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Die  Veränderungen  in  der  Taictilc  der  Infanterie 

naek  den  Erfahmngen  der  letzten  Kriege  nnd  Tom  Standpnnkte 

der  neuesten  Militär-Literatur. 

Vom  Gfnerahtnbi-Officior   Mnjor  Friedrich  HotX6. 


Bis  zu  den  französi schon  Revolutionskriegen  war  die  Linie  fast 
ansschliessliche  Gefechtsform. 

Die  Franzosen  traten  zuerst  mit  Tirailleurs  und  leicht  beweg- 
li.hen  Colonnen  auf.  —  Anfangs  unterschätzte  man  diese  neue  Erschei- 
nung —  später  wurde  die  Form  allgemein  angenommen. 

Aber  man  macht«  Ketten  aus  den  Tirailleurs,  von  denen  nur 
eine  Art  Aufklärungsdienst  verlangt  wurde;  „sie  sollen"  —  sagt  Mar- 
schall Kadotzky  —  „vor  den  grossen  Colonnen  das  leisten,  was  man 
von  Avantgardon  vor  der  Fronte  einer  Armee  fordert" 

Damals  hatte  das  so  seine  Berechtigung. 

Nahte  der  Moment  der  Entscheidung,  so  rtlckten  die  Colonnen 
vor,  und  die  Ketten  sammt  ihren  Unterstützungen  und  Reserven  rail- 
lirten  sich  hinter  ihnen,  man  verzichtete  also  bei  der  Entscheidung  auf 
ihre  active  Mitwirkung. 

Nach  der  Einführung  der  gezogenen  Gewehre  begann  eine  Ten- 
denz zum  Verstärken  der  Tirailleurlinien. 

Forey  hatte  den  Erfolg  bei  Montebello  —  nächst  dem  zu  passiven 
Verhalten  dos  5.  Annee-Corps  —  seinen  starken  Fouerlinien  zu  ver- 
danken. 

Aber  die  neue  Regung  hielt  nicht  lange  an,  man  verfiel  im  Wesen 
bald  wieder  in  die  alte  Anschauung  und  verharrte  darin  bis  1866. 

Nur  die  preussische  Infanterie  war  ihren  eigenen  Weg  gegangen. 
Nach  Einführung  des  Uinterladegewehres  dachte  sie  an  dessen  taktische 
Ausnützung;  man  organisirte  das  Schwarmgofocht,  und  die  Instruction 
für  die  Foldübungon  vom  Jahre  1861  schrieb  die  im  Jahre  1866  an- 
gewendete Taktik  vor,  wobei  ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt  wiinle, 
der  Infanterie  die  Überzeugung  beizubringen,  dass  sie  mit  dem  Ilinter- 
ladegewehr  bewaffnet,  ruhig  und  mit  steigender  Geschwindigkeit  feuernd, 
in  der  Front  unüberwindlich  sei. 

Wir  schenkton  dem  Allen  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  und 
zahltet  jenem  Frontalfouer  1866  blutigen  Tribut 
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Das  HinterlaJcgcwehr  und  das  zerstreute  Gefocht  kamen  nun 
überall  zu  Ehren ;  wir  erhielten  erst  provisorische,  dann  unsere  jetzigen 
Infanterie-Abrichtungs-  und  Exercir-Vorschrift(»n. 

Auch  die  proussische  Amiee  bekam  ein  neues  Exercir-Reglement. 

Selbes  wurde  am  3.  August  1870,  also  knapp  vor  AusbiTich  den 
Feldzuges  genehmigt. 

Die  militärische  Welt  war  gespannt  auf  die  Ereignisse,  die  sich 
da  abspinnen  sollten ;  zum  erstenmale  trat  der  üinterlador  dem  Hinter- 
lader entgegen. 

Als  kurz  nach  dem  Feldzuge  das  erwähnte  Exercir-Reglement 
an  die  preussische  Infanterie  vertheilt  wurde,  wäre  man  fast  versucht 
gewesen,  zu  glauben,  es  habe  sieh  nichts  Neues  zugetragen. 

Aber  eine  reiche  Literatur,  getragen  von  Männern,  welche  die 
Ereignisse  mit  angesehen,  und  welche  nach  Stellung  oder  Ruf  ausge- 
zeichnet und  vertrauenswürdig  sind,  l)elehrt  uns  darüber,  dass  es  doch 
viel  Neues  gegeben,  und  in  wie  Manchem  auch  die  Ansichten  noch 
auseinander  gehen,  in  den  Hauptsachen  stimmen  sie  überein  und 
kommen  denn  mit  rückhaltslosem  Frtnmuthe  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  elementar  -  taktischen  Vorschriften  einer  Änderung  und  vor  Allem 
der  Vereinfachung  bedürfen. 

Da  unsere  Reglements  im  Wesentlichen  mit  dem  erwähnten  preus- 
sischen  übereinstimmen,  so  haben  wir  an  der  Sache  ein  gleiches 
Interesse. 

Das  Mass  für  die  Kritik  wird  aber  bei  uns  seit  Langem  sehr 
ungleich  gemessen ;  —  für  jene  in  strategischen  Dingen  gab  es  nämlich 
stets  volle  Freiheit;  wer  sich  aber  in  taktischen  versuchte,  mosste  an 
den  Grenzen  der  elementaren  Reglements  Halt  machen,'  —  und  als  ob 
die  Formen  Zweck,  nicht  blosse  Mittel  wären,  und  als  ob  sie  —  wie 
ja  ihre  Aufeinanderfolge  sattsam  zeigt  —  nicht  stets  weiter  zu  vervoll- 
kommnen seien,  war  es  nichtsdestoweniger  der  Fall,  dass  taktische 
Studien,  deren  Folgerungen  nicht  ganz  parallel  mit  den  Vorzeichnungen 
der  Reglements  liefen,   dem  Verfasser  wenig  Vergnügen  einbrachten. 

Man  vergass  eben  immer  wieder,  dass  taktische  Reglements  keine 
Ciesetztafoln  sein  können,  sondern  aus  der  Zusammentragung  der  Erfah- 
rungen Aller,  tmd  den  daran  geknüpften  Beobachtungen,  nach  und 
nach  auf-  oder  neugebaut  werden  sollen. 

Im  Allgemeinen  herrschte  aber  bei  tms  in  Takticis  von  1850  bis 
1866  eine  wahre  Stagnation ;  man  begnügte  sich  vollauf  mit  den  gege- 
))0iien  Fonnen ;  —  der  Generalstab  achtete  im  Allgemeinen  alles  Takti- 
sche gering   und  w^er  überhaupt  arbeitete,  der  arbeitete  in  Strategie. 

In  der  That  haben  auch  die  Strategen  besser  ihre  Schuldigkeit 
gethan  als  die  Taktiker. 

Bei  Montebello  war  uns  die  strategische  Constellation  sehr  günstig, 
1)ei  Magonta    war    sie  .ganz    auBgezeichnet  zu  nennen,    am  Tage   von 


5  nach  dwk  ErfAhrimgen  der  letiien  Kriege.  3 

Solferino  wäre  sie  voUkommon  genügend  gewesen,  und  1866  hatte  man 
trotz  des  durch  Verschulden  der  Diplomatie  verspäteten  Aufoiarsches,  der 
Armee  des  Kronprinzen  gegenüber,  eine  strategische  Situation  geschaffen, 
welche  den  Erfolg  zu  verbürgen  geeignet  war,  —  aber  —  als  man  das 
Gefechtsfeld  betrat^  taktisch  —  kam  man  jedesmal,  und  immer  wieder  in 
derselben  Weise  zu  kurz,  und  endlich  musste  sich  auch  die  strategische 
Lage  wieder  zum  Schlimmeren  wenden. 

Nur  der  Feldzug  zu  Custozza  bietet  Eigenthümlichkeiten. 

Das  Kräfteverhältniss,  also  die  strategische  Lage  war  höchst  un- 
günsüg,  wurde  aber  durch  geschicktes  strategisches  Verhalten  und  die 
dadurch  herbeigeführte  Überraschung  des  Feindes  beglichen. 

Aber  in  jenem  kurzen  Feldzuge  hat  Eines  die  Wagschale  ge- 
neigt, —  ein  kräftiger  und  herzhafter  Entschluss,  —  der  Muth  vor 
einer  grossen  Verantwortung. 

Man  besann  sich  nicht,  mit  75.000  gegen  120.000,  die  man  oben- 
drein in  sehr  festen  Positionen  zu  treffen,  gefasst  sein  musste,  auszu- 
rücken, und  wenn  die  Schlacht  von  Custozza  auch  verloren  worden 
wäre,  das  damalige  „Vorwärts"  allein  würde  dem  Erzherzog-Ober- 
commandanten einen  hervorragenden  Platz  in  der  G-eschichte  an- 
weisen. 

Seit  1866  sehen  wir  die  Geistesthätigkoit  sich  endlich  und  vielfach 
auch  dem  Gebiete  der  Taktik  zuwenden,  wenngleich  noch  nicht  so  all- 
gemein, als  es  zu  wünschen  wäre ;  denn  noch  immer  gibt  es  Leute,  welche 
vornehm  auf  das  Taktische  herabsehen,  weil  sie  der  Ansicht  sind, 
dass  ]eder  „gescheidte  Mensch"  in  derlei  Dingen  sich  im  gegebenen 
FaUe  zurechtfinde  (zu  deutsch  „se  d^brouillera")  —  Andere,  die  nicht  aus 
der  Mode  kommen  wollen,  rufen  sich  müde  in  der  Versicherung,  dass 
e^  eine  „neue  Taktik"  nicht  gebe.  Immer  sei  die  Taktik  dieselbe, 
weil  die  Principien  imd  Zwecke  dieselben  geblieben! 

Nun  freilich  sind  die  Principien  und  Zwecke  dieselben,  und  doch 
gibt  es  eine  neue  Taktik. 

Der  Pfeil  —  die  runde  Kugel  des  Steinschlossgewehres  imd  die 
Spitzkugel  des  Hinterladers  —  ganz  gleiches  Princip  und  Zweck :  Men- 
schen todtzuschiessen,  tmd  wie  haben  jene  Waffenveränderungen  doch 
neue  Taktik  hervorgerufen.  Die  alte  Kanone  und  die  gezogene,  gleiches 
Princip,  gleichen  Zweck  etc.,  und  doch  gibt  es  eine  neue  Fortification 
gegen  die  neuen  Kanonen,  und  doch  haben  jene  neuen  Kanonen  eine 
ganze  Umwälzung  in  der  Taktik  hervorgerufen. 

„Die  neue  Waffe  hat  eine  neue  Infanterie-Taktik  geschaffen," 
schrieb  schon  1869  der  uns  unvergessliche  GM.  Grivicic  in  seinem 
gedankenreichen  —  leider  zu  wenig  beachtet  gebliebenen  Werkchen 
aber  „Die  k.  k.  österreichische  Infanterie". 

Wir  wollen  nun  in  unserem  Sinne  von  der  neuen  Taktik  der 
In&nterie  sprechen,   d.  h.  wir  wollen  untersuchen,  was  vom  Alten  gut 
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li^ebliobon,  was  vom  Guten  att  geworden,  und  was  des  Gaten  neu   zur 
Welt  gßkomMen. 

Aber  der  Austausch  von  Erfahrungen  aus  dem  letzten  Kriege  ist 
wohl  nicht  abgeschlossen,  also  fäUt  es  ims,  die  wir  nicht  Augenzeugen 
jener  Kämpfe  waren,  sehr  schwer,  und^könunt  uns  auch  nicht  zu,  etwa<^ 
Fertiges  zu  bieten; 

Was  wir  vor  der  Hand  thun  zu  können  glaubten,  ist.  Alles  ztt  prtt- 
feji,  und  von  Allem  das  Bcmerkenswortheste  mitzutheilen.  Wir  denkoTi^ 
dass  man  die  Stimme  eines  jeden  hervorragenderen  Militärs  als  di  * 
Ansichten  einer  mehr  oder  minder  grossen  Anzahl  seiner  Kameraden 
ansehen,  daher  jene  Eindrücke  und  Vorschläge,  in  welchen  die  mili- 
tärischen Autoren  übereinstimmen,  als  solche  betrachten  darf,  welche 
von  der  grosson  intelligenten  Mehrzahl  getheilt  und  gebilliget  werden  r 

Wir  wollen  nun  im  Nachstehenden  vorsuchen,  in  grossen  Umrissen 
die  neueren  Anschauungen  vorzufahren. 

Ein  directer  Angriff  auf  die  Fronte  eines  Feindes^ 
welcher  noch  standhaft  ist,  und  wohlgezieltes  Feuer 
abgibt,  bleibt  in  der  Regel  erfolglos,  denn  er  setzt 
den  Angreifer  zu  grossen  Verlusten  aus,  und  wenn 
sich  diese  Verluste  auf  eine  ganz  kurze  Spanne  Zeit 
concentriren,  so  leidet  darunter  die  Moral  auch  der 
besten  Truppen  derart,  dass  der  Angriff  mindestens 
zum  Stehen  kommt. 

Also  nicht  die  Höhe  der  Verluste  an  sich,  denn  diese  zeigt  im 
Feldzuge  1870  nur  selten  Abnormitäten,  aber  das  Zusammendrängen 
derselben  in  eine  1866  zum  ersten  Male  dagewesene,  früher  nie  ge- 
ahnte kurze  Spanne  Zeit,  wirkt'  so  erschütternd  auf  die  Massen. 

Ungerechte  Autoren  Hessen  nach  186  >  den  Vorwurf  laut  weixlen, 
dass  unsere  damaligen  Frontalangrifie  gegen  den  Hinterlader,  nicht 
immer  mit  jener  Energie  zu  Ende  geführt  wurden,  mit  der  sio  be- 
gonnen waren.  Seit  den  Ereignissen  von  1870  denkt  man  darübor 
billiger. 

Wir  hatten  eben  im  Jahre  1866  die  Wirkung  des  Hinterladers 
unterschätzt  und  begannen  unsere  Gefechte  mit  exaltirten  Offensiv- 
stOssen;  die  Franzosen  hatten  1870 — 71  die  Wirkung  ihres  Chassepot- 
gewehres  überschätzt,  und  verhielten  sich,  ihre  Traditionen  v<t- 
leugnend,  defensiv. 

Das  Richtige  liegt  in  der  Mitte,  die  Offensive  allein  führt  zum 
Ziel,  aber  ihre  Richtung  muss  wohlerwogen,  die  Ausführung  auRgiilMg 
vorbereitet  sein\  und  die  Defensive  kann  nur  mehr  Erfolg  haben,  wenn 
der  ersten  Abwehr  gleich  die  Offensive  folgt 

Wenn  der  Frontalangriff  durch  Flanken-  oder  Rückenbedrohung 
vorbereitet  werden  kann,  so  ist  «las  der  günstigste  Fall,  man  wart.(^t 
dann    den    ersten  Eindruck  jener  Bedrohung  ab,    welcher  sich   durch 
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Schwächerwerden  des  feindlichen  Feuers  kund  geben  wird.  Ist  man 
aber  in  der  bösen  Lage^  auf  die  Frontalrichtung  beschränkt  zu  sein, 
dann  muss  die  Wirkung  des  Feuers  der  Schwamilinie,  d.  h.  der  Erfolg 
des  Feuergefechtes  abgewartet  werden. 

Von  diesem  Vorwärtstragen  des  Feuers,  also  von 
der  offensiven  Feuerwirkung,  hängt  dann  das  Meiste, 
wenn  nicht  Alles  ab,  und  durch  die  ganze  neue  taktische  Litera- 
tur weht  ein  Hauptgedanke,  und  das  ist  der,  dass  der  Schwer- 
punkt des  heutigen  Gefechtes  in  der  ersten,  in  der 
Feuerlinie  lieg  t. 

„Seit  der  Einführung  dos  Uinterlalers  —  as^t  Perizonius  im 
Lehrbuche  der  Taktik  für  die  preussischen  KriegaKbulen  —  hat  die 
Feuerwirkung  eine  solche  Überlegenheit  erlangt,  ak»s  der  Bajonnet- 
Angriff  nur  noch  die  Ausbeutung  eines  gelungenen  Feuergof echtes 
sein  kann,  und  selbst  dann  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen 
oder  gegen  einen  Feind,  der  entweder  jene  (Feuer-)  Wirkung  seiner^ 
seits  nicht  auszunützen  versteht,  oder  schon  im  hohen  Grade  demo- 
ralisirt  ist,  Aussicht  auf  Erfolg  hat^ 

^Das  Gefecht  der  Infanterie,"  sagt  Perizonius  weiter,  „besteht  daher, 
nach  wie  vor,  aus  einer  geschickton  Verbindung  der  Stoss-  und  Feuer- 
Taktik;  allein  das  Feuergefecht  ist  das  bei  Weitem  vorherrschende 
geworden,  der  BajonnetangrifF  in  den  Hintergrund  getreten,  nur  noch 
unter  günstigen  Umständen  und  auch  dann  nicht  in  Massen,  son- 
dern in  der  Form  concentrischen  Anlaufens  kleiner 
Abtheilungen  oder  in  auf  gelöster  Ordnung  ausführbar; 
gegen  einen  Feind,  der  die  Ruhe  bewahrt,  und  dem  Angriff  ein  kalt- 
blütiges, wohlgenährtes  und  woblgezieltes  Feuer  entgegensetzt,  dahin- 
gegen mit  den  allergrössten  Verlusten  verbunden  und  in  der  Regel 
erfolglos." 

Der  preussische  Generals tabsraajor  Scherff  geht  in  seiner  hoch- 
interessanten „Studie  zur  neuen  Infanterie-Taktik"  in  der  ihm  eigen- 
thäsnlichen  feurigen  Weise  noch  weiter  imd  sagt  gerade  heraus:  ^Dor 
fac  tisc  he  Einbruch  in  die  feindliche  Stellung  im  freien 
Felde  wie  in  Lisiiren  ist  im  Kriege  1870 — 71  überall 
und  überall  lediglich  durch  Seh  ützen  seh  wärme  geschehen 
mehr  oder  weniger  nahe  gefolgt  nur  von  geschlossenen  Linien  oder 
OcJonnen",  und  schliesst  daran  den  immerhin  etwas  gewagten  Satz: 
^Die  Einzelordnung  ist  die  faktisch  einzige  Kampffor- 
niation  der  I  nfan  terie  geworden." 

^Häufiger  als  man  ann^men  zu  düHen  glaubt,"  sagt  Cardinal 
von -Widdern  in  seinem  Werkchen  „vom  Göfeoht,"  „sind  es  die  Schützen- 
8cli:«(i&rme  im  Ver^n  mit  den  kleinen  vorher  bis  in  deren  Linien  vor- 
geräclktßn  Unterstützungs-Colonnen ,  die,  den  günstigen  Moment  er- 
fassend, sich  des  Sturraobjectes  bemächtigen,  so  dass  dem  Hinter-  oder 
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eventuell  dem  zweiten  Treffen,  nur  das  schnelle  Nacheilen  zur  Fest- 
haltung der  gewonnenen  Stellung  zur  Ausführung  bleibt^ 

Wer  sich  zur  Offensive  entschlossen,  benütze  auch  dazu,  mit 
Energie  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel. 

Der  Schwerpunkt  muss  also  in  die  erste  Linie  ge- 
legt werden,  und  Scherff  lässt  sich  darüber  mit  hinreissender 
Logik  aus. 

„Das  scheint  selbstverständlich,  und  doch,^  schreibt  er,  „wic^ 
viele  Offensivstösse  sieht  man  geführt,  mit  halben  und 
Viertels  -  Kräften,  mit  der  so  falschen  Exercirplatz- 
Theorie  der  Wiederholungsmöglichkeit  durch  das  zweite^ 
Treffen  und  der  nicht  minder  falschen  Lehrbuchstheorie  von  den 
zurückzuhaltenden  Reserven.^ 

Freilich,  wenn  man  alle  seine  Kräfte  energisch  einsetzen  will, 
dann  muss  man  sich  erst  wohl  überlegen  den  Zweck  imd  die  Richtung, 
und  mehr  als  früher  tritt  die  Wichtigkeit  des  Einleitungs-Gefechtes, 
des  Tastens,  des  Erforschens  in  den  Vordergrund. 

„Mehr  als  je"  —  fährt  der  genannte  Autor  fort  —  „treibt  die 
oolossale  Wirkung  des  Artillerie-  und  Infanterie-Feuers  die  einmal  in's 
Feuer  gekommenen  Massen  zu  einer  raschen  Entscheidung,  mehr  als 
je  bedürfen  ihre  Führer  eines  raschen  Entschlusses,  müssen  die  Massen 
zurückgehalten  werden,  bis  jener  gefasst  ist  Dazu  bleibt  nur  die  Zeit 
der  Einleitung,  die  Möglichkeit  einer  späteren  Abänderung  ist  viel, 
unendlich  viel  beschränkter,  als  früher." 

„Die  Nothwendigkeit  der  vorhergegangenen  Orientimng  ist  daher 
eben  so  gross  als  die  des  sich  nicht  Engagirens,  bis  zu  in 
dieser  Bichtimg  erlangten  Resultaten.'^ 

„Ist  einmal  der  Entschluss  so  oder  so  gefasst,  so  ist  damit  der 
Führer  auch  in  das  „entweder  oder"  der  Entscheidung  getreten,  der 
Würfel  im  Rollen,  der  aburtheilen  soll,  ftlr  oder  gegen  ihn." 

„Von  diesem  Momente  an  darf  von  keinem  Zögern,  von  keiner 
Halbheit  mehr  die  Rede  sein.  Das  gilt  im  Allgemeinen,  aber  speciell 
fÖr  den  Führer  einer  Angriffstruppe;  in  seinem  „dort"  imd  ,,jetzt" 
liegt  der  Erfolg  oder  Nichterfolg  unwiderruflich,  unabänderlich  be- 
schlossen." 

Man  kann  wohl  nicht  mit  überzeugenderen  Worten  ermahnen 
der  Einleitung  jenes  ruhige  Blut  imd  jene  Zeit  zu  widmen,  welche  ihr 
zwar  immer  gebührten,  aber  selten  wurden,  und  ganz  namentlich 
möchten  wir  hier  in  Erinnerung  rufen,  vrie  schon  bei  den  Manövern 
die  Einleitung  oft  ganz  verloren  geht,  da  einerseits  die  Rendezvous- 
Plätze  meist  zu  nahe  aneinander  liegen,  andererseits  in  einer  gegebenen 
Zeit  eine  Schlussaction  zu  Stande  kommen  soU,  für  deren  richtige 
Direction  häufig  noch  die  bestimmende  Erkenntniss  fehlt  und  fehlen 
muss. 
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GM.  Baron  Schön feld  findot  Bioh  in  seinem  Aufsatze  ^über  das 
Nahgefecht  der  Infanterie",  nachdem  er  die  verschiedenen  Stadien  d(38- 
selben  besprochen,  zu  der  treffenden  Bemerkung  veranlasst:  ,,Nnn, 
das  Alles  braucht  mehr,  viel  mehr  Zeit,  als  wir  uns  bei  unsern  Frie- 
denattbungen  lassen,  die  noch  immer  nicht  schtiell  genug  abgesponnen 
werden  können.  Es  ist  dies  gross  gefehlt!  Wo  sollen  wir  Geduld,  Ruhe 
kaltes  Blut  uns  eigen  machen  ?  !^ 

„Ein  Angriff  mit  partiellen  Kräften  (wir  lassen  wieder  Scherff 
sprechen)  fordert  die  Möglichkeit  des  Nichtreussirons  her- 
aus. Nun  mag  der  Führer  im  innersten  Gemüthe  sich  die  ungün- 
stige Chance  spiegeln  und  im  Voraus  an  Mittel  denken,  sie  auszu- 
gleichen; die  offensive  Truppe  aber,  die  den  Gedanken  des  Rück- 
zugs denkt,  ist  schon  halb  geschlagen.  Möglich,  dass  der  Angriff  nicht 
reussirt, —  unmöglich  aber,  dass  die  Truppe  zurückgeht.  Das  Schwert 
schneidet  oder  es  zerspringt,  —  die  Truppe  siegt,  oder  es  sind  nur  ihre 
Trümmer  zusammenzulesen.^ 

„Zu  einem  Angriff  in  solchem  Geiste  gehört  die  ganze  disponible 
Kraft,  sonst  ist  es  nicht  ein  Angriff,  sonst  ist  es  ein  Avanciren  zuln 
Probiren,  mit  bald  darauf  reimendem  Retiriren." 

Die  Meisten  einen  sich  nun  darin,'  dass  zum  Vorder-  und  ersten 
Treffen  zusammen  die  Hälfte  der  ganzen  disponiblen  Kraft 
aufgewendet  werden  solL 

„Die  furchtbare  Wirkung  des  neuen  Gewehres 
nöthigt   zur   Auflösung.^ 

Das  ist  wieder  ein  Satz,  in  welchen  Alle  einstinmien,  dessen 
Lösung  aber  schwieriger  ist  als  es  aufs  Erste  aussieht 

Bleibt  man  beisammen,  so  ist  man  erschütternden  Verlusten,  weil 
einem  concentrischen  Feuer  ausgesetzt^  löst  man  sich  auf,  so  leidet  die 
Ordnung,  d.  h.  der  Einfluss  der  Führung. 

Der  bei  uns  viel  gelesene  Boguslawski  sagt  in  seinen  taktischen 
Folgerungen  von  1870 — 1871:  „Grosse  Schützenlinien  — und 
kleine  taktische  Einheiten  —  das  sind  die  Formen  der  In- 
fanterie.** 

„Wir  haben  gesehen,^  sagt  Boguslawski  weiter,  imd  Alle  stimmen 
ein,  „dass  ganze  Bataillone,  Regimenter,  Brigaden  in  Schützenschwär- 
men fochten.^ 

Diese  Erscheinung  ist  nicht  neu,  wir  erinnern  uns  der  1869  er- 
schienenen Brochure:  „Taktische  Rückblicke  auf  1866,^  in  welcher  zu 
lesen  war:  „Die  weit  und  sicher  tragenden  Schusswaffen  gestatten 
nicht  das  Halten  geschlossener  Abtheilungen  in  Treffen-  oder  Soutien- 
Abstand.  Nor  ausnahmsweise  wird  es  das  Terrain  begünstigen.  Entweder 
sieht  ein  solches,  ursprünglich  zweites  Treffen  beim  weitem  Vorgehen 
der  Schützenlinie  die  Unmöglichkeit  ein,  hier  zu  folgen,  es  hält,  —  die 
Abstände  vergrössem  sich  und  schliesslich  hört  jede  directe  Beziehung 
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auf,  oder  os  sieht  in  dem  aufgelö  sten  Vorgehen  das  Mittel, 
zu  folgen,  und  dublirt  so  von  selbst  in  die  Gefechtslinie  ein.  In 
diesem  Streben  der  ursprünglichen  Soutiens  und  des  Haupttreffens ,  in 
die  drste  Gefechtslinie  zu  kommen,  liegt  zugleich  die  Unmöglichkeit, 
die  ursprüngliche  Ordre  de  bataille  und  selbst  die  ursprüngliche  tak- 
tische Ordnung  bei  dem  Eindubliren  aufrecht  zu  erhalten.  Jede  hinten- 
stehende bisher  geschlossene  Abtheilung  greift  da  ein,  wo  entweder 
die  Nothwendigkeit  oder  die  Möglichkeit  sich  zeigt  Eine  Wechsel. 
Wirkung  zwischen  SchützenUnie  und  ihrer  vielleicht  noch  dahinter 
stehenden  Unterstützung  verbietet  sich  meistens  von  selbst.  Es  ist  nicht 
die  geringste  Garantie  da,  dass  eine  Compagnie  mit  ihrem  einmal  vor- 
geschickten Schützenzug  zusam^enkämpft,  dass  die  Compagnie  eines 
Bataillons,  die  Bataillone  eines  Regiments  zusammen  zu  stehen  kommen. 
Man  vorgleiche  in  jedem  einzelnen  Gefecht  von  1866  die  ursprüngliche 
Ordre  de  Bataille  und  die  Stellung  aller  Theile  nach  dem  ersten  Haupt- 
gefechtsmoment Es  wäre  doch  ein  eigenth  um  lieber  Schluss. 
zusagen,  sie  haben  alle  Fehler  gemach  t  Weit  natür- 
licher ist  es,  darin  das  Gesetzmässige  zu  erkennen.^ 

Also  hatte  es  sich  gegen  unser  Vorderladegewehr  verbalten,  die 
Erscheinungen  des  Jahres  1870  zeigen  daher  eigentlich  keine  Ab- 
normität, sie  zeigen  nur,  dass  man  ungeachtet  der  Erfahrungen  von 
1866  bei  abnormen  taktischen  Formen  verharrt  war,  und  alle  kom- 
menden Gefechte  werden  solche  Abnormitäten  zeigen,  wenn  man  fort- 
fährt, auf  den  Exercirplätzen  der  Physiognomie  des  Gefechtes  in  s  Ge- 
sicht zu  schlagen. 

Das  Factum,  die  successive  Auflösung  des  Vortreflfeus  scheint  in 
der  That  unvermeidlich  und  lässt  sich  leicht  erklären.  Die  Unter- 
stützungen konnten,  wenn  sie  keine  gute  Deckung  fanden,  (und  ihrer 
Bestimmung  nach,  ä  portee  der  Schwarmlinie  zu  bleiben,  dürfen  sie 
nur  die  dieser  genügend  nahe  liegenden  Deckungen  benützen),  nicht 
beisammenbleiben,  weil  sie  ein  zu  compactes  Ziel  boten,  sie  öffneten  ' 
sich,  kamen  aber  dabei  auseinander,  der  Soldat  vermochte  nicht  einzu- 
sehen, warum  er,  selbst  in  der  geöffneten  Ordnung,  dem  feindlichen 
Feuer  ausgesetzt  bleiben  sollte,  ohne  selbst  mitzuthun,  ohne  sich 
seiner  Haut  zu  wehren,  der  Officier  war  auch  froh,  sein  durch  die 
Auflösung  erschwertes  Commando  anzubringen,  und  so  rückten  die 
Unterstützungen  in  die  Schwarmlinie.  Das  erste  Treffen  ersetzte  sie 
—  die  Schwarmlinie  lockerte  sich  durch  Verluste  —  die  neuen  Un- 
terstützungen waren  bald  auch  im  Feuer. 

So  kam  es  immer,  und  man  kann  daraus  leicht  ersehen,  wie  es 
geschah  und  wieder  geschehen  wird,  dass  Leute,  nicht  nur  verschie- 
dener Compagnien,  sondern  auch  verschiedener  Bataillone  und  Regi- 
menter in  der  Schwarmlinie  untereinander  kommen. 

Man  halte   sich  nur  die  Entwickelung  des  Gefechtes  z.  B.  einer 
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Truppendivision  gegenwärtig.  Ein  Begiment  hat  die  Vorhut  gebildet, 
und  das  Gefecht  vorbereitet.  Dabei  hat  es  nach  und  nach  eine  sehr 
breite  Fronte  eingenommen;  wahrscheinlich  seine  drei  Bataillone  neben 
einander  in  den  Kampf  gebracht  Diese  dünne  Linie,  stark  genug  für 
den  Beginn  des  Einleitungs-Qefechtes,   muss    später  verdichtet  werden. 

Aber  in  der  ersten  Linie  gibt  es  kein  Seitwärtsschieben,  kein 
Platzmachen  mehr,  die  Verstärkungen  müssen  also  eindubliren  und  da 
hätten  wir  schon  vor  der  Durchführung  des  Gefechtes 
Mannschaften  verschiedener  Regimenter  in  der  Feuer- 
linie vermengt 

„Die  Infanterie,''  sagt  Boguslawski,  „muss  gewöhnt  werden,  im 
Durcheinander  und  trotz  des  Durcheinanders  verschiedener  Truppen- 
thoiie,  mit  Zusammenhang  und  grösserer  Schnelligkeit  als  bisher  zu 
manöveriren,  und  so  schwjerige  Aufgaben  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen zu  lösen.  Es  gibt  noch  keine  Infanterie  in  der 
Welt,  welche  das  kann.  Wenn  wir  diese  grosse  Schützen taktik 
der  Massen  lehren,  haben  wir  dasselbe  Übergewicht,  das  ims  frtlher 
unser  Compagnie-Colonnengefecht  veriieh.  Wir  wollen  das  Princip  nicht 
aufgeben,  die  taktischen  Verbände  möglichst  festzuhalten,  aber  wir 
wünschen  die  Übung  der  Ausführung  von  Bewegung  und  Manövern, 
mit  einer  vollständig  gemischten  Schützenlinie,  also  die  Übung  der 
Unordnung,  d.  h.  sich  auch  in  dieser  bewegen  und  fechten  zu 
können."  Und  an  anderer  Stelle  ist  gesagt:  „Die  Aufgabe  unserer 
taktischen  Ausbildung  muss  also  sein,  trotz  der  unver- 
meidlichen Auflösung,  in  die  in  vielen  Momenten  die 
Infanterie  gerathen  wird,  eine  taktische  Führung  zu 
ermöglichen." 

Der  königlich  bayerische  Hauptmann  v.  Hoflfmann,  welcher  im 
Kriege  1870 — 71  eine  Compagnie  des  9.  Leib  -  Infanterie  -  Regiments 
mit  grosser  Auszeichnung  commandirt  hat,  sagt  in  seinem,  im  II.  Bande, 
Jahrgang  1872  der  Streffleur'schen  Zeitschrift  enthaltenen  Aufsatze  „die 
Feuerdisciplin  " : 

„Nur  durch  gefechtsmässiges  PLinkeln  werden  wir  die  Ge- 
fechtsdisciplin  heben.  Als  eines  der  wirksamsten  Mittel  erscheint  mir 
das  Untermischen  der  Mannschaften  verschiedener  Ab- 
tbeilungen schon  bei  den  Friedensübungen.  Man  übe  das 
Eißdubliren  des  Regiments  A  in  die  von  Mannschaften  des  Regiments  JB 
gebildete  Gefechtslinie  und  gewöhne  so  nichtnurUnterofficiere  und  Mann- 
schoflen,  sondern  auch  die  Sabaltemofficiere,  unbedingt,  ja  ich  möchte 
sagen  instinctiv,  den  Weisungen  der  Offioiere  der  Gefechtslinie  sich 
naterzuox^dnen.  Die  Offici^re  müssen  einem  derajrtigen  Appell  an  ihrc^ 
Hoehheirzigkeit  jeden  in  unserer  militärisohen  Hierarchie  wurzelnden 
Skrupel  unbedingt  zum  Opfer  zu  bringen  wissen." 

^^Man  gehe  aus  einem  solchen  Schwarmgefechte  alsdann  rasch  in 
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die  geschlossene  Ordnung,  und  in  dieser  zu  kurzer  aber  strammer 
Exercirtibung ,  von  dieser  aber  wieder  zum  geöffneten  Gefecht  über, 
und  zwar  mit  plötzlich  eintretendem  Wechsel  der  Commandanten,  und 
ich  lebe  der  festen  Überzeugung,  dass  wir  auf  diese  Weise  sehr  wo- 
seiitlich  beitragen  zur  Hebung  der  öefechtsdisciplin,  der  Mutter  der 
Feuerdisciplin." 

Angenommen,  dieser  Process  des  Auflösons  und  Untereinander- 
kommens vollzöge  sich  unabweislich,  —  und  wir  haben,  wie  erwähnt. 
Gründe  dies  zu  glauben,  —  so  würde  es  sich,  bei  den  sprachlichen  Ver- 
schiedenheiten unserer  Regimenter,  mehr  als  in  jeder  andern  Armtn» 
darum  handeln,  nach  Mitteln  zu  suchen,  welche  jene  Mischung  von 
Schwarmlinie  und  erstem  Treffen  minder  nachtheilig  gestaltet  Das 
Beste  bleibt  für  uns  die  Aufrechthaltung  der  flügelweiscn 
(Gruppen-)  Eintheilung,  welche  aber  schon  durch  die  Zusam- 
mensetzung der  Vorhut  vorbereitet  werden  muss. 

Wenn  z.  B.  eine  Truppen-Division  aus  Regimentern  verschiedener 
Nationalitäten  besteht,  so  müsste,  wenn  die  Vorhut  drei  Bataillone  stark 
sein  soll,  njcht  ein  ganzes  Regiment,  sondern  von  drei  Regimentern 
je  ein  Bataillon  zur  Vorhut  commandirt  werden. 

Wir  haben  schon  dargethan,  wie  die  drei  Bataillone  der  Vorhut 
wahrscheinlich  neben  einander  in's  Gefecht  kommen. 

Wenn  nun  ein  polnisches  Regiment  die  Vorhut  gebildet  hat,  ho 
wäre  es  möglich,  dass  ein  ungarisches  oder  deutsches  in  dasselbe  ein- 
zudubliren  hätte.  Die  Verschiedenheit  der  Sprache  würde  die  Ver- 
wirrung vermehren. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  Division  hätte  ein  ungari- 
sches, ein  polnisches,  ein  böhmisches  und  ein  deutsches 
Regiment,  so  könnte  man  zur  Vorhut  je  ein  Bataillon 
von  drei  dieser  Regimenter  nehmen. 

Sobald  sich  nun  diese  drei  Bataillone  als  Vortreffen  neben  ein- 
ander engagirt  haben,  könnte  man  —  auf  Grund  der  Meldung  des 
Vorhut-Commandanten  über  die  Richtung,  in  welcher  jedes  der  drei 
Bataillone  engagirt  ist,  —  jedem  derselben,  Bataillone  desselben  Re- 
gimentes als  Haupttreffen  nachrücken,  und  die  etwa  noch  erübrigenden 
Bataillone  jener  Regimenter  ihnen  im  zweiten  Treffen  folgen  lassen. 
Man  hat  dann  das  Gruppensystem  möglichst  beibehalten,  welches  Ange- 
sichts des  geschilderten  Gefechtsganges,  den  Eigenthtlmlichkeiten  unserer 
Armee  am  besten  entspricht,  da  bei  einem  erfolgenden  Ineinander- 
rttcken  des  Vor-  und  ersten  Treffens  dann  im  Allgemeinen  nur  Mann- 
schaften derselben  Regimenter  zusammen  kämen. 

Dass  ganze  Compagnien  und  schon  im  minder  hartnäckigen  Ge- 
fechte ganze  Bataillone  in  die  Schwarmlinie  gerathen,  ist  uns  nun  klar ; 
immer  weniger  klar  wird  uns  aber,  welchen  Zweck  die  Schützenzüge 
in  solchem  Massen-Schwarmgefechte  haben  sollen.    Wozu   alle  Compli- 
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cationen  im  Exercitium,  wenn  endlich  ohnehin  Einer  neben  dem  Andern 
zur  Feuerwirkung  kömmt  Oder  will  man  immer  das  Gefecht  mit  den 
Schützenzügen  eröffnen? 

Wie  lange  würde  es  dauern,  und  man  hätte  diese  Elite  der  Coni- 
pagnien  verloren. 

Man  kann  kaum  verstehen,  wie  es  noch  Stimmen  geben  kann, 
welche  für  die  Einführung  der  Schützenzüge  eintreten,  während  doch 
unsere  jetzige  Vorschrift,  die  Schützen  gleichmässig  in  die  vier  Züge 
zu  vertheilen,  das  Exercitium  viel  einfacher  gestaltet,  und  die  einzelnen 
Züge  consistenter  erhält,  wir  sagen  consistenter ,  denn  es  kann  wohl 
kaum  das  Vertrauen  der  Soldaten  in  die  Leistungsfähigkeit  ihres  Zuges 
steigern,  wenn  die  besten  und  vertrauungswürdigsten  Leute  —  imd 
die  Schützen  sind  vorherrschend  solche  —  ihrer  Mitte  entnommen 
werden.  Wir  haben  schon  vor  2^iten  daran  gearbeitet,  die  Even- 
tualität der  Einfährung  der  Schützenzüge  von  uns  abzuwenden,  und 
wir  sind  daher  um  so  mehr  erfreut,  dass  sich  endlich  auch  preussische 
Stimmen  dagegen  verlauten  lassen.  Scherff  spricht  sich,  freilich  mit 
gleichzeitiger  Befürwortung  der  Dreigliederstellung,  entschieden  gegen 
die  „complicirte  Schützenformation"  aus,  imd  das  Juliheft  1872  der 
„Militärischen  Blätter^  enthält  auch  einen  Anlauf  gegen  dieselbe. 

Den  Weg,  um  eine  solche  Gefechtsdisciplin  zu  erzielen,  wie  sie 
die  gemischte  Schwarmlinie  erheischt,  glauben  die  Meisten,  und  wir 
denken  mit  Recht,  ausser  der  Übung  an  sich,  in  der  individuellen  Her- 
anbildung des  Soldaten  sehen  zu  sollen. 

„Worauf  es  hauptsächlich  ankömmt,"  schreibt  FML.  Wilhelm 
Herzog  von  Württemberg  in  seinem  bekannten  Aufsatze  „über  die 
AngriffiB weise  der  preussischen  Infanterie",  „ist  die  Detaildressur  des 
einzelnen  Mannes.  Dass  er  sich  selbstständig  fühle,  dass  er  sich  seiner 
Kraft  und  Geschicklichkeit  bewusst  werde,  dass  er  nicht  ängstlich  den 
Antrieb  von  oben  erwarte,  sondern  selbst  handle,  wo  es  nothwendig 
ist,  das  ist  das  Erste,  wozu  er  erzogen  werden  muss." 

Auch  Boguslawski  sucht  die  Bedingung  „in  der  persönlichen 
Erziehung  des  Soldaten  und  in  einer  noch  ausgedehnteren 
und  mannigfacheren  Übung  des  zerstreuten  Gefechts"; 
dem  jungen  Soldaten  sei,  wie  es  sich  in  der  That  verhält ,  d  a  s  z  e  r- 
streute  Gefecht  als  die  Hauptform  des  Infanterie  -  Kampfes 
darzustellen.  „Es  muss  ihm  gesagt  werden,  dass  sich  dasselbe  zum 
Angriff,  zur  Vertheidigung,  zu  jeder  G^fechtslage  gleich  gut  eignet 
Die  Anwendung  des  geschlossenen  Gefechtes  sei  auf  wenige  Fälle  be- 
schränkt, das  zerstreute  Gefecht  sei  die  Regel,  das  geschlossene  die 
Au  snahme." 

Natürlich  muss  nun  der  Soldat  in  der  zerstreuten  Ordnung  um 
so  schärfer  an  Appell,  Gehorsam  und  Achtgeben  auf  die  Befehle  und 
Winke  der  Ofiiciere  gehalten  werden. 
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Die  Feuerwirkung  thoilt  „Teilenbach"  in  drei  Zonen,  und  zwar 
in  jene  des  Geschützfeuers,  dann  des  ungezielton,  und  des  gezielton 
Gewehrfeuers. 

Die  Zone  des  Geschützfeuers  beginnt  in  der  Regel  auf 
3000  Schritt  Die  Fehlschüsse  der  Artillerie  sind  Hoch-  oder  Kurz- 
schüsse, in  Varianten  bis  zu  etwa  300  Schritt  In  dieser  Zone  demnach 
keine  tiefen,  sondern  breite  Formationen,  die  Treffendistanzen  nicht 
unter  500  Schritt.  And^e  Vorsichten  gibt  es  nicht,  man  muss  diesen 
Güi*tel  ohne  Aufenthalt  durchschreiten,  und  löst  eine  Schwamilinie  auf, 
um  sich  vor  Überraschung  zu  schützen. 

Nun  kommt  die  Zone  dos  ungezielten  oder  doch  schlecht  ge- 
zielten Gewehrfeuers,  die  der  Zufallstreffer,  welche  das  Gefechts- 
fcld  ziemlich  gleichmüssig  bestreuen;  je  weniger  Kaum  man  hier  ein- 
nimmt, desto  besser;  also  kleine,  aber  compacte  Colonnen. 

Auch  in  dieser  Zone  darf  es  keinen  Aufenthalt  geben.  Man 
durchschreitet  sie  in  der  Gefechtsform.  Ein  zu  frühes  Übergehen  in  die 
Gefochtsform  muss  man  vermeiden,  weil  die  Truppen  dadurch  mehr 
als  nöthig  auseinander  kommen. 

Endlich  kömmt  die  Zone  des  gezielten  Gewehrfeuers,  d.i. 
die  von  etwa  500  Schritte  an.  In  dieser  rückt  die  Schwannlinie  noch  vor, 
80  weit  es  geht;  so  bald  aber  das  feindliche  Feuer  stark  zu  wirken 
anfängt,  beginnt  sie  Deckung  zu  suchen,  nistet  sich  ein,  oder  legt  sich, 
in  Ermanglung  von  Deckungen  nieder,  die  Unterstützungen  desglei- 
chen; dann  wird  ruckweise  vorgerückt,  der  Feind  von  der  Schwann- 
linie unter  einem  dichten  concentrischen  Feuer  gehalten,  die  Schwann- 
linie etablirt  sich  nach  und  nach  so  nahe  der  feindlichen  Lisiere  alt« 
sie  anzukommen  vermag. 

Schwarmlinie  und  Unterstützungen  haben  da  einen  harten  Stand, 
sind  grossen  Verlusten  ausgesetzt  Gute  Deckung,  oder  Niederlegen, 
raschüs  gebücktes  Laufen,  sind  Mittel  dagegen. 

Schwierig  gestaltet  sich  in  dieser  letzten  Zone  das  Heranführe;i 
geschlossener  Abtheilungen. 

„Der  mörderischen  Wirkxmg  der  modernen  Feuerwaffen  gegenüber,'* 
sagt  Teilenbach,  „muss  die  Rücksicht  auf  die  Schonung  der  Truppe  in 
eminenter  Weise  vorwalten,  d.  h.  die  Truppen  müssen  so  wenig  wie  möglich 
dem  Feuor  ausgesetzt  worden,  und  wo  dies  nothwendig  ist,  sind  alle 
geeigneten  Älittol  anzuwenden,  die  Verluste  zu  mindern.  Also  Aufsuchung 
der  Schichten  geringster  Geschossdichtigkeit,  Benutzung  der  vorhandenen 
Deckungen  im  ausgiebigsten  Sinne,  Annahme  derjenigen  Formationen, 
welche  die  Tnippe  zur  möglichst  ungünstigsten  Scheibe  macht  zweck- 
mfissige  Gestaltung  der  Breite  und  Tiefe  der  Formation,  Lockorung  und 
Verdichtung  derselben  je  nach  Umstünden,  femer  Reducirung  ;dcr  ver- 
ticalen  Dimensionen  der  einzelnen  Leute,  d.  h.  Beweiguxig  mit  stark 
vorgebogenem    Oberleib  oder   Kriechen  und  lUlten,  Femem  im  Knien 
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oder  Liegen,  Boschleimigann^  dor  Bowegnn^j  der  einzolnon  Gefeclit«^- 
acte  und'Vorkürrung  d^s  Aaifcnthaltos  im  foindlichen  Feuer  überhaupt, 
möglichste,  unausgoeetolo  Üborschfittung  des  fouorttden  Feinde«  mit 
Gesekosscn,  hftufige  Anwendung  d<^s  ÜborfilUs  und  aller  Methoden, 
unter  Vermeidung  der;  Fouorfiphäre  an  den  Feind  vm  gelangen." 

Aber  andererseit«  ist  er  zu  dem  Bekenntnisse  veranlasst,  dass  c^" 
d'T  Infanterie-Taktik  noch  nicht  gelungen  ist,  „sich  von  den  Formen 
frei  zu  machen,  weicht©  BoschaiFenhoit  und  Bewaffnung  der  Infanten <> 
in  fniberen  Zeiten  erxeagte,  —  dass  es  ihr  nicht  gelungen  die  FonncTi 
zu  schaffen,  welche  die  Infanterie  befähigen,  im  verheerenden  Peuer 
«ler  modernen  Waffen  zu  operiron,  ohno  sich  übermässigon  Verlusten 
auszusetzen.^ 

Die  Benützung  dos  Terrains  hat  eine  so  überwiegende  Bedeutung 
für  die  Offensive,  wio  für  die  Defensive  erhalten,  dass  die  taktischen 
Formen  und  Evolutionen  den  Anforderungen  des  Terrains  angepasst 
werden  müason« 

„Wir  können  keine  Formen  und  keine  Evolutionen 
mehr  brauchen,"  schreibt  der  Vorstand  dor  geheimen  Kriegskanzlei 
des  deutsehen  Kriegsministeriums  weiter,  „welche  nicht  die  Noth- 
wendigkeit  dex.  Terrainbenützung,  sondern  das  Bedtirf- 
niss  einer  in  die  Augen  fallenden  Ordnung  und  einer 
strengen  Regelnifässigkeit,  manchmal  sogar  der  Umstand 
erzeugt  hat,  dass  der  gemeine  Mann  auf  einer  verhält« 
nissmässig  geringen  Stufe  sittlicher  und  geistiger  Aus- 
bildung  stand.'' 

„Da  das  Terrain  in  seinen  verschiedenen  Gestalten  mannigfach 
wechselt,  so  ist  auch  ein  häufiger  Wechsel  dor  Formen  geboten,  womit 
nicht  gesagt  ist,  dass  überall  und  stets  bis  in  s  Detail  hinein  sich  dio 
Formen  nach  dem  Ten*ain  richten  sollen.'* 

„Der  nothwondige  Wechsel  der  Formen''  kann  aber  nicht  mit  dor 
alten  pedantischen  Regelmässigkeit  und  Langsamkeit  vor  sich  gehen, 
da  sonst  oft  der  damit  zu  erzielende  Gewinn  durch  den  Verlust  an 
Zeit  verloren  gienge;  vielmehr  sind  die  Evoluti  onen  auf  dem 
kürzeste^n  Wege  und  in  der  denkbar  kürzesten  Zeit  aus- 
zuführen.** 

„Ein  Heer,  das  auf  allgemeiner  Dienstpflicht  beruht,  muss  dio 
Formen  verschmähen,  welche  die  Unzuverlässlichkeit  der  Leute  früher 
nt>thwendig  machte,  und  welcKe  wir  zur  Taktik  des  Misstrauens,  wenn 
auch  eine»  sehr'  gerechtfertigten  Misstrauens  rechnen  möchten.'* 

Teilenbach  empfiehlt  nun,  wie  vor  ihm  FML.  Herzog  von 
Württemberg,  und  wie  es  vor  einem  halben  Jahrhundert  der  Marschall 
Bugeaud  in  seiner  ausgezeichneten  Vorlesung  „über  die  physischen  und 
moralischen  Principien  des  Infanterie-Gefechtes,"  freilich  nur  für  den 
Bezug  neuer  Stellungen  im  Rückzuge,  empfohlen  hatte,  —  den  Üboi^ng 
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aus  einer  Formation  in  die  andere,  auf  der  Stelle  oder  im  Vorrücken^ 
und  selbst  mit  gleichzeitiger  Veränderung  der  Direction  durch  bloses 
^Railliren,'^  also  ohne  weitere  zeitraubende  Formalität,  durch  die  selbst- 
ständige Action  des  Individuums  auszuführen.  Die  Zweckmässigkeit 
dessen  mag  folgendes  Beispiel  darthun:  Es  steht  eine  Compagnie  in 
der  Compagnie-Colonne  hinter  einer  Deckung,  welche  also  hoch  und 
schmal  ist  —  60  Schritt  vor  ihr  ist  die  nächst  zu  erreichende  Deckung  — 
diese  ist  aber  breit  und  nieder  (Damm^  Graben  etc.)^  kann  also  nur 
von  der  entwickelten  Linie  benützt  werden,  welche  durch  einen  ein- 
fachen abtheilungsweisen  Vorlauf  herzustellen  wäre. 

^Wir  brauchen,"  sagt  Teilenbach,  „Formationen  filr  die  verschie- 
denen Gefechtszwecko ;  wir  müssen  leicht,  schnell  und  sicher  aus  einer 
Formation  in  die  andere  übergehen;  wir  müssen  einer  und  derselben 
Formation  bald  mehr  Dichtigkeit,  bald  mehr  Lockerung  geben ;  wir  müs- 
sen jeden  Gefechtsact  mit  der  grössten  Schnelligkeit  durohftlhren  kön- 
nen. Als  Führer  müssen  wir  auch  aufgelöste  und  auseinandergezogene, 
ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbstständig  handelnde  Truppen 
noch  zusammenhalten  und  leiten." 

Teilenbach  sieht  in  der  Kunst,  Truppen  im  feindlichen  Feuer  in 
geschickter  Form  und  mit  richtiger  Terrainbenützung,  also  mit  mög- 
lichst geringen  Verlusten  vorzuftlhron,  „den  Parademarsch  der  Zukunft", 
und  schlägt  die  Errichtung  eines  eigenen  Lehr-BataiUons  (Tirailleur- 
schule)  vor,  welches  der  Armee  ftlr  die  Fertigkeit  in  der  gedeckten 
Bewegung  das  werden  soll,  was  die  Schützenschulen  fUr  das  Schiess- 
wesen geworden. 

In  Preussen  ist  man  lebhaft  damit  beschäftigt,  taktische  Formatio- 
nen zu  finden,  welche  den  letzton  Erfahrungen  Rechnung  tragen. 

Wie  das  Juliheft  1872  der  „Neuen  militärischen  Blätter"  mittheilt, 
hat  das  Garde-Füsilier-Regiment  eine  Normalform  zerstreuter  Ordnung 
vorgeführt,  welche  den  Vorschlägen  Scherffs  und  Boguslawski's  so 
7.iemlich  entsprach;  nur  wurde  das  Gruppensystem  beibehalten. 

Etwa  150  Schritte  hinter  der  eigentlichen  Schützenkette,  die 
man  als  Vorkette  bezeichnen  kann,'  folgten  die  Unterstützungen,  eben- 
falls aufgelöst,  gleichsam  als  zweite  parallele  vollständige  Schützen- 
kette, die  man  die  Unterstützungskette  nennen  könnte.  Jede  Kette 
wurde  durch  einen  Zug  jeder  Compagnie')  des  Vortreflfens  gebildet, 
und  auch  der  übrig  bleibende  Zug  folgte  nicht  geschlossen,  sondern 
als  eine  Linie  von  einzelnen  Sectionen   in  gleicher  Höhe,   während  die 


')  Wir  erinnern,  dass  die  prentiische  Infunterie-Compagnie  in  drei  Glieder 
rangirt  und  in  swei  Züge,  jeder  Zag  in  swei  Halbsflge,  jeder  Halbcng  in  zwei 
Seetionen  getheilt  ist.  Im  dritten  Oliede  stehen  die  Schfltsen.  Beim  Übergang  in  die 
Colonne  wird  aaa  den  dritten  Gliedern  des  ersten  und  «weiten  Zuge«  ein  dritter, 
der  Schfltaenrag,  gebildet. 
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hintern  Treffen  in  geschlossenen  Colonnen  marschirten ,  beziehungs- 
weise niedergelegt  waren. 

Bei  einem  spätem  Versuche  standen  die  Halb-Bataillone  des 
ersten  Treffens  zum  Theile  so,  dass  aus  dem  Halb-Bataillon  in  Linie 
die  erste  Section  jedes  Zuges  stehen  geblieben,  war,  und  die  anderen 
Sectionen  sich  in  Colonne  hinter  die  erste  ihi'es  Zuges  gesetzt  hatten, 
wodurch  breite  Lücken  zTsäschen  den  sechs  Sections-Colonnen  entstan- 
den. (Das  wäre  nach  unseren  Begriffen  beiläufig:  die  Halb-Compagnien 
in  Doppelreihen  auf  gleicher  Höhe,  mit  Aufmarsch-Intervalle.)  In  der- 
selben Form  stand  ein  Halb-Bataillon,  welches  als  Rückhalt  für  einen 
Schützenanlauf  voi^gegangen  war  und  man  sagt,  dass  diese  Form  filr 
(Vie  Bataillone  des  Haupttreffens  reglementirt  werden  soll. 

Über  das  früher  erwähnte  Auflösen  der  Unterstützungen  in  eine 
/weite  Kette,  bemerken  die  „Neuen  militärischen  Blätter^,  dass  man  im 
Ki^nstfalle  streng  darauf  wiixl  halten  müssen,  dass  diese  Kette  niemab 
Hchiesst,  so  lange  sie  nicht  in  die  Vorkette  eindublirt  ist,  was  nattlrlich 
ihro  Leitung  sehr  erschwert;  indessen  habe  sie  den  Vortheil,  besser  als 
andere  Formen  Verluste  zu  vermeiden,  aber  nur  unter  zwei  Bedingun- 
<^en:  1.  dass  nicht  beide  Ketten  gleichzeitig  vorgehen,  also  dass 
nicht  beide  gleichzeitig  aufrecht  sind,  und  2.  dass  eine  Deckung  ge- 
schlossener Unterstützungen  hinter  Terrainwellen  durch  Niederlegen 
mit  geöffneten  Qliedem  ganz  unmöglich  sein  sollte;  denn  wenn  dies 
möglich,  so  hält  man  die  Abtheilung  geschlossen,  da  sie  dann  ebenso 
f^ai  gedeckt,  aber  zugleich  in  der  Hand  des  Führers  ist. 

Auch  beim  ersten  Ausschwärmen  im  Feuerbereich  müssten,  wie 
die  y,Neuen  miUtärischen  Blätter^  gan:;  richtig  bemerken,  die  Schützen 
der  Vorkette  sämmtlich  erst  sich  zur  Erde  niedergeworfen  haben,  ehe 
die  Unterstützungskette  ausschwärmt. 

Gehen  diese,  selbstverständlich  nur  auf  die  Action  im  freien,  un- 
bedeckten Terrain  gemünzten  Versuche  mit  der  Fonnation  des  ersten 
Treffens  gleich  unter  die  Compagnie-Colonne  herab,  so  acceptiren  sie  doch 
noch  nicht  das  von  der  preussischen  Garde,  nach  der  Erfahrung  von 
St.  Privat,  beim  Gefechte  von  le  Bourget,  wenngleich  mit  Erfolg  an- 
gewendete Verfahren  der  Auflösung  des  ersten  Treffens.  Darauf  spielt 
wohl  auch  Scherff  an,  indem  er  sagt: 

^Es  kann  ja  nicht  verkannt  werden,  dass  gewisse  Vorzüge  in 
einer  solchen  Formation  liegen,  welche  wir  in  dem  Beispiele  von  der 
dichten  und  der  lichten  Bangirung  auch  anerkannt;  wir  können  ims 
aber  nicht  davon  überzeugen,  dass  damit  ein  reelles  Mittel  gegen 
die  grossen  Verluste  geboten  sei,  die  wir  nach  wie  vor  für  ebenso 
unvermeidlich  als  unberechenbar  erklären  müssen.  Immerhin  unter- 
schätzen wir  die  moralische  Beunruhigung,  welche  in  dieser  für  die 
Frontenlinie,  welche  nachher  schwärmen  soll,  angebrachten,  für 
die   Haupttruppe  aber,    welche    nachher  blos  durch  ihre  Masse 
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wirken  soll  nicht  vortheilhaften  Änflöining  liegt,  nicht  so  ireitr 
um  ihre  Verwendung,  unter  eigenster  Verantwortung  de«* 
Führers,  absolut  verwehren  zu  wollen.  AI«  Friedensübung  aber 
inuehten  wir  sie  mindestens  im  vorliegenden  Falle  nicht  gerne  em- 
pfehlen.** 

Der  sonict  so  klar  und  scharf  zeichnende  Autor  macht  in  dieser 
etwas  gewundenen  Erklärung  offenbar  irgend  Jemanden  eine  Schein- 
concession. 

Wir  sind  der  Ansicht  dass  man  im  ersten  Treffen  nicht  unter 
die  Compagnie-Gruppe  herabgehen  soll;  den  Compagnie-Commandanten 
bleibo  es  unbenommen,  innerhalb  ihrer  Verantwortlichkeit  fitr  den  Zu- 
sammenhang des  Bataillons,  ihre  Compagnien  in  jener  Form  zu  fahren, 
wdche  die  Verluste  zu  mindern  jeweilig  am  geeignetsten  scheint  Ein 
zu  weites  Auseinanderziehen  der  Compagnie-Colonnen  des  ersten  Tref- 
fens kann  man  nicht  befürworten ,  weil  das  Treffen  sonst  zu  einer 
kräftigen  Action  unfkhig  werden  könnte. 

Im  Allgemeinen  begann  im  Kri^  1870  auf  500  Schritte  das 
ernste  Kleingewehr-Feuergefecht  „TAe  deutsche  Tirailleurlinie/  erzählt 
Bc^slawski,  ^gieng  sprungweise  an  den  Feind  heran.  Entweder  geschah 
dies  mit  Benützung  der  Deckungen,  oder  indem  man  etwa  100  Schritt 
laufend  avaneirte,  sieh  platt  niederwarf  und  von  Neuem  anlief.*' ...  „So 
gelangte  die  Tirailleurlinie,  je  nach  dem  verschiedenen  Terrain,  dieils  bis 
auf  400  Schritte,  theils  bis  auf  300 — 150  Schritte,  unter  Umständen 
noch  näher  an  den  Feind,  fast  nie  ohne  ungeheuere,  nicht  zu  ver- 
meidende Verluste  zu  erleiden.  Bei  diesem  Vorgehen  kam  es  zu  ein- 
zelnen Vor-  und  Gegenstössen  ^  die  natürUch  ein  Hin-  und  Her- 
schwanken des  Gefechtes  zur  Folge  hatten.  In  diesem  Stadium  dos 
Angriffes  erreichte  gewöhnlieh  das  Gefecht  seinen  Höhepunkt  Ohne 
Unterbrechung  rollte  das  Feuer  der  Hinterladgewehre  gegeneinander 
und  die  Leitung  wurde  immer  schwieriger.**  ....  „Weder  die  Deut- 
2<chen,  noch  die  Franzosen  gelangten  dasu,  in  einem  solchen  Gefechte 
geschlossene  Abtheilungen  in  die  Feuerlinie  zu  nehmen,  oder  gar 
Compagnien  oder  Bataillone  in  die  Linie  vorrücken  zu  lassen,  um 
Salven  abzugeben.** 

,,Jedem  der  befehligenden  Officiere  leuchtete  die  absolute  Un- 
möglichkeit dieses  so  oft  auf  dem  Eixercirplatx  geübten  Manövers 
so  vollkommen  ein,  dass  ee  überhaupt  in  der  Offimsive  niemals  ver- 
sucht wurde,  in  der  Defenmre  aber  in  det  Regel  scheiterte.  .  .*^ 

„Die  Fälle,  in  welchen  Salven  im  wirklich  engagirten  Infanterie- 
Gefechte  gegeben  wurden,  sind  vielleicht  im  gaifzen  Kriege  leicht  zu 
zählen.  Verunglückte  Versuche  kann  man  nicht  der  Ausführung  gleich 
achten.** 

GiL  Baron  Dahlen  spricht  in  seiner  Vorlesung  „Über  FtLhrung 
der  Infanterie  im  Gtefeeht**  di«  Ansidkt  aus,  dass  das  Feuer  gesehlos- 


17  naeh  den  Erfahrungen  der  letiten  Kriege.  17 

sener  Abtheiliingen  selten  Platz  finden  wird  und,  soll  es  nicht  erfolg- 
los and  sogar  nachtheilig  für  die  eigene  Truppe  sein,  nur  auf  kurze 
Distanzen  und  aus  guten  Deckungen,  und  gegen  genügende  Ziele 
abgegeben  werden  dürfe. 

C.  V.  W.  schreibt:  ^Das  Salvenfeuer  ist  das  Schwierigste,  und 
kommt  —  was  der  Soldat  indessen  nicht  zu  erfahren  braucht  —  that- 
slichlich  vor  dem  Feinde  nur  als  Ausnahme  vor,  weil  nur  kriegsge- 
wohnte Truppen  die  für  dasselbe  nothwendige  ideale  Ruhe  besitzen^ 
und  weil  anderseits  im  Lärme  des  Gefechtes  schon  eine  Compagnie 
schwer  mit  dem  Gommando  zu  überschreien  ist.  —  Wenn  selbst  der 
erste  Schuss  aus  allen  Gewehren  einer  Abtheilung  als  nmde  Salve  ab- 
gegeben war,  so  geht  erfahrungsgemäss  eine  nicht  ideal  kaltblütige 
Trappe  gleich  darauf  zum  Rottenfeuer  über,  welches  bald  darauf  der- 
art ausartet,  dass  es  durch  kein  Signal,  auch  durch  kein  Dreinhauen 
zum  Stopfen  gebracht  werden  kann,  und  die  Officiere  sich  schliesslich 
genöthigt  sehen,  vor  die  Front  zu  springen  und  von  den  Flügeln  ab 
nach  der  Mitte  zu,  die  Mündungen  der  Gewehre  in  die  Höhe  zu  schla- 
gen. Aus  diesen  Gründen  wird  der  Führer  im  Emstgefechte  die  Nei- 
gung haben  dürfen,  der  Salve  den  Vorzug  nicht  zu  geben  —  filr  die 
Disciplinar- Ausbildung  der  Mannschaft  ist  sie  jedoch  ungemein  werthvoU." 

Wenn  gleich  —  vielmehr  weil  —  das  Einzelfeuer  sich  aus  dem 
Salvenfeuer,  gewöhnlich  gegen  den  Willen  des  Commandanten  ent- 
spinnt,  ordnet  das  preussische  Exercir-Reglement  fllr  die  Übungen  an, 
dass  das  Schnellfeuer  keineswegs  jedesmal  auf  die  Salven  folgen  soll, 
vielmehr  die  Leute  zu  gewöhnen  seien,  aus  dem  Salvenfeuer  nie  ins 
Einzelfeuer  zu  fallen. 

C.  V.  W.  hält  es  fiir  wünschenswerth,  die  Salve  nicht  unter  den 
Auspicien  einer  ringsum  herrschenden  Stille,  sondern  absichtlich  unter 
Begleitung  von  Tirailleurfeuer  zu  üben.  „Man  muss  schliesslich  die 
Mannschaft  befähigen,  in  drei  dicht  neben  einander  aufgestellten  Grup- 
pen auf  das  Aviso  des  Zugsflihrers  hierin  in  jedem  Augenblicke  wech- 
seln zu  lassen.^  Die  allfkUige  Erinnerung  „tief",  „hoch",  „schräge"  etc., 
will  C.  V.  W.  schon  vor  dem  Gommando  „fertig"  gegeben  wissen, 
von  der  ganz  richtigen  Ansicht  geleitet,  dass  der  Commandant  na,ch 
dem  Gommando  „fertig"  nicht  mehr  so  sehr  der  Aufmerksamkeit  der 
Soldaten  versichert  sei. 

Die  nächste  Wirkung  einer  guten  Feuerdisciplin  ist  die  Ökonomie 
mit  den  Patronen.  Eine  Infanterie,  welche  ins  Blaue  hineinschiesst  — 
das  Feuer  zu  frühe  eröflfhet  und  es  nicht  mehr  einzustellen  vermag 
so  lange  noch  Patronen  da  sind  —  kann  man  heutzutage  kaum  mehr 
mit  Munition  versorgen,  sie  wird  jeden  Augenblick  in  Verlegenheit 
konunen  und  meistens  in  dieser  Verlegenheit  belassen  werden  müssen. 
Man  muss  endlich  den  Soldaten  gewöhnen,  mit  seinen  Patronen  zu 
geizen. 

6flterT.  aniUr.  Z«lt«ehrift.  1878.  (1.  Bd.)  t 
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Wenn  man  ihm  aber  zu  einem  Manöver  6,  zu  einem  andern  10 
oder  15  Patronen  gibt,  so  erzieht  man  ihn  in  dem  Begriffe  ^  dass  die 
Patinnen,  welche  er  jeweilig  bei  sich  hat,  auch  zu  vergchiessen  seien. 

Will  man  Jemanden  im  Sparen  üben,  so  muss  man  ihm  mehr 
geben  als  er  unumgänglich  nöthig  hat.  Geben  wir  dem  InSeinteristen 
bei  den  Manövers  immer  die  kriegsmässige  Zahl  von  Patronen  mit, 
dann  wird  er  Ökonomisiren  lernen  —  sonst  nicht. 

Nehmen  wir  den  Faden  des  Gefechtes  wieder  auf. 

Sobald  die  Haupttruppe  auf  circa  100  Schritte  an  die  Schwärm- 
linie  herangekommen,  will  Scherff  alle  etwa  noch  nicht  in  die  Feuer- 
linie eingerückten  Untersttttzimgs  -  Abtheilungen  dorthin  einrücken 
lasien. 

Während  nun  die  Haupttruppe  an  die,  in  ihrer  letzten  Lage  ein- 
genistete Schwarmlinie  heranrückt,  überschüttet  diese  die  ihr  bezeichne- 
ten Angriffsstellen  mit  einem  massenhaften  Feuer. 

„Von  Zielschüssen,^  sagt  Scherff,  „kann,  und  braucht  nicht  die 
Rede  zu  sein,  im  Gegentheil,  die  vortheilhafteste  Wirkung  dieses  letzten 
Vorbereitungsfeuers  sei  diejenige,  welche  den  Vertheidiger  nicht  mehr 
wagen  lässt,  auch  nur  aus  seiner  Deckung  aufzusehen!^ 

Wenn  sich  nun  die  Haupttruppe  der  möglichst  weit  avancirten 
Schwarmlinie  genähert  hat,  unternimmt  diese,  die  Schwarmlinie  näm- 
lich, gleichzeitig  und  concentrisch  den  Anlauf  zum  Bajonnetangriff. 
Dabei  muss  jeder  Soldat  den  festen  Willen  haben,  den  Feind  mit  dem 
Bajonnet  von  dort  zu  vertreiben,  wo  er  steht,  und  die  Tendenz  des 
Einbrechens  muss  massgebend  sein. 

Bis  auf  Tollenbach  stimmen  Alle  darin  überein,  dass  der  letzte 
Anlauf  durch  die  Schwarmlinie  auszufahren  sei,  und  wie  wir 
schon  erwähnt,  sei  es  im  letzten  Kriege  factisch  stets  so  geschehen. 

FML.  Herzog  von  Württemberg,  welcher  seinen  mehrerwähn- 
ten Aufsatz  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Verkehrs  mit  den  Augen- 
zeugen jener  Kämpfe  niedergeschrieben  hat,  sagt  darin  über  den  Ein- 
fluss  des  Gefechtes  bei  le  Bourget  u.  a.:  „Der  Angriff  in  geöffiieter 
„Ordnung,  verbunden  mit  dem  Schützenanlauf,  wurde  seit- 
„her  als  einzige  durchführbare  Angriffsart  im  offenen  Terrain  adoptirt** 

Die  Besorgniss,  dass  die  Schwarmlinie  zu  licht  an  der  feindlichen 
Lisiire  ankomme,  und  daher  an  den  flir  das  Einbrechen  geeigneten 
Punkten  zu  wenig  Soldatetf  sich  zusammenfinden,  lässt  sich  entkräften. 

Das  Herausbringen  der  Schwarmlinie  aus  der  letzten  Deckung 
zum  Anlauf  mag  allerdings  das  Schwierigste  sein. 

Die  Officiere  müssen  die  filr  das  Eindringen  günstigsten 
Punkte  schon  früher  in's  Auge  gefasst  haben,  und  mit  gutem  Beispiel 
voran,  darauf  los  eilen.  Einmal  aus  der  letzten  Deckung  heraus,  wer- 
den sich  die  Soldaten  instinctartig  ihren  Officieren  nach  wenden,  und 
beim    Einbrechen   selbst   wird   demnach   ein   jeder    Officier  eine    ent- 
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sprechende  Gruppe  hinter  sich  haben^  die  Schwannlinie  also  in  Grup- 
pen krystallisirt  an  der  feindlichen  Lisiire  ankommen. 

So  mag  es  zu  verstehen  sein,  wenn  man  in  Perizonius  Taktik 
liest:  ^Zeigt  sich  die  feindliche  Infanterie  an  irgend  einer  Stelle  in 
ihrer  Haltung  erschüttert ,  so  stilrzt  die  Schwarmlinie  mit  den  mög- 
lichst nahe,  aber  bis  dahin  verdeckt  gehaltenen  Soutiens  im  raschen 
und  concentrischen  Anlauf  gegen  diesen  Punkt  vor,  indem  sie  sich 
dort  in  geschlossenen  Abtheilungen  zusammenzieht,  welche  die  0£Bciere 
bestrebt  sein  müssen,  schnell  in  die  Hand  zu  bekonmien,  um  feindli- 
chen G^genstössen  widerstehen  zu  können.^ 

Das  nahe  folgende  Haupttreffen  wird  die  moralische  und,  wenn 
es  Noth  thut,  £Etctische  Wirkung  üben,  dass  von  der  Schwarmlinie 
and  deren  Unterstützungen  Niemand  zurückbleibt 

Nur  Tellenbach  verlangt,  wie  erwähnt,  dass  der  letzte  Anlauf 
durch  das  Feuer  stehender  Abtheilungen  unterstützt  werde;  allein  er 
spricht  das -^wie^  und  „welche^  nicht  klar  aus.  Einmal  sagt  er:  „wo- 
möglich^ muss  das  Vorgehen  aus  derselben  durch  das  Feuer  stehen- 
der Abtheilungen  unterstützt  werden  können^,  das  andere  Mal  gilt  es 
ihm  als  ausgemacht,  dass  „andere  stehende  Abtheilungen  so  lange  als 
mögHch  den  Feind  mit  Geschossen  überschütten.^ 

Wir  haben  uns  diese  reglementäre  Feuerunterstützung  aus  stehen- 
den Linien  nie  recht  vorzustellen  gewusst,  und  stimmen  daher  voll- 
kommen den  folgenden  Worten  Scherff*s  bei:  „Eine  liegenbleibende 
Schützenlinie,  welche  um  die  Flügel  von  zwei,  drei  kleinen  Colonnen 
herum,  und  zwischen  ihren  Intervallen  durchfeuem  soll,  während  jene 
über  sie  hinaus  vorgehen,  muss  ihr  Feuer  einstellen,  wenn  diese  Ab- 
theilnngen  60  Schritt  Vorsprung  gewonnen  haben!  der  Pulverrauch 
des  eigenen  Schnellfeuers  wird  es  nicht  mehr  ohne  Gefahr  üdr  den 
Rücken  jener  Colonnen  gestatten,  das  Feuer  fortzusetzen.^  ^ 

„Wer  jemals  in  der  Lage  gewesen  ist,  von  hinten,  selbst  auf 
ziemlichen  Seitenabstand,  bei  sich  vorbeisausende,  auch  ganz  gewiss 
nur  befreundete,  Kugeln  zu  hören,  wird  eingestehen,  dass  solche  Musik 
noch  weniger  als  der  von  vorne  entgegenkommende  feindliche  Hagel 
zum  Vorwärtsgehen  auffordert" 

„Aber  selbst  abstrahirt  von  diesen  rein  äusserlichen  Gründen, 
welche  sowohl  fiir  diesen  oder  jenen  Theil  der  engagirten  Schützen- 
linie, als  selbst  bei  einem  Frontalangriff  möglicherweise  in  Wegfall 
kommend,  zugestanden  werden  können,  widerstreitet  das  principielle 
Liegenlassen  der  Schützen  dem  Urgrundsatz  der  Offensive,  dass  man  alle 
disponiblen  Kräfte  dazu  verwenden  soll,  und  kann  in  Wirklichkeit  zu 
Nichts  nützen.  Dass  diese  zurückzulassende  Linie  keine  erspriessliche 
Feuerwirkung  mehr  üben  kann,  ist  Oben  auseinandergesetzt,  und  die 
Annahme,  dass  sie  etwa  die  zusammengeschossenen  Trümmer  der  zer- 
schellten Colonne  aufnehmen  könnte,   hiesse   doch  nach  den  bereits 

2« 
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vorhergegangenen  Leistungen  dieser  Schützenlinie,  ihr  zu  viel  zumuthen. 
Mit  Vorwärts  kann  sie,  und  muss  sie,  das  Liegenlassen  aber  ist 
nur  Theorie,  günstigstenfalls  unnütz,  gewöhnlich  aber  sogar  schädlicL^ 

Das  ist,  wie  schon  gesagt,  auch  unsere  Ansicht,  luid  wir  können 
das  Liegenbleiben  von  Flügelschwärmen  allenfalls  nur  dann  für  er- 
spriesslich  halten,  wenn  sie  in  guter  Deckung  sind,  von  welcher  sie 
das  Aussenfeid,  also  eine  denkbare  Flankenbedrohung,  wirksam  zu 
bestreichen  in  der  Lage  wären. 

Die  Verfolgung  muss  bis  an  die  jenseitige  Lisiire 
(des  Dorfes,  Waldes,  jenseitige  Abdachung  der  Höhe  etc.),  darf  aber 
fürs  Erste  nicht  weiter  fortgesetzt  werden.  Die  an  der  jenseitigen 
Lisifere  angekommenen  Schwärme  und  Abtheilungen  senden  dem  Feinde 
ein  massenhaftes  Schnellfeuer  nach,  während  das  zweite  Treffen  ftir 
die  Behauptung  des  Gewonnenen  sorgt  Nachdem  der  Feind  sich  der 
wirksamen  Schusslinie  entzogen,  wird  durch  das  HaupttreiFen  eine 
neue  Schützenlinie  gebildet,  und  die  alte  raillirt  sich. 


Nach  all'  dem  Gesagten,  welches  auf  den  wirklichen  Verlauf  der 
Gefechte  von  1866  und  1870  basirt  ist,  kann  man  den  nunmehrigen 
Gefechtsgang  der  Infanterie  in  Folgendem  skizziren: 

L  Die  ausgiebige  Vorbereitung  des  Gefechtes,  also  richtige  Er- 
kenntniss  von  Zweck,  Richtung  und  Ziel  des  AngriffcH  int  wichtiger 
denn  je,  weil  Verschiebungen  im  Infanteriefeuer  nicht  mehr  ausführbar. 

2.  Der  Frontalangriff  kann  nicht  durchgeführt  werden,  ehe  die 
Vertheidigung,  sei  es  durch  Flanken-  oder  Rückenbedrohung,  sei  es 
durch  die  Wirkung  directen  Feuers  bedeutend  an  Energie  nachge- 
lassen hat. 

3.  Der  Schwerpunkt  des  Gefechtes  liegt  im  ersten  Treffen,  und 
zwar  zunächst  in  der  Schwarmfeuerlinie;  das  Vor-  und  erste  Treffen 
zusammen  sollen  in  der  Regel  die  Hälfte  der  verfügbaren  Infanterie 
betragen. 

Das  erste  Treffen  gibt  */,  auf  die  Schwarmlinie  und  di^ren  Tlnter- 
Htützungen  (Vortreffen)  aus. 

4.  Das  zweite  Treffen  darf  nicht  die  defensive  Tendenz  der  Auf- 
nahme haben,  sondern  die  offensive  der  Unterstützung  des  ersten 
Treffens  in  den  Schwächemomenten  des  Angriffes. 

5.  Die  Reserve  deckt  Flanken  und  Rücken.  Sie  ist  immer  nöthig. 
Bei  nicht  genügender  Truppenzahl  entfällt  das  zweite  Treffen,  nicht 
die  Reserve. 

6.  Durch  die  Zone  des  Geschütz-  und  des  ungezielten  Gewehr- 
feuers rückt  man  in  der  entsprechenden  Formation,  aber  un  auf  ge- 
halten vor.  Die  Schwarmlinien  und  deren  Unterstützungen  beginnen 
sieh  einzunisten,    sobald  das  feindliche  Kleingewehrfeuer  sehi-  wirksam 
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wird,  gewöhnlich  auf  600 — 400  Schritte,  noch  näher  wenn  möglich. 
Die  weitere  Vorrtickung  geschieht  ruckweise,  von  Deckung  zu  Deckung, 
im  offenen  Terrain  durch  gebücktes  Vorlaufen  und  wieder  Nieder- 
werfen. In  dieser  Weise  so  nahe  als  möglich  an  den  Feind  heran.  In 
die  letzte  Einnistung  rücken  auch  die  etwa  noch  intacten  Unter- 
itützongen  ein,  um  das  Feuer  zu  verstärken. 

Der  Feind  wird  mit  concentrischem  Schnellfeuer  überschüttet. 

7.  Das  Haupttreffen  rückt  mit  400—500  Schritt  Treffdistanz 
nach,  setzt  die  Vorrückung  fort. 

Das  zweite  Treffen  hält  vom  Haupttreffen  300—400  Schritt 
Abstand  und  wirkt  hauptsächlich  nach  einer  oder  der  andern 
Flanke  hin. 

8.  Das  Haupttreffen  muss  die  dem  Terrain  oder  der  Feuerwir- 
kung entsprechenden  Formationen  annehmen.  Die  dichteste  wäre  die 
Compagnie-Colonnenlinie.  Den  Compagnie-Commandanten  bleibe  Spiel- 
raum zu  entsprechend  weitem  Formations-Anderungen,  bei  Aufrecht- 
iudtnng  ihrer  Aufgabe. 

9.  Man  muss  darauf  gefasst  sein,  in  der  Schwarmlinie  Soldaten 
verschiedener  Compagnien  und  Bataillons  —  manchmal  verschiedener 
R^menter  gemischt  zu  sehen.  Das  soll  im  Frieden  schon  geübt 
werden,  damit  man  sich  im  Elriege  zurecht  zu  finden  wisse,  Soldaten 
und  Officiere  nicht  davon  überrascht  werden. 

10.  Jeder  Infanterist  muss  den  ernsten  Vorsatz  haben,  den  Feind 
in  seiner  Aufstellimg  mit  dem  Bajonnet  niederzumachen,  und  die  Über- 
zeugung, dass  an  eine  Umkehr  nicht  mehr  zu  denken  sei.  Er  muss 
ao&nerksam  sein  auf  die  Signale  und  Winke  seiner  Officiere,  und 
ihnen  pünktlich  gehorchen. 

11.  Sobald  das  Haupttreffen  der  Schwarmlinie  auf  40 — 50  Schritte 
naherückt,  unternimmt  diese  mit  den  Unterstützungs-Abtheilungen  den 
allgemeinen,  coneontrisch  und  rasch  auszuführenden  Anlauf,  wobei  die 
Tendenz  des  Einbruchs  in  die  feindliche  Lisi^re  vorwalten  solL  Die 
Officiere  müssen  durch  persönliches  Beispiel  wirken.  Bedingung  für 
das  Gelingen  des  Anlaufes  ist,  dass  er  nur  noch  eine  kleine  (nicht 
über  100  Schritte  breite)  Zone  zu  durcheilen  habe.  Abtheilungen 
des  ersten  Treffens  folgen  rasch  an  jene  Punkte  nach,  wo  der  Ein- 
bruch gelingt. 

12.  Nach  dem  gelungenen  Einbruch  wird  die  Verfolgung  unauf- 
haltsam bis  zur  jenseitigen  Lisi^re  der  feindlichen  Stellung  fortgesetzt; 
dort  bleibt  Alles  stehen  und  schickt  dem  weichenden  Feinde  ein 
massenhaftes  Schnellfeuer  nach,  während  das  zweite  Treffen  (oder  die 
Reserve)  die  Behauptung  des  Gewonnenen  sichert 

Sobald  sich  der  Feind  der  günstigen  Gewehrfeuerwirkung  ent- 
zogen hat,  tritt  das  bisherige  Haupttreffen  in  Action,  währenddem 
sich  die  Schwarmlinien  und  Unterstützungen  railliren  und  formiren. 
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13.  Innerhalb  eines  von  feindlicliem  Kleingewehrfeuer  wirksan 
bestrichenen  Raumes  dürfen  keine  Ablösungen  der  Schwarmlinien  an 
geordnet  werden. 

14.  In   der  Defensive   die  Feueriinie  sehr  stark  machen. 

15.  Das  Feuer  nicht  versplittem.  Immer  muss  es  auf  jene  feird 
liehen  Abtheilungen  oder  Schwärme  gerichtet  werden,  welche  vor 
rücken  wollen. 

16.  Die  geschlossenen  Abtheilungen  so  lange  als  möglich  ver 
borgen  halten. 

17.  Die  Flanken  und  den  Rücken  sichern,  dagegen  die  Flankei 
des  Angreifers  durch  vorprellende  Abtheilungen,  welche  Schnellfeuei 
geben,  erschüttern. 

18.  Wenn  das  Feuer  des  Angreifers  allzuwirksam  wird,  siel 
rasch  hinter  eine  vorbereitete  zweite  Lisiire  zurückziehen. 

^  19.  Nach  wie  vor  gilt  der  Satz,  dass  jene  Infanterie  im  Vorthei 
bleibt,  welche  ihr  Feuer  am  längsten  aufzusparen  versteht.  Das  Feuer 
gefecht  soll  allgemein  erst  auf  400  Schritte  aufgenommen  werden  — 
besondere  Fälle  ausgenommen  —  dann  aber  nur  von  einzelnen  Schützet 
oder  Abtheilungen. 

Betrachten  wir  nun  noch  flüchtig  das  Eingreifen  der  Cavalleri< 
und  Artillerie,  und  wir  haben  das  beiläufige  Bild  des  heutigen  Gefechts 
ganges  vor  uns  aufgerollt 

Die  Cavallerie  leistet  bis  zum  Gefechte,  und  noch  wahrem 
der  Vorbereitung  und  Einleitung  desselben  wichtige,  und  höchst  an 
strengende  Dienste  durch  die  Erforschung  der  feindlichen  Verhältnisse 
während  des  Gefechtes  durch  den  Verbindungsdienst,  die  Aufklärung 
der  Flankengegend  und  Bedrohimg  der  feindlichen  Flanken.  In  Be 
zug  auf  directe  Wirkung  ist  ihre  Thätigkeit  nicht  mehr  hervorragend 
Dagegen  tritt  diese  wieder  hervor  im  Momente  der  Verfolgung  übe 
das  Gefechtsfeld  hinaus.  Elleinere  Abtheilungen  bleiben  dabei  den 
Feinde  in  allen  möglichen  Richtimgen  an  der  Ferse;  grössere,  mit  Ge 
schützen  versehene,  folgen  dahinter  auf  den  Hauptlinien. 

Die  Artillerie  hat  den  wirksamen  Kartätschschuss  eingebüsst 
und  man  hat  bei  uns  darüber  vor  einiger  Zeit  unnöthig  viel  Staul 
aufgewirbelt  Durch  die  grosse  Präcision,  mit  welcher  sie  jetzt  au 
weite,  von  Infanteriefeuer  nicht  zu  erreichende  Distanzen  wirkt,  ha 
sie  so  viel  an  Wirksamkeit  gewonnen,  dass  sie  die  alte  Kartätsch 
Wirkung  ganz  wohl  verschmerzen  kann.  Innerhalb  der  Portio  dei 
Kartätschen  ist  das  heutige  Infanteriefeuer  von  so  genügender  Wir 
kung,  dass  es  auf  die  Kartätsche  nicht  mehr  ankommt ,  und  ebei 
wegen  dieser  furchtbaren  Gewehrfeuerwirkung  könnte  die  Artillerie 
heutzutage  vom  alten  oder  von  einem  neuen  Kartätschschuss  nur  ii 
den  allerseltensten  Fällen  Gebrauch  machen. 
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Im  Feldzage  von  1870  sehen  wir  die  beiderseitigen  Artillerien 
schon  während  des  Einleitungskampfes  fast  vollzählig  in  Action,  undy 
namentlich  von  preussischer  Seite,  eine  furchtbare  Wirkung   entfalten. 


Wenn  wir  nun,  an  der  Hand  des  Gesagten,  unser  Infanterie- 
Seglement  durchblättern,  so  finden  wir,  dass  der  Mehrtheil  desselben 
den  heute  herrschenden  Anschauungen  nahezu  vollkommen  entspricht, 
was  um  so  mehr  befriedigen  mag,  als  jenes  Reglement  zu  einer  Zeit 
redigirt  und  herausgegeben  wurde,  wo  die  ErfEÜirungen  des  letzten 
Krieges  noch  nicht  vorlagen. 

Nichtsdestoweniger  wird    gar  manches    anders  gestaltet  werden 
müssen. 

Man  kann  es  z.  B.  weniger  als  ehedem  gutheissen,  dass  ein 
selbstständig  fechtendes  Bataillon  zur  directen  Entscheidung  nur  zwei 
Compagnien  heranbringen  soll,  die  Schwarm-Linien  können  unter  dem 
feindlichen  Feuer  nicht  mehr  die  Front  räumen,  dem  weichenden  Feinde 
können  wir  nicht  gleichzeitig  Massenfeuer  und  Patrullen  nachsenden, 
die  im  feindlichen  Feuerbereiche  nothwendig  werdenden  Bewegungen 
und  Formations-yeränderungen  müssen  wir  rascher  als  bisher,  also  mit 
weit  weniger  Förmlichkeiten  ausfähren  lernen  u.  dgL  m.,  und  man 
muss  Alles,  was  nicht  direct,  oder  wenigstens  indirect,  auf  das  Gefecht 
abzielt,  also  unnöthige  Formen,  überflüssige  Gewehrgriffe,  wegstreichen. 
Man  hat,  und  mit  voller  Berechtigung,  für  die  genügende  Her- 
anbildung des  Infanteristen  drei  Jahre  verlangt,  und  nach  heissem 
parlamentarischen  Kampfe  die  dazu  nöthigen  Geldmittel  erwirkt,  nun 
gelte  es  aber  die  drei  Jahre  vollkommen  auszunützen,  und  auch  keinen 
Bruchtheil  davon  zu  vergeuden,  mit  Dingen,  welche  in  keinem  Zu^ 
sammenhange  stehen  mit  unserem  Zwecke  —  mit  dem  Gefechte. 


•^^^^_ 
*^^^^" 
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Mit  Beiug  auf  den  im  August  -  Heft  der  nösterreichiflchen  militlrischen  Zeit- 
■ehrift**  TerUatbarten  Aufruf  snr  Emchtung  eines  Denksteines  für  den  Terstorbenen 
€toneralstabs-Officier  Major  Emannel  Diemmer  wird  bekannt  gegeben^  dass  1139  fL 
geaeichnet  worden  sind. 

DaTon  worden  die  Kosten  des  Tom  Bildhauer  Wasserburger  angefertigten 
Denkmales  auf  dem  WIhringer  Friedhofe  bestritten,  und  für  den  Knaben  des  Ver- 
blichenen ein  auf  1000  fl.  ü.  W.  lautendes  Spareasse-Buch  angekauft. 

Die  detaillirte  Nachweisung  über  die  gezeichneten  Gelder  und  deren  Verwen- 
dung ist  im  Directions-Bureau  des  k.  k.  Qeneralstabes  einiusehen. 

Wien,  am  19.  Deeember  1872. 


25 


Der  Krles  1970—71. 


Die  Cernirungs-Operationen  bei  Strassburg  und  Metz. 


Einleitnng. 

Ungeachtet  der  grossen   strategischen  Bedeutung  von  Strassburg 
ond  Metz   in   dem   Landesvertheidigungssystom  Frankreichs    schenkte 
die  Regierung  des  Kaisers  Napoleon  HI.  diesen   Hauptbollwerken   den 
Landes  bis  zum  letzten  Augenblicke   nicht  die  mindeste   Sorgfalt   und 
Aufinerksamkeit  Weder  die   seit  dem  Jahre  1866   mit  jedem  Tag  an 
Spannxmg  zunehmenden    internationalen  Beziehungen  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland,   noch  die  Unvermeidlichkeit  des  Baieges,  noch 
endlich  die    grossartigen  Kriegs  Vorbereitungen  jenseits  des  Rheins,  so- 
wohl in  Bezug   auf  Organisation   der   Streitkräfte    als  Anhäufung  von 
Kriegsmaterial    imd    Verpflegsvorräthen    in    den   Rhein-   und    übrigen 
Orenzfestungen,   von   denen   man   in  Paris   vollständige  Kenntniss   be- 
sass,  waren   vermögend,   Regierung   und  Volk   aus   der  Lethargie  auf- 
zurütteln und  die  drohende  Gefahr   in  ihrer   ganzen  Grösse  übersehen 
und  würdigen  zu  lassen.    Frankreich   wurde  überrascht  und   imvorbe- 
reitet  in   einen   Krieg   hineingerissen,   der   über   dessen  Schicksal   wie 
kein  Kampf  je  zuvor  entscheiden  sollte. 

Wie  alle  Festungen,  so  waren  auch  die  Grenzfestungen  Strass- 
burg und  Metz  bis  zum  letzten  Augenblicke  in  unverantwortlicher 
Weise  vernachlässigt,  trotzdem  sie  bei  einem  Kriege  gegen  Deutsch- 
land, mochte  dieser  offensiv  oder  defensiv  geflihrt  werden,  eine  wichtige 
RoDe  zu  spielen  bestimmt  waren. 

Strassburg  war  nicht  allein  der  Hauptwaffenplatz  für  das  Elsass, 
sondern  auch  der  Schwerpunkt  der  französischen  Basis  am  Oberrhein 
Metz  ist  wieder  die  Hauptfestung  für  Lothringen  und  die  Basis  gegen 
den  Mittelrhein  gewesen.  Das  erstere  sperrte  das  Rheinthal  und  die 
Operationslinien  Strassburg-BesanQon-Lyon,  Strassburg-Belfort-Langres- 
Pari»  und  Strassburg-Pfalzburg-LunÄville-Paris,  nahm  jede  Invasion 
Frankreichs  über  den  Mittelrhein  durch  die  Rheinpfalz  in  Flanke  und 
bot  einen  durch  die  Kanonen  seiner  Werke  beherrschten  Rhein- 
Obergang    zum    Einfall  in    Deutschland,    mittels    welchen    allein    die 
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Trennung  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  bewirkt,  und  die 
gewaltige  Vertheidigungslinie  des  Mittel-  und  Niederrheins  umgangen 
werden  konnte.  Dagegen  bildete  das  grosse  Armeelager  von  Metz  mit 
den  Festungen  Thionville  und  Toul  imd  dem  Mosel-Fluss  die  Haupt- 
basis zum  Angriff  der  in  der  Rheinpfalz  versammelten  feindlichen 
Heeresmassen  und  in  weiterer  Folge  zum  Anfall  des  Mittelrheins, 
wie  es  überhaupt  mit  der  Mosel  eine  starke  Vertheidigungslinie  dar- 
stellte. 

Obgleich  Frankreich  die  ungeheuem  strategischen  Vortheile  der 
beiden  Hauptfestungen  kennen  musste,  da  über  die  denselben  im  Lan- 
desvertheidigungs-System  zufallende  Rolle  eine  Menge  Schriften  circulir- 
ten,  so  war  doch  von  Seite  einer  Regierung,  welche  die  Begründung 
der  altnapoleonischen  Militärgrösse  Frankreichs  sich  zur  Aufgabe  ge- 
setzt und  einen  Krieg  im  Jahre  1859  geführt  hatte,  der  bald  das  ge- 
sammte  bewaffnete  Osterreich  und  Deutschland  an  den  Rhein  geführt 
hätte,  zur  Verstärkung  und  Umwandlung  Strassburgs  in  ein  grosses 
vei'schanztes  Lager  auch  nicht  das  Geringste  verfügt  worden. 

Die  riesigen  Festungsanlagen,  welche  Deutschland  in  den  letzten 
Decennien  bei  Ulm,  Rastadt,  Mainz,  Coblenz,  Cöln  etc.  aufführen  liem, 
hätten  Frankreich  auf  die  Unzulänglichkeit  seiner  Vertheidigonga- 
mittel  aufmerksam  machen  und  Alles  anwenden  lassen  sollen,  um  be- 
züglich derselben  mit  dem  übermächtigen  transrhenanischen  Nachbar 
auf  gleiche  Höhe  zu  kommen. 

Beim  Ausbruch  des  Krieges  befanden  sich  die  französischen 
Kriegsplätze  in  der  mangelhaftesten  Verfassung.  Es  bestanden  weder 
Vorräthe  an  Waffen,  Rüstungen  und  Munition,  noch  an  Victualien  und 
Fourage,  um  entweder  die  nächst  denselben  zu  concentrirenden  Streit- 
kräfte in  die  Lage  zu  setzen,  rasch  die  Offensive  zu  ergreifen,  oder 
aber  den  angriffsweise  vorgehenden  feindlichen  Heeren  einen  kräftigen 
und  nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten.  In  der  sichern  Erwartung 
der  Offensive  hatte  man  die  Festungen  von  Haus  aus  derartig  ent- 
blösst,  dass  z.  B.  am  2L  Juli  kaum  noch  50  Mann  in  Neubreisach 
standen ;  Fort  Mortier,  Schlettstadt,  Lützelstein  imd  Lichtenberg  waren 
eben  so  schwach  besetzt  Strassburg  bot  das  Bild  des  tiefsten  Frie- 
dens :  die  Festung  hatte  auf  ihren  Wällen  nicht  einmal  die  Sicherheits- 
Armirung,  die  Besatzung  bildeten  nur  Depöttruppen.  In  Metz  waren 
die  Werke  weder  bekleidet,  noch  armirt,  selbst  die  Kehlen  der  deta- 
chirten  Forts  nicht  geschlossen. 

Aus  den  Schriften  über  den  Krieg  von  1870 — 71  geht  übrigens 
hervor,  dass  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  der  Brochüre:  ;,Des 
canses  qui  ont  amen6  la  capitulation  de  Sedan^,  deren  Autorschaft 
dem  Kaiser  Napoleon  zugeschrieben  wird,  der  von  der  französischen 
Armee-Oberleitung  adoptirte  Feldzugsplan  darin  bestand,  in  der  Defen- 
sive  zu   bleiben,   da  es   den  Franzosen  allein    ohne    die  Mitwirkimg 
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Österreichs  nicht  möglich  sei,  den  Rhein  zu  überschreiten.  „Man  müsste 
abwarten  und  sich  gedulden  bis  die  preussische  Armee  herankomme ;  als- 
dann würde  man  dieselbe  schlagen  und  verfolgen,  und  erst  nach  einem 
grossen  Siege  könne  man  riskiren,  auf  dem  rechten  Rhein-Ufer  zu 
operiren  *)." 

Die  Befehle  des  Kaisers  Napoleon  m.  vom  25.  und  30.  Juli, 
dann  5.  August,  welche  den  Marschall  Bazaine  zum  Commandanten 
des  2.,  3.  und  4.  Corps  in  Lothringen  zwischen  Metz  und  Forbach, 
and  den  Marschall  Mac  Mahon  zimi  Oberbefehlshaber  des  1.,  5.  und 
7.  Corps  im  Elsass  zwischen  Bitsch,  Strassburg  und  Colmar  ernennen 
und  hiedurch  die  Theilung  der  Streitkräfte  in  zwei  Heere  decretiren, 
deuten  wohl  auch  auf  die  Absicht  der  Defensive. 

IJie  Fortifications-Vorhältnisse  Deutschlands  waren  in  Voraus- 
sicht eines  nahen  Krieges  mit  Frankreich  bis  in  das  Detail  geregelt 
und  von  dem  Gedanken  der  Offensive  beeinflusst  worden. 

Mit  der  am  15.  Juli  in  Berlin  ausgesprochenen  Mobilmachung 
der  gesammten  deutschen  Streitkräfte  war  die  Armirung  der  Festun- 
gen Saarlouis,  Mainz,  Coblenz,  Cöln,  Wesel,  Minden,  der  Befestigungen 
von  Sonderburg-Dtippel ,  der  provisorischen  Bauten  an  der  untern 
Elbe,  so  wie  der  detachirten  Forts  von  Magdeburg  gegen  den  gewalt- 
samen Angi-iff  angeordnet  worden,  desgleichen  die  erste  Armiiiing 
von  Landau,  Germersheim  und  Ulm  (rechtes  Ufer),  Ingolstadt  imd 
Rastadt 

Das  hart  an  der  Grenze  gelegene  Saarlouis  befand  sich  am 
17.  Juli  schon  in  sturmfreiem  Zustande  imd  war  mit  Lebensmitteln  und 
Schlachtvieh  ausreichend  versorgt;  am  folgenden  Tage  waren  die  Aug- 
mentations-Mannschaften der  Artillerie,  sowie  ein  Pionnier-Detachement 
eingetroffen;  Ende  Juli  war  Saarlouis  vollständig  armirt. 

In  den  Rheinfestungen  war  die  artilleristische  Sicherheitsarminmg 
bereits  am  20.  Juli  vollendet,  und  die  fortificatorische  gegen  den 
3.  August  bis  auf  einige  Details  der  Vollendung  nahe  geführt  •).  Für  die 
Verproviantirung  und  Ausrtlstimg  von  Landau  und  Germorshoim  trug 
die  bayerische  Regierung  Sorge ;  filr  Ulm  und  Ingolstadt  erschien  eine 
Beschleunigung  der  Armirungsarbeiten  nicht  erforderlich,  und  es  wur- 
den auch  nach  dem  Verlaufe,  welche  die  Operationen  nahmen,  die 
begonnenen  Zurüstungen  daselbst  sehr  bald  im  Wesentlichen  sistirt 
Baden  verfiigte  die  Armirung  der  Festung  Rastadt  im  vollen  Umfange, 
Üess  am  16.  Juli  die  Kehlerbrtlcke   abdrehen,    die  Pontons  der  Schiff- 


^)  Siehe  das  Werk:  «Mets,  campagne  et  n^gociations*',  par  un  officier  sap^rieur 
de  rannte  du  Rhin. 

*)  Die  Festangs-BesatBangen  waren  Tollzählig:  In  Saarlouis  am  20.,  in  Mains 
tm  28.  Juli,  in  CMn  am  1.  August,  in  Coblens  am  30.  Juli  und  in  den  bedrohten 
Küflteaplitsen  am  29.  und  30.  Juli. 
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brücke  abfahren  und  längs  der  ganzen  Grenze  den  telegrapkischen 
Verkehr  einstellen.  In  den  nächstfolgenden  Tagen  wurden  die  übrigen 
Fähren  und  fliegenden  Brücken  zwischen  Hüningen  und  Lauterbui^ 
ausser  Thätigkeit  gesetzt,  während  gleichzeitig  die  Gemeinden  frei- 
willige Grenzwachen  stellten.  Am  22.  Juli  fand  die  Sprengung  des 
rechtsseitigen  Drehpfeilers  an  der  Rheinbrücke  bei  Kehl  Statt  Dagegen 
wurde  zur  Erhaltung  des  Überganges  bei  Maxau  Alles  aufgeboten. 
Bayerische  und  badische  Genietruppen  stellten  zum  Schutze  der  Brücke 
bis  zum  24.  Juli  einen  Brückenkopf  her.  Das  schnelle  Abführen  des 
Materials  nach  Germersheim  sollte  mittels  des  auf  der  Chaussee  nach 
Bruchsal  zu  legenden  und  bis  zum  30.  Juli  zu  Ende  zu  führenden 
Schier  enweges  effoctuirt,  und  der  Transport  durch  zwei  bei  Maxau  vor 
Anker  liegende  Remorqueurs  gesichert  werden. 

Das  Eintreffen  flachgehender  französischer  Kanonenboote  in 
Strassburg  gab  ferner  den  Anlass,  am  22.  Juli  oberhalb  der  Maxauer- 
Brücke  eine  Flussbarriire  zu  errichten  und  dabei  eine  Batterie  von 
acht  12PfÜndem  aus  den  zertrümmerten  Werken  von  Kehl  anzulegen. 
Eine  andere  Stromsperre  wurde  bei  Germersheim  vorbereitet  Ver- 
senkte, mit  Steinen  beladene  Schiffe  sperrten  die  Murg-Mtlndung  bei 
Rastadt 

Weiter  war  eventuell  eines  französischen  Rhein-Überganges  die 
Zerstörung  der  im  Rhein-  und  Kinzigthalo  führenden  Eisenbahnen^  so 
wie  der  nach  Stuttgart  ziehenden  ELniebisstrasson  in  Aussicht  genom- 
men, und  zu  diesem  Behufe  ein  fliegendes  Detachement  in  Oberkirch 
stationirt  worden. 

Wie  der  preussische  Goneralstab,  namentlich  der  grosse  Stratege 
und  Chef  desselben,  General  v.  Moltke,  über  die  Versammlung  aller 
deutschen  Streitkräfte  im  Fall  eines  Krieges  gegen  Frankreich  und 
über  Aufstellung  und  Gliederung  der  ein;celnen  Armeen  als  Basis  jeder 
weitem  Operation  dachte,  geht  aus  einem,  schon  vom  Winter  1868 — 69 
datirenden  Memoire  hervor.  Darin  heisst  es  unter  Anderem : 

„Es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Franzosen 
ihre  erste  Versammlung  auf  der  Linie  Metz-Strassburg  bewirken  wer- 
den, um  mit  Umgehung  der  starken  deutschen  Rheinfront  gegen  den 
Main  vorzudringen,  Nord-  und  Süddeutschland  zu  trennen,  mit  letzte- 
rem ein  Abkommen  zu  treffen  und,  basirt  auf  dasselbe,  gegen  die  Elbe 
vorzuschreiten." 

„Die  Versammlung  südlich  der  Mosel,  und  zwar  aller  verfltlg- 
baren  Streitkräfte  in  der  bayerischen  Pfalz,  ist  das  geeignetste  Mittel, 
solchen  Plänen  entgegenzutreten." 

„Die  Aussicht  auf  leichte  Erfolge  könnte  wohl  die  Franzosen 
bestimmen,  mit  einem  Theil  ihrer  Streitmacht  von  Strassburg  aus  ge- 
gen Süddeutschland  vorzugehen«  Eine  Operation  rheinaufwärts  in  die 
Flanke  dieses  Marsches  wird   indess  jedes   weitere  Vordringen  über 
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den  Schwarzwald  hinaus  verhindern  und  den  Gegner  zwingen,  sich 
erst  gegen  Norden  Luft  zu  machen." 

,, Wollen  die  Franzosen  ihr  Eisenbahnsystem  behufs  schneller 
Venammlong  aller  Streitkräfte  völlig  ausnützen,  so  sind  sie  genöthigt, 
in  zwei  Hauptgruppen  zu  debarkiren,  bei  Strassburg  und  Metz,  ge- 
trennt durch  das  Vogesen-Gebirge.  Wird  der  orstere,  voraussichtlich 
kleinere  Theil  nicht  gegen  Süddeutschland  bestimmt,  so  kann  die 
Heranziehung  zur  Hauptmacht  an  der  oberen  Mosel  wesentlich  durch 
Fassmärsche  bewirkt  werden." 

,,In  der  Pfalz  steht  die  deutsche  Hauptmacht  auf  der  innem  Ope- 
rationslinie zwischen  beiden  feindlichen  Gruppen.  Sie  kann  sich  gegen 
die  eine  wie  die  andere  oder  —  vorausgesetzt,  dass  sie  stark  genug 
ist  —  gegen  beide  gleichzeitig  wenden." 

„Die  Versammlung  aller  Elräfte  in  der  Pfalz  schützt  den  untern 
wie  den  obem  Rhein  und  gestattet  eine  Offensive  in  Feindesland, 
welche,  rechtzeitig  ergriffen,  wahrscheinlich  jedem  Betreten  deutschen 
Bodens  durch  die  Franzosen  zuvorkommen  wird." 

„Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  Deutschland  ohne  Gefahr,  in  seiner 
ersten  Versammlung  gestört  zu  werden,  diese  über  den  Rhein  hinaus 
in  die  Pfalz  und  bis  hart  an  die  französische  Grenze  verlegen  darf, 
and  diese  Frage  ist  nach  der  Ansicht  des  Generals  v.  Moltke  mit 
,.Ja"  zu  beantworten." 

„Die  deutsche  Mobilmachung  ist  bis  in  das  letzte  Detail  vor- 
bereitet Sechs  durchgehende  Eisenbahnen  sind  für  den  Transport 
nach  der  Gegend  zwischen  Mosel  und  Rhein  verfügbar.  Am  18.  Tage 
belauft  sich  die  Ziffer  der  deutschen  Sti'eitmacht  auf  300.000  Mann, 
und  werden  dieselben  am  20.  Tage  mit  fast  allen  Trains  ver- 
gehen sein." 

,, Deutschland  hat  durchaus  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  die 
Versammlung  der  französischen  Armee  in  mobilem  Zustande,  für  welche 
bis  jetzt  die  Erfahrung  fehlt,  schneller  bewirkt  worden  könnte.  Seit 
Napoleon  L  hat  Frankreich  nur  partielle  Mobilmachungen  gekannt, 
bei  welchen  der  ausrückende  Theil  des  Heeres  aus  dem  zurückbleiben- 
den ergänzt  wurde." 

,,  Allerdings  könnten  die  Franzosen,  bei  der  Anhäufung  von  Gar- 
nisonen und  Lagern  gerade  im  nordöstlichen  Theile  des  Landes,  bei 
der  Vollständigkeit  ihres  Systems  von  Eisenbahnen  und  ihrem  Reich- 
tfaom  an  Botriebsmaterial,  ohne  vorher  die  Augmentation  abzuwarten, 
eine  Armee  von  150.000  Mann  in  sehr  kurzer  Zeit  an  der  Grenze 
vi^rsammeln.  Dies  Verfahren  einer  raschen  Initiative  würde  dem  Natio- 
nalcharakter zusagen  und  ist  in  militärischen  Kreisen  besprochen 
worden." 

„Gesetzt,  eine  so  improvisirte  Armee,  die  immerhin  mit  Cavallerie 
und  Artillerie   reichlich   ausgestattet    sein   würde,   befände   sich  bereits 
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am  5.  Tage  um  Metz  versammelt  und  überschiitte  am  8.  Tage  die 
Grenze  bei  Saarlouis,  so  würde  Deutsehland  es  in  der  Hand  haben,  seine 
Eisenbahntransporte  rechtzeitig  zu  inhibiren  und  seine  Hauptmacht 
schon  am  ßhein  zu  debarkiren.  Dorthin  hätte  schon  die  Invasion  noch 
sechs  Märsche  und  würde  am  14.  Tage  überlegenen  Ejräften  gegenttb^ 
zum  Stehen  kommen.  Im  Besitz  der  Strom-Übergänge  wUrden  die 
deutschen  Sti-eitkräfte  wenige  Tage  später  schon  die  Ofieüsive  mit 
mehr  als   doppelter  Überlegenheit  ergreifen." 

„Die  Nachtheile  und  Gefahren  eines  solchen  Vorgehens  auf 
französischer  Seite,  in  seinem  weiteren  Verlauf,  sind  zu  augenschein- 
lich, als  dass  man  sich  leicht  dazu  entschliessen  möchte." 

„Wird  sonach  der  Aufinarsch  in  der  Pfalz  und  an  der  Mosel 
als  ausführbar  erkannt,  so  wird  auch  ein  Entwurf  gegen  die  Versamm- 
lung aller  verfügbaren  Streitkräfte  dort  aus  der  scheinbaren  Entblös- 
sung  der  deutschen  Rheinfront  nicht  abzuleiten  sein.  Es  wurde  bereits 
angedeutet,  dass  sie  geschützt  ist  durch  die  Neutralität  Belgiens,  und 
wenn  diese  verletzt  würde,  durch  die  Entfernung,  durch  die  eigene 
Stärke  und  durch  die  Operationen." 

Bezüglich  der  Gruppirung  der  Streitkräfte  führt  das  Moltke'sche 
Memoire  aus,  dass  die  aufzustellende  I.  Armee  (7.  und  8.  Armee- 
Corps)  als  rechter  Flügel  um  Wittich,  circa  60.000  Mann,  die  H.  Ar- 
mee (3.,  4.,  10.  und  Garde-Corps)  im  Centiimi  bei  Neunkirchen-Hom- 
burg, circa  131.000  Mann,  die  HL  Armee  (5.,  II.  Armee-Corps,  sowie 
Bayern,  Württemberger  und  Badener)  als  linker  Flügel  bei  Landau 
und  Rastadt,  circa  130.000  Mann,  zu  concentriren  wären. 

„Um  die  Versammlung  der  I.  Armee  an  der  Mosel  zu  sichern, 
wird  (?s  wichtig  sein,  die  dort  garnisonirenden  Truppen  nicht  zurück- 
zuziehen, sondern  sie  als  Avantgarde  bei  Trier  und  Saarbrücken  zu 
belassen  und  zu  verstärken.  Es  werden  nach  und  nach  47  Bataillons, 
32  Schwadronen,  30  Batterien  zum  Schlagen,  und  demzufolge  die  I.  Ar- 
mee am  19.  Tage  völlig  mobil  und  zum  Abrücken  in  jeder  befohlenen 
Richtung  bereit  sein." 

„Durch  die  Postirung  bei  Saarbrücken,  eventuell  Neunkirchen, 
wird  man  unterrichtet  sein,  wie  weit  die  pfälzischen  Bahnen  mit 
Sicherheit  zu  befahren  sind.  Auf  diesen  treffen  bereits  am  10.  Tage 
von  der  IL  Armee  die  ersten  Abtheilungen  ein.  Nachdem  das  zuerst 
debarkirende  3.  und  4.  Armee-Corps  bis  zum  15.  Tage  an  Truppen 
complet  geworden  sind,  nehmen  sie  etwa  bei  Bildstock  und  St  Ing- 
bert eine  Stellung  nahe  der  Grenze,  hinter  welcher  das  10.  und  das 
Garde-Corps  auswaggoniren,  und  sonach  104  Bataillons,  108  Schwadro- 
nen, 60  Batterien  am  19.  Tage  um  Homburg  versammelt  sind. 

„Die  Postirung  einer  bayerischen  Brigade  bei  Landau  wird  be- 
reits am  15.  und  16.  Tage  durch  das  Einrücken  der  Infanterie-Divisio- 
nen des  5  .Corps  der  HI.  Armee  unterstützt.   Schon  am  13.  Tage  ist 
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die  grossere  Hälfte  des  theils  per  Fussmarsch  anlangenden  11.  Armee- 
Ooips  versammelt,  und  es  stehen  am  18.  Tage  in  starker  Stellung 
lunter  dem  Elingbach  an  preussischen  Combattanten  allein  50  Batail- 
loD%  40  Schwadronen  und  30  Batterien,  welche  demnach  in  der  Lage 
iaiy  dem  badisch-württembergischen  Armee-Corps  zwischen  Rastadt 
nnd  Karlsruhe  die  etwa  erforderliche  Hilfe  zu  leisten,  wenn  die 
FmuBOsen  den  obem  Rhein  überschritten  hätten.  Musste  so  die  HI.  Ar- 
mee nach  Süddeutschland  dirigirt  werden,  so  würde  die  Reserve-Ar- 
mee das  linke  Flügel-Echelon  der  Offensive  gegen  Westen  bilden.  Ist 
dagegen  der  Rhein  noch  nicht  überschritten,  so  kann  auch  das  ba- 
disch-württembergische  Armee-Corps  auf  das  linke  Rhein-Ufer  herange- 
zogen werden." 

„Von  der  Reserve-Armee  werden  das  9.  Armee-Corps  bei  Erch- 
heim-Bolanden ,  das  12.  Armee-Corps  am  17.  Tage  vorwärts  Mainz 
eingetroffen  sein,  so  dass  52  Bataillons,  40  Schwadronen,  31  Batterien 
big  ram  19.  Tage  die  Gegend  von  Homburg  hinter  der  11.  Armee  er- 
rdchen  können." 

„Es  ist  nun  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Franzosen  zu  einem 
früheren  Zeitpunkt  schon  unsere,  am  weitesten  vorgeschobene  ü.  Ar- 
mee mit  Überlegenheit  anzugreifen  vermögen." 

„Hätten  sie  gegen  diese  ihre  gesammte  Macht  concentrirt,  und 
mtlsste  die  H.  sich  auf  die  Reserve-Armee  zurückziehen,  so  sind  wir 
in  der  Lage,  vom  20.  Tage  ab,  in  überaus  günstiger  Stellimg  bei 
Uamiheim  die  Schlacht  mit  gegen  200.000  Mann  anzunehmen.  In 
diesem  Falle  könnte  von  französischer  Seite  eine  irgend  grössere  Unter- 
nehmung gegen  den  obem  Rhein  oder  die  untere  Mosel  nicht  einge- 
leitet sein,  und  wäre  es  somit  vollkommen  angänglich,  unsere  Haupt- 
macht aus  der  HL  Armee  zu  verstärken  und  die  I.  Armee  in  Flanke 
und  Rücken  des  feindlichen  Vordringens  zu  dirigiren.  Bei  einiger- 
massen  glücklicher  Führung  würden  dann  300.000  Mann^  zur  Ent- 
scheidung zusammenwirken.'^ 

„Behauptet  sich  vielmehr,  wie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen,  die  H.  Armee  an  der  Grenze,  so  rücken  die  eventuellen 
Verstärkungen  aus  der  Reserve  an  dieselbe  heran,  während  die  L  und 
HL  Armee  die  Flügel  sichern,  und  würde  nun  sofort  die  OflFensive  in 
Feindesland  hinein  ergriffen  werden." 

„Sollte  bis  dahin  eine  genügende  Kenntniss  von  der  Versamm- 
lung der  gegnerischen  Hauptkräfte  nicht  erlangt  sein,  so  sind  4  Caval- 
lerie-Divisionen  mit  76  Schwadronen  verfiigbar,  welche,  durch  Infan- 
terie unterstützt,  diese  Aufklärung  zu  verschaffen  haben  etc." 

Nach  einer  kürzlich  veröffentlichten  Schrift  officiösen  Ursprunges*) 


*)  Siehe:  ^Les  forces  militaires  de   1a  France  en  1870.^    Par  le  comte  de  U 
ChapeUe  (Napoleon  in.?).  Paris  1872. 
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hatte  der  Kaiser  Napoleon  IQ.  Angesichts  der  Verwickelungen  mit 
Preussen  und  der  neuen  Wehrverfassung  Frankreichs,  im  Jahre  1868 
unter  Beiziehung  des  Generals  Lebrun  ein  Project  zur  Bildung 
von  drei  grossen  Armeen  von  je  3  Corps  und  einer  Reserve,  dann 
der  kaiserlichen  Garde,  1  Corps  von  Paris  und  1  Corps  von  Lyon 
oder  Beifort  ausgearbeitet  und  dem  damaligen  Rriegsminister  MarBchall 
Niel  zur  Durchfiihnmg  tibertragen.  Vermöge  dieses  Entwurfes  sollten 
die  französischen  Streitkräfte  nachstehende  Zusanmiensetzung  und 
Stlirke  erhalten: 

L  Armee:  (1.,  2.  und  3.  Corps)  130.000  Mann,  20.000  Reit-, 
16.000  Zugpferde,  3860  Wagen,  52  Batterien. 

IL  Armee:  (4.,  5.  und  6.  Corps)  121.000  Mann,  17.500  Reit-, 
15.200  Zugpferde,  3680  Wagen,  49  Batterien. 

m.  oder  Reserve- Armee:  (7.  imd  8.  Corps)  87.200  Mann, 
12.700  Reit-,  11.200  Zugpferde,  2700  Wagen,  36  Batterien. 

Corps  von  Beifort:  (9.  Corps)  26.000  Mann,  2000  Reit-, 
1300  Zugpferde,  400  Wagen.  4  Batterien. 

Reserve-Corps  von  Paris:  (10.  Corps)  39.500  Mann,  2600 
Reit-,  1770  Zugpferde,  550  Wagen,  6  Batterien. 

Garde- Corps:  32.600  Mann,  6150  Reit-,  3280  Zugpferde, 
840  Wagen,  12  Batterien. 

Truppen  von  Algerien:  54.300  Mann,  12.200  Pferde. 

ZuHammcn  490.600  Mann,  60.950  Reit-,  48.750  Zugpferde  (mit 
Algerien  im  Ganzen  121.900  Pferde),  11.970  Wagen,  159  Batterien. 

Zu  dieser  activen  Annce  kämen  an  Generalstäben,  Arbeits-  und 
Administrations-Truppen,  Beamten,  Gendarmen  etc.  noch  185.000  Mann 
zu  rechnen,  und  es  ergäbe  sich  alsdann  eine  Gesammtstärke  des  französi- 
Hchen  Heeres  von  675.600  Mann. 

Marschall  Ni(?I  erstattete  dem  Kaiser  den  Bericht,  dass  er  im 
Kriegsministcrium  alle  nothwendigen  Befehle  zur  Einberufung  der  Re- 
serve-Soldaten für  den  Kriegsfall  vorbereitet  habe,  und  dass  in  Folge 
<1(T  von  ihm  ergriffenen  Massregeln  der  Effectivstand  aller  in  der 
Feldarmee  einzureihenden  Corps  innerhalb  neun,  längstens  aber  binnen 
15  Tagen  kriegsmässig  ergänzt  werde.  Niel's  Nachfolger  im  Kriegs- 
ministerium, der  Marschall  Leboeuf,  bestätigte  aufs  Neue,  dass  die 
Frist  von  15  Tagen  zur  Augmentirung  des  Operationsheeres  auf  den 
Kriegsstand  genügend  sei. 

Nach  einem  Rapporte  des  Marschalls  Niel  vom  25.  Juli  1868  an 
d(*n  Kaiser   sollte  der  in  hinreichender  Menge    vorhandene   Lagervor- 
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ratk  von  der  I.  Armoo  aus  Metz,  Strassburg,  Chalons  und  Paris,  von 
der  n.  Armee  und  der  Kaisergarde  aus  Paris  und  Lille,  von  der  IH. 
oder  Reserve-Armee  aus  Lyon  und  im  Bedarfsfalle  auch  aus  Paris  be- 
zogt werden. 

Die  Fuhrwerke  waren  von  der  I.  Armee  in  Metz,  Strassburg, 
Beian^on,  Toul,  Chälons  und  Vemon,  von  der  IL  Anneo  in  Lyon, 
Satory  und  Chateauroux,  von  der  III.  oder  Reserve-Annee  in  Satory 
and  Vemon  zu  fassen. 

ffinsichtlich  der  Mobilisation  und  Stiirke  des  Heeres  ist  zu  bo- 
merken,  dass  der  Kaiser  die  Absieht  hatte,  ftlr  den  Kriegsfall  folgende 
Streitkräfte  an  den  Grenzen  zu  versammefai  und  in  die  Action  ein- 
treten zu  lassen: 

Die    I.   Armee  mit  der  Kaisergarde  als  Reserve     162.000  Mann 

n  n.      „      121.000     „ 

„  m.       „        87.000  „ 

Das  Corps  von  Paris 40.000  „ 

„         „         „     Lyon  oder  Beifort 26.000  „ 

Die  Truppen  von  Algier 54.000  „ 

Summa     490.000  Mann 

Am  1.  Juli  1869  bestand  die  Stärke  der  französischen  Kriegs- 
macht aus  654.351  Mann;  dieser  Stand  wurde  auch  am  1.  Juli  1870 
beibehalten,  wie  nachstehende,  vom  Marschall  Leboeuf  am  6.  Juli  an 
den  Kaiser  gerichtete  Botschaft  darlegt: 

„Ftinfzehn  Tage  nach  dem  vom  Kaiser  gegebenen  Befehl  können 
zwei  Armeen  in  einer  Gesammtstärke  von  350.000  Mann  aller  Waf- 
fen und  875  Geschützen  mit  der  1.  und  2.  Approvisionirung  gebildet 
werden;  und  es  bleiben  dann  noch  zurück: 

Im  Innern  des  Landes 161.500  Mann 

In  Algerien 50.000      „ 

In  Civiti  vecchia 6.500      „ 

Zusammen     238.000  Mann 
Hiezu  die  obige  Ziffer 350.000      „ 

Bleiben  verfllgbar  für  den  Krieg  ....     588.000  Mann 
Werden  dazu  geschlagen  die  Non  valeurs  mit       74.546      „ 

so  gibt  dies  ftir  die  reguläre  Armee  .     .     .     662.546  Mann 

„Zu  diesen  Streitkräften  müssen  noch  die  gleich  anfangs  aufzu- 
bietenden  100.000  Mann   der  mobilen  Nationalgarde,    welche   sowohl 
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b^kl^^Met  niid  a^ugCTünet  al^  bewaffiiet  and  mit  Cadr»  verseilen  sindy 
gier^bnet  werden-'" 

yiVon  dem  Tag  der  kaiserliclien  Ordre  zur  Mohihnachinig  des 
Meeres  an  werden  noch  nngefidir  drei  Wuchen  erforderlidi  seiii, 
am  die  in  Afriea  stehenden  3  ZoaTen-  nnd  3  Tirailleiir-Reginienler  an 
den  Bhein  za  reriegen  and  dieselben  dareh  stkidere  4  Linien>Begimea- 
ter  in  Algerien  zn  enetzen.* 

^Es  wOrde  femer  mehr  als  ein  Monat  notfawendig  woden,  die 
4  Regimenter  Chasseors  d'Afriqoe  nach  ManeiDe  and  Toohm  kommen 
zn  lassen.^ 

«.Ich  l>eehre  mich  daher,  an  den  Kaiser  die  Bitte  za  richten,  dass 
er  mir  seine  Befehle  in  der  Stande  selbst  bekannt  geben  möge,  in 
welcher  Seine  Majestät  den  Entschlass  za  ÜELssen  beliebt. 

Der  Krie^iniiiiiter : 

gez.  Marschall  Leboea£^ 

Die  Streitkräfte  des  Kaiserreichs  waren  daher  laut  obiger  Aas* 
einandersetzong  in  nachstehender  Weise  vertheik: 

Active  Armee 400.000  Mann 

DepOttruppen:  Alte  Soldaten 63.000      ^ 

Altersclasse  1869    ...     .       75.000      ^ 
Truppen  in  Algier 50.000      ^ 


58&000  Mann 
Non  valeurs 74.000 


Gesammt-Effectivstand     662.000  Mann. 


Kaiser  Napoleon  IIL  glaubte,  dass  Frankreich  mit  den  400.000 
Mann  der  activcn  Armee  und  20.000  Mann  der  Armee  von  Algerien*), 
d.  L  mit  zusammen  420.000  ]Mann,  den  Streitkräften  Norddeutschlands, 
deren  Stärke  er  nach  Abrechnung  der  süddeutschen  Bundes-Contin- 
gent^3  auf  455.000  Mann  schätzte,  werde  siegreich  widerstehen  können. 
IHes  nahm  der  Kaiser  um  desto  sicherer  an,  als  Norddeutschland  ge- 
zwungen war,  ein  oder  zwei  Armee-Corps  im  Lande  zurückzulassen, 
um  die  Nordseeküsten  gegen  die  Eventualität  eines  Angriffs  Seitens 
der  franzÖHischen  Flotte,  welche  ein  Landungscorps,  bestehend  aus 
1  Division  Marino-  und  1  Division  Linien-Infanterie  (4.  Bataillons)  an 
Bord    fuhren    sollte,    zu    schützen.   Auf  diese    Weise    berechnete    man 

*)  Von  den  50.000  Mann  in  Algier  sollten  20.000  Mann  heraa«geso^n  und 
nach  Frankreich  fibervchifft  werden,  während  30.000  Mann  allein  in  Afriea  rer- 
blieben. 
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die  Anzahl  der  preusBisch-norddeutschen  Oporationstruppen  auf  385.000 
Mann.  Stiessen  hingegen  die  Truppen  Süddoutschlands  zu  der  nord- 
deutschen Armee,  so  wurde  letztere  durch  2  bayerische  und  1  badisch- 
württembergisches  Armee-Corps  um  weitere  90.000  Mann  verstärkt 
and  hiedurch  auf  einen  Gesammt-Etat  von  475.000  Mann  gebracht 
Diese  Streitkräfte  waren  es,  welche  Frankreich  mit  seinen  420.000 
Soldaten  im  Jahre  1870  bekämpfen  sollte,  wenn  der  Calcul  des  Kriegs* 
ministeriums  richtig  war,  und  wenn  es  gelang,  sie  in  der  festgesetzten 
Zeit  kriegafertig  aufzubringen  und  an  der  Grenze  zu  vereinigen*). 

Die  Reorganisation  der  Armee,  wie  sie   in  dem  vom  Elaiser  Na- 
poleon m.   im   Jahre    1868   ausgearbeiteten   Entwürfe    enthalten   war, 
begriff,   einschliesslich  der  Kaisergarde,    11  Corps   in   sich,   von   denen 
9  Corps  drei  einheitliche  Armeen  zu  bilden  bestimmt  waren.    Da  aber 
die  zahlreichen    Genoralstäbe    stets    eine   Verlegenheit   sind,    und   da 
3  grosse  Generalstäbe  für  3  Armee-Hauptquartiere,  und  11  Generalstäbe 
fär  eben    so    viele    Corpsquartiere    bei   der    Unzulänglichkeit   der    zu 
diesem  Dienst  befähigten   Officiere   nur   äusserst   schwer   zusammenge- 
stellt werden  konnten,  so  musste  sich  der  Kaiser  mit  der  Bildung  von 
8  Corps   in  einer   einzigen   Armee  begnügen.    Durch    diese   Massregel 
ersparte   er   nicht   allein    3  grosse  Armee-   und   3    Corps-Generalstäbe, 
sondern  er  schuf  auch    eine  Formation,    welche   Napoleon   I.   während 
des  Feldzuges  von  1815  angenommen,  und  die  Napoleon  III.  im  Kriege 
von  1859  in  Italien  beibehalten  hatte*).   Die  Aufstellung  von  8  Corps 
anter  einem  gemeinsamen  Armee-Obercommando  sollte   keineswegs  die 
Zosammenfligung    einiger    Corps    in    kleinere    Armeen    ausschliessen. 
Hiemach   war  für  die  Gliederung,  Aufstellung  und  Stärke  der  französi- 
schen   Streitkräfte   im   Monat  Juli  1870  durch  nachstehende  Ordre  de 
bataille  festgestellt  worden: 


*)  Obi^e  Ausfühmnf^eii  sind  in  so  ferne  unrichtig,  als  die  Streitkräfte  Ge- 
tammt-Dentschlands  per  475.000  Mann  streitbar,  jene  Frankreichs  per  420.000  Mann 
aber  nnr  effectiv  waren.  An  Combattants  konnten  diese  kaum  840.000  Mann 
geben. 

*)  Im  Feldsuge  ron  1815  hatte  Kapoleon  I.  sieben  Armee-Corps,  ein  Garde- 
Corps,  Tier  Obserrations-Corps,  ein  Corps  fllr  die  Vend^  aufgestellt  Er  flberschritt, 
4a  das  5.  Corps  Rapp  bei  Strassbnrg,  und  das  7.  Corps  Sachet  bei  Chamberj  blie- 
ben, mit  sechs  Corps  in  der  Stärke  von  124.000  Mann  streitbar  die  Grenze.  Zwischen 
dem  4.  Corps  Gerard  bei  Metz  and  dem  9.  Corps  Erlon  bei  Lille,  waren  100  Lieaes 
in  der  Breite,  and  zwischen  der  Tdte  und  Queue,  von  der  Grense  bis  Paris,  60  Lieues 
io  der  Tiefe  der  Aufstellung.  Damals  kannte  man  aber  noch  nicht  die  Bewegungen 
f^osser  Truppenmassen  mittels  der  Eisenbahnen,  und  so  war  es  eu  entschuldigen, 
dats  Napoleon  L  jene  ausgedehnte  Aufstellung  Angesichts  einer  220.000  Mann  starken 
feindliehen  Armee  genommen  hatte.  Napoleon  I.  war  ein  genialer  und  erprobter 
Heerführer,  und  es  durfte  ihn  Napoleon  III.  schon  deshalb  im  Jahre  1870  nicht 
copiren.  Sechs  Corps  in  der  Gesammtstärke  ron  124.000  Mann  Hessen  sich  leichter 
leiten  als  acht  Corps  mit  385.000  Mann,  worunter  etwa  820.000  Mann  streitbar. 

8« 
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Anne«  des  SlMiff  (Herzofl  von  Mtgeitt). 

1.  Corps:   Marschall   Mac  Mahon  mit  Cantonnements 
im  Elsass: 

4  Infantorie-Divisionon 46.144  Mann 

Corpsquartier 791      „ 

1  gemischte  Cavallerie-Division  (3  Brigaden)    ....  5.003      ^ 

Corps-Reserve  mit  8  Batterien  und  1  Brücken-fk][uipage  3.383      „ 

Zusammen  56.321  Mann 

7.    Corps:     General    Douay    mit    Cantonnements    bei 
Beifort: 

3  Infanterie-Divisionen 36.806  Mann 

Corpsquartier 791      „ 

1  gemischte  Cavallerie-Division 3.705      ,, 

Corps-Reserve  mit  7  Batterien  und  1  Brttcken-Equipage  3.047      „ 

Zusammen  44.349  Mann 


AllKMB^lii«  B«s«nr«  d«r  Ana—  vom  Blgagg, 

Artillerie-Reserve  10  Batterien 1.660  Mann 

Grosser  Armoe-Feldpark 1.940  „ 

Grosser  Genie-Park 400  ^ 

Allgemeine  Roserve  fUr  den  Administrationsdienst     .     •  500  „ 
Allgemeine    Cavallerie  -  Reserve  -  Cttrassier  -  Division    des 
Generals  Bonnemain   mit  Cantonnements   bei   Ha- 

genau 3.371  „ 

Zusammen       7.871  Mann 

Der  Effectivstand    der  Armee  vom  Elsass   belief  sich 

demnach  auf 107.541  Mann 

Das  7.  Corps   hatte  sich   gleich  nach  Beendigung  seiner  Forma- 
tion mit  dem  1.  Corps  im  Ellsass  zu  vereinigen. 

Arme«  toa  M«tB  iMartotell  BaalM). 

2.  Corps:  General  Frossard  mit  Cantonnements  in  der 

Umgebung  von  Metz: 
3  Infanterie-Divisionen  und  1  Cavallerie-Division      .     .     39.197  Mann 
Corps-Reserve,  7  Batterien  ohne  Brttcken-£>iuipage  .     .       2.767      ^ 

Zusammen     41.964  Mann 
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3.  Corps:  Marschall  Bazaine  mit  Cantonnements  in  der 

Umgebung  von  Metz: 

4  Infanterie-Divisionen  und  1  Cavallerie-Division      .     .     48.659  Mann 
Corps-Reserve,  8  Batterien  und  1  Brücken-Equipage      .       3.383      „ 

Zusammen     52.042  Manu 

4.  Corps:    General   Ladmirault   mit  Cantonnements  in 

der  Umgebung  von  Metz: 

3  Infanterie-Divisionen  und  1  Cavallerie-Division.     .     .     39.197  Mann 
Corps-Reserve,  7  Batterien  ohne  Brücken-Equipage   .     .       2.767      ,, 

Zusammen     41.964  Mann 

5.  Corps:  General  de  Failly  mit  Cantonnements  in  der 

Umgebung  von  Metz: 

3  Infanterie-Divisionen  und  1  Cavallerie-Division.     .     .     39.197  Mann 
Corps-Reserve,  7  Batterien  ohne  Brücken-Equipage   .     .       2.767      „ 

Zusammen     41.964  Mann 

Garde-Corps:  Genoral  Bourbaki  mit  Cantonnements 
in  der  Umgebung  von  Motz: 

2  Infanterie-Divisionen  und  1  Cavallerie-Division.     .     .     28.000  Mann 


All|^m«iae  B«0«rv«  d«r  Arm««  ▼oa  M«ts. 

Artillerie-Reserve  14  Batterien,  von  denen  4  für  die 
zwei  Reserve  -  Cavallerie  -  Divisionen  bestimmt 
waren 1.812  Mann 

Grosser  Feldpark,  berechnet  für  die  19  Infanterie-Divi- 
sionen der  Armee  von  Metz,  einschliesslich  der 
kaiserlichen  Garde 2.500      ^ 

Allgemeine  Cavallerie-Resorve,  bestehend  aus  der  Divi- 
sion Chasseurs  d'Afrique,  mit  einem  EfFectivstand 
von  4000  Mann,  und  1  Division  Cürassioro  und 
Dragoner,  mit  einer  EffoctivstÄrke  von  5003  Mann, 
zusammen  daher 9.003      „ 

Grosser  Genie-Park 450      „ 

Keserve  des  Administrationsdienstes  ungefähr  ....       1.000      „ 

Zusammen     14.765  Mann 
Ge^ammtstärke  der  Armee  von  Metz 220.699      n 
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Sesarrt-Armee  d«s  Lagers  toii  Oh&lons  (Marsohatl  Cairobert). 

Das  bei  Chälons  voreinigto  und  zum  Ersatz  der  Armee 
Ton  Metz  bestimmte  6.  Corps  sollte  bestehen  aus : 

4  Infanterie-Divisionen 47.868  Mann 

Corps-Quartier 791      „ 

Reserve-Artillerie,  7  Batterien,  1  Brücken-Equipage  und 

der  Administrationsdienst 2.703      „ 

Genie-Park 400      „ 

1  gemischte  Cavallerie-Division  mit  3  Brigaden    .     .     .  5.003      „ 

Zusammen     56.765  Mann 

Die  EfFectivstärke  der  zu  Kriegsoperationen  bestimmten  3  Armeen 
sollte  daher  385.005  Mann  mit  147  Batterien,  worunter  32  reitende, 
erreichen. 

„Obgleich^,  so  lautet  der  Schlusssatz  der  Schrift  des  Grafen  de 
la  Chapelle,  „nach  den  ofliciellon  Actenstücken  die  Anzahl  der  Combat- 
tants  588.000  Mann  betragen  sollte,  so  vermochte  die  Rheinarmee  doch 
nur  auf  die  Stärke  von  385.000  Mann  gebracht  zu  werden.  Es  scheint 
also,  dass  den  ungünstigen  Eventualitäten  ein  sehr  weiter  Spielraum 
gelassen  worden  war.  Welche  ungeheuere  Überraschung  und  bittere 
Enttäuschung  empfand  nicht  der  Ober-Commandant  jenes  Heeres,  als 
nach  dreiwöchentlicher  Mobilmachung  desselben  die  an  der  Grenze 
versammelten  8  Corps  ungefilhr  220.000  Mann  ausmachten." 

„Diese  unbegreifliche  Verschiedenheit  in  den  Stärkeverhältnissen, 
namentlich  zwischen  der  Anzahl  der  thatsächlich  bei  den  Fahnen  prä- 
senten Soldaten  und  jenen,  welche  dabei  sein  sollten,  bietet  das 
schlagendste  und  traurigste  BoLspiol  von  der  Militär-Organisation  Frank- 
reichs. Um  sie  zu  begreifen,  muss  man  wissen,  dass,  ungeachtet  der  seit 
1868  von  Marschall  Niel  getroffenen  Dispositionen,  die  zum  Einrücken 
in  die  Depots  behufs  Absendung  zu  ihren  Regimentern  verpflichteten 
Reservisten  eine  unendliche  Zeit  zur  Vereinigung  mit  den  Truppen- 
körpem  brauchten." 

„Andererseits  wurden  durch  fortwährende  Einwirkung  des  ge- 
setzgebenden Körpers  auf  den  Kriegsminister,  dass  den  Reserve-Solda- 
ten die  Heirats-Bewilligung  crthoilt  werden  möge,  viele  Nichtver- 
heiratete von  den  in  Departements  befehligenden  Generalen  befreit, 
obschon  diese  Befreiung  im  formellen  Gegensatze  zu  den  kriegsmini- 
steriellen Befehlen  stand." 

„Trotz  der  vom  Kaiser  zu  verschiedenen  Malen  ausgegangenen 
Anordnungen,  die  Lagergegenstände  an  die  Truppen  in  dauernder 
Weise  zu  vertheilen,  hatte  diese  Massregel  doch  keine  Ausflohmng  er- 
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fahren.  Die  Regiments-Fuhrworke,  welche  im  Frieden  in  mehreren  in 
der  Nähe  der  Grenze  liegenden  Magazinen  verwahrt  werden  sollten, 
be&nden  sich  im  Jahre  1870  noch  grösstentheils  in  Vemon  und  Sa- 
tory  angehäuft.'' 

^Die  Infanterie-Regimenter   hatten    die   für    den  EJiegsstand   er- 
forderliche Menge  Gewehre  auch  im  Frieden  nicht  bei  sich.  Man  hatte 
d^iselben    blos    2000    Stück    als   das   Maximum  ihrer  Friedensstärke 
überlassen,   und  doch  hätte  man  sie  mit  4000  bis  5000  Gewehren  be- 
theilen  sollen;  sie  besassen  aber  auch  nicht  in  den  Magazinen  die  für 
den  Krieg  berechneten  Munitionsvorräthe   von   90  Patronen   ftlr  jeden 
in  Reih   und    Glied   stehenden  Mann.    Daraus   entstanden   bedeutende 
Verzögerungen,  bevor  die  Truppenkörper   noch  aus   den  Centralmaga- 
zinen  und  von  den   Artillerie-Directionen    die    unumgänglich   nothwen- 
digen   Lagergegenstände,     dann    die   Waffen    und    Munition    erhalten 
konnten.^ 

„Es  gab  femer  noch  andere  begangene  Irrthümer.  Mner  der 
schwerwiegendsten  war  es  gewesen,  dass  die  Recruten-Contingente  VOti 
1869  aufwärts  mit  dem  neuen  Gewehr  nicht  exercirt  waren.  Die  Mann- 
schaften, welche  der  Reserve  angehörten  und  nur  die  alte  Bewafihung 
kannten,  blieben  nämlich  bei  der  Einrückung  zu  ihren  Truppenkör- 
pem  im  Jahre  1870  der  Handhabung  des  Rückladegewehres  fremd 
and  mussten  einer  neuen  militärischen  Abrichtung  unterzogen  werden.^ 
„Die  Bedienimg  der  Mitrailleurs  liess  auch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Man  behandelte  bisher  die  Kenntniss  dieses  neu  construirten 
Geschützes  als  Geheimniss.  Auf  Anempfehlung  des  Kaisers  liess  blos 
der  Marschall  Leboeuf  im  Jahre  1869  die  zur  Commandirung  der 
Mitrailleur-Batterien  erforderliche  Anzahl  Artillerie-Capitains  nach  Meu- 
don  kommen  und  im  Bedienen  und  Schiessen  der  Geschütze  unter- 
richten. Durch  eine  sträfliche  Nachlässigkeit  der  Artillerie  -  Bureaux 
im  Kriegsministerium  wurden  beim  Ausbruch  des  Krieges  nicht  in  die 
Praktik  der  Mitrailleurs  schon  eingeweihte  Officiero  an  die  Spitze  der 
Batterien  gestellt,  sondern  andere,  die  davon  nicht  die  geringste  Kennt* 
nias  besassen,  um  nicht  die  Reihenfolge  der  zum  Ausmarsch  bestimm- 
ten Officiere  umzustossen." 

„Die  Folge  davon  war,  dass  viele  unerfahrene  Officiere  von  den 
Mitrailleurs  nicht  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen  verstanden. 
Durch  die  Benennung  irregefllhrt,  glaub  ton  sie,  dass  man  sich  der 
neuen  Geschütze  auf  kurze  Entfernungen  wie  der  mit  Kartätschen  ge- 
ladenen Kanonen  bedienen  müsste,  indess  im  Gegentheile  ihre  Wir- 
kungen erst  über  1800  Schritte  bedeutend  waren." 

„Aus  den  verschiedenen,  oben  bezeichneten  Ursachen  liess  der 
Übergang  der  französischen  Armee  vom  Friedens-  auf  den  Kjiegsfiiss 
viel  länger  auf  sich  warten,  als  man  vernünftiger  Weise  gehofft  hatte, 
und  dies  war  der  Hauptgrund  ftlr  die  Niederlage  Frankreichs  etc." 
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Die  Unmöglichkeit,  in  der  sich  der  Kaiser  Napoleon  m.  befand, 
den  französischen  Offensiv-Kriegsplan  auszuführen,  welcher  —  nach  obiger 
Auseinandersetzung  und  der  Brochure  „Des  causes  qui  ont  amenä  la 
capitulation  de  Sedan"  unter  Zugrundelegung  der  operativen  Armee- 
Htärke  von  420.000  Mann  —  in  dem  Rhein-Oborgange  bei  Maxau  und 
dem  EinfieJl  in  Deutschland  bestanden  haben  soll,  zwang  ihn  dazu,  einen 
andern,  auf  die  Defensive  berechneten  Foldzugs-Entwurf  zu  adoptiren. 
Nach  demselben  trafen  die  verschiedenen  Heerestheile  an  den  bezeichne- 
ten Sammelpunkten  wie  folgt  ein: 

Das  2.  Corps  Frossard  bestieg  am  16.  Juli  im  Lager  von 
Chälons  die  Eisenbahn  und  befand  sich  bereits  am  18.  Abends  um 
St.  Avold  versammelt,  die  Infanterie-Regimenter  erst  in  einer  Stärke 
von  1360  Mann.  Am  2.  August  hatte  das  Corps  eine  Effectivstärke 
von  26.084  Mann,  4789  Pferden,  daher  Abgang  15.880  Mann. 

Das  3.  Coi*ps  Bazaine  concentrirte  sich  vom  16.  bis  21.  Juli  bei 
Metz  und  hatte  am  2.  August  einen  Effectivstand  von  39.153  Mann, 
7913  Pferden,  daher  Abgang  12.889  Mann. 

Das  4.  Corps  Ladmirault  bewirkte  seine  Vereinigung  bei  Thion- 
ville  vom  16.  bis  22.  Juli  und  hatte  am  2.  August  eine  Effectivstärke 
von  28.942  Mann,  5631  Pferden,  daher  Abgang  13.022  Mann. 

Das  5.  Corps  de  Failly  brach  am  16.  Juli  aus  dem  Lager  von 
Sathonay  auf  und  traf  mittels  der  Eisenbahn  zwischen  dem  18.  und 
25.  Juli  bei  Bitsch  und  Hagenau  ein.  Am  18.  Juli  standen  bereits 
17  Bataillone  bei  Bitsch  vereinigt.  Die  Infanterie-Division  Guyot  de 
Lespart  blieb  bei  Hagenau,  woselbst  sie  unter  dem  Befehle  des  Com- 
mandanten  der  Territorial-Division,  General  Ducrot,  bis  zum  24.  Juli 
stand  und  dann  zum  Corps  bei  Bitach  stiess.  Von  der  Cavallerie-Divi- 
sion  Brahaut  wurde  die  Brigade  Bomis  nach  Niedorbronn  dirigirt, 
während  die  Lanciers-Brigade  de  la  Mortiiro  nur  mit  1  Regiment 
nach  Bitsch,  mit  dem  andern  nach  Rohrbach  rückte.  Am  28.  Juli  be- 
lief sich  die  Stärke  des  86.  Linien-Regiments  auf  65  Officiere,  1950 
Mann,  am  5.  August  jene  des  61.  Regiments  auf  70  Officiere,  1880 
Mann.  Das  Corps  hatte  am  2.  August  einen  effectiven  Etat  von  25.073 
Mann,  5188  Pferde,    daher  Abgang  16.891  Mann. 

Das  Garde-Corps  Bourbaki  versammelte  sich  vom  16.  bis  20.  Juli 
bei  Nancy  imd  wies  am  3.  August  eine  EffectivstJtrke  von  21.949  Mann, 
6635  Pferden  auf,  daher  Abgang  6051  Mann. 

Von  den  Rcserve-Cavallerie-Divisionen  stiess  jene  des  Geuerals 
Bonnemain  am  1.  August  zum  1.  Corps  im  Elsass,  die  des  Generals  Barail 
wurde  aus  Africa  nach  Metz  dirigirt,  und  die  des  Generals  Forton 
formirte  sich  theils  in  Lun6ville,  theils  in  Pont-a-Mousson.  Die  Gte- 
sanuntstärke  der  drei  Reserve-Cavallerie-Divisionen  war  am  2.  August 
5427  Mann,  5000  Pferde,  daher  Abgang  6947  Mann. 
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Die  aas  dem  13.  und  18.  Artilloric-Kegimont  zusammengesetzte 
Artillerie-Reserve  vollendete  ihre  Mobilmachung  in  den  Garnisonen 
Bovges  und  Toulouse  und  hatte  am  2.  August  einen  Stand  von  1054 
Mann,  1210  Pferden^  daher  Abgang  3258  Mann. 

Die  Genie-Reserve  bildete  sich  bei  Metz  und  hatte  am  2.  August 
«BC  EflTectivstärke  von  235  Mann,  63  Pferden,  daher  Abgang  215 
Mnm. 

Während  diese  Aufstellung  für  die  in  Lothringen  zu  formirende 
Armee  genommen  wurde,  organisirten  sich  die  im  Elsass  zu  vereini- 
^nden  Streitkräfte  in  folgender  Weise: 

Da8  1.  Corps  Mac  Mahon  begann  am  16.  Juli  seine  Ein- 
.ickiffong  von  Airica  nach  Europa  und  setzte  sich  bei  Strassburg  aus 
den  in  den  östlidhen  Departements  Frankreichs  liegenden,  wie  den  aus 
Algerien  mitgebrachten  Truppen  zusammen  und  hatte  bis  zur  Schlacht 
bei  Wörth  am  6.  August  seine  Organisation  noch  nicht  beendigt. 
Der  Commandant  des  Corps  Marschall  Mac  Mahon  traf  am  22.  Juli 
aus  Algier  in  Paris  ein,  und  so  musste  denn  die  Formation  des- 
selben sich  ohne  den  General  on  Chef  bewerkstelligen.  Bis  zur 
Ankunft  des  Marschalls  führte  der  Commandant  der  Torritorial-Division 
von  Strassburg,  General  Ducrot,  den  Oberbefehl  über  das  1.  Corps, 
dessen  Effectivstani  am  2.  August  41.156  Mann,  8045  Pferde  er- 
reichte, daher  Abgang  14.165  Mann. 

Das  7.  Corps  Douay  formirte  sich  mit  einer  Division  bei  Colmar, 
mit  einer  Division,  einer  Cavallerie-Brigade,  der  Artillerie-Reserve, 
()f>rpstrains  etc.  bei  Beifort  Die  3.  Infanterie-Division  Dumont,  dann 
die  Cavallerie-Brigace  Jolif  organisirten  sich  in  Lyon  und  erreichten 
«las  Corps  theils  im  Lager  von  Chalons,  theils  gar  nicht.  Die  Stärke 
des  Corps  beliof  sick  am  2.  August  auf  20.341  Mann,  3766  Pferde, 
daher  Abgang  24.00S  Mann. 

Das  6.  Corps  Canrobert  zog  eine  Division  und  die  Cavallerie- 
lirigade  Beville  in  Ptris,  eine  Division  bei  Soissons,  zwei  Divisionen, 
••ine  Cavallerie-Brigade  und  die  Reserve-Anstalten  im  Lager  von  Cha- 
lons zusammen;  am  2.  August  war  dessen  Eifectivstand  35.414  Mann, 
5843  Pferde,  daher  Abgang  21.351  Mann. 

Die  aus  acht  Corps  und  drei  Resei've-Cavallerie-Divisionen  ge- 
bildete französische  Rhein-Armee  oiTcichte  am  3.  August,  d.  i.  zur  Zeit, 
als  alle  drei  deutschen  Armeen  operationsbereit  waren,  die  Gesammt- 
stärke  von  244.828  Mann,  stand  daher  nach  Verlauf  einer  fast  drei- 
wöchentlichen Mobilmachung,  gegen  die  vom  Kriegsminister  Marschall 
Leboeuf  entworfene  und  vom  Kaiser  Napoleon  approbirto  Ordre  de 
ßataille  von  385.005  Mann ,  noch  mit  140.177  Mann  unter  dem 
Stande. 

Am  15.  Juli  wurden  den  Befehlen  des  Marschalls  Bazaine  nebst 
flcTO   «genen  3.  noch  das  2.,  4.  und  5.  Corps  und  am  16.   alle  sieben 
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Corps  —  auBSchlicsBÜch  dos  6.  —  bis  zum  Eintreffen  des  Kaisers  beim 
Heere  unterstellt;  da  der  ältere  Marsehall  llac  Mahon  noch  nicht  aus 
Algerien  eingetroffen  war. 

Am  20.  Juli  sehrieb  Marschall  Bazaine  an  sämmtliche  Corp.s- 
Commandanten : 

„Der  Major  -  General  der  Rhein  -  Armee  unterrichtet  mich,  dass 
der  Kaiser  den  Feldzug  nicht  beginnen  will,  bevor  die  Armee  nicht 
in  vollständiger  Verfassung  sich  befinde.  In  Erwartung  dessen  habe 
man  sich  in  der  Defensive  zu  halten." 

Am  22.  Juli  telegraphirte  er  an  den  General  Frossard  zu  St 
Avold : 

„Der  Kriegsministor  hat  mir  Mittheilung  der  Depesche  gemacht, 
die  er  bezüglich  des  gegen  Saarbrücken  geplanten  Unternehmens  au 
Sie  gerichtet  hat  Ich  ersehe  aus  einem  Berichte,  was  ich  bereits  wusste 
und  auch  Ihnen  schon  früher  bekannt  gab,  dass  es  förmliche  Absicht 
des  Kaisers  ist,  in  der  Defensive  zu  beharren  und  alle  Gefechte  £a 
vermeiden,  die  uns  jenseits  der  Grenze  verwickeln  sollten,  vor  dem 
von  Sr.  Majestät   selbst  bestimmten  Augenblicke  .  . . ." 

An  demselben  Tage  erliess  Bazaine  an  den  Landes-Oberingenieur 
des  Departements  der  Mosel  folgende  Zuschrift: 

„Der  Artillcrie-Commandant  des  3.  Corps  theüt  mir  ein  Schreiben 
mit,  worin  Sie  ihm  Ihre  Geneigtheit  zur  Übemahne  der  nöthigen  Ar- 
beiten wissen  lassen,  um  das  zur  Ausrüstung  der  Forts  bestimmte  Ma- 
terial bis  an  den  Fuss  der  Rampen  von  Longeville  und  St  Julien 
heran  zu  schaffen.  Ich  bitte  Sie,  die  dienlichen  Verfbgimgen  zu 
treffen,  damit  die  Arbeiten  ohne  Verzug  beginnen,  und  sie  recht  emsig 
zu  betreiben." 

Am  gleichen  Tage  telegraphirte  Bazaine  ai  General  Ladmirault 
zu  Thionville: 

„Der  Major-Goneral  tolegraphirt  mir,  dass  förmliche  Weisungen 
des  Kaisers  in  bündigsten  Ausdrücken  jedes  Eigreifon  der  Offensive 
verbieten.  Die  Annce  muss  also  abwehrend  in  ihren  Stellungen  bleiben, 
indem  sie  sieh  wohl  deckt.  Alles  aufklärt,  die  Verbindungen  sichert 
und  möglichste  Aufschlüsse  über  Bewegungen  und  xVbsichten  des 
Feindes  zu  erlangen  sucht  Wir  dürfen  somit  die  Grenze  nicht  zu  tiber- 
schreiten suchen,  vielmehr  uns  auf  Beobachten  der  Preussen  be- 
schränken, um  jeden  Einfall  oder  jeden  Versuch  ihrerseits  zurückzu- 
treiben. Der  Kaiser  hat  den  General  Frossard  ermächtigt,  falls  er  es 
geboten  erachte,  den  Theil  der  Stadt  Saarbrücken  zu  besetzen,  der  am 
linken  Saar-Ufer  liegt" 

Derselbe  an  den  General  de  Failly  zu  Bitsch,  ddo.  23-  Juli 
Abends : 

„Nach    der   Weisung    des  Kaisers    schieben    Sie    morgen  Ihre 
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beiden  bei  Bitsch  vereinigten  Divisionen  nach  Saargemünd  und  ziehen 
Ihre  bei  Hagenau  stehende  3.  Division  nach  Bitsch.^ 

Derselbe  an  den  Major-General  zu  Metz,  ddo.  Boulay,  26.  Juli: 
^Nach  Ihrem   Befehl    vom   23.  aus  Paris   bin    ich   mit    meinem 

3.  Corps  am  24.  von  Metz  nach  Boulay  marschirt  und  habe  daselbst 

mein  Hauptquartier  etablirt^ 

Der  Major-General  an  Marschall  Bazaine  zu  Boulay,  ddo.  26.  Juli : 

„Der  Kaiser  trifft  Donnerstag  um  7  Uhr  Abends   bei  Metz  ein: 

ich  bitte  Sie  daher,  sich  hier  zum  Empfange  Se.  Majestät  einzufinden.^ 

Marschall  Bazaine  an  Marschall  Mao  Mahon  zu  Strassburg,  ddo. 
27.  Juli: 

„Bei  Elmpfang  Ihres  Telegramms  habe  ich  dem  General  d(* 
Failly  die  Vorschriften  übermittelt,  die  auf  Besetzung  der  die  Eisen- 
bahn zwischen  Bitsch  und  Kiederbronn  deckenden  Punkte  durch  die 
noch  bei  Bitsch  stehenden  Truppen  sich  beziehen.  Wir  haben  unserer- 
seits nichts  Neues.^ 

Derselbe  an  General  de  Failly  zu  Bitsch  ddo.  Boulay,   27.  Juli: 

„Die  Division  Douay  des  1.  Corps  besetzt  Hagenau;  Division 
Ducrot  bei  Reichshofen  deckt  die  Eisenbahn  von  Strassburg  nach 
Bitsch;  Division  Ducrot  soll  mit  einer  Brigade  die  Linie  besetzen,  die 
sich  rechts  an  den  Taubenschlag  (Htlgel)  bei  Weissenburg,  links  an 
Froschweiler  lehnt;  einen  Posten  soll  sie  nach  Jägersthal,  oberhalb 
Niederbronn  entsenden.  Nach  Ansicht  des  Major-Generals  müssen  sie 
die  wichtigen  Übergänge  besetzen,  die  der  Feind  zu  nehmen  ge- 
zwungen würde,  um  die  Ninderbronn-Bitscher  Eisenbahn  zu  unter- 
brechen; es  sind  dies  Stürzelbronn  und  Neuhofen  im  Jägersthale.  Der 
rechte  Flügel  Ihrer  Vorposten  nimmt  beim  Dorfe  dieses  Namens  die 
Fühlung  mit  der  Division  Ducrot  auf.  Die  andern  beiden  Divisionen 
des  1.  Corps  und  das  7.  Corps  sind  zu  Strassburg  imd  Beifort  in  der 
Bildung  begriffen ')." 

Marschall  Leboeuf,  Major-Genoral  der  Armee  aus  Motz,  ddo. 
27.  Juli,  an  den  Kaiser  in  Paris : 

„Die  vier  Divisionen  Mac  Mahon's  müssen  in  Strassburg  und 
Hagenau  so  ziemlich  formirt   sein.   Der  Marschall  disponirt  also  schon 


*)  Das  erste  Heft  des  prenssischen  Ckneralstabs-Werkes  über  den  deutsch- 
£raiis9si sehen  Krieg  1870 — 71  behauptet  pag.  37,  dass  das  1.  französische  Corps 
Mme  Mahon  am  24.  Jali  die  Division  Raoult  nach  Hagenau  detachirt  habe.  Nach 
obige^  der  vor  mehreren  Monaten  erschienenen  Schrift:  nL'arm^e  da  Rhin**,  par  le 
mmr^hal  Bazaine,  entlehnten  officiellen  Depesche  Nr.  23,  war  dies  jedoch  nicht 
der  Fall.  Hinsichtlich  der  Stärke,  Aufstellung  und  Bewegungen  der  Franzosen 
Tom  16.  Juli  bis  8.  August  Hessen  sich  auch  noch  andere  Unrichtigkeiten  dem 
prtmssischen  Generalstabs-Werke  nachweisen.  Überhaupt  scheint  es,  als  ob  die  Ver- 
fasser des  ersten  Heftes  nicht  gehörig  vorbereitet  gewesen  seien,  als  sie  mit  der 
Dantellung  der  Feldsagsgeschichte  begannen. 
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iibcT  beti'ächtliche  Streitkräfte  im  Unter-Elsass.  Er  kann  die  Division 
(Jimseil  Duniesnil  dos  7.  Corps  Doiiay  von  Colmar  an  sich  ziehen. 
Al>er  ich  halte  es  ftlr  besonders  wichtig,  dass  die  Eisenbahn  von  Lyon 
nach  Strassburg  gut  bewacht  werde." 

Derselbe  an  den  General  Douay  in  Beifort,  ddo.  27.  Juli: 

^Wie  weit  sind  Sie  mit  Ihrer  Formation?  Wo  sind  Ihre  Divisionen? 
Ih'v  Kaiser  befiehlt  Ihnen,  diese  Formation  zu  beschleunigen,  um 
schnellstens  zu  Mac  Mahon  im  Departement  dos  untern  Elsass  zu 
stossen.'* 

Marschall  Bazaine  an  General  Ladmirault  zu  Thionville,  ddo. 
lioulav,  30.  Juli: 

,,Ich  danke  Ihnen  für  die  Aufschlüsse,  die  Sie  mir  über  den  Lauf 
dnr  Saar  geschickt  haben.  Es  ist  anzunehmen,  dass,  wenn  der  Land- 
r«»gen,  der  diese  jüngsten  Tage  ausgezeichnet,  andauert,  Veränderungen 
im  Flussbette  eintreten;  aber  ich  weiss,  dass  man  im  grossen  Haupt- 
quartier  die  nöthigen  Mittel  zum  Überschreiten  dieses  Gewässers  vor- 
bf^'eitet.^ 

,,Sie  müssen  das  Kundschaftsblatt  Nr.  5  empfangen  haben,  worin 
UII8  grosse  Truppenbewegungen  längs  der  Saar  und  die  Ankunft  des 
Königs  von  Preussen  zu  Koblenz  angezeigt  werden.  Ich  habe  gestern 
den  Kaiser   zu    St  Avold   gesehen.    Noch   ist   über   die   kriegerischen 

<  Operationen,  die  der  französischen  Armee  zufallen,  Nichts  verfügt  Es 
scheint  indessen,  dass  man  zu  einer  Offensivbewegung  über  die  Stellung 
d<^s  2.  Corps  Frossard  hinaus  geneigt  seu" 

Der  General- Adjutant  Lebrun  an  Marschall  Bazaine  zu  Boulay, 
ddo.  Metz,  30.  Juli : 

„Die  Weisungen  des  Kaisers  gehen  dahin,  dass  General  Frossard 
mit  seinem  Corps  die  Saar  überschreite  und  sich  Saarbrücken's  be- 
1  nächtige.  Die  Unternehmung  muss  Dienstag  den  2.  August  in  der 
l'rühe  geschehen  und  von  zwei  Divisionen  Ihres  3.  Corps,  die  morgen 
kSt  Avold  und  Ober-Homburg  besetzen  sollen,  so  wie  von  zwei  Divi- 
sionen des  5.  Corps  de  Failly,  die  augenblicklich  bei  Saargemünd 
lagern,  unterstützt  werden." 

.„Zu   dem    Ende   sollen   die   beiden,    morgen    zu    St    Avold    und 

<  )l)er-Homburg  eintreffenden  Divisionen  im  Laufe  des  L  August  ihre 
Hf^wegung  bis  Forbach  fortsetzen.  Für  oben  erwähnte  Operation 
wünscht  der  Kaiser,  dass  General  Frossard  den  Saar-Ul)organg  an 
dem  schon  recognoscirten  Punkte  ausführe,  etwas  oberhalb  Saar- 
brücken." 

,,Mit  Ihren  beiden  Divisionen  würden  Sie  sich  über  Forbach 
hinaus  und  nach  dem  Durchmarsch  durch  den  gleichnamigen  Wald 
«uf  Gersweiler  schieben,  um  die  Saar  unterhalb  Saarbrücken  an  einer 
St(»lle  zu  überschreiten,  die  zwischen  der  Eisenbahn  und  dem  Baoh^ 
irc^lv^gen  ist,  der  in  der  Nähe  des  Dorfes  Burbach  in  dieselbe  fkllf* 
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^General  de  Failly  würde  sieh  von  »Saargcnuind  am  rocht«  ii 
Sftar-Ufor  auf  Saarbrücken  dirigiren,  um  die  Bew(  gung  dos  Gen(na!< 
Frossard  zu  unterstützen.'' 

^Die  Bewegungen  aller  zur  Thei  Inahme  an  die«er  Unternehmung; 
berufenen  Truppen  müssen  dergestalt  combinirt  werden,  dass  die  Über- 
gftnge  über  die  Sa^ir  sowohl  unterhalb  als  obtn'halb  Saarbrück<*n\< 
bei  grauendem  Morgen  ausgeführt  werden." 

j,Ew.  Excellenz  soll  den  Befehl  über  die  Truppen  der  drei  Corps 
fibemehmen,    die    hierbei    eine  und  dieselbe  Aufgabe  zu  lösen  haben." 

„Sie  wollen  fiir  Ihre  Person  sich  morgen,  Sonntag  den  31.  Früh, 
in's  Corps-Quartier  des  Generals  Frossard  nach  Morsbach  begeben, 
wo  »ich  ebenfalls  der  General  de  Failly,  sowie  die  Commandanten 
der  Artillerie  und  des  Genie's  der  Annee  einfinden  werden,  und  wollen 
sich  dort  mit  denselben  auseinandersetzen,  um  die  auf  das  Unter- 
nehmen bezüglichen  Details  zu  veranlassen.  Das  Stelldichein  soll  um 
11  Uhr  stattfinden.  Die  zu  Metz  befindliche  Brücken-Equipage  eines 
Corps  soll  morgen  bis  Forbach  befördert  werden.  Sie  soll  zur  Her- 
stdlong  zweier  Brtlcken  für  den  t^bergang  des  2.  Corps  Frossard 
dienen.'' 

^yOeneral  Coffinieres  rechnet  darauf,  dass  er  die  Mittel  liefern 
könne,  noch  zwei  andere  Brücken  filr  den  Übergang  der  beiden  Di- 
Tisionen  Ihres  Corps  zu  schlagen;  der  Kaiser  hält  es  ftlr  wesentlich, 
dass  die  Saar  nicht  durchwatet  werde." 

„Ich  will  Ew.  Excellenz  schliesslich  bemerken,  dass  obige  In- 
structionen keine  Weisungen  im  Zusammenhange  sind.  Seine  Majestät 
yerbsst  sich  auf  Ihre  Erfahrung,  um  die  Details  der  Ausführung  in 
passendster  Weise  zur  Sicherung  des  Erfolges  zu  regeln  *).'* 

Marschall  Bazaine  an  den  Kaiser  zu  Metz,  ddo.  St.  Avold  31.  Juli, 
5  Uhr  Abends: 

^Diesen  Augenblick  kehre  ich  von  Forbach  zurück.  Die  Be- 
sprechung hat  im  Corps-Quartier  des  Generals  Frossard  Statt  gehabt 
Sie  hat  in  einmüthiger  Billigung  zum  Ergebnisse  gehabt,  sich  auf  das 
linke  Saar-Ufer  zu  beschränken.^ 

Der  Major-General  an  Marschall  Bazaine  zu  St  Avold,  ddo.  Met/ 
1.  August: 

^Kundschaftsnachrichten  melden,  dass  die  Concentrirung  de« 
Feindes  zwischen  Contz  (Trier)  und  Saarlouis  zunehme.  Sie  haben  die 
Richtung  von  Saariouis  gut  zu  überwachen.  Zu  Metz  gibt  es  keine 
Fuhrwerke;  man  telegraphirt  deshalb  nach  Paris,  um  sie  Ihnen  zu 
•ehicken.^ 


*)  Nach  dem  Werke:  «Mets,  campag^e  et  D^gociationa'*,  par  un  officier 
nptoenr  de  rarm^  du  BhxD,  wurde  obig^e  OffeDsiT-BeiregaDg  in  Folge  Einwirkang 
^  Henogs  Ton  Gramont  angeordnet.  (Siehe  pag.  85.) 
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Während  obige  Bewegungen  bei  der  franzögischen  Armee  statt- 
fanden, ergiengen  die  auf  die  Aufstellung  der  deutschen  Heerosmassen 
bezüglichen  Befehle  aus  dem  Hauptquartiere  des  Königs  von  Preussen 
am  23.  Juli,  also  bevor  noch  die  grossen  Eisenbahntransporte  be- 
gonnen hatten.  Sie  ordneten  an,  dass  das  3.  und  10.  Armee -Corps, 
welche  die  Linie  Köln-Coblenz-Bingen  befuhren,  bereits  am  letztem 
Punkte  zu  debarkiren  und  zunächst  Cantonnements  in  der  Richtung 
auf  Elreuznach  und  Mainz  zu  beziehen  hätten.  Das  Garde-  und  4.  Armee- 
Corps  erhielten  die  Weisung,  bei  Mannheim  auszusteigen  und  in  der 
dortigen  Gegend  zu  cantonniren.  Das  9.  und  12.  Armee-Corps  hatten 
bei  Kirchheim-Bolanden  und  Mainz  Cantonnements  zu  beziehen;  dem- 
zufolge sollte  die  zum  9.  Armee-Corps  gehörige  27.  grossherzoglich 
hessische  Division  am  25.  nach  Gorsheim  und  am  26.  Juli  nach 
Worms  rücken.  Die  I.  Armee  war  befehligt,  zwischen  Trier  und  Saar- 
louis an  der  Saar  sich  zu  concentriren ;  die  III.  Armee  sollte  endlich 
auf  beiden  Rhein-Ufern  uia  Landau  und  Karlsruhe  sich  aufstellen. 

Am  23.  Juli  stand  von  der  letztem  Heeres-Abtheilung  die  ba- 
dische Felddivision  zwischen  Carlsruho  und  Morsch  vereinigt  und  bis 
auf  die  Trains  vollständig  marschfahig.  Sie  hatte  eine  Avantgarde 
unter  General  von  la  Roche,  bestehend  aus  dem  2.  Grenadier-  und 
2.  Dragoner-Regiment  nebst  zwei  Batterien,  an  die  Murg  vorgeschoben. 
Das  Gros  dieses  Detachements  war  zwischen  Kuppenheim  und  Oos 
ochelonnirt;  zwei  über  diese  Postenlinie  hinaus  in  Buhl  und  Lichtenau 
»tationirte   Escadrons  beobachteten  den  Rhein  entlang  bis  KehL 

Vom  24.  Juli  Abends  standen  10  Bataillons  und  acht  Escadrons 
der  bayerischen  Division  Bothmer  in  der  Pfalz  vereinigt,  der  Divisions- 
atab  bei  Billigheim,  zwei  Bataillons  und  zwei  Escadrons  im  Patrullen- 
dienst  von  Langenkandel  durch  den  Bien-Wald  gegen  Lauterburg. 
Überhaupt  waren  längs  der  Grenze  der  bayerischen  Pfalz  Verbarri- 
(»adirungen  im  Bien-Wald  und  an  der  Eisenbahn  angelegt  worden. 

Zur  Sicherung  der  auf  der  Eisenbahn  sehr  nahe  der  Grenze  ein- 
treffenden Abtheilungen  verfügte  der  Commandant  der  III.  deutschen 
Armee,  Kronprinz  von  Preussen,  unter  dem  23.  von  Berlin  aus,  dass 
das  5.  und  11.  Armee-Corps  um  Landau  und  Germersheim  enge  Can- 
tonnements beziehen  und  einstweilen,  unter  den  Befehl  des  General- 
Lieutenants  Kirchbach  tretend,  bei  feindlichem  Vorgehen  die  Linie 
des  Klingbaches  nachhaltig  verthoidigen  sollten.  Würden  die  Franzosen 
bei  Strassburg  den  Rhein- Übergang  bewirken,  so  hätte  dies  den  Über- 
tritt des  11.  Armee-Corps  auf  das  rechte  Strom-Ufer  behufs  Verstär- 
kung der  bei  Oos  lagernden  badischen  Division  zur  Folge.  General 
Werder  hatte  für  diese  Eventualität  das  Commando  über  alle  am 
rechten  Rhein-Ufer  vereinigten  Theile  der  III.  Armee  zu  übernehmen. 
Drangen  die  Franzosen  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Stromes  vor,  so 
sollten   die   badische   und  württembergische  Division  über  Maxau  und 
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üermersheim  an  dem  Klingbach  concentrirt  werden.  War  dann  die 
bayerische  Arme^  noch  nicht  verfügbar,  so  wurde  Seitens  des  grossen 
Hauptquartiers  die  Unterstützung  durch  das  bei  Mannheim  anlangende 
4.  preussische  Armee-Corps  in  Aussicht  gestellt 

Man  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass  das  bei  Beifort  in  der 
Bildang  begriffene  7.  französische  Corps  Douay  seine  Formation  noch 
nicht  beendet  habe.  Dagegen  sollte  das  1.  Corps  Mac  Mahon  mit  zwei 
DiTisionen  bei  Strassburg  stehen  und  die  beiden  anderen  Divisionen 
längs  der  Bahn  über  Bnimath  aufgestaffelt  haben.  Femer  bestätigten 
Vorposten-Meldungen  feindliche  Truppen-Bewegungen  in  der  südlichen 
P&lz  in  der  Richtung  von  Bitsch  und  Weissenburg  und  den  Bien- 
TTald,  sowie  die  Besetzung  von  Hombach,  Stürzelbronn  und  Schönau. 
fin  Infuiterie-,  zwei  Cavallerie-R^imonter  nebst  einer  Batterie  sollten 
bot  Altenstadt  lagern.  Badische  Vortruppen  zeigten  endlich  an^  dass 
oin  Vormarsch  am  linken  Rhein -Ufer  von  Strassburg  aus  gegen 
«lie  Lauter-Linie  wahrgenommen  wurde,  —  MarschjiU  Mac  Mahon  selbst 
liHte  diese  Bewegung.  Über  Ansammlung  eines  bedeutenden  Brticken- 
inaterials    südlich   Lauterburg  giengen  auch  Nachrichten  ein. 

Man  befürchtete  also  den  Angriff  auf  die  III.  Armee  beiderseits 
des  Rheins,  und  demzufolge  auch  eine  Invasion  Süddeutschlands,  wenn  die 
Franzosen  den  Hauptstoss  nach  einem  Uferwechsel  führten.  Vereinigten 
Ach  das  1.  und  5.  französische  Corps  von  Strassburg  und  Bitsch  aus 
an  der  untern  Lauter,  so  waren  flir  eine  solche  Unternehmung  70.000 
Mann  verfügbar. 

Die  Meldungen  des  Generals  Bothmer  Hessen  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  derlei  OflFensivo  fiir  den  26.  Juli  zu,  und  so  wurden 
denn  am  Morgen  dieses  Tages  alle  mittels  der  Eisenbahn  anlangenden 
Truppen  des  11.  Armee-Corps  durch  den  Commandanten  der  22.  Di- 
rision,  General-Lieutenant  Gorsdorf,  sofort  bei  Landau  vereinigt,  und 
mit  dem  General  Bothmer   die  entsprechenden   Massrcgeln    verabredet 

Der  Kronprinz  von  Preusson,  welcher  Berlin  am  26.  verlassen 
und  nach  einem  Besuche  der  alliirton  Fürsten  am  30.  Juli  Speyer  er- 
reicht hatte,  ordnete  sofort  die  Concentration  der  badischon  Division 
bei  Karlsruhe,  der  württembergischen  bei  Grabenau  'an.  Der  württem- 
bergische Kriegsminister,  GL.Suckow  hatte  schon  früher  zur  Beruhigung 
der  lebhaft  besorgten  Bevölkerung  eine  fliegende  Colonno  unter  Com- 
mando  des  Obersten  Seubert,  bestehend  aus  dem  6.  Infanterie-Regiment, 
einer  Escadron  und  einer  Batterie  mit  der  Eisenbahn  über  Plochingen 
nach  Donaueschingen  und  von  da  in  Fussmärschon,  respectivo  auf 
Bauemwagen,  durch  den  Schwarzwald  nach  dem  Rhein-Thal  vorge- 
schoben. 

pim  Hauptquartier  Se.  Majestät,"  schreibt  das  preussische  General- 
:»tabswerk  über  den  deutsch-französischen  Elrieg  weiter,  „hatte  man  in 
Erwägung  ziehen  müssen,    wie  die  Verhältnisse  sich  gestalten  würden, 
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wenn  dio  zwar  unfertigen,  aber  schnell  hart  an  der  Grenze  versam- 
melten französischen  Streitkräfte  in  grr^sseren  Massen  etwa  Endo  des 
Monats  Juli  die  Offensive  ergriffen."* 

„Die  L  Armee,  welche  circa  50.000  Mann  Infanterie  zählte, 
konnte  einem  überlegenen  Anfall  in  dem  dafür  äusserst  günstigen  Ge- 
birgsterrain  ausweichen.** 

„Die  III.  Armee  war  allerdings  noch  nicht  vollzählig  und  stand 
getrennt  durch  den  Rhein,  befand  sich  aber  doch  schon  in  bedeutender 
StÄrke  hinter  der  vier  Meilen  lang<-n  Linie  Landau-Karlsruhe.  Es  waren 
dort  versammelt  das  11.  und  die  Hälfte  des  5.  Armee-Corps,  eine 
bayerische,  die  wtlrttembergisch(^  und  die  badische  Division,  also  circa 
77.000  Mann  Infanterie.  Schon  in  den  nächsten  Tagen  musste  durch 
die  andere  Hälfte  des  5.  Armt^e-Corps  und  durch  drei  bayerische 
Divisionen    diese    Stärkezahl    auf    125.000   Mann  Infanterie  wachsen.^ 

„Nach  den  erlassenen  Anordnungen  concontrirte  sich  die  H.  Armee 
vorwärts  Mainz,  wo  ihre  Versammlung  durch  beide  Flügel- Armeen,  so 
wie  durch  den  grossem  Abstand  von  der  Grenze  gesichert  war.  Es 
blieb  aber  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  unverweilt  mit  der  IL  Armee 
in  Fussmärschen  vorzuiücken,  schon  um  Raum  fUr  die  nachfolgenden 
Truppen  zu  gewinnen;  denn  bereits  war  der  Transport  des  1.  und 
6.  Armee-Corps  angeordnet,  sobald  die  Eisenbahnen  wieder  frei  werden 
würden.** 

„Bei  diesem  Vorrücken  durch  die  Pfalz  musste  die  Armee  jeder- 
zeit gewärtig  sein,  auf  die  franziisische  Hauptmacht  zu  stossen.  Indes» 
erschien  es  unbedenklich,  zur  Erleichterung  der  Truppen  die  ersten 
Märsche  bis  zur  Linie  Alsonz-Grünstadt  in  breiter  Front  auszuftlhron, 
da  der  Gegner  selbst  bei  ausserordentlichen  Marschleistungen  früher 
als  am  5.  August  nicht  mehr  vor  dieser  Front  anlangen,  die  Armer 
aber  an  Einem  Tage,  selbst  an  den  Flügeln,  concentrirt  werden  konnte.** 

„Bis  zu  dem  genannten  Tage  musste  die  IT.  Armee,  welcher 
unter  dem  30.  Juli  das  9.  und  12.  Arme(*-Corps  definitiv  imterstellt 
wurden,  auch  durch  das  l.  und  halbe  6.  Armee-Corps  verstärkt  sein, 
wonach  Prinz  Friedrich  Carl  in  der  bezeichneten  Linie  über  194.000 
Mann  Infanterie  verftlgte." 

„Bei  der  Stellung  der  I.  Armee  konnten  die  Franzosen  nicht  an 
dieser  vorüber  in  der  Pfalz  vorgehen,  ohne  eine  starke  Abtheüung, 
etwa  ihr  4.  Corps,  dagegen  stehen  zu  lassen.  Selbst  wenn  es  gelungen 
war,  auch  noch  das  6.  Corps  aus  C^halons  heranzubringen,  vermochten 
sie  dann  die  IL  Armee  nur  mit  133.000  Mann  Infanterie  anzugreifen. 
Prinz  Friedrich  Carl  würde  daher  dem  aus  dem  Gebirge  debouchirenden 
Feinde  mit  Überlegenheit  entgegengeti'eten  sein." 

„Verharrte  der  Gegner  noch  länger  in  seiner  bisherigen  Unthä- 
tigkeit,  so  wurde  der  Vormarsch  der  II.  Armee  gegen  die  Saar  fort- 
gesetzt,   indem  nach  Massgabe  ihres  Fortschreitens  die  Verstärkungen 
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lid  auf  der  Eisenbahn  einholten.  Nur  war  zu  verhüten,  dass  die 
I.  Annee,  bevor  die  11.  die  Saar  erreichte,  im  schnellen  Anmarsch  ver- 
mifk  auf  den  Feind  stiess.  Ihre  weitere  Bewegung  musste  verlang- 
iimt  und  dem  Vorgehen  der  IL  Armee  angepasst  werden." 

^Demnach  wurde  am  29.  Juli  der  I.  Armee  telegraphirt,  sich 
uf  der  Linie  Wadem-Losheim  zu  versammeln,  und  die  11.  Armee  an- 
gewiesen, die  Cantonnements  des  3.  und  4.  Armee-Corps  bis  in  die 
lioie  Alaenz-Göllheim-Grünstadt  zu  verlegen,  ein  Terrain,  welches  vom 
Oeneralstab  schon  irüher  recognoscirt  und  ftir  die  Vertheidigung  über- 
108  günstig  beinnden  worden  war.  Avantgarden  sollten  über  diese 
Linie  hinaus  vorgeschoben,  femer  die  dem  9.  und  12.  Armee-Corps 
MgenbUcklich  zugetheilten  Rayons  sobald  wie  möglich  geräumt  werden, 
um  dem   1.  und  6.  Armee-Corps  Platz  zu  machen." 

„Am  30.  wurde  dem  Obercommando  aufgegeben,  die  5.  und  6. 
CavaDerie-Division  ungesäumt  nach  der  Grenze  Saarbrücken  -  Bitsch 
Torauszuschicken. " 

„Femer  sollte  das  9.  Armee-Corps  in  gleicher  Höhe  mit  dem  3. 
imd  4.  vorgenommen  werden,  die  übrigen  demnächst  aufschliessen. 

^Was  die  II.  Armee  betriflFt,  so  war  man  im  grossen  Haupt- 
quartier der  Ansicht  dass  es  zweckmässig  sein  werde,  schon  jetzt, 
und  während  die  Maxauer-Brücke  noch  stand,  die  badische  und  die 
württembergische  Division  auf  das  linke  Ufer  heranzuziehen  und  dann 
die  Offensive  gegen  Süden  zu  ergreifen.  Dem  Chef  des  Generalstabes, 
(Jeneral  Blumenthal,  war  hiervon  schon  früher  Mittheilung  gemacht 
worden,  und  am  30.  Abends  9  Uhr  gieng  darauf  bezüglich  noch  das 
Dachstehende  Telegramm  ab: 

„Se.  Majestät  erachten  fiir  zweckmässig,  dass  die  III.  Armee,  sobald 
die  badische  imd  württembergische  Division  heran  sind,  sofort  am 
linken  Rhein-Ufer  in  südlicher  Richtung  vorgeht,  den  Feind  aufsucht 
und  angreift.  Brückenschlag  südlich  Lauterburg  wird  dadurch  verhin- 
dert, ganz  Süddeutschland  am  wirksamsten  geschützt 

gez.  V.  Moltke." 

^Das  Obercommando  der  III.  Armee  glaubte  jedoch  von  einer 
sofortigen  AusAihrung  dieser  Operation  noch  Abstand  nehmen  zu 
Dfissen,  da  die  Armee  in  ihrer  Gesammtheit  noch  nicht  vereinigt, 
namentlich  ein  grosser  Theil  des  Trains  noch  zurück  war,  und  der  Be- 
ginn der  Operationen,  ehe  Alles  versammelt,  Verlegenheiten  nach  sich 
ziehen  könne,  denen  später  schwer  abzuhelfen  sein  werde." 

„Der  Kronprinz  meldete  am  31.  Juli,  dass  er  aus  diesen  Gründen 
die  Offensive  noch  nicht  zu  ergreifen  vermöge,  und  dass  er  daher  die 
bidische  und  württembergische  Division  vorläufig  noch  auf  dem  rechten 
Rhein-Ufer  belassen  werde." 

öilOTr.  mUhftr.  Z«itMhiilt.  187S.  (1.   Bd.)  4 
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^Jedenfalls  erschien  die  lü.  Armee  am  linken  Ufer  des  Rhriac 
bereits  stark  genug  für  die  Defensive,  mithin  auch  fUr  die  Sicherang 
der  linken  Flanke  der  IL  Armee,  wenn  diese  den  Vormarsch  fort- 
setzte." 

„Die  Bewegung  derselben  wurde  daher  nicht  unterbrochen,  viel— 
mehr  unter  dem  31.  Juli  angeordnet,  dass  vom  2.  August  an  sowohl 
die  noch  nachzuschaffenden  Abtheilungen  dieser  Armee,  wie  die  nodi 
heranzuziehenden  Armee-Corps  auf  den  Eisenbahnen  folgen  und  ihie 
Debarkirungspunkte  nach  Birkenfeld  und  Kaiserslautern  vor  verlegOQ 
sollen,  wo  sie  dann  durch  das  inzwischen  erfolgte  Vorrücken  bereits 
gedeckt  sein  würden*)".  (Portwtwiif  foi«t) 


*)  Da  in  den  während  des  Jahres  1871  in  dieser  Zeitschrift  anter  dem  Titil: 
,f  Übersicht  der  Kriegs-Operationen  bis  zam  18.  August  und  die  Schlacht  bei  OrsTe- 
lotte**  veröffentlichten  Aufsätzen  wegen  Mangels  an  Quellen  über  die  Aufstellungan, 
Stärken  und  Bewegungen  der  Heere,  erst  vom  3.  Aucrust  Mngefangen  berichtet  wer- 
den konnte,  so  glaubten  wir  diese  LUcke  durch  obige  ausführlichere  Beschreilmiif 
der  Kriegsvorbereitungen,  dann  der  Ereignisse  vor  Einschliessung  der  WaffenplÜM 
Strassburg  und  Metz  in  Folge  der  Schlachten  bei  Wörth,  Bomj,  Vionville  u4 
Oravelotte  ausfüllen  zu  sollen. 
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Zur  neuen  Organisirung 

des  itaUenisclieii  Artillerie-  and  Oenie-Dienstes  im  Felde. 

Von  O.  Wlbiral,  k.  k.  Hauptmann. 


Einleitang. 

Die  italienische  Armee,  welche  bis  jetzt  kein  eigentliches  Mobi- 
lisiningsgesetz  hatte,  empfand  seit  dem  letzten  grossen  Kriege  immer 
mehr  die  beträchtlichen  Lücken  in  ihrer  Organisation ,  so  zwar,  dass 
die  Kriegsverwaltung  nicht  länger  anstehen  wollte,  auch  ihrerseits  an 
die  diesbezüglichen  Reform-Arbeiten  mit  allem  Fleiss  und  mit  grösster 
Grflndlichkeit  die  Hand  anzulegen. 

Die  italienische  Armee  verdankt  diesem  emsigen  Bestreben  einen 
brillanten  Aufschwung  im  Allgemeinen,  und  eine  Reihe  ganz  vorzüglicher 
Neuerungen  auf  allen  Gebieten ;  denn  während  soeben  ein  zweiter  um- 
fassender Heeres-Reorganisations-Entwurf  in  der  Kammer  zur  Verhand- 
lung gelangt,  lässt  der  Kriegsminister  keine  Zeit  verstreichen,  um  die 
wichtigsten  organischen  Einzelnbestimmungen  möglichst  sofort  zur 
Wirksamkeit  zu  bringen.  Zu  den  letzteren  gehören  nun  auch  die 
Normen  bezüglich  der  Organisation  der  Armee  im  Felde,  und  unter 
diesen  wieder  die  Instruction  für  das  Artillerie-  Genie-  und  Train- 
Corps. 

Bekanntlich  wurde  neuerer  Zeit  der  Train  als  selbstständiger 
Körper  aufgelöst  und  derart  unter  die  andern  Waffen  vertheilt,  dass 
dreissig  Train-Compagnien  der  Artillerie,  zwei  den  Pionnieren  und  eine 
der  Genietruppe  einverleibt  wurden.  Da  sohin  die  Train-Instruction  vom 
Jahre  1869  und  die  organischen  Bestimmungen  für  die  Artillerie-  und 
Genietruppen  vom  Jahre  1864  nicht  mehr  anwendbar  erschienen,  ist 
an  die  Zusammenstellung  einer  neuen  Nonn  geschritten  worden,  die 
nunmehr  unter  dem  Titel:  Belehrung  über  die  Organisirung  des 
Artillerie-  und  Genie-Dienstes  im  Felde  perfect  geworden  ist  Diese 
neue  Instruction  enthält: 

1.  Allgemeine  Bestimmungen  über  die  Benennung,  Gliederung 
und  Eintheilung  der  verschiedenen  Artillerie-  und  Genietruppen -Abthei- 
lungen, Behörden  und  Anstalten,  und 

2.  Ausweise  über  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen,  bei  der 
Armee  befindlichen  Artillerie-  und  Genie-Commanden,  Abtheilungen  u.  s.  w. 
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Wichtig  ist  der  Anhang  der  erwähnten   Instruction,     welcher  & 
Normen  für  die  verschiedenen   Kriegsbereitschafts-Formationen  enthilt 
Entgegen  der  altem,  zu  pedantischen  Eintheilung   in  sechserlei  MohiK* 
Sirungsstufen,   bestehen   von  nun  an  nur  eine  erste,   d.  i.  Eriegsbereil- 
schafts-Formation,  eine  zweite    und   eine   dritte,  d.  L  die   volle  Kriegs- 
formation.   Durch  die    Normirung  von    zwei  Übergangsstufen  auf  dat. 
vollon   Kriegsstand   ist   es   nun  möglich,   ohne  Confusionen,    nach  d< 
Einlangen   des   entsprechenden    Theiles   der    Urlauber   und   PferdeooB-j 
tingente  mit  reducirtem,  aber  voll  bespanntem  und  bemanntem  Materialj 
auszumarschiren,  —  ein  Umstand,  der    bei    der   schwierigen  Pferdebe*j 
schaflFung  in  Italien  sehr  in's  Gewicht  feilt. 

Sollte  weiterhin  der  oberwähnte  Regierungsgesetz-Entwurf  übcrj 
die  Reorganisation  der  Armee  zur  Annahme  gelangen  —  und  es  M] 
daran  nicht  mehr  zu  zweifeln  —  so  werden,  da  dann  das  Pionniv- 
Regiment  an  die  Genietruppe  übergeht,  an  der  in  Frage  stehendfli; 
Instruction  wohl  noch  einige  unwesentliche  Änderungen  geseheltti^ 
mtlssen.  Die  hauptsächlichsten  Bestimmungen  derselben  sind  nun  61^ 
gende: 

A.  Artillerie  •). 

§.  1.  Die  Artillerie  versieht   im  Mobilisirungsfalle   das  Heer  nut: 

a)  Feld -Batterien  zu  9  Centimeter, 

b)  Feld-Batterien  zu  12  Centimeter, 

c)  Gebirgs-Batterien  zu  8  Centimeter, 

d)  mit  Divisions- Artillerie  Parken, 

e)  Corps-Artillerie-Parken, 

f)  mit  Munitions-Colonnen  ftlr  die  Batterien  zu  12  Centimeter  mii 
fiir  die  Gebirgs-Batterien, 

g)  mit  Armee-Artillerie-Parken, 
h)  Corps-Brücken-Equipagen, 

i)  Armee-Brücken-Equipagen, 

k)  Train-Compagnien  und  Train-Detachements  fiir  den  Dienst  der 
Artillerie-Parke  und  für  die  verschiedenen  Dienste  der  Hauptquartiere, 
der  Intendanz,  der  Verpflegs-Anstalteu  und  der  Ambulanz. 

§.  2.  Die  Artillerie  der  niobilisirten  Annee  ist  zwischen  den 
Divisionen,  Armee-Corps,  Armeen  und  Hauptquartieren  vertheilt. 

§.  3.  Jeder  Division  sind  beigegeben : 
d)  Drei  9centimetrige  Feld-Batterien, 

b)  ein  Divisions-Artillerie-Park, 

c)  eine  Train-Conipagnie. 


*)  Das  in  der  Erzeugung  bereitn    begriffene  neue  FeldgeschtttB  ist  ein  Hinter- 
lader (7*5  Centimeter)  mit  Rrapp'schem  Staiilkeil /ersd^lunfl. 
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(.  4.  Jedes  Armee-Corps  erhält: 

a)  Drei  (bisweilen  auch  vier  bis  fünf)  Batterien  zu  9  oder  12  Cen- 
tnostory 

6)  einen  Corps- Artillerie-Park, 

e)  eventuell  eine  Corps-Brücken-Equipage, 

d)  eine  halbe  Train-Compagnie. 

§.  6.  Jeder  Armee  ist  eine  halbe  Train-Compagnie  beigegeben, 
nd  zwar  filr  die  Dienste  des  Hauptquartiers. 

§.  6.  Jeder  Armee  können  nebstdem  im  Bedarfsfalle  eine  Armee- 
Brttcken  -  Equipage  und  andere  Artillerie  -  Ausstattungen  zugewiesen 
werden. 

§.  7  und  8.  Im  grossen  Hauptquartiere  befindet  sich  eine  halbe 
Train-Compagnie  ftlr  die  Transport-Dienste  desselben;  ebendaselbst  ist 
aoch  das  oberste  Artillerie-Commando  etablirt 

§.  9  und  10.  Bei  jeder  Armee  existirt  ein  Armee- Artillerie-,  bei 
jedem  Corps  ein  Corps-ArtiUerie-Commando. 

§.  11.  Jede  Division,  sowie  jede  Corps- Artillerie-Reserve-Brigade 
fiüurt  ein  Artillerie-Commando  im  Stande. 

§.  12.  AUe  Batterien,  welche  mobilisirt  werden,  haben  mit  Aus- 
nabme  jener,  welche  zu  den  Divisionen  und  Corps-Reserven  eingetheilt 
erecheinen,  in  Brigaden  zu  zwei,  drei  oder  vier  Batterien  formirt  zu 
werden,  um  dann  je  nach  Bedarf  zur  Verwendung  zu  gelangen.  Für 
jede  dieser  Brigaden  ist  ein  eigenes  Commando  creirt,  dessen  Chef  ein 
Major  zu  sein  hat 

§.  13.  Für  zwei  bis  drei  solcher  vereinten  Brigaden  ist  ein  sepa- 
rates Commando  organisirt,  dem  ein  Oberst  oder  Oberstlieutenant  vor- 
steht 

§.  14.  Das  Truppenpersonale  und  die  Bespannungen,  insofern  sie 
nicht  zu  den  Train-Compagnien,  sondern  zu  den  verschiedenen  Artillerie- 
Commanden  gehören,  werden  durch  die  Stäbe  und  Depots  der  Artillerie - 
Regimenter  verwaltet 

§.  15.  Ebenso  ist  bei  den  vorbenannten  Commanden  ein  Detache- 
ment  der  Train-Compagnien  und  Train-Halbcompagnien  fixirt,  das  mit 
Personale,  Material  und  Bespannungen  vollkommen  ausgestattet  zu 
sein  hat 

§.  16.  Die  Zusammensetzungen  der  9  und  12centimetrigen  Bat- 
terien sind  derart  beschaffen,  dass  erstere  sowie  letztere  aus  4  Officieren, 
200  Mann,    141  Pferden  und  aus  20  Wagen  bestehen  können. 

§.  17  und  18.  Jede  Scentimetrige  Gebirgs-Batterie  zählt  3  Officiere, 
130  Mann,  56  Pferde ;  die  Munitions-Colonne  hiezu  1  Officier,  70  Mann 
und  46  Pferde. 

Die  Zusammensetzung  einer  Gebirgs-Batterie  ist  folgende: 
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Trag-Geschtitze  (Scentimetrige) 6 

Gebirgs-LaflFeten  mit  Räder 7 

Geschütz-Munitionskästen 90 

Gewehr-Munitionskästen 30 

Feldschmiedekästen 2 

Requisitenkästen 14 

Die  Gebirgs-Batterien  erhalten  die  artilleristische  Mannschaft  von 
den  Artillerie-Festungs-Compagnien  zugewiesen,  und  zwar  haben  diese 
letztem  im  Ganzen  200  Mann  zu  jeder  Gebirgs-Batterie  zu  liefern. 

§.  19.  Das  Dienst-  und  Train-Personale  der  Divisions-  und  Corpe- 
Artillerie -Parke  ist  ausschliesslich  den  Train-Compagnien  der  Artillerie- 
Regimenter  entnommen. 

§.  20.  Die  Divisions-Artillerie-Parke  werden  Artillerie-Parke  der 
ersten,  zweiten,  dritten  (u.  s.  w.)  Division  genannt ,  und  haben  ihren 
fixirten  Stand. 

§.21.  Dasselbe  gilt  von  den  Corps- Artillerie-Parken,  welche  Gewdir- 
und  Geschütz-Munitionen  mit  sich  fiihren.  Jeder  dieser  Parke  besteht 
aus  so  viel  Sectionen,  als  Divisionen  im  Armee-Corps  existiren. 

§.  22.  Die  Formation  der  Park  -  Sectionen  geschieht  nach  fest- 
stehenden Normen. 

§.  23.  Für  jeden  Corps-Artillerie-Park  existirt  ein  eigenes  Corps- 
Artillerie-Park-Commando. 

§.  24.  Sobald  eine  Division  isolirt  zu  operiren  hat,  und  zwar 
unabhängig  vom  Corps-Commando,  sobald  sie  sich  auf  beträchtliche 
Distanzen  von  ihrem  Corps  zu  entfernen  hat,  »und  sobald  sie  während 
dieser  Zeit  zu  einem  andern  Corps  übergeht,  folgt  ihr  jedesmal  die 
respective  Section  des  Armee-Corps-Parkes,  wobei  sie  im  letzten  Falle 
dem  Artillerie  -  Park  -  Commando  jenes  Corps  untergestellt  bleibt,  zu 
welchem  sie  zeitweise  übergegangen  ist. 

§.  25.  Ftlr  die  Reserve -Brigade  des  Aimee-Corps  gibt  es  keine 
Park-Section;  diese  hat  ihre  Munition  aus  jenen  Sectionen  zu  beziehen, 
welche  den  Corps- Aiiillerie-Park  bilden. 

§.  26  und  27.  Für  jede  12centimetrige  oder  Gebirgs-Batterie  gibt  es 
eine  eigene  Munitions-Colonne,  die  nach  bestimmten  Normen  organisirt  ist; 
das  Dienst-  und  Train-Personale  hiezu  wird  den  Train-Compagnien  der 
Artillerie-Regimenter  entnommen. 

§.  28  und  29.  Werden  mehrere  letztgenannte  Batterien  einem 
Armee-Corps  zugewiesen,  so  vereinigen  sich  ihre  Munitions-Colonnen 
mit  dem  Corps- Artillerie-Park ;  formiren  hingegen  jene  Batterien  eine 
vom  Armee -Corps  unabhängige  Reserve,  so  bilden  ihre  Munitions- 
Colonnen  einen  Special-Park. 

§.  30.  Für  jede  Armee  kann  ein  Armee- Artillerie-Park  foimift 
werden,  um  die  Corps-Parke  und  die  Munitions-Colonnen  zu  ergänzen. 
Diese  Errichtungen  geschehen  jedoch  erst  bei  ausgesprochenem  Bedarf. 
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§.31.  Für  das  Commando  und  die  AdminiBtratioii  eines  Armee- 
Artillerie-Parks  wird  eine  eigene  Artillerie-Direction  creirt,  und  zwar 
mit  den  Attributionen  der  Artillerie-Territorial-Directionen. 

§.  32.  In  Bedarfs&Uen  können  vom  Armee- Artillerie-Parke  dauernde 
Detachements  an  die  Corps  abgegeben  werden.  Dieselben  hängen  dann 
von  den  respectiven  Corps-Artillerie-Directionen  ab. 

§.  33.  Das  Personale  einer  jeden  Armee-Park-Direction  besteht 
aus  1  Obersten  (oder  Oberstlieutenant)  als  Director,  3  Capitäns,  2  Sub- 
ahem-OfiScieren,  7  Rechnungsbeamten  und  2  Technikern.  Ausser  diesem 
Personale  gehören  noch  hiezu:  Eine  Festungs- Artillerie-Brigade  aus 
zwei  oder  mehreren  Compagnien,  femer  eine  Train-Compagnie,  ein 
Detachement  Feuerwerker  und  ein  Detachement  Zeugs-Arbeiter. 

§.  34.  Bei  jedem  Artillerie-Parke  hat  immer  eine  Fuhrwerks- 
Material-Reserve  vorhanden  zu  sein. 

§.  35  und  36.  Die  Composition  einer  Corps-Brücken-Equipage  und 
die  Composition  einer  Armee-Brücken-Equipage  ist  in  besonderen^  hiezu 
gehörigen  Schema's  genau  normirt 

§.  37.  Die  jeder  Division  beigogebene  Train-Compagnie  versieht 
den  Dienst  beim  Divisions-Artillerie-Park  und  bei  der  correspondiren- 
den  Section  des  Corps-Artillerie-Parks ;  sie  stattet  den  Generalstab,  die 
Intendanz,  die  Ambulanz  und  die  Divisions- Verpflegs-Colonnen  mit  dem 
nöthigen  Trainpersonale,  mit  Material  und  Bespannungen  aus. 

§.  38.  Die  Zusammenstellung  in  Bezug  auf  Personen  -  Material 
und  Zugthiere  einer  Divisions-Train-Compagnie  ist  in  der  Mobilisirungs- 
Instmction  genau  präcisirt. 

§.  39,  40  und. 41.  Die  halbe  Train-Compagnie,  die  jedem  Corps- 
Hauptquartier  beigegeben  ist,  versieht  in  ähnlicher  Weise  beim  Corps 
die  nöthigen  Bespannungs-Dienste ,  und  es  ist  die  numerische  Beschaffen- 
heit dieser  halben  Train-Compagnie,  ebenso  wie  jener  Halb-Compagnie, 
welche  dem  Armee-Hauptquartier  zugewiesen  ist,  dann  jener,  welche 
dem  grossen  Hauptquartiere  beigegeben  werden  sollte,  so  wie  schliess- 
lich der  Train-Compagnie,  welche  flir  einen  Annee- Artillerie-Park 
designirt  erscheint,  im  Schema  ersichtlich  gemacht. 

Anhang.  Es  können  Umstände  eintreten,  welche  es  unmöglich 
machen ,  dass  gleich  bei  Eröffnung  eines  Feldzuges  alle  Artillerie- 
Regimenter  im  Stande  seien,  die  Feld-Batterien  und  die  Train-Com- 
fMignien  auf  den  vollen  Stärkestand  zu  bringen.  Um  für  solche  Even- 
tualitäten im  Voraus  eine  feste  Norm  zu  schaffen,  werden  nebst  der 
vollen  Kriegsstärke  noch  zwei  andere  Kriegsformationen  festgesetzt,  so 
dass  bei  jeder  Mobilisirung  immer  zu  bestimmen  sein  wird,  ob  die 
erste,  die  zweite  oder  die  dritte  (die  volle)  Kriegsformirung  zu  beob- 
achten kommt. 

Die  9centimetrigen  Feld-Batterien  haben  in  der  ersten  Formation 
4  Geschütze  mit  4  Munitionskästen,  6  Geschütze  mit  6  Kästen  in  der 
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zweiten,  iind  8  Geschütze  mit  8  Munitionskästen  in  der  dritten  Mobili- 
sirungsformation. 

Die  12centimetrigen  Feld-Batterien  haben  in  der  ersten  Formatioii 
4  Geschütze  und  4  Munitionskästen,  —  in  der  zweiten  6  Geschütze  und 
6  Kästen,  in  der  dritten  6  Geschütze  mit  10  Munitionskästen. 

In  der  ersten  Formation  werden  den  Batterien  keine  Reserve- 
pferde beigegeben,  da  in  der  ersten  Zeit  des  Feldzuges  selbe  nicht 
nöthig  sein  dürften. 

Die  erste,  zweite  und  dritte  Kriegsfonuation  der  9  und  12centi- 
metrigen  Feld-Batterien  ist,  was  detaillirten  Ofliciers-,  Mannschafto-  und 
Pferdestand  anbelangt,  aus  dem  Schema  zu  entnehmen. 

Im  Ganzen  jedoch  haben  in  der  ersten  Formation  beide  Art 
Batterien  3  Officiere,  95  Mann,  73  Pferde  und  16  Wagen  im  Stande» 
in  der  zweiten  3  Officiere,  155  Mann,  106  Pferde  und  15  Wagen,  in  der 
dritten  4  Officiere,  200  Mann,  141  Pferde  imd  20  Wagen.  Nur  die 
Gebirgs-Batterien  stellen  sich  sofort  auf  den  vollen  Kriegsfuss. 

Die  Divisions-Train-Compagnien  haben  in  der  ersten  Formation 
filr  den  Divisions- Artillerie-Park  noch  nicht  vorzusorgen ;  in  der  zweiten 
versehen  sie  blos  einen  Theil  desselben  mit  dem  in  jeder  Hinsicht 
Nöthigen,  und  erst  in  der  dritten  gilt  die  Vorsorge  filr  das  volle  Kriegs- 
ausmass. 

Ihre,  und  die  Formation  der  Train-Ualbcompagnien  ist,  was  den 
Stand  anbelangt,  genauestens  vorgezeichnet 

B.  Genie  •  Trappe« 

• 

Die  Mobilisirungs-Instruction  fiir  die  Genie-Truppe  lautet: 
§.  1.  Das  Genie-Corps  versieht  die  Armee  im  Felde  mit: 

a)  Genie-Compagnien  und  den  zugehörigen  Parken, 
h)  Detachements  der  Genie-Train-Compagnien, 

c)  Corps-Genieparken, 

d)  Armee-Genieparken. 

§.  2.  .ledem  Armee-Corps  ist  eine  aus  zwei  Genie-Compagnien  and 
einem  Genie-Corpsparke  bestehende  Genie-Brigade  beigegeben. 
§.  3.  Diese  Genie-Brigade  ist  bestimmt: 
d)  Für  den  Telegraphen-Dienst  beim  Corps-Hauptquartier, 

b)  ftir  die  Construirung  der  Backöfen  und  anderer  technischen 
Arbeiten  bei  der  Corps- Intendanz,  und 

c)  filr  jene  Arbeiten  bei  den  Divisionen  und  der  Corps-Reserve, 
welche  durch  die  Infanterie-Pionniere  nicht  erzeugt  werden  können. 

§.  4.  Jeder  Armee  werden  beigegeben : 

a)  Eine  Genie-Brigade. 

6)  ein  Armee-Geniepark,  und 

c)  eine  Telegraphen-Section. 
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§.  5  und  6.  Die  Armee -Genie -Brigade  besorgt  auch  die  Admi^ 
nifltration  der  Armee-Telegraphen-Section ;  die  Arraee-Commandanten 
werden  übrigens  aus  dem  Stande  der  Armee-Genie-Brigade  jene  Mann- 
schafts- Verstärkungen  oder  Ergänzungen  zu  entnehmen  haben,  die  bei 
den  Corps-Genietruppen  nothwendig  werden  sollten. 

§.  7.  Beim  grossen  Hauptquartier  ist  eine  Genie- Compagnie  fixirt. 
Dieselbe  versieht  den  dortigen  Telegraphen-Dienst  und  fUhrt  das 
Tel^T^phen-Reserve-Materiale  mit  sieh. 

§.  8.  unter  dem  Commando  des  obersten  Feldherm  ist  die  oberste 
Genie-Direction  einem  hohem  Genie-Officier  anvertraut.  Dieselbe  besteht 
»OS  einem  General-Lieutenant,  einem  Generalstabs-Obersten,  2  Genie- 
Stabsofficieren ,  4  Subaltem-Offieieren,  einem  Telegraphen-  und  einem 
Eisenbahn-Inspector. 

§.  9.  In  jeder  Anuee  besteht  eine  Armee -Genie-Direction  mit 
I  General  als  Commandanten,  1  Generalstabs-Major,  1  Genie-Stabs- 
oflScier,  3  Subaltem-Officieren,  1  Telegraphen-  und  1  Eisenbahn-Inspector. 

§.10  und  11.  Jedes  Corps  hat  eine  Corps-G^nie-Direction,  die 
aus  einem  Obersten  und  einem  Officiere  besteht ;  ebenso  ist  jedem 
Divisionsstabe  ein  Genie-Hauptmann  beigegeben,  der  bei  der  Division 
gleich  einem  Generalstabs-Hauptmann  zu  verwenden  ist,  jedoch  speciell 
den  Genie-Dienst  zu  leiten  hat 

§.  12.  Das  Genie-Brigade-Commando  besteht  aus  1  Major,  1  Sub- 
altem-Officier  und  6  Unterofficieren. 

§.  13.  Der  Corps-Geniepark  wird  durch  die  Genie-Train-Compag- 
nien  bespannt  und  untersteht  dem  Commandanten  der  eigenen  Train- 
Compagnie. 

§.  14.  Die    Telegraphen  -  Section   eines  jeden    Corps    besteht   aus 

1  Officier,    35    Genie-    und    40   Trainsoldaten,    femer    aus    9   Wagen, 

2  Reit-  und  56  Zugpferden. 

§.  15.  Die  Armee-Genie-Parke  haben  die  Bestimmung,  die  Corps- 
Genie-Parke  zu  verstärken  und  zu  ergänzen  und  das  Reserve-Materiale 
filr  die  Genie-Truppen,  «owie  fiir  die  Train-Compagnien  mitzuflihren. 
Auch  geschehen  ihrerseits  alle  diesbeztlglichen   Reparaturen. 

§.16  und  17.  Der  Armee-Genie-Park  wird  nur  nach  jeweiligem 
Bedarf  aufgestellt;  filr  denselben  wird  in  solchem  Falle  eine  eigene 
Genie-Direction  ernannt. 

§.  18.  Sollte  es  geschehen,  dass  bei  den  Corps  das  schadhafte 
Material  nicht  ausgebessert  werden  könnte,  so  werden  vom  Armee- 
Genie- Parke  eigene  Detachements  zu  den  respectiven  Corps  entsendet, 
welche  in  administrativer  Hinsicht  unter  ihrer  ursprünglichen  Genie- 
Direction  zu  verbleiben  haben. 

§.  19.  Der  Stand  eines  Armee-Genie-Park-Commando'«»  besteht 
ans  1  Obersten,  3  Capitäns,  3  Subaltem  -  OiHcieren  und  7  Beamten; 
demselben  werden    noch  beigegeben: 
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•         a)  Eine  gewisse  Anzahl  Geniesoldaten,  und 

b)  ein  Train-Detachement. 

§.  20.  Die  berittenen  Ordonnanzen  bei  den  verschiedenen  Genie- 
Commanden  sind  von  jenen  Cavallerie  -  Detachements  zu  entlehnen, 
wolche  jedem  Hauptquartier  als  Guiden  beigegeben  sind. 

Anhang.  Ebenso  wie  es  bezüglich  der  successiven  Kriegsfor- 
mationen für  die  Feld-Batterien  imd  Train-Corapagnien  vorgeschrieben 
wurde,  hat  auch  die  Genie-Truppe  in  Betreff  der  Parke  und  Tele- 
graphen -  Sectionen  drei  verschiedene  Mobilisirungsarten  festzuhalten, 
welche  in  den  Standesnormen  ab  erste,  zweite  und  dritte  Formation 
bezeichnet  erscheinen. 

Die  Genie-Compagnien  selbst  tibergehen  jedesmal  sogleich  auf 
den  vollen  Kriegsfiiss. 

Schlnssbemerknng. 

Da  nun  die  neue  Organisation  der  italienischen  Armee  darauf  abzirit, 
in  einem  grossen  Kriege  10  Armee-Corps  k  2  Infanterie-Divisionen  auf- 
stellen zu  können,  wobei  jedes  Armee -Corps  annoch  1  Bersaglieri-, 
2  Cavallerie-  und  1  Artillerie-Regiment,  dann  eine  Genie-Brigade  (2  Com- 
pagnien)  zugewiesen  erhielte,  so  genügen  in  der  That  die  bei  jedem 
Artillerie-Regimente  befindlichen  3  Train  -  Compagnien,  um  sämmtliche 
Train-Colonnen  des  respectiven  Armee-Corps  mit  Mannschaft,  Pferden 
und  Fuhrwerken  zu  versehen,  sowie  die  Aufstellung  der  Train-Colonnen 
für  die  Armee-Hauptquartiere  und  die  Armee-Artillerie-Parke  anstands- 
los zu  bewirken.  Gleicherweise  verhält  es  sich  mit  den  nunmehrigen 
Bespannungs- Verhältnissen  bei  den  mobilisirten  Genie-  und  Pionnier- 
Tnippen,  so  zwar  dass  durch  die  vorliegende  Instruction  auch  diesem 
wichtigen  Kriegsbedürfnisse  in  organisatorischer  Weise  vollauf  Rech- 
nung getragen  wurde. 

Allerdings  fehlt  zur  ganzen  Ordnung  dieses  specicllen  Dienst- 
zweiges noch  die  Instruction  fiir  die  verschiedenen  Artillerie-  und  Genie- 
Commanden  der  a  c  t  i  v  e  n  Armee,  eine  Norm,  die  bezüglich  des  Dienst- 
Verhftltnisses  der  verschiedenen  Train-Abtheilungen  zur  Armeeleitung, 
zum  Artillcrie-Regiments-Commando  etc.,  besondei^s  >\'ün8chenswerth  er- 
scheint; doch  steht  zu  erwarten,  dass  das  äusserst  lührige  und  sehr 
tüchtige  Vorgehen  des  gegenwärtigen  Kriegsniin isters  auch  diesen  Theil 
der  mit  grossem  Geschick  geleiteten  Reorganisation s- Arbeiten  baldigst 
zum  Abschhiss  bringen  wird;  wie  denn  überhaupt  die  italienische 
Armee,  welche  nunmehr  mit  einem  Stande  von  300.000  Mann  wohl- 
gerüsteter, sehr  gut  geschulter  Truppen  sofort  ins  Feld  rücken  kann, 
zu  jenen  fremden  Heeren  von  Bedeutung  zählt,  welche,  was  Organi- 
sation und  moralischen  Halt  anbelangt,  von  den  Ereignissen  der  letzten 
Kriegsjahre  am  meisten  und  am  schnellsten  zu  profitiren  verstanden 
haben. 

<€^ 


59 
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Die  Kraft  des  Heeres  besteht  in  der  kriegerischen  Tugend  des- 
lelben:  „Sie  ist  fiir  die  Theile  überall,  was  der  Grenius  des  Feldherm 
hr  das  Ganze  ist  Nur  das  Ganze  kann  der  Feldherr  leiten,  nicht 
jeden  einzelnen  Theil,  und  wo  er  den  Theil  nicht  leiten  kann,  da  muss 
der  kriegerische  Geist  sein  Führer  werden."  Die  kriegerische  Tugend 
des  Heeres  gründet  sich  auf  die  Tapferkeit  und  den  Selbstan- 
trieb. Dem  Streben  beider  nach  ungezügelter  Thätigkeit  und 
Kraft-Ausserung  muss  aber  eine  geregelte  Richtung  gegeben  werden, 
«dl  die  selbstbestimnite  ThStigkeit  Aller  nutzbringend  wirken,  soll  die 
bdividualisirung  des  Kampfes  nicht  in  Zersplitterung  ausarten. 

Individualisirung  de»  Kampfes  ist  ein  gelKufiges  Schlagwort 
der  Neuzeit,  dem  man  das  bessere,  schwerer  zu  missbrauchende  Schlag- 
wort: ,,0rgani8irung  des  Kampfes**  entgegenstellen  sollte.  Die 
kriegerische  Tüchtigkeit,  die  Mitthätigkeit  AUer  zu  verwerthen,  ihr 
freien  Spielraum  zu  geben,  sie  von  den  beengenden  Fesseln  zu  befireien, 
ist,  seit  die  Individualität  des  Einzelnen,  der  nicht  mehr  willenloses 
Kanonenfutter  ist,  noch  sein  soll,  sich  in  seiner  Persönlichkeit  geltend 
machte,  zum  Gesetz  modemer  Taktik  geworden:  Individualisirung 
de»  Kampfes,  welche  im  organischen  Verband,  soll  sie 
nicht  zur  Atomisirung  führen,  ihre  scharfe  Grenze 
finden  muss. 

Im  Organismus  wird  ob  des  Ganzen  das  Einzelne  nicht  vemach- 
läsrigt,  ob  des  Einzelnen  das  Ganze  nicht  vergessen.  Beide  stehen  im 
Organismus  in  lebendigster  Wechselwirkung  und  Wechselbeziehung. 
Organische  Gliederung  richtet  sich  darauf,  die  Selbstthätigkeit  der  Ein- 
zeben  zur  Wirkung  des  Ganzen  zusammenzufassen,  so  dass  weder  ihre 
Selbstständigkeit  die  Wirkung  des  Ganzen  erschwert,  noch  die  Rück- 
wirkung des  Einzelnen  auf  das  Ganze  durch  Beschränkung  seiner 
Selbstthätigkeit  aufgehoben  A\ird. 

In  harmonisch  vollendeter  organischer  Taktik  sind  die  Formen 
nur  der  Ausdruck  des  kriegerischen  Geistes.  Ihr  Methodismus  soll 
kein  starrer  Mechanismus  werden,  der  den  Zwang  des  Commando's 
sichert,  durch  seinen  Bann  das  Ganze  zusammen  und  den  Einzelnen 
festhält;  —  sie  sollen  nicht  selbst  ein  wirksames  Element  werden,  son- 
dern in  ihnen  sich  die  organische  Gliederung  des  Ganzen  äusse.u,  die 
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Möglichkeit  des  freien  Mitwirkens  jedes  Einzelnen  gewahrt,  aber  aach 
die  Verdichtung  der  Kraft  Aller  zur  Entscheidung  auf  natürliche  unge- 
zwiingene  Weise  erreicht  werden.  Dass  die  Gefechtsformen  der  orga- 
nischen Gliederung  der  Truppen  entsprechen,  ist  daher  die  erste  For- 
derung, der  sie  genügen  mfUsen,  wenn  im  Getünmiel  des  Kampfes  die 
Ordnung  und  der  Zusammenhalt  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  die 
Individualitäten  nicht  auseinanderstreben,  ihre  Thätig- 
keit  zur  Gesanmitwirkimg  sich  vereinigen  soll. 

Diese  Forderung  schliesst  die  andere  Forderung  ein,  die  Wirk- 
samkeit des  Befehls  zu  sichern.  Die  Befehlshaber  aller  Ghrade 
sind  die  Träger  des  Methodismus  der  Taktik,  welcher  den  Einfluss  des 
Befehls  imterstützen  muss,  damit  gemeinsames  Zusammenwirken  erreicht 
werde.  Der  Einzelne  muss  durch  militärische  Durchbildung,  durch  an- 
erzogene Methode  zur  Fertigkeit  gebracht  werden,  jeden  Augenblick 
seine  Kraft  auf  rechte  Weise  der  Wirkung  Aller  anzufügen.  Zum  Mit- 
wollen muss  das  Mitkönnen  kommen,  um  auf  das  Mitwirken 
AUer  rechnen  zu  dürfen ;  Disciplin  und  Übung  müssen  die  kriegeriBcbe 
Tugend  festigen  und  ihre  Thätigkeit  gemäss  den  Grundsätzen  und 
Regeln  der  Kunst  dem  gemeinsamen  Ziel  zulenken.  Dann  wirkt  der 
Befehl  nicht  wie  ein  äusserer  Impuls  auf  eine  träge,  widerstrebende 
Masse,  sondern  wie  durch  Nerven,  welche  die  Glieder  zum  Körper 
verbinden.  Die  Forderung,  den  Anstos«  zur  Thätigkeit,  der  von  der 
Führung  ausgeht,  sicherzustellen,  verlangt  daher  nicht  jene  Zwangs- 
mittel starrer  Formen,  weiche  den  Organismus  zum  Mechanismus  ver- 
steinern, sondern  sie  ist  schon  durch  die  organische  Gliederung  erfWt» 
welche  Jedem   seine  Stellung   innerhalb   des    Gesanmitkörpers   anweist 

Wie  der  methodischen  Taktik  mechanische,  steht  der  organischen 
mechanische  Gliederung  gegenüber.  Mechanische  Taktik  ist  die  Taktik 
der  Heere,  denen  es  entweder  an  innerem  Werth,  an  moralischer  Tüch- 
tigkeit und  Selbstantrieb  mangelt,  oder  in  denen  die  Glieder  nicht 
geübt  und  geschult  sind,  methodisch  zusammenzugroifen.  Die  Formen 
solcher  Taktik  sind  nicht  der  Ausdruck  freien  Zusammenwirkens,  son- 
dern Zwangsmittel,  deren  starre  Festigkeit  den  Soldaten  zur  willen- 
losen Maschine  in  der  Hand  der  Führer  macht ;  sie  sind  nur  ein  Theil 
jenes  starren  Methodismus,  der,  etwas  Äusseres,  nicht  aus  dem  Innern 
der  Truppen  selbst  hervorgehend,  ihnen  eingedrillt  werden  muss.  Ihre 
Wichtigkeit  nimmt  mit  dem  Herabsinken  des  inneren  Werthes  der 
Truppen  zu,  wie  die  Bedeutung  aller  äusseren  Dinge  (Bewaffnung  etc.), 
die  willkürlich  nach  technischen,  nach  Zweckmitssigkeits  -  Gründen 
festgesetzt  werden  können. 

Ihre  Gliederung  soll  nicht  die  Eigenthätigkeit  Aller  ermöglichen, 
die  taktische  Ordnung  und  den  taktischen  Zusammenhalt,  wo  dieae 
verloren,  wiederherzustellen.  Mit  dem  Selbstantrieb  und  der  Methode 
fehlt  diese  Eigenthätigkeit;    die  Ordnung  muss,   soll  der  ganze  Mecha- 
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nismus  fiinctioniren  können,  unbedingt  immer  aufrecht  erhalten  werden. 
Zugleich  mit  der  organischen  Thätigkeit  der  Glieder  verschwindet  die 
Bedeutung  organischer  Gliederung.  Der  einzige  Anstoss  zur  Thätigkeit 
und,  was  allein  den  Mechanismus  im  Gang  erhält,  ist  der  Befehl,  das 
Commando,  das  schon  gewissermassen  einen  Theil  der  Ausführung  mit- 
enthält.  Die  mechanische  Gliedeining  muss  sich  daher  allein  darauf 
richten,  die  vollkommenste  Herrschaft  des  Befehls  durch  Erleichterung 
in  Handhabung  des  Mechanismus  sicherzustellen.  Der  Befehl  entfesselt 
nicht  die  Elemente,  sondern  setzt  mit  Einem  Wort  den  riesigen  Mecha- 
nismus nach  dem  steifen  Methodismus  der  Formen  in  einförmige  Thätig- 
keit Ordnung  in  Reih'  und  Glied  zu  erhalten  und  die  Befolgung  der 
Commando's  zu  überwachen,  ist  der  mechanische  Dienst  der  Officiere; 
selbstthätiges  Handeln  wird  von  ihnen  nicht  gefordert.  Nicht  von  der 
Einsicht  aller  Führer,  von  ihrem  Einklang,  nicht  von  der  bereitwilligen 
Folgeleistung  Aller  imd  von  der  Selbstthätigkeit  jedes  Einzelnen,  son- 
dern nur  von  der  festen  Ordnung  hängt  der  Erfolg  ab. 

Bei  methodischer  Taktik  empfangt  die  Führung  von  der  Mas^e, 
wie  sie  auf  dieselbe  wirkt,  Rückwirkungen  und  wird  so  zum  Ausdruck 
des  kriegerischen  Geistes  des  Heeres,  dessen  Thatenlust  sie  regelt  und 
ordnet  Diese  Wechselwirkung  zwischen  Truppe  und  Führer  sichert 
den  Einflnss  des  Befehls  durch  den  ganzen  Verlauf  des  Kampfes,  wenn 
längst  die  Macht  des  Commando's  im  Gewoge  der  Streitenden  aufgehört 
hat  Es  ist  der  Moment  der  Krisis,  in  dem  die  Methode  in  ihre  Rechte 
tritt,  das  Beispiel  der  Führer,  deren  Zuruf,  die  Schulung  und  der 
allgemeine  Wetteifer  den  Kampf  ordnet  und  die  Energie  desselben 
potenzirt 

Über  den  in  Bewegung  gesetzten  Mechanismus  hat  aber  der 
Führer  seine  Macht  verloren :  er  kann  nicht  mehr  aufgehalten,  oder  die 
Richtung  seiner  Kraft  geändert  werden:  mag  es  biegen  oder  brechen, 
die  einmal  angenommene  Richtung  der  Kraft  muss  beibehalten  werden. 
Bei  successiver ,  organischer  Kraft  Verwendung  dagegen  be- 
herrscht die  Führung  bis  zum  letzten  Augenblick  die  Energie  des 
Kampfes,  die  Richtung  und  den  Verbrauch  der  Kraft.  Der  Stand  des 
Kampfes  dient  fortwährend  als  Massstab  für  die  Anordnungen,  ob  hier 
unterstützend  und  sichernd  eingegriffen  werden  muss,  dort  der  Elan 
der  Truppen,  ihr  Glück,  ihr  Impuls  zu  energischem  Zugreifen  verwerthet 
werden  darf. 

Wo  Selbstantrieb  und  Methode  fehlt,  ist  die  Kraft  nicht  in  solch* 
gegliederter  Thätigkeit  verwendbar:  die  Masse  kann  nur  als  Masse 
wirken,  die  moralische  Tüchtigkeit  der  Truppen  nur  im  Elan  sich 
äussern.  Methodischem  Niederringen  steht  daher  mechanischer  Massen- 
•toss,  die  Taktik,  den  Gegner  über  den  Haufen  zu  werfen,  gegenüber. 
Das  Grundgesetz  solchen  Kampfes,  dem  die  Dauer  fehlt,  ist,  im  ersten 
Moment   die   volle   Kraft   einzusetzen;    das   Grundgesetz   methodischer 
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Taktik,  die  Kraft  nur  nach  Massgabe  des  Erfolges  anzuwenden,  suc- 
cessiver  Kraftgebrauch.  Diesen  Grundgesetzen  gemäss  entsprechen  der 
einen  Kampfweise  lineare  und  Massenfomiationen ,  der  andern  tief 
gegliederte  Formen. 

„Tiefe  Aufstellung"  ist  ebenso  wie  „Individualisation*' 
des  Kampfes  ein  Schlagwort,  das  nur  dann  berechtigt  ist,  wenn  darunter 
„Gliederung  nach  der  Tiefe,  organische  Gliederun g,"  wie 
unter  Individualisation  —  -  (Organisation  des  Kampfes  verstanden  wird. 
Soll  die  Tiefe  den  Sieg  sichern,  so  müssen  die  rückwärtigen  Abthei- 
lungen, gleich  zurückgestellten  Gliedern,  im  engsten  Verband  mit  den 
vorne  kämpfenden  stehen.  Bei  mechanischer  Stosstaktik  wendete  man 
gleich  im  ersten  Moment  genügende  Kraft  auf;  die  Form  und  der 
Befehl  hielten  das  Ganze  zusammen;  die  hintereinander  gestellten 
Abtheilungen  der  Sturmcolonno  waren  auch  wirklich  nur,  mochten  sie 
auch  den  verschiedensten  Truppenkörpem  angehören,  mit  Distanzen 
untereinander  aufgestellte  Glieder  einer  Phalanx. 

Successiven  Kraftgebrauch  kann  der  Befehl  aber  nicht  wie  die 
einförmige  Thätigkeit  eines  Mechanisnuis  anordnen;  die  Bedtirfhisse 
und  Gelegenheiten  zur  Kraftverwendung,  die  Erfolge  der  vorderen 
Abtheilungen  lassen  sich  nicht  vorhersehen.  Es  müssen  daher  die  zu 
gemeinsamem  Handeln  bestinnnten  Abtheilungen  zu  Einem  Körper  ver- 
bunden werden,  in  dem  der  Befehl  alle  Glieder  in  der  Gewalt  hat^ 
die  methodische,  man  könnte  sagen,  instinctmässige  Thätigkeit  aller 
Glieder  aber  dem  Gedanken  der  Führung  entgegenkommt,  den  Ent- 
schluss  derselben  überholt;  —  das  aber  wird  nur  dadurch  erreicht, 
dass  die  Gl  i  ederung  nach  der  Tiefe  z  ugl  ei  ch  organische 
Gliederung  ist 

Organische  Gliederung  wurde  als  die  charakteristische  Eigen- 
schaft der  Fonnen  in  methodischer  Taktik  aufgestellt,  —  organische 
Gliederung,  die  Jedem  seinen  Kaum  zu  selbstthätigem  Wirken  zuweist, 
die  Thätigkeit  Aller  aber  durch  die  Methode  zur  Gesammtkraft  des 
Körpers  vereinigt  und  dem  Gedanken  der  Führung  untei-wirft.  Die 
Durchführung  solcher  Gliederung  hängt  davon  ab,  in  wie  weit  der 
Einzelne  der  directen  Einwirkung  des  Befehls  entbehren  kann,  und  ihm 
selbstständig  die  Ausfühnmg  der  Dispositionen  überlassen  werden  darf, 
in  welchem  Verhältniss  also  gemäss  dem  Charakter  und  der  Stellung 
eines  jeden  Einzelnen,  Methode  und  Befehl  stehen. 

Die  Armeen  der  Neuzeit  bestehen  aus  ausgehobenen  jungen  Sol- 
daten. Es  ist  vielleicht  eine  der  schwierigsten  Anforderungen  fiir  die- 
selben, sollen  sie  in  strenger  Ordnung  stundenlang  geduldig  in  den 
Gefahren  der  Schlacht  aushalten.  Für  die  exacten  Manöver  der  Linear- 
taktik wären  sie  wohl  nicht  brauchbar,  aber,  weil  sie  willig  und  jeg- 
lichen Eindruckes  fähig  sind,  reisst  sie  der  Zuruf  und  das  Beispiel 
ihrer  Chargen  und  OfBciere  mit  fort 
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Die  Nothwendigkeit   des  Beispiels   lässt  vom  Mann  keine    höhere 
Selbstthfttigkeit  erwarten ;  seine  Thätigkeit  besteht  aber  auch  nicht  wie 
in  alten  Zeiten  darin,  mit  Schwert  oder  Hellebarde  auf  den  Feind  ein- 
zudringen und  dessen  Ordnung  auseinander  zu  hauen.   Heute,    wo  der 
Zusammenstoss   mit   blanken   Waffen    zu   einer   Eventualität  geworden 
ist,   die  in  den  seltensten  Fällen  wirklich  eintritt,    muss  die  Thätigkeit 
des  Einzelnen  es  ermöglichen,  dass  der  weite  Weg  bis  zum  Zusammen- 
treffen zurückgelegt  werden  kann.   Mit  fester  Ordnung   und   entschlos- 
sener Haltung,    Gewehr  im  Ann,   anstürmen  ist   gegenüber  der  gestei- 
gerten   materiellen    Wirkung   des    Feuers    unmöglich.    Ruckweise,    mit 
kluger   Benützung   des   Terrains    und   des   Augenblicks,    in   geöffneter 
Ordnung,   gestützt   auf  die  Wirkung   des   eigenen   Feuers, 
difl  den  Raum  zum  Vordringen  in  der  Verletzungssphäre   des  Gegners 
öffiiet,  muss  die  Annäherung   an  den  Gegner    bewirkt  werden.    Solche 
Taktik    bedarf  williger   Soldaten,   die   nicht   durch    Zwang   beisammen 
gehalten  und  durch  den  blinden  Elan  fortgerissen  werden  müssen,    die 
nicht  durch  ihre  Bewafmung    zu    sinnloser  Verschwendung   der   Kraft, 
durch  die  Deckung  zum  Verstecken,    durch  die    gelöste  Ordnung  zum« 
Abfiallen    sich    verleiten    lassen,    denen    Gefechts-    und    Feuer-Disciplin 
nicht  aufgezwungen  werden  muss,  sondern  deren  moralische  Tüchtigkeit 
die  Aufirechthaltung  der  Disciplin  verbürgt.    Diese  feste,    weil  auf  dem 
Mitwollen  Aller  gegründete  Disciplin,    die  Thätigkeit  der  Chargen,  der 
Vollzugsorgane,   welche   die  Ausführung   der  Befehle    leiten  und  über- 
wachen, und  das  Beispiel  des  Ofiiciei*s,    der  an    der  Spitze    des  Zuges 
leitend  und  anfeuernd,    zugleich  Kopf  und  Herz  Aller  ist  sichern  die 
vereinte  Wirkung,  die  Einheit  des  Zuges. 

Nicht  allein,  dass  im  äussersten  Moment  die  Entscheidung  von 
der  vereinten  Kraft  Aller  abhängt,  fortschreitend  sich  die  Kraft  des 
Zuges  verdichten  muss,  im  Schützen- Anlauf  den  Gegner  zu  überwältigen, 
—  durch  das  Gesetz  der  Feuerwirkung,  die  ein  integrirender  Theil 
der  Thätigkeit  des  Angreifers  geworden  ist,  durch  das  Gesetz  andauern- 
der und  summarischer  Wirkung  wurde  die  Rolle  des  Lückenbrechers 
vom  Heroismus  des  Einzelnen  auf  das  Zusammenwirken  der  Unter- 
tbtheilung  übertragen,  —  und  muss  daher  durch  die  Feuer-Disciplin  die 
Feuerkraft  dos  Zuges  unbedingt  der  Leitung  des  Officiers  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Die  Einheit  des  Zuges  folgt  daher  nicht  nur  aus  der  Natur  des 
Soldaten,  —  die  Wirkungsweise  der  Waffen  erfordert  eben  so  sehr  das 
Festhalten  an  derselben.  Sie  ist  aber  noch  wichtiger,  weil  methodisches 
Zusammenwirken  der  Züge,  methodische  Taktik  völlig  unmöglich  wäre, 
wenn  die  Abgränzung  der  Züge  vei'wischt,  dadurch  die  Pei*sönlichkeit 
der  Abtheiiungen,  welche  sich  gegenseitig,  wie  ehemals  ein  Streiter  dem 
Indern^  helfen  sollen,  zerstört  würde. 

Das  Gebiet  der  Methode,  in  dem  beinahe  allein  ihr  Einfluss  den 
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Kampf  ordnet  ist  jener  lang  andauernde  Augenblick  der  Krisis  vom 
Eintritt  der  Truppe  in  den  Kampf  selbst  bis  zur  Entscheidung.  In 
mechanischer  Taktik  beherrschte  die  Führung  diesen  Augenblick  nicht; 
nur  durch  die  Methode,  durch  welche  die  Grundsätze  der  Ftthrong 
beinahe  unbewusst  in  den  Massen  thätig  werden,  konnte  die  Ftthmng 
ihren  Einiluss  dahin  erweitem,  dass  sie  nicht  nur  von  rückwärts  durch 
Verwendung  der  zurückgestellten  Tinippen  den  Kampf  beherrscht,  soli- 
dem dessen  Verlauf  in  der  ersten  Gefechtslinie  nach  ihrem  Willen 
bestimmt. 

Die  Träger  dieser  Methodik  des  Kampfes,  die  die  Masse  bewegen- 
den Nerven  sind  die  Officiere,  deren  Tüchtigkeit  und  Energie  den 
Kampf  durchkämpfen  muss.  Hat  die  Führung  den  Abtheilungen  die 
Richtung  ihrer  Wirksamkeit  angegeben  und  sie  losgelassen,  der  Opfer- 
muth  und  das  hinreissende  Beispiel,  sowie  die  Tüchtigkeit  der  Officiere 
bürgen  dafür,  dass  dann  jede  Abtheilung  der  Erwartung  entspricht, 
mit  aller  Kraft  am  Kampfe  Theil  zu  nehmen.  Einer  fUr  Alle  im  gegen- 
seitigen Wetteifer  dem  nur  vome  liegenden  Ziele  des  Sieges  zuca- 
streben. 

Auf  dem  einfachen  Gesetze  gegenseitiger  offensiver 
Unterstützung  beruht  die  Methode;  in  engen  Grenzen  und  ein- 
fachen Verhältnissen  bewegt  sich  ihre  Thätigkeit.  Wie  im  Handgemenge 
ein  Kämpfer  den  andern  vor  den  Sti*eichen  des  Gegners  schützt,  einer 
in  die  vom  andern  gebrochene  Lücke  eindringt,  sie  zu  erweitem,  — 
deckt  eine  Abtheilung  da«  Vordringen  der  andern  durch  Feuer,  beutet 
eine  die  Erfolge  des  Feuers  der  andern  aus.  Bei  der  ätosstaktik  wurde 
abgewartet,  bis  die  einzelnen  Erfolge  des  Feuers  sich  zu  einer  Summe 
anhäuften,  gross  genug,  das  gewaltsame  Vordringen  versuchen  zu  dürfen; 
in  methodischer  Taktik  beginnt  das  entscheidende  Handeln  mit  der 
Eröffnung  des  Kampfes:  sicheres  Feuer  und  energisches  Vordringen 
wechseln  mit  einander.  Der  Plan  und  die  Führung  können  die  mannig- 
faltigen und  unberechenbHren  Wirkungen  de»  Feuers  von  Freund  und 
Feind  nicht  vorhersehen,  wann  und  wo  im  schwankenden  Schicksal 
des  Kampfes  die  günstige  Gelegenheit  erscheine,  die  Lücke  in  der  Ver- 
letzungssphäre sich  öffne ;  die  Führung  kann  nur  die  von  den  fechten- 
den Abtheilungen  bereits  eiTungenen  Erfolge  verwerthen.  Ob  die  Augen- 
blicke, der  kleinste  Fehler  dc8  F'eindes,  die  geringste  Gunst  des  Schick- 
sals benützt  werden,  hängt  von  d<m  kämpfenden  Abtheilungen  ab,  die 
in  der  Wirkungslosigkeit  des  feindlichen  Feuers  die  Erfolge  ihres  Feuers 
fühlen,  darin  die  Auffordenmg  zu  entschlossenem  Vorwärtsdringen  finden. 

Die  Methodik  des  Feuergefechts  hat  nichts  Gekünsteltes.  Ent- 
schlossen handeln,  wo  Vordringen  möglich  ist,  —  wo  nicht,  nihig  feuernd 
ausharren,  sind  die  beiden  Elemente,  aus  denen  der  Kampf  sich  zu- 
sammensetzt. Dem  Antrieb  der  moralischen  Kräfte,  die  im  Feuergefecht 
weniger  zur  Geltung  kommen,  dem  vorwärtsdrängenden  Kampf-Instinct 
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folgen,  fiihrt,  wenn  die  Entscheidungen  sieh  häufen,  und  beinahe  Alles 
vom  persönlichen  Muth  abhängt,  allein  zum  Ziele.  Auf  diesem  Wege 
kann,  wenn  Alles  aus  den  Fugen  seiner  Ordnung  gewichen  zu  sein 
fckeint,  der  Kampf  wild  und  verworren  hier-  und  dorthin  treibt,  nur 
dift  Beispiel  der  Officiere  das  Ganze  mit  vorwärts  reisseu. 

Wie  ehemals  durch  Zusammenstellung  der  Kämpfer  in  Rotten 
and  Hanipeln  die  gegenseitige  Unterstützung  geregelt  und  die  Zer- 
splitterung der  Kraft  im  Einzelkampf  vermieden  wurde,  schliessen  heute 
die  Züge  in  Compagnien  zusammen,  um  in  einem  Ganzen  zusammen- 
zuhalten. Der  Verband  der  Compagnie,  die  Thätigkeit  des  Hauptmanns, 
iftt  am  so  wichtiger,  ab  in  diesem  Verband  zuerst  Führung  und  Methode 
in  Wechselwirkung  treten.  Methode  und  Führung  sollen  sich  gegen- 
seitig ergänzen,  der  Impuls  der  einen  die  andere  zum  Handeln  treiben, 
der  Elan  mit  der  Überlegung  sich  verbinden,  so  das  ganze  Getriebe 
Sicherheit,  Festigkeit  und  Energie  erhalten. 

Die  Methode  arbeitet  derFührung  in  diqHände;  die 
Führung,  in  der  Nachhand  bleibend,  beutet  die  Erfolge 
der  Methode  aus.  Die  Thätigkeit  der  Vorankämpfenden  dringt  nicht 
nur  dem  Führer  die  Initiative  zum  Handeln  auf,  sie  gibt  ihm  auch  den 
Maaaatab  für  die  Verwendung  der  zurückgestellten  Abtheilungen,  öffnet 
ilim  den  Kaum  fiir  das  Eingreifen  derselben,  führt  den  Moment  ihrer 
Thätigkeit  herbei.  So  kann  die  Fühnmg  das  Getümmel  des  Kampfes 
beherrschen,  die  Energie  und  den  Verbrauch  der  Kraft  regeln. 

Dass  bereits  im  Kampf  der  Compagnie  Führung  und  Methode 
sich  die  Hände  reichen,  ist  um  so  werth voller,  als  das  Feuer  nur 
Lficken  in  der  Verletzungssphäre  des  Gegners  öffnen  kann.  Das 
Feuer  eines  Zuges  wird  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Feuer  des  Gegners  auf  sich  lenken,  unterdess  ein  anderer 
Zug,  die  Compagnie,  kaum  einige  Schritte  von  demselben  unbestrichene 
Rimne  findet,  in  denen  Vordringen  möglich  ist!  Richtet  dann  der 
Oegner,  aufmerksam  geworden,  sein  Feuer  auf  die  Vordringenden,  so 
bietet  sich  für  den  Angreifer  die  Gelegenheit,  den  zurückgehaltenen 
Flügel  der  Compagnie  näher  heranzuziehen.  So  gelangen  die  Züge,  die 
Lllck^i  im  feindlichen  Feuer  und  die  unbewachten  Momente  zum  Vor- 
dringen ausnützend,  immer  näher  an  den  Gegner,  ohne  dessen  Feuer 
ru  finrciren,  bis  von  der  nächsten  Distanz  aus,  die  Compagnie,  wenn  die 
Feoerdiaciplin  des  Gegners  der  Versuchung  erlegen,  der  Moment  der 
Entscheidung  gekommen  ist,  mit  der  Seh  wann- Attake  in  die  Stellung 
det  Gegners  eindringt,  —  oder,  sollte  weiteres  Vordringen  unmöglich 
werden,  die  AngrifFsposition  festhaltend,  den  übrigen  Abtheilungen  des 
Bataillons  ab  Stützpunkt  dient,  um  durch  Feuer  deren  Kampf  zu  er- 
kiehtem. 

Der  Massstab  des  gegnerischen  Feuers  fehlt  den  Friedensübungen, 
da  die  vieUkltigen  Einflüsse,   welche    das  Verhalten    des    VeHheidigers 

(Wtarr.  MlUtar.  ZsItMhrift.  1879.  (1.  Bd.)  6 
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und  die  Wirkung  seines  Feuers  bestimmen^  nur  am  Gradmesser  der 
Wirkung  selbst  wahrgenonmien  werden  können.  Hier  wäre  flir  Schieds- 
richter ein  ergiebiges  Feld,  welche,  in  der  Linie  des  Vertheidigers 
dessen  Verhalten  beobachtend,  zu  entscheiden  hätten,  ob  dem  mck- 
und  sprungweise  vordringenden  Angreifer  durch  Unauimerksamkeit 
und  Schwerfälligkeit  die  Momente  zum  Vordringen  geboten  wurden. 
Schon  bei  den  Übungen,  wo  die  Gefahr  den  Mann  nicht  aufregt,  und 
derselbe  mit  den  wenigen  zur  Verftlgung  stehenden  Patronen  nur  die 
Momente  markirt,  mit  fertigem  Gewehr  warten  kann,  dauern  die  Augen- 
blicke von  der  Anordnung  des  Officiers  zum  Feuern  auf  ein  bestimmtes 
Object,  bis  dass  die  Mannschaft  in  dieser  Richtung  zimi  Schuss  kommtf 
lange  genug,  dass  in  denselben  der  Angreifer  um  50  oder  100  Schritt 
vorkommen  kann. 

Wenn  in  der  Compagnie  der  Officier,  den  Hauptmann,  seiner 
Intention,  seinem  Winke  gemäss  handelnd,  unterstützt,  ihn  der  Noth- 
wendigkeit  überhebt,  Alles  anzuordnen,  sieh  in  den  Details  zu  verlieren, 
kann  der  Hauptmann  seine  Aufmerksamkeit  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen zuwenden  und  der  Intention  des  Bataillons -Commandanten  ent- 
gegenkommen. 

Das  Bataillon  ist  diejenige  taktische  Einheit,  welche,  die  Thiltig- 
keit  der  Compagnien  zusammenfassend,  es  ermöglicht,  ihrem  Wirken 
durch  Individualisirung  der  allgemeinen  Aufgabe  ein  bestimmteres  Ziel 
zu  geben,  und  die  Zahl  der  Einheiten  für  die  höhere  Führung  so  viel 
als  nöthig  vennindert.  Die  Hauptloute,  durch  langjährige  Übung  mit 
den  Maximen  und  der  Art  und  Weise  ihres  Commandanten  und  ihrer 
Cameraden  vortraut,  finden  sich  in  ihrem  Verhältniss  innerhalb  des 
Bataillons  leicht  zu  recht,  während  ohne  diese  Zwischenstufe  des  Batail- 
lons das  Durcheinander  der  Abtheilungen  zur  Verwirrung  führen  würde. 
Überzeugt,  dass  nur  vereinte  Kraft  zum  Siege  führt,  angewiesen  und 
vertrauend  auf  die  Unterstützung  der  nächsten  Cameraden,  werden  alle 
Abtheilungs-Commandanten  dem  vorgesetzten  Ziel  zustreben  und  der 
Einwirkung  des  Bataillons-Commandanten,  das  Ganze  zusammenzuhalten^ 
entgegenkommen. 

Wenn  den  Führer  des  Bataillons  in  Ausführung  seiner  Aufgabe 
derartig  das  Instrument  selbst  unterstützt,  wenn  sein  Geist  nicht  nur 
das  ganze  Bataillon  bis  zum  letzten  Mann  durch<lringt,  sondern  seine 
Thatkraft  getragen  wird  vom  Geiste  des  ganzen  Bataillons,  dann  können 
unbesorgt  alle  straffen  und  beengenden  Formen  aufgelassen,  kann  dem 
allgemeinen  Geist  der  weiteste  Spielraum  geöffnet,  die  Form  so  umge- 
bildet werden,  dass  sie  allen  wechselnden  Lagen  und  Verhältnissen 
schmiegsam  sich  anpasst. 

Nicht  minder  als  das  Bestreben,  den  Verband  des  Bataillons  zu 
zerreissen,  die  Compagnie  zur  taktischen  Einheit  zu  erheben,  ist  das 
Bestreben,  das  Bataillon  auf  Kosten  des  Spielraums,  welchen  die  Glieder 
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m  Olren  Fanctionen  bedürfen,  zn  einem  Ganzen  zusammenzuschweissen, 
verderblich.  Auch  hier  hat  der  Sprachgebrauch  ein  leicht  falsch  zu 
▼enMehendee  Wort  angenommen.  Die  „Gesammtwirkung"  des  Truppen- 
kArpers  will  organische  Taktik  par  excellence,  —  sind  doch  die  Com- 
pftgnien  nur  die  Glieder  des  Bataillons;  aber  diese  Gesammtwirkung 
ifll  ganz  anderer  Art,  als  wie  sie  die  mechanische  Taktik  im  Auge  hat  ^). 

Wird  der  Kampf  als  Stoss  zweier  entgegengesetzter  Kräfte   auf- 
gefiisst,  so  muss  zur  Gesammtwirkung  die  ganze  Masse  gleichzeitig  in 
Aefion  trerte»,  weil  die  Masse   die  Kraft  des  Stosses  bedingt.    Es  darf 
nidit,    wie    in    organischer  Ttrktik^  minder  energische,    abhaltende  und 
ontwaiflizende    Thätigkeit    des    einen    Gliedes    die    energischeste    des 
»deren  tragen,  sondern  der  ganze  Körper  muss  sich  mit  voller  Wucht 
3«f  den  Gegner  werfen.  Organische  Taktik  dagegen  erringt  mit  gerin- 
geren Opfern  Grösseres,   weil   die  Thätigkeit   der  Glieder  den  Moment 
herbeiAlkrt,  wo  man  rücksichtslos  Alles  mit  Aussicht  auf  Erfolg  einsetzen 
darf.    In  diesem  Kampfe,  bei  der  innigen  Verbindung  von  Feuer   und 
Vorgehen,  bleibt  kein  Glied  unthätig:  Alles  strebt  dem  Einen  Ziele  zu; 
—  organische   Taktik  hat  Nichts   gemein    mit    Reserve  -  Einrichtungen, 
welehe  es  nur  ermöglichen,  den  Kampf  fortwährend  zu  nähren,  immer- 
wllirend  frische  Truppen  dem  Würgengel  opfern  zu  können,  nicht  aber 
vorwIrts  zu  kommen. 

Wohl  kann  es  in  der  Schlacht  einen  Moment  geben,  wo  Alles, 
wril  Alles  auf  dem  Spiel  steht,  eingesetzt  werden  muss;  es  ist  der 
Moment,  in  dem  „die  Triarier  die  Sache  übernehmen."  Dann  hört  jeg- 
liche Selbstständigkeit  des  einzelnen  Gliedes  auf.  Alles  muss  wie  eine 
geschlossene  Phalanx  dem  Feinde  sich  entgegenstellen  und  entgegen- 
werfen. Es  ist  das  Ausserste,  was  versucht  werden  kann,  das  Schicksal 
des  Tages  ftlr  sich  zu  wenden.  Die  ganze  Dauer  des  Kampfes  hin- 
durch, den  entscheidenden  Kampf  mit  inbegriffen,  herrscht  aber  organische 
Thätigkeit  vor,  muss  Schlag  und  Widerstand  an  Schwäche  und  Stärke 
des  Gegners  abgewogen  werden,  muss  überlegte  und  geschulte  Tapfer- 
keit, nicht  der  Elan  und  die  Stand haftigkeit  der  Verzweiflung  um  den 
Sieg  streiten. 

Daher  ist  es  auch  unrichtig,  die  Formen  der  Thätigkeit  des 
Bataillons  danach  unterscheiden  zu  wollen,  ob  dasselbe  selbstständig, 
im  weiteren  oder  engeren  Verbände  zu  kämpfen  habe.  Der  Körper, 
wefcher  ein  Glied  eines  grösseren  Ganzen  ist,  verliert  darum  nicht  seine 
Gliederung,  wird  darum  nicht  zur  einförmigen  Maschine.  Wohl  handelt 
«  sich  um  die  Gesammtwirkung,  aber  um  die  organische  Gesammt- 
wirkung des  Gliedes  eines  grösseren  Gknzen.  Was  das  Reglement  als 
Regel  annimmt,  die  „gleichzeitige  Gesammtwirkung  des  Bataillons",  ist 


^)  Siehe  das  Exercir- Reglement  §.  9,   Punkt  58,  2.  AbsaU,    Seite  84,  weiten 
Mbt  68,  p.  182  and  188,  dann  Seite  88,  p.  287  and  888.  D.  R. 
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demnach  die  Ausnahme.  Das  Vorrücken  ganzer  Bataillone  in  Colonnen- 
linie  kann  den  Gegner  nicht  überraschen;  die  Unterstützung  solcher 
Vorrückung  durch  Feuer  könnte  nur  mechanisch  und  unsicher  von  d©o 
nebenstehenden  Bataillonen  oder  vorgesendeten  Schwärmen  erfolgen; 
sie  würde  der  Art  alter  Lineartaktik  gleichen,  oder  es  würde,  wenn 
Feuer  und  Stoss  in  der  gleichen  Richtung  wirken,  die  Stosstaktik 
wieder  aufleben,  —  nur  dass  auf  das  Feuer  grösserer  Nachdruck  gelegt, 
die  geschlossenen  Abtheilungen  dagegen  versplittert  würden  '). 

Beim  Feuergefecht  in  welchem  an  und  ftir  sich  schon  successive 
Kraftverwendung  noth wendig  ist,  erkennt  das  Reglement  (Seite  68, 
Punkt  182)  den  allmäligen  Gebrauch  der  Kraft  an.  Die  Bedeutung 
solcher  Wirkungsweise  wird  aber  für  den  Angriff  durch  die  Regel 
organischen  Kraftgebrauchs  erhöht  Das  Reglement  muss  mit  den  alten 
Begriffen  brechen,  die  mechanischen  Fonnen  durch  andere  ersetz«!* 
in  denen  sich  die  Gliederung  der  Köi*per  ausdrückt,  und  in  denen  die 
Kraft  sich  leicht  zum  Stoss  der  Massen  verdichtet. 

Ob  das  Bataillon  rfuf  seine  Kraft  angewiesen  ist  oder  im  Ver- 
band mit  anderen  Truppen  kämpft  die  Taktik  desselben  kann  nur  die 
Eine  sein,  mit  der  Kraft  zu  ökonomisiren,  d.  h.  den  Moment  des  Ein- 
bruchs,  der  Entscheidung  durch  beharrliche  Arbeit  herbeizufiihren,  ihn 
aber,  wenn  er  gekommen,  zur  Einsetzung  der  vollen  Kraft  zu  benutzen« 
In  den  verschiedenen  Verhältnissen  ändert  sich  nur  die  Ausdehnung 
des  Raumes,  in  dem  die  Truppe  zur  Wirksamkeit  kommt.  Ein  im  weiten 
Raum  auf  sich  selbst  angewiesenes  Bataillon  nmss  nach  allen  Richtungen 
zur  Wirksamkeit  bereit  s(*in;  ungewiss  über  die  Augriffsrichtung  des 
Gegners,  sucht  es  durch  weite  Ausbreitung  einen  möglichst  grossen 
Raum  zu  beherrschen  und  zersplittert  dadurch  seine  Kraft,  während 
es,  dieselbe  zusammenhaltend,  dem  von  gleichen  Befiirchtungen  bewegten 
Gegner  überlegen  sein  könnte. 

Im  Verbände  mit  andern  Truppen  kann  dem  Bataillon,  dem  Uliede 
des  Regiments,  der  Bngade  —  weil  sich  die  Glieder  in  die  Thätig- 
keiten  theilen,  die  einen  vorbereiten ,  andere  den  Kampf  durchführen, 
andere  j^ewissennassen  den  Stamm  der  Glied(»r  bilden,  als  Triarier 
ben'it  stehen,  ihre  Ent^rgie  und  Standhaftigkeit  zur  andauernden  Arbeit 
der  übrigen  Glieder  in  die  Wagschale  zu  werfen,  —  vorwiegend  nur 
eine  der  bcidtni  Aufgab<*n  der  Vorbereitung  oder  Entscheidung  zu- 
fallen, niuss  sich  daher  in  solchem  Falle  seine  Taktik  nach  der  Stel- 
lung inn<*rhalb  dieser  Glied<Tung  verändern.  In  dem  einen  Falle  wiegt 
das  Fei  iigt'fecht  vor,  kann  und  muss  dem  Gesetze  desselben  gemäss 
die  'i'riipp«»  w<Mt<,*r  ausgedehnt  w<*rden;  im  andern  Fall  bezieht  sich 
Alles  auf  t\*'n  entscheidenden  Kampf  der  blanken  Waffe,  darf  die  Truppe 

*)  Siehe  Punkt  207,  Seite  76  des  rtstenr.  Kxercir  •  Rt^jrleinentH  und  Seit«»  24, 
Punkt  5».  I>.  R. 
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nur  den  Ranm  einnehmen,  um,  im  Vorschreiten  die  Kraft  verdichtend, 
den  Gegner  mit  Massen  anfallen  zu  kOnnen. 

Für  den  Kampf  des  Bataillons  im  engeren  Verbände  mit  anderen 
Tnippenkörpem  hat  das  Reglement  den  vorwiegenden  Gebrauch  der 
geschlossenen  Ordnung  vorgeschrieben,  als  wenn  ein  bestimmter  Theil 
des  Bataillons  von  vornherein  zur  Vorbereitung  und  Unterstützung 
bestimmt,  ein  anderer  zur  Entscheidung  bereit  gehalten  werden  könnte, 
nicht  aber  alle  Glieder  des  Bataillons  den  Verhältnissen  gemäss  zusam- 
mengreifen müsstcn.  Die  Eigenschaft  des  Organismus  ermässigt  die 
absohite  Gewalt,  das  Extiem  des  Kampfes,  so  dass  die  Kraft  am 
Gegner  abzumessen,  die  volle  Kraft  nur  zur  rechten  Zeit  einzusetzen 
ist  Die  Taktik  des  Bataillons  als  organischen  Körpers  wird  von  diesem 
Gesetz  beherrscht,  welches  überall  vorwiegt,  wo  nicht  gemäss  der 
Steigerung  zum  Ebctrem  des  Kampfes  die  Stosskraft  des  Bataillons  im 
letzten  Moment  entscheiden  muss.  Sie  soll  daher  beiden  Forderungen 
entsprechen  können,  die  organische,  durch  den  Einklang  potenzirte, 
und  die  mechanische,  durch  den  Zusammenhalt  verstärkte  Gewalt  zur 
Äusserung  zu  bringen. 

Nichts  entspricht  aber  weniger  modemer  Taktik,  als  das  Bataillon 
wie  einen  Mechanismus  zu  behandeln,  in  der  Kraft  der  geschlossenen 
Massen  die  Entscheidung  zu  suchen,  höchstens  mit  dem  Kampf  der- 
selben noch  das  Feuergefecht  einiger  aufgelöster  Züge  zu  verbinden» 
die,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  die  Front  des  Bataillons  decken 
sollen.  Nicht  in  der  Thätigkeit  der  geschlossen  bleiben- 
den, sondern  der  sich  gegen  den  Feind  zu  schliessenden 
Abtheilungen  liegt  der  Sieg. 

!f'  Am  schärfsten  tritt  dieser  mechanische  Gebrauch  in  dem  auf 
Exercirplätzen  beliebten  Fronträumen  hervor.  Würde  man  das  Bataillon 
noch  in  die  Plänklerkette  vorftlhren  und  die  Schwärme  anweisen,  sich 
an  den  Flügeln,  nachdem  das  Bataillon  über  sie  hinausgegangen,  zu 
sammeln,  so  würde  das  einigermassen  zweckmässig  erscheinen;  —  so 
figurirt  aber  das  Fronträumen  als  Eclatstück  am  Exorcirplatz ,  wie 
im  Terrain  die  schönen  Figuren  des  Rückwärtsconcentrirms  ihre  Rolle 
spielen.  Hundert  Sehritt  Vorgehen  im  feindliehen  Feuer  wird  als  Nicht- 
beachtung desselben  verdammt ;  den  Feind  aber  an  sich  anrücken  lassen, 
dann  aus  seinem  Feuer  in  immer  neue  Aufstellungen  sich  zurückziehen, 
ist  höchste  Weisheit,  geniale  Manövrirkunst  Erlaubt  ist  es,  mit  einem 
Theile  zu  kämpfen,  den  andern  aber  unterdess  zur  Verlängerung  des 
Widerstands  zurückzuschicken ;  das  ist  keine  Zersplitterung  der  Kraft. 
Den  Spielraum  filr  fireies  Zusammenwirken  Aller  dagegen  vernichtet 
man  durch  geschlossenes  Zusammenhalten  der  Kraft  und  hat  dafiir  die 
Begründung  der  Gesammtwirkung. 

Nicht  die  mechanische  Stosskraft  des  Bataillons  ist  die  Regel 
HfimT  Wirkungsart,  sondem  organiKehe  Thätigkeit;  die  jrwoilige  Auf- 
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^ftbß  4es  Bataillons  muss  über  die  Art  des  Krafigebraucjis  entscheiden. 
Nichts  ist  daher  wichtiger,  soll  das  Bataillon  allen  Angaben  genügen 
können,  welche  demselben  die  Disposition  zuweist,  ab  dass  der  Bataillons- 
Commandant  nicht  nur  die  Richtung  der  Ejraft,  sondern  durch  tiefe 
Gliederung  des  Bataillons  auch  den  Kraftverbrauch  beherrscht  Seine 
Sache  ist  die  Durchführung  der  Disposition;  sein  Befehl,  gle|ichfl«in 
schon  ein  Theil  der  Handlung,  bestimmt  die  Art  der  AusfUhraag. 
I^iner  Anordnung  kommt  die  Führung  der  Hauptleute  entgegen,  welohe 
das  methodische  Zusammenwirken  der  Züge  ^gemäss  der  durch  4» 
3efehl  des  Bjataillons-Commandanten  gegejbenen  A\i%abe  der  Compiignie 
regeln. 

So  vereint  das  BatfdUon  die  Kraft  Aller ;  trotzdem  seine  Q^liedpmi^ 
der  Thätigkeit  eines  jeden  freien  Spielraum  öffnet,  so  ist  es  befilhig^ 
i^en  Anforderungen  zu  genügen,  in  dem  Masse  ökonomi3ch  seioie  ^^Jfift 
zu  verwenden,  ^1b  das  Extrem  des  Kampfes  sich  jormiUsigt,  oder  sie 
rücksichtslos  ein95U9etze9,  wenn  di^  Entscheidung  das  ^xia»ßnXß  itfr^ 
langt 
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Seit    dem  Jahre    1866 ,    in    welchem    die    veralteten    österreichi- 
Bchen    Heereseinrichtungen    zu    Grabe    getragen    und     durch     andere, 
dem  2^itgeiBte  entsprechendere  Institutionen  ersetzt  wurden,  gibt  sich 
ein    grossartiges  Ringen    und  Schaffen  auf  dem  intellectuellen  Gebiete 
kmid.  Keine  Armee  hat  in  dieser  Beziehung  ähnliche  Resultate  aufzu- 
wmsen  wie  die  österreichische.  Die  MilitÄr-Literatur  entwickelt  sich  in 
riesigem  Massstabe    und    nimmt    mit  jedem  Tage    an    innerem  Gehalt 
zu.  Das  Wecken  der  geistigen  Kräfte  durch  Bevorzugung  der  Intelli- 
genz   und    Gründung   wissenschaftlicher   Vereine,    die    Unterstützung 
der  dem  ernsten  Studium    der    Kriegswissenschaften    sich    widmenden 
Zeitschriften  von  Seite  der  Regierung,  die  von  an  der  Spitze  des  Heeres 
stehenden  Autoren  herausgegebenen,  lehrreichen  Schriften  *)  etc.  fördern 
ungemein    die    scientifische  Bildung   in    der  Armee    und    generalisiren 
das  Wissen. 

Unter  den  vielen,  von  einzelnen  Officieren  in  Zeitschriften  und 
Büchern  veröffentlichten  Abhandlungen  über  Kriegs- Wissenschaften 
nehmen  besonders  die  vom  Generalstabs-Bureau  fllr  Kriegsgeschichte 
über  die  Feldzüge  von  1866,  1870  und  1859  herausgegebenen  Werke 
einen  hervorragenden  Rang  ein  *). 

Der  unlängst  im  Buchhandel  erschienene,  nach  den  Feldacten 
und  andern  authentischen  Quellen  bearbeitete  erste  Band  des  Krieges 
in  Italien  1859  schliesst  sich  würdig  an  die  früheren  geistigen  Er- 
zeugnisse des  k.  k.  Generalstabes  an.  Der  reiche  Inhalt  des  Werkes, 
die  meisterhafte  Behandlung  des  interessanten,  bisher  wenig  bekannten 
Stoffes,  die  glänzende  artistische,  t3T)ographi8che  und  kartographische 
Ausstattung   machen    das  Buch  zu  einer    bedeutenden  Erscheinung  in 

*)  Siehe  die  Schriften  des  EH.  Albrecht  toh  Österreich,  des  FML.  Baron 
Kahn  nnd  des  GM.  von  Oallina. 

*)  Nach  nns  sn^efi^angenen  Mittheilongen  betheili^n  sich,  unter  Leitunf^  des 
Chefs  Tom  Bnrean  für  Krie^geschichte,  des  Obersten  ▼.  Fischer,  nachstehende 
Ondere  an  der  jftn^ter  Zeit  Teröffentlichten  Feldsngs^eschichte : 

An  dem  Werke  ^Österreich's  Kämpfe  im  Jahre  ISSe** :  Die  Oberstlieutenaiits 
Weikard,  Pacor,  Graf  Üezkflll,  Nenmann;  die  Majore:  Galgocjsy,  Kohl;  die  Hanpt- 
lente:  Dillmont,  Thyr,  Maierhoifer,  Gold,  Horak,  Dancker. 

An  dem  Werke  „Betrachtangen  Über  den  Krie^  in  Frankreich  1870  bis  zur 
Entwaffnung  der  fransösischen  Armee  bei  Sedan*  (Verlaf^  des  militftr- wissenschaft- 
liehen Vereins):  Der  Major:  Nosinich ;  die  Hauptlente:  Hofmeister  und  Duncker. 

An  dem  Werke  „Der  Krieg  in  Italien  1869**:  Der  Major  Nosinich  und  Haupi- 

Forstner.  D.  R* 
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der  kriegsgeschichtlichen  Literatur    und  sichern   demselben  einen  blei- 
benden Werth. 

Die  Schilderung  der  politischen  Ereignisse  vor  dem  Kriegsaus- 
bruch wurde,  wahrscheinlich  aus  internationalen  Rücksichten,  so  kurz 
und  lückenhaft  gehalten,  dass  daraus  kein  klarer  Einblick  in  die 
verwickelte,  diplomatische  Action  von  vier  Monaten  (Anfangs  Januar 
bis  Endo  April)  gewonnen  werden  kann.  Noch  scheint  die  Zeit  nicht 
gekommen,  um  die  authentische  politische  Geschichte  eines  uns  noch 
so  nahen  Zeitraumes  zu  schreiben  und  dieselbe  auf  dem  Gebiete  acten- 
massig  festgestellter  Thatsachen  zu  rectificiren.  Die  wahre  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  der  politischen  und  militärischen  Ereignisse  wird 
erst  gewonnen  werden  können,  wenn  einmal  alle  Geheimnisse  der 
Archive  und  Privat-Briefinappcn  an  den  Tag  gezogen  worden  sini 

Obwohl  die  wenigen  veröfFontlichton  Documentc  der  Vergangen- 
heit angehören,  so  greifen  sie  doch  tief  in  die  Entwickelung  der 
Gegenwart  ein.  Aus  denselben  lüsst  sich  der  Schluss  ziehen,  dass 
die  Anschauungen  des  Grafen  Buol  über  den  Standpunkt  der 
österreichischen  Politik  in  Italien  die  richtigen  waren.  Wenn  auch 
dessen  Politik  später  al»  eine  Staatskunst  der  Enttäuschungen  sich 
erwies,  so  stellten  sich  diese  Enttäuschungen  doch  nicht  als  das  Er- 
gebniss  irriger  Combinationen  aus  richtigen  Prämissen  dar.  Sie  erga- 
ben sich  vielmehr  nur  als  Folge  falscher  und  mangelhafter  Informa- 
tionen. 

Die  grossen  weltgeschichtlichen  Ereignisse  von  1813 — 15  hatten 
die  Rivalität  der  Mächte  zeitweilig  erstickt,  aber  nach  dem  natürlichen 
Verlauf  der  Dinge  trat  sie  bald  genug  wieder  hervor.  Der  Streit  der 
Interessen  vermischte  sich  mit  dem  Streit  der  Principien,  und  indem 
das  Eine  das  Andere  steigerte,  verschwanden  schliesslich  alle  Bande 
der  Gemeinschaft! 

Hiemit  zerfiel  die  europäische  Pcntarchie  in  zwei  Hälften :  auf 
der  einen  Seite  die  Westmächte,  unter  sich  selbst  zusammengehalten 
durch  den  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  die  Ostmächte,  imd  diese 
wiederum  zusammengehalten  theils  durch  den  Gegensatz  gegen  den 
Westen,  theils  und  noch  mehr  durch  die  nissische  Präponderanz.  In  der 
Balance  dieser  beiden  Gruppen  machte  sich  seitdem  das  europäische 
Gleichgewicht  geltend  und  eben  dieser  Zustand  war  es,  der  die  Pent- 
archie  noch  ein    scheinbares  Leben    fristen  lies«. 

Der  orientalische  Krieg  von  1854 — 55  zerstörte  diesen  Schein 
gänzlich  und  setzte  den  Widerstreit  der  Inten^ssen  wie  der  Principien 
neuerdings  auf  die  Tagesordnung. 

Der  Kampf  von  1793  bis  1815  gegen  das  revolutionäre  Frank- 
reich und  gegen  den  Napoleonismus,  als  den  Rej)räsentanten  desselben, 
hatte  die  Pentarchie  hervorgerufen,  und  wie  die  Fluthen  der  Revolution 
von  Westen    nach  Osten  strömten,    so    rückten  die  Widerstandskräfte 
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Tön  Osten  nach  Westen  heran.  Russland  war  darum  der  Stützpunkt 
des  Widerstandes  auf  dem  Continent  Im  Jahre  1854  war  es  aber 
gerade  jene  Macht,  welche  durch  ihre  ÜbergriflTe  den  Krieg  entzündete^ 
und  es  war  ein  Napoleonide,  welcher  an  die  Spitze  der  antirussischen 
Cotlition  trat. 

Auf  diese  Weise  gieng  die  Pentarchie  stufenweise  ihrer  Auflösung 
entgegen;  sie  starb  in  der  Krim  und  wurde  am  Mincio  begraben. 

Kaiser  Napoleon  III.  war  der  Hebel,  welcher  das  ganze 
enropäische  Staatensystem  aufrüttelte  und  aus  dem  Zustand  vorherr- 
lebender  Ruhe  in  den  Zustand  vorherrschender  Bewegung  vorsetzte. 
Diese  Bewegung  drohte  um  so  gewaltiger  zu  werden,  als  neben  Frank- 
reich auch  Russland  sich  derselben  hingab,  und  weil  es  in  den  seit 
1855  geschaffenen  Verhältnissen  liegt,  dass  die  Politik  dieser  beiden 
HSchte  sich  gegenseitig  unterstützt  selbst  ohne  dass  darüber  ein  Ver- 
trag oder  auch  nur  eine  Verabredimg  bestünde. 

Der  vollzogene  Umschwung  darf  nicht  in  den  Intentionen  der 
zeitweiligen  Machthaber,  sondern  muss  in  den  Verhältnissen  gesucht 
werden.  Deshalb  existirte  denn  auch  thatsächlich  kein  europäisches 
Gleichgewicht  mehr.  Wie  hätte  es  sonst  geschehen  können,  dass  der 
Kriegsfall  in  der  italienischen  Frage  so  künstlich  präparirt  wurde,  und 
ius  Niemand  daran  einen  Anstoss  nahm. 

Die  Folgen  eines  bewaffneten  Zusammenstosses  zweier  grossen 
Mächte,  wie  Osterreich  und  Frankreich,  Hessen  sich  nicht  localisiren 
obwohl  man  irrthümlicher  Weise  auf  die  Localisirung  des  Krieges 
von  1859  mit  aller  Kraft  hinarbeitete.  Die  Rückwirkung  musste  sich 
auf  den  gesammten  Continent  äussern.  Die  Pentarchie  brachte  vor 
dem  Kriege  nicht  einmal  Conferenzen  zu  Stande. 

Der  Napoleonismus  war  wesentlich  propagandistisch,  wie  die  Revo- 
htion,  welche  ihn  geboren,  und  deren  Erbschaft  er  angetreten.  Dies  lag 
vornehmlich  darin,  dass  Frankreich  durch    seine   Revolution  gleichsam 
»US  der  ganzen  europäischen  Geschichte  heraustrat,  weil  es  seine  Ent- 
wickelung    durchschnitt,    die  Kette    der  Generationen    zerriss  und  den 
Boden    einer  1800jährigen  Überlieferung    verliess,    um    sich   auf  einen 
reinen  Begriff   zu  stellen.    Die  Franzosen  wollten    vor  Allem  frei  sein» 
ohne  gerecht  zu    sein ;    denn    zur  Gerechtigkeit  gehört  doch  auch  die 
Achtung    vor    dem    historischen  Recht,    welches   man  vernichtet  hatte. 
Wird  heute  eine  Constitution  eingef^lhrt,  so  ist  sie  doch  morgen  auch 
fcbon    zum    historischen  Recht    geworden,    und  wie  soll  sie  vorhalten, 
wenn  man  das  historische  Recht  gmndsätzlich  verwirft?    Alle  Institu- 
tionen   blieben    also    in  Frage  gestellt,    und    wo  Alles  in  Frage  steht) 
bleibt  Nichts  übrig  als  eine  autokratische  Zwangsgewalt 

Die  Revolution  ist  daher  nichts  Anderes  als  das  Proauct  der  fran- 
zöeischen  Entwickelung.  So  gewiss  der  Napoleonismus  die  französische 
Civilisation  repräsentirte,  so  gewiss  repräsentirte  er  auch  die  französische 
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Demokratie,    so    sehr    er    auch  von  einem  Theil    derselben  verlengiiei 
und  verfolgt  wurde. 

Zur  Ausübung  des  Machteinflusses  nach  Aussen  nahm  der  fraiiBÖ- 
sische  Imperialismus  die  Nationalität  in  Sold.  Die  Verwachsung  des 
Nationalitäts-Principes  mit  dem  der  Demokratie  ist  eine  enge,  denn 
beide  entspringen  aus  der  gemeinsamen  Wurzel  der  Volks-Souverainetät, 
welche  an  die  Stelle  des  geschichtlichen  Rechts  den  blosen  Volki- 
willen  setzt  und  somit  alles  bestehende  Recht  ftir  grundsätzlich  ungiltig 
erklärt  Die  Proclamirung  des  Nationalitäts-Principes  läuft  auf  den 
Umsturz  des  ganzen  bestehenden  Staatensystems  hinaus.  Wenn  es  auch 
Staaten  gibt,  welche  in  sich  selbst  keine  Nationaldifferenzen  enthalton, 
so  gibt  es  wieder  andere ,  die  durch  die  Wirkung  derselben  gewaltig 
erschüttert  werden. 

Den  Napoleonismus  bezwingen,  hiess  daher  Frankreidi  nieder- 
werfen, mit  dessen  Geschicken  seine  eigenen  untrennbar  verbunden 
waren,  und  dies  strebte  Osterreich  1869  an,  ward  aber  dabei  von 
Deutschland  im  Stiche  gelassen. 

Unter  schweren  Geburtswehen  war  nämlich  der  deutsche  Bund 
zur  Welt  gekonmien.  Der  zwischen  dem  Grossmachts-Charakter  und 
dem  Bundes-Charakter  Österreichs  und  Preussens  bestehende  Wider^ 
Spruch  musste  endlich  hervortreten,  sobald  dieses  Doppelverhältnits 
auf  eine  ernstliche  Probe  gestellt  wurde.  Da  beide  Staaten  bis  zum 
Jahre  1859  mit  einer  anderen  europäischen  Grossmacht  keinen  Krieg 
führten,  so  bot  sich  auch  kein  Anlass  zu  C!onflicten.  Mit  dem  öster- 
reichisch-französischen Krieg  traten  aber  die  Verwickelungen  und 
damit  alle  die  Unklarheiten  zu  Tage,  welche  in  dem  Doppelcharakter 
der  beiden  deutschen  Vormächte  als  europäischer  Grossstaaten  und 
deutscher  Bundesglieder  lagen. 

Dass  man  sich  in  den  hohen  militärischen  Sphären  Österreichs 
gleich  bei  der  Neujahrsrede  Napoleon's  III.  am  1.  Januar  1659  über 
obige  politische  Verhältnisse  vollständig  klar  war,  und  darnach  die 
militärische  Action  bemessen  und  durchgeführt  haben  wollte,  geht  aas 
nachstehender  Denkschrift  hervor: 

,,Am  10.  Januar  1859.'' 

,)Der  kurze  Feldzug  1649  gegen  Piemont  war  mit  dem  taktitohm 
Bohlage  bei  Novara  beendigt;  eine  vollständige  Ausnützung  des  Sieg^ 
wurde  aber  durch  eine  nur  wenige  Tage  dauernde,  energische  Verfol- 
gung der  gegen  das  Gebirge  gedrückten,  geschlagenen  Armee  nickt 
angestrebt  Dadurch  konnten  die  Piemontesen  nicht  allein  ihre  voUstäli- 
dige  Wehrkraft  erhalten,  sondern  kamen  auch  in  die  Lage,  die  diiurch 
den  neuen  König  angebahnten  Friedens  -  Unterhandlungen  und  die 
Btipulirten  Zahlungen  bis  zu  der  erst  mehrere  Monate  später  stattge- 
habten Übergabe  Venedigs  hinauszuschieben.^ 
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^Die  Nichtaujsbeutung  dee  Sieges  verspätete  den  fbrndicfaen  Frie- 
denaechluBs  und  verschaffte  Piemont  die  Zeit,  duroh  den  unmittelbar 
nach  der  Schlacht  zu  Stande  gekommenen  Waffenstillstand  sein  ge- 
sammtes  Ejnegsmaterial  zu  retten.  Dies .  bot  dem  niedergeworfenen 
Staat  aber  die  Möglichkeit,  sich  Air  die  Zukunft  zu  rasten  und  bei  der 
jpftchsten,  fiir  seine  nationalen  Bestrebungen  günstigen  Gelegenheit  den 
K^mpf  gegen  Österreich  au&unehmen.^ 

y^emont  wähnte  sich  nun  nicht  vollkommen  besiegt ;  ebenso  war 
.es  im  Jahre  1848,  obwohl  es  auch  damals  überall  geschlagen  wurde, 
wjoil  man  die  erfochtenen  Siege  nicht  mit  aller  Energie  auszubeuten, 
den  Elrieg  überhaupt  nicht  im  absoluten  Sinne  des  Wortes  mit  voU- 
stjtoidiger  Niederwerfung  des  Gegners  zu  führen  verstanden  hatte.  ^ 

„Der  im  Sommer  1849  eingetretene  Friede  war  daher  nur  als 
ein  zwischen  den  beiden  Staaten  abgeschlossener  Waffenstillstand  zu 
betrachten.'* 

I,  Während  desselben  setzte  Piemont  alle  Mittel  in  Bewegung,  um 
4^  eigene  Volk  ftlr  die  künftigen  Ereignisse  vorzubereiten,  seinen 
Patrioti^us  auf  das  Höchste  zu  entflammen  und  eine  allgemeine 
Siegeszuversicht  auf  künstlichem  Wege  su  erzeugen,  die  bei  kalter, 
mhiger  Berechnung  augenblicklich  verschwinden  musste.^ 

,,Die  fortdauernden  Reibungen  hatten  schon  im  Jahre  1867  die 
Abjbe.rufimg  der  Glesandten  von  den  respectiven  Höfen  zur  Folge  gehabt.^ 
„Aber  auch  dem  leidenschaftlichen  Italiener  und  glühendsten  Pa- 
trioten  musste  in  dem  ruhigen  Momente  geistiger  Nüchternheit  es  ein- 
leuchten, d«j9s  —  indem  die  für  eine  Schilderhebung  in  Italien  höchst 
gQnstigen,  weil  zerrütteten  innem  Verhältnisse  der  österreichischen 
Uoparchie  verechwimden  waren  und  letztere  sich  hiedurch  gestärkt 
h^tte  —  ein  so  kleiner  Staat  wie  Piemont  gegen  ein  mächtiges  Oster- 
reich den  Kampf  wohl  unmöglich  mit  der  geringsten  Aussicht  auf  Er- 
folg aufzimebmen  im  Stande  sei.^ 

„Piemonts  ganzes  Bestreben  musste  also  dahin  gerichtet  sein,  sich 
durch  Allianzen  mit  anderen  Staaten  zu  stärken.^ 

„Hiezu  schienen  ihm  Frankreich  und  Russland  als  die  geeignetsten 
llächte:  Frankreich,  weil  dessen  Politik  sich  seit  vielen  Jahrhunderten 
fort  und  fort  consequent  in  die  italienischen  Angelegenheiten  eingemischt 
hatte,  und  dann  wegen  Stammverwandtschaft  der  romanischen  Racen; 
Russland,  weil  dasselbe  durch  Österreich  bei  dem  letzten  Conflicte  im 
Orient  hauptsächlich  zum  Aufgeben  seiner  Eroberungspläne  genöthigt 
wurde. "^ 

„Da  jedoch  letzteres  zur  allgemeinen  Befreiung  Italiens  nur 
ii|direct  mitwirken  konnte,  so  musste  vor  Allem  Frankreich  gewonnen. 
und  auch  England,  dessen  Volk  überhaupt  wegen  seiner  vielen  Reisenden, 
Schriftsteller  etc.  grosse  Sympathien  für  Italien  besass,  für  die  Befrei- 
ungsidee interessirt  werden.^ 
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„Piemont  stellte  in  dieser  Absicht  den  Westroflchten  für  den 
Feldzug  in  der  Krim  ein  Heeres-Contingent  zur  Verfiigung,  obgleich  das- 
selbe eigentlich  durchaus  kein  Interesse  gegen  Russland  zu  verfechten 
hatte." 

„Piemont  gewann  aber  dadurch  Sitz  und  Stimme  im  Congresse 
von  Paris,  der  nicht  blos  über  die  orientalische  Frage,  sondern  auch 
über  jene  Italiens  entscheiden  sollte;  letztere  wurde  jedoch,  als  dem 
speeiellen  Zwecke  des  Congresses  entgegen,  von  der  Verhandlung  aus- 
geschlossen. Wahrscheinlich  wurden  schon  damals  unter  der  Hand  von 
Napoleon  III.  und  namentlich  von  dessen  Umgebung  dem  Gesandten 
Piemonts  Hoffnungen  wegen  Beförderung  der  Absichten  seiner  Re- 
gierung gemacht,  und  kurz  darauf  ward  die  Verknüpfung  der  beider- 
seitigen Interessen  durch  eine  seiner  Zeit  zu  erfolgende  Verschwägerung 
(Clotilde  war  damals  13  Jahre  alt)  der  beiden  Herrscherhäuser  sti- 
pulirt." 

„Betrachten  wir  nun  die  Politik  Frankreichs  oder,  um  richtiger 
zu  sprechen,  Louis  Napoleon's,  in  wie  ferne  die  italienischen  Wirren 
und  die  Befreiung  Italiens  zu  derselben  passen."  • 

„Louis  Napoleon'»  ganzes  Streben  ist  dahin  gerichtet  und  muss 
es  sein,  seine  Dynastie  auf  dem  Throne  Frankreichs  zu  befestigen." 

„Fragen  wir  uns  weiter,  ob  dieses  durch  eine  absolut  offensive, 
mithin  kriegerische  Pf)litik  wie  jene  Napoleon's  I.  erreicht  werden 
kann,  so  müssen  wir  uns  unumwunden  dagegen  erklären." 

„Die  Zeiten  des  grossen  Oheims  sind  verschwunden ;  die  Nationen 
haben  ihre  Kräfte  kennen  gelernt,  Deutschland  namentlich  hat  an 
Einigkeit  bedeutend  gewonnen,  die  Interessen  der  Völker  sind  mehr  auf 
Handel  und  Industrie  gerichtet,  mithin  dem  Krieg  entgegen  und  über- 
dies ist  Louis  Napoleon,  wie  sein  Oporationsplan  in  der  Krim,  seine 
Ordres  de  jour  und  Massnahmen  in  den  Lagern  von  Boulogne  und 
Chälons  andeuten,  ein  Pygmäe  gegen  den  militärischen  Giganten  Na- 
poleon I." 

„Louis  Napoleon  könnte  also  höchst  wahrscheinlich  durch  absolute 
Offensive  oder  durch  einen  Eroberungskrieg  nur  verlieren  und  seine 
Dynastie  gefkhrden ;  mithin  wird  er  alle  solche,  im  absoluten  Sinne  zu 
f^lhrenden  Kriege  zu  vermeiden  suchen,  wie  er  eben  im  Krimkriege 
es  auch  bewiesen  hat," 

„Kurze  Stösse  wird  er  aber  jedenfalls  dort  wagen,  wo  etwas 
für  die  Glorie  seiner  Nation  zu  gewinnen  ist,  wodurch  seine  „Id^s 
napoleoniennes"  verwirklicht,  und  seine  Dynastie  dadurch  stärker  be- 
festigt werden  kann." 

„Dabei  beherrscht  er  ein  Volk,  welches  wetterwendisch  und  in 
hohem  Grade  ruhmsüchtig  ist,  welches  fllr  seinen  unruhigen  Geist  fast 
immer  angemessene  Beschäftigung  verlangt  und  welches  fttr  Freiheit, 
j«  Unge>)undenheit    empfänglich,    nur  durch  Vorspiegelungen    von  na- 
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tionalem  Glänze    und  Ruhme    unter  einer  der  jetzigen  ähnlichen^    tur- 
bulenten Regierung  in  Ruhe  erhalten  werden  kann." 

„Davon  liihrt  auch  Napoleon  s  III.  Streben  her,  den  Glanz  von 
Paris^  in  welchem  ganz  Frankreich  gleichsam  verkörpert  erscheint, 
durch  Neubauten  behufs  gleichzeitiger  Beschäftigung  des  übei*flüssigen 
Proletariats,  dann  durch  Congresse  zu  heben.  Die  Allianz  mit  England 
wurde  deswegen  gesucht,  um  auch  Frankreich  an  die  Spitze  der 
Civilisation  zu  stellen;  endlich  wurde  der  Feldzug  gegen  Russland,  in 
welchem  die  französische  Nation  keine  eigenen  Interessen  directe  zu 
verfechten  hatte,  lediglich  zur  Beschäftigung  der  Armee,  zur  Hebung 
der  Aureole  Frankreichs,  so  wie  dessen  neuen  Herrscherhauses,  wie 
endlich  zur  Sprengung  der  alten  Allianzen  Preussens,  Russlands  und 
Österreichs  unternommen." 

„Louis  Napoleon  dili'fte  mithin  alles  Mögliche  aufbieten,  so  lange 
es  geht,  auf  friedlichem  Wege  dem  uns  täten  Geist  der  Nation  die  nö- 
thige  Beschäftigung  zu  verschaffen." 

„Sollten  sich  aber  alle  diese  friedlichen  Mittel  erschöpfen,  dann 
wird  er  genöthigt  sein,  den  letzten  k  tout  auszuschlagen  und  den 
Krieg  zu  beginnen.  Napoleon  lU.  scheint  diesen  Moment  nicht  mehr 
ferne  zu  sehen,  und  deshalb  befindet  er  sich  auf  dem  Wege,  das  Feld 
für  einen  noth wendig  gewordenen  Kampf  vorzubereiten." 

„Einen  allgemeinen  Krieg  gegen  Osten,  also  gegen  ganz  Deutsch- 
land, dürfte  er  wohl  kaum  wagen.  Derselbe  wird  sich  daher  auf  einen 
secundären  Kriegsschauplatz  beschränken.  Und  zu  diesem  scheint  sich 
Louis  Napoleon  Italien  auserkoren  zu  haben." 

„Das  im  vei-flossenen  Jahre  gegen  ihn  versuchte  Attentat  Orsini's 
und  Consorten  scheint  ihn  in  dieser  Ansicht  bestärkt  und  vielleicht 
die  Verkörperung  derselben  beschleunigt  zu  haben.  Schon  damals 
gab  er  diese  Neigung  gegen  Italien  kund,  und  die  Blicke  Europa's 
wurden  auch  von  jenem  Momente  an  auf  die  Halbinsel  gerichtet" 

„Seit  dieser  Zeit  haben  die  Verhältnisse  zwischen  Rom  und 
Frankreich  nur  dazu  beigetragen,  die  bestehende  Spannung,  namentlich 
gegen  ÖsteiTeich,  zu  vermehren,  dieselbe  dann  durch  die  letzten  nichts 
sagenden  und  kraftlosen  Demonstrationen  Serbien  gegenüber  noch  mehr 
zu  steigern  und  Piemont  die  beste  Hoffnung  zum  baldigen  Bruche  de.s 
Friedens  zu  geben." 

„Die  zweite  Macht,  welche  Piemont  für  sein  Interesse  zu  ge- 
winnen sucht,  ist  Russland.  Letzteres  verzieh  diesem  unbedeutenden 
Staate  bald  sein  Vergehen,  sich  den  Westmächton  im  Krim-Feldzuge 
angeschlossen  zu  haben,  da  es,  über  ÖsteiTeich  auf  das  Höchste  er- 
bittert und  dermalen  selbst  fiir  einen  grossen  Krieg  nicht  vorbereitet, 
an  Piemont  das  Mittel  findet.  Osterreich  indirect  zu  schaden.  Durch 
Aufstellung  von  bedeutenden  Kräften  in  Italien  sollen  Österreichs 
Finanzen    noch  mehr  verschlimmert,    durch    Etablirung   einer   Dampf- 
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schifffahrts-Gfesellschaft  im  mittelländischen  Meere  und  Erwerbung 'des 
Hafens  von  Villafranca  aber  dessen  Handel  geschwÄcht,  und  so  Piemonts 
Hoffnungen  stimulirt  werden." 

„Wie  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  in  Russland  stehen,  dürft^' 
diese  Macht  im  Innern  hinreichend  beschäftigt  sein,  wird  daher  jeden 
auswärtigen  Krieg  vor  der  Hand  auf  ein  Decennium  hinaus  scheuen 
und  in  der  italienischen  Frage  vielleicht  gar  nicht  oder  höch- 
stens indirect  durch  Aufstellung  eines  Corps  in  R'us- 
sisch-Polen  mitwirken." 

„Russland  scheint  sich,  unter  seinem  jetzigen  Herrscher  vor' 
Allem  die  Aii%8be  gestellt  zu  haben,  sich  im  Innern  zu  stätken, 
dttt'ch  zoitgemässe  Reformen  seine  Völker  zu  heben,  durch  Errich- 
tung von  Eisenbahnen  seine  unermesslichen  Räume  zu 
verkürzen,  um  sodann,  neu  gekräftigt,  seinen  Plan,  an  das  die 
Cultur  vermittelnde  Weltmeer  zu  gelangen,  vielleicht  auf  einem  andern 
Wege  als  bisher  durchzusetzen  und  damit  seine  bis  jetzt  fehlerhafte* 
Politik  im  Oriente  aufzugeben,  wodurch  alle  Feindschaft  gebannt  werden 
würde,  welche  bisher  (>sterreich  und  Russland  von  einander  getrennt** 

„Piemont    kann    daher    direct    nur    auf    die    Hilfe    Frankreichs* 
rechnen.    Es    scheint  vielleicht  mit  Unrecht  die  gegenwärtigen,    durch 
die  serbische  und  römische  Frage  zwischen  Frankreich  und  Osterreich 
hervorgerufenen  Spannungen  als   hinreichende  Ursache    eines  vollkom- 
menen Bruches  zwischen  diesen  beiden  Staaten  zu  erkennen." 

,,Ich    glaube    vielmehr,     dass     die    ob  schwebenden 
Fragen     einen     allgemeinen    Congress     hervorrufen' 
werden,    der    zur    Verherrlichung     der     französischen 
Hauptstadt,  des    Napolcon'schen    Thrones,    vielleicht 
wieder  in  Paris  seinen  Sitz  aufschlagen  dürfte." 

„Ob  aber  der  Diplomatie  es  gelingen  wird,  die  jedenfalls  höchst 
schwierige  und  trotz  der  Vorträge  bestehende  italienische  und  specieH 
römische  Frage  zur  vollen  entscheidenden  Lösung  zu  bringen,  —  ist 
eine  andere  Frage." 

„Ich  zweifle  daran  und  glaube  vielmehr,  dass  die- 
selbe schliesslich  doch  nur  durch  das  Schwert  gelöst 
werden  kann.  Es  ist  dann  möglich,  ja  wahrscheinlich, 
dass  derKriegkein  allgemeiner,  sich  auch  auf  Deutsch- 
land erstreckender,  sondern  speciell  auf  den  Kriegs- 
schauplatz Italien  localisirter  wird,  in  welchem  Falle 
eben  so  wahrscheinlich  Deutschland  einen  ruhigen' 
Zuseher  machen  und  Osterreich  allein  sein  ehrliches, 
festbegründetes  Recht  auf  seine  Besitzungen  in  Italien 
auskämpfen  lassen  wird." 

„Osterreich  kann    aber   auch  bei  dieser  Eventualität  den  Kampf 
gegen  Frankreich  und  ganz  Italien  mit  Zuversicht  aufnehmen." 
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„Ich  will  nun  flir  den  Fall,  als  es  zum  Kriege  zwischen  Piemont 
und  Österreich  kommen  sollte,  die  von  beiden  Seiten  zu  treffenden 
liasinahmen  wegen  Erreichung  des  von  jedem  Theil  hingestellten 
Zwed^es  einer  nähern  strategischen  Würdigung  unterziehen  und  auch 
jene  Eventualität  in's  Auge  fassen,  dass  Frankreich  zum  Schutze 
Piemonts  mit  bewaffneter  Hand  in's  Rad  der  Ereignisse  eingreifen 
sollte." 

L  Krieg    zwischen    Piemont    und    Osterreich    allein.    — 

Verhalten  Piemonts. 

„In  allen  Fällen  ist  der  politische  Zweck  Piemonts  die  Erobe- 
rung der  Lombardie  und  vielleicht  der  sämmtl  ichen, 
Österreichischen  Besitzungen.  Piemont  befindet  sich  daher 
politisch  im  aggressiven  Zustand,  während  Österreich  sich  politisch 
defensiv  verhält,  nachdem  es  durchaus  keine  Absichten  hat,  sein  Che- 
biet  zu  erweitem,  überhaupt  den  allgemeinen  Frieden,  den  es  so  sehr 
ZOT  Consolidirung  seiner  Finanzen  und  der  innem  poliffschen  Zustände 
bendthigt,  zu  stören." 

^Nach  diesem  Zwecke  sollte  also  Piemont  auch  militärisch 
offensiv  verfahren  und,  weil  es  erobernd  auftreten  will,  den  Krieg  im 
absoluten  Sinne  führen,  das  heisst  Österreichs  Willen  durch  ent- 
scheidende Siege  brechen." 

„Ohne  erst  die  gegenseitigen  Kräfte  im  Detail  abwägen  zu  wollen, 
«eigt  sich  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Kriegführung  auf  den  ersten 
Blick." 

„Piemont  kann  im  günstigsten  Falle  bei  90.000  Mann  gegen 
Österreich  in  Verwendung  bringen,  ohne  Hoffnung,  nach  erlittenen 
Niederlagen  die  Verluste  ersetzen  zu  können,  während  Österreichs 
Heer,  wenn  auch  in  seinen  anfänglichen  Operationen  nicht  sehr  glück- 
lich, im  Verhältnisse  zu  Piemont  eine  unerschöpfliche  Quelle  an  Kriegs- 
mitteb  in  seinen  rückwärtigen  Ländern  findet." 

„Piemont  wird  wohl,  wie  im  Jahre  1848,  diesmal  auch  wieder  auf 
die  Schilderhebung  des  Lombardisch- Venezianischen  rechnen ;  aber  auch 
diesen  günstigen  Fall  angenommen,  der  übrigens  nur  eintreten  wird, 
wenn  Piemont  seine  kriegerische  Laufbahn  siegreich  begonnen,  zeigt 
doch  das  Jahr  1848  hinreichend,  dass  selbst  eine  Schilderhebung 
Gesammt-Italiens  gegen  Österreich  an  letzterem  wie  selbst  die  heftig- 
sten Meereswellen  an  einem  starken  Felsen,  zersplittern." 

„Piemont  hat,  wenn  es  den  Kampf  allein  beginnt,  beinahe  gar 
keine  Aussicht,  mindestens  eine  sehr  unbedeutende  Wahrscheinlichkeit 
des  Sieges." 

,, Piemont  wird  mithin  den  Krieg  derart  führen  müssen,  um  den- 
selben so  viel  als  möglich  in  die  Länge  ziehen  und  durch  Zeitgewinn 
sich  die  Möglichkeit  verschaffen   zu  ktanen,   äussere   politische   Ver- 
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hältnisse    zu   seinen   (xunsten   zu   gestalten    und    das    noch   zaudernde 
Frankreich  vielleicht  für  sich  zu  gewinnen." 

y,Piemont  wird  demzufolge  Anfangs  nur  einen  kurzen  Stoas 
wagen  und  sodann,  jedem  entscheidenden  Angriflfe  seines  Gegners 
ausweichend,  sich  hinter  einer  günstigen  Vertheidigungslinie  in  eine 
taktisch-strategische  Centralstellung  zurückziehen,  um  hier  die  An- 
griffe des  Gegners  durch  eine  offensive  Defensive  abweisend,  die  künf- 
tigen Ereignisse  abzuwarten." 

„Eine  solche  günstige  Vertheidigungslinie  bildet  der  mächtiga 
Strom  des  Po,  als  parallel  mit  der  Hauptrückzugslinie  laufend  und  mit 
den  herzustellenden  und  zu  deckenden  Übergangspunkten  bei  Mezzana 
Corte,  Cornale,  Cambio,  Valenza,  Casale,  Chivasso  die  Möglichkeit 
bietend,  durch  zeitgerechten  Ufoi-wechsel  und  hieduixih  zu  beziehende 
Flankenstellungen  den  Gegner  in  seinem  Vordringen  aufzuhalten." 

„Durch  den  ferneren  Umstand,  dass  sich  der  Po  östlich  von  Fras- 
sinetto  plötzlicl^^  ^^gon  Süden  wendet  und  erst  bei  Valenza  wieder  den 
östlichen  Lauf  fortsetzt,  dann  dadurch,  dass  sich  nicht  weit  unterhalb 
Valenza  der  von  Asti  an  beinahe  parallel  mit  dem  Po  laufende  mäch- 
tige Fluss  Tanaro  in  ersteren  ergiesst,  bildet  die  Strecke  des  Po  von 
Frassinetto  bis  unterhalb  Valenza  zugleich  eine  günstige,  auf  die 
Operationslinie  senkrecht  gestellte,  nur  4  bis  5  Meilen  lange  Barriir« 
und  hinter  derselben  einen  Vertheidigimgs-Abschnitt,  der  links  an  dem 
Po,  rechts  an  dem  Tanaro  günstige  Flügelstützen  findet" 

„Im  Innern  dieses  Abschnittes  erheben  sich  die  den  Apenninen 
sich  vorlageniden  und  mit  denselben  nur  durch  eine  sehr  tiefe  Ein- 
satthmg  bei  Villanuova  zusammenhängenden  Vorberge,  welche  eultivirt 
und  bebaut  und  von  vielen  Communicationen  durchzogen  sind  und 
daher  die  Vertheidigung  dieses  Abschnittes  nicht  ei^schweren.  AI» 
Kocade-Hauptlinie  hinter  der  genannten  Barriere  befindet  sich  die  von 
Casale  nach  Alessandria  führende  Strasse,  von  welcher  sich  von  der 
Marsehstation  Mirabella  die  2  Meilen  von  Casale,  2'5  Meilen  von 
Alessaudria  entfernte  Strasse  nach  Valenza  abzweigt" 

„Um  von  diesem  Abschnitte  aus  den  Operations-Schauplatz  nörd- 
lich des  Po,  sowie  jenen  südlich  des  Tanaro  und  der  Bormida  flan- 
kirend,  also  auf  indirecte  Weise  vertheidigen  zu  können,  wurden  die 
beiden  Flügelpunkte  Casale  und  Alessandria  im  pennanenten  Style 
befestigt,  bei  Valenza  gleichfalls  ein  Brückenkopf  (wahrscheinlich  nur 
auf  dem  linken  Po-Ufer)  erbaut" 

„Casale.  Der  Brückenkopf  auf  dem  rechten  Po-Ufer  scheint 
noch  nicht  ganz  vollendet  zu  sein,  weil  aus  isolirten  Werken  bestehend^ 
die  noch  durch  keine  Enceinte  geschlossen  sind.  Jener  am  linken  Ufer, 
der  hauptsächlich  das  offensive  Hervorbrechen  begünstigen  soll,  scheint 
für  eine  Armee  zu  klein;  die  vorliegenden  Werke  sind  nur  Erdwerke^ 
welche  leicht  mit  Stunn  genommen  werden  könnten." 
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„Oberhaupt  scheint  der  am  rechten  Ufer   liegende  Theil    stärker 
Timfangreicher    werden  zu  sollen    als  jener   am  linken  Ufer,    was 
rade  umgekehrt  sein  sollte.^ 

j^essandria   und   Casale   mit   Valenza   ergänzen   sich    zu  einem 
verschanzten  Lager;   der  nach  Innen  gekehrte  Theil  ist  daher 
IT    mit    geringen  Dimensionen,    die  äusseren    sind   offensiv,    also 
mit  grossem  Dimensionen  zu  halten.^ 

^.Dieser  Grundsatz  wurde  im  Allgemeinen  auch  bei  Alessandria 
indem  gegen  die  Ostseite  hin  zwischen  der  Bormida  und  dem 
zwei  grosse  Forts,  westlich  aber  neben  und  am  rechten  Bormida- 
als  Brückenkopf  dieses  Flusses  ein  grosses  Fort  vorgelegt  wurde, 
ward  jedoch  der  Fehler  begangen,  dass  der  Offensivität  nicht  die 
Rechnung  getragen  wurde." 

„Wie  bekannt,  erhebt  sich  am  rechten  Ufer  des  bei  2000 
itte  von  der  Bormida-Brücke  entfernt  fliessenden  Fontanone-Baches 
Rideau,  auf  welchem  das  Dorf  Marengo  liegt,  und  dessen  Weg- 
in der  gleichnamigen  Schlacht  im  Jahre  1800  der  aus  dem 
kenkopfe  der  Bormida  hervorbrechenden  Armee  mehr  als  drei 
Btanden  Zeit  und  bedeutende  Verluste  gekostet  hatte.  Dadurch  wurde 
HD  noch  rückwärts  von  Castelnuovo  di  Scrivia  heranmarschironden  Re- 
Mrve-Divisionen  unter  Murat  die  Möglichkeit  verschaflft,  noch  zu 
rechter  Zeit  an  der  Action  theilzunehmen." 

i^Im  genannten  Jahre  waren  die  zwei  Divisionen  Guidon  und 
Qiamberlhac  allein  hinreichend,  der  ganzen  österreichischen  Armee 
fairch  80  viele  Stunden  das  Vorrücken  zu  verwehren,  weil  diese  den 
Fehler  begangen,  Marengo  nicht  in  Vertheidigungszustand  gesetzt  und 
hrch  selbstständige  Flanken  -  Redouten  den  Brückenkopf  gleichsam 
vweitert  hatte.  Deimalen  fehlt  Piemont  wieder  darin,  dass  selbes  das 
pnannte  Rideau  nicht  in  die  Befestigungen  hineinzieht  *).^ 

„Piemont  hat  sich|  durch  seine  Festungsanlagen  eine  äusserst  gün- 
Äge  Centralstellung  gleich  weit  von  dem  Fusse  der  Alpen  wie  von 
iem  G^tade  des  mittelländischen  Meeres,  gleich  weit  von  Turin  wie 
tOD  Mailand  geschaffen  und  vorbereitet,  innerhalb  welcher  dessen  Heer 
Wi  entsprechend  vernünftiger  Leistung  selbst  überlegenen  Kräften  des 
Aegoers  zu  widerstehen  und  den  Elampf  —  was  der  Hauptzweck  ist 
—  in  die  Länge  zu  ziehen  vermag.^ 

„Jene  Stellung  ist  femer  nur  zwei  Märsche  vom  Ticino  entfernt, 
ttdiin  so  nahe  im  Rücken  der  vielleicht  am  Ticino  stehenden  und 
nm  diesem  Gewässer  im  Rückzuge  begriffenen  eigenen  Armee,  dass 
«Ibe  bei  nOthiger  Vorsicht  und  Energie  wohl  kaum  von  dieser  äusserst 
itirkan  Stellung  abgeschnitten  werden  kann.^ 


*)  Piemont  hat  diesen  Fehler  verbeMert  darch  £rbaaang  des  Forts  Marengo, 
VM  daaalt  onbekiumt  war. 

.  mlltlr.  S«it«ehrlft.  1S7S.  (1.  Bd.)  6 
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^So  günstig  nun  sich  diese  Stellung  für  die  Defensive  und  dea 
mit  letzterer  verbundenen  Hauptzweck  des  Abwartens,  des  Zeitge- 
winnens gestaltet,  so  hat  dieselbe  doch  als  Basis  fiir  ausgreifende  — 
über  den  Ticino  reichende  —  Offensiv  -  Operationen  den  Fehler,  itm 
sie  etwas  zu  kurz  und  gerade  hinter  jenem  Theile  des  Ticino  gelegen^ 
der  für  einen  Übergang  von  piemontesischer  Seite  sehr  ungünstig  iil 
Während  nämlich  von  Turbigo  südlich  bis  Vigevano  im  AllgemeiiMi 
der  Ticino  sehr  nahe  am  rechten  hohen,  also  das  linke  Ufer  domini- 
renden  Thalrande  hinströmt,  entfernt  sich  dieser  Fluss  südlich  tw 
Vigevano  von  diesem,  übrigens  auch  immer  niedriger  werdenden  Thd- 
rande,  um  den  Fuss  des  auf  lombardischer  Seite  sich  höher  erhebende! 
Thalrandes  zu  bespülen,  so  dass  ein  Übergang  auf  das  linke  üftr 
von  Vigevano  bis  Pavia  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden  ist" 

„Piemont  würden  daher  bei  einem  offensiven  Vorgehen  Mos  zw« 
Linien  zu  Gebote  stehen.'* 

„Entweder  1.  die  Linio  von  Novara  nach  Mailand,  oder  2^  aof 
Alessandria  basirt,  auf  dem  rechten  Po-Ufer  über  Stradella  gegen  Parmi, 
um  mittelst  eines  Po-tJborganges  die  Linie  des  Ticino  und  der  Addi 
zu  toumiren." 

ad  L  „Ein  Vorgehen  von  Novara  mit  der  Hauptmacht  gdgOä 
Mailand  würde  eine  siegreiche  piemontesis(\he  Armee  wohl  auf  die 
schnellste  Weise  in  den  Besitz  Mailands  und  aller  seiner  Hilfsquellen 
setzen  und  die  Revolution  nicht  blos  in  diese  Capitale,  sondern  vielleicht 
nach  ganz  Obcr-ltalien  verpflanzen." 

„Hat   aber    Piemont    auch    Aussicht,    sich    in    dem    Besitz  jenei 
wichtigen  Punktes  zu  erhalten,  würde  ihm  der  Sieg  bei  Buffalora  unl  J 
Magenta    dadurch    vielleicht    nicht    ein    sehr  leichter  werden,    dass  ei 
hier  nur  mit  einer  untergeordneten  Kraft  des  Gegners  zu  thun  bekomiDtf 
während  das  Hauptheer  des  Letztern  dasselbe  Spiel  wie  im  Jahre  1849  1 
von  Pavia   aus  gegen  Flanke    und    Rücken    unternimmt  und   dadurdl 
die  Piemontesen    in  Gefahr   gebracht  hatte,    von  ihrer  Centralstellang 
ganz  abgi^schnitten  und  gingen  das  Gebirge  geworfen  zu  werden." 

^Diese  Möglichkeit  des  Abdrängens  vergrössert  sich,  je  weiter 
Piemonts  Heer  vom  Ticino,  somit  auch  von  seiner  kurzen  Basis 
Casale-Alessandria  sich  entfernt.'* 

ad  2.  „Nicht  minder  gefiihrlich  ist  ein  offensives  Vorgehen  auf 
dem  ivchten  Po-Ufer  mit  dem  Zwecke,  die  Verbindung  mit  den  insur- 
girten  Herzogthümeni  Parma,  Modena  und  dtMi  Legationen  herzustelleiii 
da  der  Gegner,  jenen  Strom  übtTschnMtend,  das  piemontesische  Heer, 
welches  im  Vorinai*sch  auf  Piacenza  stösst,  durch  ein  detachirtes  Corps 
in  der  günstigiMi  Stellung  bei  Stradella  aufhalten  würde,  um  dasselbe 
dann  im  Rücken  zu  fassen  und  gänzlich  abzuschneiden.** 

„Dieses  Vorgehen  kann  nur  in  dem  einen  Falle  vortheilhaft 
sein,  wenn  Frankreich  sich  mit  Piemont  allürt.*^ 
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IL   Krieg  gegen  Frankreich  und  Piemont. 

^ch  habe  früher  bemerkt,   dass,   obgleich   es  für  Napoleon  eine 

Sache  bleibt,  den  Krieg  schon  jetzt   hervorzurufen,    doch  die 

eit   vorhanden   ist,    dass    er  einen  solchen  zur  Unterstützung 

politisch-aggressiven   Piemont   beginnt,   um    schon  dermalen  seine 

auf  Italien  zu  realisiren.^ 

Auch  deutete  ich  an,    dass    sich   in   diesem  Falle  der  Krieg  in 
localisiren   und   wenigstens   im    ersten   Momente   des  Kampfes 
tht  auch  auf  Deutschland  ausdehnen  würde." 

„In  letzterem  Lande  ist  vor  Allem  die  Stimme    Preussens  mass- 

^Preossen   verfolgt   seit  jeher   sein   eigenes  Interesse   und    sucht 

die  Suprematie  in  Deutschland  wenigstens  im  Norden  dieses 
Staatenbundes  zu  erwerben." 

„Preussen  kann  es  daher  nicht  ungern  sehen,  wenn  Österreich 
in  Schwierigkeiten  verwickelt,  ja  wenn  es  sogar  geschwächt  wird." 

„Nur   dann,   wenn   die  öffentliche  Meinung   in  Deutschland   ent- 

fchieden  flir  Österreich  eintritt  und  fiir  einen  Krieg  gegen  Frankreich 

^lich  begeistert,   wird    vielleicht   Preussen   früher   hinzureissen  und  zur 

''iTntersttttzung   Österreichs   in    einem   Krieg   gegen   Napoleon   zu   ver- 

■   mögen  sein." 

„Preussen  wird  aber  so  lange  als  möglich  zaudern,  mithin  uns 
wenigstens  beim  Beginn  des  Krieges  keine  Hilfe  gewähren." 

„England  bleibt,  wie  schon  fiüher  bemerkt,  entschieden  neutral." 

„Es  wird  also  Österreich  den  Kampf  allein  auf- 
nehmen müssen,  dem  es  übrigens,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde,  vollkommen  gewachsen  ist." 

„Vor  Allem  handelt  es  sich  um  die  Frage,  welche  Kräfte  Frank- 
reich in  Italien  in  Verwendung  bringen  kann ,  wie  sich  die  übrigen 
italieniachen  Staaten  verhalten  werden,  welche  Ejräfte  Österreich  und 
welche  Frankreich  zur  Disposition  stehen." 

„1.  Welche  Kräfte  hat  Frankreich  für  Italien  verfügbar?" 

„Wie  in  einer  kürzlich  erschienenen  Nummer  des  „Constitutionnel" 
angefahrt  wurde,  soll  Frankreich  ftlr  die  Kriegseventualität  600.000 
Mann  disponibel  haben." 

„Da  Napoleon  doch  nicht  sieher  weiss,  dass  Deutschland  sich 
wihrend  des  Kampfes  ruhig  verhalten  wird,  eine  Rokirung  der  Kräfte 
1118  Italien  auf  den  deutschen  Kriegsschauplatz  sehr  schwierig,  ja 
liOchst  problematisch  ist,  so  wird  er  in  Folge  der  jetzigen  Stimmung 
in  Deutschland  schon  genöthigt  sein,  bei  200.000  Mann  für  jenen 
Kriegsschauplatz  verfügbar  zu  halten." 

„Zur  Sicherung  seines  Reiches  selbst,  also  zu  Besatzungsdiensten, 
namentlich  in  Paris,  dürften  weitere  120.000  Mann  nothwendig  sein." 

6* 


84  Bttekblicke  auf  den  Krieg  in  Italien  1869.  II 

„Algerien  muss  mit  beiläufig  60.000  bis  70.000  Mann  occapirt 
bleiben." 

„Es  erübrigen  daher  bei  200.000  Mann  fiir  Italien ,  von  denen, 
nach  Abschlag  gewisser  Procente  an  Maroden,  Elranken  etc.|  wenig-, 
stens  170.000  bis  180.000  Mann   in  Action  gesetzt  werden  können.* 

„Diese  französischen  Kräfte  werden  sich  natürlich  an  die  sardini- 
sche Armee  in  der  Stärke  von  70.000  bis  80.000  Mann  anschlieBsenJ^ 

„So  wie  in  Sardinien  wird  sich  auch  gewiss  in  ganz  Mittel- 
Italien  die  Stimme  für  den  Krieg  erheben,  und  die  dortigen  Re- 
genten werden  binnen  kurzer  Zeit  genöthigt  sein,  ihr 
Land  zu  verlassen;  ihre  Truppen  sind  jedenfalls  ftlr 
den  Krieg  gegen  Osterreich  gewonnen." 

„Dies  gibt  in  Toscana   15.000   bis  20.000  Mann,  im  Römischen 
und  in  den  übrigen  Ländern  bei  15.000  Mann;  mithin  wird,  im  FiUe 
als  Frankreich   den  Krieg  in  Italien  beginnt,   nebst  den  Freischaaren  , 
etc.  folgende  Streitmacht  gegen  Österreich  auftreten: 

Franzosen 180.000  Mann 

Piemontesen 80.000      „ 

Toscaner       15.000      „ 

Andere  Staaten 15.000      „ 

Summa  290.000  Mann.«' 

„Aus  diesem  Stärkeverhältnisse  folgt,  dass  Österreich,  wenn  es 
sich  die  numerische  Überlegenheit  sichern  will,  und  der  Krieg,  wie  es 
allen  Anschein  hat,  auf  Italien  allein  beschränkt  bleibt,  eine  Armee 
von  wenigstens  300.000  Mann  operativer  Truppen  in  Italiooi 
aufstellen  muss." 

„Auf  Allianzen  mit  Preussen,  England  etc.  ist  nicht  viel,  mit 
letzterer  Macht  gar  nicht  zu  rechnen,  wenigstens  in  den  ersten  Stadien 
des  Kampfes." 

Wahrscheinliche   Vertheilung   der  Kräfte    Frankreichs 
auf  dem  italienischen  Kriegsschauplatze. 

„Österreich  kann  durch  Frankreich  und  das  mit  demselben  ver- 
einigte Italien  von  zwei  Seiten  angegriffen  werden,  von  Westen  und 
von  Süden  aus.  Es  fragt  sich  nun:  von  welcher  Seite  dürfte  der  EUtupt- 
angriff  erfolgen?" 

„Die  Hauptkraft  der  italienischen  Provinzen  liegt  in  Piemont; 
die  Kräfte  der  übrigen  Provinzen  sind  unbedeutend;  alle  werden  aber 
die  Macht  Frankreichs  sowohl  in  numerischer  Hinsicht  als  in  dem 
moralischen  Elemente  um  ein  Bedeutendes  vermehren." 

„Wirft  Frankreich  die  Hauptkraft  nach  Süden,  was  wegen  Über- 
filhning  derselben  über  das  Meer  immer  eine  Schwierigkeit  bietet,  so 
bleibt  Piemont  isolirt." 
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„Österreich  gewinnt  eine  centrale  Stellung  und  steht  auf  der 
inneren  Operationslinie,  wodurch  demselben  die  Möglichkeit  geboten 
ist,  Piemonts  Heer  zu  schlagen  und  jenes  Frankreichs  zu  isoliren. 
Letzteres  würde  dann  keine  solide  Basis  mehr  besitzen  und  über- 
dies  durch  energisches  Auftreten  Neapels  zur  Detachirung  bedeutender 
Krifte  gezwungen  werden.^ 

„So  vortheilhaft  also  auch  ein  Vordringen  von  Süden  aus  mit 
dar  Haaptkraft  w&re,  indem  durch  ein  Überschreiten  des  Po  unterhalb 
Mantua  die  Festungsgruppe  am  Mincio  und  der  Etsch  toumirt  werden 
könnte,  so  glaube  ich  doch,  dass  Frankreich,  basirt  auf  die 
Westalpen,  seine  Hauptmacht  mit  jener  Piemonts  ver- 
einigen und  nur  eine  untergeordnete  Kraft  in  Mittel- 
Italien  gegen  den  Po  in  Action  bringen  wird.** 

„Der  Hauptstoss  dürfte  jedenfalls  von  Westen  aus  erfolgen.^ 
„Wie  ich  schon  fHiher  angedeutet,  ist  es  aber  die  Hauptaufgabe 
Piemonts,  sich  in  seiner  starken,  befestigten  Centralstellung  Alessandria- 
Casale  so  lange  zu  behaupten,  bis  Frankreichs  Heer  zu  seiner  Unter- 
stützung herbeigeeilt  ist^ 

„Zu  Landungen  auf  der  Küste  Venetiens  würde  Frankreich  kaum 
mehr  als  25.000  bis  30.000  Mann  in  Verwendung  bringen,  da  ein 
zahlreiches  Heer,  wie  die  Expedition  nach  der  Krim  beweist,  bedeu- 
tende Flottenkräfte  beansprucht,  und  ein  ernstes,  energisches  Vor- 
dringen in  das  Innere  Österreichs  sehr  problematisch  wäre.^ 

„Also  secundärer  Angriff  von  Mittel -Italien   aus    und  gegen  die 

Küste,  —  der  Hauptangriff  mit  Piemont  vereint  gegen  die  Lombardie.** 

„Damach  ergibt  sich  auch  die  Vertheilung  der  Kräfte  Österreichs 

von  selbst,   wenigstens   200.000  Mann    gegen   Piemont,    den 

Rest  am  Po  und  an  der  Küste." 

„Hauptaufgabe  bleibt:  Niederwerfung  Piemonts, 
bevor  noch  die  Streitkräfte  Frankreichs  zur  Unter- 
stützung herbeigeeilt,  sodann  Wahl  einer  Centralstel- 
lung bei  Turin  und  Bra,  um  sich  mit  ganzer  Macht  auf 
die  über  dieAlpen  debouchirenden  Colonnen  der  Fran- 
zosen werfen  zu  können."  (Forueuunt  folgt.) 
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Die  vielseitigen  Erfahrungen  des  deutsch  -  französischen  Krieges 
fordern  dazu  auf,  baldmöglichst  Nutzen  aus  denselben  zu  ziehen. 

Obgleich  noch  viele  Details  unbekannt  sind,  kann  man  doch 
schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  bisher  veröffentlichten  mannig- 
fachen kriegsgeschichtlichen  Materiale  auf  die  Ursache  imd  Wirkung 
kriegerischer  Thätigkeiten  schliessen. 

Diese  Zeilen  haben  hauptsächlich  den  Zweck,  die  Aufmerksam- 
keit auf  das  Mörser feuer  zu  lenken,  weil  dasselbe  gegenüber  der 
mächtigen,  präcisen  und  vielseitigen  Wirkung  des  gezogenen  Batterie- 
Geschützes  leicht  in  eine  Missachtung  verfallen  könnte,  die  es  bei 
näherer  Beachtung  nicht  verdient. 

Dem  gezogenen  Geschütze  wird  es  im  Festungskriege  bei  über 
legener  Feuerentwicklung,  in  kürzerer  Zeit  als  es  mit  dem  glatten  Ge- 
schütze möglich  war,  gelingen,  das  todte  Material  der  Festung  bis  zur 
Unbrauchbarkeit  zu  schädigen,  wobei  besonders  das  Demontiren  und 
Breschiren  hervorgehoben  zu  werden  verdient  Dem  lebenden  Wesen 
gegenüber  tritt  aber  diese  überlegene  Wirkung  weniger  hervor ,  da 
sich  dieses,  durch  Brustwehren,  Traversen  und  Hohlbauten  geschützt, 
der  Wirkung  theilweise  entziehen  kann,  insbesondere  wenn  das  Feuer 
zu  heftig  wird. 

Wenn  sich  nun  auch  das  Geschützfeuer  derart  verstärkt  hat,  dass 
sich  kein  Kopf  ungestraft  über  dem  Wall  blicken  lassen  darf,  so  bleibt 
in  dem  Vertioalfeuer  aus  Mörsern  dem  Unterliegenden  noch  ein  wiik- 
sames  Mittel,  den  Femkampf  fortzusetzen. 

Wir  wollen  hier  ein  Beispiel  aus  dem  Feldzuge  1870  citiren. 

Die  von  4800  Mann  mit  128  Geschützen  vertheidigte  altartige 
Festung  Soissons  wurde  von  der  dritten  preussischen  Landwehr-Divi- 
sion, vier  Festungs- Artillerie-  und  zwei  Pionnier-Compagnien  angegriffen. 
Die  Angriffs  -  Batterien  lagen  2000  bis  3000  Schritte,  die  Mörser- 
Batterien  etwas  näher  an  der  Festung  und  waren  mit  12  Mörsern, 
26  Batterie-  und  12  Feldgeschützen  armirt.  Am  12.  October  wurde 
das  Bombardement  eröffnet  und  führte  am  16.  zur  Capitulation. 

Betreffs  der  Feuerwirkung  heisst  es: 

pDas  Feuer  der  Festung  war  sehr  gut  geleitet;  es  richtete  sich 
schon  während  des  Batt^riebaues  störend  auf  die  richtigen  Punkte  und 
beantwortete  dann  die  Beschiessung  sehr  lebhaft.  Am  ersten  Tage  be- 
hielt die  Festung  denn  auch  im  Goschützkampfe  die  Oberhand;  es  ge- 
lang ihr,  zwei  feindliche  Geschütze  zu  demontiren,  während  es  dem 
Belagerer  nur  gelang,  einige  Brände  in  der  Stadt  zu  entzünden.  Am 
folgenden  Tage  jedoch  erlangte  der  Belagerer  den  Vortheil,  und  es 
wurde  mit  Breseheschiessen  begonnen.  Am  14.  October  Abends  wurden 
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sowohl  die  meisten  Rohrgeschütze  der  Festung  zum  Schweigen  ge- 
bracht als  auch  Bresche  gelegt  Die  Brände  in  der  Stadt  waren  nicht 
mehr  zu  löschen.  Trotzdem  setzte  die  Besatzung  noch  das  Wurffeuer 
binter  den  Wällen  mit  grosser  Hartnäckigkeit  fort" 
Dasselbe  war  auch  bei  Schlettstadt  der  Fall. 
Auch  bei  der  Beschiessung  Lissa's  durch  die  italienische  Flotte 
1866  hatte  die  Mörser-Batterie  des  Thurmes  Wellington  am  zweiten 
Tage  der  Beschiessung  noch  die  meisten  Geschütze  im  Kampfe,  wäh- 
rend die  Mehrzahl  der  Rohrgeschütze  der  übrigen  Batterien  kampf- 
an&hig  war. 

Ähnliches  wiederholte  sich  in  den  meisten  Belagerungen  des  Krie- 
ges 1870 — 71,  wo  das  Feuer  des  Vertheidigers,  trotz  seiner  Überle- 
genheit an  Geschützen,  bald  erlahmte;  so  hatte  z.  B.  Neu-Breisach 
100  Geschütze,  der  Angreifer  12  Kanonen  und  4  Mörser;  Schlettstadt 
120  gegen  32  des  Angreifers;  Thionville  200  gegen  81  *). 

Die  Artillerie  des  Vertheidigers  muss  daher  nach  Mitteln  streben, 
um  auch  noch  nach  der  Überwältigung  im  Geschützkampfe  den  Geg- 
ner schädigen  zu  können,  und  diese  Mittel  bietet  ihr  das  Verticalfeuer 
aus  Mörsern. 

Besonders  in  den  letzten  Stadien  des  Angriffes  und  der  Verthei- 
digung  hat  der  hohe  Bogenwurf  des  Mörsers  gegen  früher  Nichts  von 
seiner  Bedeutung  verloren ;  so  verwendeten  die  Österreicher  vor  Malghera 
1849  31  Mörser  und  59  Kanonen,  und  die  Franzosen  vermehrten  in  der 
letzten  Periode  der  Belagerung  von  Sebastopol  bedeutend  die  Zahl 
ihrer  Wurfgeschütze,  weil  hier  sogar  der  Fall  eintrat,  dass  der  An- 
greifer, bei  den  enormen  artilleristischen  Mitteln  der  Festung  und  deren 
geschickter  Verwendung,  im  Geschützkampfe  oft  den  Kürzeren  zog. 

Aber  auch  bei  den  mit  ganz  neuem  Geschütz-Materiale  durchge- 
führten zwei  regelmässigen  Ängi-iffen  der  Deutschen  auf  Strassburg 
und  Beifort  sehen  wir  von  Seite  des  Angreifers,  für  welchen  eigent- 
lich das  Wurffeuer  einen  geringeren  Werth  als  für  den  Vertheidiger 
besitzt,  tdne  beträchtliche  Zahl  Möi*ser  in  Verwendung  bringen;  so  bei 
Strassburg  83  Mörser  und  158  Kanonen,  welch'  erstere  58.600  Wurf, 
letztere  104.000  Schuss  und  Wurf  abgaben.  Vor  Beifort  hatte  der  Be- 
lagerer 42  Mörser  und  154  Kanonen. 

Dagegen  hatte  der  glatte  Mörser  bei  einem  Bombardement  seine 
früher  fast  ausschliessliche  Verwendbarkeit  eingebüsst,  indem  man  mit 
den  weittragenden  Granaten  der  schweren  gezogenen  Geschütze  den 
Zweck  eines  solchen,  nämlich  Beunruhigung  und  Gefährdung  der  Be- 
völkeioing,  Inbrandstecken  und  Beschädigung  der  Gebäude  einer  Stadt, 
eben  so  gut  und  oft  besser  erreicht  als  mit  Mörsorfeuer.  Wir  sehen 
diesen  Satz  beim  Bombardement  von  Paris  zum  Ausdruck  gelangen, 
wo  sich  in  den  Angriffs-Batterien  der  Südwestfi'ont  nur  6  Mörser,  aber 
90  Kanonen  befanden.  Ebenso  wurden  zu  den  Bombardements  der 
vielen  kleinen  altartigen  Festungen  vorwiegend  sowohl  preussische  als 
eroberte    gezogene    12-    und  24Pfiinder    verwendet,    während    schwere 

*)  Aos  Strnssbarg  warde  BchliesaUch  auch  fast  nur  aus  MOrsern  gefeuert, 
durch  eine  Bombe  sogar  die  FassbrÜcke  serstört.  D.  R. 
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Feldgeschütze  und  Mörser  nur  in  geringer  Zahl  und  nicht  überall  be- 
nützt wurden. 

Nur  beim  regelmässigen  Angriff  und  der  Vertheidigung  einer 
Festung  also  hat  der  glatte  Mörser  seine  frühere  Wirksamkeit  be- 
halten. 

Der  Vertheidiger  wird  nun  gewiss  ein  günstigeres  Resultat  er- 
zielen, wenn  er,  statt  mit  dem  Ersetzen  der  demontirten  E^nonen  wie- 
der durch  Kanonen  Zeit  und  Leute  zu  verlieren,  ftlr  den  Nahekampf 
die  Angriffsfront  mit  Mörsern  armirt,  deren  Feuer  zwar  jenes  des  An- 
greifers nicht  zum  Schweigen  bringen,  jedoch  demselben  grosse  Ver- 
luste zufügen  wird. 

Um  nun  die  Wirkung  des  Verticalfeuers  gegen  das  lebende  Ma- 
terial noch  zu  steigern,  wäre  es  räthlich,  die  Bomben  und  aus  dem 
Qranatmörser  geworfene  Granaten  fttr  diesen  Zweck  mit  genau 
tempirbaren  Shrapneleündem  zu  versehen,  welche  das  Projectil  auf 
einige  Distanz  über  dem  Boden  im  absteigenden  Aste  seiner  Flugbahn 
crepiren  machen. 

Durch  diese  Einrichtung  würden  die  Sprengpartikel  die  in  den 
Tranch^en  und  Batterien  befindlichen  Feinde  mehr  gefährden  als  die 
Sprengstücke  einer  in  den  Boden  eingeschlagenen  Bombe,  welche  sich 
grossentheils  in  diesem  verschlagen,  während  Richtung  und  Schlag- 
kraft der  aus  dem  Sprengtrichter  geschleuderten  Partikeln  höchst  un- 
günstig ist 

Dagegen  werden  bei  einer  etwa  100  Fuss  über  dem  feindlichen 
Objecto  platzenden  Bombe  die  unteren  Theile  derselben  mit  einer  aus 
der  Fallgeschwindigkeit  und  Sprengkraft  der  Ladung  resultirenden  be- 
trächtlichen Geschwindigkeit  nach  abwärts  geschleudert,  so  dass  durch 
ihre  grössere  Triebkraft  selbst  noch  kleinere  Sprengpartikel  wirksam 
werden  können. 

Bei  den  grösseren,  den  30-  und  60pitLndigen  Bomben  wäi*e  auch 
eine  shrapnelartige  Einrichtung  derselben  vortheilhaft,  nur  müssten  die 
Füllgeschosse  sowie  die  Sprengladung  grösser  als  bei  dem  jetzigen 
SOpfändigen  Shrapnel  sein. 

Zum  Bewerfen  des  Vorfeldes  würde  sich  besonders  der  Tpfbndige 
Granatmörser  eignen,  u.  z.  sowohl  vermöge  seiner  Leichtigkeit,  der 
nur  vier  Mann  betragenden  Bedienung,  der  leichten  Placirung  und  des 
leichten  Positionswechsels,  bei  genügender  Tragweite  bis  1000  Schritt 

Zur  Zerstörung  der  feindlichen  Geschütze  und  Batteriebauten 
wären  allerdings  schwere  Bomben  nach  der  bisherigen  Gepflogenheit 
zu  werfen,  aber  man  darf  bei  der  geringen  Treffßlhigkeit  des  glatten 
Mörsers  keinen  grossen  Erfolg  erwarten;  höchstens  können  selbe  ein 
Hand-Pulvermagazin  durchschlagen,  wie  es  vor  Strassburg  einige  Male 
geschehen,  wo  sie  aber  unter  drei  Fällen  nur  einmal  die  Explosion 
eines  solchen  herbeiführten. 

L.,  k.  k.  Oberlieiit«Dant. 
-H 
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DKlt'K  VON   U.  T.  WALDlIEl.u. 


VORWORT. 


fiine  getreue  Darstellung  der  Gefichichte  des  Feldzuges 
Deutschland    vom    Jahre  1805    mit    allen    erforderlichen 

slheiten,  die  eine  nicht  der  Öffentlichkeit  gewidmete 
sit    erheischt,    wird    stets    eine    schwierige    Arbeit    blei- 


Die  zahlreichen  Widersprüche  mit  einander    zu  vereini- 
und   daraus   die   Wahrheit    hervorzu suchen ,   verhindern 
ersten  2ieitraume  dieses  Feldzuges  die  höchst  verwickelten 
lältnisse  der  Feldherren  zu  einander.  Die  seltsame  Stel- 
des  Erzherzogs  Ferdinand  zum  General-Quartiermeister 
behauptet  hierinnen  den  ersten  Rang,    und  wird  viel- 
it    in    keinem    früheren    Kriege    ihres    Gleichen    finden; 


<)  SchOnhals  sehrieb  1821.  Seit  dieser  Zeit  ist  von  fransösiseher  Seite  ron 
(ConmilAt  et  Tempire)  und  ron  deutscher  Seite  durch  Rttitow  dieser  Krie; 
b«n    worden.    Wurde    durch    diese  Vieles,    hauptsächlich    in   politischer  Be- 

;  an^^kllrt,  was  SchOnhals  nicht  wusste,  so  dient  dessen  actenmftssige  Dar* 
diasei    interessanten    Krieges  wieder    als  ErgXnsung^   der   genannten  Werke, 

D.  B. 
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daher  wird  stet»  über  Manches  ein  Dunkel  verbreitet  l 
ben,  da«,  wenn  es  auch  vielleicht  für  die  Weltgeschi^ 
nicht  von  Belang  ist,  doch  in  einer  für  ein  Archiv  bestii 
ten  Geschichte  eine  Lücke  lassen  niuss,  die  nicht  allein 
philosophischem  Auge  das  Grosse  der  Ereignisse,  seine 
Sachen  und  Folgen  erwägt,  sondern  auch  jede  nothwen< 
Einzelnheit  aufbewahren  muss,  weil  sie  als  Stoff  der  eil 
gen  Geschichte,  wenn  die  Verhältnisse  klarer  werden 
die  Leidenschaften  schweigen,  zu  betrachten  ist 

Die  unglückliche  Verwirrung,  die  bei  der  Katastro 
von  Ulm  in  der  Oberleitung  des  Heeres  herrschte,  m« 
sich  nothwendiger  Weise  auch  den  hierauf  Bezug  hal 
den  Quellen  niittheilen  ,  wovon  überdies  bei  den  i 
Schlag  auf  Schlag  folgenden  Capitulationen  und  Niedeirla 
Vieles  verloren  gieng.  Besonders  fühlbar  wird  dieser  Mal 
bei  allen  Angaben,  die  Bezug  auf  Stärke  und  Eintheil 
der  Truppen  haben,  und  in  deren  Ordre  de  bataille,  wel 
man  fast  täglich  wechselte,  ohne  dass  die  nothwendig^n  ^ 
merkungen  darüber  zu  finden  «ind. 

Ich  halte  es  für  einen  Hauptmangel,  dass  kein  An 
Journal  l>estelit,  vom  Chef  des  Generalstabes  selbst  i 
unter  dessen  Leitung  gettthrt,  woraus  mau  den  Zweck 
das  Grosse  der  Oj>eratiouen  schöpten  könnte.  Die  T 
büoher  einzelner  Offioiere  auf  untergeonlnetem  Standpmi 
die  allein  dem  erzählenden  Theil  dieser  Arlieit  zu  Gn 
liegen,  geben  natürlich  nur  individueUe  Ansichten  und 


IS  hervorgehende  WiderBprüche ,   sobald   man   sie  mit  ein- 
ider  vergleicht 

Als  die  zweite  Epoche  dieser  Geschichte  begann,  so 
lien  andere  Hindemisse  auf.  Die  österreichischen  Streit- 
ftfte  spielten  eine  untergeordnete  Rolle  von  dem  Augen- 
icke an,  als  die  Russen  auf  dem  Kamplplatze  erschienen. 
L  der  Spitze  des  Heeres  stand  ein  russischer  General; 
izu  kam  der  schnelle  Wechsel  der  General-Quartiermeister, 
if  Merveldt  folgte  Schmidt,  der  nach  wenigen  Tagen  im 
fechte  bei  Dürenstein  blieb.  An  seine  Stelle  trat  General 
eyrother.  Der  unglückliche  Ausgang  der  Schlacht  von 
isterlitz  trennte  die  russischen  Streitkräfte  von  den  öster- 
ehischen,  die  sich  kaum  mit  einander  vereinigt  hatten. 
B  diesen  Gründen  fehlt  es  an  guten  Quellen  über  die 
Irke  und  die  Verluste  der  Russen;  selbst  manche  ihrer 
wegungen  sind  nicht  ohne  Dunkel.  Endlich  sind  die  vor- 
adenen  Kundschafts-Nachrichten  über  Alles,  was  auf  das 
^nzösische  Heer  Bezug  hat,  höchst  mangelhaft  und  stehen 
t  den  Erfolgen  und  der  Wahrheit  —  insoferne  diese 
rch  Kritik  geschöpft  werden  konnte  —  in  Widerspruch, 
les,  was  auf  die  Operationen  des  französischen  Heeres 
jzug  hat,  ist  aus  den  vorhandenen  Bulletins  dieser  Armee 
schöpft ;  allein  es  ist  weltkundig ,  dass  die  Franzosen 
mn  stets  wenig  Treue  und  viel  Leichtsinn  hatten; 
bst  siegend  Hessen  sie  ihrem  Feinde  selten  Gerechtigkeit 
ierfahren,  obgleich  sie  dadurch  nur  würden  gewonnen 
ben. 


VI 

Noch  ist  französischer  Seits  über  diesen  ELrieg  Nie 
classisches  erschienen;  erst  wenn  dieses  der  Fall  sein  w 
ist  man  im  Stande,  der  vorliegenden  Arbeit  historisd 
Werth  geben  zu  können;  vorderhand  ist  sie  Nichts 
eine  getreue  Darstelhmg  der  Thatsachen,  die  aus  den  Osl 
reichischen  Quellen  geschöpft  werden  konnten. 

WIEN,  am  24.  Februar  1821. 


Schönhals, 

HaaptmftBB. 


Der  Krieg  in  Deutschland 

izzi  J'GÜare  1806. 


I.  Abschnitt 

Einleitung.  —  Ursaolien  zum  Erlege. 

Die  beiden  Friedeosschlüsse  von  Luneville  (9.  Feber  1801)  und 
i  Amiens  (27.  März  1802)  hatten  zwar  nach  zehnjährigen  blutigen 
Kimpfen  Europa  den  Frieden  wiedergegeben,  aber  in  beiden  lag  der 
Keim  künftiger  Kriege  verborgen,  denn  die  Vortheile,  die  Frankreich 
durch  sie  errang,  waren  zu  gross,  um  eine  lange  Dauer  des  Friedens 
begründen  zu  können,  und  drohten  Land  und  Meer  der  Botmässigkeit 
einer  eroberungssüchtigen  Republik  zu  unterwerfen.  Diese  beiden  Frie- 
densschlüsse btitten  das  alte  europäische  Staaten-System  in  seinen  Orund- 
festen  erschüttert  Für  den  Verlust  seines  Handels  und  seiner  Flotten 
hatte  sich  Frankreich  durch  ungeheuere  Vergrösserungen  auf  dem  Fest- 
Unde  zu  entschädigen  gesucht,  welchen  Österreich  sich  nicht  mehr 
entgegen  zu  stemmen  vermochte,  da  die  Schlachten  von  Marengo  und 
Hohen  linden  seine  Kräfte  erschöpft  hatten. 

Der  Friede  von  Limeville  wies  Österreich  den  Thalweg  der  Etsch 
und  die  ehemalige  Begrenzung  des  südlichen  Tirol  zur  Grenze  gegen 
Italien  an,  wodurch  es  die  Herzogthtlmer  Mailand  und  Mantua,  dann 
die  Staaten  der  Secundo  genitur  seines  Hauses,  nämlich  das  Gross- 
herzogthum  Toscana,  und  die  Besitzungen  des  Hauses  Este  verlor,  aus 
welchen  sich  die  cisalpinische  und  die  ligurische  Republik,  nebst  dem 
Königreiche  Hetrurien  bildeten,  deren  Verfassungen  zwar  von  Frank- 
reich unabhängig  sein  sollten,  die  aber  unmittelbar  unter  seinem  Ein- 
flusBC  standen.  Gegen  Deutschland  eiTang  Frankreich  den  Thalweg  des 
Rheines  zur  Grenze,  wodurch  ihm  die  Staaten  der  ehemak  über- 
rheinisehen  deutschen  Reichsfiirsten  und  die  österreichischen  Nieder- 
lande zufielen.  Die  batavisehe  und  helvetische  Republik  gehorckteä  dem 
Machtfi^ebote  Frankreichs. 

.^it:  :yje.^-'}  l-J^^'    ■■■- 
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Russlands  Kaiser  Paul  I.,  —  ein  ilonarch  von  schwankendem 
Charakter  und  eben  solchen  politischen  Grundsätzen,  —  einst  Frank- 
reichs grösster  Feind,  war  plötzlich  ein  Bewunderer  Bonaparte's  geworden 
und  hatte  sich  mit  ihm  ausgesöhnt  In  einem  geheimen  Vertrag« 
(10.  October  1801)  zwischen  dem  Cabinet  von  Petersburg  und  der 
französischen  Republik  verpflichteten  sich  diese  beiden  Mächte,  weck-  ^ 
selseitig  die  Angelegenheiten  Deutschlands  und  Italiens  zu  ordnen. 
Frankreich  versprach  hierbei,  seine  Truppen  aus  Neapel  zu  ziehen,  — 
dessen  südlichen  Theil  es,  nach  dem  mit  dieser  Krone  geschlossenen 
Friedens- Vertrag,  noch  immer  besetzt  hielt,  —  und  den  König  von  Sar- 
dinien für  den  Verlust  von  Savoyen  und  Piemont  zu  entschädigen. 
Die  inmier  mehr  sich  nähernde  Freundschaft  der  erwähnten  beiden 
Cabinete  erreichte  zwar  durch  den  schnellen  Tod  des  Kaisers  Paul  - 
(am  23.  März  1802)  ihr  Ende.  Sein  Nachfolger,  Alexander  L,  über- 
nahm die  Garantie  des  Luneviller  Friedens  und,  in  Gemeinschaft  mit 
Frankreich,  auch  die  Vermittlung  der  deutschen  Angelegenheiten;  » 
wusste  aber  gleichzeitig  die  unter  seinem  Vater  entstandenen  MissheUig- 
keiten  mit  England  zu  beseitigen  und  schien  überhaupt  nicht  die 
blinde  Bewunderung  seines  Vorgängers  fUr  die  grossen  Talente  des 
ersten  Consuls  zu  theilen. 

Bisher  hatte  Frankreich  zu  Lande  glücklich  gekämpft,  doch  nicbt 
so  zur  See,  denn  Albions  Flotten  trugen  den  Ruhm  ihrer  Flaggen 
durch  alle  Meere.  Frankreich  hatte  seinen  ganzen  Handel,  alle  seine 
Colonien  in  West-  und  Ostindien  verloren,  und  die  befreundete  batavische 
Bepublik  war  in  gleicher  Lage.  —  Der  Friedensschluss  von  Amiens 
war  daher  umsomehr  überraschend,  als  Frankreich  in  demselben  alle 
seine  Colonien  zurückerhielt,  und  England  nur  die  spanische  Insel 
Trinidad  und  die  holländische  Insel  Ceylon  füi'  sich  behielt  —  beide  zwar 
wichtige  Besitzungen,  doch  nicht  im  Verhältnisse  zu  den  Ungeheuern 
Opfern,  welche  diese  Nation  gebracht  hatte.  Der  Hafen  des  Vorgebirges 
der  guten  Hoffnung  sollte  gemeinschaftlich  sein,  und  das  eroberte  Malta 
dem  Orden  wieder  gegeben  werden,  von  dessen  Felsen  England  das 
mittelländische  Meer  unumH(;hrilnkt  behon'schte.  Gegen  diesen  Friedens- 
vertrag sprach  sich  aber  die  Stimmung  des  englischen  Volkes  so  laut 
aus,  dass  die  Minister,  die*  ihn  g(^schloHHen  hatten,  ihn  auch  wieder 
brechen  mussten,  um  sich  im  Aiiito  zu  erhalten. 

Zum  Wiod(^rauHbruch  des  Kriegen  zwischen  Frankreich  und  Eng- 
land trug  auch  riachfolgondoH  Ergi^buiss  wesentlich  mit  bei.  Spanien 
hatte  nämlich  an  Frankrcru'li  den  ilitii  zugcjhöri^en  Theil  der  Insel  Domingo 
abgetreten,  welche  IuhpI  HJctli  ahor  indrHHf^ti  iVoi  erklärte  und  den  Kampf 
um  ihi'e  Freiheit  mit  dm  Kriiiordiin^  iillcr  Woisscn  begann.  So  lange 
Frankreich  sowohl  auf  dem  KiMlIiindr,  wir  auf  d<»r  See  durch  mächtige 
Feinde  beschäftigt  wurd«%  kouriln  <<h  n\\  «li<i  Wiodereroberung  dieser 
höchst  wichtigen  Insol  ni<di(  dntik<Mi.  Kiiutn  lialtr  aber  der  Friede  von 
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1^  Amien«  und  Lunoville  Napoleon  freie  Hand  verschafft,  als  er  im  Mai  1802 
eine  bedeutende  Flotte  und  Landiings  -  Armee  dahin  absandte,  weil  er 
mit  der  Eroberung  Domingo's  den  französischen  Handel  von  hier  aus 
DfD  begründen  und  vielleicht  auch  die  Herrschaft  in  den  westindischen 
Gewissem  sich  sicher  stellen  wollte.  Dem  Scharfblicke  Englands  konnte 
aber  die  ganze  Grösse  der  ihm  allda  drohenden  Gefahr  nicht  entgehen  * 
in  die  Napoleon's  Plane  es  versetzen  würden,  und  es  ontschloss  sich 
Heber  zum  neuen  Kampfe.  Unter  mancherlei  Vorwänden  verweigerte  es 
nun  die  Übergabe  Malta's  an  den  Orden  und  erklärte  endlich  nach 
einjähriger  Waffennihe  (18.  Mai  1803)  förmlich  den  Krieg  an  Frank- 
reich. Die  unmittelbare  Folge  davon  war,  dass  Neapel  von  französischen 
Truppen  besetzt  blieb,  Hannover  in  die  Hände  der  Franzosen  fiel,  und 
die  versprochene  Entschädigung  des  Königs  von  Sardinien  unterblieb, 
kurz,  dass  sich  Napoleon  fiir  das  Scheitern  seiner  Pläne  durch  Ver- 
gröwerungen  auf  dem  Festlando  schadlos  zu  halten  suchte,  die  aber 
nur  auf  Unkosten  des  Vertrags  von  Luneville  möglich  waren. 

Der  immer  mehr  sich  ausbreitende  Einfluss  Frankreichs  auf  Italien 
und  Deutschland  musste  Osterreich    mit  den  gerechtesten  Besorgnissen 
erfüllen,  und  fuhr  Frankreich  in  den  einmal  ergriffenen  Massregeln  fort, 
80  war  ein  neuer  Continen talkrieg  unvermeidlich,  sobald  sich  Osterreich 
einigermassen    von  den  Schlägen    erholt  haben  würde,   welche  der  erst 
beendigte  Krieg,  —  den  es  mit  seltener  Standhaftigkeit    10  Jahre  hin- 
durch allein    gegen    die  Wuth   der  neufränkischen  Republik  gefiihrt,  — 
Im  beigebracht  hatte.  Der  deutsche  Reichsverband,  obgleich  noch  durch 
lose  Bande  scheinbar  zusammengehalten,  hatte  im  Grunde  schon  durch 
den  Frieden    von    Luneville   aufgehört  zu  sein.    Zu  spät  mussten  viele 
der  deutschen  Fürsten  nun  die  Engherzigkeit   ihrer  kleinlichen  Staats- 
kunst bereuen,    mit   der    sie  ihr  Interesfie    von  jenem  des  Reichs-Ober- 
brnptes  trennten,  und  ihi'en  Kaiser  allein  auf  dem  Kampfplatze  stehen 
lifissen,  der  schon  so  oft  durch  das  Blut  seiner  Unterthanen  die  Sache 
einer  Krone  vertheidigt  hatte,    von  der   nur    noch  der  Grianz  der  alten 
Cäsaren  sein  Haus  überstrahlte.  Der  Reichsverband  war  in  seinen  Grund- 
festen erschüttert ;  drei  Kurfürsten,  alle  Erzstifte,  Abteien,    die  unmittel- 
bare Ritterschaft  und  fast  alle  freien  Reichsstädte  waren  aus  der  Reihe 
der  Stände   verschwunden,    um    die  Entschädigungs- Artikel    des    Lune- 
viller  Friedens  verwirklichen    zu   können.   Durch  dieses  Beispiel  hatten 
»ber  die  noch  bestehenden  kleineren  deutschen  Fürsten  erkennen  gelernt, 
dag«  ihre  Titel    nicht  ehrwürdig  genug  seien,    sie  vor  gleichem  Schick- 
itl  zu  schützen,  wenn  Deutschland  der  Schauplatz  neuer  Kriege  werden 
lollte;  man  sah  sie  daher  nach  Paris  eilen,  um  den  Schutz  des  ersten 
Consuls  durch  Erniedrigung  zu  erkaufen,  denn  sie  hatten  keine  andern 
Waffen  mehr,  ihre  Selbstständigkeit    zu  vertheidigen.  —  Die  grösseren 
Fürsten  dagegen  waren  durch  den  erhaltenen  Länderzuwachs  für  Frank- 
reich gewonnen ;    es    unmebelte    sie   damals    schon  der  Schwindel  nach 
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voller  Souveränetät,  den  Augenblick  sehnsüchtig  erwartend,  wo  sie  sioli 
an  das  mächtige  Frankreich  als  dessen  Verbündete  anschliessen  könnteof 
dessen  Gesandte  am  Reichstage  die  Rolle  übernommen  hatten,  die  sonst 
jenen  des  Kaisers  gebührte,  wodurch  auch  der  letzte  Schein  der  ebe- 
raaligen  Reichspflichtigkeit  verschwunden  war.  i 

Preussen  verfolgte  Friedrichs  Grundsätze  ohne  seinen  Geist  Vom 
Glücke  begünstigt,  suchte  es  sich  zur  ersten  deutschen  Macht  zu  erheben 
und  erblickte  nur  in  Osterreich  ein  Hindernisti,  das  sich  seinen  Ver- 
grösserungs-Plänen  eutgegensetze.  Jedes  ueuerworbene ,  unbedeutende 
Städtchen  schien  ihm  Zuwachs  seiner  Macht,  nicht  bemerkend,  da» 
Frankreich  unterdessen  Königreiche  erwerbe.  —  Von  Friedrich's  Zeiteo 
war  Nichts  mehr  als  der  Schwindelgeist  übrig,  den  seine  Siege  zurflck- 
gelassen  hatten,  und  leere  Formen,  in  denen  man  Stärke  wähnte.  — 
Spanien  endlich  huldigte  Frankreich  in  ganz  schmachvoller  ErschlaffiiDg* 

So  stand  Österreich  in  der  Mitte  Europas  vereinzelt,  der  einxige 
Damm  gegen  die  herrschsüchtigen  Pläne  einer  Republik,  die  mit  Rom'i 
Formen  auch  Rom's  Grundsätze   zu  verfolgen  schien.    Es   blieben  ihm 
sonach  keine  anderen  Verbindungen  mehr  übrig  als  Russland  und  Eng- 
land. —  Letzteres,    diese    ;^ünstige   Stimmung    benützend,    machte  »tu 
Frankreich«   Vergrösserungssucht    aufmerksam    und    suchte    österreicn 
seine  bedenkliche  Lage  immer  gefahrvoller  darzustellen.  Russlands  Thro» 
hatte    ein  junger   feuriger  Monarch    bestiegen,    der.    Feind    der   neu«* 
Ordnung  der  Dinge  in  Frankreich,  sich  nach  einer  Gelegenheit  sehnte 
seinem  Cabinet  hohem  Einfluss    auf  die   europäischen  Angelegenheit^» 
7U  verschaffen  und    seiner  Regierung    durch  errungene  Siege  Glanz  ^"^ 
verleihen.    Das  Interesse    seines  Reiches    hatte  ihn  mit  England  ausg'^ 
söhnt,  und  die  übernommene  Garantie  des  Luneviller   Friedens  fordert 
ihn  auf,  Frankreich  entgegen  zu  arbeiten. 

Bonaparte's  Auftreten    auf   der  Weltbühne    schien    Anfangs    eir:^* 
jener   wohlthätigen    Begebenheiten    zu  sein,    die,    von  Zeit  zu  Zeit  sic^-* 
in  der  Geschichte  wiederholend,  bedrängten  Reichen  Rettung  gewähr^^ 
können,  und  so  kündigten  ihn  auch  die  Weisen  der  Zeit  an.  Er  hatt:^ 
der  Anarchie,  die  noch  immer  in  Frankreich  wüthete,  Grenzen  gesetz 
Eine  auf  sichere  Grundfesten  gosttUzte  Ordnung  der  Dinge  gieng  endlic 
unter    seinem  Leitung  hei-vor   und  flösste    wenigstens    den  benachbarte^^ 
Staaten  die  Ht^fTnung  ein,  sich  mit  Frankreich  in  friedliche  VerbindungüT^ 
einlassen    zu    können,  dessen,  bis  jetzt,   jeden    Augenblick    wechselnd^ 
Regierungsfonn    und    anarchische    Staats-Grundsätze   jede    andere  Ver-^ 
bindung,  als  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  erzwungene,    unmöglick 
machten.  Auf  seinen  Ruf  stiegen  die  gesunkenen  Altäre  wieder  aus  dem 
Staube  empor,  und  die  Wiederherstellung  der  Religion    Hess  auch  jene 
der   Sittlichkeit    hoffen.    Doch    diese    schöne    Täuschung    dauerte    nicht 
lange.    Bonaparte    /erriss    sie    nur   zu  früh :     bald  entwickelte  sich  seiii 
ungeheurer  Ehrgeiz  und  lies»  voraussehen,  dass  dor  kurzen  Ruhe  gr^kiaere 
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Slflime  folgen  würden.  —  Freilich  tmg  Englands  selbstsüchtige  Staats- 
kmiBt  Vieles  dazn  bei,  die  Schritte  zu  rechtfertigen,  die  nun  rasch  auf- 
cbander  folgten,  wodurch  er  alle  Hoffnungen,  die  die  Welt  auf  ihn 
gründete,  zerriss  und  endlich  Osterreich  und  Russland  gegen  ihn  in 
<lie  Waffen  rief. 

Der  Titel  eines  französischen  Consulä  genügte  Bonaparte  nicht 
iDein,  —  die  cisalpinische  Bepublik  ernannte  ihn  zu  ihrem  Präsidenten. 
Diese  Präsidentschaft  mumste  Österreich  sch<m  mit  den  gerechtesten 
Besorgnissen  erfüllen,  die  sich  in  dem  Masse  steigerten,  als  bald  darauf 
Bonaparte's  Ernennung  zum  lebenslänglichen  Consul,  und  seine  Erwäh- 
long  zum  Kaiser  der  Franzosen,  als  Napoleon  I.,  (18.  Mai  1804)  erfolgte, 
und  als  er  sich  endlich  selbst  die  eiserne  Krone  der  Lombardie 
(26.  Mai  1805)  aufs  Haupt  setzte. 

Durch  den  letzten  Act  war  der  Friede  von  Luneville  gebrochen, 
da  nun  Italien,  wenngleich  nicht  der  Form,  doch  dem  Wesen  nach  mit 
Frankreich  vereinigt  wurde.  —  Österreich  musste  jetzt  jeden  Augen- 
blick dem  Ausbruche  eines  neuen  Krieges  entgegensehen,  denn  der 
lombardischen  Krone  fehlte  ein  Theil  ihres  Glanzes,  insolange  nicht 
auch  die  venetianischen  Staaten  mit  ihr  vereinigt  waren;  dann  konnte 
man  auch  leicht  voraussehen,  dass  der  Besitz  dieses  Küstenlandes  in 
den  Händen  einer  mit  England  befreundeten  Macht  den  Absichten 
Napoleon 's  ganz  entgegen  sein  mtisse,  nachdem  er  der  stolzen  Insulaner 
Demüthigung  durch  Vernichtung  ihres  Handels  sowohl,  als  durch  offenen 
Kampf  herbeizuführen  beschlossen  hatte. 

Um  den  Besitz  Italiens  waren  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
Ströme  von  Blut  zwischen  den  Deutschen  und  Franzosen  vergossen 
worden,  und  dieses  Schauspiel  drohte  sich  nun  wieder  zu  erneuern, 
denn  die  Verhältnisse  und  Grundsätze  zwischen  Österreich  und  Frank - 
räch  Italien  gegenüber  waren  noch  immer  die  nämlichen. 

Napoleon  besoUiesst  Engrland  zu  erobern. 

Der  Friedensbruch  von  Amions  hatte  Napoleon  die  Politik  Eng- 
lands erkennen  gelehrt.  Sei  es  nun,  dass  ihn  damals  schon  der  Gedanke 
an  eine  Universalmonarchie  imd  Weltherrschaft  erfasst  hatte,  oder  sei 
«8,  dass  es  ihm  nur  darum  zu  thun  war,  Frankreich  wieder  Colonien, 
and  mit  ihnen  den  verlorenen  Handel  zurückzugeben,  so  konnte  er 
Emes  wie  das  Andere  nur  durch  Englands  Demüthigung  erlangen,  das 
sich  ihm  gegen  beides  mächtig  entgegen  stellte.  Sein  Plan  gieng  nun 
vorläufig  dahin.  England  durch  eine  I^andung  zu  erobern,  weshalb  er 
an  den  Küsten,  England  gegenüber,  in  mehreren  Lagern  ein  bedeutendes 
Heer  zusammenzog  und  mit  Anstrengung  an  einer  grossen  Anzahl 
platter  Landungs-Fahrzeuge  und  Linienschiffe  arbeiten  Hess.  Doch  bevor 
er  diesen  Zug  mit  Sicherheit  unternehmen  konnte,   ftlhlte  er  die  Noth- 
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wendigkeit,  sieh  zum  Herrn  zur  See  zu  machen,  was  er  durch  Ver- 
einigung der  in  französischen,  spanischen  und  batavischen  Häfen  ihm 
zu  Gebote  stehenden,  von  den  Engländern  aber  blokirten  Seemacht  zu 
rrreichen  hoffte,  und  wozu  auch  die  nothwendigen  Anordnungen  von 
ihm  ausgiengen. 

Bei  diesen  drohenden  Rüstungen  Napolcon's,  welche  auf  Seite  des 
ganzen  französischen  Volkes  einen  begeisterten  Anklang  fanden? 
konnte  wohl  England  nicht  so  ganz  sorgenlos  sein ;  es  bot  daher  Alles 
auf,  Frankreich  auf  dem  festen  Lande  neue  Feinde  zu  erwecken,  um 
dessen  Kräfte  anderswo  zu  beschäftigen,  und  dazu  gab  ihm  Xapoleon's 
Verletzung  des  Luneviller  Friedens  die  erwünschteste  Gelegenheit 
England  konnte  sonach  damals  schon  die  Hofihung  hegen,  dass  es  ihm 
gelingen  werde,  die  europäischen  Hauptmächte  in  eine  Verbindung 
gegen  Frankreich  zu  verflechten  und  sich  auf  diese  Art  der  drohenden 
Rüstungen  an  Frankreichs  Küsten  am  besten  zu  entledigen. 

England  soliliesst  ein  Bündniss  mit  Schweden  nnd  dann 

auoli  mit  Russland. 

Am  3.  December  1804  schloss  England  auch  schon  mit  dem 
schwedischen  Cabinete  —  das  besonders  seit  der  Ermordung  dos  Herzogs 
von  Enghien  mit  Frankreich  zerfallen  —  einen  Vortrag  ab,  wodurch 
es  «ich,  gegen  eine  Subsidie  von  60.000  Pfund  Sterling,  auf  der  Insel 
Rügen  und  zu  Stralsund  Depotplätzc  zur  Errichtung  hannoverische! 
Truppen,  und  die  Vertheidigung  Stralsunds  durch  schwedische  Streit- 
kräfte, im  Falle  es  von  den  Franzosen  angegriffen  würde,  erwarb.  Aui 
Schwedens  Throne  sass  damals  Gustav  IV.,  der  sich  durch  seinen 
blinden  Hass  gegen  die  französische  Republik  und  gegen  den  nach- 
herigen Kaiser  Napoleon  auszeichnete  und  sich  deshalb  England  unver 
weilt  hingab,  sobald  es  sich  um  feindliche  Schritte  gegen  Frankreicl 
handelte,  —  unbekümmert,  ob  er  den  Untergang  seines  Thrones  da 
durch  herbeiführen  könne  oder  nicht. 

Entrüstet  über  die  fortdauernden  Verletzungen  des  Lunevillei 
Friedens,  und  wohl  auch  durch  Englands  Geld  geleitet,  schloss  Rusb 
land  am  11.  April  1805  ein  Bündniss  mit  England,  dessen  Endzwecl 
dahin  gieng,  Frankreich  in  die  Grenzen  der  Ordnung  zurückzuweisei 
und  zur  Erfüllung  des  Luneviller  Friedens  zu  zwingen.  Die  Artike 
dieses  zu  Petersburg  geschlossenen  Vertrages  setzten  im  Wesentlichei 
fest:  „Alles  aufzubieten,  eine  allgemeine  Verbindung  der  europäisehei 
Mächte  zu  bewirken,  sie  zu  vermögen,  400.000  Mann  aufzustellen,  un 
die  französiHche  Regierung  zur  Herstellung  des  allgemeinen  Friedeni 
und  Gleich;rowi(hte8  in  Europa  zu  zwingen.'^  —  Die  Bedingungen  dei 
Friedens  hsoUten  folgende  sein :  „Die  Räumung  Hannovers  und  des  ganzei 
nördlichen  Deutschlands.    Wiedereinsetzung  des  Königs  von  Sai*dinien 


J13 

mit  einer  den  Umständen  angemessenen  Erweiterung  seines  Gebietes, 
Wiederherstellung  der  Unabhängigkeit  der  holländischen  und  Schweizer 
Bepubliken,  die  künftige  Sicherheit  Neapels  und  die  gänzliche  Räumung 
Italiens  von  französischen  Truppen,  die  Insel  Elba  mit  einbegi'iffen ; 
endlich  Wiederherstellung  einer  Ordnung  der  Dinge  in  Europa,  welche 
voilkommen  die  Sicherheit  und  Unabhängigkeit  der  verschiedenen  Staaten 
verbüi^  imd  jedem  fernem  Eingriff  in  ihre  selbstständige  Verfassung 
dauerhafte  Schranken  setze." 

England  versprach ,  mit  seiner  ganzen  Macht  zu  Land  und 
Meer  zu  den  allgemeinen  Anstrengungen  mit  beizutragen,  und  ver- 
pflichtete sich  femer  1,500.000  Pfund  Sterling  an  Subsidien  zu  zahlen. 
Für  den  Fall,  dass  andere  Mächte  diesem  Bündnisse  beitreten  würden, 
verpflichteten  sich  endlich  beide  Theile,  niemals  ohne  Einwilligung  aller 
Verbündeten  Frieden  zu  schliessen. 

Die  400.000  Mann  wurden  in  einem  besondem  Artikel  des  Ver- 
trags folgendermassen  vertheilt 

Östen^eich,  an  dessen  Beitritt  man  wahrscheinlich  nicht  zweifelte, 
250.000,  Russland  115.000,  wovon  25.000  aus  den  sieben  Inseln  nach 
Neapel  bestimmt  waren.  Den  Rest  sollten  Neapel,  Hannover  und  Sar- 
dinien stellen.  Russland  verpflichtete  sich  endlich,  sobald  als  möglich 
seine  Truppen  an  die  Grenze  von  Preussen  und  OsteiTeich  in  Bewegung 
zu  setzen,  um  bei  der  Hand  zu  sein,  mit  diesen  beiden  Mächten  gemein- 
ächaftliche  Sache  zu  machen,  oder  sie  im  Falle  eines  fiüheren  Angriffs 
von  Seiten  Frankreichs  vertheidigen  zu  können. 

Von  diesem  Vertrage  wurden  Preussen  und  Österreich  verständigt 
und  zum  Beitritte  eingeladen.  Ersteres  lehnte  jedoch  jede  Verbindung 
ab,  weil  dessen  falsche  Politik  von  Napoleon's  Erkenntlichkeit  ver- 
muthlich  Vergrösserungen  zu  erhalten  sich  schmeicheln  mochte,  die  von 
ihm  bezüglich  Hannovei*s  in  die  Pers])ective  gestellt  waren;  zwischen 
Österreich  und  Frankreich  hatte  aber  der  Same  des  Misstrauens  schon 
zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  als  dass  nach  dem  inmier  wei teilen  Umsich- 
greifen Napoleons  und  den  Vorsichtsmassregeln,  die  (Jsten-eich  dagegen 
nehmen    musste,    noch    eine    friedliche    Ausgleichung    sich    hoifen    Hess. 

Österreich  stellt  einen  Sanitäts-Cordon  auf. 

Darum  hatte  es  auch  schon  im  October  1804,  bevor  irgend  ein 
öflentlicher  Schritt  zu  einem  Bündnisse  der  Contiuental-Mächte  geschah, 
des  in  S]>anien  ausgebrochenen  gelben  Fiebers  wegen  die  üelegenheit 
ergriffen,  die  (jrenze  ^ii^en  Italien  und  die  Schweiz  unter  dem  Namen 
eines  Sanitäts-Cordons  durch  Truppen  besetzen  zu  lassen.  Die  zwei  in 
l'irol  liegeudeii  Regimenter  Hildburghausen  und  Chasteler-Jäger  wurden 
hierbei  nach  V'orarlbcrg  vorgeschoben,  und  ihnen  eine  Division  Huszaren 
beigegeben,  übo'  welche  Truppen  General  Wolfskehl  den  Befehl  erhielt- 
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Nach  Tirol  kamen  dagegen  zwei  andere  Infanterie- Regimenter,  «o  dasR 
es  mit  drei  Regimentern  beaetzt  blieb.  Dem  FML.  Chasteler  ward  der 
Befehl  über  diesen  sogenannten  SanitÄts-Cordon  übertragen.  Auch  die 
Organisation  der  Tiroler  Ijandhewaffnnng  wurde  angeordnet  und  ihre 
Stärke  auf  20.000  Mann  festgesetzt:  doch  hatte  diese  Massregel  so 
geringen  Firfolg,  dass  bei  dem  wirklichen  Ausbruch  des  Krieges  ihre 
Bildung  noch  nicht  vollendet  war.  Im  Venetianischen  wurden  zwar  die 
Truppen  nicht  vermehrt,  doch  rückten  einige  Regimenter  näher  an  die 
Grenze  von  Innerftsterreich  vor,  die  gleichsam  als  eine  Reserve  fllr 
Italien  zu  betrachten  waren. 

Napoleon  sammelt  40.000  Mann  in  Ober-Italien.    —    Öster- 

reioh  folgrt  diesem  Beispiele. 

Im  Mai  1805  versammelte  Napoleon  ein  Heer  von  beiläufig 
40.000  Mann  in  Ober-Italien,  um  seine  Königs-Krönung  in  Mailand  zu 
verherrlichen,  welche  Truppen  nebst  einem  beträchtlichen  Artillerietrain 
anfänglich  ein  Lager  bei  Marengo  und  endlich  jenes  bei  Monte  Chiari 
bezogen. 

Diese  aussergewöhnliche  Tnippen  -  Anhäufung  in  der  Nähe  des 
Venetianischen  und  des  südlichen  Tirol  konnte  österreichischerseits 
nicht  ohne  Misstrauen  angesehen  werden  und  forderte  zu  Vorsichts- 
massregeln auf.  Der  im  Venetianischen  commandirende  ü.  d.  C.  Graf 
Bellegarde  erhielt  demnach  den  Befehl,  am  29.  Mai  zwischen  Görz, 
Udine  und  Palma  nuova  12  Bataillons  und  6  Escadronen  zu  versammeln. 
Ausser  diesen  wurden  ihm  noch  alle  Truppen  im  südlichen  Tirol,  in 
der  Terra-finna  und  Venedig,  nebst  zwei  Regimenteni  bei  Villach  und 
Klagenfurt  untergeordnet,  welche  zusammen  49  Bataillone  und  22  Esca- 
dronen, etwa  40.000  Mami,  ausmachten,  und  die  mit  der  Macht,  die 
Napoleon  für  den  Augenblick  am  Mincio  aufstellen  konnte,  im  Ver- 
hältnisse standen. 

Gleichzeitig  wurden  auch  in  Tirol  bei  Triont,  im  Sarca-Thale,  in 
den  Giudicarien  und  auf  dem  8ulzl>erge  bei  Molvon;  im  Venetianischen 
bei  Brondolo,  zwischen  Vicenza  und  V^erona,  bei  Bassano,  und  selbst 
bei  Ponteba  und  Tarvis  Verschanz ungen  angetragen,  und  sonstige  Ver- 
theidigungs-Massregeln  eing<^loitet,  wobei  auch  Venedig  nach  dem  Plane 
des  Erzherzogs  «lohann  mit  vennehrten  Werken  bedacht  wurde,  welche 
Arbeiten  General  Graf  Crenneville  zu  leiten  hatte.  Bei  Pottau  wurde 
ein  Lager  filr  sieben  Infanterie-  und  zwei  Cavallerie-Regimenter  ange- 
ordnet, welche  Truppen  der  Armee  in  Italien  als  Reserve  dienen 
sollten. 

G.  d.  C.  Graf  Bellegaixie  erhielt'  für  den  Fall,  als  diese  Maaa- 
regelu  fmuzösiseherseits  zur  Sprache  gebracht  werden  sollten,  die  Wei- 
sung,  sie   als  Vertheidigungs-Anstalten   darzustellen,   wozu   er   sich  als 
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<)herbefehl«»haber  im  VenetianiBchen  verpflichtet  halte,  da  die  Anhäufung 
der  französischen  Truppen  in  Ober-Ttalien  ihm  gerechte  Besorgnisse 
(hr  &  ihm  anvertraute  Provinz  gäben. 

Au«  der  Nichterfüllung  der  Luncviller  Friedenspunkte  und 
«Ibrt  durch  neue  Verletzungen  der  darin  gemachten  Feststellungen 
sowohl,  als  durch  die  gegen  alles  Völkerrecht  vollbrachte  Aufhebung 
des  Herzogs  von  Enghien  erkannte  OsteiTeich  nur  zu  deutlich,  wie  sehr 
nuui  rieh  bei  solchen  Bewandtnissen  auf  das  Ausserste  gefasst  zu  halten 
kibc.  Seine  Majestät  der  Kaiser  ertheilten  daher  nun  auch  dem  Hofkriegs- 
radis-Präsidenten,  FZM.  Grafen  Baillet  de  la  Tour,  die  geheime  Instruc- 
tion, unverzüglich  die  Einberufung  der  Beurlaubten,  die  Ergänzung  des 
Ahjjanges  auf  den  vollzähligen  Friedens-Stand  der  AiTnee.  die  Ver- 
nwknmg  der  Cavallerie  -  Regimenter  und  die  schnelle  Ausrüstung  des 
höhten  Truppenstandes  zu  veranlassen. 

Nach  Napoleon's  Krönung  (26.  Mai)  giengen  zwar  die  in  Italien 
versammelten  französischen  Truppen  wieder  auseinander,  theils  nach 
Frankreich,  theils  nach  Neapel,  aber  österrei(»hischerseits  wurden  die 
un  Venetianischen  und  im  südlichen  Tirol  ergriffenen  Massregeln  bei- 
behalten, und  auch  die  begonnenen  Vertheidigungsanstalten  fortgesetzt, 
denn  Napoleon's  Gtewaltschritte  und  Englands  Bemühungen  hatten  das 
▼eehselseitige  Misstraueu  bereits  zu  hoch  gesteigert,  als  dass  eine  fried- 
licbe  Än^leichung  der  bestehenden  Missverhältnisse  noch  wahrscheinlich 
««n  konnte. 


Österreich  tritt  dem  Bündniss  gregen  Frankreich  bei. 


So  standen  die  Angelegenheiten,  als  die  Einladung  zum  Bünd- 
nisse gegen  Frankreich  in  Wien  anlangte.  Osterreich  nahm  sie  an, 
begleitete  sie  aber  in  einer  Note  vom  7.  Juli  mit  Gegenbemerkungen. 
Efi  legt©  eine  übersieht  der  französischen  Streitkräfte  bei,  zufolge  welcher 
lie  nach  der  neuesten  Organisation  aus 

112  Linien-Infanterie-Kegimenteni      .     ,     .  404.822  Mann 

30  leichten  Infanterie-Regimentern   .     .     .  107.510       „ 

85  Cavallerie-Regimentem 64.226       r 

16  Artillerie- Regimentern 21.430       „ 

Zusammen  aus  695.988  Mann 
bestanden. 

Zählt  man  hierzu  die  in  üorsica  befindlichen 
Corps,  die  21  holländischen,  11  Schweizer  und 
18  italienischen  Regimenter ^  so  betrug  die  fran- 
zösische Gesammtmacht 661.964  Mann, 

welche  sich  grössten  Theils  schon  auf  dem  Kriegsfusse  befanden. 
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Zeitsclirifteii. 


Allgemeine  MilitSr-Zeitmiig.  Darmstadt  1872. 

Nr.  45 — 48.  Inhalt:  Zur  Geschichte  des  Feldzuges  im  nordwestlichen 
Trankreich.  —  Die  Gefängnissstrafe  des  neuen  Militär- Strafgesetzbuches  in 
ikier  Anwendung  gegen  Officiere.  —  Von  Mainz  nach  Coblenz,  eine  militärische 
Bheinreise.  —  Jubiläums-Feier  Seiner  königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Carl 
yoQ  Preuseen.  —  General-Lieutenant  von  Decker  f.  —  Einweihung  des  Denk- 
n&U  der  Gefallenen  des  Füsilier-Bataillons  des  Begiments  52  in  Spremberg.  — 
Vorträge  über  die  Ejriegsgeschichte  von  Elsass-Lothringen.  VL  Turenne's  Rhein- 
Feldzug  1672.  —  Enthüllung  des  Denkmals  der  grossherzoglich  hessischen 
Diyidon  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Gravelotte.  —  Einführung  des  Revolver- 
SjBtemB  Chamelot-Delvigne  bei  der  schweizerischen  Cavallerie  und  Artillerie.  — 
l)ie  königliche  Kriegs- Akademie  in  Berlin.  —  Die  Waffen-Technik  auf  der 
Weltaustellung  von  1873.  —  Das  Landesschützen wesen  in  Tjrol  und  Yorarl- 
W«  —  Der  Gkneral  Andrassy. 

Allgemeine  schweizerische  Mllitär-Zeitang.  Basel  1872. 

Nr.  44 — 48.  Inhalt:  Die  Vergangenheit  der  Reiterei.  —  Eine  Studie 
ober  Operations-Generalstabsdienst.  —  Militärwissenschaften  am  Polytechnikum. 
—  Admiral  John  Cochrane  f.  —  Stand  der  italienischen  Armee.  —  Eine 
Episode  aus  der  Schlacht  bei  Spicheren  am  6.  August  1870.  —  Zizka's  Ejriegs^ 
kunat.  —  Einweihung  des  Grabdenkmals  des  Majors  von  Plönnies.  —  Ein 
"^tariaches  Gutachten  in  Vierzeib'gen.  —  Über  die  Wirkung  der  Geschosse. 
~  Orundzüge  einer  neuen  schweizerischen  Militär-Organisation  auf  Grundlage 
Qcr  Bundesverfassung  von  1848.  —  Verordnung  des  Bundesrathes  für  den  Be- 
iQch  ausländischer  Militär-Anstalten  durch  Officiere  des  eidgenössischen  Stabes. 
~~  Aus  den  Memoiren  des  Generals  Dembinski. 

Army  and  Nayy-Gazette.  London  1872.  November-Blätter. 

Über  die  aufgetauchten  Gerüchte  von  Verleihungen   der  Marschallswürde 

m  der  englischen  Armee   heisst   es:   Die    Namen   des  Prinzen   von  Wales   und 

des  Lord  Strathcaim    werden  mit  Gerüchten    über   Marschallsbeförderungen   in 

Verbindung  gebracht;  doch  geschieht  dies  insofeme   mit  Unrecht,  als  wohl  nur 

Marquis  Tweeddale,  der  eine  sehr   lange   und   ausgezeichnete  Dienstzeit  aufcu- 

ireisen  hat,   zu    dieser  Beförderung   designirt   werden   dürfte.     Der  Prinz   von 

Wales   hätte   allerdings   vermöge    seiner    hohen   Stellung    einen   Anspruch   auf 

solche  Würde;   wenn  aber   dann   die  englische  Armee   ins   Feld   rücken   sollte, 

hätte  England    wohl    einen    Prinz-Commandanten,   jedoch   keinen  Ober-Comman- 

danten  von  Dienstkenntniss  und  Talent 

Utvatw-BUtt  d«r  0«t«rr.  miUtar.  ZeitMhrlft.  187S.  ^ 


2  Literator-BUtt 

Von  Baron  Scholl,  dem  gewesenen  ÖBterreiehischen  lümBter  vad 
Ingenieor-G^eral,  wird  erwähnt,  dass  er  eine  InformationsreiBe  nach  Paris  an- 
trat und  auch  England  besuchte,  um  die  Frage  der  englischen  LandeabelSBati- 
gung  näher  zu  studlren.  Sein  theoretisches  Wissen  sei  in  der  That  eben  so 
grundlich  als  umfangreich,  und  man  war  in  England  gespannt  auf  seine  in  der 
Zeitschrift:  „Macmillan**  zu  veröffentlichenden  Ansichten. 

Entgegen  den  Plänen  des  Obersten  Jervoy  verwirft  Baron  Scholl  die 
projectirte  Befestigung  von  London.  Er  zieht  vor,  Verbesserungen  an  den 
Hauptlinien  der  Küstenbefestigung  zu  machen,  wenn  überhaupt  England  nothig 
hat,  sich  mit  Festungswerken  und  Eisenpanzern  gegen  fremde  Invasionen  an 
schützen. 

Die  Fabrication  der  Fish-  (Whitehead)  Torpedos,  die  vor  6  Monaten  im 
Woolwich-Arsenale  bestellt  wurden,  schreitet  rasch  vorwärts.  Zwanzig  dieser 
Ungeheuer  sind  bereits  vollendet,  und  es  werden  die  Experimente  mit  ihnen 
demnächst  beginnen  können. 

Die  Frage  der  Verleihung  von  Honorar-Titeln  militärischen  Rangs,  nament- 
lich die  Aufrechthaltung  der  Honorar-Oberste,  wird  von  der  Regierung  so  weit 
reformatorisch  behandelt,  als  es  von  dem  bisherigen  Usus  in  diesen  Sachen 
sein  Abkommen  haben  solL  Im  Kriegsdepartement  herrscht  überhaupt  rege 
Thätigkeit.  Insolange  aber  die  Chefs  desselben  von  der  Theorie  beeinflosat 
bleiben,  dass  die  britische  Armee  nicht  so  sehr  für  den  grossen  Krieg,  als  viel- 
mehr zum  Verseben  gewisser  inneren  und  äusseren  militärischen  Besatzungen  be- 
stimmt ist,  insolange  wird  es  zweifellos  sein,  dass  die  Kriegsverwaltung  an  die 
ernste  Organisation  von  Infanterie-,  Artillerie-  und  Cavallerie-Reserven  nielit 
Hand  anzulegen  gedenkt.  Kommt  dann  aber  der  Krieg,  so  werden  die  BehSr- 
den  die  Reserven  wie  bisher  durch  Improvisirungen  zu  erhalten  trachten.  Eng- 
land wird  dann  wieder  Deutsche  und  Schweizer,  Italiener  und  Polen  in  seiner 
bewaffneten  Macht  vorfindig  haben,  und  wird  auch  Geschütze  und  Pferde  recht- 
zeitig zu  kaufen  bekommen.  Die  Zeit  aber,  um  aus  diesen  Leuten  branchbaie 
Infanteristen  zu  machen,  um  für  die  Kanonen  die  Artilleristen,  für  die  Pferde 
die  Cavalleristen  rasch  bei  der  Hand  zu  haben,  diese  Zeit  wird  fehlen.  Za 
Ende  des  letzten  grossen  Krieges  war  es  allerdings  ein  schönes  Schanspiely 
die  englische  Infanterie  am  Plateau  von  Scbastopol  die  Revue  passiren  in 
sehen;  aber  Cavallerie  gab  es  da  keine  mehr,  und  Feldgeschütze  sehr  wenig. 
Ist  es  möglich,  dass  der  Herzog  von  Cambridge,  ein  prakti&cher  Offider,  der 
den  Werth  aller  drei  Waffengattungen  genau  kennt,  sich  mit  der  neuen  Organi- 
sation der  Centralbrigaden  einverstanden  erklärt,  die  weder  für  Artillerie-  noch 
für  Cavallerie-Ersätze  Vorsorge  getroffen  haben?  Bis  nunzu  scheint  leider  die 
Reorganisation  der  Armee  nur  als  Mittel  benützt  zu  werden,  um  kleinlichen 
Personal-  und  Gehaltsi^agen  Spielraum  zu  geben;  die  wirklichen  wichtigen  An- 
gelegenheiten und  sachlichen  Details  ruhen  aber  noch  ganz,  oder  werden  flüch- 
tig abgemacht.  Anlässig  der  Statuten  über  die  Aufnahme  in  die  Kriegsschule 
sind  Differenzen  zwischen  den  Officieren  der  verschiedenen  Waffen  zu  Tage 
getreten,  die  sehr  zu  beklagen  sind.  Englische  Militär-Ingenieurs  und  Artil- 
leristen zählten  immer  zu  den  vorzüglichsten  der  Welt.  Die  englische  Armee 
jedoch  erhielt  sich  stets  frei  von  jenen  Eifersüchteleien  und  Gezanken,  welche 
den  Ruin  so  mancher  anderen  Heere  verschuldeten.  Es  steht  zu  erwarten,  dass 
die  englische  Armee  auch  künftighin  bleiben  wird,  was  sie  au  allen  Zeiten 
war:  Einig. 

Ayenir  mllitaire.  IT.  Jahrgang  1872. 

Unter  den  Journalen,  welche  nach  Beendigung  des  Krieges  in  Frankreich 
entstanden  bind  und  die  R  form  des  Heeros  auf  ihre  Fahne  geschrieben  haben, 
nimmt  „TAvenir  militaire*'    einen  bedeutenden  Rang   ein.    Gar   oft   wird  dieses 
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Bktt  Ton  der  aoalliidiBchen  Presse,  wenn  sie  sich  über  fransösische  Verliftltnisse 
vstenichten  will,  als  Qualle  benützt  und  angeführt,  weil  die  Naohriohten  des 
Ayenir  yermoge  seines  relativ  häufigeren  Erscheinens  Jenen  der  anderen  mili- 
tiriaehen  Blätter  voraneilen  können,  und  überdies,  weil  sie  gegenüber  den  mili- 
Ürischen  Mittheilungen  der  eigentlich  politischen  fransösischen  Presse  auf 
Glaubwürdigkeit  Anepruch  machen  können.  Dem  Anscheine  nach  besteht  ein 
sympathischer  Rapport  swichen  dem  Eriegsministerium  und  dem  Avenir,  welcher 
diesen  öfters  in  die  Lage  bringt,  unwillkommene  Nachrichten  in  erwünschter 
Weise  an  berichtigen.  Das  Blatt  nennt  sich  selbst:  ein  Journal  für  die  neue 
Armee  —  und  will  offenbar  damit  schon  seine  reformatorische  Tendenz  be- 
konden.  Der  Inhalt  entspricht  der  Absicht,  indem  eine  Fülle  von  Anregungen 
and  reiche  Discussion  vorgeschlagener,  tbatsächlicher  oder  erwünschter  Neuerun- 
gen dessen  Spalten  füllen.  Entsprechend  dem  äusseren  Zeitungs  -  Charakter 
(FAvenir  erscheint  im  bekannten  grossen  Formate  fast  aller  französischen 
Blätter,  und  swar  alle  fünf  Tage)  widmet  sich  das  Journal  mehr  der  Bespre- 
chung der  militärischen  Tagesfragen,  als  der  Aufnahme  längerer  wissenschaft- 
licher Arbeiten,  ohne  dass  darum  die  höheren  Interessen  des  Heeres  Yemach- 
liasignng  erführen. 

Die  stoffliche  Gliederung  des  Avenir   ist  folgende:    Ein  „Bulletin*,   d.  i. 
ein  Reenm6   der   letzten    politischen   Vorfallenheiten,    welchen    ein   militärischer 
Hintergrund  gegeben  wird,  eröffnet  das  Blatt.    Wenngleich   dieses  Bulletin  zur 
Beortheilung  der  jeweiligen  Stimmung   in   den  militärischen  Kreisen  brauchbare 
Anhaltspunkte  liefert,  so  dächten  wir  doch,  dass    ein   militärisches  Blatt  solche 
Darlegung   missen   könnte.      Grösseren    sachlichen    Werth   dürfen   meistens   die 
hieraiif  folgenden  ausführlichen  Artikel  und  Correspondenzen  über  Fach-Fragen 
beanspruchen.    Durch  die  vollinhaltliche  Wiedergabe  aller  Personal-Veränderun- 
geA  im  Heere  entspricht  das  Blatt  weiters  einem  naturgemässen  Bedürfhisse  der 
emheimischen  militärischen  Lesewelt    Auch   sachliche  Verfügungen   des   Kriegt- 
miniBters  werden  manchmal,    mitunter  im  vollen  Teztlaute,  an  dieser  Stelle  ge- 
bcacht.  In  einem  „Petit  Courrier"  werden  kurze  Nachrichten  über  die  französi- 
sche Armee  und  aus  derselben  angehängt.    Ebenso  reich  bedacht,  wie  die  eben 
besprochene  Bubrik,   dabei   nicht   minder   nützlich   ist   die   folgende  Rundschau 
auf  die  gesammte   europäische   Presse   behufs   Gewinnung   der   neuesten  Daten 
tber   militärisch   wichtige   Änderungen   und   Einführungen.     Zeitweise   wird   ein 
gleicher  Bnndblick    auf  die   einheimische   Presse  geworfen.     Nachrichten    über 
Marine  and  Colonien,  dann  eine  militärische  Chronik,  welche  vermischte  kleinere 
Nachrichten  enthält,  beschliessen  gewöhnlich  das  Blatt.    Wir  können  demselben 
^e  Anerkennung   nicht  versagen ,    dass    es  mit  Geschick   und    Verständniss  für 
äe  Heeres-Bedürfoisse  redigirt  wird;    mit  der  Zeit  wird   hoffentlich   auch  jener 
der  Sache  mehr  förderliche  objective  Ton  in   das  Blatt  einziehen,  welchen  man 
Heute  in  den  Darlegungen  des  Avenir  zuweilen    noch  vermisst  Der  fortgesetzte 
Cnltos  schmerzlicher  Erinnerungen   Hesse   sonst   auf  die  Absicht   der  Erregung 
der  Gemüther  schliessen,  deren  gänzliche  Beruhigung  im  Gegentheile  dem  Heere 
wie  dem  Lande  nur  nützen  kann.  H.  T. 

Bulletin  de  la  R^nnioii  des  Officiers.  Jahrgang  1872. 

Seit  wir  (im  vorjährigen  April-  und  Mai~Hefte  der  Zeitschrift)  unseren 
Leiem  das  Erscheinen  des  obigen  Joumales  signalisirten,  verstrich  eine  hin- 
^liche  Frist,  um  nunmehr  nach  dem  vorliegenden  Materiale  den  Werth  des 
wils  noch  jungen  Unternehmens  beurtheilen  zu  können.  Wir  befinden  uns 
y^  in  der  eirfreulichen  Lage,  unser  damaliges  günstiges  Prognostiken  durch 
^  Thatsachen  bestätigt  zu  finden.  Was  das  „Bulletin''  sich  zu  werden  voi^ 
tthm,  das  ist  es  auch  geworden:  ein  allgemein  bekanntes,  vielgelesenes,  go- 
Mbtttes  und   einflnssreiches   Organ  nahezu    der  ganzen    französischen   Armee. 


4  Lftoratar-Blitt. 

AUen  geiBtigen  Beatrebtmgeii  auf  militärischem  Gkbiete  erSifiiete  ei  die  froe 
Bahn  der  DiscoBsion  and  machte  sich  dadurch  znm  Ifittelpunkte   jener  Bestre- 
bongen,   bo   dass   ihm  die  Führerschaft   gegenwärtig  nicht  mehr   abgesprochen 
werden  kann.    Aus  geringen  Anfängen  und  blos  durch   die   privaten   Bemfihun- 
gen  einiger  OfiPiciere   entstanden,    erfreuen  sich  die  R^unions   heute  des   ausge- 
sprochenen  Protectorates    des  französischen   Kriegsministeriums ,     der  Bfitglied- 
schaft  von  mehr  als   2000  Officieren  und   der  werkthädgen  Theilnahme  einer 
nach   allem  Anscheine   noch   grösseren   Anzahl   aus  allen   Kreisen   der  Armee. 
Was  nach  unserer  Auffassung  dem  ,, Bulletin"  einen  besonderen  und  nur  diesem 
Blatte  eigenthümlichen  Werth  verleiht,  das  ist  das  frische  Leben,  welches  darin 
pulsirt    Nicht  langathmige  Artikel  und  schwerfällige  Abhandlungen  treten  uns 
da  sogleich   entgegen,    sondern   vorwiegend  Beweise   von  jener  Emsigkeit  und 
Rührigkeit,    welche  in  die  französische  Armee   seit  ihren  Unglücksfällen  einge- 
zogen sind.    An  erster  Stelle  finden  wir  gewöhnlich  ein  ResumS  des   leisten 
Vortrages,  welcher  in  der  Pariser  R^union  gehalten  wurde.  Das  Blatt  verzichtet 
zwar  durch  solche  Promptheit   auf  das   etwas   zweifelhafte  Verdienst,  die  Vor- 
träge zu  einer  Zeit  in  das  Gedächtniss  der  jeweiligen  Hörer  zurückzurufen,  da 
diese  sich  jener  kaum  mehr  entsinnen ;  es  befördert  aber  dadurch  zweifellos  die 
Erörterung  zeitgemässer  Fragen.  Überhaupt  möchten  wir  es  als  einen  Vorzug  der 
französischen  Einrichtung   ansehen,   dass    man  sich  dort  nicht   auf  ein   blosses, 
sei  es  nun   andächtiges   oder  ungläubiges  Anhören   des    Vortrages   beschränkt, 
sondern  nach  dessen  Schluss  eine  Discussion   über  das   eben   Gehörte   eröffnet 
und    eigene   Vorträge  zur   Widerlegung    früher    geäusserter   Ansichten   zulXsst 
Das  verleiht    den  Besprechungen,   anstatt  des  Ansehens   der  Vorbereitung  von 
langer  Hand,    den  Charakter  der    Unmittelbarkeit,   einer   Eigenschaft,   die  Nie- 
mand mehr  als  der  Soldat  und  besonders  der  Truppenführer  benöthigt,  welcher 
fast  stets  dem  Erkennen  das  Beschliessen   momentan  folgen  lassen  muss.  Frei- 
lich müssen   auch   die  Gegenstände   der   Vorträge   allgemeiner  zugänglich   sein 
und  dürfen  nicht  zu    abseits  liegen.     So   wird   dann   das  persönliche  Interesse 
jedes  Hörers   am    erörterten   Thema  erhöht,   und   der  Vortrag  um   so    sicherer 
nutzbar  gemacht.    Von  gleicher  Lebhaftigkeit  zeigen  die  folgenden  Spalten  des 
„Bulletin  *<.    Sie  bringen  erst  die  Namen  neu  beigetretener  Mitglieder,  verseich- 
nen  dann  die  eingelaufenen  Arbeiten  und  dienen  weiters  dem  Verkehre  zwischen 
Redaction   und   Mitarbeitern.      Ein   geäusserter   Wunsch,    eine  ausgesprochene 
Idee,  ein  zu  rügender  Missstand,   eine    erwünschte  Verbesserung:   sie  alle  wer- 
den da  mit  wenigen    kurzen  Worten   der  Öffentlichkeit  übergeben.     Unaufhör- 
lich wird  so   die  Saat   bestellt,    welche    durch  allgemeine   Mitarbeit   befirnchtet 
werden  und   in  die  Halme  schiessen   soll     Diese  Rubriken,   sowie   eine   ausge- 
dehnte Correspondenz  am  Schlüsse  des  Blattes  liefern  uns  eben  am  deutlichsten 
und  ganz  unumstösslich  den  Beweis,    wie  regen  Antheil  die  Zwecke  des    „Bul- 
letin**   im   Heere  finden.    Dafür   spricht   auch   weiters    die   häufige   Einsendung 
von  Antworten  auf  jene  Fragen  organisatorischen,  taktischen  oder  sonst  militärischen 
Inhaltes,  welche  die  Redaction   fortgesetzt  aufstellt  Darin  bethätigt  eben  diese 
die   übernommene   geistige   Führerschaft,     dass    sie   beständig    die   Impulse  zu 
solchen   Arbeiten  gibt.  —  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieser  Zeitschrift  be- 
steht darin,  dass  sie  von  jenen  Einsendungen,    deren   vollinhaltliche  Veröffent- 
lichung ihr  aus  irgend  einem  Grunde    nicht   möglich,    Analysen   bringt   und  so 
manche  gute  Idee  der  Öffentlichkeit   übergibt,    welche   nach   der  gewöhnlichen 
Joumal-Usance  todtgeschwiegen  würde,    dabei  die  Autoren  —  in  vielen  Fällen 
schriftstellerische  Dilettanten  —  nicht  vor  ferneren  Einsendungen  entmuthigend. 
Die  meisten  der  angenommenen  und  veröffentlichten   grösseren  Arbeiten  werden 
auch  in  selbstständiger  Brochuren-Form   ausgegeben,    wodurch  die  R^union  in 
der  Lage   ist,     schon   auf  eine   stattliche   Reihe    von   Werkchen    hinzuweisen, 
welche  in  ihrem  Verlage  erschienen.  Überhaupt  bildet  die  Schaffang  von  Biblio- 
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theken  in  möglichst  vielen  GarniBonen    eine   der  hauptsächlichsten  Sorgen  der 
B^axiioii.  Unter  den  dafür  beschafften  Werken  wird  den  literarischen  Pxodncten 
des  Anslandes  eine  hervorragende  Stelle   eingeräumt.     Ifit   anerkennenswerther 
Selbstlosigkeit  und    Unparteilichkeit    werden    fremdländische  Arbeiten   beachtet 
und  in  das  Französische  übertragen.     Ja   man  kann   sagen,    dass   die    Auszüge 
und  Übersetzungen   aus    fremdländischen,   vorwiegend   deutschen   Werken   und 
Journalen  den  grösseren  Theil  des  Raum-Inhaltes  des  „Bulletin**,  besonders  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres    einnahmen.    Vielfache   Beachtung  wurde  dabei 
den  in  den  „Jahrbüchern  für  die  deutsche  Armee  und  Marine**,  dann  den  nMili- 
tirischen  Blättern''  veröffentlichten  Aufsätzen  geschenkt ;  aber  auch  die  österreichi- 
sche Militär-Journalistik,  darunter  in  hervorragendem  Masse  unsere  Zeitschrift,  gab 
dem  .Bulletin**  häufigen  Anlass   zu  Reproductionen.    Nicht  blos   die  Literatur, 
alle  militärischen  Fortschritte   und  Veränderungen    des  Auslandes    werden   auf- 
merksam verfolgt;  für  diese  Rundschau,  wozu  auch  unser  Vaterland  durch  den 
Bau    von    PrSemisl    und    Anderes    Stoff    geliefert    hat,    besteht   eine   ständige 
Rubrik  im  Blatte.    Unter  den  Original- Arbeiten,    welche  das  „Bulletin**    im   ab- 
gelaufenen  Jahre   veröffentlichte,     nehmen  jene    über   die   Armee-Reform   und 
deren  Grundlage,  das  Wehrgesetz,  die  grösste  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch. 
Daran  reihen  sich  Vorschläge  über  die  Friedens-Dislocation,  über  die  Territorial- 
Ergänzung   der  Armee,    über   Reorganisation   des    Generalstabes   und   über  Er- 
nchtong   einer  Kriegs-,   zugleich   Generalstabs-Schule.     Andere   organisatorische 
Fragen,    wie  z.  B.  die  Errichtung  von  Tirailleur-   und   Elite-Compagnien,    dann 
die  von  einer  Seite  vorgeschlagene  Vereinigung  der  Artillerie-  mit  den  Ingenieur- 
Corps  erregten  lebhaftere  Reibung   der  Geister.  Wir   finden   Erörterungen  über 
die    sweckmässigste   taktische   Einheit,    über    die    beste  t^euertaktik ,    über   die 
Ausbildung  im  Schiessen,  dann  im  Manövriren  nebst  Andeutungen  zur  Schaffung 
eines    neuen   Manövrir-Reglements,    —  weiters   über   das  Avancement,    über  die 
Heranbildung  und  Erhaltung  guter  Unterofficiere,    über   die   Ausbildung  der  Com- 
pagnie  und  des  einzelnen  Soldaten,   sowie  über  dessen  Erhaltung  durch   Befol- 
gimg einer  vernünftigen  Hygiene.    Auch  die  Ausrüstung  des  Soldaten  im  Allge- 
meinen,    die  Anwendung  von  Distanzmessern  insbesondere,    die   Einführung   der 
Institution  der  Infanterie-Pionniere,  die  Dienstbarmachung  der  elektrischen  Tele- 
graphie,  der  Photographie  und  der  Luftschifffahrt  für   militärische  Zwecke  wur- 
den in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen.  Wiederholt  begegnen  wir  artilleristi- 
schen und  Bewaffnungs-Fragen ;  ausser  rein  theoretischen,  ballistischen  Arbeiten 
brachte    das    „Bulletin"    Abhandlungen    über    das    anzunehmende    Kaliber    der 
Feldgeschütze,    über    Anwendung    der    Phosphorbronce    für   Geschütze,    über 
Festungitgeschütz-Laffeten,    über   Küsten-Geschütze   und  Dampf-Geschütze,   dann 
in  der  Gewehrfrage:    über  die  Mängel  des  Chassepot,    über   die   Erhöhung   der 
Wirkung  dieses  Gewehr- Systems,    sowie  die  Besprechung  anderer  Systeme,  end- 
lich   über    ein   zweckmässiges  Bajonnet    Nicht   mindere   Beachtung   wurde   der 
Befestigung  geschenkt.    Vorschläge    zur    Landesbefestigung,     Besprechung    der 
Rheinfestungen,    darunter   ein    Urtheil  unseres  unvergesslichen    Erzherzogs    Carl 
aber  den  Werth  von  Strassburg,    wechseln  mit  Aufschlüssen   zu    den  Kämpfen 
om   einzelne   Festungen   im   letzten   Kriege,    so    hauptsächlich   von   Paris,    auf 
dessen  Schlachtfeld  auch   die  von   beiden  Theilen  angewandten  Dorfbefestigun- 
gen dem  Studium  ein  dankbares  Thema  boten.    Erörterungen   über  die  Anwen- 
dong  der  Befestigung   überhaupt,   besonders    der   flüchtigen,    giengen   Hand   in 
Hand   mit   Vorschlägen   über   Verwendung    der   Eisenbahnen   zu   Zwecken    der 
Beichsbefestigung,  über  das  Eisenbahnwesen  insbesondere  und  den  militärischen 
Transportdienst  überhaupt.    Im  Geniedienste  gab  übrigens  noch  die  Verwendung 
des  I^mamits  und  der  Sprengwolle  Gelegenheit  zu  wiederholten  Besprechungen. 
Das  früher  arg  vernachlässigte  Fach  der  Militär-Geographie  wird  seit  dem  Kriege 
in  Frankreich  beständig  der  Aufmerksamkeit  empfohlen;  so  auch  im  ^ Bulletin** 
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KU  wiederholten  Malon,  darunter  mit  speciellcr  Bezugnahme  auf  die  Unter- 
officiere,  denen  das  Kartenlesen  geläufig  werden  soll,  und  auf  die  Cavallerie, 
welche  im  Becognoscirungsdienste  dieser  Beihilfe  am  häufigsten  bedarf,  ffieher 
gehört  eine  geographische  Studie  über  Deutschlands  Küsten.  Auch  die  Kriegs- 
geschichte ist  mit  Arbeiten  über  die  neueste  Zeit,  wie  über  ältere  Perioden 
vertreten.  Dazu  Studien  über  Militär-Gerichtspflege  im  Felde,  Anregung  la 
militär-statistischen  Arbeiten,  zum  Cultus  des  Kriegsspieles  etc.,  ein  Ausblick 
auf  die  Friedens-Beschäftigung  der  deutschen  Truppen  in  den  occupirten  Ost- 
Departements  und  Anderes.  —  Wenn  wir  im  Vorstehendem  eine  mügliclut 
yollständige  Übersicht  der  vom  „Bulletin**  im  Laufe  des  verflossenen  Jähret 
behandelten  Themen  zu  geben  versuchten,  so  geschah  dies,  um  die  Vielseitig- 
keit dieses  Blattes  darzulegen  und  die  Berechtigung  unseres  Ausspruches  lo 
erweisen,  dass  es  zum  Mittelpunkte  der  militärischen  Fortschritts  -  Bewegung 
geworden.  Einen  Beweis  für  die  Kräftigung  des  Unternehmens  liefert  die  dnreh 
das  ^Bulletin"  bewirkte  Gründung  eines  Tochterblattes,  des  „^^tit  Bulletin  da 
Soldat**,  welches  auf  die  untersten  militärischen  Chargengrade  berechnet  ist 
und  die  Lust  zu  geistiger  Beschäftigung  dort  verbreiten  soll,  wo  bisher  nur 
zu  häufig  die  Trunksucht  als  unausrottbares  Laster  festsass.  Der  französischen 
Eigenart  entsprechend,  will  dieses  „Petit  Bulletin**  seinen  Zweck  erreichen, 
indem  es  auf  Vaterlandsliebe  und  Ehrgeiz  der  Soldaten  einwirkt;  darum  f8hrt 
es  Züge  aus  der  ruhmreichen  Vergangenheit  Frankreichs  vor,  bringt  die  Decoriran- 
gen  und  sonstigen  Auszeichnungen,  ausserdem  leichte  Skizzen  und  nebstbei 
Mittheilungen,  welche  den  Soldaten  auch  über  den  Kreis  seines  momentanen 
Sonderberufes  hinaus  interessiren,  weil  sie  der  Landwirthschaft,  Industrie  etc. 
entnommen  sind.  Wenn  der  Erfolg  der  Absicht  entspricht,  so  wird  dieses 
„Petit  Bulletin"  in  seiner  Sphäre  ebenso  vorzügliche  Dienste  leisten,  als  das 
„Bulletin**  selbst  in  der  eigenen. 

Cronaca  militare  estera.  1872. 

Trotzdem  die  „Rivista  militare  italiana"  schon  seit  läng^er  Zeit  am 
Erscheinungen  der  Militär -Literatur  mit  anerkennenswerther  Aufioierksamkeit 
folgte  und  deren  Besprechung  einen  bedeutenden  Raum  gewährte,  so  stellte 
sich  dennoch,  besonders  anlässlich  der  enorm  anschwellenden  Kricgs-Literator, 
die  Nothwendigkeit  heraus,  über  das  bisherige  Mass  hinauszugehen.  In  ähnlicher 
Art,  wie  wir  unser  „Literatur-Blatt",  trennte  die  „Rivista"  die  „Cronaca  militare 
estera"  vom  Hauptblattc  ab,  wies  jedoch  diesem  Supplemente  eine  umfassendere 
Aufgabe  zu  und  lässt  nunmehr  —  seit  dem  letztverflossenen  1.  Juli  —  dasselbe 
regelmässig  zweimal  im  Monate  erscheinen.  Das  Unternehmen  steht  unter  dem 
Protectorate  des  italienischen  Kriegs-Minieteriums ,  auf  dessen  Veranlassang 
diese  ganze  Programm-Erweiterung  der  ursprünglichen  Zeitschrift  stattgefunden 
hat.  Das  Ministerium  wurde  hiebei  von  der  Absicht  geleitet,  die  italienischen 
0£Piciere  auf  der  Höhe  der  Situation  zu  erhalten,  indem  dieselben  von  den 
neuesten  Veränderungen  und  Fortschritten  in  den  fremdländischen  Heeren 
durch  das  neugeschaffene  Organ  mit  möglichster  Raschheit  in  Kenntniss  gesetit 
werden.  Um  diesen  Zweck  durch  entspiechende  Verbreitung  des  Supplemente 
auch  thatsächlich  zu  erfüllen,  veranlasste  das  Kriegs-Ministerium  die  unentgelt- 
liche Beigabe  des  Supplements  zur  „Rivista"  für  deren  Abonnenten,  was  jedoch 
ein  separates  Abonnement  auf  die  „Cronaca"  nicht  hindert.  Diese  wird  sm 
1.  und  16.  eines  jeden  Monates  in  der  jeweiligen  Stärke  von  zwei  bis  drei 
Druckbogen  ausgegeben  und  bildet  sonach  eine  sehr  bemerkenswerthe  Bereiche- 
rung der  ohnehin  reichhaltigen  italienischen  Militär-Zeitschrift.  An  erster  Stelle 
bringt  die  „Cronaca"  gewöhnlich  zwei  Artikel  von  frrösserer  Bedeutung.  In  den 
bisher  vorliegenden  Ausgaben  sind  dieselben  zumeist  deutschen  militärischen 
Blättern,   theilweiee   auch  unserer  Zeitschrift   entnommen;   die  Verfolgung  der 
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frusöfischen  Wehrgesetz-Debatte  bildete  ebenfalls  hiefür  ein  mehrfach  wieder 
kelireBdes  Thema.  GGernach  folgt  eine  Analyse  der  neuesten  und  bemerkens* 
werthesten  Erscheinungen  der  Militär-Journalistik.  Einer  ständigen  Besprechung 
ivtdeii  hier  die  ^ Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine',  die  aMilit&ri- 
wkm  Blätter*,  das  „Militär- Wochenblatt'',  der  „Spectateur  militaire"  und  im 
ao^ehntesten  Masse  unsere  Zeitschrift  unterzogen.  In  einer  nun  folgenden 
Rodachau  werden  die  interessanten  militärischen  Neuigkeiten  sänmitlicher 
«ffopüschen  Staaten  theilweise  nach  eigenen  Informationen,  überwiegend  jedoch 
nek  den  Nachrichten  der  Journale,  wovon  die  bedeutendsten  aller  Länder  be- 
fttsdig  aufmerksam  verfolgt  werden,  dem  Leser  vorgeführt  Ein  Abschnitt 
iKbliographie''  schliesst  das  Heft  jeweils  ab.  Wir  müssen  constatiren,  dass  die 
«Cbnaca*^  mit  viel  Umsicht  und  Bührigkeit  redigirt  wird  und  dem  vorgesetzten 
Zwecke  vorzüglich  entspricht  H.  T. 

El  Correo  Militär.  Spanische  Militär  -  Zeitschrift.  November- 
Blitter.  Madrid  1872. 

—  

Über  das  neue  Wehrgesetz,  welches  der  Kriegsminister  den  Cortes  vor- 
gelegt hatte,  dauert  die  Debatte  noch  immer  sehr  lebhaft  fort  Dieses  Gesetz 
Icknt  sich  in  seinem  Entwürfe  an  das  preussische  Recrutirungssystem  an,  wo- 
bei man  spanischerseits  nicht  unterliess,  auch  die  französische  Armee-Reorgani- 
ntioD  des  Marschalls  Niel  zu  Rathe  zu  ziehen.  Im  Allgemeinen  erscheint  das 
hoject  hart,  härter  als  die  bisherigen  Kriegsaushebungen.  Es  hat  die  Tendenz, 
die  allgemeine  Bildung  besser  zu  entwickeln,  ist  aber  nichtsdestoweniger  ziem- 
fiek  rücksichtslos  in  dieser  Tendenz,  mitunter  auch  unbillig  in  vielen  seinen 
Forderungen,  sowie  vage  in  seinem  Zusammenhang  und  wenig  im  Einklänge 
mit  der  Zeit  und  mit  dem  Orte,  wenn  man  die  feierlichen  Versprechungen  jener 
Partei,  welche  es  nunmehr  den  Cortes  präsentirt,  und  den  wahren  Zustand  des 
Landes  ins  Auge  fasst.  Doch  man  konnte  wohl  nicht  mehr  anders  verfahren, 
hl  Preussen  sowohl  wie  in  Frankreich  haben  gleichfalls  beide  Nationen  die 
legislativen  Härten  ihrer  Regierungen  ruhig  über  sich  ergehen  lassen  müssen, 
tb  es  galt,  die  Demüthigungen  von  Jena  und  Sedan  so  gut  wie  möglich  zu 
ptriren.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  beiden  genannten  Volker  trotz  ehe- 
Bsls  erlittener  harter  Schläge  ihre  ursprünglichen  Ambitionen  nicht  aufgegeben 
beben  und  alle  Anstrengungen  machten,  um  die  Oberherrschaft  in  den  Waffen 
nebt  gänzlich  zu  verlieren;  dass  dort  der  Charakter,  die  Erziehung,  die  Sitten 
<id  Qebräuche,  der  Respect  vor  der  Autorität,  dass  alle  diese  Eigenschaften 
ia  ibrer  Zusammenwirkung  fortwährend  sehr  befriedigende  Resultate  produciren, 
Hbiend  im  unglücklichen  Spanien,  dem  classischen  Boden  des  Muthes  und  der 
Kfibnbeit,  im  Vaterlande  berühmter  Kriegshelden,  es  eine  ungleich  grössere 
Sdiwierigkeit  ist  militärische  Reformen  dauernd  zu  begründen.  Die  Ursache 
^iver  traurigen  Erscheinung  liegt  darin,  weil  die  moralische  Basis  im  spani- 
Mbeo  Volke  abhanden  gekommen  ist.  Diese  zu  jeder  Neuerstehung  nnumgäng- 
bcb  nothige  feste  Basis  ist  aber  die  Volkserziehung. 

Die  Zustande  im  Innern  des  Heeres  besprechend,  wird  gesagt: 

Unmöglich    ist  es,    den   unangenehmen  Eindruck    zu  verleugnen,    den  di^ 

Vcbnahl  der  Militär-Chefs  und  Officiere  auf  jeden  Unbefangenen  dadurch  aus- 

^  dass  man  sie  Gassen  ab  und  Stiegen    auf   laufen,    Billets    und  Visitkarten 

>^|eben  sieht,   nur  zu   dem   Zwecke,    um    mit   Hintansetzung   eigener    Würde, 

vnderhöhungen   und    Ordensdecorationen   zu    erlangen.    Dienstleistungen ,    Ver- 

^MBste,   Rangstellungen    bedeuten  Nichts   mehr,    und    es    scheint   der  Plan   zu 

csiitiren,  die  spanische  Armee  in  eine  Gesellschaft  radicaler  Gesinnungsgenossen 

n  verwandeln.  Dabei  tritt  die  Intrigue   in    doppelter  Weise  zu  Tage:    Die  In- 

ti%ae  dea  Grade«  und  der  Deeorinmg,  und  die  Intrigue  lor  Erreichimg  aetiver 
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Dienstposten,  welch'  letstere  von  der  Classe  der  Gknende  nur  doreh  gewiüs 
Wortverpfändungen  and  durch  politische  Glanbensübertritte  erlmngt  werden. 

Es  ist  wohl  unnöthig  sn  erwähnen,  dass  bei  einem  solchen  System  die 
Unordnung  stets  snnimmt,  die  Tagend  schwindet,  der  milit&rische  Gkist  Tsr- 
flfichtigt,  ritterliches  Wesen  eingeht  und  die  Armee  ihrer  Auflösung  und  ihrem 
Untergang  entgegeneilt 

Als  grosse  Übel  in  der  gegenwärtigen  Organisation  der  Armee  werden 
noch  die  mangelhaften  Truppen-Instructionen  und  die  geringe  Tüchtigkeit  dei 
G^neralfltabes  bezeichnet.  Die  Truppen-Übungen,  bei  welchen  in  der  Begel  das 
Schöne  dem  Nützlichen  vorgezogen  wird,  lassen  seit  Langem  viel  su  wfinsehsi 
übrig.  Der  Schein  und  die  Form  gelten  Alles,  das  Betreiben  des  Gründliehea, 
des  Wesentlichen  wird  wenig  beliebt,  und  so  geschieht  es,  dass  der  wahrhaft 
kriegerische  Geist,  der  allein  das  Mittel  bietet,  wirkliche  Erfolge  vor  dem  Feinds 
zu  erringen,  immer  mehr  in  zwecklosen  Details  sich  verliert  Was  die  Speoial- 
Instruction  der  Officiere  anbelangt,  so  ist  zu  beklagen,  dass  bis  nunin  in  d«r 
Armee  noch  immer  kein  grosses  militär- wissenschaftliches  Centrum  geschafliei 
wurde,  um  0£Piciere  aller  Grade,  namentlich  aber  die  jungem  in  hohem  Militär- 
Wissenschaften  passend  heranzubilden. 

Der  Generalstab,  welcher  die  Leuchte  der  Armee  darstellen  soll,  ist  nicht 
das,  was  er  gegenwärtig  zu  sein  hat  Er  kennt  nicht  so  gründlich,  als  es  ebea 
jetzt  nöthig  ist,  den  Dienst  aller  Waffengattungen,  und  ist  bezüglich  der  Kriegt- 
Wissenschaften,  so  wie  sie  heute  bestehen,  nicht  derart  auf  der  Hohe  der  Zeit, 
wie  es  wünschenswerth  wäre. 

Die  Angelegenheit  des  Generals  Hidalgo  wird  folgend  besprochen:  die 
Wichtigkeit  der  letzten  Samstagsitzung  in  den  Cortes,  welche  den  bedentsamen 
Conflict  zwischen  den  Artillerie-Officieren  der  Armee  und  General  Hidalgo  zur 
Austragung  brachte,  verdient  eine  genaue  Roproducirung  derselben.  Diese  be- 
wirkend, müssen  wir  gestehen,  dass  das  Benehmen  des  Artillerie-Officiers-Corps 
in  dieser  Sache  nur  würdig  und  lobenswerth  war,  und  dass  die  Regierung  alleia 
für  den  Conflict  verantwortlich  gemacht  werden  muss.  Noch  mehr,  eine  Be- 
gierung,  die  in  solcher  Weise  vorgeht,  beweist,  dass  sie  unfähig  ist,  das  Wohl 
des  Landes  zu  fördern ;  der  Kriegsminister  aber,  der  in  öffentlicher  Kammer- 
sitsung  dem  Verbrechen  das  Wort  redet,  steht  nunmehr  in  einer  fatalen 
Situation  zwischen  dem  lauten  Protest  eines  Theiles  der  Armee  und  dem 
Schweigen  des  andern  Theils.  General  Cordova  wird  viel  Kaltblütigkeit  noth- 
wendig  haben,  sollte  er  es  für  gut  finden,  auf  seiner  Ministerbank  noch  weiter 
auszuharren. 

Bezüglich  der  allenthalben  neu  aufgetretenen  Symptome  von  Unruhen , 
sowie  mehrfacher  ernstlicher  Ruhestörungen  erscheinen  allorts  die  kräftigsten 
Massregeln  ergriffen. 

Jahrbfleher  fOr  die  deutsche  Armee  und  Marine.  Berlin  1872. 

Nr.  14 — 15.  November-  und  December  -  Heft  Inhalt:  Der  deutsch- 
französische  Krieg  und  das  Völkerrecht.  —  Die  Belagerung  von  Strassburg.  — 
Die  französische  Marine  während  des  Krieges  1870—71.  Tool  in  strategischer, 
statistischer,  kunstwissenschaftlicher  und  geschichtlicher  Beziehung.  —  Die 
Cavallerie  im  deutsch-französischen  Kriege  1870 — 71.  —  Einiges  aus  der  Belage- 
rung von  Paris  1870 — 71.  —  Über  das  niederländische  Kriegswesen.  I.  DieAimee. 
—  Zur  Belagerung  von  Beifort  —  Die  österreichische  Schützenschule.  —  Zar 
Schlacht  bei  Wörth.  Eine  Berichtigung  des  Generallieutenant  v.  Stephan  sn 
der  Schrift:  Das  5.  Armee-Corps  im  Kriege  gegen  Frankreich  von  Hauptmann 
Stieler  von  Hejdekampf.  —  Zur  Theilnahme  des  brandenburgischen  Heeres  an 
den  Kriegen  gegen  die  Türken  im  17.  Jahrhundert 
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Journal  de  rArm^  beige.  42.  Band. 

Bei  Besprechung  des  vorliegenden  heurigen  Bandes  dieser  Zeitschrift 
imen  wir  uns  kurs  fassen,  —  zu  unserem  Leidwesen,  —  denn  es  bleibt  eine 
trübende  Erscheinung,  wenn  ein  Journal,  welches  im  21.  Jahre  besteht  und 
Mere  Tage  erlebt  hat,  an  einer  wahrhaft  abschreckenden  Inhaltslosigkeit 
dat.  Dies  ist  aber  hier  der  Fall.  Wenn  einzelne  Lieferungen  sich  gänzlich 
d  ausschliesslich  mit  der  Geschichtschreibung  des  letzten  Feldzuges  befassen, 
lg  diese  Arbeit  an  sich  auch  gelungen  sein,  so  heisst  dies  dennoch  den 
unal-Charakter  völlig  verleugnen.  Auch  in  den  anderen  Lieferungen  ist  die 
dchbaltigkeit  kaum  grösser;  es  fehlt  dem  Journal  offenbar  an  Mitarbeitern, 
id  muss  es  ihm  darum  bald  an  Leserh  fehlen.  Wir  hätten  dem  bejahrten  Unter- 
bmen  ein  besseres  Gedeihen  gewünscht,  wofür  in  Belgien  der  Boden  nicht 
■I  fehlen  kann,  was  man  aus  dem  Fortkommen  des  rührigeren  Journals  ^La 
dgique  militaire^  zu  schliessen  berechtigt  ist  Ausser  der  erwähnten  Feldzugs- 
tehichte  finden  wir  in  diesem  Bande  eine  längere  Studie  über  Wehrsystem, 
ganisation,  Mobilisirung  und  Taktik  der  Heere,  dann  Arbeiten  über  die  Bc- 
(tigang  der  deutsch  -  französischen  Grenzen,  sowie  Frankreichs  überhaupt, 
nmtlich  jedoch  dex,  fremden  Militär-Literatur  entnommen  und  nur  erweitert 
rch  Besprechung  des  auf  Belgien  geübten  Bückschlages,  weiters  ein  paar 
Binere  Artikel,  einige  Nachrichten  aus  nicht-bel^schen  Militär-Blättern,  end- 
k  ein  paar  Bücher-Besprechungen,  denen  eine  ganz  ungebührliche  Ausdehnung 
geben  ist.  H.  T. 

Oiomale  del  Oenio  mllitare.  Jahrgang  1872. 

Der  vorliegende  10.  Jahrgang  dieses  vom  königlich  italienischen  Genie. 
mit^  redigirten  Joumales  erschien  wie  die  vorhergegangenen  in  zwei  Theilen- 

Im  ersten  Theile,  welchem  officielle  Giltigkeit  zuköomit,  finden  wir 
fugliche  Decrete,  ministerielle  Verordnungen,  Reglements  und  sonstige 
iministrativ-Vorschriften.  Davon  beziehen  sich  die  meisten  auf  die  für  die 
küenische  Armee  verfügten  Adjustirungs-Anderungen,  welche  successive  anbe- 
blan  wurden.  Sonst  verdient  die  Herausgabe  einer  Feld-Instruction  für  die 
rtillerie  und  das  Genie-Corps,  allenfalls  eine  Empfehlung  von  Vorsichten  bei  Hand- 
Inmg  des  Ruhmkorff'schen  Inductions-Apparates  für  Minenzündungen,  dann 
e  Auflassung  von  Pavia  als  Festung  und  die  Verfügung  der  Expropriation  in 
I  Spezia  zum  Zwecke  der  Festungsbanten  bemerkt  zu  werden.  Neue  Studien- 
t>gramme  für  die  Artillerie-  und  Genie- Applications-Schulen,  dann  Verfügungen 
igen  des  vom  Ministerium  gewünschten  Übertrittes  von  Unterlieutenants 
derer  Waffen  in  die  Artillerie  und  in  das  Genie-Corps  bethätigen  die  Sorge 
1  Erhaltung  tüchtiger  und  hinlänglich  zahlreicher  Officiere.  Hier  sind  endlich 
•eh  eine  Vorschrift  über  den  Vorgang  bei  Contract- Schliessungen  und  ein 
sglement  für  die  Verwaltung  der  militär-ärarischen  liegenden  Güter  zu  er- 
Unieii* 

Der  zweite  Theil  bringt  technische  Mittheilungen.  Am  ausgedehntesten 
iden  wir  die  Kämpfe  um  Strassburg  und  Beifort  beschrieben,  dann  organi- 
torische  Studien  über  die  Geniewaffe  in  Preu^sen,  in  Österreich,  sowie  über 
taer  Militär-Comit6.  Zeigt  schon  dieses,  dass  der  Blick  des  italienischen  Genie- 
HDut^'s  hauptsächlich  nach  auswärts  gekehrt  war,  so  bestätigen  auch  die  übrigen 
rbeiten  von  geringerer  Ausdehnung  diesen  Ausspruch.  Besonders  Preussen 
(ferte  ein  dankbares  Feld  für  Studien,  die  bezüglich  des  militärischen  Eisen- 
ihnwesens,  des  Telegraphendienstes,  des  Baues  von  Feldbäckereien,  endlich 
T  Anwendung  des  Lithofracteurs  als  Sprengmittel  veröffentlicht  werden.  Die 
glichen  Versuche  zur  Darstellung  brauchbarer  comprimirter  Schiesswolle  wer- 
in  ebenfalls  verlautbart,  sowie  mehrere  andere,  von  den  „Professional  Papers**, 
n    .Jahrbüchern*    und   von   unserer  Zeitschrift  heraiuigegebene  ArtikeL    Be- 
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richte  über  die  Verwendang  der  italienischen  Gknit^tmppen  bei  den  gro89€f 
Manövern,  über  Dapny  de  Lome's  Luftschiff  sind  noch  neben  nusfiihjrliche 
kritischen  Auszügen  aap  Boguslawski's  ^  Taktische  Folgerungen"  und  ans  di 
Prinzen  Hohenlohe  „Ideen  über  Belagerungen^  zu  nennen,  durch  welch*  letitai 
Arbeiten  von  italienischer  Seite  die  zunehmende  Wichtigkeit  des  taktisch« 
Elementes  bei  Verwendung  der  technischen  Truppen  Würdigung  erfährt.  Eigen 
liehe  Original-Arbeiten  müssen  wir  in  diesem  Jahrgange  vermissen,  denn  aelbi 
eine  Studie  über  Küstenbefestigung  durch  Betracht  der  Wechselwirkung  iwisch« 
Panzerschiffen  und  schweren  Geschützkalibern  kann  man  nicht  gänzlich  dall 
ansehen.  Wenn  wir  nach  dieser  Richtung  ein  Mehr  gewünscht  hätten,  to  mdiM 
wir  andererseits  anerkennen,  dass  die  technische  Ausstattung  Nichts  zu  wünaelu 
übrig  lässt.  Die  Plan-Beilagen  mit  Photographien  sind  ganz  vorzügliche  A 
beiten  und  zeigen,  dass  im  italienischen  Volke  nach  wie  vor  das  Zeug  n 
Künstlerschaft  allgemeiner  steckt  als  bei  anderen  Nationen.  H.  T. 

Hilitär-WoelieiiMatt.  Berlin  1872. 

Nr.  94 — 101.  Inhalt:  Infanterie,  Artillerie  und  Cavallerie  im  GMsd 
und  ausserhalb  des  Gefechtsfeldes.  —  Die  probeweise  eingeführten  Formatioiw 
der  Infanterie.  —  Generallieutenant  und  Inspector  der  1.  Artillerie-Inspectk 
Hermann  von  Decker  f.  —  Dislocation  der  Feldartillerie.  —  Reliefkarte  VQ 
Paris  mit  dem  ganzen  Cemirungskreis.  —  Die  Operationen  der  L  Armee  imti 
General  v.  ManteuffeL  —  Militärische  Reisebriefe  aus  Elsass-Lothringen.  - 
Neue  Instruction  für  das  Etappen-  und  Eisenbahnwesen.  —  Das  5.  Arme* 
Corps  im  Kriege  gegen  Frankreich  1870 — 71. 

Beiheft:  Die  deutsche  Artillerie  in  den  25  Schlachten  and  Treff^an  dl 
deutsch-französischen  Ejrieges  1870 — 71.  —  Die  Belagerung  von  La  Fdre  i 
November  1870.  —  Der  Frontal-Angriff  der  Infanterie. 

Mittheilungen  Aber  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genta 
Wesens.  Wien  1872. 

Novemberheft.  Inhalt:  Versuche  zur  Ermittlung  des  Luftwide 
standp-Gesetzes.  Ausgeführt  von  der  englischen  Artillerie  1865 — 1870.  - 
Arbeiten  und  Versuche  der  Genietruppe  während  des  Sommer-Semesten  186 
und  1870.  Nach  den  Relationen  der  beiden  Genie-Regimenter  beschrieben.  - 
Vorschlag  zu  einer  Gegengewicht s-Laffete.  —  Zur  Schiesswollfrage.  —  Dalc 
über  die  Beschaffenheit  d^r  Thonarten.  —   Neuartige  Hebringe  an  WerkstOek« 

—  Über  den  Widerstand  der  Panzerplatten.  —  Über  die  relative  Featigke 
der  Eisenbahnschienen  bei  Verwendung  zu  Bau-Constructionen. 

Nene  milltärisclie  Blätter.  BorUn  1872. 

Novemberheft.  Inhalt:  Prinz  Albrecht.  —  Eine  Lücke  im  neiM 
Pensionsgesetz.  —  Die  freiwillige  Krankenpflege  im  Felde  und  ihre  ÜJB^Mftf 
tung.  Aus  den  Erfahrungen  des  letzten  Krieges.  —  Zur  Cavalleriefrage  im  G< 
fechte  bei  Weissenburg  am  4.  August  1870.  —  Is  Nederland  verdedigbi 
(IV.  Die  Armee.  Schluss).  —  Das  österreichische  Militär-Budget  pro  187$.  - 
Der  Thronwechsel  in  Schweden.  —  Die  Flotten-Stamm-Division  der  kaifierlieh« 
Marine.  —  Instruction  über  Etappen-  und  Eisenbahnwesen.  —  Roseiaol 
Reichswehr.  —  Ansichten  des  Generals  Fadejew.  —  Pariser  Gürtelbahn.  - 
Französische  Flotte  während  des  Krieges.  —  Reorganisation  der  italienieelM 
Armee.  —  Befestigung  von  Rom.  —  Vertheidigungswesen  Dänemarks.  - 
Schwedisch-norwegische  Artillerie-Commission.  —  Brand  in  der  Festung  Keil 
borg.  —  Verspätete  Ambassade.  —  Winter-Schiessversuche  in  Österreich.  - 
Petroleum-Bomben.    —  Wracksprengun«;  mit  Dynamit    —   CompasB-Coxreetia 

—  Strategisohee  VerbKltniss  awiflchen  Österreich  und  Russland. 
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Rerae  militaire  de  PJ^tranger.  I.  Jahrgang.  Paris  1872. 

Am  1.  November  1871  erscliien  zum  ersten  Male  eine  Beilage  zum 
JUteoT  de  rArmee**  unter  dem  Titel  „Bulletin  militaire  de  l'iitranger''. 
Dt  lugeBprochene  Zweck  dieser  speciellen  Veröffentlichung  bestand  darin, 
imh  Frmnkreich  seit  dem  Kriege  besonders  lebhaft  hervortretenden  Ver- 
oacb  Kenntniss  der  fremdländischen  militärischen  Einrichtungen  in 
er  Weise  entgegenzukommen ,  indem  der  Leser  solche  Nachrichten 
Mneh  an  Kinom  Orte  vereint  finden  und  durch  separates  Einbinden  in 
iMdEeher  Form  sich  dauernd  erhalten  könne.  Die  Herausgeber  legten 
ü  ielbst  eine  zweimonatliche  Probezeit,  bis  Neujahr  1872,  auf.  Officieli 
Wgbitigt,  konnte  das  neue  Unternehmen  schon  in  den  ersten  zwei  Monaten 
MM  Bestehens  eine  bemerkenswerthe  Übersicht  der  militärischen  Vorgänge 
k  den  europäischen  Staaten  bringen.  Man  findet  da  Nachrichten  über  Heeres- 
Iigiiiiong,  Organisation  und  Mobilisirung,  über  Ausbildung  und  Rechtspflege, 
ibör  Artillerie-,  Genie-  und  Eisenbahnwesen,  sowie  über  Taktik  im  Allgemeinen 
nd  grosse  Manöver  insbesondere,  endlich  Arbeiten  selbst  kriegsgesohichtlicher 
Httar  ans  allen  Staaten,  wenngleich  Deutschland  und  der  letzte  Krieg  natur- 
gnriM  im  Vordergrunde  stehen.  Aus  unserem  Vaterlande  z.  B.  brachte  das 
•BoQetin*  damals  Daten  über  die  Stärke  des  Heeres-Contingentes,  dann  der 
HeiT^ds,  die  Manöver  der  Letzteren  bei  Waitzen,  die  Dislocation  der  Infan- 
terie-Regimenter, die  Vermehrung  der  Artillerie,    Bewaffnung  der  Gknsdarmerie, 

Eisenbahn-Netz,  den  Vorgang  bei  Eisenbahn- Transporten,  die  Errichtung 
WS  Eisenbahn-Abtheilungen,  dann  über  das  Avancement-Gesetz,  die  Ehrenge- 
lidte  uid  Cadeten-Schulen,  —  für  die  kurze  Frist  ein  gewiss  hinreichender  Stoff, 
venn  man  bedenkt,  dass  die  anderen  Grossstaaten  gleichermassen  beachtet 
worden.  So  war  es  denn  erklärlich,  dass  das  Unternehmen  Beifall  fand,  ja  sich 
Md  der  ausdrücklichen  und  werkthätigen  Unterstützung  des  französischen 
Kriegsministers  erfreute,  welcher  verordnete,  dass  die  officiellen  Acten  des 
Oeseraletabes  für  diese  Publication  verwerthet  werden  sollen.  Vom  Neujahr 
1^2  ab  wurde  der  Titel  der  nun  auch  selbstständig  verkäuflichen  Zeitschrift 
is  den  gegenwärtigen,  an  der  Spitze  dieser  Zeilen  verzeichneten  geändert  und 
fi«  iRevue*  mit  ausgesprochen  halbamtlichem  Charakter  fortgeführt.  Nachdem 
IM  amimehr  ein  voller  Jahrgang  des  in  fünftägigen  Intervallen  (an  sechs 
fcitSD  Monatstagen)  erscheinenden  Journals  vorliegt,  dürfen  wir  mit  unserem 
üftkeile  über  die  „Revue**  nicht  länger  zurückhalten.  Dasselbe  gipfelt  in  dem 
Mtften  Wunsche,  es  möge  bei  uns  eine  ähnliche  Einrichtung  in  das  Leben 
pnfen  werden.  Das  vom  Generalstabe  mit  Bienenfleiss  zusammengetragene  Mate- 
rie über  die  militärischen  Verbältnisse  der  anderen  Staaten  erhält  seinen  vollen 
Werth  erst  dann,  weAn  es  in  das  Wissen  des  ganzen  Officiers-Corps  der  Airmee 
^  nieht  blos  in  Feld-Elaborate  übergeht,  welche  trotf  ihrer  Gediegenheit  im 
™<ien  nur  von  wenigen  Berufenen,  im  Kriegsfälle  aber  muthmasslich  von  — 
Pf  Niemanden  gelesen  werden,  weil  dann  eben  die  physische  Zeit  fehlt,  so  nm- 
■^Srsiehe  Elaborate  zu  bewältigen.  Als  Behelfe  zum  Nachschlagen,  wie  sie 
*V^>ch  sein  sollen,  können  sie  aber  nutzbringend  erst  dann  dienen,  wenn 
M  im  Wesen  Bekanntes  enthalten.  Darum  sollen  Nachrichten  über  fremde 
H^ere  mindestens  dann,  wenn  sie  aus  Druckwerken  geschöpft  wurden,  dem 
■ifitlrischen  Lesepublikum  bekanntgegeben  werden,  wovon  unter  unseren  gegen- 
wfrt^ren  Verhältnissen  nur  ein  kleiner  Theil  in  der  glücklichen  Lage  ist,  sich 
m  Correnten,  und  zwar  nur  mit  viel  Zeit-  und  Mühaufwand  zu  erhalten.  Wir 
Minen  luer  eine  ununterbrochene  und  nicht  blos  sprunghafte  Mittheilung  frem- 
fe  Einrichtungen ;  denn  wir  sind  gewiss  die  Letzten,  den  hohen  Werth  der 
flnefaienenen  Zusammenstellungen  über  die  Wehrkraft  der  verschiedenen  europSi- 
K^ea    Staaten    an    yerkennen    oder  gar  sa  leugnen.   Solche  Arbeiten  können 
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aber  trotz  journalistischer  MittheiluDg  noch  immer  von  Zeit  bu  Zeit  nebenhff 
gehen. 

Wenn  wir  im  Vorstehenden  der  Tendenz  der  » Revue  militaire  de  l*Etraa- 
ger**  unseren  vollen  Beifall  zollen  mussten,  so  dürfen  wir  andererseits  aiMk 
nicht  anstehen,  die  geschickte  Leitung  des  Blattes  anzuerkennen,  welches  U 
jeder  Nummer  darthut,  dass  es  auf  dem  Felde  der  MilitärJoumaliBtik  mii 
Militär-Literatur  aufmerksame  Wacht  hält    Die  neuesten  und  bemerkenswerthe' 

••_  ^^ 

sten  Producte  werden  in  einfacher  Übertragung  oder  in  entsprechender  Bearbel 
tung  dem  Leser  vorgeführt,  der  in  jedem  Blatte  mehrere  ausführliche  Artikd 
über  Einrichtungen  von  grösserer  Tragweite  oder  doch  von  bleibendem  Wertbl 
findet,  woran  sich  dann  eine  Rundschau  schliesst,  welche  kürzere,  Überhang 
Notizen  mehr  vorübergehenden  Interesses  und  vorläufige  Anzeigen  wichtigai 
Massregeln  enthält.  Weil  die  'ständigen  Mitarbeiter  der  „Revue**  im  Genenl 
Stabs-Bureau  des  Kriegsministeriums  sitzen,  kömmt  den  meisten  Arbeiten  efa 
authentischer  Charakter  zu,  welcher  den  Werth  des  Joumales  bedeutend  er 
höht.  Die  „Revue  militaire  de  rEtranger**  gehört  nach  dem  Gesagten  onta 
jene  Publicationen  neueren  Datums,  zu  deren  Bestehen  wir  der  französischen 
Armee  Glück  wünschen  dürfen.  H.  T. 

Reyne  militaire  Snisse.  Lausanne  1872. 

Diese  Zeitschrift  hat  nun  ihren  17.  Jahrgang  beendet  und  verdient  darm 
schon  Beachtung,  welche  sie  auch  um  des  Umstandes  willen  beanspruchen  kaBi, 
dass  sie  die  in  wichtigen  militärischen  Angelegenheiten  zwischen  der  obentas 
Bundes-Militär-Behördc  und  einzelnen  Cantonal-Regierungen  gewechselten  Sduift- 
stücke  meist  im  vollen  Wortlaute  veröffentlicht,  —  dann  dass  sie  militäriiolim 
Gesellschaften  der  Schweiz  als  Organ  dient  und  Berichte  über  deren  Verhaa^ 
lungen  bringt.  Interessant  unter  den  übrigen  Publicationen  des  vorliegendei 
Jahrganges  ist  die  Relation  über  Stand  und  Ausbildung  der  eidgenosaiflektt 
Armee  im  Jahre  1871,  woraus  ein  Bild  über  die  Wehrkraft  des  BundeastaatM, 
aber  auch  die  Thatsache  entnommen  werden  kann,  dass  berechtigte  Bestrdwir 
gen  bestehen,  welche  vertieftere  militärische  Ausbildung  und  einheitlidbeft 
Organisation  dieser  Wehrkraft  zum  Gegenstande  haben.  Die  Intemirnng  dm 
Armee  Bourbaki's  klingt  noch  in  Berichten  in  diesem  Jahrgange  nach;  anBM^ 
dem  finden  wir  Angaben  über  Concentrirungen  behufs  jährlicher  Manöver  mi 
über  die  von  Schützengesellschaften  erzielten  Resultate.  Unter  den  Original- 
Arbeiten  wären  Artikel  über  Organisation  und  Reorganisation  im  Allgemeiii6% 
dann  bezüglich  des  Sanitätsdienstes,  des  Trainwesens  und  der  militSrischM 
Tclegraphie  insbesondere,  ausserdem  über  die  Strafrechtspflege  im  Bundeshect 
zu  erwähnen.  Auch  der  Geschichte  von  Episoden  aus  dem  letzten  Ejriege  wudi 
Raum  gegeben.  Hervorheben  wollen  wir,  dass  unter  mehreren  reprodadrtfli. 
Arbeiten  aus  anderen  Zeitschriften  sich  die  von  uns  veröffentlichte  hochinteiw» 
sante  Studie  Haymerle's  über  das  strategische  Verhältniss  der  Schweiz  in  dm 
Nachbarstaaten  vollinhaltlich  befindet.  Sonst  ist  der  Bibliographie,  dem  h»^ 
schränkten  Umfange  der  Zeitschrift  entsprechend,  nur  wenig  Raum  gewidmil 
Nicht  ohne  Werth  ist  die  als  „Revue  des  Armes  speciales"  ausgegebene  MoDil^ 
Beilage  des  hier  besprochenen  Joumales,  das  übrigens  nur  localen  InteresMB 
dient  und  sich  darum  einer  ausführlicheren  Besprechung  unserseits  entzieht. 

H.  T. 

BHSsischer  Inralide.  Jahrgang  1872. 

Aus  dem  Lager  zu  Bender.  Bei  einer  Übung  in  dem  genannten  Lag« 
erhielten  die  Schützen-Bataillone  und  Schützen-Compagnien  der  Regimenter  dea 
Befehl,    ein  Salvenfeuer  auf  unbekannte  Entfernungen  durchzuführen. 

Die  Resultate  dieser  Schiessübung  sind  nachfolgende: 
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Die  DisUnz,    aaf 
Nkher  geschossen  wnrde, 
in   Schnitt. 


Bei  den  Schützen-Batail- 
lonen, bewaffnet  mit  dem 
System  Berdan. 


Bei  den  Schtttsen-Com- 

pagpiien  der  Regimenter, 

bewaffiiet    mit    dem 

Sjstem  Kmka. 


i2eo 

990 
510 


84 
76 
95 


25 
52 
66 


Die  bedeutend  besseren  Schassresaltate  der  Schützen-Bataillone  gegen- 
wr  jenen  der  Schützen-Compagnien  der  Infanterie-Regimenter  dürfen  schliess- 
ib  nicht  nor  der  besseren  Ausbildung  der  Bataillone,  als  vielmehr  der  grös- 
M  Tragföhigkeit  des  Systems  Berdan  zugeschrieben  werden. 

Osterreichische  Gastfreundschaft.  Der  russische  Officier  L.  Baikoy, 
itter  heuer  das  Lager  bei  Brück  an  der  Leitha  besuchte,  veröffentlicht  in 
MM  Artikel  der  obigen  Zeitschrift  seine  Erlebnisse  in  Österreich.  Er  hebt  bis 
ik  kleinsten  Details  die  österreichische  Gastlichkeit  hervor  und  drückt  seinen 
I  gefühlten  Dank  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  und  Seiner  kaiserlichen  Hoheit 

■  Herrn  Erzherzog  Albrecht,  sowie  allen  jenen  Officieren,  mit  welchen  Baikov 
Berührung   kam,   mit    den   lebhaftesten  Worten  aus;   er   betrachtet   sich  für 

■  guzes  Leben  den  Österreichern  mit  den  Gefühlen  der  grössten  Erkennt- 
hkiit  verbunden.  Beizufügen  kommt,  dass  Baikov  im  Brucker  Lager  erkrankte 
4  daselbst  mit  der  einem  Gaste  schuldigen  Aufmerksamkeit  gepflegt 
wk;  überdies  hatte  er  das  hohe  Glück,  dass  sich  Seine  Majestät  der  Kaiser 
i  Seine  kaberliche   Hoheit   der  Herr  Erzherzog  Albrecht  für  sein   Befinden 


Speetatenr  Militaire.  4.  Heft  1872. 

Strategische  Studien  über  das  Kriegstheater  zwischen 
irit  und  Berlin.  —  Als  Fachmann  wendet  sich  Oberst  Fervel  in  diesem 
lue  sdner  Studien  mit  Vorliebe  der  Besprechung  der  Festungs-Systeme  der 
iMntiven  Gegner  zu.  Nachdem  er  Eingangs  eine  beständige  Divergenz 
htkea  den  Anschauungen  der  Ingenieure  und  der  Truppenführer  coustatirt 
i  mit  französischen  Beispielen  belegt  hat,  geht  er  auf  Deutschland  über. 
Ums  von  1815 — 1830  sein  ganzes  System  änderte,  indem  es  verschanzte 
|0r  errichtete,  welche  ganze  Armeen  anziehen  und  so  eine  Invasion  des 
idei  hindern.  Wenn  sie  auch  grosse  Besatzungen  erfordern,  wie  Rast  ad t 
(NX),  Ulm  20.000  und  Mainz  21.000,  so  kann  doch  wieder  Coblenz  z.  B.  von 
10  Mann  vertheidigt  werden,  trotzdem  es  200.000  Mann  im  Lager  aufzunehmen 
■ftg.  Die  Schweiz,  Tyrol,  Böhmen  und  das  Moselbecken  bilden  vier  natürliche 
hrerke  Deutschlands,  Rhein,  Elbe,  Oder  und  Donau  dessen  vier  natürliche  Opera- 
■liiiien,  Franken  mit  seiner  gebirgigen  Einfassung  dessen  feste  Citadelle.  Am 
1er-  und  Mittel-Rhein  hat  Deutschland  feste  Stellungen,  am  Ober-Rhein 
t  den  Franzosen  der  Einfallsweg  offen,  welcher  über  Mainz  und  durch 
fingen  in  das  Elbe-Thal  führt.  Die  Unrichtigkeit  der  folgenden  Prophezeiung, 
I    der  Nordband   über    geringere  Beseoorcen   als    der   alte  Bond    verfüge. 
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flieh  bestehende  Werke,  sowie  einen  besonderen  Werth  habende,  yennisebti 
kriegsgeschichtliche  Aufsätze  der  österreichischen  Militär  -  Zeitschrift  speciell  ii 
der  Reihenfolge  der  Jahrgänge  angeführt  Bei  dieser  Gelegenheit  machen  wx 
auf  einige  unbedeutende  Errata  aufmerksam;  pag.  62  wird  dem  Reoensentea 
dieses  die  ,, Amtliche  Instruction  zum  Türkenkriege  1788*  sugeschrieben ;  die 
Ehre,  dieselbe  veröffentlicht  zu  haben,  kommt  ihm  nicht  zu;  dagegen  Tindieirt 
er  sich  den  vergessenen  „Original -Bericht  König  Ferdinand's  HL 
über  die  Schlacht  von  Nördlingen  1634,"  den  Schreiber  dieses  nüi 
kritischen  Anmerkungen  im  III.  Bande  der  österreichischen  Militär-Z^tsohrifl 
des  Jahres  1870  veröffentlicht  hat.  Diese  Weglassung  fällt  jedoch  der  B» 
daction  genannter  Zeitschrift  zur  Last,  da  sie  den  fraglichen  Artikel  aaeh  ii 
ihrem  so  eben  erschienenen  „Inhalts-Verzeichniss  der  Streffleur'schen  östeml 
chischen  Militär-Zeitschrift**  anzuführen  vergass.  Pag.  65  sollte  es  bei  den  drd 
Wallenstein*schen  Werken  „Hurter"  statt  uHutner"  heissen,  und  pag.  83 
glauben  wir  zu  den  Curiositäten  auch  des  merkwürdigen  Generals  FaTrftt 
interessantes  Elaborat  „Essay  sur  les  Operations  de  la  guerre  et  bot  les  aüiaiHWl 
de  puissances  de  FEurope  etc.  etc.**  hinzufügen  zu  sollen. 

Weitere  Capitel  behandeln  die  Kriegs-Bibliothek  und  das  Organ  dai 
Wiener  militär-wissenschaftlichen  Vereines.  Die  Civil-Arohive  des  Staates,  wil 
das  „Haus-,  Hof-  und  Staats- Archiv",  die  des  Ministeriums  des  Innern  and  dei 
Reichs-Finanzministeriums  beschliessen  die  „Quellen  der  österreichischen  Kri^ 
und  Organisations-Geschichte. "  Als  Anhang  hat  die  gewandte  Feder  des  Vcr 
fassers  eine  vorzügliche  Charakteristik  über  die  Aufgaben  der  Kriegsgeachichts 
und  ihre  Methode  geliefert.  Goldene  und  beherzigenswerthe  Worte! 

W.  V.  Janko. 

BogHSlawski,  A.,  Hauptmann  und  Compagniechef  im  3.  nieder 
schlesischen  Infanterie- Ref2:imento  Nr.  50.  Taktische  Folgernngen  »M 
dem  Kriege  1870—1871.  Berlin  1872.  Ernst  S.  Mittler  und  Sohn,  kö- 
nigliche Hofbuehhandlung. 

Dieses  schon  im  October  1871  vollendete,  höchst  interessante  Baoh  Utr 
seit  ausserordentlich  durch  die  lebensfrische  Sprache,  enthält  einen  kuneo,  ge- 
lungenen Rückblick  auf  die  Geschichte  der  französischen  und  der  preossisehia 
Armee,  dann  ein  Capitel  über  die  Einthcilung  der  Armeen  und  die  strategisohei 
Operationen  im  Kriege  1870 — 1871,  sowie  Wehrverfassungen  und  Ai:igebet; 
worin  als  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit  mehrerer  Armee-Commandanten  wd 
demselben  Operations-Schauplatze  die  Erfolge  in  den  Feldzügen  1866  und  1870 
angeführt  werden.  Da  man  aber  sehr  gut  auch  ohne  mehrere  Armee-Commta* 
danten  „getrennt  marschiren  und  vereint  schlagen"  kann,  ferner,  wie  der  Ver 
fasser  selbst  zugibt,  die  Armee-Commandanten  in  taktischer  Beziehung  Über 
flüssig  sind  und  die  Instanzen  vermehren,  da  endlich  gerade,  sobald  es  nA 
um  die  Entscheidung  handelt,  der  Oberfeldherr  mit  Übergehung  der  Arme^ 
Commanden  disponiren  muss,  so  sollte  eigentlich  gesagt  werden,  dass  die  & 
folge  1866  und  1870  trotz  der  Unter-Armee-Commanden  erfochten  wordeii 
umsomehr  als  1814  und  1859  entschiedene  Gegenbeweise  lieferten.  Die  Vor 
theile  der  Deutschen  lagen  bezüglich  der  Truppcn-Eintheilung  in  der  Starrlisil 
ihrer  Ordre  de  bataille,  welche  alle  Friedens-Rücksichten  ganz  richtig  das 
Kriegs-Bedürfnisse  unterordnet. 

Treffend  sind  die  meisten  folgenden  strategischen  Betrachtungen,  il 
welchen  der  Zug  nach  Sedan,  sowie  die  Operationen  zur  Deckung  der  Belage 
rung  von  Paris  besonders  interessant  besprochen  erscheinen.  Die  Unbranohbai 
keit  des  Milizsystems  für  den  grossen  Krieg  ist  recht  drastisch  beleuchtet 

In  dem  Vergleiche  zwischen  der  Fechtweise  eines  „Miliz-Bataillons*  an« 
eines  deutschen  „Volksheer-Bataillons*  geht  die  Phantasie  des  Verfassers  wol 
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fltwts  SU  weit,  indem  IndiBciplin  weder  ein  unbedingtes  Attribut  des  ersteren, 
■och  Unfehlbarkeit  ein  solches  des  letzteren  ist.  Indess  zeigt  der  Verfasser  in 
der  weiteren  Erörterung  sehr  gut,  dass  der  Unterschied  besonders  in  den 
Ckigen  gelegen  ist,  und  wie  daher  eine  Abhilfe  für  die  Verwendung  von  Miliz 
•öff  Landwehr  in  zweiter  Linie  durch  hinreichende  Cadres  zu  gewinnen  ist. 

, Allgemeine  Betrachtungen  über  Truppenführung  und  Gestaltung  der 
Sddiditen  und  Gefechte  von  1870 — 1871"  charakterisiren  in  vortrefflicher 
Wciie  die  beiderseitige  Taktik  im  Grossen  und  erweisen,  dass  die  Infanterie 
ii  i&en  Fällen  die  entscheidende  Waffengattung  geblieben,  wenn  auch  die 
mkm  richtig  verwendet  waren,  weil  eben  das  Hinterladungs-Gewehr  das  Über- 
gifficht  der  Infanterie  ausserordentlich  erhöhte. 

Ein  rv.  Artikel  behandelt  die  „Gestaltung  des  Gefechtes  der  einzelnen 
Tnppengattungen.'*  Bezüglich  der  Infanterie  ist  das  über  das  Salvenfeuer 
od  aber  die  Anwendung  des  Feuers  überhaupt  erst  auf  nahe  Distanzen  Ge- 
ngte,  dann  die  Erörterungen  hinsichtlich  der  Zweckmässigkeit  der  Beibehaltung 
dff  Jigerbataillone  überzeugend.  Ebenso  gelungen  sind  die  Betrachtungen  über 
die  Czvallerie  und  Artillerie,  aus  denen  die  Ansicht  über  die  Bewaffnung  der 
SeHerei  mit  weittragenden  Gewehren,  und  jene  über  die  Mitrailleusen  hervor- 
alMben  ist  Der  Verfasser  will  nur  den  vierten  Theil  der  Cürassiere  und 
ÜUanen  nebst  Huszaren  und  Dragonern  mit  besser  construirten  Zündnadel- 
Guibinem  ausgerüstet  haben ;  leider  ist  diese  Ansicht  durch  keine  concreten 
Nie  beleuchtet  Als  Schlnsssatz  stellt  der  Verfasser  die  ganz  berechtigte  Be- 
knptimg  auf,  dass  die  Cavallerie  der  Deutschen  um  etwa  ein  Viertel  zu 
ituk  war. 

Bezüglich  der  lütrailleusen  geht  das  Urtheil  über  die  NichtWirksamkeit 
denelben  übereinstimmend  mit  allen  sonstigen  Berichten  dahin,  dass  sie  für 
des  Feldgebrauch  nicht  geeignet  seien. 

Die  Vergleiche  zwischen  den  Gegnern  der  Preussen  1866  und  1870  in 
ctnUeristischer  und  artilleristischer  Beziehung  enthalten  für  uns  Österreicher 
leb  yiel  des  Lobes,  wenn  auch  die  Attaken  bei  Custoza,  welche  zwei  feind- 
fck  Divisionen  in  Unthätigkeit  versetzten,  und  das  kühne  Auffahren  sowie  die 
Alidiaer  der  österreichischen  Batterien  bei  Königgrätz  nicht  genügend  gewürdigt 
ttKoonen. 

Über  den  Cemirungskrieg  vor  Paris  und  Metz  ist  zwar,  dem  Bahmen 
te  Buches  entsprechend,  nur  eine  allgemeine  Betrachtung  geliefert,  welche 
•ber  durch  einige  bisher  wenig  bekannte  Details  recht  interessant  ist  und  ins- 
kiondere  bezüglich  der  technisch-taktischen  Ausbildung  mehrere  beherzigens- 
wertbe  Wünsche  enthält. 

Das  letzte  Capitel  umfasst  eine  Menge  „taktische  Grundsätze  und  Trup- 
pesfSbnmg,  Charakterisirung  der  modernen  Schlacht  und  des  Zusammenwirkens 
ki  drei  Waffen,  Gefechtsausbildung  der  Infanterie,**  ist  im  Einzelnen  verfüh- 
nnKh  geschrieben,  —  aber  der  anfechtbarste  Theil  der  „Folgerungen,"  weil  er 
vmIi  mit  Sophismen  geschwängert  ist  und  Widersprüche  enthält,  welche  leicht 
ine  fShren  können.  Die  applicatorische  Methode  der  Taktik  muss,  wie  wohl 
dfr  VerfMser  anerkennt,  als  die  einzig  richtige  bezeichnet  werden,  wenn  die 
Theorie  bereits  in  den  Köpfen  der  Schüler  festsitzt.  Aber  die  Theorie  darf 
eben  nicht  in  eine  beliebige  Schablone  eingeengt  werden,  sondern  muss  aus 
den  ganzen  Schatze  der  Kriegserfahrungen  geschöpft  sein. 

Das  Beispiel  von  der  Concentration  der  Ejräfte  1866  ist  ganz  verkehrt 
iBgewendet;  dem  Verfasser  genügt  das  „Streben  nach  Concentration  !**  Dieses 
«ire  aber  zu  nichte  geworden,  wenn  der  vereinigte  Gegner  den  vereinzelten 
fthörig  angegriffen  hätte. 

Ebensowenig  können  wir  uns  mit  der  in  diesem  Capitel  empfohlenen  „Übung 
m  der  Unordnung"  befreunden. 

Ummtv-BlUt  der  Mcrr.  niUtlr.  ZtltMbrift.  1878.  S 
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Eb  18t  übrigens  uiibcfitreitbar ,  dasB  die  Infantorie-Ezcercir-Reglemeitf 
noch  wesentlich  voroinfacht  werden  könnten,  und  dass  manches  Wichtige  besser 
geübt  werden  könnte.  Der  von  dem  Verfasser  vorgcsclilagone  Schütsenanlaof 
wird  aber  nur  bei  besonderen  Annahmen  ausführbar  sein  und  jedenfallB  den 
Zwecke  weniger  entsprechen  als  die  beispielsweise  in  unsem  Reglements  Tor- 
geschriebcne  Angriffs  weise. 

Die  r taktischen  Folgerungen"  haben  sowie  die  meisten  Erzeugnisse  der 
jetzigen  Militür-Litcratur  den  nicht  zu  vci kennenden  Werth,  die  Officicrc  aller 
Waffen  zur  geistigen  Thätigkeit  anzuregen  und  Diseussionen  über  höchst  wichtige 
taktische  Fragepunkte  herbeizuführen,  überzeugend  kann  jedoch  nur  ein  tieferes 
Eindringen  wirken. 

Bylandt-Bheidt,  Arthur  Graf,  Gcnoral-Major.  Handbach  für  die 
k.  k.  Artillerie.  I.  Tlicil.  4.  Abschnitt.  I.  Schiessen  und  Werfen  aus 
F(^l(l-  und  f}ol)irf;s-Kanüncn.  IL  Gebrnueh  der  Artillerie  im  Feld-  und 
Ciobir^s-Krie^e.  Bearbeitet  von  Otto  Maresch,  Obcrlioutonant  im 
k.  k.  9.  Feld-Artillerie-Kepniente.  Wien  1872. 

Wenngleich  jeder  Abschnitt  des  im  Erscheinen  befindlichen  Handbuches  als 
npthwendiger  Theil  eines  werthvollen  Ganzen  in  der  entsprechenden  AVeise  su 
schätzen  ist,  so  steht  doch  unbestritten  der  vorliegende  in  Bezug  auf  Wichtig- 
keit seines  Gehaltes,  sowie  in  Hinsicht  auf  die  wahrhaft  meisterhafte  Behand- 
lung des  Materials  unter  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Partien  des  fraglichen 
Werkes  obenan. 

Die  Theorie  des  Schiessens  ist  zwar  schon  in  verschiedenen,  mitunter 
8ehr  trefflichen  artilleristischen  Schriften  behandelt  worden,  allein  alle  diese 
ermangelten  der  genauen  Anpassung  auf  das  österreichische  Artillerie-Materiale 
und  brachten  daher  den  österreichischen  Offieier,  der  sie  als  Grundlage  la 
Studien  über  den  Werth  und  die  Verwendung  der  vaterländischen  Geschfitie 
benützen  wollte,  in  die  Nothwendigkeit ,  die  weitläufigsten  Rechnungen  und 
Vergleiche  anzustellen,  welche,  selbst  bei  dem  Vorhandensein  einer  Fülle  von 
Daten,  in  richtiger  Weise  zu  Ende  zu  führen,  eine  Aufgabe  von  bedeutender 
Schwierigkeit  bildet  und  daher  nicht  Jedermann's  Sache  ist. 

Umsomehr  muss  daher  die  Sachkenntniss  und  Gediegenheit  der  Fassang 
anerkannt  werden,  mit  welcher  die  beiden  Verfasser  des  4.  Abschnittes  über 
flen  Rahmen  einer  blosen  Gedächtnisshilfe  hinaus  ein  treffliches  Lehrbuch  ge- 
schaffen haben,  welches  nicht  nur  in  der  eigenen  Waffe,  sondern  in  allen 
Kreisen  der  Armee  die  bestverdiente  Anerkennung  erfahren  wird.  Denn  nicht 
nur,  dass  es  dem  praktischen  Artillerie-Officier  die  Orieutirung  über  Flugbahn- 
Verhältnisse,  Treffwahrscheinlichkeit  und  deren  Anwendung  auf  das  Schiessen, 
sowie  die  Lösung  aller  auf  das  Schiessen  und  die  Leistungsfähigkeit  seiner 
Geschütze  Bezug  nehmenden  Fragen  ungemein  erleichtert,  so  ermöglicht  es  auch 
den  Officieren  der  anderen  Waffen,  richtige  Aubichtcn  über  das  Wesen  und  den 
Werth  unserer  Geschütze  zu  gewinnen,  wodurch  das  gedeihliche  Zusammen- 
wirken ders«flben  im  Kriegsfalle  nur  potenzirt  werden  kann. 

Der  I.  Theil  des  Abschnittes  ist  in  fünf  Paragraphe  gegliedert :  Flug- 
bahn Verhältnisse  und  Theorie  des  Schiessens :  Versuchsresultate  über  die  Wir- 
kung der  Geschosse;  Schiesstafeln  und  Gebrauch  der  Aufsätze:  Wahrschein- 
lichkeit des  Treffens;  Correctiir  beim  Schietsen  :  Beobachtung  der  Schüsse  und 
Schätzen  der  Entfernungen. 

Wie  hieraus  zu  ergehen,  t'ol^t  inuner  die  Darlegung  eines  Gegenstandes 
logisclu^rweise  aub  (l(;in  Vorht;rg(>hen<lt'U,  nachdem  zu  dem  ganzen  Bau  durch 
dit^  Vorführung  jener  für  den  aui>übenden  Artilleristen  hinlänglich  genauen 
Formeln    auH    der   parabolischen  Theorie    der    Grund    gelegt  wurde,    die  er  sur 
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Befechnung  der  Bahn-Ordinaten,    Vorzeichnung   der    Bahn,    Berechnung  dea  be- 
■triehenen  RaumeSy  der  Sprenghöben  und  Intervalle  u.  a.  w.  bedarf. 

An  diese  kurze  Schiesstheoric  Bchliesst  sich  eine  Zusammenstellung  von 
▼etBuchsresultaten  über  die  Wirkung  der  Geschosse,  wobei  mehrjährige  Er- 
Cftbningen  benützt  worden  sind;  dieselben  sind  sehr  bcrücksichtigenswerth  und 
fgmg^etj  manche  unrichtige  Ansicht  über  den  Effect  und  den  Gebrauch  unserer 
Feld-  and  Gebirgs-Kanonen  klar  zu  stellen. 

Der  Paragraph  3  enthält  die  Einrichtung  der  Schiess tafeln  und  den  Ge- 
brauch der  Aufsätze  mit  umfassenden  Angaben  aller  jener  Daten,  welche  thcila 
beim  Gebrauch  der  Geschütze,  theils  zu  ballistischen  Rechnungen  benöthigt 
werden. 

Im  Weiteren  wird  die  Treff  Wahrscheinlichkeit  bündig,  klar  und  in  ge- 
meinverständlicher Weise  abgehandelt.  An  der  Hand  dieses  Paragraphen  ist  es 
auch  dem  mit  bescheidenen  mathematischen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Leser 
möglich,  die  Schusspräcision  der  Geschütze  und  deren  Leistungsfähigkeit  in 
den  verschiedensten  Fällen  richtig  zu  beurtheilen,  indem  der  Autor  die  Kr- 
gehnisse  seiner  Forschungen  in  so  populärer  Weise  darlegt,  dass  sie  das  Ge- 
meingut aller  werden  können.  Die  Tabelle  über  die  Treffwahrscheinlichkeits- 
Factoren,  welche  durch  mehrere  Beispiele  über  die  Art  ihrer  Anwendung 
erlüntert  wird,  ist  ebenfalls  von  grossem  Werthe. 

Im  letzten  Paragraphen  wurde  der  Vorgang  bei  Ertheilung  von  Correcturcn 
beim  Schiessen,  gestützt  auf  die  mannigfaltigsten,  in  der  Wirklichkeit  vorkom- 
menden Fälle,  einer  eingehenden  Auseinandersetzung  unterzogen.  Die  richtige 
Anwendung  der  Correcturen  gründet  sich  auf  die  Kenntniss  der  natürlichen 
Streuung  der  verschiedenen  Geschütze,  denn  hieraus  ergibt  sich  erst,  wann 
and  in  welchem  Grade  eine  Correctur  sich  als  angezeigt  heraus  stellt.  Folgt 
n«n  die  Abhandlung  über  das  Schiessen  gegen  verticale  Ziele,  die  Correctur 
der  Seitenrichtung,  das  Schiessen  gegen  sich  bewegende  Ziele,  den*  Einflupa 
des  schiefen  Räderstandes,  das  Schiessen  gegen  gedeckte  Ziele  und  endlich 
das  Schiessen  der  Shrapnels,  —  Alles  mit  jener  Ausführlichkeit  und  Gediegenheit, 
welches  diesem  Abschnitte  des  Handbuches  den  von  uns  bereits  angedeuteten 
hohen  Werth  verleiht.  Bei  der  Besprechung  der  letzteren  Schussart  werden 
insbesondere  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  welche  sich  für  die  richtig«? 
Anwendung  derselben  ergeben,  und  auf  deren  Besiegung  daher  von  Seite  der 
Batterie-Commandanten  alle  Mühe  zu  verwenden  ist;  es  treten  hiebei  nämlich, 
aasser  der  wichtigen  Ermittlung  der  Distanz  und  des  entsprechenden  Aufsatzes, 
auch  noch  die  Manipulation  des  Tempireua  und  die  Beobachtung  der  Spreng- 
hohen und  Intervalle  hinzu. 

Diese  Schwierigkeiten  mögen  die  Ursachen  sein,  dass  der  Shrapnelschusa 
bis  vor  Kurzem  sich  nicht  der  verdienten  Beliebtheit  erfreute,  —  ein  Umstand, 
der  sich  jedoch  in  Folge  der  neuesten  Kriegserfahrungen  bereits  wesentlich 
geändert  hat.  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  im  Hinblick  auf  die  Zukunft  des 
Shrapnels  schon  im  Jahre  1870  die  Ausrüstung  der  Österreichischen  Pehi- 
Artillerie  mit  dieser  Munitions-Gattung  bedeutend  erhöht  wurde.  Wenn  wir  das 
bbher  Gesagte  überblicken,  so  drängt  sich  uns  noch  die  genugthuendo  Be- 
merkung auf,  dass  diese  Abhandlung,  welche  auch  als  Separat- Ausgabe  unter 
dem  Titel:  „Wirkung  und  Gebrauch  der  k.  k.  österreichischen  Feld-  und  Ge- 
birgs-Geschütze**  bei  L.  W.  Seidel  und  Sohn  erschienen  ist,  die  wohlverdient«) 
Anerkennung  und  einen  so  ausgedehnten  Lestrkreis  errungen  hat,  dass  sich 
hieraus  ein  weitverbreiteter  Nutzen  für  die  WafTo  mit  Sicherheit  annehmen  liisst. 
In  gleicher  Weise  muss  zugestanden  werden,  dass  auch  der  Verfasser 
des  IL  Theiles :  „Gebrauch  der  Artillerie  im  Feld-  und  Gebirgskriege^  die 
Wichtigkeit  seiner  Aufgabe  erfasst  un<l  dieselbe  in  der  entsprechendsten  Weise 
durchgeführt  hat. 
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Der  Verfasser,  eine  in  der  Militär-Literatur  bereits   rühmlicliBt   be 
Persönlichkeit,  hat,  gestützt  auf  die  Erfahrungen  der  letzten  Kriege,  die  Gi 
Sätze  für  die  richtige  Verwendung  der  Artillerie  im  Felde,  mit  Bo'uckaichtij 
des  gegenwärtigen  Standpunktes  der  Geschütz-  und  Waffen-Technik  mit  soi 
Gründlichkeit  dargelegt  und  so   mit  den  taktischen  Anforderungen  der  N( 
in  Einklang   gebracht,    dass    dadurch    nicht   nur    den   Orderen  der 
sondern  auch  den  Truppenführem    überhaupt   die   werthTollsten  Anbal 
zu  taktischen  Studien  geboten  werden. 

Der  Leser  findet  in  diesem  Theile  zuerst  die  allgemeinen  Regeln  fSr 
Verhalten  und  den  Gebrauch  der  Artillerie  im  Gefechte,  sodann  Regeln 
die  einer  Brigade  zugetheilte  Artillerie,  weiters  die  Verwendung  der 
im  Divisions-  und  Armeecorps- Verbände  im  Allgemeinen,  den  Gebrauch 
Divisions- Artillerie,  der  Armee-Corps-  und  Armeo-G^schütz-Beserve,  den  GebraiAi 
der  Artillerie  bei  Gefechten  um  Terrain-G«genstände  und  in  besonderen 
endlich  zum  Schlüsse  den  Gebrauch  und  das  Verhalten  der  G^birgs-Artilleria»^ 
Wo  Mitrailleusen  in  Thätigkeit  kommen  könnten,  werden  auch  für  diese  neue 
Waffe  die  nothwendigen  Directiye  für  deren  entsprechende  Verwendung  sogt-: 
geben.  Auch  dieser  Theil  des  11.  Abschnittes  verdient  die  gerechte  AnerkennuM 
und  es  ist  gewiss,  dass  diese  verdienstvolle  und  dem  neuesten  Standpmklal 
der  Feldartillerie  genauestens  Rechnung  tragende  Arbeit  jeden  militärischen  Lsi«.^ 
befriedigen  wird. 

n.  Thoil  IL  Abschnitt.  Handhabung  und  Transport  des  Fettugi» 
Artillerie-Materials.  Bearbeitet  von  Johann  Sterben z,  Oberlieatfr' 
nant  im  k.  k.  Artillerie-Stabe.  Mit  5  Tafeln. 

Ein    Vademecum  für    den    mit    den  oft   schwierigen   praktischen  AusfSk-; 
rungen  beim  Batterie-  und  Küsten-Geschütze  betrauten  Artillerie- Officier,  welolMr ' 
darin    nicht   nur   in   gedrängtester   Kürze   den   Vorgang  bei   den  verschiedenea: 
Handhabungs-Arbeiten,    sondern  auch    das  Erforderniss    an    den    nothwendigmj 
Hilfs-Requisiten    und   lebendigen  Kräften    in    den   einzelnen    Fällen   angegebsaj 
findet,    sich    daher    insbesondere  bei  schwierigen  Manipulationen  daselbst  Btth 
erholen   kann,    was   namentlich    die    dem    Hefte    beigegebenen    fünf  Tafeln  er- 
leichtern.    Letztere    aus    der    lithographischen   Anstalt    des    techn.     und   ada. 
Militär-Comit^s  hervorgegangen,  lassen  neuerdings  die  hohe  Stufe  künstlerischer 
Vollendung  erkenneUf  auf  welcher  sich  dieses  Departement  des  Comit^s  befindet, 
das  selbst  in  Wien  keinerlei  Concurrenz  zu  scheuen  hat. 

Colomb,  V.,  königl.  prouss.  (Jeneral -Major.  Entwarf  n  allge- 
meinen Regeln  fttr  die  Anfstellung  und  den  Gebrauch  grösserer 
Cavallerie-Abtheilungen.  Neisse   1872,  bei  Rol)ert  Hinge. 

Die  kleine  Brochure  des  kriegserfahrenen  Verfassers  ist  uns  ein  Beweii 
mehr  für  die  Trefflichkeit  unseres  Cavallerie-Reglements ,  gegen  das  sie 
keine  Verbesserung  aufzuweisen  vermag. 

Der  Aufmarsch  in  „Carriere''  aus  der  Colonnenlinic  behufs  der  Attake 
scheint  uns  für  die  Ordnung  gefahrlich. 

Unausführbar  scheint  uns  der  Vorschlag,  die  Cavallerie  darauf  hinza- 
führen,  dass  es  nach  einem  ungünstigen  Gefechte  zweckmässiger  ist,  im 
Trabe  zurückzugehen  und  durch  den  Gebrauch  der  Waffen  den  ver- 
folgenden Feind  in  Schranken  zu  halten,    als  vertheidigungslos  davon  zu  jagen. 

Bcherzigenswerth  ist  der  kleine  Abschnitt  X,  von  der  Verfolgung.  Ver- 
fasser plaidirt  dafür,  dass  diese  von  der  Cavallerie  energisch  durchgeführt 
werde,  —  kein  Warten  bis  zum  audeni  Tag,  unablässiges  Polgen  mit  kleineren 
Abtheilungen,  auf  mehreren  Strassen,  —  grössere,  mit  reitender  Artillerie  ver- 
sehen,   dahinter,    um    sofort   besetzte   Terrainabschnitte    und    Ortschaften    unter 
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Feoer  nehmen  su  können.    Schon   allein   das  Auftreten  der  Artillerie   schreckt 
and  entmuthigt  die  Fliehenden. 

Da  in  der  Nacht  die  Verfolger  nur  langsam  fortschreiten  können,  so 
wild  es  möglich  sein,  dass  am  andern  Morgen  Regimenter,  welche  die  Nacht 
hindarch  ruhten,  die  Ermüdeten  ablösen,  um  die  Verfolgung  ihrerseits  fort- 
nuetien. 

Der  Soldat  im  Terrain.  Leitfaden  zum  Selbstunterrichte  im  Karten- 
lesen und  Zeichnen.  Bamberg  1872,  Buchner,  8.  32  Seiten,  mit  4  Tafeln. 

Dem  Soldaten  „das  Kartenlesen  und  Croquiszeichnen"  „in  einfacher  und 
idilichter   Weise    zu    lehren*',    ist    der   vorgesteckte    Zweck   des   vorliegenden 


Die  meritorische  Durchführung  dieser  schönen  Aufgabe  erscheint  uns  jedoch 
10  mangelhaft,  und  die  Ausführung  der  beigefügten  Terrainzeichnungen  so  primitiv, 
din  wir  von  jeder  näheren  Besprechung  derselben  absehen  müssen. 

J.   B  a  r  k  o  V  i  c. 

Die  Avfgaben  der  k.  k.  Kriegsmarine  und  ihr  gegenwärtiger 
ftanl  Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Hartleben's  Verlag  1872. 

Eine  kurze  Flugschrift,  welche  zu  beweisen  sucht,  dass  Osterreich  nicht 
so  sehr  viele,  als  tüchtige  Kriegsschiffe  nothwendig  hat.  Um  der  Vertheidigung 
der  österreichischen  Küsten  entsprechen  zu  können,  bedürfte  unsere  Marine 
eisiger  wirklicher  Aviso-Dampfer  und  einiger  Kanonen-Boote  im  engeren  Sinne, 
wogegen  mehrere,  den  jetzigen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechende  Schiffe 
gut  von  der  Liste  gestrichen  werden  sollten.  Aus  der  Beilage  ist  der  Stand 
der  k.  k.  Flotte  im  September  1872  zu  entnehmen;  neue  schwere  Schiffe  sind 
darunter,  welche  kampftüchtig  zu  nennen  sind. 

Unter  den  Vorschlägen  fällt  .  uns  jener  der  Aufhebung  der  Marine- 
Akademien  und  der  Deckung  des  Bedarfes  durch  ein  angemessen  geregeltes 
^■ititQt  von  Aspiranten  am  meisten  auf,  da  dies  wenig  zu  unseren  Verhält- 
i^iiKn  passen  dürfte.  Die  übrigen  Vorschläge  beziehen  sich  grösstentheils  auf 
Öebührssätzp.  A.  v.  H. 
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Adolf  Graers  Hand-Atlas  des  Himmels  und  der  Erde.  33  Blätter 
'^  Kupferstich  mit  Farbendruck  und  Colorit  nebst  statistischer  Über- 
•chts-Tafel.  Grösstes  Royal  Landkarten-Format.  Fünfte  revidirte  Auf- 
**8e.  Vollständig  in  15  dreiwöchentlichen  Lieferungen  a  10  Sgr.  (Mit 
^rantie  der  regelmässigen  Ausgabe.)  Redaction,  Stich,  Druck  und 
^^riag  des  geogi'aphischen  Institutes  zu  Weimar. 

Das  Verlags-Institut  —  auf  dem  internationalen  Congresse  für  den  Fort- 
"^tt  der  geographischen  und  commerciellen  Wissenschaften  1871  erhielt  das* 
^'^  von  der  aus  Gelehrten  aller  Länder  zusammengesetzten  Jury  den  ersten 
'^i  —  und  der  Name  des  Verfassers,  rühmlichst  bekannt  auch  als  einer 
^^  thätigsten  Mitarbeiter  an  dem  grossen  Kiepert  und  Bruhn*schen  Atlas,  sind 
'^'ttrsichende  Bärgen  für  die  Vorzüglichkeit  dieser  neuen  fünften  Ausgabe  des 
^d-Atlas.  Die  Karten  werden  nicht  nur  sämmtliche  administrative  |pnd 
^''^▼eränderungen,  welche  eine  Folge  der  neuen  politischen  Verhältniste  sind, 
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enthalten,    sondern    auch    jenem  Materiale    besondeni   aufmerksame    Rechna 
tragen,  welches,  wie  die  jüngsten  Entdeckungen,  Veränderungen  in  den  Com 
nicationen  etc.,  für  das    kartographische  Wesen   von  Bedeutung  ist.    Die 
tische    Brauchbarkeit   des    Atlas     wird    durch    beigefügten,    statistischen  Ti 
noch  erhöht.    Die    vorliegende  erste  Lieferung   enthält  die   vereinigten  Staats* 
Nordamerika*s,    die  Schweiz   und  Ungarn.  Nach   dem  Vorhergesagten  bedarf 
keiner  weiteren  Anempfehlung.  v.  J.    - 

Administrationskarte  von  Nieder-Österreich.  Vom  niederöster- = 

roichischcn  Verein  für  Landeskunde.  Massstab:  1  :  28800.  = 

Fortsetzung:  Blatt  3  Fraters,  4  Schwarzbach,  9  Handegg,  29  Ober-Holla- 
brunn,  93  Kaiser-Steinbruch  k  80  kr. 

Central-Enropa.  Generalkarto  von  J.  Scheda.  Magsstab:  1 :  576.000 
in  41  Blättern.  Preis  für  1  Blatt  1  fl.  57  kr. 

Fortsetzung:    Blatt   Königsberg.    Metz.    Zur   gänzlichen    Vollendung  dar. 
Karte  fehlen  nur  mehr  noch  12  Blatter. 

Comitatskarten  Ungarns.  Von  der  königlich  ungarischen  Staats--, 

dr uckerei.  Massstab:  1  :  144000.  -^ 

Fortsetzung:  Comitat  Somogy  2  Blatt,   Tolna  1  Blatt,   Baranya  3  BMfi- 

Neograd  1  Blatt,  Lipt6  1  Blatt,  Qömör  1  Blatt,  Marmaros  4  Blatt  &  80  kr. 

Das  ehemalige  Königreich  Polen  nach  don  Grenzen  von  177! 

Mit   Angabe   der   Theilungslinien    von    1772,    1793  und  1795.    Bearbeitet 
Dr.  Carl  Wolff.  Masestab :  1  :  3,000.000.  Hamburg.  Verlag  von  L.  Fried 
&  Comp.  1872.  1  Blatt  1  fl.  85  kr. 

Besteht  aus  einer  Gerippkarte,    auf  welcher  der  Verfall  des  Polen 
seit  dem  Jahre  1660  in  übersichtlicher  Weise  dargestellt  ist.    Seine  rä 
Gestaltung   nach   den    Friedensschlüssen    1660   (Oliva)    und   1667  (And 
sowie  nach  den  Vorträgen    von    1772,    1793    und    1795   ist     in   Farben  m 
drückt.     Die  Karte  gewinnt  an  historischer  Verwendbarkeit,    weil  auf  d 
die  alten,    gegenwärtig    nicht  mehr  gangbaren  Benennungen    der  verschied« 
Landestheile  mit  ihrer  Ausdehnung  ersichtlich  gemacht  sind. 

Die  mittel-europäisehen  Staaten  nach  ihren  geschichtlichen 

standtheilen  des  ehemaligen  römisch-deutschen  Kaiserreiches,  entworfen  und 
zeichnet    von  Dr.  Carl  Wolff.    Berlin    1872.    Verlag    von    Carl  Habel.    1 
Preis  4  fl.  50  kr. 

Gerippkarte,  mit  vieler  Sorgfalt  bearbeitet,  zeigt  in  deutlich  abstechen' 
Farben  den  Bestand  des    römisch-deutschen  Kaiserreiches    in  der  Zeit  vor 
französischen    Revolutionskrieg,    mit    seiner    ganzen    Unterthcilung    in    die 
scliicdenen   Herrschaftsgebiete,    und  ist  ein  guter    Behelf  zum   Studium  der 
sciiichte  Deutschlands. 

Dr.  A.  Petermanns  Mittheilungen  über  wichtige  und  neue 

forschungen    auf   dem    Gesammtgebicto    der   Geographie    1872.      Pleft    IX. 
X  a  70  kr.,  Ergänzungsheft  Nr.  33  1  fl.  40  kr. 

Da»  Heft  IX  enthält:  Die  ncucntdeckteu  Geyser-Gebicte  am  oberen  Y( 
lowstone  und  Madison  River.  Von  F.  V.  Hayden. 

Bemerkungen   zu    Wenjukow*s    Karte   der    westlichen    Mongolei,    'von  F. 
Hanemann,  mit  einer  Karte  von  A.  Petermann.  Massstab:   1  :  4,000.000. 

Über  das  Klima  in  West-  und  in  Süd-Arabien,  von  II.   Maltzau. 

General    de    Wimpff'en's    militiiriache    Expedition    nach    dem     Ued-Gir  it 
Marocco  1870.  Mit  einer  Karte  von  A.   Potermann.  Massstab:    1  :  2,000.000. 

Die  barometrisch  bestimmten    Hölien    in  Ost-SibircMi.    Von    Fürst    P.  Ki» 
posl§n. 

Geographie  und  Rrforscliung  der  Polar-Regionen.   Nr.   G7. 
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Das  Ergänzungsheft  enthält  eine  Abhandlung  über  Areal  und  Bevölke- 
rung der  Erde.  Von  E.  ßehm  und  Dr.  H.  Wagner. 

Heft  X.  Inhalt:  Dr.  K.  Fritsch'  und  J.  Rein's  Reise  nach  den  canari- 
ichen  Inseln  und  dem  maroccanischcn  Atlas.  1872. 

Dr.  6.  Radde*s  und  G.  Sicvers  Reisen  im    armenischen  Hochland.  1871. 

Geographie  und  Erforschung  der  Polar-Regionen,  1858,  1869—1871,  in 
14  Artikeln  und  zwei  Karten  zur  Übersicht  der  Schiffbarkeit  dos  sibirischen 
Eismeeres,  Massstab:  1  :  3,500.000,  und  zur  Übersicht  der  neuen  norwegischen 
Aufnahmen  im  Nordosten  von  Novaja  Semlja,  Massstab:  1  :  720.000. 

Erklärende  Notizen  zu  der  von  A.  Petermann  in  6  Blättern  bearbeiteten 
Karte  der   vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika.  Massstab:  1  :  3,700.000. 

Geographische  Literatur. 

Eisenbahnkarte  der  k.  k.  osterreicliiscli  -  ingarisehen  Honarchio 

1872.  Massstab:  1:576.000.  16  Blatt  Eigenthum  des  k.  k.  Handelsmini- 
steriums. Lithographische  Anstalt  von  F.  Koke  in  Wien.  Preis  5  fl. 

Zur  blossen  Darstellung  des  Eisenbahnnetzes,  wie  sie  in  dieser  voluminö- 
sen Karte  geboten  wird,  hätte  eine  entsprechende  Reduction  des  Massstabes 
ond  der  Blätterzahl,  ohne  Gefahr  für  die  Übersichtlichkeit,  ausgereicht  War 
aber  das  Werk  für  eine  Wandkarte  berechnet,  so  erscheint  die  Zeichnung 
mehrentheils  zu  schwach  und  die  Schrift  zu  klein,  um  in  einiger  Entfernung 
gelesen  werden  zu  können.  Übrigens  enthält  die  Karte  alle  betriebenen  und 
im  Bau  begriffenen  Bahnen,  erstere  mit  Verzeichnung  der  einfachen  und  doppel- 
ten Geleise,  —  dann  alle  Aufnahms-Stationen   und  die  Hauptflüsse. 

Ausserdem  sind  im  Renvoy  die  Strecken  sämmtlicher  Eisenbahnunter- 
nehmungen in  geraden  Linien  mit  Nachweisung  der  Distanzen  in  Meilen  ver- 
zeichnet, und  eine  Tabelle  über  den  Flächenraum  und  über  die  Eisenbahnlänge 
»Her  Kronländer  angefügt. 

Eisenbahnkarte  der  vereinigten  Staaten    und    dca  hritischon 

Nordamerika,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Besitzer  von  Eisenbahn- 
«cÜen.  Bearbeitet  von  E.  G.  Ravenstein.  London  1872.  Massstab:  1:5,000.000. 
^kfurt  a.  M.  Verlag  der  Jaeger'schen  Buch-  und  Landkartenhandlung. 
2  Blätter.  Preis  1  fl.  80  kr. 

Farbendruck.  Zeigt  mit  übersichtlicher  Deutlichkeit  alle  bestehenden 
^Benbahnlinien  im  nördlichen  Amerika.  Die  einzelnen  Staaten  sind  in  Farben 
'^terwhieden,  die  Gewässer  blau  gezeichnet.  Von  den  wichtigeren  Landestheilen 
«nd  Vergrösserungen  in  isolirten  Kartons  auf  der  Karte  angebracht.  Terrain - 
*^chnung  fehlt  ganz. 

General-Karta  ofver  Srerige.  Utgifvcn  af  topografiska  Corpscn. 
1870.  Massstab:  1  :  1,000.000. 

Blatt  3  Södra  Delen.  Preis   3  fl.  20  kr. 

Neu  erscheinende  Reduction  nach  der  Generalstabskarte  von  Schweden, 
•Msstab:  1  :  1,000.000,  ist  mit  grosser  Aufmerksamkeit  bearbeitet,  enthält  die 
lyh'tischen  Grenzen,  ein  sehr  reiches  Communications*  und  Gewässer- Netz,  sehr 
^\  Orte,  einzelne  Kirchen,  Häuser  und  industrielle  Gewerke.  Schrift  und 
Zeichnung  ist  ungemein  präcis  und  deutlich,  und  das  Terrain  in  minutiöser 
SehraflPe  gegeben. 

Generalstabens  topograpUske    Kaart  over    Danmark.     Mass- 

ittb :  1  :  80.000. 

Fortsetzung:  Blatt  54  Midelfart.  Preis  2  fl.  50  kr. 

Oeneralstabens  topographiske  Kaart  over  Danmark.  (Jydland.) 

MtsBstab ;  1  :  40.000. 

Fortsetzung:  Blatt  Taps,  Blatt  Hejls  a  1   fl.  80  kr. 

HfH^ 
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^M-  BÜCHER-ANZEIGEN. 


Geschichtliche  Darstellung 

der 

Panzerungen  und  Eisen  -  Constructionen 

für  Befestig^ungeii  überhaopt, 

mit  Angabe  der  vonligliohiteii  Daten  ans  den  beittglichen  Sohiew  ▼ewneben 

lud  Aber  die  Schiffs-Ptnzeniiigeii 

▼on 

SHZX.   OLAVZ  FXBZHBXB  ▼.   AICHA, 

k.  k.  HASptmann  im  OeniestatM. 
Druck  tob  Carl  0«rold*i  Sohn.  Za  besiehen  durch  das  techniache  und  adminiatratiTa  miUar-OMMl 

Preis  2  11.  80  kr.     It  Drackbofea  nod  7  Pline. 


Die  Veränderungen  in  der  Taktik  der  Inlanterie 

nach  deii 

Erfahrungen  der  letzten  Kriege 

und  Tom 

Stazidpixzilcia  ^L^il^  zxeuesiezi.  I^Allii&r-X4lt«ra.tuz 

von 

Friedrich  Hotze^ 

k.  k.  Major  und  Generalstabs-Offieier. 

Dieses  Werk  ist  xu  beliehen  in  der  Buchhandlung  Ton  L  W.  Seklil  A 
Wien,  Graben  13.  

Reductions- Tabelle 

der  gebräuchlichsten  österreichischen 

jAnpn^^  ^Mi^tvi'^   J!0p|»p^^   %tiijivxMit  ttitb  (noi^t» 

auf  Metermass  und  umgekehrt. 

Zum    praktischen    Gebrauche    hinarbeitet 

von 

Alois  Howotny. 

Einen  wesentlichen  Fortachritt  im  öffentlichen  Verkehrslebea  bildet  die  aiBfAhmag  der 
MmmM'  lUld  CI«wiellta-Ordnail|r  in  den  Lindern  der  Österr.-nngar.  Monarchie.   Wenn^aleh 
ein  grosser  Theil  der  Bevolkemng  sich  bisher  derselben  im  gefcnseitigen  Verkehre  sehoa   bei 
so  Ut  diese  jedoch  der  Mehrzahl  nach  so  xiemlicb  fremd,  and  so  wie  1858  die  EinfQhmac  dar 
Gkld Währung,  Im  Anfange  wenigstens,  so  manche  Hchwi^rlgkeit  bot,    so  dftrfle  anoh  geffuiirlrUf 
neue  Mmmm-  vad  CNwiohte-B^form  bei  einem  grossen  Thelle  der  Bevolkemng,  Insolaaga  ata  ilih 
mit  der  geänderten  Heehnongswelse  und  der   neuen  Masssprarhe  nlehi  verirant  gemacht,  aaf 
Hindernisse  stossen. 

Um  daher  dem  grossen  Pablicara  diese  Übergangsperiode  zn  erleichtern,  nnd  andererütla 
dem  Geschaftsmaiine  jede  mflhsame  and    zeitranbende  Kedaction  des  neaen  Masses   In  daa  alt* 
amgekehrt   la  ersparen,   habe   ich  versuoht,   die  Redartionen  der  gebrlmehUohatea  ÖaterralehlaohiB 
Liüigen-.   Flächen-,    Körper-,    Hohlmasse   nnd  Gewichte    in  eine  übersichtliehe  Tabelle  so« 
stellen,  mittels  welcher  man  sich  möglichst  leicht  und  schnell  za  orirntiren  Im  Stande  lat. 

DiPMe  Tabf'lle  ist  100  Centimeter  hüch,  80  Centimeter  breit. 

Pr^la  eo  kr. 
A.  H.  HARTLEBEN'S  VERLA8  IN  WIEN  UND  PEST. 

Druck  von  R.  v.  Waldhelm. 
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Ein  Cavailerie-Regiment 

im  Aifklimgidieiiste  Tor  einem  groMeren  Heereskorper. 

Von  BittmeiBter  Förttor  und  Hauptmann  BlM^OB  PldoU. 

(EOesa  tin  PUn  Taf«!  Nr.  8.) 


^^^^^^^^^«^^^si^^^ 


Annahme. 


Eine  Armee  bricht  aus  dem  verschanzten  Lager  von  Wien  her- 
vor, greift  den  im  Marchfelde  stehenden  Feind  an,  nöthigt  ihn  zum 
Rückzuge  und  verfolgt  ihn  in  der  Richtung  nach  der  oberen  Elbe. 

Bei  Linz  steht  das  eben  zusammengezogene  XL  Armee-Corps. 

Dieses  Corps  erhält  Befehl,  sofort  aufzubrechen,  das  südliche 
BOlunen  vom  Feinde  zu  säubern  und,  nach  Mass  als  die  gegenüber- 
atelienden  Elräfte  es  möglich  machen,  gegen  die  Flanke  der  feind- 
lidien  Hauptarmee  zu  wirken,  dabei  aber  die  Wiedergewinnung  von 
Prag  im  Auge  zu  behalten. 

Der  Corps-Commandant,  welcher  diesen  Befehl  am  30.  Mai 
Abends  erhalten  hat,  beschliesst,  die  Vorrückung  schon  am  Morgen 
des  31.  Mai  mit  der  Übersetzung  der  Donau  zu  beginnen. 

Er  sendet  das  11.  Dragoner-Regiment  mit  dem  Auftrage  voraus, 
den  Vormarsch  des  Corps  zu  decken,  die  Vorrückungsfront  aufzu- 
hellen und  den  Feind  auszukundschaften. 

Die  Operationen  dieses  Cavallerio-Regiments  bis  inclusive  4.  Juni 
bilden  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Studie. 


Das  XI.  Armee-Corps  ist  normal  formirt  und  besteht  aus: 
Dem  Corps-Hauptquartiere  (Genoralstabs-Abtheilung  mit 
Corps  -  Fuhrwesens  -  Commando,  Feld  -  Telegraphen  -  Expositur  *),  Feld- 
Qendarmerie- Abtheilung,  mobilem  Platz-Commando,  Feld-Transports- 
liaas,  Feldpost -Leitung  und  Expositur,  Artillerie-  und  Genie-Chef, 
CSorps-Chef- Arzt ,  dann  Armee -Intendanz  mit  Operations  -  Casse  und 
Civil-Commissär) ; 

drei  Infanterie-Truppen-Divisionen  zu  je  4Infanterie- 
Regimentem,  1  Jäger-Bataillon,  3  Batterien,   4  Escadronen,   1  Genie- 


*)  Führt  da«  Materiale   fttr    eine  iwei  MeUeo  langte  Feld-TelegraphenleituD|f 
Bit  eich. 

ötlun.  nUitar.  ZeltMhrift.  1878.  (1.  Bd.)  7 
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Compagnie  und  den  Reserve- Anstalten  erster  Linie  (Diyisions-MonitioDi' 
Park,  Divisions-Sanitäts-Anstalt,  Divisions- Verpflegs-Colonne  mit  zage 
höriger  Fuhrwesens-Escadron  und  Stabs-Truppen); 

einer  Pionnier-Compagnie  mit  2  Kriegsbrücken 
Equipagen «); 

drei  Batterien   als  Corps-G-eschtttz-Beserve ; 

dem  11.  Dragoner-Regimente  (6  Eseadronen);  dann 

dem  Corps-Munitions-Parky 

der  Corps- Verpflegs-Colonne, 

der  zugehörigen  Fuhrwesens-Escadron  und 

den  Stabs-Truppen. 

Das  11.  Dragoner-Re^ment  bildet  demnach  die  Cavallerie-Re- 
serve  des  Armee-Corps;  es  untersteht  dem  Corps-ComxHando  direct 
und  ist  bezüglich  der  Ergänzung  seiner  Munitions-  und  Verpflegs- 
Vorrftthe  an  die  Corps-Reserve- Anstalten  gewiesen*). 


*)  Jede  Equipage  reicht  fftr  eine  28  Klafter  lange  normale  KriegsbrUoke  ana 

*)  An  Mtinition  hat  jeder  mit  dem  Hioterlad-Carabiner  bewaffnete  Dia|#Mrj 
und  jeder  mit  dem  Revolver  bewaffnete  UnterofBcier  80  Patronen  bei  sich. 

An  Reserve-Manition  fQr  die  Corps-Cavallerie  führt  der  Corps-Munitionspifk 
(Munitions-Colonne  Nr.  4  eines  ArtUlerie-Regiments)  18  StOck  Patronen  per  CaraUMr 
und  Revolver  in  einem  eigens  hiezu  bestimmten  vierspftnnigen  Kleingewehr-Hnl- 
tionswagen  nach. 

Die  Verpflegs-VorrXthe  werden  theils  von  jedem  Manne  auf  dem  Pfeidi, 
tbeils  in  der  Proviant-Ck>lonne  des  Regiments,  theils  endlich  in  der  Corps- Verpflo|i- 
Colonne  fortgebracht. 

So  lange  die  Vorräthe  intact  vorhanden,  sind  sie  wie  folgt  vertheilt: 

1.  Ein  zweitägiger  Vorrath  an  Brot,  Gemüse,  Kaffee,  Zucker,  Wnn. 
Salz  und  Tabak,  dann  an  Fourage  bei  dem  Manne,  —  Eine  Fleisch ration  ii 
ausgeschrotetem  Zustande  auf  dem  Wartwagen  des  Regiments  —  und  Bchlaehtviik 
für  einen  zweiten  Tag  im  Triebe  unmittelbar  beim  Regimente; 

2.  ein  zweitägiger  Vorrath  an  der  eben  specificirten  Mnndverpflegung  flf 
die  Mannschaft,  an  Schlachtvieh  und  an  Fourage  bei  der  Regiments-Proviant-Goloiw 
(13  dreispännige  Proviant- (Rüst-)  Wagen  und  ein  Stück  Schlachtvieh  per  Escadroo, 
also  sechs  Stück  für's  Regiment),  endlich 

3.  ein  viertägiger  Vorrath  an  Mund  Verpflegung,  Schlachtvieh  und  Fooiif« 
bei  der  Corps- Verpflegs-Colonne. 

Ausser  dem  sub  1  erwähnten  Vorräthe  für  den  currenten  Bedarf  ist  jeder 
Mann  mit  einem  Renerve- Vorräthe,  dem  sogenannten  „eisernen  Vorräthe**,  verssheftt 
welcher  aus  zwei  Portionen  Fleischgries,  einer  Portion  Zwieback,  Reis  und  8»U 
und  dem  dritten  Theile  einer  eintägigen  Hafergebühr  besteht.  Derselbe  darf  nur  i» 
Nothfalle  angegriffen  und  muss  dann  so  bald  als  möglich  ergänzt  werden. 

Die  regelmässige  Ergänzung  der  Verpflegsvorräthe  geschieht  so,  dass  die 
Unterabtheilungen  die  consumirten  Artikel  durch  den  Regiments-Proviant-Officier 
aus  der  Regiments-Proviant-Colonne  fassen,  und  die  hiedurch  leer  werdenden  Wagen 
die  Ergänzung  auf  den  zweitägigen  Vorrath  aus  der  Corps- Verpflegs-Colonne  ab- 
holen. 

Die  Truppen-Commandanten  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  stets  die  vordersU 
Linie  der  Verpflege- Vorräthe  intact  erhalten  bleibe,  dass  demnach  die  durch  de« 
täglichen  Consum  entstehenden  Abgänge  an  Verpflege- Vorräthen,  welche  der  Mant 
unmittelbar  bei  sich  trägt,  sofort  aas  den  Proviant-Colonnen  ergänzt  werden. 


k  vor  «liitm  fr^iMraa  HMretkOrp«r.  ^l 

V  •  • 

Ber  Corps-Commaiidaiit  beruft  den  Commandanten  des  ]).  Dfa- 
goner-Segiments  noch  am  Abende  des  30.  Mai  in's  Hauptquartier,  ver- 
Mindigt  Um  mündlich  Ton  der  Lage  und  Aufgabe  des  Armee-Corps 
und  ertheilt  ihm  bezüglich  der  vom  Regimente  geforderten  Thätigkeit 
die  nöthigen  Weisungen;  ^eichzeitig  Iflsst  er  den  nachstehenden  Schrift- 
Heben  Befehl  an  ihn  ausfertigen. 

j,K.  L  Commando  des  XI.  Armee-Corps. 
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Nr. 

^'  „An  Se.  Hochwohlgeboren 

^den  Herrn  k.  k.  Obersten  und  Commandanten  des  11.  Drag.-Rgts.  etc. 

B. 

Enns. 

^Corps-Hauptquartier  Linz,  30.  Mai  1872,  9  Uhr  Abends. 

„Lage  imd  Aufgabe  des  Armee-Corps  sind  Ihnen  bekannt 

„Nachrichten,  welche  ich  heute  Nachmittags  erhalten  habe,  geben 
darllber  Gewissheit,  dass  feindliche  Cavallerie  in  der  Gegend  voji 
Bodweis-Wittingau  streift  und  ein  grösserer  Heereskörper  des  Gegners 
kwiflchen  Tabor  und  Budweis  steht 

„Ich  beabsichtige  mit  dem  Corps  auf  den  beiden  Strassen  Linz- 
Hohenfurt  -  Erumau  und  Mauthhausen  -  Freystadt  -  Welleschin  vorzu- 
rtcken,  und  zwar  gedenke  ich  morgen  die  Linie  Urfahr-Gallneu- 
kirdien-Pregarten, 

„am  1.  Juni  Loonfelden  und  Freystadt, 

„am  2.  Juni  Rosenthal  imd  Eaplitz  und 

„am  3.  Juni,  wenn  die  Nachrichten,  welche  ich  bis .dlkhin  über 
^  Feind  erhalten  werde,  nichts  Anderes  bedingen,  die  Linie  Stein- 
urchen-Paschnowitz  zu  erreichen. 

„Sie  werden  dem  Corps  mit  Ihrem  Regimente  vorläufig  in  der 
I^u^ection  auf  Budweis  vorausgehen,  die  Vorrückungsfront  in  einer 
Breite  von  ungefilhr  drei  Meilen  aufhellen^  Erkundigungen  Über  den 
^^ind  einziehen,  die  Fühlung  mit  denuselben  aufibaohet  und  fortan 
«Aalten. 

„Es  fiiUt  Ihnen  somit  als  Aufgabe  im. 

„I.  Feindliche  Cavallerie  ferne  zu  halten  und  dadurch  den  Vor- 
^rach  des  Corps  zu  verdecken, 

„2.  und  hauptsächlich  mir  möglichst  ausreichende  und  verlässliche 
Nachrichten  über  den  Feind  zu  verschaffen. 

„Sie  werden  meinen  so  aufbrechen,  dass  Sie  die  Brücke  bei 
Kauthhausen  um  7  Uhr  Früh  passirt  haben  und  noch  am  3L  bis 
ainter  das  bei  Neumarkt  postirte  59.  Infanterie-Regiment  marschiren; 
^^  1.  Juni  können  Sie  die  Gegend  von  Eaplitz  gewinnen  und,  wenn 
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das  Corps   eben  dahin  kommt,    mit  Ihren  Spitzen  die  Ghegend  voi 
Budweis  erreicht  haben  ^). 

„Mittheilong  von  den  Bewegungen  des  Armee-Corps  und  weito 
Befehle  werden  Sie  recjitzeitig  erhalten. 

„Über  die  Situation  Ilures  Regiments,  über  Ihre  Absichten  niv 
Ihr  Marschziel  am  nächsten  Tage  haben  Sie  mir  regelmässig  Nact 
rieht  zu  geben.  Ich  werde  auf  der  Strasse  Freystadt-Kaplitz  mit  de 
XXXn.  Division  marschiren  und  die  Vorhut-Cavallerie  dieser  Divisio 
beauftragen,  Ihre  Meldungen  zu  übernehmen  und  weiter  zu  beförder 

„Den  Train  des  Regiments,  welchen  Sie  vorläufig  bei  sich  b 
halten,  können  Sie  seinerzeit,  wenn  es  die  Verhältnisse  wünschenswen 
machen,  zurücklassen  und  unter  den  Schutz  meiner  Vorhut  stellen ;  i( 
werde  letztere  dem  entsprechend  anweisen. 

„Das  Regiment  hat  sich  vom  1.  Juni  an  durch  Requisition  3 
verpflegen;  der  Vorrath  in  der  Proviant-Colonne  ist  möglichst  inta 
zu  erhalten,  eventuell  wieder  durch  Requisition  zu  ergänzen. 

„Sie  werden  mir  melden,  ob  in  den  von  Ihren  AbtheUung< 
durchzogenen  Orten  die  Gemeinde-,  beziehungsweise  die  k.  k.  Regi 
rungs-Behörden  functioniren,  und,  wo  dies  nicht  der  Fall,  die  Auffo 
derung  hiezu  an  Ort  und  Stelle  ergehen  lassen. 

„Beiliegend  erhalten  Sie  zu  Kundschaftszwecken  300  fl.,  weite 
fbr  den  Fall,  als  einzelne  Officiere  Ihres  Regiments  mit  der  Specii 
Karte  von  Böhmen  nicht  versehen  sein  sollten,  10  Exemplare  dies« 
Karte  (Blätter  x,  y  etc.)  zur  Vertheilung  an  dieselben. 

A.,  FZM.** 

Für  den  Marsch  nach  Neumarkt,  wo  die  Nacht  vom  31.  M 
auf  den  1.  Juni  unter  dem  Schutze  der  dort  postirten  Infanterie  no< 
in  aller  Ruhe  zugebracht  werden  kann,  hat  der  Regiments-Commanda 
am  Abende  des  30.  Mai  nichts  Anderes  anzuordnen,  als  dass  d 
Regiment,  —  mit  Ausnahme  der  in  Windpassing  liegenden  4.  Escadro 
welche  angewiesen  wird,  den  Durchmarsch  des  Regiments  um  5^^  U 
Früh  zu  erwarten,  —  auf  dem  Alarmplatze  des  Cantonnirungs-Rayo: 
Enns  am  31.  Mai  um  5  Uhr  Morgens  zum  Abmärsche  bereit  : 
stehen  habe. 

Der  Marsch  am  31.  wird  —  innerhalb  eines  gesicherten  Rayo 
—  als  Reisemarsch  ausgeführt. 


*)  Die  im  Bau  begriffene  EiBenbahnbrücke  bei  Manibhansen  wird  als  fer 
und  zum  Tmppen-Obergange  hergericbtet  angenommen. 

Wenn  cUee  nicbt  der  Fall,  mdsste  das  Corps-Commando  jedenfalls  itlr  < 
Herstellung  eines  anderen  Oberganges  bei  Maotbhaasen  vorgedacbt  haben^  dai 
das  Corps  in  mebreren  Colonnen  Über  die  Donau  setsen  kSnne. 

Wie  es  immer  sei,  dieser  Obergang  muss  Tom  11.  Dragoner*Regimente  m4 
Hebst  früh  paHHirt  sein,  damit  ihn  die  nachrflckende  Colonne  (eine  oder  iwei  Dl 
sioncn  etc.)  frei  iinde. 


m  dam  gitoenn'Heemkllrper. 
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Nadistehande  Figur  seigt  die  HarscIiOFdiiiiiig  des  Regiments: 
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Ofldcn-PiktnUk. 


B«ffla«Btt*Oomiiu»d*Bt,  ▲«Ustaat,  Troap«tar. 


L  DiTifliOB. 


S  Ante,  1  Bandafentriger. 

1  iBspeetioni-OfBeler,  1  Iiifp«etloni*WMbtmeltt«r. 


II.  Diriiion. 


1  Ant,  1  Thienunt,  1  B«iid«c«ntrif«r. 


40  Ofllei«n-DI«ii«r  and  60  naberittCM  DrtigotLW  mit  114  Raterre-Otteton 
Reitpferden. 


1  Inipeetioni-OfBeleri  1  Iiupeotioiifl-WMbtmeiiter. 

Proriaat-OfBcier,  RechnnngefUhrer. 
la    a)  Oefeebtetrain;  1  Waebtmeiater,  1  Markatander-,  1  FleiiebwafaD. 

h)  Bagafetrain:  1  Btabefthrer  ala  Waffenoieletar,  4  twefsplimife  Deokel- 
'  Wagen,  dabei  6  nnberittena  Dragoner  ala  Oaesa-Waobe,   1  Hilf«- 

Arbelter,  1  Bflebaenmaebery  6  Knrtebmiede,  •  Rlemar,  t8  vnbe- 
rittene  Dragoner,  4  Fabr-Soldaten  mit  4  Reeerre-Zogpfarden  <). 
e)  Proviant-Colonne  (Verpflegstrain):  1  Wecbtmeieter,    18  dreiaplnnige 
ROatwairen,  6  Stflck  Seblaobtrieb,  dabei  6  nnberittena  Dragoner 
ala  Viebwaebe. 
PatmUe. 


*)  Die  Reebnnngs  •  Waebtmeiater  mareebiren  bei  den  Beeadronan;  ela  TerfBgea  tleb 
Bacagetrain,  eobald  dieser  aoegeeebieden  wird. 
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t 

Soweit  68  -augehti  wird  abwechaelnd  im  Sdiritt  ttid'Trab 
marschirt 

Der  Train  rückt  unter  Commando  des  Regiments-Proviant-Offi- 
ciers  im  Schritte  nach  und  kann  schon  geraume  Zeit  vor  7  Uhr  ün 
Donaubrücke  bei  Mauthhausen  passirt  haben. 

Vorwärts  Hagenberg  (bei  Pregarten),  bis  wohin  die  Strasse  {iL 
die  nachrttckenden  Truppen  des  Corps  möglichst  rasch  frei  gemach 
werden  muss,  rastet  das  Regiment,  später  der  Train  eine  Stunde. 

Vom  Rastplatze  gehen  1  Officier,  dann  von  jeder  Escadron  an( 
vom  Regiments-Stabo  1  Unterofiicier  nach  Neumarkt  voraus,  um  dii 
Biwaks  und,  soweit  es  angeht,  auch  Unterkünfte  (Ür  das  Regimen 
auszumitteln. 

Dieses  trifft  um  1 1  Uhr  Vormittags,  der  Train  vor  1  Uhr  Nach 
mittags  bei  Neumarkt  ein,  wo  abgekocht  und  gefüttert  wird  *). 

Nachmittags  beruft  der  Rogiments-Commandant  sämmtliche  Offi 
eiere  zu  sich  und  theilt  ihnen  mündlich  Nachstehendes  mit*): 

„Wie  Sie  wissen,  ist  die  feindliche  Armee  im  Marchfelde  ge 
schlagen  worden  und  im  Rückzuge  gegen  die  obere  Elbe  begriffen. 

„Unser  Armee-Corps  hat  dio  Bestimmung  erhalten,  vorderhanc 
auf  Budweis  zu  marschiren  und  das  südliche  Böhmen  vom  Feinde  zi 
säubern. 

„Dasselbe  ist  heute  in  die  Linie  Urfahr-G-allneukirchen-Pregartei 
eingerückt,  und  es  beabsichtigt  der  Corps-Commandant : 

„am  1.  Juni  die  Linie  Leonfeldon-Frey Stadt, 

„am  2.  Juni  dio  Linie  Rosenthal-Kaplitz, 

„am  3.  Juni  womöglich  Steinkirchen  und  Paschnowitz  mit  daa 
Corps  zu  erreichen. 

„Nach  den  letzten  Nachrichten  soll  feindliche  Cavallerie  bc 
Budweis- Wittingau  streifen,  und  ein  grösserer  Heoreskörper  des  Gegner 
gestern  zwischen  Tabor  und  Budweis  gestanden  sein. 

„Unserem  Regimente  ist  die  Aufgabe  zu  Theil  geworden,  dei 
Vormarsch  des  Corps  zu  decken,  Nachrichten  über  den  Feind  einzQ 
holen,  denselben  aufzusuchen  und  in  Contact  mit  ihm  zu  bleiben. 

„Hiezu  ertheile  ich  im  Allgemeinen  folgende  Befehle : 

„Die  2.  Division  (4.,  5.  und  6.  Escadron)  wird,  als  Gros  des  Re 
giments  auf  der  Strasse  über  Freystadt  und  Kaplitz  gegen  Budwei 
vorgeben ; 


')  Die  darch  den  Verbranch  am  81.  Mai  entstandenen  Abg^ftng^e  an  Verpflegi 
Vorräthen  beim  Manne  werden  noch  am  Abende  aus  der  Regimen ts-ProTiant-Colonn 
ergänzt;    dadurch  entateht  bei  dieser  der  Abgang  eines  eintägigen  Vorrathes. 

')  Die  Officiere  notiren  sich,  was  sie  sa  wissen  nOthig  haben;  Vorrückangi 
Hnien  n.  dgl.  werden  am  aweckmässigsten  mittels  aaffallender  Beieichnung  (Fart 
stifte)  in  die  Karte  eingetragen. 


Y  vor  «Umb  ^rMercB  HttmfcAnptr.  9S 

„dem  Qros  TorauS)  auf  und  amiftdiBt  derselben  Strasse  die 
lEscadron; 

^in  der  linken  Flanke  die  L  Escadron,  welcher  ich  die 
Stnase  von  Freystadt  über  Ober-Haid  und  Rosenberg^  dann  am  linken 
Moldau-Ufer  nach  Ejromaa  als  Vorrttckungslinie  zuweise; 

„in  der  rechten  Flanke  die  3.  Escadron  auf  der  Linie 
Fieystadt-Zettwing-Beneschau-Schweinitz,  mit  Detachements  gegen 
Qntzen  und  Wittingau. 

„Ich  gedenke  mit  dem  Gros  morgen,  den  1.  Jimi,  die  Gegend 
TOD  Unter-Haid,  und  am  2.  jene  von  Steinkirchen,  südlich  Budweis, 
ni  erreichen. 

„Von  den  detachirten  Abtheilungon  musa  die  1.  Escadron  am 
I.  Juni  Rosenberg,  am  2.  Juni  Krems,  — 

„die  2.  Escadron  am  1.  Juni  Eaplitz,  am  2.  Juni  Bienendorf 
südlich  Budweis, — 

„die  3.  Escadron  am  1.  Juni  Ziemotschlag,  am  2.  Juni  Schweinitz 
KU  erreichen  trachten.  Jedenfalls  müssen  diese  drei  Escadronen,  welchen 
ich  weitere  Befehle  rechtzeitig  zukommen  lassen  werde,  der  besseren 
Verbindung  halber  an  Wegeknotenpunkten  nächtigen. 

„Wir  werden  unsere  Aufgabe  nur  dann  erfUllen  können,  wenn 
der  Patrullengang  gehörig  gehandhabt  imd  somit  auch  in  dem  Masse, 
ab  wir  mit  dem  Feinde  in  Berührung   treten,    lebhafter  werden  wird. 

„So  lange  der  Feind  sich  nicht  zeigt,  ist  mir  von  jeder  deta- 
d&rten  Escadron  nur  einmal  täglich,  und  zwar  in  den  ersten  Nach- 
nnttagsstunden,  Meldung  zu  erstatten ;  später  aber,  sobald  der  Contact 
mit  dem  Feinde  hergestellt  sein  wird,  erwarte  ich  ausser  den  Mel- 
dungen über  wichtige  Wahrnehmungen,  die  mir  selbstverständlich  stets 
gleich  zu  machen  sind,  von  jeder  Escadron  alle  2  Stunden  einen  Bericht. 

„Alle  Meldungen  treffen  mich  beim  Gros;  in  den  bezeichneten 
Varschstationen  werde  ich  von  Mittag  an  im  Posthause  zu  finden 
<>der  doch  zu  erfragen  sein. 

„Der  2.  Escadron  f^llt  während  der  Vorrückung  auch  die  Re- 
<^gno8cirung  der  Linz-Budweiser  Eisenbahn  sammt  Telegraphenleitung 
^  Wenn  Zerstörungen  vorgekommen  sind,  so  ist  darüber  unter  An- 
gabe von  Art  und  Ujnfang  derselben  mit  Rücksicht  auf  Wiederher- 
stellung zu  berichten. 

„Dieselbe  Aufgabe  wird  späterhin  die  3.  Escadron  bezüglich  der 
Franz-Josefs-Bahn,  dann  hinsichtlich  der  Telegraphenlinie  Gratzen- 
Budweis  treffen. 

„Die  1.,  2.  und  3.  Escadron  werden  mir  femer  melden,  ob  in 
den  Ortschaften,  welche  sie  passiren,  die  Municipal-,  beziehungsweise 
die  k.  k.  Regierungs-Behörden  installirt  sind ;  wo  dies  nicht  der  Fall, 
^^en  die  Herren  Escadrons-Commandanten  sogleich  die  Aufforde- 
niQg  hiezu  ergehen  lassen« 
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^Sftmmtliclie  Escadronen  lassen  Alles,  was  nicht  su  Pferde  fori- 
gebracht  werden  kann,  beim  Train  des  Regiments  zurück,  welcher 
vorläufig  dem  Gros  unmittelbar  folgt*). 

,,Das  ganze  Regiment  verpflegt  sich  von  morgen  an  durch  Re- 
quisition ;  der  Proviant- Vorrath  bei  Mann  und  Pferd  muss  vollständig 
erhalten  werden. 

„Morgen  hat  die  1.  Division,  welche  bis  Freystadt  beisammen 
bleibt,  um  5  Uhr  Früh,  die  2.  Division  um  5%  Uhr  von  hier  auf- 
zubrechen ")". 

Bei  dieser  Zusammenkunft  werden  sämmtliche  Taschenuhren 
nach  joner  des  Regiments-Commandanten  gerichtet 

Die  Specialkarton  worden  vertheilt 

Von  den  Kundschaftsgeldem  erhalten  die  Commandanten  der 
1.,  2.  und  3.  Escadron  je  50  Gulden. 


Der  1.  Juri. 

Verhalten  dar  1.  Esoadroa. 

Der  Commandant  dor  1.  Escadron  hat  am  Nachmittage  des 
31.  Mai  don  Hufbeschlag  der  Pferdo  genau  untersuchen  und  soweit 
als  nöthig  durch  den  Escadrons-Kurschmied  verbessern  lassen,  über- 
haupt bezüglich  dor  inneren  Wirthschaft  alle  jene  Anstalten  getroffen, 
welche  ihm  nöthig  erschienen,  um  von  den  Hilfsmitteln,  die  an  den 
Train  dos  Regiments  gebunden  sind,  auf  einige  Tage  unabhängig  zu 
werden. 


*)  Siehe  SUndes-Übersiclit. 

Der  Train  des  Re^ments  scheidet  sich  in: 

a)  den  OefecLts-Train ;  derselbe  besteht  aus  dem  Marketender-  and  dem  Fleiteh- 
Wajfen,  dann  denjenigen  Reserre-Reitpferden  der  Officiere,  welche  der  Trappe  nicht 
unmittelbar  folgen;  dieser  Traintheil  wird  in  der  Regel  von  dem  beim  Regiments- 
Adjatanten  sugetheilton  Wachtmeister  beaufsichtigt; 

b)  den  Bagage-Train;  dieser  besteht  aus  4  iweispännigen  Deckelwageo,  wo- 
von einer  fUr  den  Regimentsstab  und  je  einer  für  zwei  Escadronen. 

In  den  letzteren  sind  verladen:  Eine  Cylinder-Feldschmiede  mit  augehSrigem 
Werkzeuge,  Beschlags -Materiale,  Pforde-Medicamente ,  yTerkzeuge  fttr  EscadroM- 
Profeflsionistcn,  Rcsorve-Stiefel  und  Sohlen,  Reserve-Futter-Requisiten ,  Escadrona- 
Cassen  und  Schriften,  Officiers-Etappen,  nebstdem  die  Bagage  des  Fahr-Soldaten  and 
die  zweitägige  Fourage  für  die  beiden  Wapenp forde.  Der  Bagagetrain  wird  von  dem 
beim  Regimentsstabe  cingetheilten  StabsfUhrer  (Wagenmeister)  commandirt. 

c)  Die  Proviant-Colonne,  das  sind  die  13  Proviant-Wagen,  deren  Inhalt  weiter 
oben  angegeben  worden,  und  das  Schlachtvieh.  Die  Proviant-Colonne  wird  von  dam 
beim  Proviant-Officier  zugetheilten  Wachtmeister  des  Regimentsstabes  geführt. 

Der  vereinigte  Regiments-Train  wird  vom  Regiments-Proviant-Officier  com- 
mandirt. 

')  Die  Stunde  des  Aufbruches  am  1.  Juni  hat  der  Regiments-Commaadmni 
mit  dem  Commandanten  der  Postirungs-Truppen,  welche  an  diesem  Tage  ebenfalls 
zeitlich  Morgens  mit  der  VorrUckung  beginnen,  vereinbart. 
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Der  Stand  der  Escadron  ist  am  Morgen  des  1.  Juni  yoUzälilig. 

Mit  der  Escadron  marschiren  an  diesem  Tage  alle  streitbaren 
ito  (160),  dann  der  Rechnungs- Wachtmeister,  die  5  Officiersdiener 
1  5  nnberittene  Dragoner  mit  den  Reserve-Pferden  der  Officiere 
.  Der  Rest  an  Mannschaft  der  Escadron  ist  der  6.  Escadron  in  die 
irpflegung  übergeben  worden. 


Bis  südlich   Frey  Stadt  marschirt  die  ganze  1.  Division  vereinigt 

Die  Vorhut  wird  bis  dahin  von  der  2.  Escadron,  welche  auf  der 
inptstrasse  bleibt,  beigestellt  Die  Ausscheidung  von  SeitenpatruUen 
im  Anfange  des  Marsches  unnöthig ;  sie  würde  lediglich  eine  Ver- 
gernng  ohne  Nutzen  herbeiführen. 

Bei  Freystadt,  wo  sich  die  1.  Escadron  von  den  beiden  anderen 
trennen  soll,  zieht  der  Escadrons-Commandant  Erkundigungen  über 
9  kürzesten  und  besten  Wege  nach  Hohenfurt  und  Rosenberg  ein ; 
erfilhrt,  dass  jener  über  Reichenthall  höchst  beschwerlich  sei,  und 
88  man  am  schnellsten  und  bequemsten  auf  dem  Strässchen  dahin 
Unge,  welches  nördlich  Rainbach  von  der  Chaussee  abzweigt  und 
er  Ober-Haid,  wo  es  sich  theilt,  nach  jenen  beiden  Orten  führt 

Gleichzeitig  hört  man  vom  Bürgermeister  in  Freystadt,  dass  der 
nkehr  mit  den  nächsten  jenseits  der  böhmischen  Grenze  liegenden 
lichaften  vollkommen  ungestört,  und  bis  zum  Abende  des  30.  Mai 
Ib8t  Erumau    von    keinem  Manne  des  Feindes  betreten  worden  sei. 

Auf  diese  Nachrichten  hin  marschirt  die  1.  Escadron  auf  der 
wiss^e  weiter   und  biegt  erst  nördlich   Rainbach   von   derselben  ab. 

Von  hier  an  bildet  eine  Officiers-Patrulle  die  Vorhut;  in  den 
Ulken  bewegen  sich  kleine  Unterofficiers-Patrullen. 

Bei  Ober-Haid,  wo  man  um  10*/^  Uhr  Vormittags  eintrifil*), 
rf  ein  gesicherter  Halt  gemacht  und  */,  Stunde  gerastet;  das  Gros 
t  Escadron  sitzt  ab ;  es  werden  die  Gurten  nachgelassen,  die  Sattel- 
cken  gelüftet 

Der  Rittmeister  beruft  die  Officiere  zu  sich;  er  beauftragt  den 
)erlieutenant,  mit  dem  1.  und  2.  Zuge  nach  Hohenfurt  zu  rücken, 
ilirend  er  selbst  mit  dem  3.  und  4.  Zuge  nach  Rosenberg  vorgehen  und 
w  Nacht  dort  verbleiben  werde.  Er  bedeutet  diesem  Officiere  femer, 
88  bei  Hohenfurt  unter  Beobachtung  der  nöthigen  Sicherheitsmass- 
?eln  abgefüttert,  und  die  Mittagskost  eingenommen  werden  könne,  — 
88  am  Nachmittage  fahrende  Boten  nach  Wuldau  und  Eirchschlag 
entsenden  seien,  um  die  Landesbewohner  zur  Einholung  von  Nach- 
kten    über    den    Feind   zu   veranlassen,    endlich   dass   die  1.  Halb- 

')  Neamarkt-Freystadt-Rainbach-Ober-Haid:  3%  Meilen  in  öVs  Blonden,  den 
im  Aufenthalt  in  Frejstadt  mit  eing^ereehnet ;  —  der  rielen  Unebenheiten  wegen 
wiegend  Schritt,  streckenweise  Trab. 
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l^scüdron,  wenn  keine  Zwischenfidle  eintreteui  am  2.  Juni  über  Twent 
nach  Oojau  zu  marschiren  und  dort  die  Verbindung  mit  der  2.  Htib- 
Escadron,  welche  mittlerweile  nach  Krumau  yorrflcken  werde,  h&nh 
»teilen  habe.  So  lange  keine  Meldung  einlaufe,  nehme  das  Eacadnms- 
Commando  dies  Air  ein  Zeichen,  dass  die  1.  Halb-Escadron  niditt  B«- 
merkenswerthes  erfahren  habe. 

Vor  11  Uhr  brechen  die  beiden  Halb-Escadronen  von  Obe^ 
Haid  auf. 

Die  1.  Halb-Escadron  marschirt,  unter  Ausscheidung  einer  Vo^ 
und  zweier  Seitenpatrullen,  abwechselnd  im  Schritt  und  Trab,  über 
Kaltenbrunn  nach  Hohenfurt,  wo  sie  um  12  Uhr  eintrifft 

Die  linke  Seitonpatrulle  wird  an  der  Strasse  nach  Friedbeigi 
die  Vorpatrulle  nach  Deutsch-Gillowitz,  die  rechte  SeitenpatruUe  nach 
Kuckendorf  vorgeschoben.  Alle  erhalten  Befehl,  gegen  den  Feind  hin 
Niemanden  passiren  zu  lassen  *). 

Ein  Avisoposten  wird  an  der  Moldau-Brücke  aufgestellt 

Die  Halb-Escadron  bleibt  hinter  dem  Orte  stehen,  sitzt  ab,  pflöckt 
die  Pferde  an,  lässt  die  Gurten  nach;  die  Mannschaft  darf  nur  un- 
mittelbar bei  ihren  Pferden  ruhen. 

Der  Oberlieutenant  verfügt  sich  in  den  Ort  und  zieht  Erkun» 
digungen  über  den  Feind  ein,  welche  indess  kein  "neues  Resultat  er- 
geben. Er  beauftragt  den  Bürgermeistor,  bis  4  Uhr  Nachmittags  di» 
Mittagskost  für  77  Mann  bereiten  und  aufs  Feld  hinaustragen  la 
lassen,  dann  einen  eintägigen  Bedarf  an  Fourage  und  300  Ffiini 
Brot  bis  Abends  beistellen  und  zuführen  zu  lassen. 

Ueber  die  requirirten  Artikel  stellt  er  dem  Bürgermeister  nach- 
träglich einen  Bon  aus  •). 

Wein  wird  unentgeltlich  vom  Stifte  geliefert 

Sobald  das  Gros  der  Halb-Escadron  abgesessen  und   abgeftittert 


')  Sie  benehmen  sich  in  dieser  Hinsicht  wie  Feldwachen;    die  Halh-Esesdroa 
vertritt  den  Hanptposten.   (8.  Felddienst,  I.  Theil,  Punkt  460.) 

')  Ein  solcher  Bon  erhält  etwa  nachfolgende  Form: 

K.    k.    11.    Dragoner-Regiment. 

1.  EscadroB. 
Die  Lieferung  von 

Sieben  and  siebsig  (77)  Etappen- Portionen  Mannschaftskost, 
Fttnf  und  swansig  (25)  Metien  Hafer, 
Sechs  (6)  Centner  Heo, 
Dreihundert  (300)  Pfund  Brot, 

wird  der  Gemeinde  Hohenfurt  hiemit  bescheiniget. 

1.  Juni  1872.  N.,  Oberlieutenant 

Brot  und  andere  Verpflegsartikel,  welche  mit  der  Zeit  schlecht  und  gam  ««- 
geniessbar  werden,  kOnnen  dem  sweitAgigen  Vorrathe  beim  Manne  entnommen  und 
durch  die  •  requirirten  gleich  wer  thigen  Artikel  ersetit,  besiehungsweiae  gegen  dieeel- 
ben  umgetauscht  werden. 


i.irerdea  die  detachurteii: FatmUeiL  abgelöst;  die  einrttckeiideii  Leute 
len  beim  Qros  ihre  Mittagskost 

Der  Posten  bei  Buckendorf  wurde  schon  um  2  Uhr  eingezogen, 
Uem  er  gemeldet  hatte,  daaa  die  Verbindung  mit  der  in  Bösen- 
;g  eingetroffenen  2.  Halb-Eacadron  hergestellt  sei. 

Gleich  nach  dem  Eintreffen  in  Hohenfurt  hat  Oberlieutenant  N. 
A  ihm  vom  Bürgermeister  als  vollkommen  verlässlich  bezeichneten 
Bsindediener  G.  per  Wagen  über  Malsching  nach  Kirchschlag  ge- 
liet,  um  dortselbst  Erkundigungen  über  den  Feind  einzuziehen  und 
1  Gemeinde- Vorsteher  zu  veranlassen,  dass  er  alles  über  den  Feind 
ikannte  und  Bekanntwerdende  mittels  fahrender  Boten  nach  Hohen- 
tl  melde. 

Weiters  wurde  durch  einen  sich  zu  gleichem  Dienste  anheischig 
lebenden  Förster  nachstehende  Zuschrift  expedirt: 

„An  den  Herrn  Bürgermeister  N.  N. 

Wuldau. 

„Wie  Euer  Wohlgeboren  bekannt  sein  dürfte,  ist  die  feindliche 
rmee  im  Harchfelde  geschlagen  worden  und  derzeit  in  vollem  Bück- 
ige. Ein  Theil  unserer  Truppen  rückt  von  Linz  nach  Budweis. 

„Sie  würden  der  kaiserlichen  Sache  grosse  Dienste  erweisen,  wenn 
iBons  ungesäumt  Alles  mittheilen,  was  Ihnen  vom  Feinde  bekannt  wird. 

„Ich  ersuche  Sie,  Vorbereitungen  zu  treffen,  damit  derlei  Nach- 
lilon  möglichst  rasch  an  die  grosse  Heerstrasse,  welche  über  Kaplitz 
rfi  Budweis  führt,  gelangen ,  wo  heute,  morgen  und  übermorgen 
tterliche  Truppen  zu  finden  sein  werden. 

„Es  würde  diese  Angelegenheit  sehr  fördern,  wenn  Sie  Ihrerseits 
1  die  umliegenden  Gemeinden  ähnliche  Aufforderungen  ergehen  liessen. 

„Ich  bitte  Sie,  mir  den  Empfang  dieses  Schreibens  zu  bestätigen. 

N.,  Oberlieutenant^ 

Um  8  Uhr  Abends  kehrt  der  Gemeindediener  aus  Kirchschlag 
irück ;  die  Nachrichten,  die  er  bringt,  sind  lediglich  eine  Bestätigung 
*en,  was  man  schon  in  Freystadt  gehört 

Für  die  Nacht  werden  alle  detachirten  Posten  eingezogen.  Die 
<^u-Brücke  wird  mittels  einiger  Wagen,  welche  man  sich  bei- 
^  lässt,  verlegt  ^J,  und  dahinter  ein  Posten  von  einem  Unter- 
Edere  und  vier  Dragonern  aufgeführt,  wovon   zwei   Mann  bei   den 

*)  lian  muss  die  Wagen  so  stellen,  dasi  sie  am  andern  Morgen  (etwa  mittels 
ift  gehaltener  Zugpferde)  wieder  leicht  weggebracht  werden  k()nnen.  Es  ist  iweck- 
i%w,  den  diesseitigen  Brfickenaosgang  in  verlegen,  weil  man  dasDefiU  Tor  sich 
ir  dem  Schasse  hat,  während  der  Posten  am  Torderen  £nde  ÜberfilUen 
Mirt  w&re. 
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Pferden  bleiben,  und  die  beiden  andern  mit  schoBsbereitem  Carabiner 
Wache  halten. 

Ein  Posten  von  zwei  Dragonern^  wovon  abwechselnd  einer  n 
Pferde,  kömmt  an  die  Strasse  westlich  vom  Stifte,  ein  eben  solcliflr 
Posten  an  den  östlichen  Ausgang  von  Hohenfurt 

Die  Posten  werden  während  der  Nacht  in  unregelmftssigen  Zwi- 
schenpausen visitirt 

Die  Halb-Escadron  ruht  hinter  dem  Orte;  die  Pferde  bleibei 
gesattelt;  ein  Officier  und  %  der  Mannschaft  müssen  abwechsehd 
wachen*).  — 

Die  2.  Halb-Escadron  ist  um  12%  Uhr  Nachmittags  bei  Bösen* 
berg  angekommen  und  hat  südlich  des  Marktes,  nächst  dem  PonktSy 
wo  der  Weg  nach  Unter-Haid  von  der  Strasse  abzweigt,  Biwak  bezogea 

Bezüglich  der  Sicherung,  der  Verpflegung,  Nächtigung  etc.  hat 
der  Rittmeister  ähnliche  Massregeln  getroiFen,  wie  dies  von  der  ersten 
Halb-Escadron  gesagt  wurde. 

Nachmittags  hat  er  durch  eine  PatruUe  die  Verbindung  mit  dei 
2.  Escadron  (Kaplitz)  aufsuchen  lassen,  Kundschafter  nach  vorwirti 
entsendet  otc. 

Schon  um  1  Uhr  Nachmittags  konnte  er  dem  Regiments-Com- 
mandanten  melden: 


ff 


I.  Escadron. 


„Rosenberg,  1.  Juni  1872,  1  Uhr  Nachmittags. 

„Ich  bin  mit  Vt  Escadron  hier  angekommen;  zweite  Halb- 
Escadron  in  Hohenfurt 

„Ein  um  1 1  Uhr  Nachmittags  aus  Krumau  angekommener  Baiur, 
den  ich  selbst  gesprochen,  sagt  aus,  dass  die  fürstlich  N.'sche  Qutsyer- 
waltung  vorgestern  20  Stück  Ochsen  und  50  Centner  Mehl  nach 
Budwois  geliefert  habe,  wozu  sie  vom  Kreishauptmann  in  Budweit 
Auftrag  erhalten  hatte. 

„Sonst  nichts  Neues. 

„Behörden  functioniren.  E.,  Rittmeister.^ 

Expedirt  durch  Dragoner  N.  per  Wagen,  1  Uhr  10  Minuten 
Nachmittags "). 

*)  Durch  die  oben  Ang^effihrten' Massregeln  ist  die  Halb-Escadron  bei  der  Ul- 
durcbwatbarkeit  der  in  tiefem  Thale  fliessenden  nnd  schwer  zogftngigen  Moldau  hi^ 
reichend  sicher ;  —  Vt  ^^^  Mannschaft  muss  trotzdem  wach  sein,  damit  man  d&ft 
schlafenden  Lente  rasch  genug  wecken  könne,  was  nach  so  ermüdenden  TagM* 
leistungen,  wie  die  vorliegende ,  nicht  immer  ganz  leicht  und  verlässlich  sa  be- 
werkstelligen ist. 

')  Die  Meldungen  innerhalb  eines  gesicherten  Rajons  sollen  gnindaltsUel 
mittels  Wartwagen,  welche  man  sich  von  der  nächsten  Ortsgemeinde  sofort  bestel- 
len iKsst,  expedirt  werden ;  jeder  Weg,  welchen  man  den  ttrarischen  Pferden  enpaH 
kommt  der  Leistungsfähigkeit  der  Truppen  zu  Gute. 
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VMrhaltMi  Am  Chros. 


Das  Gros  des  Regiments,  bestehend  aus  der  2.  Division  und 
Um  Train,  bricht  am  1.  Juni  um  5%  Uhr  Morgens  von  Neumarkt  auf. 

Es  marschirt  in  der  normalen  Ordnung  mit  einer  Patrulle  vor- 
MM,  in  der  Colonne  mit  Vieren  auf  der  Chaussee,  der  vielen  Uneben - 
keilen  wegen  bis  Freystadt  im  Schritt 

Südlich  dieses  Ortes,  wo  die  2.  Division  um  7  Uhr  Morgens 
•kommt,  wird  gehalten,  abgesessen  und  %  Stunde  gerastet 

Der  Regiments-Commandant  erhält  hier  vom  Commandanten  der 
L  Division,  deren  Escadronen  sich  bei  Freystadt  trennen  sollten,. 
Miebstehende  Meldung: 

„Freystadt,  1.  Juni  1872,  6  Uhr  10  Minuten  Früh, 

„Der  4.  Zug  der  3.  Escadron  nach  Puchers  abgeritten. 

„Eingeholten  Erkundigungen  nach  die  Gegend  jenseits  der 
Ukmischen  Grenze  vom  Feinde  frei;  Strasse  über  Reichenthall  nach 
Roienberg-Hohenfurt  beschwerlich;  i.  Escadron  wird  daher  erst  nörd- 
Bdi  Rainbach  links  abbiegen. 

„Gros  der  3.  Escadron  verlässt  die  Strasse  bei  Leopoldschlag. 

C,  Oberstlieutenant*)." 

Während  des  Aufenthaltes  in  Freystadt  wird  die  4.  Escadron 
ügBwiesen,  1  Corporal  und  4  Dragoner  zu  bestimmen,  welche  später, 
ab  Ordonnanzposten  in  Kerschbaum  zurückbleiben  sollen.  Dem  Unter- 
aCder  werden  seine  Pflichten  als  Commandant  des  Ordonnanzpostens 
ia  Erinnerung  gebracht  Er  wird  beaufb*agt,  die  von  vorne  kommenden 
Depeschen  nach  rückwärts  weiter  zu  befördern  und  bei  der  Vorhut- 
Ckrallerie  des  Corps,  welche  bei  Freystadt  stehen  werde,  abgeben  zu 
iMKn,  dann  die  von  rückwärts  kommenden  Befohle  an  das  Regiments- 
Oommando  nach  Unter-Haid  zu  expediren;  er  erhält  Befehl,  so  lango 
m  Kerschbaum  stehen  zu  bleiben,  bis  die  Vorhut  des  Corps  am 
2^  Juni  dort  ankommt,  dann  aber  seinem  Regimente  auf  der  Strasse 
Mehzureiten. 

Während  des  weiteren  Vormarsches  wird  dieser  Ordonnanzposten 
B  Kerschbaum  zurückgelassen,  und  der  Gemeinde -Vorstand  ange- 
vieien,  die  eintägige  Verpflegung  für  Mann  und  Pferde  desselben  bei- 
itfen  zu  lassen*). 

^)  Oberstlientenant  C.  hat  diese  Meldung  einem  Wirth  flbergeben,  welcher 
U  aaheifchig  machte,  dieselbe  dem  Regiments-Commandanten  bei  seinem  Eintreffen 
a  Irtjstadt  einsuhlndigen. 

*)  Der  UnterofBcier  erhält  einen  Ton  seinem  Escadrons-Commandanten  gefer- 
t|lMi  Bon,  welchen  er  am  2.  Juni  bei  seinem  Abreiten  dem  Gemeinde-Vorstand^^ 
bUndlgt. 
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Der  Manch  wird  ohne  Weiteren  Attfenthalt  fortgesetzt; 
2.  Division  kann,  von  y,  Meile  nördlich  Freystadi  ange&ngen, 
wechselnd  Schritt  und  Trab  reiten;  der  Train  folgt  im  Schritt 

Bei  Leopoldschlag  erwartet  Oberstlieatenant  C.  den  Begimenl 
Oommandanten  und  erstattet  ihm  über  die  Thailung  der  1.  Dii 
mündlichen  Rapport  Er  kann  auch  schon  melden,  dass  an  Eisei 
und  Telegraphen-Leitung,  welche  die  2.  Escadron  durch  eine  Officü 
Patrulle   recognosciren    liess,    bis   Leopoldschlag   keine   Zerstdi 
vorgekommen*  . 

Um    liy^  Uhr  Vormittags   kommt   die  2.  Division,    um    12)1 
Uhr  der  Regiments-Train  in  Unter-Haid  an.  «4 

Hier  sind  durch  einen  mit  der  2.  Escadron  vorausgegangene^ 
Officier  die  Quartiere  für  eine  Escadron  ausgemittelt  worden.  Dies« 
Officier  hat  femers  die  Bereitung  der  Mittagskost  durch  die  Ghmeii 
und  die  Lieferung  eines  einttfgigen  Brot-  und  Fourage-QuantmnS| 
einem  Erfordemiss-Aufsatze,  welchen  ihm  Tags  vorher  der  BegioM 
Proviant  -  Officier  eingehändigt,  beim  Bürgermeister  angesagt 
Escadron  muss  in  dieser  Hinsicht  nach  Bohmisch-Reichenau  gewi< 
werden. 

In  Unter-Haid  angekommen,  rücken  die  4.  und  5.  Escadron  aif 
den  Höhenrücken  nördlich  des  Ortes,  sitzen  dort  ab  und  ruhen. 

Die  6.  Escadron  quartirt  im  Orte  ein.  i 

Um   2  Uhr  läuft  beim    Regiments  -  Commando    folgende    Mel^j 


düng  ein: 

„2.  Escadron.  [ 

„Kaplitz,  1.  Juni  1872,  12  Uhr  30  Minuten*); 

■■>' 
„Ich  bin  soeben   mit  V,  Escadron    hier   angekommen;    ein  Zug] 

nördlich  Pflanzen,  ein  Zug  nächst  Klein-Umlowitz  an  der  Bahn. 

„Dass  feindliehe  Cavallerie  in  Budweis  und  Wittingau  requirir^ 
wurde  mir  von  mehreren  Seiten  bestätigt 

„An  Bahn  und  Telegraphen  bisher  keine  Zerstörungen  wahrgsj^ 
nommen;  in*s  Telegraphen-Bureau  Kaplitz  einen  Unterofficier  comman- 
dirt;  Drähte  gegen  Budweis  zu  isolirt;  übrigens  wurde  mir  der  Beamte 
vom  Bürgermeister  als  verlässlich  bezeichnet 


Zum  Ordonnanzdienste    bedienen    sich    auch    solche  Posten    reqnirirter  Wart- 

wag^en. 

Der  OrdonnanspoBten  muss  nächst  dem  Eintritte  der  Strasse  in  den  Of^ 
eUblirt  und  durch  ein  auff&lliges  Zeichen  (bei  Tag  Strohwisch,  bei  Nacht  Laternft 
inarkirt  werden. 

^)  Wir  rechnen  bei  Ordonnanafahrten  eine  Stunde,  bei  Ordonnansritten  40  10 
nuten  fOr  die  MeUe. 


„Ich  melde  dem  CarpB-Gommando  direct  die  Benützbarkeit  des 
Telegraphen '). 

„Ordönnanzposten  mit  Wartwagen  bei  Stiegesdorf  zurtlckgelassen. 

„Behörden  ttberali  am  Platze. 

F^  Rittmeister.^ 
Expedirt  durch  Dragoner  N.  per  Wagen. 

Da  nach  dieser  Meldung  der  Raum  auf  1'/,  Meilen  nach  vor- 
vlits  aufgehellt,  kann  nun  die  5.  Escadron  nach  Reichenau  rücken, 
dort  einquartieren,  abessen  und  abfUttem.  Sie  braucht  zu  ihrer  Siche- 
rung im  engeren  Bereiche  nur  den  nördlichen  Ausgang  des  Ortes 
Tenrammeln  zu  lassen  und  eine  Wache  (1  ünterofficier  und  4  Mann) 
dmrt  aufzuführen*). 

Die  4.  Escadron  hält  Bereitschaft  im  Biwak  nördlich  Unter-Haid ; 
.Mtttagskost,  Brod  und  Fourage  werden  i^  zugeführt 

Nach  2  Uhr  Iftuft  beim  Regiments-Commando  die  weiter  oben 
»gefilhrte  Meldung  der  1.  Escadron  ein.  Der  Überbringer  wird  vor- 
hifig  zurückgehalten. 

Erst  gegen  4  Uhr  Nachmittags  trifft;  nachstehende  Meldung  ein: 

n3.  Escadron. 
„Ziernetschlag,  1.  Juni  1872,  2  Uhr  20  Min.  Nachmittags. 

„Stehe  mit  drei  Zügen  hier;  eclairire  über  Mainetschlag  gegen 
^litz  und  Beneschau;  4.  Zug  nach  beschwerlichem  Marsche  um  12y, 
ükr  in  Pnchers  eingetroffen;  dort  weit  und  breit  vom  Feinde  Nichts 
l>6kaimt;  ich  ziehe  den  Zug  nach  Georgendorf  heran. 

,,Die  hiesige  Bevölkerung  durch  Gerüchte  von  den  feindlichon 
Slreifimgen  und  Requisitionen  sehr  besorgt;  vom  Vorgehen  unserer 
Haaptarmee  waren  nur  Gerüchte  verbreitet 

G.,  Rittmeister." 

Alle  diese  Meldungen  ändern  Nichts  an  dem  Entschlüsse  des 
Begiments-Commandanten,  am  2.  Juni  wo  möglich  bis  in  die  Nähe 
^  Budweis  vorzugehen. 

Er  lässt  an  die  1.,  2.  und  3.  Escadron  folgenden  (gleichlautenden) 
Befehl  ausfertigen: 

* 

*)  Dm  Telegrumm  an  das  Corps-Oommando  lautet: 

.Kapliti,   18  Uhr  80  lODuteii  Nachmittags. 

pEweite  Escadron  eilften  Dragoner-Begiments  hier  eingerfiekt  —  TelegrJaphen- 
ilition  besetzt  —  Leitung  gegen  Norden  isolirt.** 

*)  Die  Pferde  der  Wachmannschaft  werden  in  den  dem  Ausgange  nich.Ht- 
Bs|enden  Oehaften  untergebracht;  —  cum  Abessen  und  Füttern  wird  die  Wache 
algeUtet 
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„Unter-Haid,  I.  Juni  1872,  4  Uhr  Nachmittagt. 

^Alle  Abtheilongen  des  Regiments  haben  kente  die  ihnen  ango- 
wiesenen  Punkte  erreicht 

„Vom  Feinde  nichts  wesentlich  Neues. 

„F(y;  morgen  bleibt  es  bei  der  gegebenen  Disposition. 

B.,  Oberst** 
Expedirt  durch  die  Überbringer  der  Meldungen. 

Dem  Corps-Commando  berichtet  er: 

„11.  Dragoner-Regiments-Commando. 
Nr.  l.  „Unter-Haidy  1.  Juni,  1872,  4  Uhr  Nachmittagii 

„Regiment  steht  mit  drei  Escadronen  in  der  Linie  Hohenfurt-Roieii* 
berg-Kaplitz-Ziemetschlag-Puchers,  mit  dem  Gh-os  nächst  Unter-Haid. 

„Die  bekannten  Nachrichten  über  den  Feind  bestätigen  sick 

„Die  fürstlich  N.'sche  Gutsverwaltung  in  Krumau  hat  vorgestem 
über  Auftrag  dos  Bezirks-Hauptmannes  N.  20  Stück  Ochsen  und  60 
Centner  Brotfrucht  nach  Budweis  liefern  müssen. 

„Eisenbahn  und  Telegraph  bis  Kaplitz  intact 

„Behörden  überall  installirt 

„Ich  beabsichtige  morgen  die  Linie  Krems-Steinkirchen-Schweinits 

SU  erreichen  und  nach  Budweis  zu  streifen.  t%     r\^      .a 

B.,  Oberst^ 

Expedirt  durch  Dragoner  N.  per  Wagen  an  Ordonnanzposten 
Kerschbaum. 

Die  Nacht  auf  den  2.  Juni  verläuft  ohne  ZwischenfalL 


Der  2.  Juni. 

Bla  1.  SaoadroB 

führt  bis  Mittag  folgende  Bewegungen  aus: 

Die  1.  Halb-Escadron  marschirt  von  Hohenfurt  über  Twerst 
und  Padesdorf  nach  Gojau,  von  da  der  1.  Zug  über  Ealsching  und 
Boisching  nach  Krems,  der  2.  durch  den  Plansker-Wald  nach  Adolphs- 
thal; die  2.  Halb-Escadron  marschirt  von  Rosenberg  auf  der  Chaussie 
am  linken  Moldau-Ufer  über  Elrumau  nach  Adolphsthal;  eine  PatmBe 
cotoyirt  den  Marsch  am  rechten  Moldau-Ufer;  sie  rückt  über  Priethil 
nach  Qojau  und  etablirt  sich  dort  als  Ordonnanzposten^  um  die  Verbin- 
dung mit  dem  Gros  des  Regiments  zu  vermitteln. 
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Von  Seite  der  Behörden  in  Emmau  wird  besttttigt,  dass  der 
Feind  in  Badweis  requirirt,  und  Kromau  dorthin  habe  liefern  müssen. 

Im  Bezirke  Ejnmau  war  bisher  Nichts  vom  Feinde  wahrgenonmien 
irorden. 

Der  Bezirksrichter  wird  ersncht,  nach  Elhenitz  und  Chrobold 
Boten  zu  senden,  um  die  dortigen  Behörden  vom  Vorrücken  der 
kAiserlichen  Truppen  zu  verständigen  und  sie  zur  Mitwirkung  am 
-Kichrichtendienste  aufzufordern. 

Verhalten  der  2.  Baoadron  bU  Mittag. 

Bei  Tagesanbruch  schickt  der  Escadrons  -  Commandant  dem 
4.  Zuge  nach  Pflanzen  folgenden  Befehl: 

„Um    6  Uhr    aufbrechen  und    über  Locenitz,   Driessendorf  nach 

Danbrawitz  marschiren.  An  den  Maltsch-Übergängen  westlich  Johannes- 

Iwg,   nordöstlich  Rimau,    bei  Piaben   und  bei  Widow  ist  die  Verbin- 

.^iDg  mit    der  Escadron,    welche  heute  über  Welleschin  nach  Bienen- 

4rf  vorrückt,  herzustellen.^ 

Dieser  Befehl  wird  dem  4.  Zuge  durch  ein  Reiterpaar  zugestellt, 
welches  bis  auf  Weiteres  bei  diesem  Zuge  bleibt 

Den  1.,  2.  und  3.  Zug  führt  der  Escadrons-Commandant,  eben- 
Mi  am  6  Uhr  aufbrechend,  nach  Welleschin ,  wo  %  Stunde  ge- 
itttet  wird. 

Man  bringt  hier  in  Erfahrung,  dass  der  Feind  am  29.  Mai  mit 
«ner  aus  Infanterie  und  Cavallerie  bestehenden  Abtheilung  in  Budweis 
tnehienen  sei  imd  dort  Naturalien  requirirt  habe,  welche  er  am  30., 
tifmehr  als  100  Wagen  verladen,   gegen  Wessely  mit  sich  abführte. 

Weitere  Erkundigungen  ergeben,  dass  die  Eisenbahn  und  die 
1P«%raphenleitung  bis  Steinkirchen  unversehrt  seien,  dass  aber  die 
telegraphische  Verbindung  mit  Budweis  seit  48  Stunden  aufgehört  habe. 

Der  Escadrons-Commandant  telegraphirt  hierauf: 

„An  XI.  Armee-Corps-Commando  Unter-Haid.  Zweite  Escadron 
eilften  Dragoner-Regiments  *)  eben  hier  eingerückt.  Telegraph  nach 
Bttdweis  fiinctionirt  nicht  Feindliche  Infanterie  und  Cavallerie  am  29. 
^  30.  Mai  in  Budweis  gewesen,  starke  Naturalien-Requisition  aufer- 
legt, mehr  als  100  beladene  Wagen,  Richtung  Wessely,  abgeführt" 

An  das  Regimonts-Commando  wird  eine  gleichlautende  schriftliche 
Heldung  expedirt  mit  dem  Zusätze:  „dem  Corps-Commando  hieven 
bereits  telegraphisch  berichtet" 

Um  10  Uhr  treffen  die  drei  ersten  Züge  nächst  Bienendorf  ein; 
&  VorpatruUo  wird  an  der  Strasse  bis  „Häusler"  vorpoussirt,  wo  sie 
wh  als  Feldwache    etablirt;   zur  Drokenmühle,    nach  Strodenitz    und 


*)  In  derlei  Fällen    ist  es  angeseigt,   sich  der  Worte    statt  der  Ziffern  su  be- 
Baien,  nm  Irrungen  za  rermeiden. 

&t«rr.  mllitir.  Zeitiehrlft.  1878.  (1.  Bd.)  8 
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gegen  DaubrftwitE  wird  je  eine  kleine  Patrnlle  entsendet;  d»  Groi 
der  Escadron  marschirt  westlich  Bienendorf  auf  nnd  raht;  der  Orti 
Oemeinde  Bienendorf  wird  aufgetragen,  binnen  4  Standen  Mittagakoi 
und  Fourage  filr  die  Escadron  zu  besorgen. 

Um  10%  Uhr  kommt  vom  4.  Zug  aus  Daubrawits  nachstdiend» 
Meldung  an: 

„Vom  Feinde  ist  hier  Nichts  zu  sehen,  nach  Aussage  der  LtnJ 
leute  auch  früher  Nichts  gesehen  worden ;  in  Budweis  soU  jedoch  voc 
gestern  eine  grössere  feindliche  Abtheilung,  in  Ledenitz  noch  gesten 
Abends  Cavallerie  gewesen  sein. 

„Eine  PatruUe  am  Wege  nach  Ledenitz ;  eine  andere  schicke  icj 
über  Straschkowitz  gegen  SchW^initz,  um  die  Verbindung  mit  d« 
3.  Escadron  herzustellen  und  ihr  das  Erfahrene  mitzutheilen. 

N.,  Oberlieutenant^ 

Der  Escadrons-Commandant  ordnet  nun  an,  dass  abwechseliM 
ein  Zug  strenge,  der  zweite  leichte  Bereitschaft  halten  solle,  wXhrsac 
der  dritte  fiittert  und  tränkt 

Dem  Rcgiments-Commando  meldet  der  Rittmeister: 

„Bienendorf,  2.  Juni  1872,  10%  Uhr  Vormittags. 

„Vom  Feinde  noch  Nichts  wahrgenommen.  Die  Einwohner  b^ 
stätigen  die  bereits  aus  Welleschin  gemeldete  Nachricht  über  die  B» 
quisition  in  Budweis.  Seither  ist  der  Verkehr  mit  dieser  Stadt  untsr 
brechen,  und  man  glaubt  den  Feind  noch  dort 

„Aus  Daubrawitz  meldet  man  mir,  dass  noch  gestern  Abendi 
feindliche  Cavallerie  in  Ledenitz  gewesen  sei;  eine  Patrulle  ist  unttf 
wegs  dorthin.  Die  Verbindung  mit  der  1.  und  3.  Escadron  ist  <» 
Stunde  noch  nicht  hergestellt,  wird  aber  aufgesucht 

„Die  Eisenbahn-  und  Telegraphenleitung  wurde  bis  hieher  inta< 
gefunden. 

„Nachmittags  werde  ich  nach  Budweis  patrulliren  lassen. 

„Am  südlichen  Ausgange  von  Steinkirchen  habe  ich  einen  Ordoi 
nanzposten  zurückgelassen.^ 

(Expcdirt  per  Wagen.) 

Verhaltaii  der  3.  Eaoadron  bis  Mlttair- 

6  Uhr  Früh  Abmarsch  von  Ziemetschlag  gegen  Schweinitz. 

Der  Zug  in  Georgendorf  ist  angewiesen  worden,  über  Theresiei 
dorf,  Heilbrunn  und  Gratzen  nach  Sohors  zu  rücken ;  seine  Meldung« 
soll  er  dem  Escadrons-Commando  bis  9  Uhr  nach  Beneschau,  spftt 
nach  Schweinitz  schicken. 
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Die  dra  übrigen  Zfige  fährt  der  EscadronB-Coiiiiiia&daiit  nach 
Beneschaa;  hier  erfährt  er,  dass  kleine  feindliche  CaTallerie-Patmllen 
tm  31.  Mai  in  Gratzen,  am  1.  Juni  in  Ledenitz  gewesen,  nach  kurzem 
Aufenthalte  aber  gegen  Wittingau  abgezogen  seien. 

Er  meldet  diea  fogleich  über  Eaplitz  dem  Regiments-Commando. 

Die  Vorrttckong  wird  fortgesetzt 

Der  Escadrons-Commandant  führt  2  Züge  direct  nach  Schwoinitz, 
wilirend  der  3.  Zug  in  seiner  rechten  Flanke  über  Reichenau,  Sonn- 
berg and  Haid  ebendahin  vorrückt 

Um  9/,  Uhr  sind  die    drei  Züge    in  Schweinitz   wieder  vereint 

Vertrauenswürdige  Personen  aus  dem  Orte  bestätigen  die  Anwe- 
senheit feindlicher  Cavallerie  in  der  Gegend  von  Wittingau  und  Lom- 
niu  and  wollen  auch  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  dieselbe  in  letzter 
Zeit  häufig  von  Wittingau  bis  Ledenitz  und  Gratzen  gestreift  habe. 

Hierauf  gibt  der  Escadrons-Commandant  den  drei  Zugs-Com- 
■indanten  folgende  mündlichen  Weisungen: 

^Nach  Allem,  was  wir  bisher  über  den  Feind  gehört  haben, 
leheint  es  sicher,  dass  ein  feindliches  Gros  bei  Wittingau  steht  und 
von  dort  Streifcommanden  upd  Patrullen  in  die  Umgegend  aussendet, 
welche  wir  nunmehr  aufsuchen  wollen.  Hiebei  werden  wir  auch  zu 
▼eihindem  trachten,  dass  sich  dieselben  zwischen  die  Abtheilungen 
loseres  Regimentes  einschieben. 

,,Zu  diesem  Ende  befehle  ich  Folgendes: 

„Der  1.  Zug  rückt  sofort  nach  Straschkowitz,  beobachtet  von  dort 
£e  nach  Budweis  und  Ledenitz  führenden  Strassen  und  stellt  über 
Dtabrawitz  die  Verbindung  mit  der  heute  in  Bienendorf  angekom- 
iwnen  2.  Escadron  her.  In  Weselka  hat  der  Zug  einen  Ordonnanz- 
poeten zurückzulassen.  Alle  Nachrichten  von  Bedeutung  sind  dem 
B^iments  -  Commando  direct  nach  Holkau ,  gleichzeitig  aber  auch 
lieher  zu  melden. 

,,Vom  2.  Zuge  geht  sogleich  eine  Patrulle  nach  Forbes,  eine 
xweite  nach  Gillowitz ;  diese  Patrullen  werden  sich  erst  bei  anbrechender 
Dunkelheit  auf  das  linke  Ufer  des  Strobnitz-Baches  zurückziehen;  die 
«»tere  wird  bei  Würzen,  letztere  bei  Lhotka  übernachten.**   . 

Um  11  Uhr  meldet  der  Commandant    des  4.  Zuges  aus  Sehers: 

„Vom  Feinde  Nichts  gesehen,  in  Gratzen  jedoch  von  mehreren 
Penonen,  auch  von  einem  dort  lebenden  pensionirten  Officier  gehört, 
^  feindliche  Cavallerie  in  letzter  Zeit  häufig  von  Neuhaus  her  bis 
(berLomnitz  und  Wittingau  gestreift  habe,  und  dass  seit  vorge- 
llem eine  grössere  Reiter-Abtheilung  östUch  Wittingau  lagere. 

,fAm  31.  Mai  waren  feindliche  Dragoner  (mit  gelben  Achsel - 
Usppen)  in  Gratzen;  sie  kamen  von  Wittingau  her,  biwakirten  bei 
Winau  und  zogen  noch  am  selben  Tage  gegen  Wittingau  ab.^ 

Das    diese    Meldung    überbringende    Reiterpaar    menagirt    und 

8* 
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füttert  in  Schweinitz,  kehrt  dann  nach  Sohors  zurück  und  nimmt  ftb 
den  4.  Zug  folgenden  Befehl  mit: 

^Der  Zug  bleibt  bei  Sohors  über  Nacht  und  hat  Patrullen  nac 
Elexnitz,  Petf  iken  und  Gratzen  zu  senden.  Die  Civilbehörden,  nameu^ 
lieh  jene  in  Gratzen,  sind  aufzufordern,  ihrerseits  Alles  aufzubieten,  ai 
die  Nachrichten  über  den  Feind  zu  vervollständigen. 

„Ich  werde  binnen  Kurzem  zwei  Wartwagen  für  den  Meldung 
dienst  nach  Sohors  schicken.^ 

Dem  Regiments-Commando   meldet  der  Escadrons-Commandanl 

„Schweinitz,  12  Uhr  Mittags. 

„Um  10  Uhr  mit  drei  Zügen  hier  eingerückt  Vom  Feinde  Nicki 
wahrgenommen,  von  verlässlichen  Leuten  jedoch  erfahren,  dass  feine 
liehe  Cavallerie  seit  gestern  bei  Wittingau  lagere. 

„In  Gratzen  waren  am  31.  Mai  kleine  feindliche  Patrullen  (Drfl 
goner  mit  gelben  Achselklappen) ;  sie  kamen  von  Wittingau  her  uie 
zogen  noch  am  selben  Tage  in  dieser  Richtung  ab. 

„Den  Bericht  des  Lieutenants  N.,  welcher  heute  9%  Uhr  i 
Gratzen  war,  lege  ich  bei. 

„Ich  habe  den  ersten  Zug  zur  Beobachtung  der  Strasse  Ledenita 
Wellcschin  nach  Straschkowitz  geschickt  und  lasse  denselben  dos 
über  Nacht.  Bitte  zur  Übernahme  seiner  Meldungen  einen  Ordonnanz 
posten  in  Paschnowitz  zu  etabliren.  Patrullen  sind  am  Wege  naei 
Forbes  und  Gillowitz." 

(Expedirt  per  Wagen  über  Locenitz  und  Welleschin  nacl 
Holkau.) 

Verhalten  des  Qros  bis  Mittag. 

Der  Oberst  kommt  mit  der  4.,  5.  und  6.  Escadron  um  8  Uk- 
Früh  in  Kaplitz,  —  wo  */,  Stunde  gerastet  wird,  —  um  10  Uhr  Vor 
mittags  an  der  Strassenkreuzung  westlich  Holkau  an.  Die  Escadrones 
marschircn  auf,  und  sitzen  ab.  Die  5.  Escadron  bleibt  in  Bereitschaf 
und  schickt  Patrullen  an  die  Maltsch  -  Übergänge  bei  Kimau  unc 
Stropnitz,  zu  der  Moldau-Brücke  bei  Gojau  und  nach  Radostitz.  Die 
4.  und  6.  Escadron  pflöcken  die  Pferde  an,  satteln  ab  und  fUttem. 
Die  Ortsgomeinden  von  Holkau,  Zwinzen  und  Wesce  besorgen  Mittags- 
kost  und  Fourage. 

In  Kaplitz  und  Nettrowitz  sind  Ordonnanzposten  zurückgelassen 
worden. 

Der  beim  Telegraphenamte  Kaplitz  zurückgebliebene  Posten  dei 
2.  Escadron  kann  erst  eingezogen  werden,  nachdem  die  Station  Welle 
schin    besetzt  worden,  —  der   zu   dieser   letzteren    disponirte   Postei 
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erst  nach  dem  Einlaufen  der  Meldung,  dass  die  Station   Steinkirchen 
Ton  Seite  der  2.  Escadron  besetzt  sei '). 

VarhaltMi  dar  2.  Saoadron  am  Vaohmlttaga« 

Um  1  Uhr  entsendet  der  Escadrons-Conmiandant  eine  aus  1  Offi- 
eier,  2  Unterofficieren  und  10  Dragonern  bestehende  Patrulle  nach 
Budweis. 

Dieselbe  bringt  schon  bei  der  Annäherung  an  die  ersten  Häuser 
der  Stadt  von  den  Bewohnern  in  Erfahrung,  dass  der  Feind  seit 
30.  Mai  nicht  dort  gewesen  sei,  dass  aber  bei  Wittingau  und  Lomnite 
feindliche  Abtheilungen  stehen  sollen. 

Oberlieutenant  N.,  welcher  die  Patrulle  führt,  lässt  hierauf 
zwei  Dragoner  am  südlichen  Eingange  der  Stadt  stehen  und  schickt 
einen  Unterofficier  mit  zwei  Reiterpaaren  längs  des  Bahndammes 
östlich  um  dieselbe  herum,  um  die  Strassen  nach  Wittingau  und  Wes- 
«ely  zu  beobachten;  falls  vom  Feinde  Nichts  wahrgenommen  wird,  soll 
sich  dieses  Detachement  nach  einer  Stunde  auf  dem  Marktplatze  von 
Budweis  einfinden. 

Sodann  reitet  der  Oberlieutenant  mit  dem  Reste  der  Patrulle  in 
die  Stadt  zum  Rathhause,  lässt  den  Bürgermeistor  zu  sich  bitten,  holt 
Erkundigungen  von  demselben  ein  und  ersucht  ihn,  sogleich  eine  Ver- 
trauensperson zum  Obersten  nach  Holkau  zu  schicken,  um  Letzteren 
aber  die  Verhältnisse  genau  zu  informiren. 

Um  2  Uhr  meldet  der  Oberlieutenant  dem  Escadrons-Commando : 
flBudweis  frei,  die  Behörden  functioniren.  Ein  Gemeindorath  fährt 
soeben  nach  Holkau,  um  dem  Regiments  -  Commandanten  über  Alles, 
was  vom  Feinde  bekannt,  ausführlich  zu  berichten." 

Um  3'/,  Uhr  rückt  die  Patrulle  wieder  in  Bienendorf  ein;  Ober- 
lieutenant N.  berichtet  dem  Escadrons-Commandanten  mündlich: 

„Das  feindliche  Requisitions  -  Commando ,  welches  am  29.  und 
30.  Mai  in  Budweis  war,  bestand  aus  einer  Compagnie  des  80.  In- 
fanterie -  Regiments  und  einer  Escadron  des  x.  Dragoner  -  Regiments 
(gelbe  Achselklappen).  Die  mit  den  requirirten  Naturalien  beladenen  120 
Wagen  mussten  am  30.  Mai  6  Uhr  Abends  in  Budweis  gestellt  sein 
^d  wurden  gegen  Wessely  abgeführt,  von  wo  sie  noch  nicht  zurück- 
kehrten. 

„Der  Feind  hat  auf  der  Post  Briefe  weggenommen,  auch  nach 
Cassavorräthen  geforscht,  solche  aber  nicht  geAinden ;  er  hat  die  Tele- 
graphen-Apparate derart  zerstört,  dass  dieselben  nicht  hergestellt 
werden  können,  und  auch  das  Depeschen-ProtocoU  mitgenommen. 

„Das  Benehmen  des  Feindes  war  ein  sehr  vorsichtiges;  er  hatte 

*)  Die  jeweHig^e  Tele^rapben-Kopffttation,  d.  L  diejenige,  welche  innerhalb  des 
oeeupirten  Raumes  dem  Feinde    xonäohst  liegt,    mnss  stets  besetst  gehalten  werden. 
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viele  Posten  gegen  Süden  ausgestellt,  und  sein  ganzes  Verhalten  deu- 
tete an,  dass  er  von  dem  Vorrücken  der  kaiserlichen  Armee  Kenntniss 
habe." 

Der  Escadrons  -  Commandant  erstattet  hievon  um  4  Uhr  dem 
Rcgiments-Commando  schriftlichen  Bericht  mit  dem  Zusätze,  dass  die 
Verbindung  mit  der  1.  und  3.  Escadron  hergestellt,  von  keiner  Seite 
aber  Neues  über  den  Feind  gemeldet  worden  sei. 

Terhalt^B  des  Oros  am  Vaohmittage. 

Die  von  der  2.  und  3.  Escadron  bis  3  Uhr  eingehenden  Mel- 
dungen setzen  ausser  Zweifel,  dass  in  der  Gegend  von  Wittingau  ein 
feindlicher  grösserer  Truppenkörper  stehe,  dass  demnach  ein  baldiges 
Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  auf  dem  rechten  Flügel  anzunehmen 
sei.  Unter  solchen  Umständen  gewinnt  die  Chaussee  Welleschin-Wit- 
tingau  eine  hervorragende  Bedeutung;  da  aber  andererseits  die  Strecke 
Sehweinitz-Gratzen  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  und  die  Auf- 
merksamkeit der  2.  Escadron  auf  Budvreis  gerichtet  bleiben  muss,  so 
])oschliesst  der  Regiments-Commandant,  auf  der  ersterwähnten  Chaussee 
eine  Escadron  des  Gros  in  die  1.  Linie  einzuschieben.  Er  bestimmt 
hiezu  die  4.  Escadron,  setzt  deren  Commandanten  von  allen  diesen 
Vorhältnissen  in  Kenntniss,  befiehlt  demselben  sofort  nach  Paschno- 
witz  abzurücken,  von  da  einen  Zug  nach  Strasclikowitz  vorzuschieben 
und  den  dort  stehenden  Zug  der  3.  Escadron  im  Namen  des  Regiments- 
Commando's  anzuweisen,  dass  er  nach  Rankau  zurückzugehen  und  über 
Nacht  dort  zu  verbleiben  habe. 

Die  4.  Escadron  soll  die  Eclairirung  gegen  Ledenitz  übernehmen, 
dio  Verbindung  mit  der  2.  und  3.  Escadron  aufsuchen  und  diese  Ab- 
thoilungen  von  ihrem  Einrücken  in  Paschnowitz,  beziehungsweise 
Straschkowitz  in  Kenntniss  setzen. 

Die  4.  Escadron  rückt  um  3  Uhr  Nachmittags  von  Holkau    ab. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  telegraphirt  Oberst  B.  an  das  Corps- 
Commando  nach  Unter-Haid: 

„Nr.  2. 

„Vom  Reginiente  je  eine  Escadron  bei  Krems,  Bienendorf,  Pasch- 
nowitz und  Schweinitz,  zwei  an  Strassenkreuzung  Holkau.  Feind 
nicht  getroffen.  Nachrichten  constatiron  immer  mehr,  dass  linke  Moldau- 
Ufi^rgegond  frei,  bei  Wittingau  aber  ein  Dragoner-Regiment;  ob  auch 
Infanterie,  noch  ungewiss.  In  Budweis  seit  vorgestern  kein  Feind ; 
dortige  Behörden  amtiren." 

Um  6  Uhr  Abends  hat  der  Regiments-Commandant  folgende 
Meldungen  in  Händen: 
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„3.  Escadron. 

y^SchweinitZy  4  Uhr  Nachmittags. 

„Aas  den  mir  bis  jetzt  zugekommenen  Nachrichten  geht  mit  Be- 

itimmtheit  hervor,  dass  feindliche  Cavallerie,  wenigstens  ein  Regimentt 

W  Wittingau  lagert;    Abtheilungen    dieser  Cavallerie   stehen  bei  Sla- 

Wchowitz  und  Hraschowüt    In  Ledenitz   und   in  Lippnitz  sind  noch 

kate  Früh    feindliche  Reiter  gesehen  worden.    Dieselben  dürften  der 

Beschreibung  nach  zum  x.  Dragoner-Regimente  gehören. 

„Die  Verbindung  mit  der  2.  Escadron  ist  hergestellt^ 

„4.  Escad  ron. 

„PaschnowitZy  5  Uhr  Nachmittags. 

„Ein  Zug  in   Straschkowitz,    drei   Züge    in   Paschnowitz   einge- 
troffen, Zug  der  3.  Escadron  nach  Rankau  zurückgegangen. 
„Bisher  vom  Feinde  noch  Nichts  gesehen.^ 

Weiters  ist  um  5  Uhr  gleichzeitig  mit  der  weiter  oben  erwähnten 
Meldung  der  2.  Escadron  der  Gemeinderath  N.  aus  Budweis  bei  Hol- 
len eingetroffen  und  hat  dem  Regiments-Commandanten  bezüglich 
der  momentanen  Anwesenheit  des  Feindes  in  jener  Stadt  ausführ- 
Bdie  Auskunft  ertheilt 

Oberst  B.  kann  nunmehr  an  das  Corps-Commando  berichten: 

ifK.  k.  11.   Dragoner-Regiment 

j»Nr.  3.  „Holkau,  2.  Juni  1872,  6  Uhr  Abends. 

„Seit  meiner  telegraphischen  Meldung  Nr.  2  Nichts  geändert.  Von 
einem  Gemeinderathe  aus  Budweis  habe  ich  persönlich  ausführlichen 
B6richt  über  die  dortigen  Verhältnisse  erhalten,  welcher  das  in  der 
ai^ieschlossenen  Meldung  der  2.  Escadron  Enthaltene  bestätiget. 

„Ich  kann  demnach  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  nächstens  bei 
Ledenitz  und  Wittingau  auf  den  Feind  zu  stossen. 

„Ich  werde  morgen  mit  vier  Escadronen  über  Ledenitz  gegen 
"Wnttingau  vorrücken;  die  erste  Escadron  wird  zur  Beobachtung  der 
gi^en  Pisek  und  Moldauthein  führenden  Communicationen  bei  Budweis 
stehen  bleiben,  die  zweite  gegen  Wessely  eclairiren. 

„Da  es  möglich  ist,  dass  ich  bei  Wittingau  auf  starke  feindliche 
Cavallerie  stosse,  bitte  ich  die  bei  Budweis  zurückbleibende  Escadron 
iromöglich  ablösen  zu  lassen. 

„Ich  schicke  Major  D.  nach  Budweis. 

„Bei  Holkau,  Steinkirchen  und  Paschnowitz  werde  ich  Ordon- 
lanzposten  zurücklassen.  B.,  Oberst^ 

(Expedirt  an  Ordonnanzposten  Nettrowitz,  von  diesem  an  Corps- 
l^orhut  Kaplitz.) 
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An  die  Unterabtheilongen  des  Regiments   erUtet  der  Oberst  fol^ 
genden  Befehl: 

^K.  k.  Commando   11.  Dragoner-Regiments. 

;,Holkaa,   2.  Juni  1872,  6'/,  Uhr  Nachmittags. 

^Die  Nachrichten,  welche  man  heute  über  den  Feind  erhalten  hckt^ 
lassen  es  zweifellos  erscheinen,  dass  wir  mehrere  Escadronen  feind- 
licher Cavallorie  vor  unserem  rechten  Flügel  haben,  deren  (Jros  i» 
der  Gegend  von  Lomnitz-Wittingau  stehen  dürfte.  Patrullen  jener  C^fc- 
vallerie  sind  vor  unserem  Anrücken  bei  Ledenitz,  Forbes  und  Gillo- 
witz  gesehen  worden;  dagegen  hat  man  in  der  linken  Moldau-UfeK"- 
Gcgend  gar  nichts  Feindliches  entdeckt 

„In  Folge  dieser  Vorhältnisse  beabsichtige  ich  fttr  morgen  eicR^ 
Front- Veränderung  halb  rechts  mit  der  Direction  Wittingau-Wessel^ 
und  ordne  hiezu  Folgendes  an: 

„Die  1.  und  die  2.  Escadron  rücken  morgen  nach  Budwei^y 
von  wo  die  2.  Escadron  an  der  Strasse  nach  Wossely  vorläufig  bma» 
Witin  vorzugehen  hat,  während  Major  D.  mit  der  1.  Escadron  b 
Budweis  zurückbleiben  und  die  am  linken  Moldau-Ufer  gegen  Pise 
und  Moldauthein  führenden  Communicationen  beobachten  ¥rird. 

„Die  5.  Escadron  überschreitot  die  Maltsch  bei  Piaben,  rücli^ 
dann    über  Neudorf  und  Kaiist   nach  Lischau    und    eclairirt  von  do; 
gegen  Lomnitz. 

„Die    4.  Escadron    wird  die  Ankunft  der   6.  Escadron  b^ 
Paschnowitz    erwarten,    um    dann    vereint    mit   dieser  gegen  Ledeni 
vorzurücken. 

„Die    3.  Escadron    endlich  wird  nach  Forbes  marschiren  ludL- 
dort    weiteren  Befehl  erwarten;    sie  ist  bestimmt,   späterhin  über  Mla* 
doschowitz  und  Hrachowist  hinaus  gegen  Wittingau  zu  eclairiren. 

„Aufbruchstundon:  2.  Escadron  6  Uhr  Frtlh;  1.,  3.,  6.  und  6.  Es- 
cadron 5  Uhr  Früh. 

„Ich  erwarte,  dass  die  Escadronen,  wie  es  der  voraussichtliche 
Contact  mit  dem  Feinde  erfordert,  ihre  Patrullen  vervielfältigen,  dem 
Feinde  energisch  an  den  Leib  gehen  und  mir  ausreichende  Meldungen 
über  denselben  zukommen  lassen  werden. 

„Ich  werde  mit  der  6.  Escadron  über  Straschkowitz  marschiren- 
und  von  7  Uhr  Früh  angefangen  bei  Ledenitz  zu  finden  sein. 

„Der  Train  des  Regiments  bleibt  morgen  zurück  und  Bchliesst 
sich  an  die  Corps- Vorhut ,  deren  Spitzen  heute  Kaplitz  erreicht 
haben.  B.,  Oberst** 

(Expedirt  durch  die  zurückbehaltenen  Ordonnanzen  der  detachirten 
Escadronen.) 


I 
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Major  D.  wird  mündlich  beauftragt,  von  Budweis  aus  unter  Mit- 
wirkung der  Behörden  und  Gemeinden  den  Eundschafts-  und  Nach- 
richtendienst in  der  linken  Moldau-Ufer-Gegend  zu  organisiren;  von 
allen  wichtigen  Wahrnehmungen  soll  er  auch  dem  Corps-Commando 
directe  Meldung  machen.  Major  D.  vertilgt  sich  noch  am  Abende  des 
1  Juni  zur  1.  Escadron  nach  Bienendorf,  um  sich  über  das  Detail 
der  letzten  Nachrichten  aus  Budweis  zu  orientiren,  und  verbringt  dort 
die  Nacht 

Der  Regiments-Proviant-Officier  wird  angewiesen,  am  3.  Morgens 
mit  dem  Train  des  Regiments  bei  Holkau  abseits  der  Strasse  stehen 
za  bleiben,  die  Corps -Vorhut  zu  erwarten  und  sich  derselben  nach 
den  weiteren  Weisungen  des  Vorhut-Commandanten  anzuschliessen. 

Um  10  Uhr  Nachts  läuft  nachstehendes  Befehlschreiben  beim 
Kegiments-Commando  ein: 

„XL  Corps-Commando. 
Nr.  -i52_  „Unter-Haid,   2.  Juni  1872,  8  Uhr  Abends. 

Op.  /;  /  / 

„Meldung  Nr.  3  erhalten. 

„Ich  billige  Ihr  Vorhaben. 

„Morgen  Vormittag  10  Uhr  wird  eine  Escadron  von  der  Vorhut 
der  XXXII.  Division  in  Budweis  eintreffen,  und  vorläuüg  dort  ver- 
bleiben; die  dorthin  bestimmte  Escadron  Ihres  Regiments  steht  dann 
zu  Ihrer  Disposition. 

„Im  Laufe  des  Tages  werde  ich  noch  ein  Infanterie-Bataillon  als 
Besatzung  nach  Budweis  schicken. 

„Major  D.  soll  in  Budweis  bleiben  und  dort  die  Function  eines 
Stadt-Commandanten  übernehmen. 

„Ein  Infanterie-Regiment  wird  mit  4  Geschützen  um  9  Uhr  Vor- 
mittags in  Schweinitz  sein. 

„Von  Ihren  Meldungen  über  den  Feind  wird  es  abhängen,  ob  ich 
mit  dem  ganzen  Corps  gegen  N.O.  abschwenke,  in  welchem  Falle  ich 
die   XXXn.  Division  noch  morgen  gegen  Ledenitz  dirigiren  würde. 

„Ich  werde  mit  der  Vorhut  dieser  Division  gegen  10  Uhr  Vor- 
mittags in  Holkau  eintreffen  und  erwarte  dort  Nachrichten  von  Ihnon.^ 

A.,  FZM. 

(Überbracht  durch  einen  Dragoner  des  Ordonnanz-Postens  Net- 
trowitz.) 

Major  D.  wird  von  diesem  Befehle  auszugsweise  verständigt  und 
angewiesen,  die  I.  Escadron  am  3.  Juni,  sobald  sie  abgelöst  sein  wird, 
zum  Gros  des  Regiments  nach  Ledenitz  zu  schicken. 

Die  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  Juni  läuft  ohne  Zwischenfälle  ab. 


114  Ein  CaTallerie-Bagiment  im  Anfkllinngidiwito 


Der  8.  JanL 

Verhalten  der  1.  und  2.  Bioadroa. 

Dio  1.  Escadron  rückt  um  6  Uhr  Früh  ab,  und  marschirt  über 
Zawraten  gegen  Budweis. 

In  der  linken  Flanke  rückt  der  1.  Zug  von  Krems  über  Slawscht 
und  Lippen  nach  Duben;  er  hat  Befehl,  von  dort  aus  gegen  W.  und 
NW.  aufzuklären. 

In    der    rechten    Flanke    marschirt    eine  Officiers-Patrulle    über 
Prabsch    und  Payreschau    und   von    da    entlang    dem  linken  Moldau- 
Ufer  gegen  Budweis  ;  sie  erhält  die  Verbindung  mit  der  2.  Escadron 
die  Beschaffenheit    des  Terrains  gestattet,   den  Marsch  dieser  letzteren 
unausgesetzt  im  Auge  zu  behalten. 

Bei  Loitnowitz  erhält  die  1.  Escadron  von  Major  D.  Befehl, 
einen  Zug  zur  Beobachtung  der  nach  Pisek  und  Moldauthein  führenden 
Coinmunicationen  an  den  Strassenknoten  nördlich  Böhmisch-Feilem 
zu  detachiren  und  mit  den  andern  drei  Zügen  zum  Bahnhofe  von 
Budweis  zu  rücken. 

Der  Rittmeister  entsendet  den  4.  Zug  nach  Feilem,  rückt  mit 
dem  2.  und  3.  Zuge  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  und  schickt  dem 
I.  Zuge  Befehl,  ihm  dahin  zu  folgen. 

Mittlorweile  ist  die  2.  Escadron  mit  drei  Zügen  zwischen  Moldau 
und  Maltsch,  mit  einem  Zuge  über  Widow  entlang  der  Bahn  am 
rechten  Maltsch-Ufer  nach  Budweis  gerückt  Der  1.  Zug  hat  die  Stadt 
durchritten  und  nördlich  derselben  bei  Pfaffenhof  gesicherten  Halt  ge- 
macht; die  andern  drei  Züge  halten  beim  Bahnhofe  von  Budweis;  Pa- 
trulion  streifen  in  östlicher  und  nordöstlicher  Richtung. 

Nach  dem  Einrücken  der  1.  Escadron  (7  Uhr  Morgens)  wird 
dio  2.  Escadron  gesammelt,  und  nach  Witin  vorpoussirt;  die  1.  Escadron 
übernimmt  den  Aufklärungsdienst  über  Adamstadt  hinaus;  ihr  Gros 
verbleibt  in  Bereitschaft  beim  Bahnhofe. 

Die  2.  Escadron  kommt  schon  herwärts  Schmidtgraben  in  Con- 
tact  mit  feindlichen  Dragoner-Patrullen,  welche  gegen  Sewetin  weichen ; 
sie  hält  über  Mittag  bei  Witin-Schmidtgraben,  aus  welchen  Ortschaften 
sie  sich  auch  verköstigt 

In  Budweis  trifft  um  10  Uhr  Vormittags  ein  Infanterie-Bataillon 
und  eine  Escadron  der  XXXII.  Division  ein ;  der  bei  Böhmisch-Feilem 
stehende  4.  Zug  der   1,  Escadron  wird  sofort  abgelöst 

Nachdem  die  1.  Escadron  schon  vorher  ihre  Mittagskost  eingie- 
nonimen  und  abgefüttert  hat,  rückt  sie  um  11  Uhr  Vormittags  über 
Outwassor  nach  Ledenitz  zum  Gros  des  Regimentes  ab. 

Major  D.  verbleibt  als  Stadt-Commandant  in  Budweis. 
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(Die  Meldungen  des  Major  D^  beziehungsweise  der  1.  und  2.  Es- 
!Eon,  sowie  das  weitere  Verhalten  der  Letzteren :  siehe  unten.) 

Verhaltes  der  übrigen  EioadreneiL 

Der    Regiments-Commandant    bricht    mit    der    6.    Escadron    um 
Früh    auf  und    marschirt    auf  der  Strasse   über  Bimau  gegen 
itz. 

An  dem  Strassenknoten  bei  Holkau  bleibt  ein  Unterofficier   mit 
)rittenen  Dragonern  und  4  von  der  Gemeinde  beigestellten  Wart- 
als Ordonnanzposten  zurück.  Der  Unterofficier  wird  verständigt, 
nch  der  Regiments-Commandant  nach  Ledenitz    begibt  und  dass 

^hnowitz  ein  zweiter  Ordonnanzposten  etablirt  werde. 
An    der  Maltsch-Brücke  bei  Simau    erhält  der  Regiments-Com- 
folgende  Meldung: 

,,Oberlieutenan  t  N. 

„Straschkowitz,  3.  Juni  1872,  5  Uhr  FrüL 

„Seit  Tagesanbruch  zahlreiche  aber  schwache  feindliche  Patrullen 
^r  Richtung  von  Ledenitz  her  sichtbar.  N.,  Oblt 

„Gesehen!   4.  Escadrons-Commando,  Paschnowitz,  5  Uhr  16  Mi- 
Früh.  Ich  reite  für  meine  Person  vor,  Escadron  wartet  hier. 

H.,  Rittmeister. 

„An  Oberst  B.,  Strasse  nach  Holkau,  expedirt  Corporal  N." 

Die  6.  Escadron,  welche  Oberst  B.  auf  diese  Meldung  hin  in 
IPKUeunigtem  Tempo  vorgehen  liess,  vereinigt  sich  um  6  Uhr  mit 
^  4.  Escadron  bei  Paschnowitz  und  setzt  mit  dieser  den  Marsch 
wk  Straschkowitz  fort,  wo  man  um  6%  Uhr  eintriffl;. 

Der  1.  Zug  der  4.  Escadron  steht  noch  unangefochten  nächst 
H  Dorfe.  Rittmeister  H.  meldet  dem  Regiments-Commandanten,  dass 
jUliche  Patrullen  bis  an  die  Eisenbahn  vorgekommen  sind,  dass  die 
\gme  3.  Escadron  bei  Forbes  sichtbar  geworden,  und  dass  sich  der 
hbd  bisher  auf  die  Eclairirung  des  Plateau's  von  Ledenitz  bo- 
idbokt  habe. 

Oberst  B.  setzt  mit  der  4.  und  6.  Escadron  die  Vorrückung 
pfm  Ledenitz  unaufgehalten  fort. 

Der  2.  Zug  der  4.  Escadron  geht,  in  Patrullen  aufgelöst,  voran : 
Bnke  Seiton-Patrulle  unter  Führung  dos  Cadeten  N.  in   nördlicher 
lg  längs    der  Eisenbahn  zum  Misletin-Hof,  um  in  der  Richtung 
Baumgarten    zu  recognosciren    und    die  Verbindung    mit  der  vor- 
itlich  schon  bei  Neudorf  eingetroffenen  5.  Escadron   herzustellen ; 
Mittel  -  Patrulle    entlang   der  Strasse    gegen  Ledenitz;    die    rechte 
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SeitenpatruUe  unter  Führung  des  Zugs  -  Commandanten  längs  im 
Eisenbahn  gegen  Forbes^  um  direete  Verbindung  mit  der  3.  Escadroi 
zu  suchen.    Dieser  Patrulle  wird  folgender  Befehl  an  die   3.  Escadm 

mitgegeben : 

„Straschkowitz,  6  Uhr  40  Minuten  Früh. 

^Richtung  Rosenstein  vorrücken;  ich  gehe  mit  der  4.  und  6. Ei- 
cadron  nach  Ledenitz.  B.,  Oberst^ 

Die  feindlichen  Eclaireurs  werden  alsbald  gegen  Ledenitz  zurück- 
getrieben. 

Auf  der  Höhe  südwestlich  dieses  Ortes  angelangt,  wird  man  einer 
feindlichen  geschlossenen  Cavallerie- Abtheilung,  circa  1*/,  Escadroncn, 
gewahr,  welche  sich  von  Rosenstein  in  nördlicher  Richtung  zurückbd- 
wegt  Die  Meldung  hiovon  geht  sofort  an  den  Regiments-Commandanten. 

Auf  dem  Plateau  von  Ledenitz  liegt  südöstlich  des  Punktes,  an 
welchem  die  Chaussee  von  dem  erhaltenen  Fahrwege  Forbes-Budwe» 
durchkreuzt  wird,  ein  Wäldchen  von  circa  1000 — 1500  Schritt  Durch- 
messer; dasselbe  trennt  das  offene  Terrain  an  der  Strasse  von  jenem 
an  der  Linie  Forbes-Lcdenitz ;  es  wird  von  den  Eclaireurs  der  4.  vjA 
3.  Escadron  gemeinsam  um-  und  durciiritten.  Während  dieses  mo- 
mentanen Aufenthaltes  kommt  sowohl  das  Gros  des  Regiments  als  di« 
3.  Escadron  heran;  die  4.  und  6.  Escadron  bewegen  sich  links  encfr 
lang  der  Strasse  in  der  Doppol-Colonne  gegen  Ledenitz,  während  di< 
3.  Escadron,  in  Colonne  formirt,  östlich  des  Wäldchens  vorgeht 

Dies  veranlasst  den  Feind  nächst  der  nach  Wittingau  führendoi 
Chaussee,  in  die  Waldungen  nordöstlich  Ledenitz  zu  weichen. 

Der  Regiments  -  Commandant  sendet  dem  Gegner  den  3.  und  4 
Zug  der  4.  Escadron  in  der  Richtung  auf  Slaboschowitz  nach,  u«^ 
Fühlung  mit  demsel})en  zu  erhalten  und  nach  beiden  Seiton  bis  zuin 
Wlkowitzer  und  Weiskup-Toiche  aufzuklären. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  der  4.,  mit  der  3.  und  6.  EscadroJ 
macht  er  nächst  Ledenitz  gesicherten  Halt;  er  will  Nachrichten  voi 
der  5.  Escadron  abwarten,  ehe  er  sich  durch  weitere  Detachirungel 
schwächt;  er  kann  dies  ohne  Gefahr  für  seine  rechte  Flanke  thun 
nachdem  ihm  der  Commandant  der  3.  Escadron  gemeldet,  dass  während 
der  Vorrückung  von  Forbes  nach  Ledenitz  nur  schwache  feindlichf 
Patndlen  beobachtet  worden,  welche  sich  über  Wröow  gegen  Mlado 
schowitz  und  von  Gillowitz  gegen  Hrachowist  zurückgezogen. 

Es  ist  mittlerweile  7  Vi  Uhr  geworden. 

Der  Gemeinde- Vorstand  von  Ledenitz,  welchen  der  Regiments 
Commandant  vorfordert,  gibt  an,  dass  die  feindliche  Abtheilung,  welch 
man  eben  getroffen,  einem  Regimente  angehöre,  das  schon  seit  einige 
Tagen  von  Wittingau  aus  gegen  Ledenitz   und  Gillowitz  gestreift  ha 
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jSber    die    Besetzung  Wittmgau's    durch    Truppen     anderer    Waffen 
m    die  Bürger   von  Ledenitz  Nichts  anzugeben,  da  aller  Verkehr 

mit  dieser  Stadt  seit  31.  Mai  durch  den  Feind  unterbrochen. 
I  Einer  Meldung  des  Cadeten  N.,  dass  er  die  Verbindung  mit  einer 

'  Seiten-PatruUe  der  5.  Escadron  nächst  dem  Misletin-Hof  hergestellt 
F  habe,  folgt  um  7  Uhr  50  Minuten  nachstehende  Meldung  der  5.  Es- 
l  eadron  selbst: 

„Nördlich  Zborow,  7  Uhr  30  Minuten  Früh. 

„Bei  Ealist  eine  feindliche  Dragoner-Escadron,  welche  sich  gegen 
nuch  bewegt;  ich  greife  an.  J.,  Rittmeister.^ 

Oberst  B.  entsendet  hierauf  sofort  die  bei  Ledenitz  zurückge- 
1>Bebene  halbe  4.  Escadron  mit  dem  Auftrage,  möglichst  rasch  in  der 
ffichtung  über  Baumgarten  gegen  Kaliät  vorzurücken  und  die  5.  Es- 
cadron zu  unterstützen. 

Unterdessen  kommt  es  auf  der  Höhe  nordwestlich  Böhmisch- 
SaoiDgarten  zum  Gefechte  zwischen  der  5.  und  der  von  Kaiist  her 
Torrückenden  feindlichen  Escadron;  diese  beiden  Abtheilungen  ge- 
rathen  im  Angriffe  durcheinander;  der  Ausgang  der  Mel6e  wird  erst 
iurch  das  Erscheinen  der  halben  4.  Escadron,  welche  im  Trab  und 
Galop  vorgegangen  ist,  entschieden;  die  feindlichen  Dragoner  müssen 
«Drück  und  können  sich,  von  der  halben  4.  Escadron  verfolgt,  erst 
W  Zallin  wieder  sammeln ;  die  6.  Escadron,  deren  Commandant  ver- 
wundet worden,  raillirt  sich  am  Kampfplatze. 

Oberlieutenant  N.  der  5.  Escadron  meldet  nach  Ledenitz: 

^Nordöstlich  Böhmisch-Baumgarten,  8  Uhr  15  Min.  Früh. 

„Feindliche  Escadron  attakirt  und  geworfen,  wird  von  der  halben 
4.  Escadron  gegen  Zallin  verfolgt  Rittmeister  J.  und  sechs  Mann 
«chwer  verwundet;  lasse  sie  sammt  acht  verwundeten  feindlichen  Dra- 
gonern nach  Böhmisch-Baumgarten  bringen.  Ein  Mann  der  Escadron 
todt,  einer  vermisst;  Total- Verlust  1  Officier,  8  Mann,  6  Pferde.  Ich 
^ende  zwei  unverwundete  Gefangene. 

„Habe  Escadrons  -  Commando  übernommen  und  rücke  sogleich 
gegen  Lischau  ab  *).  N.,  Oberlieutonant." 

(Expedirt  durch  Corporal  N.  mit  zwei  Dragonern  und  zwei  Ge- 
fimgenen.) 

*)  Bei  den  Verwundeten  wird  ein  Corporal  mit  drei  Dragonern  zurückgelassen, 
im  dieselben  nach  Böhmisch-Baumgarten  sn  transportiren  und  der  dortigen  Oe- 
Beinde  in  Pflege  zu  übergeben.  Der  Corporal  wird  beauftragt,  dem  Major  D.  in  Bud* 
weis  schriftlich  zu  melden,  dass  1  Officier    und  14  Mann  verwundet    in  Baumgarteu 
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Nach  dem  Eintreffen  dieser  Meldung  berichtet  Oberst  K  deK 
Corps-Commandanten : 

„E.  k.  Commando    11.  Dragoner-Regiments. 

Nr.  4.  „Ledenitz,   3.  Juni  1872^  9  Uhr  Vormittage. 

„Feindliche  Cavallerie  vor  mir;  circa  ly,  Escadronen  sind  ebne 
Kampf  nach  Slaboschowitz  gewichen;  eine  feindliche  Escadron  bei 
Böhmisch-Baumgarten  attakirt  und  geworfen,  wird  über  Zallin  verfolgt 

„Den  Aussagen  mehrerer  Gefangener  entnehme  ich  Folgendes: 

„Dieselben  gehören  dem  x.  Dragoner-Regimente  an;  drei  Esca- 
dronen dieses  Regiments  sollen  seit  1.  d.  M.  in  Wittingan  stehen  und 
von  da  aus  gegen  Ledenitz  und  Gillowitz  streifen;  eine  vierte  Esca- 
dron dieses  Regiments  soll  sich  bei  Wessely  oder  Lomnitz  aufhalten; 
ein  feindliches  Landwehr-Regiment  Nr.  x  mit  sechs  Qeschfltzen  sei 
heute  Morgens  von  Wittingau  abmarschirt 

„Den  Soldaten  des  Gegners  scheint  nicht  bekannt,  dass  ihn 
Armee  in  nachtheilige  Verhältnisse  gerathen. 

„Ich  werde  vorläufig  gegen  Wittingau  eclairiren  und  nach  de 
Mittagsrast,  welche  ich  dringend  nöthig  habe,  und  in  der  Linie  Lischau 
Ledenitz-Mladoschowitz  zu  halten  gedenke,  nach  Lomnitz-Wittinga 
vorrücken. 

„An  Eisenbahn  und  Telegraphen  zwischen  Forbes  und  Neudoi 
keine  Zerstörungen  wahrgenommen«  N.,  Oberst** 

(Expcdirt  durch  Corporal  N.   an  Ordonnanzposten  Paschnowitz. 

Die  beiden  Gefangenen  werden  direct  unter  Escorte  zweie 
Dragoner  um  10  Uhr  gegen  Holkau  geschickt;  die  Dragoner  bekomme) 
einen  Zottel  folgenden  Inhaltes  mit: 

„Die  Dragoner  N.  N.  sind  beauftragt,  die  beiden  Kriegsgefangene 
N.  und  N.  auf  der  Strasse  nach  Holkau  zurück  zu  escortiren.  Di 
nächsten  Truppen  werden  ersucht,  die  Gefangenen  zu  übernehme 
und  an  das  k.  k.  XL  Corps-Commando  weiter  zu  befördern,  dam 
die  beiden  Dragoner  möglichst  bald  wieder  zu  ihrer  Escadron  eil 
rücken  können.  B.,  Oberst** 

Nachdem  durch  den  eben  geschilderten  Zwischenfall  die  Sachla^ 
wesentlich  geklärt,  und  um  Mittag  das  Einrücken  der  1.  Escadron  ai 

liegen,  und  denselben  nni  die  Znsendnn^;  l^eeigneter  Transportmittel  snr  Oberfnhrui 
der  Verwundeten  nach  Budweis  za  bitten,  —  sodann  aber  mit  seinen  drei  Dra^ne 
der  Escadron  nachreiten. 

Es  versteht  sich  von  solbst,  dass  der  Rei^monts-Commandant  auf  die  obij 
Nachricht  einen  der  drei  Ärzte  nach  Baumgarten  sendet;  derselbe  muss  aber  na« 
Abschiebung  der  Verwundeten  gleich  wieder  einrücken. 
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Bildweis  sa  erwarten  ist^  kann  nun  der  RegimentB-Commandant  die 
3.  Escadron  ans  der  Hand  geben;  er  schickt  dieselbe  um  9  Uhr  Vor- 
mittags nach  Ifladoschowitz,  wo  sie  unter  gleichzeitiger  Aufklärung 
gegen  Wittingau,  Branna  und  Hrachowist  nach  Thunlichkeit  rasten^ 
ftttera  und  abessen  soll. 

Oberstlieutenant  C.  erhält  mündlichen  Befehl,  sich  sogleich  zur 
5.  Escadron  zu  begeben,  dieselbe  sammt.  der  halben  4.  Escadron^ 
welche  er  heranziehen  soll,  in  die  Gegend  von  Zwikow-Hwozdetz  zu 
fthren,  von  dort  gegen  Lischau,  Stiepanowitz  und  Wlkowitz  zu  eclai- 
riren  und  abtheilungsweise  rasten,    abessen  und  fUttem  zu  lassen. 

Oberstlieutenant  C.  imd  der  Commandant  der  3.  Escadron  werden 
Tor  ihrem  Abreiten  verständigt,  dass  der  Oberst  mit  dem  Ghros  des 
Begiments  (1.,  y,4.  und  6.  Escadron)  um  3  Uhr  Nachmittags  nach  Wit- 
tingau  aufbrechen  werde ;  die  3.  Escadron  soll  zur  selben  Stunde  über 
Domanin  und  Branna,  Oberstlieutenant  C.  mit  der  halben  4.  Esca- 
dron über  Stiepanowitz  nach  Wittingau  vorgehen,  während  die  5.  Es- 
eadron  um  3  Uhr  Nachmittags  über  Slowenitz  gegen  Lomnitz  abzu- 
rücken und  dort  zu  übernachten  habe.  — 

Die  6.  Escadron  ruht  bei  Ledenitz,  in  der  Front  durch  die 
lialbe  4.  Escadron  geschützt 

Auf  die  Aufforderung,  Air  diese  Escadron  Kost  und  Fourage^ 
beizustellen,  erklärt  der  Ortsvorsteher  von  Ledenitz,  dass  nur  mehr 
^ge  Schafe  vorhanden,  weil  der  Ort  während  der  letzten  Tage 
vom  Feinde  ausgesaugt  worden  sei;  die  Zubereitung  von  Victualien, 
welche  die  Truppe  bei  sich  habe  unterliege  aber  keinem  Anstände.. 
£b  wird  der  Gemeinde  demnach  eine  Ration  Victualien  aus  dem  Vor- 
nUhe  beim  Manne  zur  Zubereitung  übergeben;  die  Fourage  wird 
«Wfalls  diesem  Vorrathe  entnommen.  Das  Füttern,  Nachlassen  der 
^^^iirten  etc.  geschieht  zugsweise. 

Die  bei  Slaboschowitz  stehende  halbe  4.  Escadron  muss  sich  an 
Lesern  Tage    damit  begnügen,    ihre  Pferde    abwechselnd    zu    tränken 
^d  weiden  zu  lassen;  sie  kann  erst  am  Abende  abessen  und  fUttem.. 
Während    des  Aufenthaltes    bei  Ledenitz    erhält   der  Regiments- 
Commandant  folgende  Meldungen: 

Um  8  Uhr  von  Major  D. 

„Budweis,  3.  Juni  1872,  7  Uhr  Früh. 

„1.  Escadron  hier  eingerückt,  2.  Escadron  geht  soeben  nach 
Tl^tin  ab.  Nichts  Neues  von  Belang  ').^ 


*)  Die  OrdonnAns,  welche  diese  Meldung^  flberbracbt  hat  and  bei  Ledeniti. 
nstet,  ehe  sie  naeh  Badweif  zarflckkehrt,  kanu  dasa  benütst  werden,  dem  Major  D. 
Aber  die  Vorfälle  b«i  Ledenitz  Nachricht  za  flehen  and  ihm  die  Abholung^  der  Ver- 
wundeten aas  Böhmitch-Baamgarten  aafzatragen. 
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Um  8  Uhr  20  Minuten  von  der  halben  4.  Escadron. 

„Waldrand  südlich  Slaboschowitz,  8  Uhr  FrüL 
„Feindliche  Patrallen  vor  mir;  bleibe  vorläufig  stehen.'' 

Um  10  Uhr  25  Minuten  von  derselben  Halb-Escadron. 

„Slaboschowitz,  10  Uhr  Vormittags. 

„Immer  nur  schwache  feindliche  Patrullen  vor  mir,  welche  gegen 
Libin  zurückgehen;   ich  halte  Fühlung.''  ; 

Um  10  Uhr  30  Minuten  von  der  2.  Escadron. 

„Schmidtgraben,  8  Uhr  30  Minuten  Vormittags. 

„Feindliche  Dragoner-Patrullen  (mit  gelben  Achselklappen)  wei- 
chen vor  mir  gegen  Sewetin." 

Um  11  Uhr  40  Minuten  von  der  3.  Escadron. 

„Mladoschowitz,  11  Uhr  Vormittags. 

„Um  10  Uhr  hier  eingetroffen ;  schwache  feindliche  Patrullen  in 
die  Waldungen  gegen  Domanin,  dann  nach  Hrachowist  zurückge- 
trieben." 

Um  11  Uhr  45  Minuten,  von  Oberstlieutenant  C.         \ 

„Hwozdetz,  II  Uhr  Vormittags. 

„5.  und  halbe  4.  Escadron  hier  voroinigt;  feindliche  Patrullen  am 
Wiesbacho  bis  über  Stiepanowitz  hinaus ;  bei  Lischau  nichts  Feindlicbes 
entdeckt  und  Verbindung  mit  2.  Escadron  hergestellt.  Oberlieutenant 
N.  meldet,  dass  die  bei  Baumgarten  geschlagene  feindliche  Escadron 
jenseits  Wlkowitz  von  einer  geschlossenen  Cavallerie-Abthoilung  auf- 
genommen wiirde." 

Um  12  Uhr  von  der  2.  Escadron. 

„Witin,  10  Uhr  Vormittags. 

„Vor  mir  treiben  sich  noch  immer  feindliche  Pati'uUen  herum. 
Verbindung  mit  4.  Zug  der  1.  Escadron  bei  Podhrad  horgostellt;  von 
Lischau  her  noch  keine  Nachrichten." 

Um  12  Uhr  30  Minuten  von  der  halben  4.  Escadron. 
„Slaboschowitz,  12  Uhr  Mittags. 

„Feindliche  Patrullen  noch  immer  in   der  Linie  Wlkowitz-LibiO 
Verbindung  in    den  Flanken  mit  der   5.  und  3.  Escadron  hergestellt' 
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Um  1  Uhr  Nachmittags  rttckt  die  1.  Escadron  von  Budweis  bei 
Ledenitz  ein;  Rittmeister  E.  meldet,  dass  die  angekündigte  Besä?  g 
bei  Budweis  eingetroffen  ist,  dass  Major  D.  das  Stadt-Comman>  j  in 
Budweis  angetreten  und  Kundschafter  nach  Moldauthein  entsandt  hat; 
die  aus  dieser  Richtung  einlaufenden  Nachrichten  werde  Major  D. 
noch  am  Abende  dem  Regiments-Commando  zur  Kenntniss  bringen 
können. 

Die  Escadron,  welche  schon  bei  Budweis  abgegessen  und  abge- 
ftittert  hat,  wird  angewiesen,  abwechselnd  mit  der  6.  Escadron  Bereit- 
scliaft  zu  halten. 

Bald  darauf  überbringt  ein  Dragoner  vom  Ordonnanzposten 
pASchnowitz  nachstehendes  Schreiben: 

T^K.  k.  XI.  Corps-Commando. 
Nr.  -i2--       „Holkau,  3.  Juni  1872,   U  Uhr  Vormittags. 

„Meldung  Nr.  4  erhalten;  Ihre  Nachrichten  werden  durch  Eund- 
8  Haftsrapporte  bestätigt;  führen  Sie  also  Nachmittags  die  beabsich- 
tigt Vorrückung  nach  Wittingau  aus,  und  weisen  Sie  die  Escadronen 
Hu-es  linken  Flügels  an,    gegen  Bukowsko  und  Wessely  zu   eclairiren. 

„Die  Vorhut  der  XXXIL  Division  wird  gegen  1  Uhr  Nachmittags 
Straschkowitz,  das  Gros  dieser  Division  Paschnowitz,  die  XXXL  Divi- 
sion um  3  Uhr  Nachmittags  Steinkirchen,  die  XXXIII.  Division  um 
7  XJhr  Abends  Holkau  erreichen. 

„Corps-Haupt-Quartier  kommt  in  das  Schloss  Komaric  bei  Pasch- 

"*^*^-  A.,  FZM.«  ' 

Um  2  Uhr  Nachmittags  meldet  die  2.  Escadron: 

i 

„Witin,  3.  Juni  1872,  12  Uhr  Mittags. 

» 

„Ich  habe  einen  Gefangenen  gemacht,  welchen  ich  nach  Budweis 
*ß^de;  derselbe  sagt  aus,  dass  er  der  4.  Escadron  des  x.  Dragoner-Re- 
pnients  angehöre,  welche  zum  Theile  an  der  Strasse  nach  Wessely, 
zum  Theile  bei  Lomnitz  stehe,  —  femer,  dass  ein  Bataillon  noch  heute 
Morgens  in  Wessely  gewesen  sei. 

„Verbindung  mit  5.  Escadron  über  Welechwin  und  Lischau  her- 

g^tellt  An  Corps-Commando  direct  gemeldet. 

F.,  Rittmeister." 

Der  Regiments-Commandant  sendet  durch  die  Überbringer  dieser 
Meldung  folgenden  Befehl  an  die  2.  Escadron:.  » 

Österr.  milit&r.  ZeiUcbrift.  1878.  (1.  Bä.)  9 


jfLedenitZy  3.  Jnni  1872,   2  Uhr   10  Minuten  Naohmittagi 

„Ich  bin  seit  Morgens  mit  feindlicher  Cavallerie  im  Contaote  oiki 
werde  um  3  Uhr  gegen  Wittingau  vorrücken;  die  6.  Escadroii  win 
noch  heute  gegen  Lomnitz  vorgehen. 

„Eclairiren  Sie  gegen  Wessely  und  trachten  Sie,  sich  über  di< 
Besetzung  dieser  Stadt  Gewissheit  zu  verschaffen.  Ich  erwarte  in 
Laufe  der  Nacht  Bericht  hierüber,  welcher  nach  Wittingau  zu  senden 
Lassen  Sie   während    der  Vorrückung   einen  Ordonnanzposten  in  Ne 

P^^^^^-  B.,  Oberst« 

Um  2  Uhr  rückt  der  in  Paschnowitz  zurückgelassene  Ordonnani- 
posten  bei  Ledenitz  ein;  der  Commandant  desselben  meldet  das  Ein- 
treffen der  Vorhut  der  XXXII.  Division  bei  Paschnowitz. 

Um  3  Uhr  Nachmittags  beginnen  alle  Escadronen  des  rechten 
Flügels  die  angeordnete  Vorrückung,  und  zwar: 

Die  5.  Escadron  über  Slowenitz  gegen  Lomnitz;  die  halbe 
4.  Escadron  über  Skalitz,  —  die  zweite  Hälfte  der  4.  Escadron,  gefolgl 
von  der  1.  und  6  Escadron,  über  Libin,  —  die  3.  Escadron  über  Do- 
manin  und  Branna  gegen  Wittingau. 

Die  feindliche  Cavallerie  weicht  auf  allen  Linien  langsam  zurück; 
die  6.  Escadron  beobachtet  auf  ihrem  Vormarsche  bis  Lomnitz  bloi 
PatruUen,  nächst  dieser  Stadt  aber  etwa  eine  halbe  Escadron,  welche 
bei  Kietz  über  den  Luznic-Fluss  zurückgeht 

Vor  Wittingau  sammeln  sich  nach  und  nach  zwei  feindliche 
Escadronen  an  der  Bud weiser  Strasse ;  dieselben  werden  gegen  6  ühi 
Abends  durch  die  1.,  4.  und  6.  Escadron  genöthigt,  die  Umgebung  von 
Wittingau  zu  räumen,  und  nehmen  ihren  Rückzug  auf  der  Strasse 
nach  Mlaka. 

Die  3.  Escadron  endlich  hat  es  wieder  nur  mit  aufgelösten 
Cavallerie- Abtheilungen  zu  *  thun,  welche  concentrisch  nach  Branna 
und  von  hier  theils  nach  Wittingau,  theils  durch  die  Forste  am  Qt>ld- 
bache  in  der  Richtung  auf  Lüttau  zurückweichen.  Die  Chaussie- 
Brücke  bei  Mühlhof  wird  abgedeckt  gefunden. 

Sobald  die  Räumung  Wittingau's  constatirt  ist,  meldet  Oberst  B 
dem  Corps-Commandanten: 

Nr.  5.  „Wittingau,  3.  Juni  1872,  6  Uhr  Abends. 

„Hier  eingerückt;  feindliche  Cavallerie  weicht  gegen  Platz.  Be 
rieht  folgt." 

(Expedirt  an  Ordonnanzposten  Slaboschowitz,  welchen  die  6.  Es 
cadron  dort  zurückgelassen  hat) 
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Die  6.  EBcadron  wird  noch  am  Abende  an  den  Alt-  (Schwarz-) 
Bach  vorgeschoben  und  bewacht  über  Nacht  die  Übergänge  bei  Alt- 
lahm, Hollickj,  Eohaut,  Kazda  und  Saukob. 

Die  1.,  3.  und  4.  Escadron  bleiben  bei  Wittingau,  wo  sie  bi- 
wakiren  und  successive  abessen  und  füttern.  Posten  kommen  an  das 
Defil^  zwischen  dem  Kanow-  und  Rosenberger  Teich,  nach  S.  Johann 
und  Mühlhof. 

Um  7  Uhr  Abends  trifft  die  Meldung  der  5.  Escadron  von 
ihrem  Einrücken  in  Lomnitz  beim  Regiments-Commando  ein. 

Oberst  B.  kann  nun  folgenden  Bericht  an  das  Corps-Commando 
absenden : 


„K.  k.  Commando  11.  Dragoner-Regiments. 

Nr.  6.  „Wittingau,  3.  Juni  1872,  7*/,  Uhr  Abends. 

„Ich  stehe  mit  der  1.,  3.  und  4.  Escadron  bei  Wittingau;  6.  Escadron 
bewacht  dio  Übergänge  über  den  Alt-  (Schwarz-)  Bach  zwischen  Alt- 
lahm imd  Saukob;  5.  Escadron  steht  in  Lomnitz  imd  beobachtet  die 
Luinic  von  Frahels  bis  zum  Rosenberger  Teich. 

„Feindliche  Cavallerie-Patrullen  stehen  jenseits  der  bezeichneten 
Wasserlinie. 

„Die  Vorstände  der  hiesigen  Behörden  machen  folgende  Angaben : 
„Seit  25.  Mai  war  feindliche  Cavallerie  in  der  Umgegend. 
„Am  28.  v.  M.  rückte  die   x'te  LW.  Brigade,  Oberst  N.  (5  Ba- 
taillons der  Regimenter  Nr.  m  und   m'  mit  12  Geschützen   von  Wos- 
wly  her  in  Wittingau  ein. 

„Am  30.  Mai  rückte  diese  Brigade  über  MIaka  gegen  Neuhaus 
ib,  dagegen  die  LW.  Brigade  Oberst  M.  mit  6  Geschützen,  dann  das 
Haupt-Quartier  der  x'ten  LW.  Division  von  Lomnitz  her,  in  Wit- 
tingau ein. 

„Am  1.  Juni  marschirten  zwei  Landwehr-Bataillone  gegen  Wes- 
«ely  ab. 

„Gestern  Abends  rückte  Alles,    was  an  Infanterie  und  Artillerie 

noch  da  war  (3  LW.  Bataillone  mit  6  Geschützen),   gegen  Mlaka  ab. 

„Am    L  Juni  Mittags  kamen  zwei  Escadronen  von  Budweis  her 

nach  Wittingau,    welche    sich    fortan    bei  Ledenitz  und  Gillowitz  hor- 

mntrieben.    (Es   sind    dies   ohne  Zweifel  jene  Escadronen,   auf  welche 

ich  heute  gestossen.) 

„Ob  der  Feind  in  Neuhaus  nebst  der  x'ten  Landwehr-Division 
noch  andere  Truppen  hat,  darüber  weiss  hier  Niemand  Bescheid.  Ge- 
wiss ist,  dass  General  X.,  Conunandant  dieser  LW.  Division  alle  be- 
obachteten Bewegungen  leitete. 

„Der  Feind    hat  Wittingau  mit   starken   Requisitionen  an   Geld, 

9» 
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Natoralien,   Schlachtvieh,   Bier   und  Wein  belegt,   so   dass    die  Stadt 
kaum  mehr  liefemngsfidiig  ist 

„Ich   habe   beim  Einrücken  Barrikaden   an  beinahe   allen  Aus- 
gängen vorgefanden;  die  Chaussie-Brücke  bei  Hdhldorf  ist  abgetragon, 
die    Eisenbahn-Brücke   über   den  Ooldbach   nOrdlich   der   Stadt  Tom  ; 
Feinde  gesprengt    worden.    (42'  lange  Eisenconstruction  sertrümmert,  i 
die  steinernen  Landpfeiler  nur  wenig  beschädigt). 

„Die  Wegräumung  der  Barrikaden  und  Herstellung  der  Chaoss^-  | 
Brücke  ist  im  Zuge.  ! 

„Die  Telegraphen-Apparate  der  hiesigen  Station  sind  momentan  ' 
unbrauchbar;  doch  gibt  der  Telegraphen-Beamte  an,  dieselben  bis  inor-  : 
gen  Früh  herstellen  zu  können. 

„Das  Eisenbahn- Wagen-Materiale  hat  der  Feind  gegen  Tabor  ab- 
gefahren. 

„Ich  bin  genöthigt,  die  Verpflegs-Vorräthe  beim  Manne  aus  der 
Proviant-Colonne,  welche  ich  noch  heute  Nachts  hieher  kommen  lasse,  j 
zu  ergänzen;    die  Abgänge    rechne  ich  morgen   durch  Requisition  er- 
setzen zu  können. 

B.,  Oberst« 

(Expedirt  an  Ordonnanzposten  Slaboschowitz.) 


An  das  Vorhut  -  Commando  der  XXXII.  Division  schreibt  der 
ße^ments-Commandant : 

„Ich  ersuche,  den  Train  des  11.  Dragoner-Regiments  sogleich 
gegen  Wittingau,  wo  ich  eingerückt  bin^  aufbrechen  zu  lassen  und  dem 
Regiments-Proviant-Officior  den  beiliegenden  Befehl  zuzustellen. 

„Unsere  in  Schweinitz  stehenden  Truppen  bitte  ich  zu  verstftn- 
digen,  dass  die  feindliche  Cavallerie  über  den  Alt-  (Schwarz-)  Bach 
zurückgewichen  ist;  und  dass  mein  äusserster  rechter  Flügel  über  Nacht 
bei  Saukob  stehen  wird." 

Der  beigegebene  Befehl  an  den  Proviant-Officier  lautet: 

„Rücken  Sie  mit  dem  ganzen  Train  auf  der  Chaussee  an  dem 
Strassenknotenpunkt  östlich  Stiepanowitz ;  von  dort  kommen  Sie  mit 
einem  eintägigen  Fourage-Vorrath  für  drei  Escadronen  nach  Wittingan; 
den  Rest  des  Trains  schicken  Sie  in  ein  Biwak  westlich  Stiepanowits.^ 

Um  9  Uhr  Abends  meldet  Major  D.  aus  Budweis: 

„Die  linke  Moldau-Ufergegend,  die  Umgebung  von  Moldauthein  und 
von  Bechin  sind  vom  Feinde  ganz  frei.  Bei  Wessely  oder  Sobieslaca 
soll  feindliche  Infanterie  mit  Geschützen  stehen;  über  Tabor  nocl» 
keine  verlässliche  Nachricht.  An  Corps-Commando  direct  berichtet** 

Um  lOy,  Uhr  Nachts  erhält  Oberst  B.  folgende  Meldung: 


] 
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„2.  EscadroiL 

„Neplachow,  3.  Juni,  7  Uhr  Abends. 

„Während  meiner  Vorrückung  gegen  Wessely  hatte  ich  nur 
Bohwache  Cavallerie^  höchstens  eine  halbe  Escadron,  vor  mir;  meine 
S^gen  die  Stadt  selbst  vorpoussirten  Patrullen  sind  mit  Kleingewehi*- 
fener    empfangen    worden.    Da    es   schon   spät,    bringe  ich   die  Nacht 

liier  zu. 

F.,  Rittmeister.^ 

(Expedirt  an  die  5.  Escadron  nach  Lomnitz,  und  durch  diese 
^F-eiter  nach  Wittingau.) 

Um  12  Uhr  Nachts  trifft  der  nachstehende  Befehl  beim  Regiments- 
Oommando  ein: 

7,K.  k.  XI.  Corps-Co  mmando. 

'       op.  „Schloss  Komaric,  3.  Juni  1872,  10  Uhr  Abends. 

„Bericht  Nr.  6  erhalten. 

„Da  der  Contact  mit  dem  Feinde  in  der  Richtung  auf  Neuhaus 
hergestellt  ist,  werden  Sie  Ihre  beobachtende  Thätigkeit  am  erfolg- 
reichsten fortsetzen  können,  wenn  es  Ihnen  gelingt,  des  Feindes  Flanke 
zu  gewinnen. 

„Vereinigen  Sie  im  Laufe  des  morgigen  Vormittags  vier  Esca- 
dronen  Ihres  Regiments  bei  Wessely;  die  beiden  anderen  lassen  Sie 
von  Wittingau  gegen  Neuhaus  vorgehen,  um  die  Fühlung  mit  dem 
Feinde  in  dieser  Richtung  zu  erhalten.  Ich  werde  diese  zwei  Esca- 
dronen  so  bald  als  möglich  ablösen  lassen  und  sie  Ihnen  sammt  vier 
Cavallerie-Geschützen  nach  Wessely  nachschicken. 

„Morgen  mtLssen  Sie  sich  auf  die  Beobachtung  der  von  Wessely 
nach  Nord  führenden  Communicationen  und  auf  die  Sicherung  Ihrer 
rechten  Flanke  beschränken. 

„Falls  sich  durch  die  Nachrichten,  welche  ich  morgen  erhalten 
werde,  herausstellen  sollte,  dass  unser  Gegner  von  Neuhaus  gegen 
Eamenitz  zurückgeht,  so  werden  Sie  übermorgen  eine  Diversion  auf 
Deschna  und  SLamenitz  auszuführen  haben,  wozu  Sie  dann  noch  be- 
sonderen Befehl  erhalten. 

„Die  fttr's  Erste  vor  Wittingau  zurückbleibenden  Escadronen 
müssen  den  Abmarsch  des  Regiments  nach  Wessely  decken ;  der  Com- 
mandant  derselben  ist  zu  beauftragen,  dass  er  mir  seine  Meldungen 
direct  auf  der  Strasse  Wittingau-Ledenitz  entgegenschicke. 

„Um  Mittag  wird  die  Vorhut  der  XXXII.  Division  bei  Altlahm, 
das  Gros  dieser  Division  bei  Wittingau  eintreffen.  Die  XXXL  Division 
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kommt  morgen  Vormittags  nach  Bndweis  nnd  Lisohan,   die  YY^TTT, 
am  Nachmittage  nach  Wittingau. 

„Ich  werde  mit  der  Vorhut  der  XXXIL  Division  bis  Wittingaa 
marschiren,  wo  das  Corps-Hauptquartier  morgen  bleibt 

A.,  PZM.« 

(Überbracht  durch  Ordonnanz-Ofiicier  Oberlieutenant  X.) 


Der  4.  Juni. 

Die  Befehle^  welche  der  Regiments-Commandant  für  den  4.  Juni 
crlässt,  sind  folgende: 

^An  das   2.  Escadrons-Commando  in  Neplachow. 

„Ich  beabsichtige  mit  dem  Regimente  nach  Wessely  zu  rtlcken. 
Eclairiren  Sie  bei  Tagesanbruch  gegen  diese  Stadt;  das  Gros  der 
Escadron  hat  in  Neplachow  weiteren  Befohl  zu  erwarten." 

„An  das  5.  Escadrons-Commando  in  Lomnitz. 

„Ich  beabsichtige  heute  mit  dem  Regimente  nach  Wessely  zu 
rücken. 

„Eclairiren  Sie  bei  Tagesanbruch  die  rechte  Luinic-Üfer-Gegend; 
das  Gros  der  Escadron  hat  meine  Ankunft  in  Lomnitz  zu  erwarten.'' 

Diese  Befehle  worden  um  1  Uhr  Morgens  expedirt 

Die  1.  und  3.  Escadron  werden  avisirt,  dass  sie  um  6  Uhr 
Morgens  zum  Abmärsche  bereit  zu  sein  haben. 

Oberstlieutenant  C,  welchem  der  Oberst  das  letzte  BefeU- 
schreiben  des  Corps-Commandanten  mittheilt,  wird  mündlich  beauftragt, 
das  Commando  über  die  4.  und  6.  Escadron  zu  übernehmen  und  mit 
denselben  den  Aufklärungsdienst  gegen  Neuhaus  fortzusetzen.  Er  wird 
darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  er  den  Abmarsch  des  Gros  nach 
Wessely  am  besten  decke,  wenn  er  dem  Gegner  entschieden  nachrücke, 
und  dass  er  daher  gut  thun  werde,  das  Gros  der  beiden  Escadronen 
nftchst  der  Hauptstrasse  zu  vereinigen.  Alle  Meldungen  solle  er  direet 
an  das  Corps-Commando  schicken,  von  welchem  er  auch  weitere  Be- 
fehle erhalten  werde. 

Um  3  Uhr  Morgens  kömmt  der  Regiments-Proviant-Officier  mit 
einem  Theile  der  Proviant-Colonne  bei  Wittingau  an;  er  meldet,  das3 
der  Rest  des  Trains  nächst  Stiepanowitz  eingetroffen  ist. 

Die  1.,  3.  und  4.  Escadron  haben  nur  einen  Theil  der  Fourago, 
welchen  sie  während  der  letzten  Tage  dem  zweitägigen  Vorrathe  beim 


Haime  xa  entnelimen  gexwangen  waren,  nachsufassidn,   was  sofort  b^ 
werkstelligt  wird. 

Die  6*  Escadron  hat  auch  eine  eintägige  Ration  an  Victualien 
Terbraucht;  da  sich  diese  Escadron  aber  eben  auf  Vorposten  befindet 
und  mit  Tagesanbruch  weiter  vorrflcken  soll,  kann  ihr  der  Ersatz 
luefür  nicht  mehr  rechtzeitig  zugebracht  werden;  dies  ist  auch  nicht 
unbedingt  geboten,  denn  sie  hat  noch  immer  eine  eintägige  Ration  an 
Fonrage  und  Victualien  bei  sich ;  nur  muss  der  Regiments-Gommandant 
darauf  Bedacht  nehmen,  die  Vorräthe  dieser  Escadron  im  Laufe  des 
4.  Juni  in  irgend  einer  Art  ergänzen  zu  lassen. 

Der  Proviant-OflFicier  erhält  Befehl,  nach  beendeter  Ausgabe  der 
Verpflegs-Artikel  mit  den  leeren  Wagen  nach  Stiepanowitz  zurückzu- 
gehen und,  falls  er  bis  10  Uhr  Vormittags  keinen  anderen  Befehl 
erhält,  um  diese  Stunde  mit  dem  ganzen  Train  aufzubrechen,  über 
LUchau,  Welechwin,  Witin  und  Sewetin  nach  Neplachow  zu  rücken, 
▼0  er  weitere  Weisungen  erhalten  werde. 

Die  1.,  3.  und  4.  Escadron  haben  den  Aufenthalt  bei  Wittingau 
auch  dazu  benützt,  um  den  Hufbeschlag  der  Pferde  untersuchen  und 
so  weit  nöthig  ausbessern  zu  lassen. 

Zwei  marode  Pferde  müssen  in  Wittingau  zurückgelassen  werden; 
man  übergibt  sie  gegen  Bescheinigung  der  Gemeinde,  welche  die 
Sorge  für  deren  Behandlung  übernimmt  und  sich  verpflichtet,  dieselben, 
sobald  sie  geheilt,  dem  nächsten  Etappen-Commando  abzuliefern. 

Um  6  Uhr  Frtlh  wird  dem  Regiments-Commandanten  gemeldet, 
dass  die  Apparate  der  Telegraphen-Station  wieder  hergestellt  seien, 
^d  dass  soeben  die  telegraphische  Verbindung  mit  der  von  der  5.  Es- 
<iadron  besetzten  Station  Lomnitz  hergestellt  worden*). 

Hierauf  wird  beim  Stations-Gobäude  ein  Ordonnanzposten  eta- 
Uirt'),  welcher  den  Nachrichtendienst  zwischen  dem  Regiments-  und 
Corps-Coramando  am  3.  Juni  vermitteln  und  die  einlangenden  Depe- 
schen mittels  Wartwagen  weiterbefördem  soll  Das  Commando  über 
diesen  Posten  wird  einem  Cadeten  übertragen,  welcher  gleichzeitig  die 
Thätigkeit  des  Telegraphen-Amtes  zu  überwachen  hat. 

Um    6    Uhr   Früh    bricht    der    Regiments-Gommandant   mit    der 

I.  und  3.  Escadron  gegen  Lomnitz  auf.  Da  es  darauf  ankommt,  dem 

Feinde  die  Concentrirung  des    Regiments    in    Wessely    zu    verbergen, 

muss    der    Marsch     dahin    möglichst     vordeckt     ausgeführt     worden. 

Die    Escadronen    nehmen    deshalb    den    Weg    über    Bfillitz    und    die 


*)  Die  teleg^raphische  Verbindangf  mit  Bad  weis  ist  noch  unterbrochen ,  weil 
die  dortigren  Apparate  noch  nicht  ersetzt  wurden;  ebenso  jene  mit  der  Station  Chlu- 
mets  an  der  Linie  nach  Wien,  weil  die  längs  der  Kisenbahn  gefahrte  Leitung  bei 
der  Sprengung  der  Eisenbahnbrttcke  über  den  Goidbach  nächst  Wittingau  ser- 
atOrt  worden. 

*)  Vier  Mann,  worunter  zwei,  deten  Pferde  marod. 
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Höhen  westlich  Pfesekar^  dann  swischen  dem  Kootifow-  und  Tisj« 
Teich  nach  Lomnitz ;  an  der  Strasse  Wittingau-LomnitZ|  welche  YOt 
den  Höhen  am  rechten  Luinic-Ufer  beobachtet  werden  kaxm,  cetoyirt 
ein  Zog  den  Marsch  der  Escadronen. 

Diese   erreichen  Lomnitz   um  8  Uhr  Früh,   marschiren  westlich 
der  Stadt  auf  und  rasten.  Oberlieutenant  N.,  CSommandant  der  &  Et- 1 
cadron,  welcher  das  Eintreffen  des  Ghros  hier  erwartet  hat,  meldet  dem 
Regiments-Commandanten,   dass    seit    Tagesanbruch   bis   zur  Neisrks  : 
vom  Feinde   Nichts    wahrgenommen   wurde,   femer   dass  die   telegn- 
phische  Verbindung   mit  Wittingau    seit    5   Uhr  Morgens    hergestellV  j 
dagegen  jene  mit  Wessely  unterbrochen  sei.  1 

Der  Oberst   findet  in  Lomnitz    auch  eine  Meldung  der  2.  Esca»  : 
dron,    datirt   Neplachow,    7  Uhr  Früh:    ,,Vor   Wessely    noch   immer 
feindliche  Cavallerie-Patrullen;  .von  Bukowsko  her  nichts  Neues.^ 

Er  beschliesst  trotz  dieser  Nachrichten  mit  dem  Ghros  einige 
Stunden  bei  Lomnitz  zu  verweilen,  um  die  von  Neuhaus  gegen  Lom- 
nitz fahrenden  Communicationen  insolange  zu  decken,  bis  die  Vorhut 
der  XXXn.  Division  nächst  Wittingau  eingetroffen  sein  kann. 

Er  schickt  demnach  der  2.  Escadron,  durch  das  Reiterpaar,  ; 
welches  die  obige  Meldung  überbracht  hat,  folgenden  Befehl: 

„Lomnitz,  8'/^  Uhr  Früh. 

„Ich  werde  um  11  Uhr  mit  drei  Escadronen  von  hier  nach 
Wessely  abrücken.  Brechen  Sie  um  dieselbe  Stunde  dorthin  auf.  Be- 
obachtung in  Ihrer  linken  Flanke  fortsetzen.^ 

An  das  Corps-Commando  wird  telegraphirt: 

„Lomnitz,  S'/^  Uhr  Früh. 
Nr.  T. 

„Hier    eingetroffen;    bis    zur    Neiarka    vom    Feinde    Nichts   zu 

sehen.  «.     -., 

B.,  Oberst** 

Der  Bürgermeister  von  Lomnitz  theilt  dem  Regiments-Comman- 
danten  persönlich  mit,  dass  die  Stadt  wiederholt  von  feindlicher 
Infanterie  mit  Geschützen,  zuletzt  in  der  Richtung  gegen  Wessely, 
durchzogen  worden  sei;  die  Angaben  hierüber  stimmen  mit  den 
Nachrichten,   welche  man  in  Wittingau  eingezogen  hat,  überein. 

Um  11  Uhr  Vormittags  bricht  der  Regiments-Commandant  mit 
der  1.,  3.  und  5.  Escadron  nach  Wessely  auf.  Das  Gros  benützt  die 
Chaussee  zum  Marsche.  Eine  Hälfte  der  5.  Escadron  bildet  die  Vorhut 
die  andere  Halb-Escadron  überschreitet  die  Luinic  bei  Kietz  und 
nimmt,    den  Raum  zwischen  Lu2nic  und  Ne2arka  eclairirend,    die  Di- 
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reetion   auf  Hammer.    Eine  Officiers-Patrolle  recognoscirt  Eisenbahn 
«ad  Telegrmplienleitang. 

Bei  der  Station  Lonmitz  bleibt  ein  Ordonnanzposten  zurück. 

In  der  Höhe  des  Homsitzer  Teiches  angelangt  erhftlt  der  Regi- 
meots-Commandant  durch  die  Vorhut  nachstehende  Meldung  von  der- 
L  Escadron: 

„Wessely,   IZy«  Uhr  Nachmittags. 

„Feindliche  Cavallerie-Patrullen  vor  mir  im  Weichen  auf  Dra- 
chan;  die  Stadt  unbesetzt;  nach  Aussagen  der  Einwohner  das  feind- 
liche X.  Landwehr-Bataillon  heute  Früh  gegen  Sobieslau  abmarschirt; 
NeiarkarBrücke  in  Wossely  abgedeckt.  Ich  folge  dem  Feinde  am 
linken  Luinic-Ufer. 

F.,  Rittmeister." 

Das  Oros  setzt  die  Vorrückung  auf  Wossely  fort;  bei  dieser 
Stadt  angelangt,  erhält  die  Vorhut  Befehl,  die  Lu2nic  unterhalb  der 
Neiarka-Mündung  zu  durchfurten,  zum  Bahnhofe  von  Wessely  zu 
rücken  und  von  dort  den  Sicheriieitsdienst  gegen  Norden  und  Osten 
za  besorgen.  Der  Commandant  wird  beauftragt,  den  Zustand  der 
Eiaenbahn-  und  Telegraphen-Station  zu  untersuchen  und  darüber  zu 
berichten. 

Die  1.  und  3.  Escadron  marschiren  nächst  dem  südwestliehen 
Anggange  von  Lomnitz  auf  und  sitzen  ab. 

Der  Bürgermeister  von  Wessely,  welchen  der  Regimonts-Com- 
numdant  zu  sich  berufen  lässt,  um  die  Lieferung  der  Mittagskost  und 
der  eintägigen  Fourage  für  drei  Escadronen  anzuordnen,  sagt  aus, 
<la88  am  1.  Juni  das  feindliche  x'te  Landwehr-Regiment,  mit  sechs  Ge- 
Nützen  von  Wittingau  kommend,  in  Wessely  eingetroffen  und  zum 
Theile  am  2.  Juni,  zum  Theile  erst  am  4.  Morgens  gegen  Sobieslau 
abmarschirt  sei;  an  CavaUerie  haben  zu  wiederholten  Malen  Abthei- 
hingen  bis  zur  Stärke  einer  Escadron  bei  Wessely  übernachtet  Die^^ 
Gemeinde    habe  durch  Requisitionen   verhältnissmässig  wenig   gelitten^ 

Im    Verlaufe    der    nächsten    Stunde    erhält    der  Regiments-Com- 
mandant  folgende  Meldungen: 

Um  12%  Uhr. 
5.  Escadron.  Lieutenant  N. 

yjEisenbahnbrttcke  südlich  Mezymostj,  12%  Uhr  Nachmittags. 

„Telegraphenleitung  und  Eisenbahn  inclusive  der  Neiarka-Brücke 
unversehrt;  letztere  nicht  vollkommen  eingedeckt  Ich  patrullire  vor- 
läufig  an  der  Neiarka  gegen  Hammer.^ 
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um  1  Uhr  vom  Commandanten  der  6.  Escadfön. 

„Hammer  12'/,  Uhr  Nachmittags. 

„Hier  eingetroffen;  vom  Feinde  Nichts  gesehen;  doch  soll  nock 
gestern  Abends  feindliche  Infanterie  in  Eardai-Reöic  gewesen  senk 
Ich  rücke  sofort  zur  „Schäferei^  und  werde  von  dort  nach  Kaidil 
und  Plesche  patrulliren;  lasse  Ordonnanzposten  hier.^ 

Um  1%  Uhr. 
„5.  Escadron.  Lieutenant  N. 

„Bahnhof  Wessely,   1  Uhr  Nachmittags. 

„Station  intact;  desgleichen  Telegraph  zwischen  hier  undLomnitii 
telegraphischo  Verbindung  mit  Sobieslau  unterbrochen;  Eisenbahnwagen 
vom  Feinde  abgeführt  Ich  patrullire  an  Sobieslauer  Strasse,  dann 
nach  Zlukau  und  Drahles.^ 

Um  1%  Uhr  von  der  2.  Escadron. 

„Drachau,  1%  Uhr  Nachmittags. 

„Schwache  feindliche  Infanterieposten  an  Chaussee-  und  Eisenbahn- 
Brücke  über  den  Dimabach,  dann  bei  öeras;  rechte  Luinic-Ufe^ 
Gegend  firoi,  vor  Wesec  und  Zalu2j  feindliche  Cavallerie-PatniOen* 
Nach  Aussagen  der  hiesigen  Einwohner  soll  das  x'te  Landwehr-Begi- 
ment  (3  Bataillone)  mit  6  Geschützen  in  Sobieslau  stehen.^ 

Der  Regiments-Commandant  schickt  hierauf  an  die  2.  Escadron 
folgondon  Befehl: 

„Wessely,  2  Uhr  Nachmittags. 

„Trachten  Sie  Nachmittags  über  Wesec  und  Mokrj  gegen  des 
Feindes  Flanke  vorzukommen  und  genaue  Nachrichten  einzuzieh^ 
wie  Btark  er  in  Sobieslau,  dann  ob  noch  weiter  rückwärts  an  der 
Taborer  Strasse  feindliche  Abtheilungen  stehen.  Es  genügt,  wenn  Sie 
einen  Zug  bei  Drachau  stehen  lassen.^ 

An  das  Corps-Commando  wird  tolegraphirt : 
„Wessely,  2%  Uhr  Nachmittags. 

Nr.  8. 

„Mit  vier  Escadroncn  hier  eingerückt  Feindliche  Infanterieposten 
am  Dimabach  imd  bei  Geras ;  in  Sobieslau  soll  das  x'te  Landwehr-Regi- 
mont  mit  6  Geschützen  stehen.  In  meiner  rechten  Flanke  Nichts  vom 
Feinde  zu  sehen.  Werde  bis  4  Uhr  melden  können,  ob  Kardas-Refie 
besetzt  B.,  Oberst** 
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Um  sich  GbwiBsheit  darttber  zu  yersohafiFen,  ob  swucben  Sobieslau 
l  Tabor  feindliche  Kräfte  echelonnirt  sind,  entsendet  Oberst  B.  einen 
unten  des  Bezirksgerichtes  Wesselj,  welcher  sich  zu  diesem  Dienste 
^boten,  auf  Umwegen  nach  Hlawatetz,  damit  er  dort  Nachrichten 
nehe  und  reitende  Boten  an  mehrere  Punkte  der  Chaussee  zwischen 
bieBlau  und  Tabor  sende;  diese  Boten  sollen  bei  den  Gemeinden 
nfiragc  halten  und  über  alle  Wahrnehmungen  berichten.  Zur  Ent- 
tnimg  der  Boten  werden  dem  Beamten,  welcher  den  Weg  nach 
awatetz  ebenfalls  zu  Pferde  zurücklegen  will,  100  fl.  ö.  W.  mit- 
geben. 

Um  2/,  Uhr  sendet  Oberst  B.  dem  Regiments-Proviant-Officier, 
Icber  nach  3  Uhr  mit  dem  Train  bei  Neplachow  ankommen  soll, 
gnden  Befehl  entgegen: 

„Nach  Horusitz  weitermarschiren ,  dort  Biwak  beziehen.  Ein- 
zigen Vorrath  an  Victualien  und  Fourage  für  6.  Escadron  zur  Ab- 
adung  nach  Wessely  bereit  halten." 

Um  3  Uhr  Nachmittags  erhält  der  Regiments-Commandant  fol- 
ndes  Telegramm: 

)orps-Commando  Wittingau. 
Ir. 
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op. 

,,XXXn.  Division  hier  eingerückt;  Feind  gegen  Neuhaus  im  Rück- 
ige;  beide  Escadronen  unter  Oberstlieutenant  C.  abgelöst,  rasten  in 
nmitz,  werden  Abends  mit  4  Geschützen  in  Wesselj  eintreffen.  Er- 
irte  baldige  Nachricht  über  den  Stand  der  Dinge  in  KardaS  und  noch 
)Qte  verlässliche  Daten  beztlglich  Sobieslau." 

Um  3V,  Uhr  Nachmittags  überbringt  ein  Mann  des  Ordonnanz- 
Mtens  Hammer  nachstehende  Meldung: 

ni»  Escadr  o  n. 

,,Schäferei,   2  Uhr  20  Minuten  Nachmittags. 

„Kardas  -  ReSic  vom  Feinde  frei;  gestern  Mittags  kamen  zwei 
odliche  Dragoner,  mit  gelben  Achselklappen,  von  Neuhaus  her  durch 
1  Ort;  sie  ritten  auf  der  Strasse  gegen  Sobieslau  weiter;  seither  ist 
Kardas  noch  kein  Feind  gesehen  worden;  übereinstimmende  Nach- 
it  hiovon  aus  Plesche.  In  Neuhaus  soll  gestern  Abends  \ie\  Infan- 
e  mit  Geschützen  gewesen  sein,  in  Sobieslau  noch  jetzt  etwa  ein 
idwchr-Infanterie-Regiment  stehen.  Bürgermeister  von  Kardas,  wel- 
r  gestern  aus  Tabor  kam,  hat  in  dieser  Stadt  blos  einige  Officiero 
shen. 

„Ich  lasse  PatruUen  in  Kardas  und  Plesche  stehen. 

N.,  Oberlieutenant" 
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Der  RegimentS'CoTninandant  kann  nun  an  den  Corps-Comma 
danten  telegraphiren : 

„Wessely,  3  Uhr  45  Minuten  Nachmittags« 

Nr.  8. 

„Übereinstimmende  Nachrichten,  dass  in  Sobieslaa  blos  ein  Bfl| 
mcnt;  Tabor  soll  gestern  vom  Feinde  frei  gewesen  sein;  Patmlk 
haben  Kardad-Re2ic  unbesetzt  gefunden;  gestern  Mittags  dort  xm 
letzten  Male  Ordonnanzen  nach  Sobieslau  durchgeritten.  Lttcke  sw 
sehen  Neuhaus  und  Sobieslau  lässt  schliessen,  dass  feindliche  Hanp 
kraft  im  Rückzuge  Neuhaus-Kamenitz,  und  Regiment  in  Sobieth 
blos  Detachcment  zur  Deckung  Prager  Strasse.  «     Oberst* 

Um  4  Uhr  Nachmittag  meldet  Oberstlieutenant  C.  telegraplusc 
aus  Lomnitz: 

„Mit  4.  und  6.  Escadron  und  vier  Geschützen  hier  eingetroffi» 
füttere  ab;  werde  um  9  Uhr  Abends  in  Wessely  einrücken.^ 

Die  1.  und  3.  Escadron  haben  mittlerweile  bei  Wessely  onlei 
abwechselnder  Bereitschaft  abgegessen  und  gefiittert  Um  5  Uhr  Nach- 
mittags worden  die  beim  Bahnhofe  von  Wessely  und  bei  der  Schsforei 
stehenden  Abtheilungen  der  5.  Escadron  durch  die  1.  Escadron  ik- 
gelöst. 

Die  5.  Escadron  isst  nach  ihrem  Einrücken  im  Biwak  ab  ol 
füttert. 

Um  6  Uhr  Abends  läuft  von  der  2.  Escadron  folgende  Mel- 
dung ein: 

„Drachau,   5*/,  Uhr  Nachmittags. 

^Ein  feindlicher  Hauptposten  steht  nördlich  Ceras  und  beobachtet 
die  nach  Zaluij  und  Mokry  fahrenden  Wege ;  Capelle  St.  Maria  näk 
Infanterie  besetzt;  feindliche  PatruUen  wichen  vor  mir  auf  Nedwüits 
und  die  Brücke  bei  Klenowitz;  das  Biwak  von  etwa  zwei  ein  bilh 
Bataillonen  mit  6  Geschützen  nordwestlich  Sobieslau  gesehen.  Ein* 
wohner  von  Lastibor  und  NedwStitz  versichern,  dass  weit  und  breit 
keine  feindlichen  Truppen. 

„Von  der  Escadron  steht  ein  Zug  an  der  Strasse  nach  Zaldji 
ein  zweiter  am  Strassen-Knotonpunkte  östlich  Drachau,  die  andere 
Halb-Escadron  hier.  Ich  gedenke  in  dieser  Aufstellung  zu  nächtigeB 
und  mich  durch  PatruUen  zu  sichern. 

„Ich  schicke  Dragoner    N.,   welcher  am  Arme  leicht  verwundet 

F.,  Rittmeister." 
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Auf  diese  Meldung  telegraphirt  der  Regiments-Commandant  sogleich 
a  Gorps-Commandanten : 

Nr.  10. 

^Durch  Augenschein  constatirt,  dass  drei  Bataillone  mit  sechs 
idiützen  in  Sobieslau ;  Nachricht,  dass  gegen  Tabor  hin  Nichts  vom 
nde,  bestätigt  sicL^ 

Der  verwundete  Dragoner,  welchem  man  in  Drachau  den  Noth- 
band  angelegt  hat,  wird  der  ärztlichen  Pflege  übergeben. 

Die  Gemeinde  erhält  den  Aufbrag,  zwei  zum  yei*wundeten-Trans- 
1e  eingerichtete  Wagen  zum  Abschube  der  sich  eventuell  noch  ein- 
lenden  Blessirten  nach  Budweis  bereit  zu  halten. 

Um  6*/^  Uhr  Nachmittags  meldet  der  Commandant  der  1.  Escadron: 

„Aus  Plesche  und  Eardai-Redic  Nichts  Neues,  lasse  PatruUen 
»r  Nacht  dort  stehen." 

Um  7  Uhr  Abends  meldet  Major  D.  aus  Budweis,  man  habe  Nach- 

fctags  durch  Kundschafter  aus  Moldauthein  und  Bechin  erfahren,  dass 

Umgegend    von  Tabor    schon  seit   einigen  Tagen  vom  Feinde  frei 

.  Die  Nachricht  hievon  befinde  sich  bereits    in  Händen   des  Corps-^ 

Dunandanten. 

Um  8  Uhr  Abends  trifft  das  nachstehende  Befehlschreiben,  dessen 
nendung  von  Wittingau  telegraphisch  avisirt  worden,  beim  Regi- 
nts-Commando  ein. 

\,  k.  XL  Corps-Commando. 


teo 


op. 


C.-H.-Q.  Wittingau,  4.  Juni  1872,  5  Uhr  Nachmittags. 


„Die  Schlüsse,  welche  Sie  aus  dem  Umstände  gezogen,  dass 
rdas-Reöic  vom  Feinde  nicht  besetzt  ist,  scheinen  sich  durch  Nach- 
iten,  welche  ich  auf  anderen  Wegen  erhalten,  als  richtig  zu  er- 
Isen. 

,,Wenn  das  in  Sobieslau  stehende  feindliche  Detachement,  wie  ich 
aussetze,  morgen  Früh  gegen  Tabor  zurückgeht,  wird  jene  An- 
me  vollends  bestätigt  sein. 

„Sie  werden  morgen   Früh  vor  Allem  gegen  Sobieslau  eclairiren 

wen.  Sobald  der  Rückzug  des  Gegners  in  der  Richtung  nach  Tabor 

Btatirt  ist,    werden  Sie  eine  Escadron  an  dieser  Linie  zurücklassen, 

fünf  Escadronen  und  den  Geschützen  aber  nach  Deschna  marschiren, 

Sie  jedenfalls  eine  längere  Rast  halten. 

„Von  Dima  und  Deschna  müssen  weitgehende  Patrullen  gegen 
>or,  Cheinow  und  Cemowic  entsendet  werden. 
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^Wenn  es  Zeit  und  Kräfte  erlauben,  werden  Sie  dann  noeh  moi^pea 
Nachmittags  auf  Kamenitz  drtlcken,  um  mir  genaue  Nachrichten  Ober 
den  in  dieser  Richtung  retirirenden  feindlichen  Heereskörper  zu  ver- 
schaffen und  denselben  thunlichst  zu  beunruhigen. 

„Ich  dirigire  morgen  die  XXXIL  und  XXXTIL  Division  auf 
Neuhaus,  wo  die  Vorhut  dieser  Colonne  gegen  Mittag  eintreffen  wird; 
die  Vorhut  erhält  Befehl,  die  Verbindung  mit  Ihnen  über  Riegerschlag 
herzustellen;  Ihre  Meldungen  werden  daher  von  Mittag  an  diesen  Weg 
zu  nehmen  haben. 

„Dio  XXXI.  Division  kommt  morgen  nach  Wessely ;  die  Escadron, 
welche  an  der  Taborer  Strasse  zurtlckbleibt,  ist  an  das  Commando 
dieser  Division  zu  weisen. 

„Ihren  Train  lassen  Sie  bei  Wessely  stehen. 

A.,  FZM." 

Um  9  Uhr  Abends  rückt  Oberstlieutenant  C  mit  der  4.  und  6. 
Escadron,  dann  mit  vier  Cavallerie-Geschützen  und  zwei  Batterie-Mnni- 
tions- Wagen  im  Biwak  bei  Wessely  ein.  Er  erstattet  dem  Regiments- 
Commandanten  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  4.  und  6.  EscadroiL 
Diese  beiden  Escadronen  haben  in  Lomnitz  abgegessen  und  gefüttert 
Die  6.  Escadron  bewerkstelligt  noeh  in  den  ersten  Nachtstunden  die 
Nachfassung  eines  eintägigen  Naturalien-  und  Fourage-Vorrathes,  wel- 
cher ihr  über  Aviso  von  der  bei  Horusitz  stehenden  Proviant-Colonne 
zugeführt  wird. 

Die  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  Juni  verbringt  das  Regiment  in 
folgender  Situation: 

Die  2.  Escadron  steht  bei  Drachau ;  sie  hat  sich  dort  eine  Nacht- 
stellung eingerichtet,  sichert  sich  durch  Posten  und  patrullirt  gegen 
Ceras  und  Zalu2j. 

Von  der  1.  Escadron  stehen  zwei  Züge  beim  Bahnhofe  von 
Wessely,  die  beiden  anderen  nächst  der  Schäferei  mit  Posten  in 
Zlukau,  Drahles,  Plesche  und  Eardas-ReJEic.  Die  erste  Halb-Escadron 
patrullirt  an  der  Chaussöe  gegen  Drachau  und  den  Dima-Bach. 

Die  3.,  4.,  5.  und  6.  Escadron  stehen  sammt  der  Halb-Batterio 
im  Biwak  an  der  Luinic  zwischen  Wessely  und  der  Kirche  St  Martin. 
Von  den  Escadronen  hält  abwechselnd  Eine  strenge  Bereitschaft  und 
patrullirt  gegen  Schweinitz,  Borkowitz,  im  Thale  des  Bechiner  Baches 
und  nach  Ziiow. 

Die  Eingänge  an  der  Nordseite  von  Wessely,  wo  im  Laufe  des 
Tages  die  Decke  der  Neiarka-Brücke  hergestellt  worden,  sind  mit 
Wagen  verbarrikadirt  und  mit  Posten  besetzt 

Die  Geschütze  und  Munitions-Karren  der  Halb-Batterie  sind  in 
einem  Gehöfte  nächst  des  Biwaks  aufgefahren,  das  durch  besondere 
Posten  bewacht  wird. 
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Um  II  Uhr  Naekti  kelirt  der  naoh  Hlawalets  entsaiidte  Beamte 
znrück;    er  kann  mit  Bestimmtheit  melden,   dass  die  Gegend  nördlich 
Sobieslau   vom  Feinde  finei  ist  In  Tabor  befindet  sich  ein  feindliches 
Etappen-Commando ;  an  der  Loznic-Brücke  dortselbst  wird  von  reqni- 
l    rirten  Civil- Arbeitern  geschanzt 

I  Der  Regiments-Commandant  erstattet  hieven  telegraphischen  Bericht 

I    an  das  Corps-Conmiando  and  fügt  hinzn^  dass  vor  Sobieslau  vollkom- 
I    mene  Ruhe  herrsche.  — 

r  Die  letzten  Nachrichten  lassen  es  nahezu  gewiss  erscheinen,  dass 

die  in  Sobieslau  stehenden  feindlichen  Abtheilungen  zur  Deckung  der 
Präger  Strasse  dahin  detachirt  worden,  dass  sich  somit  eine  dauernde 
Trennung  zwischen  diesem  Detachement  und  dem  in  Neuhaus  stehenden 
Heereskörper  vollzogen  habe.  Nichtsdestoweniger  ist  es  nöthig,  den 
weiteren  Rückzug  des  in  Sobieslau  stehenden  Regimentes  abzuwarten, 
ehe  man  die  Diversion  auf  Deschna  unternehmen  kann;  denn  die  von 
Wessely  nach  Budweis  und  Wittingau  führenden  Communicationen 
mfiasen  bis  dahin  gedeckt  bleiben. 

Zieht  der  Ctegner  aber  einmal  von  Sobieslau  ab,  dann  genügt 
eine  Cscadron,  um  ihm  beobachtend  zu  folgen,  und  die  Unternehmung 
anf  Kamenitz  kann  ohne  Gefahr  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg  in'a 
Werk  gesetzt  werden. 


»»^^»«^^^»»^^«»»»V^^l»»!« 
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Der  Werth  der  Infanterie  im  Gefeclite. 


Von 


Xrast  Sohm«d«s, 

BanptnuuiB  im  Sl.  Infanterie-RogiaieBt  Baron  Reischach. 


Einleitung. 

Die  Verhältnisswerthe  der  Kräfte  einer  Armee  sind  bekanntlich 
keine  willkürlieh  angenommenen,  sondern  nach  den  Erfahrungen  ver- 
^ngener  Kriege  festgestellte.  Um  den  Organismus  eines  Heeres  auf 
ivT  Höhe  der  Zeitforderung  zu  erhalten,  muss  somit  nach  jeder  neuen 
Erfahrung,  d.  h.  nach  jedem  neuen  Elriege,  die  Frage  aufgeworfen 
werden:  sind  die  Verhältnisswerthe  der  Kräfte  (d.  h.  der  verschiede- 
nen Waffen  des  Heeres)  dieselben  geblieben,  oder  haben  sich  dieselben 
und  in  welchem  Verhältnisse,  geändert. 

Treten  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  an  die  Ereignisse 
der  Feldzüge  1866  und  J870 — 71  heran,  so  drängt  sich  uns  die 
Überzeugung  auf,  dass  durch  die  BewafThung  der  Infanterie  mit  dem 
Hinterladegewehre  eine  sehr  bedeutende  Veränderung  in  den  absoluten 
Werthen  der  einzelnen  Waffen  und  somit  auch  in  den  Verhältniss- 
werthen  der  drei  Hauptwaffen  stattgefunden  hat,  und  zwar  zum  Vor- 
theile  der  Infanterie ;  indem  selbe  nicht  nur  bedeutend  an  Unabhängig- 
keit gewonnen  hat,  sondern  mit  Bezug  auf  den  Endzweck  der 
Schlacht,  „die  Vernichtung  der  feindlichen  Kräfte^,  fast  ausschliesslich 
dor  entscheidende  Factor  geworden  ist 

Es  ist  dies  eine  unleugbare  Thatsache.  Denn  während  in  den 
napoleonischen  Kriegen  die  grössten  Entscheidungen  auf  den  Schlacht- 
feldern durch  das  massenhafte  und  präcise  Ineinandergreifen  der  drei 
Hauptwaffen  herbeigeführt  wurden,  wie  bei  Aspem,  Wagram,  Leipzig 
und  Waterloo;  sehen  wir  in  den  Feldzügon  1866  und  1870 — 71  nur 
noch  bei  Wissokow  und  Vionville  die  preussisch^  Reiterei  das  Ge- 
fecht momentan  zum  Stehen  bringen,  im  Übrigen  aber  die  gosammte 
Reiterei  auf  die  eigentliche  Schlacht  gar  keinen  Einfluss  nehmen,  und 
ebenso  den  Werth  der  Artillerie  stark  vermindert;  indem  unsere  eige- 
nen Batterien,  trotz  der  grössten  Anstrengung  und  des  heroischsten 
Ausharrens,  auf  den  Gang  der  Schlacht  von  Königgrätz  gar  keinen 
Einfluss  nahm,  und  die  preussische  Artillerie  die  Franzosen  aus  St  Privat, 
trotz  einer  ELanonade  von  „186  Geschützen  durch  3%  Stunden  und 
von  270  Geschützen  durch  eine  weitere  Stunde^,  zu  delogiren  nicht  im 
Stande  war. 

(Wtorr.  mlUtlr.  ZelUchrift.  187S.  (1.  Bd.)  10 
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Wenn  in  den  Schlachten  bei  Sedan  und  Belfort-Montbelliard  die 
Artillerie  fast  ausschliesslich  die  Entscheidung  herbeiftüurte,  so  wild 
dadurch  die  obige  Behauptung  keineswegs  widerlegt,  sondern  nur  be- 
wiesen: dass  in  AusnahmsfiÜlen  das  weittragende  Gteschütz  den  kost- 
spieligen In&nterie-Angriff  überflüssig  erscheinen  Iftsst,  oder  verhindertL 
Bei  Sedan  war  das  Schicksal  der  französischen  Armee  entschieden,  in 
dem  Momente,  wo  sich  der  Ring  der  feindlichen  Kräfte  um  selbe  ge- 
schlossen hatte;  ein  weiterer  Infanterie- Angriff  wftre  daher  nutzloses 
Blutvorgiossen  gewesen  und  konnte  es  der  Artillerie  allein  überlassen 
werden,  durch  die  Entwicklung  ihrer  ganzen  moralischen  und  physi- 
schen Furchtbarkeit,  aus  den  schönsten  Positionen,  die  zusammenge- 
drängten Gegner  für  die  Katastrophe  herabzustimmen. 

Bei  Belfort-Montbelliard  wurde  die  Haltung  der  Positionen  £ut 
ausschliesslich  durch  Artillerie  nur  dadurch  möglich,  dass  der  monJi- 
sche  Werth  und  die  Kriegserfahrung  der  Bourbaki*schen  Infiinterie  sehr 
gering  war,  derselben  ein  Angriff  auf  die  feindliche  Position  woU  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  oder  wenigstens  zu  theuer  schien,  und  ihr 
eine  gute  Führung  fehlte. 

Noch  drastischer,  ab  durch  den  Hinweis  auf  den  Verlauf  der 
neueren  Schlachten,  —  bei  welchen  die  moralische  und  folglich  auch  die 
taktische  Wirkung  der  Artillerie  und  Cavallerie,  wegen  Mangels  der  ge- 
nauen Kenntniss  ihrer  faktischen  mechanischen  Leistungsfähigkeit 
meist  noch  ungebührlich  gross  war,  —  geht  das  Übergewicht  der  In&a- 
tcrie  aus  der  statistischen  Vergleichung  der,  durch  die  verschiedenen 
Waffen  erzielten,  Verluste  des  Gegners  hervor.  Nach  Plönnies  (die 
deutsche  Gewohrfrage),  entfallen  von  den  deutschen  Verwundeten  ans 
der  Schlacht  bei  Gravelotte,  am  18.  August  1870,  94  Procent  aol 
die  Geschosse  der  Infanterie,  5  Procent  auf  die  Geschosse  der  Artil- 
lürie  und  nur  1  Proeent  auf  die  blanke  Waffe  und  vom  Gesanmit- 
Verluste,  inclusive  der  Todten,  circa  25  Procent  auf  die  Wirkung  der 
Artillerie  und  circa  70  Procent  auf  die  Wirkung  der  Infanterie-Gte- 
schosse;  was  für  die  Artillerie  gewiss  kein  günstiges  Kesultat  genannt 
werden  kann,  wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dass:  1.  an  diesem  Re- 
sultate fast  die  gcsammte  französische  Artillerie  Theil  hat,  während 
von  der  Infanterie  nur  ein  verhältnissmässig  geringer  Theil  zum  Feuer- 
gefechte kam;  2.  die  französische  Infanterie  auf  unverhältnissmässige 
Distanzen  ihr  Feuer  abgab;  3.  die  französischen  Batterien  meist  den 
ganzen  Tag  in  derselben  Position  kämpften,  imd  4.  die  Positionen  der 
feindlichen  Truppen  nur  wenig  geändert  wurden  und  grösstentheils 
dominirt  und  ziemlich  cxponirt  waren. 

Man  kann  also  mit  Recht  sagen:  die  Cavallerie  und  Artillerie 
haben,  mit  Bezug  auf  den  Gefechtszweck,  den  Charakter  als  Haupt- 
waffe verloren,  und  ihre  Verhältnissworthe  müssen,  als  Hülfswaffen  der 
Infanterie,   neu   bestimmt   werden,   d.  h.    dieselben   müssen   unter   dem 
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GwditqraBkte  fetigestellt  werden,  in  welchem  Grade  sie   der  Infan- 
terie die  Lösung  ilurer  Aufgabe  zu  erleichtem  vermögen. 

Die  Reiterei  hat  bereits  im  Aufkiftrungs-  und  Sicherheitsdienste 
einen  reichlieh  lohnenden  Ersatz,  fiir  den  Veriust  an  Actionsfkhigkeit 
auf  dem  Schlachtfelde  gefunden.  Die  Artillerie  hingegen  wird  sich  bis 
zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie  auf  die  Distanz  von  800 — 3000  Schritt 
wieder  ebenso  furchtbar  sein  wird,  als  einst  zwischen  100  und  1200 
Schritt  mit  der  Rolle  einer  secundäron  Waffe  begnügen  müssen;  die 
zwar  in  höchst  anerkennenswerther  Weise,  durch  ihre  unermüdliche 
Thfttigkeit  während  des  ganzen  Gefechtes  und  ihre  Treffiilhigkeit  auf 
weite  Distanzen,  der  Infanterie  die  schwere  Arbeit  wesentlich  ^leichtem 
kann,  aber  in  entscheidenden  Momenten,  wo  Alles  in  Bewegung  ist, 
nicht  mehr,  wie  einst,  der  feindlichen  Infanterie  mit  eiserner  Faust 
ein  Halt  zu  gebieten  vermag ;  wenngleich  sie,  nach  wie  vor,  auf  das 
moralische  Element,  der  eigenen  sowohl,  als  der  feindlichen  Truppen, 
von  grossem  Einflüsse  sein  wird. 

Die  Entscheidung  auf  den  Schlachtfeldern  der 
nächsten  Zukunft  wird  somit  unbedingt  der  Infanterie 
gehören.  Die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  wird 
also  auf  jener  Seite  liegen,  wo  die  bessere  Infanterie 
kämpft'). 


*)  Wir  sind  mit  der  Teodens  des  Anfiiatses,  die  Werthsteifi^ening  der  Infanterie 
in  den  Kriegen  der  Jetstseit  ins  klare  Lieht  sn  stellen  und  dadurch  die  Hebnng 
dieser  Wa£fe  in  jeder  Richtung  ansubahnen,  nachdem  sie  bis  nnn  sich  mindesteas 
nicht  der  Beronagnnfi^  erfrente,  vollkommen  einverstanden.  Wir  f&hlen  mit  dem 
Verfasser  die  Nothwendi^keit,  die  Infanterie  derart  anssnbilden,  das«  sie  auch  selbst- 
ständig auftretend  sich  nicht  verloren  gebe  nnd  die  Feuerkraft  anÜs  Höchste,  anob 
anf  Distanxeu,  die  bis  nnn  ausschliesslich  der  Artillerie  gehörten,  sa  steigern.  Im 
Widerspruch  befinden  wir  uns  aber  bezüglich  der  Leistungen  und  des  Werthes  der 
Artillerie,  ohne  deren  mächtige  Vorwirknng  uns  des  präcisen  Infanteriefeners  wegen 
ein  Angriff  im  Allgemeinen  schwierig,  auf  örtlichkeiten  aber  ganz  unausführbar 
dankt.  Wir  meinen,  die  Artillerie  habe  nur  ihre  Rolle  gewechselt:  sie  sei  Offensiv- 
waffe geworden!  Den  Ziffern  PlOnnies*  stellen  wir  jene  der  Doctoren  Goujon  und 
F^fet  entgegen,  welche  berichten,  dass  von  den  französischen  durch  Geschosse 
Verwundeten  in  Mets  70  Procent  durch  Granatsplitter  und  nur  30  Procent  durch 
Bleigeschosse  getroffen  wurden,  also  gerade  das  umgekehrte  yerhftltaiu,  wie  bei  den 
Prenssen.  Dies  spricht  sehr  für  die  mXchtige  Vorwirkung  der,  nnd  zwar  einer 
guten  Artillerie  beim  Angriff  und  für  die  unbedingt  Aasschlag  gebende  Bedeutung 
d^s  Infanteriegewehres  in  der  Defensive,  zumal  weun  das  Geschütssystem  schlecht 
ist.  Wir  bereichem  dah«;r  die  Gründe,  welche  Verfasser  fQr  die  Vermehrung  der 
Artillerie  schliesslich  vorbringt,  noch  um  Einen  und  schliessen  uns  der  Ansicht  an, 
dass  die  Artillerie  die  Steigerung  ihrer  phjsischen  Effecte  mit  aller  Kraft  anstreben 
mnss,  damit  sie  aaf  800—3000  Schritt  so  furchtbar  werde,  als  sie  einst  zwischen 
100  nnd  1200  Schritt  war. 

Betreffs  der  Leistungen  der  Artillerie  bitten  wir  im  Decemberheft  1872  dieser 
Zeitschrift  die  Betrachtungen  über  die  Schlacht  von  Sedan  von  Seite  157  an,  sich 
ins  Ged&chtniss  zu  rufen  und  sprechen  schliesslich  den  Wunsch  aus,  es  möge  die 
von  uns  für  den  Jahrgang  1873  gestellte  Preisanfgabe  „Ober  die  taktischen 
Leistungen  der  Feldartillerie  in  den  Kämpfen  1870—71  bei  Sedan, 
oder  in  einseinen  Schlachten  des  jüngsten  Krieges*  und  damit  auch  der 
noch  immer  auf  der  Tagesordnung  sich  haltende  Streit  über  die  Wirksamkeit  der 
Artillerie  eine  gediegene  Lösung  finden.  D.  IL 
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Der  Zweck  des  vcHpli^peiideii  An&atEdff  ist:  sa  untaafwiiAoB 
und  festzustelleiiy  in  welchem  Ifasse  sich  die  Angabe  der  Infsiiiteria^ 
dorch  die  stattgefimdene  Änderung  der  absoluten  und  Verhlltniss- 
w^rthe  der  drei  Waffen,  eriiöht  und  erweitert  hat»  und  welche  Bedin* 
gungen  von  derselben  zu  erfilllen  sind,  um  diesen  gesteigerten  takti- 
schen Anforderungen  genügen  zu  können  und  die  Wahrsdieinlichkeii 
des  Erfolges  zu  bieten. 

Sowohl  die  eminenten  Erfolge  der  preussischen  Infiuitme  in  drei 
Feldzügen  gegen  die  verschiedengcartetsten,  an  Kriegstüchtigkeit  und 
Opferwilligkeit  gleich  hoch  stehende  Gegner,  als  auch  die  vorurtheüs- 
ireie  Beurtheilung  all'  ihrer  Institutionen  und  namentlich  des  tiefen 
Ernstes,  mit  welchem  sie  selbe  zur  vollsten  Geltung  zu  bringen  be- 
müht ist,  lässt  dicsdbe,  im  Vergleiche  zu  den  Infanterien  aller  andern 
Heere,  gegenwärtig  unbedingt  als  die  erste,  den  Anforderungen  der 
neuesten  Entwickelung  der  Kriegskunst  am  meisten  entsprechende 
erscheinen. 

Darf  darum  aber  die  preussische  Infanterie,  in  ihrer  gegenwärti- 
gen Organisation  und  Ausbildung,  als  Muster,  als  absolut  Höchstes^ 
in  Bezug    auf   das  Erreichbare  in  dieser  Richtung  hingestellt  werden? 

Die  gegenwärtige  Organisation  und  Ausbildung  der  preussischen 
Infanterie  basirt  in  ihren  Grundzügen  auf  die  Anforderungen  der 
Taktik  zur  Zeit  der  Kriege  von  1800 — 1815;  ihre  Acoeptirung  als 
Muster  wäre  daher  nur  statthaft,  wenn  die  Anforderung  der  Taktik 
unserer  Tage,  wenigstens  in  den  Grundzügen  dieselbe  und  Änderun- 
gen nur  insofeme  nöthig  wären,  als  es  sich  um  grössere  oder  ge- 
ringere Cultivirung  einer  oder  der  anderen  Gefechtsform  handelte. 

Dass  die  ältere  und  neuere  Taktik  in  so  naher  Beziehung  durch* 
aus  nicht  verwandt  sind,  hat  der  Krieg  in  Frankreich,  in  welcher 
sich  zum  ersten  Male  die  neuen  Infanteriewaffen  gegenüberstanden,  klar 
erwiesen;  indem  sowohl  die  preussische  als  auch  die  französische  In- 
fanterie oft  gezwungen  war,  die  ganze  Fülle  älterer  taktischer  FormeUi 
selbst  in  ihrer  Modemisirung  für  die  Ausnützung  des  Hinterladeri^ 
auf  den  Schlachtfeldern  rasch  abzuschütteln  und  ganz  neue  Formen 
dafUr  zu  substituiren  *). 

Die  reglementmässig  bestehenden  Institutionen   der  preussischen 


*)  Bo^slawski  sa^  Aber  diesen  Umschwanj^  *  «Weder  die  Deatichen  noch  die 
Franxosen  (^langten  daxu,  in  einem  solchen  Gefechte  geschlossene  Abtheilungen 
in  die  Fenerlinie  sa  nehmen,  oder  gar  Bataillone  oder  Compagnien  in  Linie  rpr- 
rücken  zn  lassen,  um  Salven  absageben.  Jedem  der  befehlijirenden  Officiere  leuchtete 
die  absolute  Unmöglichkeit  dieses  so  oft  auf  dem  Exercirplatse  geübten  ManO^ers 
so  ToU kommen  ein,  dass  es  Oberhaupt  in  der  OffeniiTe  niemals  Tersacht  wurde,  im 
der  Defensire  ab«>r  in  der  Regel  scheiterte.  Beide  Theile  ftnderten  also  die  Ton 
ihnen  theils  auf  dem  Ezercir-,  theils  auf  dem  Manörrirplatze  angewendete  Taktik 
in  Besag  auf  das  Massenfeuer  roUkommen.*  (Seite  78). 
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hfiuitem  rind  Bovnit  bei  ihr  selbst  theilweise  bereits  ein  ttberwondener 
SCandpfiinkt,  daher  durchaus  nicht  mehr  nachahmenswerth. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  im  deutschen  Heere 
eine  grosse  Anzahl  tüchtiger,  talentirter  Führer  das  Wesen  der  neuen 
Taktik  rasch  erfasst  und  es  selbst  in  der  Kunst  der  Verwendung  und 
Führung  der  Truppen,  im  Laufe  des  Feldzuges,  bis  zu  einem  hohen 
Qrade  von  Vollkommenheit  gebracht  haben  werden;  aber  wir  können 
nicht  sagen,  ^  dass  diese  Errungenschaften  schon  Gemeingut  geworden 
wiren  und  sich  bereits  ein  fertiges  System  im  deutschen  Heere  heraus- 
gebildet hätte ;  nachdem  bis  jetzt  ja  weder  in  der  Organisation,  noch  in 
den  Reglements  der  deutschen  Infanterie  wesentliche  Änderungen  ein- 
getreten sind*). 

Um  ein  Urtheil  über  die  zweckmässigste  Organisation,  Bewaff- 
nung und  Ausbildung  der  Infanterie  fär  die  neue  Taktik  zu  gewin- 
nen, bleibt  somit  kein  anderer  Weg  offen,  als:  aus  allen,  im  letzten 
Kriege  zu  Tage  getretenen  neuen  Erscheinungen,  auf  wissenschaftlichem 
W^e,  das  Wesen  der  heutigen  Schlachten  zu  fixiren  und  hieraus,  als 
Basis  fiir  die  entsprechende  Verwendung  der  Infanterie,  die  Anforde- 
nmgen  zu  folgern,  welche  in  taktischer  Beziehung  an  selbe  gestellt 
werden  müssen.  Dass  bei  dieser  Untersuchung  Irrthümer  unterlaufen 
werden,  der  Wahrheit  nur  durch  eine  möglichst  vielseitige  Contro- 
Terse  wird  nahe  gekommen  werden  können ,  ist  ebenso  gewiss,  als : 
dass  die  Wichtigkeit  dieser  Frage  die  Mühe  der  Erörterung  reichlich 
lohnt  durch  jeden  Schritt,  den  wir  der  Wahrheit  näher  kommen  wer- 
den. Die  einfache  Überzeugung,  dass  bei  zweckmässiger  Ausnützung 
all'  der  Zeit,  welche  in  allen  Heeren  bis  jetzt  auf  die  Erlernung  und 
Perfectionirung  veralteter  Formen  verwendet  wurde,  die  Infanterie 
noch  bedeutend  Höheres  wird  leisten  können,  als  selbst  von  der  so 
hoch  stehenden  preussischen  Infanterie  schon  geleistet  wurde,  und  vor 
Allem,  dass  diese  grösseren  Resultate  viel  billiger,  weniger  blutig 
erzielt  werden  können,  ermuthigt  mich,  in  mancher  Beziehung  kühn 
am  Traditionellen  zu  rütteln.  Neuerungssucht,  die  ja  in  der  Regel  Karten- 
häuser baut,  od^  doch  wenigstens  oft  über's  Ziel  hinaus  schiesst,  liegt 
mir  dabei  ferne.  ^ 

Wenn  ich  in  meiner  Untersuchung  hin  imd  wieder  eine  Institu- 
tion des  preussischen  oder  deutschen  Heeres,  vielleicht  auch  eine 
Leistung  desselben,  nicht  so  ideal  finde,  wie  sie  der  Erfolg  erscheinen 
lässt;  so  hoffe  ich  dadurch  nicht  den  Schein  auf  mich  zu  laden,  ihrer 
ausserordentlichen  Tüchtigkeit  nicht  die  gebührende  Hochachtung  zu 
zollen.  Ich  glaube,  dass  im  Gegentheile  die  Gkaammtleistung  der 
deutschen  In&nterie  durch  Nichts  schöner  beleuchtet  werden  kann,  als 
durch  den  Beweis:  dass  sie  trotz  mancher  unzulän^chen  Vorbereitung 


')  IHeser  Antete  wurde  im  Winter  1871 — 7S  gesehriftbea. 
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ftar  diesen  Ejrieg,  d.  h.  trotas  mancher  veralteter  und  nnpraktbclMr 
Gefechtsformen  etc.,  durch  die  Tüchtigkeit  der  Soldaten  im  AUgemeineBp 
insbesondere  aber  durch  4ie  Geschicklichkeit  der  FtthreTi  den.  Torinder- 
ten  Verhältnissen  mit  Scharfblick  und  Gewandtheit  Rechnung  m  tra- 
gen,  so  glänzend  zu  siegen  verstanden. 

Trotz  der  Mangelhaftigkeit  und  Widerspenstigkeit  des  Thons,  in 
den  unser  Geist  geknetet  ist,  der  Vollkommenheit  nahe  zu  konmieiiy 
ist  das  Höchste  und  Verdienstvollste,  was  der  Mensch  erreichen  kann. 


I. 

Charakteristik  der  neaen  Taktik.  —  Folgwnng  der  Bedingingm 

fllr  die  Tftchtigkeit  der  Inlknterie. 

A.  Im  Allgemeinen. 

Alle  gewaltsamen  Zusammenstösse ,  d.  h.  Schlachten  und  Ge- 
ff'chte,  lassen  sich  nach  den  neuesten  Erfahrungen,  in  Bezug  auf  die 
Ausnützung  von  Zeit  und  Kaum,  in  zwei  Kategorien  scheiden,  deren 
jede  an  die  Truppen,  insbesondere  aber  an  die  Infanterie,  wesentlich 
verschiedene  Anforderungen  stellt.  In  die  eine  Kategorie  gehören  alle 
Kämpfe  in  nicht  geschlossener  Linie,  oder  in  ungünstigen  Situationen,  in 
Bf'zug  auf  Terrain-  und  Kräfteverhältnisse,  wie  Kencontre-  und  Ein- 
leitungs-Gefechte etc.;  in  die  andere  Kategorie  die  Zusammenstösse  an- 
nähernd gleicher  Kräfte  in  rangirter,  d.  h.  geschlossener  Schlachtlinie. 

In  den  Treffen  erster  Kategorie  gelangen  die  beiderseitigen 
Kräfte  erst  succossive  zum  Aufmarsch.  Einer  der  Gegner  wird  daher 
in  gewissen  Momenten  stark  überlegen  und  dadurch  der  andere  meist 
gozwungen  sein,  eine  unverhältnissmässig  grosse  Front- Ausdehnung  zu 
n<jhmen,  so  dass  ein  Durchbruch,  selbst  dem  Hinterlader  gegenüber^ 
möglich  ist;  oder  es  werden  grosse  Lücken  in  der  Gefechtslinie  des- 
selben sein,  welche  dem  Gegner  gestatten,  die  einzelnen  Gefechts- 
gruppen umfassend  anzugreifen;  oder  endlich  sind  die  Flügel  der,  in 
der  Front  gut  geschlossenen,  Linie  weder  im  Terrain  gestützt,  noch 
durch  andere  Truppen  gedeckt  und  daher  dem  Stärkeren  oder  Kühne- 
rtfu  Flankcnmanöver  möglich.  In  allen  diesen  Fällen  wird  also  das 
Manöver  am  besten  zum  Ziele  führen;  aber  in  den  meisten  wird  es 
sich  auch  darum  handeln,  dieses  Manöver,  sobald  die  Gefechtslage  er- 
kannt, mit  möglichster  Raschheit  und  Entschiedenheit  auszuführen.  Bei 
den  Gefechten  dieser  Kategorie  handelt  es  sich  also  um  möglichste 
Ausnützung  von  Raum  und  Zeit,  d.  h.,  die  entschieden e,  ge- 
schickte Offensive  allein  führt  zum  Ziele. 

Bei  den  Zusammenstössen  der  zweiten  Kategorie:  der  geschlosse- 
nen Linien,    liegen  die  Verhältnisse   wesentlich   anders.     Beide   Theile 
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befinden  rieh  in  feet  geschlossener  Stellung,  so  dass  ein  rascher  for- 
eirter  Angriff  in  der  Front  nnmöglich  ist  Das  Eräfteverhältniss  beider 
Tlieile  ist  aber  auch  ein  so  ähnliches,  oder  die  Flügel  der  Schlacht- 
Unie  sind  so  gut  angelehnt,  dass  eine  Flankimng  der  feindlichen  Front 
ebenfalls  unthnnlich,  oder  wenigstens  nicht  ohne  Exponirung  des  eige- 
nen Centrums  möglich  ist  Unter  solchen  Verhältnissen  können  Raum 
und  Zeit  also  nur  in  ungemein  engen  Qrenzen  ausgenützt  werden, 
indem  nichts  Anderes  übrig  bleibt  als  der  Versuch :  den  Gegner  suc- 
cessive,  durch  ein  andauerndes  Feuergefecht,  physisch  und  moralich  zu 
brechen  und  ihn  dadurch  zum  Rückzuge  zu  zwingen  oder  zur  Nieder- 
lage zu  bringen.  Bei  den  Kämpfen  dieser  Kategorie  handelt  es  sich 
somit  um  ein  langsames  Niederringen  des  Gegners  und  wird  daher 
der  Sieg  sich  auf  jene  Seite  wenden,  wo  am  längsten  frische  Kräfte 
ins  Gefecht  eingreifen,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  wo  die  Truppen 
die  grössere  Defensivfähigkeit  besitzen,  und  wo  mit 
grösserer  öconomie  der  Kräfte  gekämpft  wird*). 

Da  sich  die  Gefechte  beider  Kategorien,  im  Lauf  eines  Feld- 
soges  oft  wiederholen,  in  der  Regel  sogar  sich  unmmittelbar  nach 
oder  nebeneinander  abspinnen,  und  ftir  den  Ausgang  des  Krieges  beide 
▼on  entscheidender  Wichtigkeit  werden  können,  so  folgt  hieraus  ftlr 
£e  entscheidende  Waffe,  „die  Infanterie,^  dass  sie,  wenn  sie  ihrer 
Aufgabe  gewachssen  sein  soll,  ftir  beide  Gefechtsarten  gleiches  Ge- 
schick   besitzen  muss. 

Dass  die  E^mpfe,  aus  welchen  wir  die  Richtigkeit  der  vorstehen- 
den Charakterisirung  und  Schlussfolgerung  erweisen,  und  die  Anforde- 
rungen, welche  die  neue  Taktik  an  die  Organisation,  Bewaffiiung, 
Schulung  und  Verwendung  der  Infanterie  stellt,  entwickeln  wollen, 
dem  ersten  Abschnitte  dieses  Elrieges  angehören  müssen,  ist  selbst- 
redend ;  da  es  sich  für  uns  um  die  Lehren  der  Kämpfe  zwischen  eben- 
bürtigen Gegnern  handelt  und  als  ebenbürtig,  den  Deutschen  gegenüber, 
doch  nur  die  geschulten,  gut  organisirten  und  bewaffneten  Truppen 
des  Kaiserreichs,  keineswegs  aber  die  mangelhaft  bewaffneten,  unge- 
übten und  schlecht  geführten  Schaaren  der  Republik,  angesehen  wer- 
den können'). 

Als  einziges  Beispiel  eines  Kampfes  zweiter  Kategorie  kann  die 
Sehlacht  bei  Gravelotte  am  18.  August  1870  angeftlhrt  werden,  welches 

')  DhSB  bei  den  Gefechten  erster  Kategorie  die  Defensive,  bei  jenen  iweiter 
Kategorie  die  Offensive  partiell  snr  Anwendung  kommen  kann  nnd  soll,  versteht 
sieh  von  selbst.  £s  handelt  sieh  bei  der  hervorgehobenen  Gefechtsart  nur  um  die 
CharakteriBirnng  der  entsprechenden  Gefechtsweise  —  des  taktischen  Principe  —  im 
QroMen. 

*)  Haben  sich  die  Truppen  der  Insurrections-Armee  auch  stellenweise  brav  ge- 
schlagen, so  glich  ihr  Kampf  den  geschulten  deutschen  Truppen  gegenOber  doch 
stets  dem  Kampfe  des  ungeübten  Fechters  gegen  den  des  Fechtmeisters,  bei  welchem 
Lietsterer  das  volle  Recht  hat,  sich  momentan  die  grOssten  Blossen  su  geben,  weil 
£rsterer  weder  den  Blick  noch  die  Fertigkeit  besitit,  selbe  rasoh  auasuntttsen. 
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um  so  treffender  wird,  wenn  wir  auf  Seite  der  Devluhm  T&m 
12.  Corps,  und  somit  von  der  Möglichkeit ,  den  €legner  dnrdh  «im 
umfassende  Bewegung  aus  der  Stellung  su  manövriren,  abstnihireii, 
indem  dadurch  der  Angriff  der  Garden  ganz  ohne  Wirkung  geblie- 
ben wäre,  und  sich  die  Schlacht  wahrscheinlidi  auf  zwei  Tage  aus- 
gedehnt hätte. 

Die  abnormen  charakteristischen  Erscheinungen  dieser  ersten 
und  bis  jetzt  einzigen  Schlacht  zwischen  fast  gleichen  Oeg- 
norn*)  in  geschlossenen  Linien,  auf  einem  Terrain,  das 
die  höchste  Ausnützung  des  Hinterladgewehres  gestat- 
tet, lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen: 

1.  Während  in  allen  früheren  Kriegen,  der  Zeit  der  CSolonnen- 
Taktik,  selbst  in  der  geschlossenen  Schlachtlinie,  ein  scharfes  Ineinan- 
dergreifen der  beiderseitigen  Kräfte,  ein  Hin-  und  Herwogen  der 
Sehlachtlinie  im  Kampfe  um  Örtlichkeiten  in  dem  Masse  stattfand, 
als  auf  einer  oder  der  andern  Seite  frische  Truppen  eingriffen,  d.  h. 
Ortschaften  und  Wälder  genommen,  verloren,  wiedererobert  und  wieder- 
verloren  wurden,  bis  endlich  einem  Theile  die  Kräfte  zum  neuen  An- 
laufe fehlten,  und  hierdurch  die  Schlacht  entschieden  war,  oder  diese 
dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  ein  Massen-Einbruch  in  die  Stellung 
dos  Gegners  erfolgte,  sehen  wir  bei  Gbavelotte  keinen  der  Gegner  auch 
nur  einen  Schritt  in  die  vom  Gros  des  andern  besetzte  Linie  vordrin- 
gen, sondern  selbst  die  kräftigsten  und  kühnsten  Versuche  dieser  Art, 
wie  den  der  preussischen  Garden  auf  St.  Privat  und  jenen  des  firanzösi- 
sehen  Centrums  auf  das  9.  deutsche  Corps,  an  der  fturchtbaren  Feuer- 
wirkung der  feindlichen  Plänklerlinien  fruchtlos,  mit  enormen  Ver- 
lusten abprallen. 

2.  Die  Feuerwirkung  der  Plänklerlinien  (namentlich  jener  der 
Franzosen)  ist  selbst  bis  auf  die  Distanz  von  8 — 1200  Schritt  eine 
so  verheerende,  dass  das  Aushalten  grösserer  geschlossener  Abtheilun- 
gen  innerhalb  dieser  Zone,  ohne  durch  das  Terrain  gedeckt  su 
sein,  mit  den  grössten  Verlusten  verbunden  ist.  In  Folge  dessen  sieht 
sieh  das  proussische  Gros  gezwungen,  das  erste  Treffen  theilweise  ausser^ 
halb  dieser  Zone  zurückzuhalten  und  das  französische  bemüht  sich,  durc^ 
immer  neue  Verstärkung  der  eigenen  Plänklerlinie  jene  des  Feindes 
auf  6 — 800  Schritte  von  sich  fernzuhalten.  Der  ganze  Elampf  be- 
schränkt sich  dadurch  fast  ausschliesslich  auf  das  Ringen  starker 
Plänklor-Schwärmo   auf  circa  600 — 1000  Schritte  vor   der  Front  der 

*)  Wird  vom  sHchsischen  Corps  abstrahirt,  so  kennen  die  beiderssitifaii 
Kräfte  als  siemlich  gleich  an^nommeu  werden,  sowohl  in  Besag  auf  die  Zahl  ali 
auf  den  Zustand  der  Truppen;  denn  hatten  die  Fransosen  auch  moralisch  bereite 
einige  Einbasse  gelitten,  so  wurde  dieser  Kraftrerlust  durch  die  gute  Stellung,  in  der 
sie  kämpften,  und  duich  die  furchtbaren  physischen  Anstrengungen,  welche  die 
dentschen  Truppen  die  Tage  vor  der  Schlacht  und  am  Schlaehttage  selbst  su  Ober- 
wiuden  hatten,  doch  gewiss  ausgeglichen. 


\ 
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^idarratigeü  Ghros.  Die  sor  Nahrung  des  Gefechtes  vordisponirten 
Truppen  durcheilen  in  möglichst  kleinen  Abtheilungen  (Züge  und 
y^  Compagnie)  den  Raum  bis  zur  Feuerlinie  und  lösen  sich  in  selber  auf; 
die  als  Soutiens  ausgeschiedenen  Abtheilungen  suchen  sich  ebenfialls  durch 
die  Ketten-Formation  oder  durch  Benützung  einer  Deckung,  selbst 
wenn  diese  3 — 500  Schritte  hinter  der  Kette  liegt,  so  gut  als  möglich 
zu  conserviren. 

3.  Statt  des  Hin-  und  Herwogens  des  Kampfes  in  der  eigentlichen 
Schlachtlinie  eines  oder  des  andern  Theils  (wie  unter  1  erwähnt)  fin- 
det ein  unaufhörliches  Vor-  und  Zurücktreiben  der  Plänkler-Schwärme 
Statt,  je  nachdem  auf  einer  oder  der  andern  Seite  neue  Compagnien 
oder  ganze  Bataillone  in  die  Plänklerlinie*)  übergehen,  oder  es  Theilou 
der  Einen  gelingt,  die  Linie  der  Anderen  zu  enfiliren. 

4.  Obgleich  das  Gtefecht  in  vorstehender  Weise  geführt  wird,  die 
geschlossenen  Abtheilungen  so  wenig  als  möglich  dem  feindlichen  In- 
fanteriefeuer ausgesetzt  werden,  und  die  Flankier  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  das  Feuergefecht  auf  200 — 400  Schritte  beschränken,  ist  der 
Verlast  ein  eminenter');  nach  1 — 2stündigem  Kampfe  sind  von  ganzen 
Bataillonen  der  ersten  Linie  nur  noch  Fragmente   übrig*). 

5.  Der  Munitionsverbrauch  ist  in  erster  Linie  so  gross,  dass 
bei  vielen  Abtheilungen  bald  Mimitionsmangel  eintritt. 

6.  Da  ein  Ablösen  der  in  erster  Linie  stehenden  Abtheilungen 
oder  ein  Zusammenschieben  derselben  auf  einzelnen  Punkten,  um  Platz 
fbr  die  Verstärkungen  zu  machen,  weder  aus  ökonomischen  Rücksichten 
rathsam,  hauptsächlich  aber  wegen  des  jedes  Commando  und  Signal 
übertönenden  Lärmes  unausAihrbar,  so  bleiben  alle  einmal  engagirten 
Truppen  vorne,  und  alle  Unterstützungen   werden   einfach  eindoublirt. 


*)  Es  ist  selbstTer^tändlich,  diiss  die  Plftnklerlinie  keine  geschlossene  Kette  m 
min  braneht,  sondern,  dem  Terrain  entsprechend,  ans  Schwärmen  bestehen  kann,  wenn 
oar  das  ganse  Yorterrain  unter  ihrem  wirksamen  Feuer  bleibt;  dies  muss  aber  auch 
nobedingt  gefordert  werden,  da  eben  dnrch  ein  weiteres  Anseinanderaiehen  der 
8ch  «rinne  dem  Gagner  Einkeilongen  und   partieUe  Enfiliningen    ermSglicfat   werden. 

*)  Das  9.  preussische  und  das  4.  frauzAsische  Corps,  welche  fast  aasschlies4- 
lieh  in  der  beschriebenen  Weise  kämpften,  yerloren:  ersteres  5000  Mann,  letzteres 
4560  Mann,  in  einem  TstftBdigen  Feuergefechte. 

*)  Dass  die  Deutschen  ~  hätten  sie  nicht  in  ihrer  Überlegenheit  die  Bflr}?- 
M*baft  des  Sieges  Tor  Einbruch  der  Nacht  auf  dem  rechten  französischen  FlQ^el,  und 
dadoreh  das  Recht  gehabt,  sich  im  Centrum  scharf  zn  engagiren,  um  dort  die  Kräfte 
dea  Oagners  zu  binden  —  mit  weit  grösserer  Oconomie  der  Kräfte  hätten  kämpfen 
mOsaen,  leuchtet  durch  die  einfache  Betrachtung  ein,  dass  die  Kräfte  des  Centrums 
zur  Zeit  der  Entscheidung  bereits  derart  aufgezehrt  waren,  dans  selbe  einer  riel- 
leicht  nur  um  drei  Stunden  später  erfolgten  Offensiv-Bewegung  des  französischen 
Centrums  gegen  das  Bois  de  1a  Cusse  —  mit  den  Garden  —  wohl  kaum  mehr  hau- 
ten widet stehen  kOnnen.  Es  soll  hierdurch  selbstrer-ständlich  keine  absprechende 
Kritik  der  deutsehen  Führung  gettbt  ~  denn  bei  den  rielen  Wenn  und  Aber  ist  hier 
ja  ohnehin  schon  nicht  mehr  ron  der  thatsächlichen  Schlacht  die  Rede,  —  sondern  nur 
«tie  Nothwendigkeit  heryorgehoben  werden,  selbst  als  der  in  geringem  Masse  Ober- 
legoie,  mit  seinen  Kräften  möglichst  zu  öconomisifen. 


146  l>«r  Wcrtli  der  InfaBterle  Im  CMbdito.  1» 

Durch  dieses  fortwährende  Mischen  der  Trappen  reisst  m  die  erste 
Linie  mit  der  Zeit  eine  ^  bodenlose  Unordnung  ein,  wodurch  jede  Lei- 
tung derselben  von  selbst  aufhört 

7.  Die  Reiterei  nimmt  gar  keinen,  die  Artillerie  nur  sehr  gerin- 
gen Einfluss  auf  den  Gang  der  Schlacht ,  weil  beide  den  Plftnkler- 
schwärmen  ohnmächtig  gegenüberstehen*). 

Aus  den  hier  angeführten  charakteristischen  Erscheinungen  eines 
Treffens  geschlossener  Linien  mit  günstigem  Vorterrain  geht  klar  her- 
vor: dass  die  durch  die  neue  Waffe  sehr  gesteigerte  Zerstönmgs- 
filhigkeit  der  Infanterie  das  Wesen  der  alten  Taktik  bedeutend 
alterirt.  Die  Artillerie-  und  die  Infanteriemasse  ist  aus  der  ersten  Qe- 
fochtslinie  ssurückgodrängt,  und  das  ganze  Schwergewicht  der  Be- 
hauptung des  Schlachtfeldes  ist  auf  den  Flankier,  auf  den  einzelnen 
Infanteristen  übergegangen;  das  Können  und  Wollen  und  die 
möglichst  lange  Erhaltung  des  Individuums  entscheidet 
über  Sieg  oder  Niederlage. 

Im  offensiven  wie  im  defensiven  Verhältnisse  handelt  es  sich 
vorzüglich  darum,  die  Wirkung  des  eigenen  Infanteriefeuers,  welches 
sich  in  einem  Augenblick  nur  auf  einen  gewissen,  sehr  niedem  Werth 
bringen  lässt,  so  lange  fortsetzen  zu  können,  bis  die  Kräfte  des  Oeg- 
ners  succcssivo  derart  aufgezehrt  sind  (durch  Verluste  oder  durch 
Munitionsmangel  gelähmt),  dass  ein  forcirtor  Angriff  Aussicht  auf  Er- 
folg hat.  Da  nun  beide  Theile  in  derselben  G^fechtsform  kämpfen, 
ZorstörungsfUhigkeit  und  Zerstörbarkeit  somit  auf  beiden  Seiten  gleich 
schwer  in  die  Wage  fallen,  so  wird  sich  das  Übergewicht  auf  Seite 
dcerjenigen  neigen,  welcher  die  grössere  Zerstörungs&higkeit,  die  ge- 
ringere Zerstörbarkeit  besitzt,  d.  h.  desjenigen,  der  für  die  gleiche 
Gofechtsdauer  das  geringere  Truppenquantum  benöthigt,  daher  am  läng- 
sten frische  Truppen  besitzt. 

Dass  so  veränderte  Verhältnisse  auch  wesentlich  andere ,  und 
zwar  h(Uiere  Anforderungen  an  die  Infanterie  stellen,  liegt  auf  deir 
Hand.  Dieselben  lassen  sich  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen. 

A.  An  den  einzelnen  Mann: 

1.  Möglichst  grosse  ZorstörungsfUhigkeit,  d.  h.  sicheres  Schiessen; 

2.  hohen  moralischen  Werth  und  grosse  Selbstständigkeit,  damit 
er,  selbst  isolirt  vom  Officier,  den  Halt  und  die  Verbindung  nicht  ver- 
liert und  seine  Munition  nicht  nutzlos  vergeudet; 


')  Da«  eventaeUe  Abbrechen  des  Qefechtei  wird  hier  nicht  in  Betracht  f»- 
BOfen,  du  «elbes  in  dms  Qebiet  der  höheren  Führung  gehört.  Doch  ■cheint  et  bMMr- 
kenswerth,  dau  mit  Röcluicht  auf  die  unter  Punkt  S,  die  eharakteriftieeh«n  £r- 
•cheinnngen  der  Schlacht,  geichilderten  VerhAltniaae,  ein  bu  tpites  Abbrechen  heule 
•chlimmer  sein  dOrfle  als  ehedem. 
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3.  grosse  Geschicklidikeit  im  Terrain-Bentttsen,  um  sich  mög- 
lichst Unge  G^echtsfithigkeit  zu  erhalten. 

^.  An  die  Führung^): 

4.  Horchst  schwache  Plänklerlinien  von  Haus  aus  und  lang- 
same Nähnuig  derselben  nach  Bedarf; 

5.  genaue  Beobachtung  des  Plänklergefechtes;  um  durch  Ein- 
doublirung  neuer  Abtheilungen  demselben,  im  offensiven  Sinne,  eine 
veränderte  Richtung  geben  zu  können  (wenn  beim  Gegner  Lücken 
entstehen);  oder,  im  defensiven  Sinne,  feindliche  Einkeilungen  zu 
paralysiren*); 

6.  geschickte  Führung  der  Unterstützungen  im  feindlichen  Feuer, 
in  möglich  kleinen  Abtheilungen,  um  selbe  nahe  an  die  erste  Kampf- 
linie heranzubringen,  ohne  sie  zu  sehr  zu  exponiron. 

Für  den  Elampf  in  und  gegen  geschlossene  Linie  handelt  es 
sich  somit  darum:  dass  die  gesammte  Infanterie  in  allen  ihren 
Theilen  und  Lidividuen  für  das  zerstreute  Gefecht  eine  mög- 
lichst   gründliche   Vorbildung  besitze. 

Die  grosse  Wichtigkeit  dieses  Factors  fiir  die  Öconomie  der 
Kräfte  zeigt  sich  am  schlagendsten  in  der  thatsächlichen  Abnahme 
des  Procent-Satzes  an  Treffern  von  den  abgefeuerton  Infanterje-Patro- 
nen  in  den  letzten  Kriegen,  in  dem  Grade,  als  die  Trupponführung 
auf  entsprechende  Formationen  und  Terrainbenützung  im  feindlichen 
Feuer  mehr  WerA  legte.  , 

Im  Feldzuge  1866  in  Böhmen  erzielten  die  Preussen  gegen  unsere, 
meist  ohne  Einleitungsgefecht  und  ohne  Terrainbenützung,  in  Divi- 
sions-Massenlinie  anstürmenden  Colonnen  1*5  Procent  wirksame 
Treffer.  (Plönnies  Seite  II.) 

Am  Main  dagegen,  in  den  Gefechten  mit  den  Süddeutschen, 
deren  Taktik  mehr  das  Feuergefecht  accentuirte,  deren  Angriffen  daher 
auch  stets  eine  längere  Einleitung  vorangieng  und  deren  Angriff9-Colon- 
nen  daher  auch   unter   dem   Schutze   dichter  Plänklerketten    und   mit 


')  In  BtxQg  Aaf  die  (Jefechtsf&hninjir  froht  aoi  Orarelotte  hervor,  da«s  der 
KrälleTerbranch  in  der  ^eschlottenen  Schlacbtlinie,  selbst  im  defensiven  Verbiltnisse» 
ein  so  eminenter  ist,  dass  —  wenn  das  Gefecht  yoraussichtlicb  viele  Standen  dauern 
wird  —  das  Krifte-Qoantnm,  welches  anf  den  Schritt  der  Vertheidigrnngslinie  so 
rechnen  ist,  entsprechend  hoher  angeschlagen  werden  mass  und  kaum  unter  jene 
Ziifern  herabgehen  dürfte,  welche  sur  Zeit  der  Colonnen-Taktik  festgestellt  wurden 
(6 — 10  Mann  per  Schritt). 

')  Dieser  Punkt  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit,  weil  die  grosse  Defensiv- 
Ohigkeit  der  Infiinterie  die  eingekeilte  Truppe,  bei  günstigen  Terrainverhältnissen 
und  genügender  Stärke  aar  Schliessung  der  Linie,  gegen  ein  gewaltsames  Zurück- 
drängen  sicherstellt  und  die  einfache  Enfilade  der  Plänkler  sich  leicht  bis  sum 
Aufrollen  der  Schlachtlinie  steigern  kann.  Bei  WOrth  wurde  in  dieser  Weise  der 
Terhte  Flllgel  theilweise  vom  Centnim  getrennt  nnd  dadurch  die  Möglichkeit  ge- 
woueB,  nachdem  dieser  FlQgel  gegen  Hagenau  abgedrängt  war,  den  Angriff  auf 
Elsasshanaen  und  Froschweiler  Ton  Sfiden  nmfissend  so  machan. 
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geftchiokterer  Temmbentitoimg  Torgiengen,  stellteii  mak  nur  M  ftooent 
der    gesammten    verfeuerten  liimition    ab    wiikiame  TreflBnr  lienwi* 

(Plönnies,  Seite  13.) 

Im  französischen  Kriege  endlich^  wo  die  Gegner  der  Deutschea 
schon  fast  ausschliesslich  in  erster  Linie  in  Plänkler-Schwftrmen  auf- 
trat,  und  geschlossene  Abtheilungen  dem  Infanteriefeuer  möglichst 
selten  exponirt  wurden,  sank  die  Procentzahl  dar  wirksamen  Treffer 
sogar  auf  0*7  herunter.  (Plönnies,  Seite  15.) 

An  Beispielen  gelungener  forcirter  Angriffe  mit  gröestmöglieher 
AusDützung  von  Zeit  und  Kaum,  ako  der  ersten  Elategorie  nach  der 
Eingangs  gemachten  Eintheilung,  ist  die  erste  Periode  des  letzten 
Foldzuges  dagegen  ziemlich  reich,  da  derselbe  seitens  der  Deutschen*) 
von  Haus  aus  stets  versucht  und  nur  dann  ausgesetzt  wurde,  wenn 
er  sich  als  unausführbar  erwiesen  hatte. 

An  Ilaschhoit  der  Durchführung  stehen  die  drei  Angriffe  auf 
die  isolirten  Theilo  der  französischen  Stellung  bei  Weissenburg  oben 
an.  Der  Frontal- Angriff  aiif  Altenstadt,  welches  von  einem  französi- 
schen Bataillone  besetzt  war  und  von  3  preussischen  Bataillonen  ge- 
stürmt wurde,  dauerte  kaum  20  Minuten. 

Der  umfassende  Angriff  auf  Weissenburg,  welches  von  4  franzö- 
sischen Bataillonen  besetzt  und  in  der  Front  so  stark  war,  dass  die 
Bayern  von  9 — 11  Uhr  kein  Terrain  gewinnen  konnten,  gelang  mit 
15  Compagnion  schon  eine  Stunde  nach  dem  Falle  von  Altstadt,  mit 
denselben  Truppen,  dio  dort  gestürmt  und  von  dort  bis  nach  Weissen- 
burg über  eine  %  Stunde  zu  marschiren  hatten,  —  also  in  kaum  einer 
y.  Stunde. 

Der  umfassende  Angriff  auf  den  Geissberg  endlich,  welcher,  von 
5  französischen  Bataillons  und  einer  Mitrailleusen-Batterie  vertheidigty 
von  5  Bataillons  in  der  Front,  von  7  Bataillons  in  der  rechten  Flanke 
und  von  4  Bataillons  in  der  linken  Flanke  angegriffen  wurde,  gelang 
durch  den  Sturm  der  letztgenannten  4  Bataillons  höchstens  um  13  Minu- 
ten später  als  diese  bedurften,  um  den  Angriffspunkt,  auf  dem  kleinen 
Umwege,  im  gewöhnlichen  Marschtempo  zu  erreichen. 

Aus  den  hier  angefilhrten  Beispielen  geht  nun  zwar  hervor,  dass 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  der  forcirte  Angriff  mit  3 — 4fach 
überlegenen  Kräften  möglich;  aber,  da  ja  die  möglichst  freie  Manövrir- 
fähigkeit  gerade   ein  Charakteristiken  der  hier    behandelten  Gefechts- 


<)  Wie  tief  der  Genius  des  französischen  Heeres,  durch  Ei^ndfinlcel  and  das 
Verronnen  in  die  Idee  der  Oberlegenheit  der  Defensive,  beim  Ansbmche  des  letsfesa 
Keldsngcs  g:esanken  war,  zeig^  am  grelliten  das  Bencontre-Oefeeht  bei  VionrilW, 
wo  sieh  ihnen  —  wenn  sie  schon  den  Abmarsch  nach  Oh&lons  anterbrechen  sa 
müssen  f^laubten  —  zum  ersten  und  letzten  Male  in  dieser  Periode  des  Rriegea  alle 
Vortheile  der  relativen  Überlegenheit  boten,  aber  die  Gunst  des  Augenblicks  bei 
ihnen  kein  Verständniss  fand.  (Bei  Vionville  dürfte  der  grOsste  strategische  mid 
taktische  Fehler  des  ganzen  Feldsoges  seitens  der  Franzosen  liegen.) 
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•rt  bfldety  so  li^  es  wohl  ausser  aQem  Zweifel,  dass  selbst  ein  nur 
wenig  überiegener  Angreifer  sein  Ziel  erreichen  wird,  wenn  die  Ter- 
rainverhältnisse ihn  nur  einigermassen  begünstigen,  und  er  es  versteht^ 
seine  Kräfte  richtig  zu  gruppiren  und  jene  des  Gkgners  durch  ein 
geschicktes  Manöver  vom  gewählten  Angriffi»punkte  abzuziehen. 

Bei  den  eminenten  Vortheilen,  welche  rasche  Entscheidungen  in 
die  Hände  des  Siegers  geben,  indem  die  Zerstörung  des  Gegner» 
eine  viel  gründlichere  durch  einen  Bajonnet  -  Angriff  als  durch  ein 
systematisches  Niederringen  im  Feuergefechte  ist,  bei  welchem  der* 
selbe,  bei  einigem  Geschicke,  meistens  Gelegenheit  zum  geordneten 
Rückzüge  finden  wird;  insbesondere  aber  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
entscheidende  Schläge  in  der  Einleitung  aller  ßencontre-Gefechte  be- 
sitssen,  wo  die  Situation  der  successive  eintreffenden  Kräfte  ihre  Ba- 
sirung  erhält,  und  oft  sogar  die  Gelegenheit  geboten  ist,  den  feind- 
lichen Aufmarsch  durch  ein  rasches  Überrennen  seiner  Vortruppen  zu 
stören  oder  ganz  zu  hindern  (wie  bei  Wissokow,  Trautenau,  Vion- 
viüe  etc.),  ist  es  selbstverständlich  von  höchstem  Interesse,  die  Gren- 
zen der  Zulässigkeit  dieser  Gefechtsweise  möglichst  weit  zu  stecken, 
i  L  den  Truppen  einen  möglichst  hohen  Grad  von  Befähigung  für 
diese  Gefechtsform  zu  geben  und  dadurch  das  Bedürfhiss  an  Kraft- 
ftberechuss  auf  ein  Minimum  zu  reduciren. 

Unter  allen  Umständen  fordert  diese  Gofechtsweise,  namentlich 
keim  Rencontre-Gefechte,  wo  die  Raschheit  der  Bewegung  ontscheidcmd 
i^t:  von  den  Führern  einen  gesunden  Bück  und  sehr  geschickte  Ver- 
wendung und  Führung  der  Kräfte,  —  von  der  Truppe  nicht  nur  eine 
grosse  Übung  im  Elan,  sondern  auch  einen  besonders  hohen  Grad  von 
Zerstörungsfähigkeit  durch  ihr  Feuer,  für  eine  kurze  aber  kräftige 
Einleitung  des  Bajonnet- Angriffes,  denn: 

1.  zeigen  unsere  zahllosen  gescheiterten  Attaken  gegen  die 
prenssische  Infanterie  im  Jahre  1866  sowohl  als  auch  viele  blutig^ 
^^ckgewiesene  Angriffe  der  Deutschen  und  Franzosen  im  Jahre  1870 
(Bimentlich  bei  Spicheren  und  Wörth),  dass  ein  Bajonnet- Angriff,  selbst 
Dut  vier-  und  mehrfach  überlegenen  Kräften,  gegen  Infanterie  mit 
Hinterladern,  selbst  bei  verhältnissmässig  nur  geringer  Dichtigkeit 
derselben  (Nachod  etc.),  ohne  eine  entsprechende  Vorbereitung  durch 
^iu  wirksames  Plänklerfeuer  *)  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  hat ; 

2.  ist  es  eine  durch  die  Erfahrung  in  allen  Feldzügen  erhärtete 
Thatsache,  dass  der  Bajonnet-Angriff  nicht  durch  dieselbe  Truppe  vor- 
l)ereitet  imd  ausgeführt  werden  kann;  weil  selbst  die  beste  Truppe 
im  Feuergefechte   leichter  aus   der  Hand   der  Führer  kommt,   daher 


*)  In  den  F«ldsBgen  184S  und  1849,  1S69  und  1864  wurde  bekanntlich  noch 
•ehr  viel  und  oft  sehr  glflcklleh  ohne  eine  wirksame  Binleitnng  l^estilrmt,  wenn 
eine  solche  anch  reglementmässig  durch  Pllnkler  oder  Artillerie  stattfinden  sollte. 
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nach  einem  sobhen  auf  ein  gleichaeitigeB  krflftigee  Anrameii,  wie 
es  der  Bajonnet  •  Angriff  erfordert,  nicht  mehr  gerechnet  werdet 
kann  *); 

3'.  ist,  wie  schon  gesagt,  die  mögUchste  AnsnütEong  der  knn 
bemessenen  Zeit  oft  oberstes  Gebot  dieser  Qefechtsart;  die  Einleitimg 
der  Attako  darf  ako  nicht  beliebig  in  die  LSnge  gezogen  .werden, 
sondern  die  erforderliche  Vorbereitung  muss,  dnrch  eine  ausserordent- 
liche Feuergeschwindigkeit  und  Treffsicherheit  der  dasn  verwandten 
Kräfte,  in  möglichst  kurzer  Zeit  herbeigefdhrt  werden; 

4.  sind  die  Verluste  der  Angriffs-Golonnen  bei  nicht  besonder« 
guter  Führung  im  Terrain  und  mit  Bertlcksichtigung  der  Projectil- 
Strömungen  des  Gegners  so  colossal,  dass  selbe,  trotz  einer  guten 
Vorbereitung  und  trotz  ihrer  Überlegenheit,  ihr  Ziel  nicht  erreichen 
werden. 

Die  Anforderungen,  welche  das  Rencontre-Gefecht  an  die  Infan- 
terie stellt,  lassen  sich  somit  in  Folgendom  zusammenfassen: 

1.  die  Entscheidung  ist  durch  einen  Bajonnet- Angriff,  mit  koner 
Vorbereitung  durch  ein  Feuergefecht,  rasch  herbeizuführen; 

2.  die  Einleitung  des  Angriffes  ist  durch  einen  speciellen  Theilf 
als  Plänkler-Kette,  die  Attake  selbst  durch  einen  andern  Theil  der 
Truppen  auszuführen; 

3.  der  zur  Einleitung  des  Angriffes  bestimmte  Theil  der  Treppe 
muBs  Feuergeschwindigkeit  und  Treffsicherheit  in  so  hohem  Grade 
vereinigon,  dass  ein  kurzes  Feuergefecht  genügt,  um  die  nöthige  Wir 
kung  und  Erschütterung  des  Gegners  zu  erzielen; 

4.  der  zur  Attako  bestimmte  Theil  muss  eine  solche  Formatios 
erkalten  und  derart  geführt  werden,  dass  er  nicht  wahrscheinlich  der 
Vernichtung  verfällt,  bevor  er  sein  Ziel  erreicht  hat'). 

Fassen  wir  nun  die  Gesammtheit  dessen  zusammen,  was  die  nes0 
Taktik  für  die  behandelten  beiden  Gefechtsarten  von  der  Infantoie 
im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  Vorwendung  und  Leistonp- 
fahi^keit  fordert,  so  haben  wir: 


')  Die  Prenssen  haben  xwnr  die  Unterbrechang  der  Attake  in  der  HShe  te 
Plänklor,  um  selbe  darch  einige  Dechargen  besser  vorsnbereiten,  im  Frieden  tif 
allen  Exercirplätzen  geübt,  dieses  Manöver  aber  yor  dem  Feinde  niemals  ansfiibTSB 
können.  (Bogaslawski,  T.  I.,  S.  7S) 

')  Dem  zur  Vertbeidigang  geEwnngenen  Theile  im  Rencontre-Gefechte  h\t\^ 
in  der  Regel  Nicbts  übrig,  als  ein  hinhaltendes  Gefecht  bu  führen  nnd  su  trachteSi 
alle  forcirten  Angriffe  des  Gegpiers  durch  starke  8chütsenlinien  zu  paralysiren.  Seioi 
Rolle  schliesst  also  unerwähnte  Gcfechts-Yerhältnisse  nicht  in  sich,  kann  daher  ftbe^ 
ganp^en  worden.  Wie  wichtig  auch  für  ihn  der  Besitz  wenigstens  eines  Truppen* 
theiles  von  der  unter  Punkt  3  angeführten  Qualität  liei  ungünstigen  Terrain-Ver- 
hältnissen vor  Theilen  seiner  Front  werden  kann,  wird  später  bei  der  Elite-Infanterie 
besprochen  werden. 
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Fttr  den  Kampf  geschlossener 
Linien  bei  annähernd  gleichen 
Krftften  mit  günstigem  Vorterrain. 


Für  das  Rencontre-Gefecht. 


In  Verwendung  der  Truppen. 


Hinhaltendes  Feuergefecht  bis 
lom  Wanken  des  Gbgners. 


Möglichst  langsame  Verwen- 
dung der  Kräfte. 

Ausschliessliche  Anwendung 
der  zerstreuten  Gefechtsform. 


Energische  Offensive,  mit  mög- 
lichster Ausnützung  von  Zeit  und 
Raum  (in  der  günstigsten  Richtung 
und  kürzesten  Zeit). 

Massen-Einsatz. 

Kurze  Einleitung  durch  Tirail- 
leure ;  Bajonnet  -  Angriff  mit  Mas- 
sen '). 


An  Leistungsfähigkeit  der  Truppen. 


Die  gesammte  Infanterie,  in 
•Den  Theilen  und  Individuen,  muss 
die  möglichst  hohe  Eignung  fUr 
das  zerstreute  Gefecht  besitzen. 


Ein  Tbeil  der  Infanterie  muss 
im  höchsten  Grade  für  das  Ein- 
leitungs  -  Gefecht  geeignet ,  d.  h. 
Scharfschützen  sein; 

der  andere  muss  die  Be&hi- 
gung  zur  Durchführung  eines  Ba- 
jonnet-Angriffes  besitzen. 


Den  hier  gestellten  Anforderungen  der  neuen  Taktik  ist  schein- 
W  sehr  einfach  dadurch  zu  entsprechen,  dass  man  die  gesammte  In- 
«nterie  sowohl  ftlr  das  zerstreute*)  Feuergefocht,  als  für  den  Bajon- 
^löt-Angriff  ausbildet;  allein  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  nicht  nur 
die  Dienstzeit  zu  kurz  ist,  um  die  gesammte  Mannschaft  gleichzeitig 
»n  beiden  Zweigen  der  Gefecfatsthätigkeit  auf  einen  hohen  Grad  der 
Vollkommenheit  zu  bringen ;  sondern  dass  auch  nur  ein  verhältnissmässig 
Jwinger  Theil  der  Leute  jene   natürlichen  Anlagen  besitzt,   um   übor- 

')  Unter  Masse    ist   hier  natfirlicb    nicht  der  Formbegriff,  sondern  die  Menge 
it  Tersteben. 

*)  Dass  der  Verwendung  des  Mannes  in  serstreuter  Ordnung   der  Drill  in  der 

fttehlossenen  Ordnung  y orangegangen  sein  muss,  ist  selbstverständlich,  da  nur  durch 

diesen  Appell  jenes  Aufgehen  des    individuellen  Willens    Jener,    in    das  Wollen    des 

Commandanten  herangeaogen  werden  kann,    wie    es    gerade    das    Eerstreute    Gefecht 

QDbediogt  erfordert,  wenn  die  Abtheilungen  nicht  im   ersten  Momente    des  Gefechtes 

schon  sa  sfigellosen  Haufen  ohne  Halt  und  ManOvrirfähigkeit  herabsinken  sollen. 

In    diesen  Dnll    muss    namentlich    auch  die   Schulung   im  Feuer   eingezogen 
werden,  nm  die  io  nOthige  Feuer-Disciplin  zu  entwickeln.  * 
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haupt  80  eminente  Schützen  zu  werden,   wie  es  die  Einleitung  im 
Rencontr e-Gefechte  erfordert.. 

Der  Beweis  für  letztere  Behauptung  lässt  sich  zwar  nicht  aus 
der  Kriegsgeschichte  selbst  führen ,  da  Daten  über  die  Treffer- 
zahl  der  einzelnen  Schützen  in  den  Gefechten  nicht  existiren  und  auch 
nicht  geliefert  werden  können;  dagegen  aber  mit  ziemlich  grosser  Ge- 
nauigkeit aus  den  Friedensschiess-Übungen  in  nachstehender  Weise 
fblgem. 

Im  letzten  Kriege  hat  sich  das  Plänkler-G^echt  in  den  meiston 
Fällen  —  wenn  nicht  ganz  besondere  Terrainverhältnisse  ein  näheres 
Aufrücken  oder  weiteres  Abbleiben  unwillkürlich  herbeiführten  —  in 
einer  Entfernung  von  150 — 400  Schritt  abgesponnen.  Es  erscheint 
daher,  wenn  wir  200  Schritte  als  die  normale  Entfernung  annehmen, 
auf  welche  die  Schützen  einen  Bajonnet-Angriff  einleiten  werden,  der 
Kühnheit,  welche  diese  in  solchem  Falle  unbedingt  zu  entwickeln  haben, 
genügend  Rechnung  getragen,  wenn  berücksichtigt  wird,  dass  in  den 
Gefechten  des  letzten  Krieges  die  kürzeren  Distanzen,  bis  150  Schritt, 
meist  erst  nach  stundenlangem  Ringen  und  unter  Ausnützung  jeder 
Terrainfalto  erreicht  wurden,  der  Schütze  im  vorliegenden  Falle  aber 
wenig  Zeit  hat,  sorgsam  zu  avanciren,  und  es  überdies  geboten  er- 
scheint, ihn  nicht  zu  sehr  zu  exponireu,  da  jeder  Verlust  in  diesem 
]&Iomente  unersetzlich  und  daher  doppelt  fühlbar  ist 

Als  Zielobject  wird  sich  den  Schützen,  in  diesem  Verhältnisse, 
der  feindliche  Flankier  in  der  Regel  ziemlich  gedeckt,  im  günstig- 
sten Falle  ungedeckt,  liegend  oder  laufend  präsentiren.  Es  können 
daher,  als  brauchbare  Anhaltspunkte  für  seine  annähernde  Treffwahr- 
scheinlichkeit, nur  jene  Daten  der  Friedens-Schiessübungen  in  Betracht 
gezogen  werden,  welche  sich  auf  ähnliche  Zielobjecte  beziehen,  wie 
(laufende)  bewegliche  oder  verkürzte  Figuren. 

Wie  nun  aus  der  nebenstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  beginnt 
die  TrefFwahrscheinlichkeit  mit  einem  respectablen  Procent-Satze, 

a)  gegen  eine  bewegliche  Figur*) 

beim  sehr  guten  Schützen  auf  400  Schritte,  beim  guten  auf  300  Schritte 
(während  ein  schlechter  Schütze  dieses  Ziel  selbst  auf  100  Schritte 
noch  gar  nicht  trifft); 

*)  gogöii  eine  */,  Figur') 
beim  sehr  guten  Schützen  erst  auf  200  Schritt 

^)  Bin  gleichmHsBi;^  ^so^ner  Reiter. 

*)  Der  Sehlnsi  uns  den  hier  grej^ebenen  Daten,  dass  ffute,  mittel mflssife  und 
schlechte  SchUtsen  aaf  die  Distanzen  yon  200  bis  400  Schritt,  nnd  die  (^nannten 
Zielobje^  auch    auf   dem  Gefechtsfelde    keine  Treffer    haben  werden,    wäre   Mach; 


If 
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der  Osterreichischen  Jäger  beim  Scheibenschiessen  auf  gemessenen 

Distanzen. 


Cbarakte- 

Treffer-Zahl  in  Procent  auf 

Anmerkung 

Z&el-Objeet        riatik  der 

Behauen 

100 

200 

SOO 

400 

Schritte  Distans 

Laufende 
Figur 

sehr  gilt 

gut 

siemlich  g^t 

80 
60 
40 

60 
40 
16 

38 
17 

• 

15 

• 

• 

Auf   die  auspunktir- 
teil    Pistanaen  wird, 
wegen  un genügender 
Trefferzahl,  gar  nioht 
geechossen. 

1 
Verkante 

IV.)  Figur 

sehr  gut 

g?ut 

siemlidi  gut 

46 

• 
• 

30 

• 

• 

• 

• 
• 

• 

• 
• 

AUDK 

ReeulUte  y< 

srkung.     l>ie 
)n  secb«  Jägei 

Tabell 
-Batiill 

e  enthftlt  die  DurchschnittsBahlen  der  ßehieee- 
oiien,  im  Jahre  1871. 

In  weichem  Masse  die  hier  gegebenen  Procent-Sätze  der  in  fried- 
licher Ruhe,  unter  steter  Beobachtung  und  Belehrung  des  Officiers 
anf  der  Scheibe  erzielten  Resultate,  im  Gefechte  durch  Aufregung, 
Terrain,  Beleuchtung  etc.  herabgemindert  werden,  lässt  sich  nicht  ein- 
mal annähernd  vermuthen;  aber  ausser  Zweifel  dürfte  es  stehen,  dass 
die  Reduction  eine  sehr  bedeutende')  sein  wird,  und  daher  gewiss  nur 
die  sehr  guten  Schützen  auf  die  Distanz  von  200  Schritt,  in  einer  so 
kurzen  Zeit,  wie  sie  im  Rencontre-Gefechte  ihnen  meistens  nur  ge- 
gönnt werden  kann,  ein  solches  Resultat  werden  erzielen  können,  wie 
es  als  Einleitung  eines  Bajonnet- Angriffes  gefordert  werden  soU,  damit 
dieser  nicht  allzu  kostspielig  werde. 

Es  erscheint  also,  sowohl  fUr  den  Gefechtszweck,  als  auch  in 
Beziehung  auf  die  Öconomio  der  Kräfte  geboten:  zur  Einleitung 
und    Vorbereitung    eines    Baj  onnet-Angriffes    nur    die 


denn  wenn  der  Mann  auch  wirklich  niemals  das  anvisirte  Object  trifft,  so  wird  doch 
manche  Ku<rel  einen  Neben-  oder  HinteruiJiun  desselben  erreichen.  Diese  yerirrten 
Treffer  werden  sich  in  dem  Ornde  steigern,  als  die  Plänklerkette  des  Gegners  an 
Dichtigkeit  xunimiiit  und  mit  geringerer  Geschicklichkeit  Muf  rasant  bestrichenem 
Vorfelde  vorgflit.  Aber  trotzdrm  werden  die  Schütsen  dieaer  Kategorie,  selbst  in 
•tinideiilsngem  G<f  chte,  den  Gegn<T  su  erschüttern  nicht  venungen ;  denn  nach 
der  früher  angegebenen  Durchschnittsziffer  der  Treffer  der  preussischen  Infanterie 
werden  sie   1— 1*6  Procent  wohl  niiht  überschreiten. 

*)  Die  Annahmen    der    ver<*(*hiedenen    dieses  Capitel    eingehend  behandelnden 
Autoren  variiren  in  diesem  Punkte  zwischen  Ys  ^^^  Vio* 

ötterr.  miliULr.  Zeitaehrift.  1878.  (1.  Bd.)  11 
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besten  Schützen  zu  verwenden.  Und  hieraus  lässt  sich  bei  der 
Wichtigkeit,  welche  das  Rencontre-Gefecht  in  den  meisten  Fällen 
haben  wird,  und  in  Beziehung  auf  die  nöthige  Raschheit  der  Dispo- 
nirung  und  Verwendung  der  Truppen  in  demselben  logisch  als  weitere, 
Anforderung  der  neuen  Taktik  an  die  Schulung  und  Formirung  der 
Infanterie  folgern,  dass: 

1.  eine  entsprechende  Zahl  der  Leute,  welche  Anlagen  xum 
Schützen  besitzen,  durch  ausschliessliche  Schulung  im  Tirailliren,  zur 
möglichsten  Vollkommenheit  als  Schützen  gebracht  werden; 

2.  dieselben  als  eigene  Abtheilung  der  taktischen  Einheit  zu 
formiren  ist,  damit  ihrer  raschen  Verwendung  und  einheitlichen  Füh- 
rung im  Gefecht  Nichts  im  Wege  stehe. 

Für  das  Gefecht  in  geschlossener  Linie  ist  es  entschieden  als 
ein  bedeutender  Verlust  zu  bezeichnen,  dass  die  Infanterie  auch  fär 
den  Bajonnet-AngriiF  geschult  werden  muss;  aber  dieser  nachtheiligen 
Einflussnahme  der  anderen  Gefechtsform  wird  die  Spitze  abgebrocheUi 
wenn  wenigstens  der  beste  Theil  der  Leute  ausschliesslich  für  das 
zerstreute  Gefecht  ausgebildet  wird;  indem  es  ja  eben  diese  besten 
Schützen  auch  im  ELampfe  in  geschlossenen  Linien  sind,  auf  welche 
hauptsächlich  die  Aufgabe  der  Consumirung  der  feindlichen  Kräfle 
fkUt;  da,  selbst  bei  ausschliesslicher  Schulung  der  ganzen  Infanterie 
nur  für  diese  Fechtart,  doch  nur  sie  die  Befähigung  besitzen  würden, 
auf  2 — 400  Schritte  eine  bedeutende  Trefferzahl  zu  erzielen,  auf 
3 — 500  Schritte  den  feindlichen  Führer  und  Recognoscenten  zu  er- 
reichen und  dadurch  die  Ordnung  zu  lösen,  und  endlich  bis  auf 
6 — 800  Schritte  den  Batterien  des  Gegners  das  Auffahren  zu  wehren. 
Die  unter  dem  vorstehenden  Punkte  1  gestellte  Forderung  ist 
also  auch  mit  Bezug  auf  diese  Gefechts-Kategorie  von  höchster 
Wichtigkeit. 

Aber  auch  die  unter  Punkt  2  geforderte  Massirung  der  Schütsun 
kann  für  den  Kampf  in  der  geschlossenen  Linie  von  entscheidender 
Wichtigkeit  worden,  wenn  die  Gofechtslinie  an  mehreren  Punkten  durch 
Terrainstrecken')  unterbrochen  ist,  welche  eine  rasante  Bestreichung 
dos  Vorfeldes  nicht  oder  nur  in  engen  Grenzen  gestatten,  und  hie- 
durch  die  Widerstandsfähigkeit  der  minder  guten  Schützen  bedeutend 
reducirt  wird.  In  solchen  Fällen,  die  gewiss  häufig  vorkommen  werdeui 
wird  dann  ebenfalls  das  Vorhandensein  vereinigter  Schützen- Abtheilnn- 
gen  unter  selbstständiger  Führung  von  grossem  Werthe  sein. 

Um  für  beide  Gofechts-Kategorien  möglichst  vollkommen  geeignet 
zu  sein,  soll  die  Infanterie  somit  in  ihrer  Mehrheit  für  den 
Bajonnet-Angriff    möglichst     gründlich    durchgebildet 


*)  Welche  Terrainformationen  hier  g^emeint  und,  wird  bei  der  Elite-Infanterie 
eingehend  erwähnt  werden. 
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Bein;  aasserdem  aber  in  jeder  taktischen  Einheit  ein 
Qnantnm  tüchtiger  Schützen  besitzen,  welche,  als 
selbstständige  Abtheilnng  formirt  und  geführt,  nur  für 
das  zerstreute  Gefecht  aufs  sorgfältigste  geschult 
sind*). 

Es  ist  interessant  zu  betrachten,  wie  die  hier  aus  den  Er- 
scheinungen der  jüngsten ,  einer-  oder  beiderseits  mit  der  neube- 
waffheten  Infanterie  geführten  Kriege  gefolgerten  Anforderungen  der 
neuen  Taktik  bezüglich  der  Ausbildung,  Organisation  und  Verwen- 
dung dieser  Truppe  gegenwärtig  in  den  europäischen  Heeren  ganz 
oder  theilweise  berücksichtigt  sind,  je  nachdem  die  Taktik  derselben 
mehr  die  Defensive,  oder  mehr  die  Offensive,  oder  beide  Gefechts- 
formen gleichgewichtig,  als  Mittel  ziun  Siege  hinstellt,  d.  L  je  nach- 
dem die  Heeresleitung  bei  der  Fixirung  derselben  mehr  die  Forderun- 
gen des  Gefechtes  in  geschlossenen  Linien,  oder  mehr  jene  des  Ren- 
contre-Gefechtes ,  oder  endlich  dieselben  als  gleichgewichtig  fdr  die 
Entscheidung  des  Krieges  betrachtend  —  beide  gleichmässig  im  Auge 
hatte.  Da  wir  im  II.  Abschnitte  dieses  Aufsatzes  diese  Betrachtung 
bei  allen  grossen  Heeren  bis  ins  Detail  durchfuhren  werden,  so 
wollen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  zur  Bekräftigung  der  Richtig- 
keit unserer  Schlüsse  nur  auf  jene  beiden  Heere  hinzuweisen,  bei 
welchen  die  vorbezeichneten  Auffassungen  über  (den  Weg  zum  Siege) 
das  Wesen  der  neuen  Taktik  sich  am  schärfsten  gegenüber  stehen, 
und  deren  Institutionen  durch  die  Feuerprobe  gerichtet  wurden.  Das 
französische  Heer,  einst  der  Hort  der  Offensiv-Taktik  und  durch  sie 
an  Siegen  und  Ehren  reich,  glaubte  durch  die  Einführung  des  Hinter- 
ladgewehrs  bei  allen  europäischen  Heeren  einerseits  die  fernere  An- 
wendbarkeit dieser  Gefechtsform  in  so  hohem  Grade  beschränkt,  ander- 
seits die  Vortheile  der  Defensive  für  alle  Fälle  in  so  hohem  Grade 
gesteigert,  dass  es  eine  weitere  Beachtung  jener  für  unnöthig  hielt, 
daher  das  Rencontre  -  Gefecht  ganz  ausser  Rechnung  brachte  und 
sich  ausschliesslich  der  Cultivirung  des  Zusammenstosses  in  geschlosse- 
nen Linien  zuwandte.  In  logischer  Entwicklung  dieses  Umschwunges 
in  der  Taktik,  wurden  daher  auch  im  französischen  Heere,  gleichzeitig 
mit  der  Einführung  der  Hinterlader,  alle  jene  Institutionen  aufgehoben^ 

S  Dass  die  Infanterie  nach  wie  vor  anter  g^ewissen  Verbililtnissen  anch  in  ^e- 
•ehloss«'ner  Ordnung^  in  Verwendung  su  treten  haben  wird ,  bedarf  hier  wohl  um 
so  weniger  der  Erwähnung,  als  die  Schale  in  der  geschlossenen  Ordnang  in  ge« 
wissen  Grenxen,  wie  schon  bemerkt,  beibehalten  werden  mosn.  Besonders  erwähnens- 
werth,  sowohl  wegen  seiner  hHufigen  Anwendbarkeit,  als  aach  wegen  seiner  hervor- 
ragenden Bedeutang  ist  das  Salvenfeaer.  Dasselbe  wird  swar,  wie  schon  erwähnt, 
aar  Einleitung  des  Bajonnet- Angriffes  nicht  mehr  verwendet  werden  können,  da  der 
Aufmarsch  geschlossener  Linien  in  der  Hohe  der  Flankier  dem  Hinterlader  gegen- 
über nicht  mehr  möglich  erscheint,  aber  es  wird  überall  da,  wo  Mitrailleasen-Bat- 
terien  ein  wirksames  Feld  für  ihre  Thätigkeit  finden,  mit  eminenten  Vortheilen  an- 
wendbar sein. 
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welche  ach  Tonfigfich  aof  die  Verwendii^  der  LÜMterie  smii  B»- 
joimet' Angriffe  bezogen,  d.  li.  die  Scfcfttieii-AbAeilaiigen  (Voltigeiir- 
und  Grenadier-),  weiche  ans  den  gewandteelen  und  beetetn  ScJifltoen 
der  Bataillone  zosammengesiellt  waren  nnd  die  Bendmmnng  hatten, 
den  Angriff  in  kurzer  Zeit  entsprechend  Torznbereiten,  worden  anf- 
gebtot  nnd  nur  eine,  in  allen  Theilen  gleiche,  LinieQ-Infiuiterie,  ans- 
Bchliesalich  im  Position»-(}efechte  geschok').  Wie  wenig  diese  Waadlnnf^ 
im  franzöftucben  Heere  den  thatsächüchen  Anfordemngen  der  neven 
Taktik  entsprach,  haben  die  Gefechte  bei  Wörth,  Spicheren  nnd  Vit»- 
Tille  schlagend  bewiesen ;  indem  einerseits  die  betheiUgten  franaOsiseheii 
Trappen,  dnrch  die  Verhältnisse  zur  Offensive,  d*  h.  zum  Bajonnet- 
Angriffe  gezwungen  wurden,  denselben  aber  nie  —  wegen  Mangel  an 
genügender  Vorbereitong  durch  Scharfschfitzen  —  dnrchfiihren  konnten; 
während  sie  anderseits,  wo  der  Zwang  der  Y^hältnisse  fiahlte,  die 
günstigsten  Gelegenheiten  zu  Offensiv  -  Bewegungen  mit  übarlegeneii 
Kräften,  aus  Hang  zur  defensiven  Gefechtsform,  unboAüIxt  vorüber- 
gehen liessen  —  und  so  erlagen. 

Dem  gegenüber  hält  das  preussische  Heer  unerschütteriich  an 
der  Überzeugung  fest,  dass  der  Bajonnet-Angrifi^  nach  wie  vor,  um 
so  mehr  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  ala  derselbe  durch  tüchtige 
Schützen  entsprechend  eingeleitet  und,  mit  einem  geschickten  Manöver, 
gegen  einen  schwachen  Punkt  der  feindlichen  Linie  geführt  wird.  £s 
wird  daher  an  den  alten  Institutionen,  trotz  der  Einführung  der  Hinter- 
lader bei  den  Gegnern,  durchaus  nicht  gerüttelt;  sondern  nur  die  An- 
forderungen in  beiden  Richtungen  werden  auf  das  höchste  gesteigert 
nnd  daher  die  ganze  Aufinerksamkeit  der  Schiessübungen  der  In&n- 
terie  und  dem  Rencontre-Gefechte  (bei  den  Manövern)  zugewendet. 

Ob  die  Preussen  in  manchen  Fällen  nicht  billiger  zum  Siege 
gekommen  wären,  wenn  sie  auch  das  hinhaltende  Gefecht,  wie  es  der 
Kampf  gegen  geschlossene  Linien  erfordert,  einer  gründlichen  Übung 
unterzogen  hätten,  gehört  in  den  Bereich  einer  spätem  Erörterung; 
hier  können  wir  wohl  mit  Recht  sagen,  dass  sie  die  grössten  (fast  alle) 
taktischen  Erfolge  der  vorzüglichen  speciellen  Schulung  fiir  das  Ben- 
contro-Gefocht  verdanken;  sohin  auch  in  der  neuen  Taktik  der 
forcirto  Angriff  eines  der  wichtigsten  und  wirksamsten  Mittel  zum 
Siege  ist. 

')  Anf  die  Entwicklong  der  fraDsSsischeo  Taktik  in  diesem  Siane,  wurde 
vom  Yerfateer  bereite  im  Jahre  187 1  in  dem  Anfsatse:  «Die  Taktik  der  PreuMea 
keim  Aiubrache  dee  Feldaugee  1870",  in  dieser  Zeitschrift   aufmerksam  s^macht. 
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n. 

BpedeHe  Anforderongeii    der  heatigen  Taktik  an  die  Infanterie 
nnd  darans  folgende  weitere  Bedingungen  fOr  ihre  TflchtigkeiL 

Im  vorigen  Abschnitte  wurde  die  Aufgabe  der  Infanterie  im  Qe- 
fechte  im  Allgemeinen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  Waffen  er- 
örtert Wie  aber  schon  in  der  £}inleitung  nachgewiesen  wurde,  ist 
dmrch  die  Neubewafinung  derselben  nicht  nur  ihr  eigener,  sondern 
«ach  der  Werth  der  andern  beiden  Waffen  wesentlich  geändert,  u.  b. 
die  Zlerstömngs&higkeit  der  Artillerie  wie  die  Offensiv&higkeit  der 
Reiterei  bedeutend  herabgemindert  worden.  Es  ist  also  weiter  zu  unter- 
suchen, ob  jene  Aufgaben  in  der  Schlacht,  welche  ehedem  den  beiden 
andern  Waffen  auf  Grund  ihrer  speciellen  hohem  Leistungsfähigkeit 
zugewiesen  waren,  von  selben  auch  heute  noch  im  vollen  Umfange  ge- 
löst werden  können;  oder  ob  und  in  welchem  Masse  diese  eben- 
ialls  der  Infanterie  zu  übertragen  sind;  endlich  ob  dieselbe  eventudl 
den  auf  sie  entfallenden  Leistungen  schon  mit  den  im  1.  Abschnitte 
Ton  ihr  geforderten  Eigenschaften  genügen  kann,  oder  ob  die  ge- 
«ammte  Infanterie  oder  Theile  derselben  zu  diesem  Zwecke  noch  be- 
sonders ausgebildet  werden  müssen. 

Die  besondem  Aufgaben,  welche  ehedem  der  Artillerie  und 
Cavallerie  im  Gefechte  vermöge  ihrer  besondem  Leistungsfähigkeit  zu- 
fieleui  waren: 

A.  Für  die  Artillerie  (in  der  Defensive). 

1.  Wichtige  und  besonders  exponirte  Punkte  des  Gefechtsfeldes 
möglichst  uneinnehmbar  zu  machen; 

2.  den  Bückzug  zu  decken  (im  Vereine  mit  der  Reiterei); 

(in  der  Offensive) 

3.  durch  eine  Hassenwirkung  das  Niederrennen  (Durchbrechen) 
des  Gegners  vorzubereiten; 

Ä  für  die  Reiterei  (in  der  Defensive) 

4.  den  Rückzug  zu  decken  (im  Vereine  mit  der  Artillerie); 

(in  der  Offensive) 

6.  die  durch  die  Massenwirkung  der  Artillerie  geöfihete  Bresche 
durch  einen  Massen-Choc  zu  erweitem; 

6.  den  Rückzug  des  Gegners  durch  eine  energische  Verfolgung 
in  eine  Niederlage  zu  verwandeln. 
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Ad  Punkt  1.  Die  Sicherong  wichtiger  oder  exponirter  Punkte 
des  Gefechtsfeldes  war  durch  die  Artillerie  nur  insolange  möglich,  als 
die  Wirksamkeit  des  Infanteriefeuers  über  200 — 300  Schritte  noch  eine 
sehr  geringe  war^  und  die  Angriffe  der  In&nterie  noch  £ut  durchaas 
in  der  Cokmne  stattfanden,  die  Artillerie  daher  ungestört  und  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen  die  colossale  Wirkung  ihres  rasanten 
Kartätschenschusses  von  600  oder  500  Schritt  bis  zur  Mündung  ihrer 
Qeschütze  ausnützen  konnte.  Der  veiheerenden  Wirkung  des  Weit- 
und  Schnellfeuers  der  mit  dem  Hinterlader  bewaffneten  Infanterie 
gegenüber  beginnt  die  Wirkungssphäre  der  Artillerie  erst  auf  circa 
600  Schritte  von  den  feindlichen  Plänklem,  und  da  die  Infan- 
terie überdies  in  der  Entfernung  von  600 — 1200  Schritt  in  mög- 
lichst kleinen  Abtheilungen  und  mit  geschickter  Terrainbentttzung 
vorgeht  und  sich  dadurch  selbst  der  Wirkung  der  Shrapnels  thöl- 
weise  entziehen  wird,  so  ist  die  Artillerie  jetzt  nicht  in  der  Lage,  das 
Vordringen  der  feindlichen  Infanterie  allein  aufzuhalten,  wie  dies  einst 
bei  Austerlitz,  Friedland,  Aspem  etc.  und  noch  bei  Magenta  geschah, 
was   Königgrätz*),   Weissenburg,   Wörth  etc.  unzweifelhaft    beweisen. 

Dass  die  in  Rede  stehende  Aufgabe  nunmehr  von  der  Infanterie 
nach  dem,  was  schon  im  1.  Abschnitte  über  die  erhöhte  Defensivfkhig- 
keit  derselben  gesagt  wurde,  übemonmien  werden  kann,  ist  klar.  Aber 
es  fragt  sich  ferner,  ob  jede  Infanterie,  unter  allen  Verhältnissen,  £e 
nöthige  Garantie  fUr  solche  Punkte  bieten  wird.  Wie  bereits  firtüier 
erwähnt,  basirt  die  Unnahbarkeit  einer  geschlossenen,  genügend  dichten 
Infanterielinie  (selbst  bei  verhältnissmässig  niederer  Treffsicherheit  des 
Einzelnen)  auf  der  bedeutenden  Rasanz  der  Flugbahn  bei  ebenem 
Vorfelde.  Wird  die  Rasanz  der  Flugbahn  durch  Unebenheiten  oder 
Brüche  des  Vor-Terrains  um  */„  die  Hälfte  oder  gar  •/,  vermindert,  so 
wird  daher  selbstverständlich  auch  die  Widerstands&higkeit  einer 
solchen  Linie  im  selben  Verhältnisse  abnehmen  und  daher  ungenügend 
sein,  wenn  die  wahrscheinliche  Trefferzahl  —  d.  h.  der  normale  Percent- 
satz  jener  Schusszahl,  welche  der  Vertheidiger  in  jenem  Zeiträume  ab- 
zugeben vermag,  welchen  der  Angreifer  zur  Passirung  der  rasant  be- 
strichenen Räume  bedarf  —  nicht  mehr  genügt,  um  den  Gegner  zum 
Stehenbleiben  oder  zur  Umkehr  zu  bewegen.  Wie  aus  den  neben- 
Ktehenden  Figuren  ersichtlich  ist,  kann  die  Rasanz  der  Flugbahn 
innerhalb  der  Distanz  von  500  Schritten  durch  die  Terrainformation 
des  Vorfeldes  auf  die  verschiedenste  Art  und  in  sehr  hohem  Masse 
vermindert  werden.  So  wird  selbe  in  dem  Falle,  nach  Figur  IV,  auf  der 
gegenüberliegenden  Lehne  —  bei  einem  EinfaUswinkel  von  fast  90*  — 


*)  Untere  Artillerie  vermochte  da«  Vorrücken  der  preoMischen  Infanterie» 
trots  ihres  heroischen  Ansharrens  aoch  nicht  einen  Moment  su  TenSgem,  als  ditt 
eigene  Infanterie  einmal  an  weichen  begonnen  hatte. 
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gleich  Null  im  Thftle,  darck  die  bedeutende  OberhAwig  Sm  Stand- 
punktes des  Vertheidigers  und  hieraus  resoltirenden  grossen  Einfidls- 
winkel  auf  y,  bis  circa  auf  Null  reducirt  und  endlich  selbst  auf  der 
Lehne  zu  Füssen  des  Vertheidigers,  wenn  selbe  einigennassen  uneben 
ist;  durch  die  Verkürzung  der  Figur  des  Angreifers  im  Erstdgen 
möglicherweise  noch  bedeutend  vermindert.  Eine  ähnliche,  wenn  auch 
weniger  bedeutende  Abnahme  der  Rasanz  der  Flugbahn  findet  bei 
Terraingestaltungen  des  Vorfeldes  nach  Fig.  I,  11  und  HI  statt. 

Nehmen  wir  die  Treffwahrscheinlichkeit  mittlerer  Schützen  you 
500  Schritt  abwärts  mit  0-5 — 16%  an*),  so  wird  der  Vertheidiger 
einer  Linie,  deren  Vorterrain  nur  auf  circa  50 — 200  Schritte  rasant 
bestrichen  werden  kann,  mit  den  2 — 10  Schüssen,  die  er  mit  rasanter 
Bestreichung  abgeben  kann,  im  günstigsten  Falle  0*3 — 1*3  Trefier  er- 
zielen'); er  wird  daher  nicht  im  Stande  sein,  einen  zwei 'und  mehr- 
fach überlegenen,  energisch  vorgehenden  Gegner  abzuwehren*). 

Die  Sicherung  wichtiger  oder  exponirter  Punkte  des  Gefechti- 
fcldes  kann  also  trotz  der  erhöhten  Defensiv&higkeit,  nicht  unter  allen 


*)  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wird  in  einem  nächsten  Abschnitte  «ye^ 
wendang**  erwiesen  werden. 

*)  Bei  der  Annahme  des  bestrichenen  Raumes  nnmittelbar  vor  dem  Verthtti- 
difi^er.  Yertheilt  sich  derselbe,  wie  in  Fi?.  I — IV,  in  mehrere  Abschnitte  bis  auf 
600  SchrittCi  so  wird  die  Trefferzahl  natürlich  yiel  geringer  sein. 

*)  Die  Richtigkeit  dieser  Betrachtang  wird  diirch  die  Thatsache  erhlürtet,  dass 
es  den  Deutschen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  (relanfr,  das  stark  besetsta  Ptatean 
▼on  Spieheren  und  den  Qeitsberg  bei  Weiffsenburjr  su  forciren. 

Ich  glaube  durch  diese  Bemerkung  das  Verdienst  jener  Truppen,  weleke 
diese  Thaten  Tollbrachten,  nicht  sn  schmälern,  deren  furchtbare  Yerluste  bei  diessr 
Gelegenheit  zur  Genflg^  beweisen,  wie  schwierig  ihre  Aufgabe  trotz  dieser  Erleioli» 
terung  su  l^sen  war.  Ein  Hinweis  auf  diese  Verhältnisse  schien  mir  einerseita  in 
Bezug  auf  die  erOrterte  Frage  nOthig,  und  anderseits  auch  nur  gerecht  gegan  dio 
Garden,  welche  bei  St.  Privat,  trotz  des  grOssten  Heldenmuthes,  wohl  nur  deshalb 
weniger  glttcklich  waren,  weil  sie  ein  rasant  bestrichenes  Vorfeld  su  passiren  hatten. 

Fflr  den  Taktiker  gehen  hieraus  folgende  Lehren  hervor: 

Ä.   Für   die  Vertheidigang. 

Wenn  steile,  das  offene  und  ebene  Vorfeld  bedeutend  dominirende  HOhen  in 
die  Front  der  Stellung  fallen,  so  soll  die  zur  Vertheidigung  derselben  bestimmte  In- 
fanterie am  Fusse  aufgestellt  werden,  oder  es  muss,  wenn  dies  nicht  mOglich,  fllr 
eine  wirksame  Flankirung  des  Vorfeldes  und  namentlich  des  steilen  Hang^es  gesorgt 
werden  (wenn  keine  ^charfschtttzen  disponibel). 

B.   Für  den  Angreifer. 

Wenn  der  Vertheidiger  auf  steilen  Höhen  (namentlich  Rideaux)  mit  ebenem 
Vorfelde  steht,  so  wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Gelingen  eines  foreirten 
Angriffes  im  geraden  Verhältnisse  mit  dem  relativen  HAhenunterschiede  zwischen 
dem  zu  passirenden  ebenen  Vurfelde   und  dem  Standpunkte  des  Vertheidigers. 

Diese  Lehren  sind  zwar  durchaus  nicht  neu,  denn  das  preussische  Reglement 
vom  Jahre  1847  sagt  bereits:  „Zur  möglichsten  Ausnutzung  der  Vortheile  des  Hin- 
terladers sei  so  zu  manOvriren,  dass  der  Gegner  auf  der  Ebene  unter  das  eigene 
Feuer  gebracht  werde**;  aber  die  jüngsten  Ereignisse  beweisen,  dass  diese  Lehren 
nicht  allgamain  anerkannt  und  angewandt  worden. 
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sYerhAltniBsen^  jeder  Infanterie  ttbertragen  werden  ^  sandem  in  allen 
Fsllen,  wo  die  ELasanz  der  Flugbahn  durch  die  Terrainverbältnisse  des 
YorfeldeB  sehr  vermindert  wird,  können  nur  sehr  gute  Sehtttzen,  welche 
«nck  nur  durch  gut  gesielte  Schüsse  die  erforderliche  Trefferzahl  er- 
leicben  werden,  um  den  Gegner  zur  Umkehr  zu  zwingen^  die  nöthige 
Garantie  bieten.  Da  schon  nach  den  allgemeinen  Anforderungen  der 
Beaen  Taktik  jede  Infanterie-Einheit  eine  Schützen-Abtheilung  in  sich 
Bchliessen  soll,  so  könnte  der  vorstehenden  Bedingung  eventuell  selbst 
Ton  der  Linien-Infanterie  entsprochen  werden;  indem  die  nöthige  An- 
uhl  solcher  Schützen-Abtheilungen  auf  dem  betreffenden  Punkte  ver- 
einigt würden;  allein  diesem  Ver&hren  stehen  folgende  Gründe  ent- 
gegen, u.  z.: 

1.  Würde  bei  grösserer  Ausdehnung  des  zu  sichernden  Terrain* 
abschnittes  oder  der  Localität  durch  die  Ansammlung  vieler  so  kleiner 
Belbststtindiger  Abtheilungen  die  einheitliche  Leitung  sehr  erschwert 
werden,  welche  gerade  unter  solchen  Verhältnissen  oft  von  entscheiden- 
der Wichtigkeit  wird; 

2.  würde  in  allen  jenen  Fällen,  wo  sich  die  Wichtigkeit  eines 
Punktes  oder  Abschnittes  des  Gefechtsfeldes  erst  im  Laufe  des  Kampfes 
wlbst  ergibt,  das  Zusammenziehen  der  erforderlichen  Anzahl  Schützen- 
Abtheilungen  der  Linien-Infanterie  meist  mit  solchem  Zeitverluste  ver- 
banden sein,  dass  meistens  die  Entscheidung  auf  dem  bedrohten 
Punkte  bereits  gefallen  sein  würde,  ehe  jene  Abtheilungen  zur  Stelle 
Bein  konnten ; 

3.  endlich  würden  auch  jene  Linien  -  Infanterie  -  Abtheilungen , 
vdeben  die  Schützen  entnommen  wurden,  an  allgemeiner  Brauchbar- 
keit in  jedem  Terrain  zu  sehr  an  Werth  verlieren. 

Mit  Beziehung  auf  den   vorliegenden  Gefechtszweck  sollen  somit 

•igene  Scharfschützen-Bataillone  zur  reservirten  Disposition  jedes  Divi- 

•Mm»-  und  Corps-Commandanten   bestehen.     Und   nachdem   es   sich  in 

vielen  Fällen,  wie  gesagt,  darum  handeln  wird,    aus   der  Reserve  sehr 

J*8ch  an  Ort  und  Stelle    zu  sein,   so  ist  eine   möglichste   Gewandtheit 

^  Überwinden  von  Terrainschwierigkeiten  und  grosse  Marsch-  (Lauf-) 

Eiligkeit  eine  weitere  Bedingung  für  die  Tüchtigkeit  dieser  Truppen. 

Ad    P  u  n  k  t  2  und  4.  Dass  Artillerie  und  Reiterei,  innerhalb  des 

Verfolgung»-  (Marsch-)  Bereiches  der  feindlichen  Infanterie,  den  Rück- 

ag  allein  zu  decken  nicht   vormögen,    haben   Königgrätz    und  Wörth 

etc.  genügend  erwiesen.  Diese  Aufgabe  muss  somit  in  der  Hauptsache, 

„der   Abwehr   der    feindlichen  Infanterie^,  ebenfalls  von  der  Infanterie 

Ibemommen  werden. 

Ob  für  den  speciellen  Fall  Linien-Infanterie  genügt,  oder  Scharf- 
chützen-Bataillone  erforderlich  sind,  hängt,  wie  schon  gesagt  von  den 
rerrainverhältnissen  ab;  jedenfalls  wird  das  Vorhandensein  von  Trup- 
pen letzterer  Qualität  in  vielen  Fällen   (besonders  wegen  des  vorzttg- 
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liehen  moralischen  Oehaltes,  welchen  solche  Elite-Tnippen  stets 
besitzen)  von  grossem  Vortheile  sein. 

Bei  der  Deckung  des  Rückzuges  am  GMechtstage  fidlt  also  ge- 
genwärtig der  Infanterie  ebenfalls  die  Hauptrolle  zu,  und  auch  flir 
diesen  Q^fechtszweck  wird  der  Besitz  von  Scharfrchtltzen-BatailloiieD 
mit  möglichster  Geschicklichkeit  im  Überwinden  von  Terrainschwiei%- 
keiten  und   besonderer  Marschtüchtigkeit  von  grossem  Vortheile  seb. 

Ad  Punkt  3.  Seit  Napoleon  I.  bis  zur  Neubewafihung  der  hh 
fanterie  besass  die  höhere  Gefechtsführung  in  der  Artillerie  das  w 
samste  Mittel,  einen  Massen-Offensivstoss  rasch  einzuleiten,  also:  bei 
richtiger  Wahl  des  Angriffspunktes  und  geschicktem  Manöver,  die 
Möglichkeit,  den  Kampf  durch  einen  Durchbruch  zur  Entscheidung  sa 
bringen,  ehe  der  Gegner  mit  seinen  Reserven  entsprechende  Gegen- 
massregeln  treffen  konnte. 

Die  Artillerie  hatte  in  diesem  Falle  die  Aufgabe,  durch  die  Zer- 
schmetterung der  feindlichen  Linien,  in  entsprechender  Breite  und 
Tiefe,  eine  Bresche  zu  öffnen,  in  welche  dann  die  Cavallerie  oder  In- 
fanterie eingetrieben  werden  konnte.  Sie  löste  dieselbe  durch  die  con- 
centrirte  Wirkung  von  60 — 100  Geschützen  mit  Kartätschen-Lagen 
und  Granat-  (Hohlkugel-)  Rollschüssen,  also  mit  sehr  rasanten  Flug- 
bahnen, und  zwar  in  dem  Grade  leichter,  als  der  Boden  vor  und  unter 
den  feindlichen  Linien  das  GöUen  (Ricochetiren)  der  Projectüe  be- 
günstigste. 

Dass  die  Artillerie  diese  Aufgabe  heute  nicht  mehr  erMlen  kann, 
haben  St.  Privat  und  andere  ähnliche  Versuche  bewiesen.  Warum  sie  es 
nicht  kann,  geht  aus  dem  Vorgesagten  klar  hervor.  Soll  die  höhere  Ge- 
fechtsführung nun,  weil  die  Artillerie  der  Aufgabe  einer  raschen  und 
gewaltigen  Einleitung  eines  Offensivstosses  nicht  mehr  gewachsen  ist,  auf 
dieses  einfachste  und  bewährte  Mittel,  durch  geniale  Concentrirung  und 
Führung  der  Zerstörungsfahigkeit  seiner  Truppen  gegen  einen  mit 
Scharfblick  gewählten  Punkt  der  feindlichen  Linie  das  Geschick  des 
Tages  zu  seinen  Gunsten  zu  entscheiden,  verzichten? 

Kann  die  Infanterie  nicht  vielleicht  auch  diese  schönste  aQer 
Aufgaben  des  Schlachtfeldes  von  der  Artillerie  unter  Umständen  über- 
nehmen ? 

Es  wurde  bereits  früher  nachgewiesen,  dass  die  grosse  Masse  der 
Infanterie  —  die  60 — 80  Procent  nicht  vorzüglicher  Schützen  —  auf 
Ziele,  wie  sie  sich  dem  Plänkler  präsentiren,  selbst  in  der  Entfernung 
von  nur  100 — 200  Schritt  eine  verschwindend  kleine,  —  dass  dagegen 
Scharfschützen  solchen  Zielen  gegenüber  selbst  auf  300  und  400  Schritte 
noch  eine  sehr  bedeutende  Trefferzahl  liefern  können. 

Wir  können  somit  wohl  mit  Recht  annehmen,  dass  Scharfschützen, 
welche  von  400  Schritt  bis  auf  200  Schritt  an  die  feindlichen 
Linien  avanciren,  mindestens    ebensoviel  Treffer   erzielen   werden   wie 
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die  Kartätichoii  der  Artillerie.  Aber  die  Treffßlhigkeit  der  Schützen 
iit  erst  der  eine  Factor  für  das  erforderliche  Resultat;  ein  anderer, 
Bbenso  gewichtig  in  die  Wage  fallender  ist  die  möglichst  ungeschwächte 
Pbrtdauer  dieser  Fenorwirkung  durch  mindestens  1 — 2  Stunden,  da 
lelbat  bei  der  grössten  Trefferzahl  in  erster  Linie  des  Gegners  eine  ge- 
Bigende  AuficArung  und  Erschütterung  seiner  Kräfte  nach  der  Tiefe, 
»ie  sie  der  €lefechtszweck  erheischt,  vor  diesem  Zeitabschnitte  kaum 
nOglich  sein  wird. 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  erwähnt,  dass  im  Kriege 
W70 — 71  die  Tirailleur-Kämpfe  sich  fast  ausschliesslich  in  der  £nt- 
emung  von  150 — 400  Schritt  abgesponnen  haben.  Es  steht  also  ausser 
l^weifel,  dass  die  erforderliche  Conservirung  der  Scharfschützen  und 
leren  eventuelle  Ergänzung  in  der  Entfernung  von  200 — 400  Schritt 
ron  den  feindlichen  Plänklem  keinen  Schwierigkeiten  unterliegt,  daher 
lach  die  gleichmässig  anhaltende  Feuerwirkung  derselben  durch  die 
>bbezeichnete  Zeit  nur  eine  Frage  der  Munitions-Dotation  ist,   die  ge- 

ebenso  leicht  zur  Befriedigung  gelöst  werden  kann. 

Also  auch  diese  Aufgabe  der  Artillerie  kann  die  Infanterie  durch 
Ausscheidung  einer  entsprechenden  Zahl  von  Scharfschützen-Ba- 
aillonen  künftig  übernehmen^),  und  auch  ferner  wird  ein  geschickter 
pQhrer  Gelegenheit  finden,  die  für  gewöhnliche  Infanterie  und  selbst 
\tt  die  heldenmüthigsten  Garden  undurchdringlichen  geschlossenen 
eindlichen  Linien  auch  ohne  eminente  Opferung  von  Massen,  also  ohne 
grossen  Kraftüberschuss,  zu  durchbrechen  imd  aufzurollen. 

Eine  derartige  Einleitung  des  Durchbruches  durch  (Jäger-)  Scharf- 
diützen-Bataillone  hat  noch  den  wesentlichen  Vortheil,  dass,  wenn  die 
}(mcentration  für  den  Massenstoss  gedeckt  erfolgt  ist,  dem  Gegner  die 
Absicht  nicht,  wie  ehedem,  durch  den  ungewöhnlich  starken  Geschütz- 
Ionner  offenbart  wird,  wodurch  er  Gelegenheit  fand,  wenigstens  die 
nmächst  stehenden  Itcserve-Truppen  auf  den  bedrohton  Punkt  zu 
lisponiren.  Es  kann  sogar,  will  oder  kann  man  die  Artillerie-Reserven 
licht  doch  gleichzeitig  zur  Beschiessung  der  Reserven  verwenden,  eine 
Ifassen-Concentration  derselben  auf  einem  entfernten  Punkte  des  Schlacht- 
sldes  im  demonstrativen  Sinne  stattfinden,  um  die  Reserven  des  Geg- 
lers  dahin  abzuziehen.  Punkt  3  fordert  somit  ebenfalls  die  Aussehei- 
iiing  einer  entsprechenden  Zahl  Scharfschützen-Bataillone. 

Ad  Punkt  5.  Der  zweite  Theil  der  vorbesprochenen  Aufgabe, 
ie  durch  das  Massenfeuer  erschütterten  feindlichen  Reihen  nunmehr 
nrch  einen  Massenstoss  zu  durchbrechen  und  aufzurollen ,  kann 
-  nach  den  Erscheinungen  der  letzten  Kriege  bezüglich  des  Ver- 
ftltnisses  zwischen  der  Infanterie  und  der  Reiterei  —  von  letzte- 
Br   absolut  nicht    mehr   gefordert  werden;    selbst    unter    der  Voraus- 


*)  Im  Kampfe  um  örtlichkeitea  niel  D.  R. 
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«etzuiig,  das«  dioi  ZentÄrong  der  femdlichen  Linieri  dvrck  dm8>Fi 
der  Scharfschütsen-Bataillone  eine  grössere  sein  wird,  ab  ebedem  diuek 
die  Wirkung  der  Kartätschen  des  glatten  Oeschfitaes.  -^  Major  iw 
^önnies  (deutsche  Gewehr-Frage)  sagt  zwar  sehr  richtig:  i^Fttt  site 
kemhafte  Reitertruppe  ersten  Ranges  gehört  es  auch  heute  noch-  n 
den  Möglichkeiten,  eine  feuernde  Infanterie-Linie  hinweganfegen,  ge- 
wissermassen  auszulöschen  auf  der  Tafel  des  SehlachtlBldes.  Dasu  ge- 
hört aber,  dass  die  fragliche  Linie  schon  sehr  erschöpft  und  ersehiftttsit 
sei  und  von  der  Reiterei  im  höchsten  Elan  von  der  einem  Flanke  her  auf- 
gerollt werde."  Aber  gerade  hierin  liegt  ja  dasselbe  OeständnisS|  dhsli 
wenn  eine  dieser  Bedingungen  nicht  im  höchsten  Orade  erfbllt  ist,  an^ 
die  Möglichkeit  des  Niederreitens  der  feindlichen  Linie  sehr  xw^iU- 
haft  wird,  auf  eine  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges,  wie  sie  den 
obersten  Führer  in  seinem  Calcule  des  Krftftegebrauches  erfordärfidi, 
aber  durchaus  nicht  gerechnet  werden  kann. 

Also  auch  diese  Aufgabe  wird  künftig  ausschliesslich  der  lab»- 
teric  zufallen,  und  nach  den  vielen  Beweisen,  welche  die  dautsdian 
Truppen  in  dieser  Richtung  bei  Wörth,  Spicheren  etc.  geliefert^  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel  dass  dieselbe  sich  dieser  Aufgabe  —  weaa 
die  Vorbedingung  erilillt  —  auch  mit  Ehren  entledigen  wird.  Ob  as 
wünschonswerth  ist,  fär  diesen  entscheidenden  Schlag  äne  eigene 
Elite-Infanterie  (Garde)  zu  besitzen,  wie  Scharfschützen-Bataillone  flir 
dessen  Vorbereitung,  hangt  wohl  hauptsächlich  vom  Werthö 
der  Linien -Infanterie  im  Allgemeinen  ab:  —  ob  nämlich  diflM 
einerseits  nicht  ohnehin  tüchtig  genug  ist  um  dieser  Anforderung  in 
allen  Fftllen  zu  genügen,  oder  aber  andererseits  nicht  vielleicht  dofoh 
eine  so  starke  Ausziehung  von  Elite-Truppen  der  Oehalt  deraelfate 
allzusehr  sinken  würde.  Als  absolutes  Bedilrfniss  kann  die  Axt- 
Stellung  einer  solchen  Garde,  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Feld* 
Züge,  jedenfalls  nicht  hingestellt  werden,  da  die  meisten  Schlachlea 
und  Gerechte  —  wie  namentlich  die  schwersten  Kämpfe  der  IL  und 
111.  deutschen  Annee  bis  vor  Metz  —  ohne  Garden  entsohiedän 
wunlen. 

Ad  Punkt  6.  Unter  Punkt  2  wurde  bereits  gesagt,  dass  Reiterai 
\md  Artillerie  allein,  im  Verfolgungsbereiche  der  feindlichen  Infanterie, 
den  Rückzug  eines  Heeres-Körpers  zu  decken  nicht  im  Stande  ist 
Ebensowenig  wird  die  Verfolgung  eines  geschlagenen  Gegners  durch 
Cavallerie  und  Artillerie  allein  zu  wesentlichen  Resultaten  führen,  wenn 
dersen)o  seinen  Rückzug  auch  durch  Infanterie  gedeckt  hat 

Will  man  also  seitien  Vortheil  im  Gefechte  mit  aller  Energie 
vertolj:^,  den  Sieg  zur  Niederlage,  wo  möglich  bis  zur  Auflösung  des 
Gegners  steigern,  so  muss  bei  der  Verfolgung  abermals  der  Infanterie 
ein  Thoil  der  Arbeit,  d.  h.  die  Aufgabe  übertragen  werden,  möglichst 
rasch  den  Widerstand   der  Infanterie-Truppen  der  feindlichen  Arriere- 
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\   Qttde  zn  bftKhaii  nad  d«r  veifüiigteii  Wirkung  allsr  drei  Waffen  auf 

f    im  desof^ganinrte  ftindliebe  Crroe  die  Bahn  su  öflhen. 

Dmw  jene  Tnippea,    welche  berehs  in    stundenlangem   SLanipfo 

km  Sieg   cningen   hidfen,   zu    sehr   erschöpft    sein  werden,    um    eine 

«Higische  Yeriblgnng  übernehmen  zn  können,  —  «ndecaeits  es  auch  für 

fliae  gewöhnliche  linien-Infiinterie  eine  an  grosse  Forderung  sein  dürfte^ 

im  raschen  Lanfe    aus  der  Reserve    über   die   eigenen   Linien   vorzu- 

kecheo^ — da»  endlich  Linien-Infanterie,  in  allen  Fällen,  wo  der  Gegner, 

wiD  unter  Punkt   2  beantragt,  seinen  Rückzug   durch   Scharfschützen- 

BataiOuBe  gedeckt  hat,  kaum  in  der  Lage  sein  wurde,   die^   mit  der 

iBtfaigen  Rasehheit  zurückzuwerfen,  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden. 

Yon   entscheidender  Wirkung    wird   somit    unter   allen   VerhSltnii$3on 

abeonals   nur  die  V^-wendung  von    sehr  leichten   und   ausdauernden 

Sdiarfichützen-Bataillonen  sein,  welche  der  Reserve  entnommen  und  in 

der  wirksamsten  Richtung  in  die  Flanke  der  feindlichen  Arriere-Gardo 

gttöhrt  werden;   doch  kann  die  Aufgabe  auch   von  jeder    andern   firi- 

idiefi   Infimterie  übernommen   und   mit  Erfolg   durchgefiihrt   werden, 

wenn  selbe  nur  rechtzeitig  vordisponirt  und    in  der  rechten  Richtung 

gsfiükrt  wird'). 


*)  Da  nach  der  rontelienden  Er'trtemiir  die  Artillerie  an  EiDflnsi  auf  dem 
GtfrchtsMde  rerloren  bat,  ur.d  ihr  nicht,  wie  der  CarAlIerie,  ein  neae«  Gebiet  der 
rHSr>|p^^Jch•teB  Thitirkeit  encbl'jftien  werden  kann,  so  liegt  die  Fra^  nahe,  ob 
licht  eine  bedeute:  de  Vertnindenin;^  dieser  kostipirÜTen  nnd  be-Hrfrätreicben  Waff9 
maä  eine  entsprechende  Vermehna^  9  der  Infaiiteri*  inlästtr  und  frebotan  erfcheiut. 
Im  Lanfe  ^f^r  letalen  Feldxlf«  entfiel- n  darchtchnittlich  t*\  hU  Z  Oetckfitco 
aaf  1000  Mann  L.fanterie;  die  Wirknn?  der  Artinerie  sa  jener  der  lufaxiterie  rtr- 
hielt  steh  dabei  wie  SO— S5  :  70—75:  also  war  die  Wirkung  (mechanische  Zerstff- 
rmr)  ▼on  circa  9—9  Oeschlltaen  gleich  jener  roa  1000  Mann  Infanterie.  Da  nnn 
ein  Butnillon  su  1000  Mann  nicht  nur  einfr  r'el  gr^Mcre  Wider^tand^flhtekei;  a's 
eise  Batterie  beeiti»,  sondern  anch  viel  billiger  anfciutellea ,  leirLter  abxnricLtea 
mmä  an  req  flogen  ift,  so  kOnnte  es  swerkmissi?  erscheinen«  so  riel  BatUrrten  als 
aüvKrfa  durch  Batairone  su  ersstaea.  Dem  stehen  aber  folg>ende  sehr  gewichtig« 
Ortnde  eotrvreo,  und  swar: 

1.  Eine  B«lterie  besteht  aus  4  OfBcieren,  14  Unteroffic^crer  und  63  Mann 
(ohne  Kahr-Manfj Schaft  :  ein  Bataillon  ans  18  Officieren,  7i  U?ft^Toffici«r«B  und 
83t  Mann.  Die  Batterie  besMhirt  tomit  an  M^nsehenmateriai  circa  '  i  aa  OrBciercn, 
y,  Utk  Uitterofürier^n  «rd  */,^  an  Man«scha/t  Tom  Brdarfe  eines  BatAi.lo&s,  um  das- 
ieihff*  Zer«tJininfrs-Res«ltat  beim  Oegrer  so  eraielea.  Dieses  Verhalt uim  hat  he«ta 
bei  4cr  »Hgy meinen  Wehrpiicbt,  wo  ohnehin  das  Geaamat-Mebscheamaseria}  im 
Verv^Ddunr  kommt,  und  bei  der  Schwif  rirkeit  für  diese  Massen  die  nOtnigcn  Ofsi- 
cicra  nnd  Unt^rofficiere  aufs«hring«'n,  dofPp«>ltcn  Werth. 

2.  Die  Batterie  eraielt  ihr-»  grOMteo  Resuhat«  auf  Distanien,  welche  der  In- 
interie  onerrHchbar  sixtd  «ad  überdies,  oho«  dab*i  selbst  auch  nar  annäberz^d  in 
il-Blirhem  Verhiltoi«se  xa  leiden  wie  di-'se  bei  der  Errin^runar  gleii-her  Be«aiUxie^ 
wodurch  die  Batterie  —  wenn  genüzerid  MuLitiotj  Torria!.d<<^a  —  ur.TerirI^i^bi;ch 
hinsrr  als  ein  Bataillon  mit  nageaeh Wächter  Kraft,  in  die  Wa^«cha!e  der  £nt»r  .^i- 
daiip  aih. 

5.  —  und  dies  ist  ein  Haafrtiprund,  welcher  sich  a«-l>jst  der  etrrlnr^ten  Vermin- 
denine  der  Artillerie  rehieteri^ch  tDt«regen  »teiU.  ist  dit  KoralL»ch-  Wirkung'  -ier 
Artillerie  eine  fmnx  eminente,  welc&e  di«  mecfaanifche  weit  ül>ertnflt  uc4  »iirch  gar 
Nirhts  ersetat  werden  kann.  Der  Donuer  itr  Geschütac  ergre:ft  das  Hers  d«s  Men- 
schen wie  daa  Glock<agelänte,  je    naehiem  es  uns  Ir'read  öder  Leid,  Uofnaag  oier 
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Hiermit  dürfte  die  Aufgabe,  welche  der  In&nterie  ans  der 
durch  ihre  Bewaffnung  mit  dem  Hinteriader  herbeigefUirten 
und  der  Veränderung  der  Verhitltniwiwerthe  dar  drei  Waffen 
erschöpft  sein.    Es  wäre  nur  noch  su  erwähnen,  dan  den  1 
Scharfschützen-Bataillonen  natüxüch  auch  jene  Au%aben  snfSdlen, 
bereits  die  frühere  Taktik  derartigen  EIite*Truppen  flbertmgy  wie: 


Tod  verkünden,  bis  int  Innente.  Wie  die  Stnnn^loeken  anf  den  Tiroler  Bergea 
weihevolle  Begeiitemnp  für  die  Vertheidigang   dee  heimi^elien  Herdes   in  der 
jedes  LandeMcbfiteen  erwecken  and  ihn  todetmathig  in  den  Pilsen  führt»  w 
der  fernhin  drOhnende  Donner  unserer  Geichütse  den  Feld-Solditen  in  4ie  Ml 
er  l08t  die  Schwingen    dei  Geiltet   inm   freien  Flöge,   dsi  Ange   bUtat»  der 
wird  leichter,   vergelten   lind  Dont,    Hanger   and  Müdigkeit,    et   lehwellt 
Brost  vor  Kimpfbegier,  vor  Verlsugen  an  der  Seite  der  lebon  klmpfenden 
den  m  erscheinen,   die   elendesten  Wege   nnd   du   tcbwierigite  Terrain   sind 
Bewegangt-Hindernitie  mehr. 

Aber  nicht  nnr  alt  micbtig  erhebender  Ruf  lom  Kampfe  ergreift  der 
der  Getchfltsb,    er  wirkt    in  weit   höherer   and   entieheidflnderer  Weite  im 
selbst  anf  den  Moth,    anf  das  Vertranen    mm   glQcklichen  Aniitange.   So  lauft 
eigenen  Geschfitie   ihr   treu   sur  Seite  stehen,  wird  die  Infanterie,    eelbit  wtu 
langer  tchwerer  Kampf  ihre  Kräfte  tchon  ertchftpfte,  antharren  nnd  anf  eine 
Wendnng  vertranen,    eventuell    dem  Gegner   nur  Schritt   für  Schritt  weichen, 
aber   die    eigene  Artillerie   xnm  Schweigen    gebracht;  oder    hält  aie  lieh  in 
Entfernung  lurUck,    während    die  Geschütie   des  Gegnern  näher    und    näher  la 
eigene  Linie  heranrflcken,  dann  sinkt  der  Muth    der  Infanterie,   dann  fühlt  si«  iki 
verlassen,  ezponirt,  dem  Gegner  in  ungleichem  Kampfe  gegenüber  gestellt. 

Die  Existent  dieser  eminenten  moralischen  Wirkung  der  Artillerie  anf  & 
Infanterie  ist  zur  Genüge  dorch  die  unsähligen  Kämpfe  erfriesen,  welche  leWM 
mit  namenloser  Aufopferung  nnd  Hingebung  gekämpft  hat,  um  die  ihr  lanidA 
stehenden  eigenen  Geschütie  im  Feuer  zu  erhalten  oder  zu  retten,  feindliche  Bttti- 
rien  zum  Schweigen  zu  bringen.  Sie  muss  sich  überdies  Jedem  in  die  Oberseiigiii| 
(drängen,  der  jemals  den  Enthusiasmus  gesehen,  mit  welchem  die  Infanterie  (nama^ 
lieh  wenn  der  eigene  Gehalt  schon  etwas  gelitten  hat)  eine  ihr  zunächst  auffthrcnft 
Batterie  begrüsst. 

In  dieser  grossen  moralischen  Wirkung  der  Artillerie  liegt  der  SchlflsN^ 
zu  den  eminenten  Leistungen  dieser  Waffe  in  den  Schlachten  bei  Sedit 
und  Belfort-Montbelliard,  und  nicht  zum  geringsten  Theile  die  Ursache  der  übereil' 
ten  Rückzüge  unserer  Infanterie  im  Jahre  1866,  namentlich  bei  Königgräts,  wo  du 
Erscheinen  der  preussischen  Artillerie  auf  den  Höhen  von  Chlum  und  RoiMefiti 
eine  förmliche  Panique  hervorrief. 

Die  Artillerie  ist  also  ein  wesentliches  Unterstützungsmittel  für  das  moralii^ 
El(>ment  in  der  Infanterie,  wenn  sie  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  kämpft,  und  je  ge^ 
ringer  der  moralische  Werth  dieser  im  Allgemeinen  ist,  desto  ausgedehnter  soll  dei 
Gebrauch  dieses  Hebungsmittels  platzgreifen,  d.  h.  desto  mehr  Batterien  sind  zwisebei 
die  Infanterie-Regimenter  und  Brigaden  in  erster  Gefechtslinie  einzuschalten.  Den 
im  Gewühle  des  Kampfes  findet  der  Soldat  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  su  weil 
ausgreifenden  Reflexionen ;  sein  ganzes  Wesen  wird  durch  die  unmittelbare  Umte 
bung,  durch  die  persönliche  Gefahr  beherrscht.  Es  wird  daher  von  nur  geringem  Sit 
flusse  auf  die  Infanterie  sein ,  wenn  Artillerie-Massen  fern  von  ihr  im  Kämpft 
stehen. 

Sprechen  die  hier  angeführten  Gründe  gebieterisch  gegen  jede  Verminderoni 
der  Artillerie,  so  geht  aus  der  letzten  Erörterung  überdies  hervor,  dass  die  Matn 
run^r  derselben  —  wie  sie  heute  fast  in  allen  Armeen  gebräuchlich  —  nicht  immf 
das  Beste  sein  dürfte ;  dass  es  im  Gegenthoile  meistens  viel  zweckmässiger  sein  wird 
möfifUchst  viele  Batterien  vereinzelt  in  die  erste  Gefechtslinie  einzuschieben,  als  ein 
Massenwirkung  zu  suchen,  welche  sie  —  gegen  bewegliche  Objecte  wenigstem  - 
bei  ihrer  gegenwärtigen  Beschaffenheit   ja  doch  nicht  zu  erzielen  vermögen. 
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nachande  Ftanken-Manöver  auszufiihren  und  der  Reiterei  bd  weit- 
anigreifeiideii  Zügen  als  Bepli's  zu  dienen,  resp.  ihr  Defilä  offen  zu 
kihon  etc. 

[  Für  specielle  Oefechtszwecke  und  Situationen  ist  es  somit  nöthig, 

cm  entsprechendes  Quantum  an  Auswahl-Truppen   zu  haben,   welche 
felgoide  besonderen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  besitzen: 

1.  OrOsstmögliche  Geschicklichkeit  im  Schiessen  auf  kleine  oder 
bewegliche  Ziele,  selbst  bei  grossem  Einfallswinkel  des  Geschosses; 

2.  G^chicklichkeit  im  Überwinden  von  Terrain-Hindernissen; 

3.  kräftige  Lungen,  um  überraschend  auf  entfernten  Punkten  des 
Gefeditsfeldes  auftreten  zu  können; 

4.  hoher  moralischer  Werth,  um  selbst  in  den  schwierigsten  Ge- 
feckti-Sitnationen  mit  Ruhe  auszuhalten. 

Die  Nothwendigkeit  eines  möglichst  reichen  Besitzes  einer  solchen 
EEte - Infemterie  ist  heute  thatsächlich  in  allen  Armeen  anerkannt; 
denn  obgleich  die  Einführung  von  Neuerungen  immer  dem  Bedür&isse 
Didi  selben  nur  langsam  folgt,  sehen  wir  schon  im  Jahre  1868  im 
Stetos  der  meisten  Heere  ganz  bedeutende  Massen  solcher  Truppen 
Mftrelen.  So  besass  z.  B.: 

Frankreich: 

21  Feldjäger-Bataillons, 

1  Garde-Jäger-Bataillon, 
9  Linien  Zuaven-Bataillons 

2  Garde-Zuaven-Bataillons 


Zusammen  33  Bataillons; 

Preussen: 
12  Jäger-Bataillons; 

R  u  8  8 1  a  n  d : 

4  Garde-Schützen-Bataillons, 
4  Grenadior-Schützen-Bataillons, 
21  Armee-Schützen-Bataillons 


Zusammen  29  Bataillons; 


Osterreich: 

7  Kaiser-Jäger-Bataillons, 
33  Feldjäger-Bataillons 


Zusammen  40  Bataillons. 


lOd  I>w  WerUi  dinr  Iiifta«efie  im  OhkfikVi.    ' 

Fafisen  wir  nun  die  Oesammtanfgabe  der  Infiaitarie  ittieh  der 
neuen  Taktik  und  die  für  sdbe  erforderliclien  lofimlerie-Arten  snaam- 
men,  so  haben  wir: 

1.  Für  das  Gefecht  in  geschlossener  und  nicht  geschlossener 
Linie  im  Allgemeinen  eine  Linien-Infanterie,  welche  a)  in  allen  ihreo 
Theilen  Air  das  zerstreute  Oefecht  derart  durchgebildet  ist,  dass  sie 
das  Gefechtsfeld  in  stundenlangem  Ringen  zu  behaupten  vermag,  und 
b)  ausserdem  einen  entsprechenden  Theil  enthält,  welcher  durch  seine 
besondere  Trefibicherheit  befähigt  ist,  einen  Bajonnet- Angriff  rasch 
vorzubereiten,  um  diesen  mit  dem  andern  Theile  durchzuführen; 

2.  zur  Sicherung  wichtiger  und  exponirter  Punkte  des  Gefechts- 
feldes, zur  Deckung  des  Rückzuges,  zur  Einleitung  rines  Durchbruches 
der  geschlossenen  feindlichen  Linie,  zur  Ausfilhmng  überraschender 
Flanken-Manöver,  zur  ersten  Verfolgung  des  geschlagenen  G^nen 
und  zur  Unterstützung  der  Reiterei  bei  weitausgreifenden  Zügen  dne 
EUite-Infanterie,  welche  eminente  Treflbicherheit  mit  körperlicher  Oe- 
wandtheit  und  grosser  Schnelligkeit  und  Ausdauer  vereinigt; 

3.  zum  Durchbrechen  der  feindlichen  geschlossenen  Linie  even- 
tuell eine  Elite  -  Infanterie ,  mit  den  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Linien-Infanterie  in  gesteigerter  Qualität  und  von  höherem  morahscheD 
Werthe. 


4««H^ 
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Cernirungs-Operationen  bei  Strasstarg  und  Metz. 

(FortMtximgO 

Einsclillesgiuig  und  Belagerung  ron  Strattborg. 

e  HL  deutsche  Armee  dos  Kronprinzen  von  Prenssen,  welche 

ationen  gegen  die  bei  Strassborg  sich  sammelnden  Streitkräfte 

szosen  bestimmt  war,  hatte  am  30.   Juli  Abends  nachstehende 

ements  inne: 

18  11.  Armee-Corps  um  Germersheim,  —  Corpsquartier  in  Lan- 

tb   der   22.   Division   in   Bellheim,   der   21.   Division   in  Knit- 

» 

18  5.  Armee-Corps  um  Landau.  Demselben  fehlten  an  Truppen 

E^adrons  und  6  Batterien;  auch  war  der  grösste  Theil  sämmt- 

olonnen  noch  nicht  zur  Stelle. 

18  V,  2.   bayerische  Armee-Corps  —   4.  Division   Bothmer  — 

gheim    und  Bergzabern.    Die  andere  Hälfte    dieses   Corps   — 

ion  Walther  —  sammelte  sich  bei  Neustadt  Diesem  Corps  fehl- 

ser  den  Colonnen  und  Trains,  an  Truppen  1  Bataillon,  4  Esca- 

1  Batterien. 

18    1.   bayerische   Armee -Corps   concentrirte   sich   bei   Speyer. 

len  fehlten  11  Bataillons,  8  Escadrons,  13  Batterien,  sowie  fast 

ihe  Colonnen  und  Trains. 

e  badische  und  die  württembergischo  Feld-Division  standen  in 

itärke   operationsfkhig  um  Karlsruhe   und   Graben   zusammen- 

• 

e  4.  Cavallerie-Division  war  noch  nicht  formirt 

18  Armec-Uauptquartier  befand  sich  in  Speyer. 

hon    am    17.    Juli,    dem    ersten    Mobilmachungstage    fUr    das 

he  Heer,   hatte   GM.  Maillinger,   Truppen-Commandant   in  der 

lie   Leitung    und   den   Botrieb   der   Vertheidigungs  -  Massregoln 

imon.    Selbe    erstreckten    sich   auf  dio   möglichste   Befestigung 

iwaldes,  resp.  die   Sperrung   seiner   Hauptzugänge,    femer  auf 

bereitungen    zu    baldiger    gesicherter   Abfahrt    der   Eisenbahn- 

ficke    von    Maximilians  -  Au    nach  Germersheim    und  schliess- 

r  dio  Vorbereitun*rcn   fiir   Bewachung   und   Einrichtung,   resp. 

Zerstörung   der   Eisenbahnlinie   Weissenburg  -  Winden,   Maxau, 

A'^inden. 

miUtir.  ZeitMbrlfl.  1879.  (1.  Bd.)  18 
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Zum  ersten  Bewachangsdienste  an  der  Sfldgrenze  der  P&li 
zwischen  Zweibrttcken  und  dem  linken  Rhein-Üfer  worden  unter  B^ 
fehl  des  Obersten  Weinrieh  zwei  Bataillons  und  ein  CavaUerie-Regiment 
verwendet^  die  in  kürzester  Zeit  sämmtliche  Thalsperren  und  Hanpt- 
Communicationen  an  der  Grenze  längs  der  ganzen  Linie  Zweibrlicken- 
Lauterburg-Rhein  besetzten  oder  beobachteten  und  eine  ständige  Ve^ 
bindung  durch  Patrullen  unterhielten. 

Unter  dem  Schutze  dieser  Vortruppen-Aufstellung  bewirkte  dem 
auch  die  HL  Armee  ihren  Aufmarsch  in  der  PüeiIz  ungestört 

Am  3L  Juli  ergieng  vom  grossen  Hauptquartier  des  Königs  ii 
Mainz  an  die  drei  Armee-Commanden  die  Anfi:age,  an  welchem  Tage 
ihre  Streitkräfte  operationsbereit  sein  würden.  Seitens  derselben  wnrie 
der  3.  August  als  der  Tag  bezeichnet,  an  welchem  sämmtliche  Tnq^pei 
und  die  nothwendigsten  Trains  und  Colonnen  eingetroffen  und  formiit 
sein,  und  somit  die  Armeen  als  in  völlig  operations&higem  Zustanda 
betrachtet  werden  konnten  ^). 

In  Folge  der  auf  diese  Anfrage  gegebenen  Antwort,  daon  i» 
am  30.  Juli  9  Uhr  Abends  vom  Könige  von  Preussen  ertheilten  Be- 
fehls, mit  der  UL  Armee  sofort  in  Bildlicher  Richtung  die  Offisniive 
zu  ergreifen,  fand  am  2.  und  3.  August  die  Concentrirung  der  te 
Befohl  do8  Kronprinzen  von  Preussen  unterstehenden  Streitkräfte  ■ 
nachstehender  Weise  Statt: 

Das    IL   Annee-Corps   sammelte   sich   bei   Insheim;   die  Atü^j 
garde  desselben  —  42.  Infanterie-Brigade,  3  Escadronen  Huszaren 
1  leichte  Batterie  —  stand  bei  Rheinzabem,  mit  Vorposten  bei 
kandcl,    die    nach   links    mit   den   bei  Hagenbach  stehenden 
Vortnippcn    Verbindung   hielten.    Rechts    schloss    sich    die    bayeru 
Divittion   Bothmer   an,   deren  Vorposten   die  Strasse   Landau-Wei«*' 
bur^  deckten. 


^)  In  welchem  Orade  die  Preussen  kriegsbereit  waren,  geht  aas  folg*"^ 
die  Armee-Verpflegung  betreffenden  Stellen  des  officiOsen  Werkes:  «Der  deili^ 
französische  Krieg  1870— 71**  hervor. 

„Die  Sicherstellung  der  Verpflegung  no  bedeutender  Tmppenmassen,  wie  **: 
sich  Ende  Juli  an  der  französischen  Grenze  versammelten,  bot  bei  kurzer  Va 
reitungszeit  allerdings  grosse  8chwierigkeiten  dar ;  doch  war  es  den  deutschen  Kn|^ 
ministerien  und  dem  General-Intendanten  der  Armee,  General-Lieutenant  v.  8to*7 
gelungen,  dieselben    erfolgreich   zu  überwinden.    Man  war  sofort  damit  vorgeir»l*J 


in  Köln,  Koblenz,  Bingen,  Mainz  und  Saarlouis  je  20  Feldbacköfen  zu  erricbteB 


wi 


ihnen   die   Mehlvorräthe   der   nftchstgelegcnen  Friedens-Magazine   zur  VerfELgnnf  ^ 
«tollen  etc.** 

„Auch    wurde   ein  grosser  Theil   des  Festungs- A  pprovisi«'*'^ 
monts    von    Köln    und    Wesel    per  Dumpfschiff  nach  Bingen   geschaffk  nod  »* 
die  Feld-Armee  verwandt.  Ein  sechswöchentlicher,    zugleich    als  Bei«'* 
dienender    Bedarf    an     Victualien    und    Fonrage    für    sieben   ^''"*« 
Corps  war  in  Köln,  Koblenz,  Bingen  und  Frankfurt  a.  M.  aufgehiVj* 
während   von  Baden   in  Heidelberg  und  Meckesheim,    von  Bayern    in    Qermen^^ 
Ludwtgshafen  und  Neustadt,  von  Württemberg  in  Bruchsal  Magazine  für  die  Art*^ 
errichtet  wurden.** 
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Dä8  5.  Armee-Corps  bei  Billigheim,  Oberst  Rex,  hielt  zur  Siche- 

g  der  rechten  Flanke  mit  dem  68.  Infanterie-Regiment,  1  Eseadron 

goner  und   2   Geschützen   den   Annweiler-Pass   besetzt    Der  Stab 

9.  Division  befand  sich  in  Godranstein,  jener  der  10.  Division  in 

3nbach,  die  Corps-Artillerie  bei  Burrweiler. 

Das  */,  2.  bayerische  Armee  -  Corßs  —  4.  Division  Bothmer  — 
te  Biwaks  bei  Bergzabern  und  hielt  die  Vorposten-Linie  Schweigen- 
psweyer-Schaidt  besetzt  Die  3.  Division  Walther  und  die  Reserven 
«es  Corps  lagerten  bei  Walsheim,  beiderseits  der  Strasse  nach 
adau ;  der  Train  parkirte  bei  Edesheim. 

Das  1.  bayerische  Armee-Corps  vereinigte  sich  bei  Germersheim ; 

die  badische  Feld-Division  bei  Pfortz; 

die  württembergische  Feld-Division  bei  Knielingen; 

die  4.  Cavallerie-Division  sammelte  sich  bei  Offenbach. 

Das  6.  Armee-Corps  und  die  2.  Cavallerie-Division  waren  noch 
Anmarsch. 

Das  Armee-Hauptquartier  befand  sich  in  Landau*). 

Der  4.  August  war  zum  Vormarsch  an  die  Lauter  bestimmt. 

Während  so  die  IIL  deutsche  Armee  einen  Verstoss  über  die 
mOsische  Grenze  gegen  Weissenburg  vorbereitete,  hatte  der  am 
l  Jnli  in  Strassburg  angekommene  Marschall  Mac  Mahön  den  Be- 
lli eihalten,  ebenfalls  eine  Unternehmung  gegen  die  Grenze  auszu- 
bren.  Unmittelbar  darauf  giengen  ihm  jedoch  von  Seite  des  grossen 
wptquartiers  in  Metz  entgegengesetzte  Instructionen  zu.  Der  Kaiser 
ipoleon  war  nämlich  am  28.  Juli  bei  der  Armee  eingetroffen,  und 
er  die  zwischen  Metz  und  Forbach  vereinigten  Streitkräfte  in  der 
Irke  von  100.000  anstatt  in  jener  von  150.000  Mann,  die  Armee 
n  Strassburg  in  der  Stärke  von  40.000  anstatt  in  der  von 
0.000  Mann,  die  Reserve-Armee  von  Chälons  (6.  Corps)  noch  in  der 
Idung  begriffen  und  das  7.  Corps  Douay  noch  nicht  formirt  bei 
Wort  und  Lyon  fand,  so  verzichtete  er  auf  die  Offensive  und  tele- 
üphirte  am  1.  August  dem  Marschall  Mac  Mahon,  dass  derselbe  An- 
»ichts  der  vom  Feinde  in  der  Rheinpfalz  vorgenommenen  grossen 
iJcentrationen  die  eigenen  Truppen  för  den  Fall  eines  überlegenen 
^flFes  auf  vier  näher  bezeichnoton  convergirenden  Linien  gegen 
*8ch  zurückzuziehen  habe.  Ein  Widerruf  dieses  Befehls  bestimmte 
^ich  den  Marschall  Mac  Mahon,  der  zuerst  angeregten  Idee  einer 
orwiirtsbewegung  zu  folgen. 

In  Ausführung  derselben  dirigirtc  er  am  1.  August  die  1.  Divi- 
^  Dncrot  seines  Corps  von  Reichshofen  nach  Wörth  und  Lembach 
^  die  2.   Division   Abel   Douay   von   Hagenau   nach   Weissenburg. 


')  Siehe  die  Werke:  ^Antheil  des  2.  bayeriHchen  Armee-Corps  an  dem  Feld- 
^Z^  1870—71  •  von  Ileiimnnn  und  ^da§  5.  Armee-Corps  im  Kriege  gegen  Frank« 
"'cb  1870-71«  von  Stielor  von  Heydenkampf. 
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Diese  beiden  Divisionen,  welche  bisher  die  Vorhat  bildeten,  die  Eisen- 
bahnen deckten  und  die  Verbindungen  mit  den  übrigen  Abtheihingen 
des  eigenen  wie  des  5.  Corps  de  Faüly  bei  Bitsch  unterhielten,  solUeu 
auch  in  den  neuen  Stellungen  nächst  der  Qrrexizß  die  gleiche  Au%abo 
lösen.  Von  den  übrigen  zwei  Divisionen  des  1.  Corps  rückte  jene  des 
Grenerals  Raoult  von  Strassburg  nach  Brumath,  die  des  Q«nerals 
Lartigue  blieb  vorläufig  noch  als  Besatzung  in  Strassburg. 

Am  3*  August  Abends  traf  die  2.  Division  Abel  Douay,  nach- 
dem sie  wegen  der  Verpflegung  mehrere  Male  unterwegs  rasten  und 
am  Morgen  in  Sultz  einige  Stunden  im  Lager  bleiben  musste,  bei 
Weissenburg  ein.  Sie  war  um  ein  Bataillon  des  60.  Linien^Regiments, 
welches  seit  1.  August  zur  Beobachtung  von  EUtstadt  nach  Seltz  de- 
tachirt,  und  um  das  16.  Jäger-Bataillon,  welches  als  Reserve  bei  Sults 
zurückgelassen  worden  war,  im  Stande  vermindert  Bei  ihrem  Eintreffen 
vor  Weissenburg  bezog  die  Division  in  einer  regnerischen  und  finstem 
Nacht  wie  folgt  das  Lager: 

Die  L  Brigade  Pelletier  de  Montmarie  stellte  sich  rechts  der 
grossen  Strasse  Landau- Weissonburg-Hagenau  gegen  das  Schloss  auf  dem 
Geissberg  und  das  Gehöft  Schaflfbusch  auf,  auf  ihrem  linken  Flügel 
die  Artillerie  und  an  diese  unmittelbar  anschliessend  die  2.  Brigade 
Pellet.  Hinter  dem  Centrum  der  so  formirten  Division  stellte  sich  did 
Cavallerie-Brigade  Septeuil  (3.  Huszaren-  und  11.  Chasseur-Regiment) 
der  Reiter-Division  Duhesmo  auf.  Vor  der  Front  der  Aufstellung  be- 
zog ein  Bataillon  des  74.  Linien-Regiments  die  Vorposten  und  schob 
von  Weissenburg  aus  Feldwachen  nach  allen  Richtungen  vor,  so  gut 
es  eben  in  der  finstem  Nacht  angieng.  Der  Divisionsstab  etablirte  sich 
zuerst  in  Oborhofen,  nachher  in  Steinseltz. 

Im  Laufe  des  Tages  wurde  General  Douay  durch  Landleute 
von  der  Annäherung  starker  feindlicher  Massen  benachrichtigt.  Er 
setzte  hieven  den  General  Ducrot  und  den  Marschall  Mac  Mahon  so- 
gleich in  Kenntniss,  erhielt  aber  von  Letzterem  den  Befehl,  so  viel  ak 
möglich  Widerstand  zu  leisten. 

Demzufolge  ergriff  er  beim  Tagesanbruch  des  4.  August  die 
entsprechenden  Massregeln  zur  Aufklärung  der  Gegend  und  Fest- 
setzung seiner  Division  auf  dem  Geissbergo.  Das  78.  Linien-Regiment 
wurde  zur  Sicherung  der  linken  Flanke  und  des  Rückens  auf  die 
Höhen  von  Pigeonnier,  von  Climbach  und  Pfaffenschluck,  dann  zur 
Abgrabung  der  Wege  und  zur  Herstellung  der  Verbindung  mit  der 
vor  Wörth  stehenden  1.  Division  Ducrot  entsendet. 

Ein  Bataillon  des  1.  Tirailleur-Regiments  und  2  Escadrons  des 
11.  Chasseur-Kegiments  hatten  unter  Commando  des  Obersten  Astugues 
eine  Streifung  jenseits  der  Lauter  zu  unternehmen.  Der  Rest  der 
Division  nahm  Stellung  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  Weissenburg- 
Hagenau  und  richtete  sich  in  derselben  ein. 
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G^gen  7y,  IThr  MorgeDs  kehrte  Oberst  Astugues  von  der  Reco- 
gnoscimtig  surttck,  okne  etwas  vom  Feinde  bemerkt  za  haben.  Auf 
dessen  Meldung  machten  sich  die  Truppen  an  die  gewöhnliche  Tages- 
arbeit  im  Lager.  Kaum  hatte  jedoch  diese  Beschäftigung  begonnen^  ah 
die  Anwesenheit  des  Feindes  auf  den  Höhen  des  linken  Lautor-Ufers 
signalisirt  wurde,  und  eine  starke  Kanonade  die  vom  befindlichen  Posi- 
tionen der  Division  Douay  wie  die  Stadt  Weissenburg  selbst  mit 
Granaten  überschüttete  *). 

Wahrend  dies  in  dem  nordöstlichen  Theil  der  Landesgrenze 
sich  zutrug,  gieng  in  dem  grossen  Waflfonplatze  Strassburg,  wo  der 
Marschall  Mac  Mahon  sein  Corpsquartier  otablirt  hatte,  Nachstehen- 
des vor : 

Der  Divisions-Goneral  Uhrich,  welcher  beim  Ausbruch  des  Ki-ieges 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  68  Jahre  zählte,  im  Reserve - 
Cadre  der  Armee  stand  und  auf  seine  Bitte  ziun  Commandanten  der 
Festung  Strassburg  ernannt  wurde,  war  am  21.  Juli  daselbst  eingetroffen, 
um  mit  dem  Fcstungs-  auch  das  Commando  über  die  6.  Territorial- 
Division  zu  übernehmen*).  Gleich  nach  dem  Antritt  des  Dienstes  be- 
eilte sich  derselbe,  ein  Schreiben  an  den  Kriegsminister  zu  richten, 
worin  er  ihm  von  der  Übernahme  des  Commandos,  dann  davon  dio 
Mittheilung  machte,  dass  er  sofort  mit  der  Rasirung  der  Baulichkeiten 
und  der  zahlreichen  Baum- Alicen  und  anderer  Anlagen,  welche  in  der 
Zone  der  militärischen  Dienstbarkeit  der  Festung  liegen,  beginnen 
würde.  Der  Kriegsminister  beantwortete  dieses  Schreiben  des  Genorah 
LTirich  durch  Erlassung  eines  Verbots  zur  Niederreissung  der  Bau- 
lichkeiten, ausser  es  trete  der  Fall  äusserster  Nothwendigkeit  ein,  und 
es  wäre  zuvor  mit  den  bürgerlichen  Autoritäten  das  Einvemühmen 
gepflogen  worden. 

Diese  Art  von  Auslegung  der  Reglements  in  einem  kritischen 
Momente  überraschte  den  General  Uhrich  im  höchsten  Grade  und 
widersprach  allen  seinen  Anschauungen  so  sehr,  dass  er  sich  dadurch  tief 
verletzt  fühlte.  Seit  dem  Jahre  181 5  hatte  man  durch  unbegreifliche 
Duldsamkeit  eine  beträchtliche  Menge  von  Häusern  und  anderen  Con- 
structionon  vor  und  ganz  in  der  Nähe  der  Festung  Strassburg,  besonders 
auf  der  Nord-  und  Südseite  aulführen  lassen.  Überdies  waren  die  Bäume 
in  einer  solchen  Anzahl  und  Entfernung  gesetzt,  dass  man  von  den 
meisten  Punkten  des  Wallganges  nicht  100  Meter  weit  vor  sich  sehen 
konnte. 

Dessenungeachtet  befolgte  General  Uhrich  den  ihm  vom  Kriegs- 


*)  Siehe  das  Buch:  „Relation  hUtorique  et  critiquc  de  bi  guerre  franco-aUe- 
mande  en  1870 — 71 "  par  Ferdinand  Lecomtc,  colonel  feddral  suisse. 

*)  General  Ubrich  wrt  vor  seiner  Versetsnnpr  in  den  Reserve -Cadre  der 
Armee  Featnn^s-Commandant  von  Strassburg  gewesen  und  kannte  so  alle  Ver- 
hiiltiiisse  des  Platzes. 
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minister  ertheilten  BefehL  Bald  darauf  wurde  ihm  im  Dienstwege  er- 
öffncty  dass  der  für  die  ganze  Ostgrenze  angenommene  und  prodamirte 
Belagerungszustand  auf  dem  Lande  und  in  offenen  Städten  aufrecht 
erhalten  werden  müsse ,  dass  jedoch  fiir  die  festen  Plätze  blos  der 
Kriegszustand  einzutreten  habe  '). 

Die  Festung  Strassburg  hatte  nicht  einmal  auf  ihren  Wällen 
die  Sichorhcits-Armirung,  obgleich  sie  ein  Waffenplatz  ersten  Ranges 
war  und  in  vorderster  Linie  stand.  Nur  240  bis  250  Greschütze  von 
14  verschiedenen  Kalibern  —  von  der  bei  einer  Belagerung  bis  zu 
dem  Momente  des  Sturmlaufens  höchst  unnützen  Gobirgs-Haubitze  bis 
zur  24pfündigen  Kanone  —  bildeten  mit  einigen  Mörsern  das  ge- 
sammto  Vertheidigungs-Material. 

Die  meisten  Geschütze  waren  bis  dahin  nicht  aufgestellt  worden. 
General  ührich  gab  daher  sofort  den  Befehl,  zur  Armirung  der 
Werke. 

An  Truppen  standen  in  Strassburg: 

Infanterie:  4  DepOts,  aufgelöst  in  Arbeiter;  davon  2  vom  18.  und 
96.  Linien-Regiment  und  2  vom  10.  und  16.  Jäger-Bataillon. 

Artillerie:  Ein  Theil  des  16.  Artillerie-Regiments  (Pontonniere), 
welcher  Marschbefehl  hatte,  denselben  jedoch  we^cn  der  am  6.  August 
gelieferten  Schlacht  bei  Wörth  nicht  auszuführen  vermochte;  femer 
2  schwache  Depots  des  5.  und  20.  Artillerie-Regiments. 

Genie :  An  Ingenieuren  waren  nur  8  Unterofficiere,  8  Soldaten  und 
5  Ofßcierc,  worunter  der  Director  der  Fortificationen,  wie  im  tiefsten 
Frieden  vorhanden. 

Schon  am  17.  Juli  hatte  der  in  Strassburg  residirende  Präfect 
des  Nicder-Rheins  an  die  Minister  des  Innern  und  des  Krieges  in  Paria 
tolegraphirt : 

„Ist  es  nicht  wünschenswerth,  in  Strassburg  und  in  den  Haupt- 
orten eine  solide  Nationalgarde  zu  organisiren  und  zu  bewafinen  und 
die  verdächtigen  fremden  Arbeiter  auszuweisen?*^  Und  am  18.  Juli 
teh^graphirte  derselbe  an  den  Minister  des  Innern: 

„Ich  bitte  Sie,  mir  4000  Francs  für  geheime  Polizei  zu  schicken. 
Seit  acht  Tagen  bin  ich  gezwungen,  Leute  auf  beiden  Rhein-Ufern 
zu  haben,  um  die  Feinde  zu  überwachen." 

Am  18.  Juli  publicirte  das  amtliche  Blatt  (Journal  officiel)  der 
französischen  Regierung  unter  Anderem  auch  das  Gesetz  über  die  Ein- 
berufung der  Mobilgarde.  Nach  demselben  sollten  die  Mobilgarden  der 


*)  Narhdem  der  Bela^emngssastand  über  die  östlichen  Departementn  der 
Mosel,  des  Ober-Rheins  und  deA  Nieder-Rheins  verhängt  worden,  erklärte  ein  kaiser- 
liches Decret  vom  27.  Jali  folgende  Plätze  in  Krie^^ssnstand:  1.  im  Bereich  der 
6.  Militär-Division  Mets,  Thionrille,  Longwy,  Bitsch,  Marsal,  Pfalxbnrg,  Montiu^ilj. 
Verdun  und  Toul;  2.  in  der  6.  Militär-Division:  Strassburg,  Schlottstadt,  Nea-Broi- 
sach,  Beifort,  Lichtenberg  und  La  Petite* Pierre. 
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A  ersten  Corpsbezirke  mit  den  Departements  Seine,  Seine  und  Oise, 
Oise,  Seine  und  Marne,  Aube,  Yonne,  Loiret,  Eure  und  Loire,  Seine- 
Inf(6rieure,  Eure,  Calvados,  Ome,  Nord,  Pas-de-Calais,  Somme,  Marne, 
Aisne,  Ardennen,  Mosel,  Meuse,  Meurthe,  Vogesen,  Nieder-Rhein,  Ober- 
Rhein,  Doubs,  Jura,  Cdte-d'or,  Haute-Mame  und  Haute-Saöne  (von 
89  Departements   ako  nur  29)  zum  Waffendienste  aufgeboten  werden. 

Der  Ausführung  des  vom  General  Uhrich  ertheilten  Befehls  zur 
Vertheidigungs-Instandsetzimg  der  Festung  behufs  Leistimg  eines  kräf- 
tigen Widerstandes  legte  die  Verweigerung  der  Ermächtigung  zur 
Freimachung  der  Vertheidigungszone  grosse  Hindemisse  in  den  Weg. 
In  den  hohen  Sphären  von  Paris  schien  man  noch  immer  nicht  die 
wichtige  Rolle  begriffen  zu  haben ,  welche  Strassburg  von  einem 
Moment  zum  andern  zu  spielen  berufen  war. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  die  oberste  Leitung  der  Kriegsange. 
legenheiten  nicht  zugeben  wollte,  die  Deutschen  könnten  die  Fran- 
zosen auf  dem  eigenen  Gebiete  angreifen.  War  nicht  ein  Oporations- 
plan  combinirt  worden?  Wollte  man  nicht  den  Rhein  am  8.  August 
flberschreiten,  die  Streitkräfte  des  deutschen  Bundes  in  zwei  Theile 
trennen  und  dann  einen  nach  dem  andern  schlagen? 

Am  4.  August  6  Uhr  Morgens  liess  der  Commandant  des  1.  fran- 
zösischen Corps,  Marschall  Mac  Mahon,  den  General  Uhrich  zu  sich 
bitten  und  theilte  demselben  mit,  dass  ihm  in  der  Nacht  ein  Tele- 
gramm zugegangen  sei,  worin  er  benachrichtigt  worden,  dass  er  wahr- 
scheinlich von  der  Armee  des  Kronprinzen  von  Preussen  angegriffen 
werden  würde.  Dieser  Eröffnung  setzte  der  Marschall  noch  hinzu,  seine 
Absieht  sei  anfänglich  gewesen ,  dem  Festungs  -  Commandanten  von 
Strassburg  eine  ganze  Infanterie-Brigade  zur  Verfügung  zu  stellen, 
dass  jedoch  in  Anbetracht  der  Deckung  Strassburgs  durch  das  vorne 
stehende  1.  Corps  für  die  Besatzung  dieser  Festung  blos  das 
87.  Linien-Regiment  (Oberst  Blot)  bestimmt  sei.  Gleich  darauf  rückte 
der  Marschall  mit  den  noch  bei  Strassburg  lagernden  Truppen  seines 
Corps  nach  Hagenau  ab  *). 

Bevor  er  jedoch  die  an  der  Grenze  aufgestellten  Abtheilungon 
verstärken  konnte,  wurde  die  Division  Abel  Douay  am  4.  August  bei 
Weissenburg  von  der  III.  deutschen  Armee  des  Kronprinzen  von 
Preussen  überfallen  und  erdrückt. 

Über   diese  Affaire    wurden   folgende  Telegramme    veröffentlicht: 

Von  deutscher  Seite: 

„Niederrotterbach,  Donnerstag  4.  August,  Nachmittags  5  Uhr 
55  Minuten.  Glänzender  aber  blutiger  Sieg  der  kronprinzlichen 
Armee   unter   des  Kronprinzen   Augen   bei  Erstürmung  von  Weissen- 


^  8iehe  das  Werk:  .Docaments  relatifii  aa  si^ge  de  Strassboarg**  publica  par 
le  g^n^ral  Uhricb.  Pari«  1S72. 
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bürg  und  des  dahinter  liegenden  Oeiaabei^ges  durch  Bagkneater  Yom 
5.  und  11.  preussischen  und  2.  bayerischen  Armee-Corps.  Französische 
Division  Douay  vom  Corps  Mac  Mahon  unter  Zurttcklassung  ihres 
Zeltlagers  in  Auflösung  zurückgeworfen.  Genoral  Douay  todt  Über 
500  unverwundete  Gefangene,  darunter  viele  Turcos,  und  ein  Geschütz 
in  unsem  Händen.  Unsererseits  General  Kirchbach  leichten  Streifsohuss. 
Königs-Gronadier-  und  50.  Regiment  starke  Verluste." 

Von  französischer  Seite: 

„Gestern  den  4.  August  wurden  bei  Weissenburg  drei  Regi- 
menter Infanterie  von  der  Division  Douay  und  eine  Brigade  leichter 
Cavallerio  von  sehr  beträchtlichen  feindlichen  Streitkräften  an- 
gef^flFon,  die  sich  in  den  die  Lauter  begrenzenden  Wäldern  angesam- 
melt hatten.  Während  mehrerer  Stunden  leisteten  die  genannten 
Truppen  den  Angriffen  des  Feindes  Widerstand  und  zogen  sich  so- 
dann auf  den  „Col  du  pigoonnier"  zurück,  welcher  die  Linie  von 
Bitsch  beherrscht.  General  Douay  wui-de  getödtet,  und  eine  Kanone, 
deren  Bespannung  getödtet  worden,  und  deren  Lafette  zertrümmert  war, 
fiol  in  die  Hände  des  Feindes.  Marschall  Mac  Mahon  concentrirt  in 
seiner  Stellung  die  unter  seinem  Befehl  stehenden  Truppen  *)." 

Diese  Telegramme,  wie  die  vom  Marschall  Mac  Mahon  dem 
General  Uhrich  beim  Abschiednehmen  in  Strassburg  am  4.  August 
6  Uhr  Morgens  gemachten  Mittheilungen  beweisen  zur  Genüge,  dass 
Erstercr  von  dem  bevorstehenden  Angriff  auf  Weissenburg  und  von 
der  dabei  entwickelten  ungeheueren  Überlegenheit  der  feindlichen 
Streitkräfte  gut  unterrichtet  war.  Es  ist  daher  schwer  zu  begreifen, 
wie  der  Marschall  die  Division  Douay  ohne  jede  Unterstützung  lassen 
konnte,  und  warum  er  dieselbe  nicht  bei  Zeiten  aus  ihrer  gefahrvollen 
Stellung  zurückgezogen  hatte.  Diese  an  sich  schon  schwere  Verschuldung 
des  Marschalls  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  er  mit  vollem  Bewusst- 
sein  sein  Corps  bei  Wörth  einer  totalen  Niederlage  aussetzte  und  die 
so  wichtige  Festung  Strassburg  ihrem  eigenen  Schicksale  überliess. 

Nach  dem  Treffen  bei  Weissenburg  decretirte  der  Kaiser  Napo- 
leon III.    die  Bildung   zweier  Armeen   mittels   nachstehenden  Befehls: 

„Der  Major-General  an  die  Marschälle  Mac  Mahon  und  Bazaino. 
Metz  5.  August,  12  Uhr  50  Minuten  Abends.  Durch  Befehl  des 
Kaisers  vom  Hi*utigon  werden  das  1.,  5.  und  7.  Corps  in  Allem,  was 
di(»  kriegerischen  Oporationen  betrifft,  unter  die  unmittelbaren  Befehle 
des  Marschalls  Mac  Mahon  gestellt." 


*)  nie  in  den  Berichten  der  französischen  Journale  üher  das  G'^fecht  bei 
WeiÄsenburpf  auf^esteUte  Behauptung,  dass  die  Turcos  im  Anfang  des  Kainpf*»§  dem 
Feinde  schon  acht  Geschütsce  genommen  hätten,  findet  weder  in  den  Schriften  des 
bayerischen  Oherstlieutenants  lleilmann  und  Hauptmanns  Helvijir^  noch  in  jener  des 
preussischen  Hauptmanns  Stieler  von  Heydekampf  und  der  ofßciellen  Relation  der 
III.  deutschen  Armee  über  das  Treffen,  noch  endlich  in  dem  Werke  des  Schweiser 
Ob'.rsten  Ferdinand  Lecomte  eine  Bestätigung. 
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yyDas  2^  3.  und  4.  Corps  stehen  betreffs  der  kriegerischen  Opera- 
tionen von  heute  an  unter  den  unmittelbaren  Befehlen  dos  MarschaUs 
Bazaine.'' 

Der  Kronprinz  von  Preussen  erliess  aber  am  6.  August  folgende 
Dispositionen : 

^Armee-Disposition  ftir  den  6.  August  1870." 
^Die    Armee   wird   morgen   um    Sultz    concentrirt   bleiben,   aber 
eine  Frontveränderung  vornehmen." 

„Das  Corps  Worder  (Badener  und  Württemberger)  marschig 
nach  Keimsweiler  und  nimmt  die  Front  gegen  Stlden  (Strassburg), 
Vorposten  gegen  den  Hagenauor  Forst  vorgeschoben ;  die  Strasse  bei 
Eühlendoif  und  die  Eisenbahn  bei  Hoffon  sind  durch  starke  Vorposten- 
Detachements  zu  docken  etc.  *)." 

Der  vorhüngnissvolle  Ausgang  der  Schlacht  bei  Wörth  füi*  Frank- 
reich ist  bekannt  Am  6.  August  Nachts  erhielt  Genoral  Uhrich  dar- 
über ein  Telegramm  vom  Marschall  Mac  Mahon,  ddo.  Savemo,  6  Uhr 
Abende,  folgenden  Inhalts: 

^Ich  habe  diesen  Morgen  mit  der  deutschen  Annee  gekämpft 
und  die  Schlacht  verloren.  Senden  Sie  mir  Lebensmittel  und  Munition, 
da  ich  Nichts  mehr  davon  habe."  General  Uhrich  sandte  ihm  darauf 
mittels  der  Eisenbahn  einen  bedeutenden  Convoi  mit  Proviant 

Kaiser  Napoleon  beoilto  sich  dagegen,  nach  der  Niederlande  bei 
Wörth  dem  bei  Mühlhausen  mit  dem  7.  Corps  stehenden  General 
Felix  Douay  im  telegraphischen  Wege  am  6.  August  die  Weisung  zu 
erthoilen,  ,,wo  möglich  eine  Division  nach  Strassbui'g  zu  werfen  und 
mit  den  beiden  andern  Divisionen  Beifort  zu  decken  *)." 

Obgleich  der  General  Douay  diesem  Auftrage  durch  Einwaggo- 
nirung  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Infanterie-Division  Liebert, 
der  Cavallerie-Brigade  Cambricl  und  der  Corpsgeschütz-Reserve  und 
durch  Beförderung  derselben  mit  der  Eisenbahn  von  Mühlhausen  nach 
Strassburg  nachkommen  und  inzwischen  auch  die  bei  Lyon  stohendo 
Infanterie-Division  Dumont  und  die  Cavallerio-Brigade  Joly-du-Coulom- 
bier  gleichfalls  auf  der  Bahn  an  sich  ziehen  konnte,  so  unterliess  er  es 
und  trat  in  überstürzender  Eile  am  7.  August  Morgens  den  Rück- 
marsch nach  Beifort  an. 

Die  Vereinigung  des  12000  Mann  starken  7.  Corps  Douay, 
res|K>ctive  der  Division  Li6bert  mit  den  16.000  Mann  Bes^atzungs- 
Truppen    von    Strassburg,   hätte    schon   den   Operationen    bei    diesem 

')  Siebe:  „AntheU  des  2.  bayerischen  Armee-Corps  an  dem  Feldzng^e  1870 — 71 
porrpii  Frankreich."   Von  Heilniann,  OberslUeutenant  im  kfSnigl.  bayerischen  General- 

staSe. 

*)  Dem  Kaiser  Napoleon   scheint   unbekannt  gewesen  zu  sein,  dass  die  Divi- 

Pion  Conseil  Dnmesnil  des   7.  Corps  zu   Mac  Mahon  bei  Wörth  gestossen,    und  dass 

die  Division  Dumont  noch  in  Lyon  war. 
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Waffenplatze,   wie   fiberfaaupt  im   Elsass  eine  gaas  andere  Wendang' 
geben  können. 

Durch  den  Rückzug  Mac  Mähens  über  Saveme  hinter  die 
Vogesen  und  Douay'B  nach  Beifort  wurde  Strassborg  ganz  isolirt  and 
blieb  auf  die  eigenen  unzulänglichen  Kräfte  beschränkt  So  traf  die 
Invasion  die  grosso  Grenzfestung  am  Rhein  unvorbereitet,  wie  sie  im 
Allgemeinen  Frankreich  überraschte. 

Strassburg,  eine  Stadt  von  85.000  Einwohnern,  liegt  am  linken 
Khein-Ufer  am  Einflüsse  der  Hl,  in  einem  Netz  von  Gewässern  ^).  Die 
Festungswerke  bestehen  aus  der  ein  regelmässiges  bastionnirtes  Fünfeck 
von  beschränktem  Raum  bildenden  und  durch  zwei  Uomwerke  gegea 
Norden  und  Osten  verstärkten  Oitadelle '),  dann  aus  der  Hauptom* 
fassung  mit  17  Bastionen  und  endlich  aus  einer  Anzahl  Aussenwerkc, 
unter  denen  das  Fort  des  Pierres  und  die  Forts  Blanc  und  Polygone 
sich  befinden.  Die  befestigte  Enceinte  hat  die  Gestalt  eines  Dreiecks, 
dessen  Gi'undlinie  mit  den  Vogesen  parallel  läuft,  und  dessen  nach  dem 
Rhein  gekehrte  Spitze  die  Citadeile  bildet  Von  den  22  Bollwerken 
inclusive  der  Citadeile  liegen  an  der  Südseite,  von  Osten  nach  Westen 
gezählt,  Nr.  1  bis  Nr.  7  (Fort  Blanc),  auf  der  Westseite  von  Süden 
nach  Norden  gezählt,  Nr.  7  bis  Nr.  12  (Fort  des  Pierres  oder  Steiu- 
schanze),  auf  der  Nordscite,  von  Westen  nach  Osten  laufend,  Nr.  12bia 
Nr.  17.  Von  den  fünf  Bastionen  der  Citadeile  sind  Nr.  18  und  22  der 
Stadt  zugekehrt 

Von  den  Aussenwerken  sind  die  bedeutendsten:  Die  Uomwerke 
40  bis  42  vor  der  Front  8  und  9,  und  47  bis  49  vor  der  Front 
10  und  11,  die  Lunetten  52  und  53  vor  der  Front  11  und  12,  das 
ilomwerk  Finckniatt  vor  den  Fronten  12  bis  14.  Vor  den  am  meisten 
vorspringenden  Saillants  41,  44,  47,  48,  53  liegen  Contrescarpen- 
Galerien  und  Contreminen. 

Die  Stadt  erstreckt  sich  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  von  Westen 
nach  Osten;  diese  Länge  beträgt  durchschnittlich  3600  Schritte  von 
Westen  bis  zu  der  im  Osten  die  Festungswerke  abschliessenden  Citadeile; 
im  Westen  ist  der  Platz  zwischen  den  Spitzen  der  Bastionen  Nr.  7  und 
12  bei  2300  Sehritte  breit,  im  Osten  an  der  die  Stadt  von  der  Citadeile 
trennenden  Esplanade  hingegen  nur  800  Schritte.  Die  Nordwostfront 
ist  im  Allgemeinen  eine  starke  Vertheidigungslinie  mit  zwei  einspringen- 

*)  Strasslmrf^  liegrt  eigentlich  uifht  am  Rhein,  Bondem  4  Kilometer  davon 
entfernt  an  der  III,  welcher  Fluss  sich  erst  in  einer  Eutferuung  von  10  Kilometern 
iu  den  Rliem  ergienst. 

')  Diu  jetzij^en  Befe:iti|ir<ingen  von  Strassbur^  sind  in  ihrer  Grandlage  von 
dem  daselbst  srebornen  Daniel  Speckle  erbaut  worden,  demselben,  der  das  erste 
l^ute  deutsche  Buch  über  permanrnte  Fortification  „Architectura  von  Festungen*  |?e- 
schriebeu  hat  (1589  vernfTcntlicht).  Vauban  erbaute  in  den  Jahren  1682  bis  1684  die 
Citadeile;  von  ihm  rtthrt  auch  die  Anlage  der  meisten  Aussenwcrke  —  Homworke 
und  Lunetten  —  her. 
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den  BastuMMn  md  mwei  Forts  an  den  beiden  Enden;  im  Norden  dms 
Fort  des  Piems  und  im  Süden  das  Fort  Blanc.  Han  gelangt  in 
diesen  Th^  der  Festung  durcli  die  Porte  des  Pierres,  Porto  de  Savome 
und  Porfee  Nationale.  Die  Südfironte  erstreckt  sich  vom  Fort  Blano 
Aber  das  Fort  Polygone  bis  zur  Citadelle  und  enthält  dio  Porte  do 
l^Höpital  nnd  Porte  d'Austerlitz.  Hinter  derselben  Uegen  die  Vorpflogs- 
Magazine,  das  Militärspital,  die  Caseme  Austerlitz  etc.  Die  Citadelle 
ist  von  der  Stadt  durch  eine  Esplanade  geschieden,  auf  welcher  sich 
das  Material  fiir  mehrere  Schiffbrücken,  ungeheuere  Waffenvorräthe, 
Artillerie-  nnd  Genie-Werkstätten  und  Magazine  etc.  befinden.  Die 
Nordostseite  läuft  endlich  vom  Fort  des  Pierres  bis  zur  Citadelle,  be- 
herrscht zwei  Vorstädte,  die  Robertsau  und  die  Contades,  wie  die  von 
der  Hl  gebildete  He  du  Wacken  und  enthält  die  Porte  des  Juifs  und 
Porte  des  Pecheurs.  In  der  Nähe  des  Forts  des  Pierres  befindet  sich 
die  Caseme  Finckmatt,  welche  der  erste  Schauplatz  der  insurrectio- 
Dellen  Versuche  des  damaligen  Prinzen  Louis  Napoleon  im  Jahre 
1836  war. 

Bis  zum  Jahre  1870  beruhte  die  fortificatorische  Stärke  der 
Festung  in  den  vielfachen,  die  umliegende  Niederung  durchziehenden, 
hi  djTch  die  Wallgräben  füllenden  und  das  Aussenfeid  auf  weite 
Strecken  gegen  jede  Annäherung  sichernden  Wasserläufen. 

Die  oberhalb  Strassburgs  mit  dem  Rhein  fast  parallel  und  von 
dem  Strome  bei  eine  deutsche  Meile  entfernt  fliessende  111  theilt  sich 
innerhalb  des  Ortes  in  zwei  Arme,  deren  westlicher  der  ,,Canal  des 
faux  remparts*^  heisst  und  sich  unterhalb  Wanzenau  in  den  Rhein  er- 
giesst.  Oberhalb  oder  südlich  der  Stadt  nimmt  die  lU  die  zum  Theil 
canalisirto  Brüsche  auf. 

Nahe  südlieh  Strassburg  vereinigt  sich  mit  der  111  der  Rhein- 
Rhone-Canal;  nahe  nördlich  der  Rhein-Mame-Canal,  der  in  seinem 
östlichen  Laufe  di'.*  lU  mit  dem  Rhein  am  untern  Ende  der  Ile  des 
Epis  in  Verbindung  bringt 

Die  Verzweigungen  aller  den  Waffenplatz  umgebenden  Gewässer 
bilden  besonders  um  die  Ostseite  desselben,  im  Norden  uud  im  Süden 
eine  Menge  Inseln,  von  denen  Wacken,  Robertsau  und  Sporen insel  die 
umfangreichsten  sind.  Ausser  diesen  Inseln  ist  noch  die  durch  Treu* 
nung  und  Wiedervereinigung  des  kleinen  mit  dem  grossen  Rhein  ent- 
standene Ile  des  Epis  zu  bemerken.  Der  kleine  Rhein  tritt  in  seiner 
westlichsten  Ausbuchtung  bis  dicht  an  die  östlichsten  Werke  —  jene 
der  Citadelle  —  heran. 

Überhaupt  führen  der  lU-  mit  dem  Rhone-Rhein-Canal,  dem 
Rhein-Marne-,  dem  grossen  und  kleinen  Rhcin-IU-Canal  und  dem  Canal 
Fran9ais,  der  krumme  Rhein  mit  dem  Ziegelwasser,  die  Brüsehe 
mit  dem  Brüsche-Canal  die  Wasser  der  Niederung  dem  Rhein  zu  und 
durchsetzen  die  Umgebung  in  solcher  Weise,  dass  man  in  der  Niede- 
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rang  fkst  überall  bei  ein  Fnss  Tiefe  anf  Grundwasser  stftost^  ein 
Sappiren  also  schon  vor  Anstauung  des  Wassers  kaum  möglich  ist 
Zur  Bewirkung  der  Inundation  über  die  ganze  Niederung  und  Be- 
wässerung der  Festungsgräben  aus  den  Lunetten  sind  zahlreiche 
Schlcussen  angebracht,  von  denen  die  beim  Eintritt  der  Bl  in  die  Stidt 
bofindliche  grosse  Illschlousse  und  die  neben  ihrem  Austritt  liegenden 
Hauptgrabenschleussen  die  wichtigsten  sind.  Vermittels  Anstauung  der 
Gewässer  der  Dl  und  der  Brüsche  durch  die  vorerwähnte^  zwischen  den 
Bastionen  6  und  7  gelegene  grosso  Illschlousse  kann  überhaupt  das 
Terrain  vor  der  ganzen  Südfronto  der  Festung  überschwemmt  und 
unzugänglich  gemacht  werden.  Vor  dem  östlichen  Theil  der  Nordsmte 
—  von  Finckmatt  ab  bis  zum  kleinen  Rhein  —  ist  der  Boden  von 
don  Verzweigungen  der  111,  dann  von  Canälon  und  Graben  verachie- 
donor  Bosehaffenhcit  aufs  bunteste  durchschnitten. 

Vor  dor  nordwostlichon  Festungsfront  allein  liegt  der  Ackerboden 
10  bis  16  Fu88  über  dem  Wasserspiegel  der  111,  und  westlich  von 
Schiltigheim  erhebt  er  sich  bis  höchstens  40  Fuss.  Während  hier  dat 
Ten-ain  f^anz  übersichtlich  und  frei  ist,  erscheint  die  übrige  Umgegend 
Strassburprs  sehr  bedeckt  und  durchschnitten,  —  namentlich,  in  der 
l{u])preehtsau,  don  Inseln  Wacken  und  Jars,  in  den  Parks  Orangerie 
1111(1  Contades,  welcher  ganze  Bodenabschnitt  einem  zusammenhängen- 
den Walde  gleicht,  von  zahlreichen  Gehöften  bedeckt  In  gleicher 
W<  i^e  durchschnitten  sind  die  Gegenden  von  Königshofen  und  die 
Kliein-Ufer  und  Inseln.  Die  bis  nahe  an  don  mit  Gebüsch  und  Bäumen 
sUirk  bewachsenen  Friedhof  8t  H6lene  reichenden  Dörfer  Schiltig- 
heim,  Bischheini,  Höhiiheim  bilden  einen  zusammenhängenden  grossen 
(.'Omplex.  An  ihrer  nächsten  Stelle  noch  fast  y^  Meilen  von  den 
AVeikeii  enferut,  üben  die  über  die  Ebene  100  bis  150  Fuss  sich  er- 
hebenden Hausberge  auf  die  Festung  keinen  ausserordentlichen  taktisch- 
fortificatorischon  Einfluss. 

Der  Hauptbahnhof  Strassburgs  liegt  nahe  der  Westfn>nte  der 
Beft»stigungen  im  Innern  der  Stadt  Dio  Schienenstränge  verfassen 
durch  gewölbte  Ausgänge,  an  deren  Umbau  und  Erweiterung  noch 
im  Juli  1870  gear])eitet  ward,  den  Platz  und  theilon  sich  bei  der 
Lunette  44.  Ein  Geleise  geht  nach  Norden,  um  sich  schon  bei  Wenden- 
heini zu  verzweigen,  theilg  über  Saverao  nach  Paris,  theils  über 
Hagenau  nach  Weiss<mburg  und  nach  Saargomünd;  ein  anderes  Ge- 
leise zieht  zuerst  südwärts,  dann  ostwärts  im  Süden  der  Stadt  herum, 
hat  hi(a'  in  der  Nähe  des  Austerlitzer  Thores  noch  eine  Station  und 
überschreitet  dann  auf  einer  prächtigen,  monumentalen  Brücke  den 
Rhein,  um  über  Kehl  an  das  badische  Eisenbahnnetz  sich  anzuschliesson. 
Die  StrasHburg-Kehler-Brücke  besitzt  zwischen  den  Landpfeilem  eino 
Länge  vcm  817  Fuss  und  trägt  zwei  Geleise  und  eben  so  vicilo  Fuss- 
steige.    Der   mittlere  Theil   besteht   aus   einer   festen  Gittorbrücke,  dio 
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beiden  EnAen  aus  Dr^brücken^  welche  die  Unterbrechung  des  Yer- 
kekn  auf  jedeiH  Rhein-Ufer  nach  Belieben  gestatten.  An  beiden  Aus- 
gangen und  befestigte  Posten  angebracht  Der  Bau  der  Brücke  ward 
im  Jahre  1858  begonnen  und  am  6.  April  1861  vollendet  Von  ihrer 
Zerstörung  am  22»  Juli  1870  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Südlich 
von  der  stehenden  Eisenbahnbrücko  befindet  sich  die  ältere  Schiff- 
brücke. 

Eine  dritte  von  Strassburg  auslaufende  Bahnlinie  ist  der  in 
südlicher  Richtung  über  Mühlhausen  nach  Basel  ziehende  Schienen- 
weg,  Ton  dem  wieder  andere  Bahnen  über  Beifort  nach  Langres-Paris^ 
Besan9on-L7on|  Wasselone,  Mutzig-Barr  etc.  führen. 

An  militaröchen,  in  directem  Zusammenhange  mit  den  Festungs- 
werken stehenden  Militäx-Etablissements  besitzt  Strassburg  Casemen 
für  10.000  Mann  und  1500  Pferde,  eine  Artillerie-Schule,  eine  Militär- 
Heilanstalt  für  1800  Betten,  —  zugleich  militärische  Klinik  und  Schuld 
fbr  Militär-Arzte,  —  ein  grosses  Zeughaus  und  weitläufige  Artillorie- 
und  Pontonnier- Werkstätten.  Die  firüher  hier  etablirt  gewesene  Kanouen- 
giesserei  wurde  seit  mehreren  Jahren  nach  Bourges  verlegt. 

Das  berühmteste  Gkbäude  Strassburgs  ist  die  im  Jahre  101& 
begonnene  und  erst  1439  im  Wesentlichen  vollendete  Kathedrale  oder 
der  Münster  mit  dem  142  Meter  über  das  Strassenpflaster  sich  er- 
hebenden Thurme.  Auch  die  Bibliothek  der  Stadt  ist  durch  die  grosse 
Anaahl  ihrer  werthvoUen,  unersetzbaren  Handschriften  berühmt 

In  den  letzten  Jahren  war  für  die  Befestigungswerke  von  Strass- 
burg äusserst  wenig  geschehen.  Wie  in  allen  Waffcnplätzon,  so  begann 
man  auch  in  diesem  erst  im  Jahre  1867  Hohltraversen  und  Erd- 
traversen auf  allen  Linien  der  Angriffsfront  und  der  Collateralwerke 
anzulegen,  die  Spitze  der  Bastion  12  mit  einem  gemauerten,  gedeckten 
Greschützstand  zu  versehen.  An  Stellen,  wo  das  Mauerwerk  der 
Escarpen  zu  wenig  Deckung  hatte,  wurden  Correcturen  vorgenommen^ 
die  Deckwerke  erhöht  und  verlängert;  die  drei  Kriegspulver-Magazine 
der  Citadelle  und  andere  sicherte  man  durch  Umbau  besser  gegen  die> 
verheerenden  Wirkungen  der  gezogenen  Geschütze«  In  den  Homwerken 
40  bis  42  und  47  bis  49,  sowie  in  der  Lunette  53  erbaute  man  Mittel- 
traversen, welche  jedes  dieser  Werke  in  eine  rechte  und  eine  linke 
Hälfte  theilten,  jede  derselben  besser  defilirten  und  zugleich  mit  ihren 
Hohlräumen  als  Casemen  und  Abris  für  die  nicht  in  Verwendung 
stehenden  Besatzungs  -  Truppen  dienen  sollten.  Unter  den  Bastionen 
7,  9  und  1 1  der  Wostfronto  wurden  neue  Pulver-Magazine  angebracht 

Eine  Verstäi^ung  der  gegen  die  Stadt  durch  eine  Abschnitts- 
niauer  in  der  Kohle  abgeschlossenen,  wegen  ihrer  geringen  Grösse 
und  spitzen,  ausspripgonden  Winkels  äusserst  schwachen  Bastions 
wurde  nicht  vorgenommen.  Man  begnügte  sich  mit  dem  Bau  von 
zwei   Hohltraverson   —   Abris   und   Handpulver-Magazin   —   auf   den 
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beiden  Facen  und  der  Anlage  einer  casematiirten  Batterie  fOr  ein 
schweres  Geschütz  in  der  Spitze  des  Werkes.  Und  doch  lag  gerade 
hier,  an  der  Nordwestecke,  der  Angriffspunkt  für  jeden  Gegner. 

Bei  dem  engen  Bau  der  Stadt  und  ihren  geringen  Breiten- 
Dimensionen  würde  immerhin  ein  gründlicherer  Ausbau  der  Haupt- 
eneeinte  allein  nicht  viel  genützt  haben.  Weit  wichtiger  wäre  es  ge- 
woRcn,  Strassburg  mit  detachirten  Werken,  wie  sie  die  Deutsche 
jetzt  in  Angriff  genommen,  —  durch  den  Bau  von  drei  grossen  Forts, 
nämlich  in  der  Ebene  von  Wolfisheim,  auf  dem  Bergrücken  bei  Ober- 
resp.  Niederhausbergen,  sowie  von  zwei  kleineren  Forts  bei  SuSel- 
weiersheim  und  Keichstedt  —  auf  eine  bedeutende  Entfernung  von 
der  Hauptumfassung  zu  umgeben.  Doch  fohlte  es  an  solchen  Vor- 
werken bei  Ausbruch  des  Krieges  von  1870 — 71  noch  gänzlich.  An 
Prospecten  zur  Verwandlung  von  Strassburg  in  ein  grosses,  ver- 
schanztes Lager  hatte  es  keineswegs  gemangelt. 

Dort,  wo  die  Deutschen  jetzt  die  Alnf  Forts  anzulegen  beginnen, 
beabsichtigten   die  Franzosen   ähnliche  Bauten.  Die  grosse  Entfemunfj: 
der  detachirten  Werke  auf  den  Hausbergen  und  vor  Allem  der  Kosten- 
punkt liess  jedoch  die  französische  Regierung   vorläufig  von  der  Aus- 
fühnmg   des  Projectes   absehen.    Man   wollte   nur   eine    vorgeschobene 
Linie   vor   der  Nordwestecke   anlegen,    welche   sich  mit  ihrem  rechten 
Flügel   bei  Schiltigheim   an    die   111,   mit    dem  linken  Flügel  aber  bei 
Kihiigshofen   an    die   Brüsche  lehnen   sollte;  sie  würde  ungo&hr  18(N) 
Schritte  vor  den  Aussenwerken  der  Hauptenceinte  gelegen  haben.  Das 
Mittelwcrk   dieser   Linie    sollte    in   Gestalt   eines   in   der  Kehle   durch 
eine  Mauer  geschlossenen  Homwerkes  vorwärts  des  Verbindungsstückes 
zwischen  den  Eisenbahnen  nach  Paris  und  Basel  und  dem  Wege  nach 
Mittolhausbergen   erbaut   werden.   Der   Bau   dieses   Mittolberges    sollte 
1871  beginnen. 

Für  einen  besseren  Schutz  der  Ostfronte  waren  gleichfalls  Ent- 
würfe gemacht  worden.  Es  sollton  nämlich  auf  der  Ile  des  Epis  in 
deren  Nordecke  und  Südecke  dicht  am  grossen  Rhein  zwei  selbst- 
ständige Werke  errichtet  werden,  welche  die  Fouerlinie  der  Citadollo 
etwa  1800  Schritte  gegen  Osten  vorgeschoben  und  1870,  wenn  sie 
vorhanden  waren,  sicherlich  gute  Dienste  gegen  die  Beschiessung  vom 
rechten  Rhein-Ufer  her  geleistet  hätten.  Allein  in  einem  Moment  des 
Frieden»  war  auch  dieser  Plan  vor  der  Hand  bei  Seite  gelegt,  weil 
die  Regierung  besorgte,  durch  seine  Ausführung  unnützer  Weise  den 
Anlass  zu  einem  grossen  Geschrei  zu  bieten. 

Auf  diese  Weise  fand  die  Invasion  von  1870  Strassburg  voU- 
koiinnen    unvorbereitet*).    Bei    den  heutigen  Bewafinungs-Verhältnissen 

<)  Siehe:  „Der  Krie^  am  die  Rhein-Orense  1 870—7 1**,  politisch  and  militürUck 
dnrt^cstellt  yon  W.  Rüstow,  Zürich  1871,  dann  ^Tagfe.bach  des  deatsch-fransösischen 
Kriojres  187U— 71-  von  Dr.  Georg  Ilirth.  Pag.   1062. 
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leidiente  der  Wa&nplatz  znr  Zeit  der  Kriegserklärung  die  Bezeich- 
nang  einer  Festung  ersten  Ranges  nicht 

Am  6.  Augost  —  der  Katastrophe  von  Wörth  —  hatte  Strass- 
borg  seine  Armirong  nicht  vollendet;  die  Glacis  waren  noch  nicht 
nsirt,  die  Wälle  noch  nicht  mit  Geschütz  versehen;  mit  der  FüUimg 
der  Wassergräben  vermittelst  des  Schleussenspiels  hatte  man  eben  erst 
begonnen.  Die  Verwirrung  und  Bestürzung  war  daher  um  so  grösser, 
als  am  Abend  jenes  Tages  die  Flüchtlinge  von  Wörth  in  hellen  Haufen 
der  Festung  zuströmten  und  Schreckensnachrichten  verbreiteten.  Vom 
6.  bis  9.  August  trafen  ununterbrochen  Flüchtlinge,  dann  Depots  des 
74.  und  78.,  endlich  ein  Bataillon  des  21.  Linien-Regiments  in  Strass- 
burg  ein.  Erstere  gehörten  der  bei  Wörth  zersprengten  Division  Lartigue 
des  1.  Corps  an  oder  kamen  vom  Ober^Rhein,  letzteres  war  von  der 
Division  Conseil  Dumesnil  des  7.  Corps  bei  ihrem  Abmarsch  von 
Hagenau  daselbst  zur  Deckung  des  Bahnhofes  zurückgelassen  worden 
und  hatte  bei  Wörth  nicht  mitgekämpft  Da  diese  Truppen  zu  ihren 
respectiven  Corps  nicht  mehr  gelangen  konnten,  so  behielt  man  sie 
in  StrassbUrg  zu  Besatzungsdiensten  zurück. 

General  Uhrich  erklärte  am  7.  August  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit den  Belagerungszustand  in  der  ganzen  6.  Militär-Division 
und  berief  einen  aus  dem  Brigade-General  Mor^no,  Commandanten  der 
Unter-Division  vom  Nieder-Rhein,  dem  Obersten  Ducasse,  Platz-Comman- 
danten  in  Strassburg,  dem  Obersten  Fievet,  Commandanten  des  in  Strass- 
burg  gamisonirenden  16.  Artillerie-(Pontonnier8-)Regiment8,  dem  Genie- 
Obersten  Sabatier,  Fortifications-Director,  dem  Herrn  Lavalette,  Militär- 
Intendanten  der  6.  Division,  und  dem  Obersten  Blot,  Conmiandanton 
des  87.  Linien-Regiments,  bestehenden  Vertfaoidigungsrath  zusammen. 

Da  nach  dem  Festungs-Reglement  blos  der  Artillerie-Commandant 
und  der  Genie -Chef  an  dem  Vertheidigimgsrath  Theil  zu  nehmen 
haben,  so  entschieden  die  Mitglieder  desselben,  dass  der  Vcrtheidigungs- 
rath  künftighin  auch  aus  dem  in  der  Festung  anwesenden  Artillerie- 
General,  dem  Fortifications-Director,  dem  Artillerie-Commandanten  und 
Genie-Chef  zu  bilden  sei. 

Die  Stellung  des  ursprünglich  für  das  Commando  der  Rhein- 
Flotille  bestimmten  und  dann  durch  Kriegsereignisse  in  der  Festung 
Strassburg  zurückgehaltenen  Contrc-Adrairals  Excelmans  war  eine  so 
aussergewöhnliche,  dass  er  blos  eingeladen  worden  konnte,  den  Sitzungen 
des  Vertheidigungsrathes  beizuwohnen  und  sich  an  dessen  Berathungen 
zu  betheiligen. 

In  der  am  7.  August  um  9  Uhr  Morgens  eröflnoten  ersten  Sitzung 
fasste  der  Vertheidigungsrath  folgende  Beschlüsse: 

1.  Scheidung  der  Garnison  in  drei  Theile,  u.  z.:  */,  zur  Besetzung 
der  Werke,  %  zur  Bestreitung  der  Vorposten,  %  zur  Reserve;  — 
allo  insgosammt  sollten  stete  Marschbereitschaft  halten. 
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2.  Im  Falle  der  Feind  vor  Strassborg  erscheint  und  den  Plati 
zur  Übergabe  auffordert ,  Ertheilung  einer  energischen^  abschlägigen 
Antwort  und  Yertheidigung  der  Festung  mit   allen  möglichen  Mitteln. 

3.  Entfernung  der  unnützen  Brotesser  und  gewaltthfttigo  Aus- 
treibung der  yerdächtigen  Leute  aus  Strassburg. 

4.  Zei*störung  der  beiden  Eisenbahnbrücken  an  den  Ausgangs- 
punkten der  Festung  und  Bereithaltung  der  Zersttfrungsmittel  fUr  die 
übrigen  Brücken,  welche  im  Umfange  des  durch  die  Eisenbahn  und 
den  Mame-Canal  bis  zum  Rhein  abgegrenzten,  verschanzten  Lagen 
noch  bestehen. 

5.  Vermehrung  der  Armirung  der  Citadelle. 

In  jener  ersten  Sitzung  des  Vertheidigungrathes  erklärte  der 
Divisions-Intondant,  dass  er  10.000  Mann  der  Garnison  Unterkünfte 
und  Liegestätten  geben  könne,  und  dass  er  femer  Brot  für  180  und 
Fleisch  für  60  Tage  für  die  frühere  Stärke  der  Besatzung  besitze.  Es 
durfte  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  sich  der  Effectivstand  der 
Truppen  durch  Zuströmen  der  aus  dem  Debacle  bei  Wörth  naeh 
Strassburg  sich  rettenden  Soldaten  von  einem  Moment  zum  andern  ver- 
stärkte. 

Man  bildete  daher  ein  Überwachungs-Comit^  fElr  die  Belagerungs- 
Approvisionnements  und  stellte  den  Platz-Commandanten  an  die  Spitxe 
(losselbon. 

General  Uhrich  beauftragte  den  Intendanten,  sich  wegen  Organi- 
sation der  Ambulanzen  sowohl  mit  den  Civil-Autoritäten,  als  auch 
mit  der  Gesellschaft  zur  Unterstützung  der  Verwundeten  in 's  Einver- 
nehmen zu  setzen.  Weiters  theilte  er  dem  Vortheidigungsrath  mit,  dass 
ihm  die  Verwaltung  der  Douanen  zur  Versehung  des  Dienstes  und 
Vertheidigung  der  Festung  von  ihrem  in  der  Umgebung  befindlichen 
Personal  zwei  ausgezeichnete  Bataillons  von  450  Mann  zur  Verftlgung 
gestellt  habe ;  Contre  -  Admiral  Excelmans  und  dessen  Generalstabs- 
Chef,  Schiffs-Capitän  Dupetit-Thouars ,  dann  der  Schiffs-Lieutenant 
Chopart  und  ein  Detachement  von  90  Matrosen  hätten  sich  zur  Ver- 
theidigung des  Platzes  angeboten. 

In  der  am  nächsten  Tage  —  8.  August  9 "/,  Uhr  Morgens  —  ab- 
gehaltenen zweiten  Sitzung  des  Vertheidigungsrathos  wurde  beschlossen, 
dass  das  eine  Bataillon  des  2L  Linien-Regiments,  dann  die  sämmtlichen 
Isolirten  in  der  Citadelle  casemirt,  imd  dass  aus  letzteren  sodann 
Marsch-Bataillone  imd  Marsch-Escadronon  formirt  werden  sollen.  Das 
Genie-Corps  hatte  sich  ohne  Unterbrechung  mit  der  Schliessung  der 
bei  dem  Durchlas«  der  Eisenbahn  angebrachten  Öffnung,  die  Artillerie 
aber  mit  der  allgemeinen  Annirung  zu  beschäftigen,  der  Intendant 
endlich  mit  dem  Maire  sich  einzuvemehmen,  um  aus  den  Strassburg 
zunächst  liogondcn  Ortschaften  Fourage  und  Sclilac'htvieh  an  sich  zu 
ziehen.   Die  Thore    sollten    von  zwei  zu  zwei  Stunden  —  von    8  Uhi 
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Korgens  bis  8  Uhr  Abetids  —  behufs  Abschiebuiig  Aet  verdächtigen 
und  dann  solcher  Personen  geöfinet  bleiben^  wdchei  die  Stadt  ver- 
Ussen  wollten. 

Während  äer  Nacht  Worden  die  beiden  Eisenbahnbrttcken  i^erätört 
Gfegen  6  Uhr  Abends  des  8.  August  zeigte  sich  eine  Abtheilung 
deutscher  Cavallerie  in  der  Umgebung  der  Festung,  und  ein  Officier  — 
Major  Amerongen  —  näherte  sich  dem  Thoro  von  Saveme  als 
Parlamentär.  I^  geradia  der  Platz-Commandant  zur  Zeit  selbst  dort 
Terweiite,  so  forderte  der  deutsche  Gteneralstabs-Officier  denselben  münd- 
lich anter  Berufung  auf  die  erlittenen  schweren  Unfälle  der  französischen 
Armee  und  auf  die  Unmöglichkeit,  die  Stadt  zu  behaupten,  zur  Übel*- 
gabe  auf  Gnade  und  Ungnade  innerhalb  24  Stunden  auf.  Oberst  Ducasse, 
der  das  Lachen  nicht  unterdrücken  konnte,  antwortete,  dass  er  nicht 
glauben  könne,  der  Gouverneuer  würde  dem  kategorischen  Befehl  zur 
Auslieferung  der  Stadt  sofort  Folge  leisten. 

Nach  den  in  der  dritten  Sitzung  des  Vertheidigungsrathes  ge- 
fassten  Resolutionen  sollte  die  Festung  Strassburg  in  vier  Vertheidi- 
gungsbezirke,  u.  z.:  1.  Bezirk  —  Ci tadeile,  General  Marino;  2.  Bezirk 
—  Siidfronte,  General  Joly-Frignola  *) ;  3.  Bezirk  —  Westfronte,  Oberst 
Blot  des  87.  Linien-Regiments;  4.  Bezirk  —  Nordfronte,  Contre- 
Admiral  Excelmans  abgetheilt,  und  die  den  Truppen  zur  Vertheidi- 
gunp  zugewiesenen  Bezirke  mittels  eines  Genoralbefehls  bekannt 
gegeben   worden.    Der  Major    Serlay   des  2.  Lanciers-Regiments   hatte 

tau8  den  594  Reitern  und  408  Pferden,  die  gleich  ihm  von  Wörth 
Dach  Strassburg  sich  geflüchtet,  ein  Cavallerie-Maröch-Regiment  zu 
^  bilden,  welches  auf  der  Esplanade  zu  biwakiren  utld  in  dem  Momente 
[  des  Bombardements  in  die  Höfe  der  Casome  von  Austerlitz  sich  zu- 
rückzuziehen hatte.  Ahnliche  Weisungen  sollte  auch  der  Obersdioute- 
nant  RoUet  •)  vom  47.  Linien-Regiment  betreffs  der  schon  auf  1004  Mann 
wgowachsenen  Isolirten  der  Infanterie  erhalten.  Das  Pompiers-Goi*ps 
war  m  Voraussicht  eiües  möglichen  Bombardements  zu  vermehren, 
^  der  Maire  um  Beistellung  von  200  Aushilfs-Pompiers  zu  ersuchen« 
Die  Nationalgardie  hatte  eine  Batterie  zu  bilden,  da  sich  eine  grosse 
Anzahl  ehemaliger  Artilleristen  zur  Dienstleistung  gemeldet  hatte. 

Seit  der  Aufforderung   zur  Übergabe  Seitens   der  Deutschen   er- 
schien der  Feind  nicht  mehr;  doch  lioss  der  Rückzug  der  Armee  Maö 
Mahon's    über     den    bevorstehenden     nahen    Angriff    auf    Strassburg 
keinen  Zweifel  übrig.   General  Uhrich    versammelte  daher  täglich  den 
Vertheidigungsrath   und   berieth   mit   demselben,   wie   mit   den     Civil- 
behörden  die  zu  ergreifenden  Massregeln. 


*)  Der  Artillerie- General  Joly-Frignola  hatte  den  Befehl  erhalten,  cur  Armeo 
a^>zng«hen,  und  wurde,  da  er  Strassburg  verliess,  durch  den  Obersten  PetitPied  dee 
lO.   Artillerie-Regimeuts  ersetzt. 

')  Oberstlieutenant  Rollet  wurde  am  6.  August  rerwundet. 
österr.  mUiUr.  ZeUsehrift.  1878.  (1.  Bd.)  13 
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Die  in  der  4.  und  5.  Sitzung  des  Vertheidigniigflrathet  aat 
10.  und  11.  August  festgestellten  Verfögungen  betrafen: 

1.  Die  Vertheilung  der  Wäsche  und  Schuhe  an  die  Mobilgaide.  Bei 
der  Ankunft  des  Generals  Uhrich  in  Strassburg  am  21.  Juli  war  die 
mobile  Nationalgarde  der  6.  IGlitär-Division  noch  nicht  einberufen 
worden.  Er  gab  daher  sogleich  den  Befehl  zu  deren  Einberufung,  be- 
theilte sie  am  8.  August  mit  Gewehren  und  liess  durch  die  Infanterie 
und  Artillerie  derselben  die  festen  Plätze  seines  Commandos  besetzen  ')> 

2.  Die  Erlassung  strenger  Befehle  an  die  angrenzenden  Communen 
wegen  Dirigirung  des  zu  ihrer  Verfiigung  stehenden  Schlachtviehes 
nach  Strassburg. 

3.  Die  Dispositionen  zum  Eintritt  der  Viehherden  in  die  Stadt 
unterhalb  des  Ausflusses  der  HI-Gewässer. 

4.  Die  Bestinmiungen  über  die  Zusammensetzung  der  Verpflegs- 
Rationen. 

5.  Die  Anlage  eines  elektrischen  Drahtes  zur  Verbindung  des 
Hauptquartiers  mit  dem  Centralbureau,  der  Citadelle  und  der  Kathe- 
drale, auf  deren  Plattform  ein  Observationsposten  errichtet  wurde. 

6.  Die  Besetzung  der  Torgeschobenen  Werke  und  Mitwirkung  der 
Mobilgarde  bei  der  betreffenden  Dienstleistung,  zu  welchem  Zwecke 
derselben  Schutzzelte  und  Halbdecken  gegeben  werden  sollten. 

7.  Die  Aufstellung  von  Reserve-Approvisionnements  in  der  Cita- 
delle; Errichtung  von  Ambulanzen. 

8.  Die  Massregeln  für  die  unmittelbare  Formation  eines  Marsch- 
Infanterie-  und  eines  IMarsch-Cavallerie-Regiments. 

9.  Die  Aufstellung  von  Barken  bei  den  Potemen  zur  Sicherung 
des  Dienstes  zwischen  den  Vorwerken  und  dem  EEauptwalle. 

General  Uhrich  hatte  am  9.  August  das  Observatorium  auf  der 
Plattform  der  Kathedrale  organisiren  lassen,  von  wo  aus  man  Tag 
und  Nacht  in  der  Feme  dasjenige  zu  entdecken  suchte,  was  ausserhalb 
Strassburgs  vorgieng.  Gegen  4  Uhr  Nachmittags  des  11.  August 
signalisirtc  man  von  jenem  Observatorium  starke  feindliche  Infanterie- 
und  Cavallerie-Colonnen  mit  einigen  Geschtltzen,  welche  im  Norden 
von  Schiltigheim  auf  der  Strasse  von  Lautorburg  marschirten.  Diese 
Streitkräfte  schienen  Anfangs  bei  Schiltigheim,  Mittolhausbergen  und 
Oberhausbergen  —  um  Strassburg  hemm  —  Stellung  nehmen  zu 
wollen.  Die  Kundschafter  brachten  die  Nachricht,  dass  zahlreiche  Ab- 
theilungen der  deutschen  Armee  sich  nordwestlich  bei  Brumath,  auf 
dem  halben  Wege  zwischen  Saveme  und  Strassburg  gezeigt  hätten. 
Dies  war  die  in  der  Verfolgimg  des  1.  französischen  Corps  Mac 
Mahon  begriffene  Hecresmaeht  des  Kronprinzen  von  Preussen.  Andere 


*)  Die  sedentüre  Nationalgarde  von  Straasbnrg  hatte  am  6.  Aagnst  eine  Stirke 
Ton  3000  Mann. 
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Kundschafter  behaupteten  wieder,  dass  die  bei  Bmmath  beobachteten 
Streitmaaaen  yerschwonden  wären.  Dadurch  wurde  es  für  den  Q^neral 
Uhrich  klar,  dass  eine  eigene,  nordöstlich  über  Lauterburg  vorgehende 
Armee  zur  Belagerung  von  Strassburg  bestimmt  sei  *). 

In  der  Sitzung  des  Vertheidigungsrathes  vom  12.  August  wurde 
die  Frage  der  Palissadirung  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  und  er- 
örtert 

Nach  einem  Briefe  des  Oberstlieutenants .  Maritz,  Grenie^Souschefs 
während  der  Belagerung  von  Strassburg,  befanden  sich  vor  Ausbruch 
des  Eütieges  in  dieser  Festung  30.000  Palissaden  im  Vorrathe.  Diese 
Anzahl  reichte  jedoch  kaum  zur  Besetzung  des  bedeckten  Weges  vor 
den  Zugängen  zu  der  Stadt  hin.  Die  Legung  der  Palissaden  auf  allen 
jenen  Punkten,  welche  durch  einen  Angriff  bedroht  erschienen,  hätte 
70.000  Stttcke  erfordert  Durch  Beiziehung  von  Civil-  und  Militär- 
Zimmerienten,  dann  einer  grossen  Anzahl  Handlanger  und  Fuhrwerke^ 
wurden  die  in  der  Festung  vorhandenen  30.000  Palissaden  iu  einer 
äusserst  kurzen  Zeit  aufgestellt  Bei  dieser  Arbeit  bediente  man  sich 
der  Dampfsägen  des  Artillerie-Arsenab  und  eines  Privaten. 

(FortoeUuf  folft) 

*)  Oberst  Borbttidt  ersUhlt  in  Beineiii  Werke :  «Der  dentseh-franiOtieehe  Ktw&g 
leTO*,  4.  Liefenmic  —  offeDbar  nacb  dem  Ta^bneb  des  Dr.  Hirtb,  pag.  989  — 
dass  der  Qeneral  Ukricb  in  einer  Tom  10.  August  datirten  Proclamation  die  Be- 
wohner Strmssbnrfs  Tersieberte,  dass  die  Wälle  der  Festani^  bereits  mit  400  Kanonen 
bosetst  wären,  dass  die  BesatsoniTt  eingerechnet  die  Nationalgarde,  ans  11.000  Maaa 
bestflttde,  and  dass  er  mit  der  Phrase  geschlossen  hätte:  «Sollte  Strassburg  ange- 
griffen werden,  wird  es  sich  Tertheidigen,  so  lange  ein  Soldat,  ein  Zwieback,  eine 
Patrone  Übrig  bleibt*  In  der  Tom  Gtoneral  Uhrich  TerOffentlichten  und  mit  allen 
Ton  ihm  geseiehneten  Documenten  belegten  Vertheidignngsschrift:  „Documenta 
relatifs  an  si^  de  Strassbourg*  geschieht  jener  Proclamation  nirgends  Erwähnung. 
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gegründet  Ton  8r.  kaiserliehen  Hoheit 

Heim  FeldBandudI  Enktmog  ASunAU 


%^^»^>^N^JM»^>^P^N»»^ 


A«f  Grornd  d«  toa  dem  Yerwaltaiigt  -  AottchiiMe  dieMs  Foadev  mit  8eb1«i 
d«s  Jährtm  1872  Terfaisten  drittm  jAhret-  and  BechenBcbaftsberiehtet  efgiown  wir 
hiemit  unsere  in  den  Vorjahren*)  gebrachten  Mittheilongen  in  Besng  anf  dieaea 
Fottd. 

Daa  8tuMl*Capital  dM  DariebMS-FOMlet  —  wie  bekannt  bei  den  betreffenden 
Gaaeen  pnpillarmäaiig  Teraiehert  —  beateht  teit  Torigem  Jahre  nnTerindart  in: 


Wsrtl^MpMrM 


Grund- 
Entlastunga- 
Obliga;tionen 

Obligationen 

der 
eMH'itlleben 
Staatsaehuld 


{Krakauer.  .  .  . 
Siebenbürger  .  . 
Temeser    •    .    .    . 

Mit  Noten-Rente 
Mit  Noten-Rente 
Mit  Silber-Rente 
Mit  Silber-Rente 


ö.  W. 

fl. 

132.405 
8.160 
2.100 

239.000 

245.100 

1.000 

4.000 


Termia 

Mai  -  Norember 
Jünner-Juli  . 
Mai  -  NoTember 

Februar  -iLnguat 
Mai  -  November 
JInner-Juli  • 
April  -  Oetober 


Pfandbriefen    der  allgemeinen  Oster- 
reichischen  Boden- Credit- Anstalt 


2.000         JSnner-Juli 


JlhrUek« 


8.  kr. 

6.968  27 

146  48 

97  86 

18.088  — 

10.294  20 

42  — 

168  — 

100  — 


Zusammen      628.756 


26. 8U     60 


Werden  die    während    des   dreijährigen    Bestandes   der  Stiftung    empfangenen 
nnd  statutengemäss  als  Darlehen  cireulirenden  Interessen  hinsugesfthlt,  u.  n.: 

Vom  Jahre  1869  und  1870  per 88.418  fl.  28  kr.  ) 

,         ,  1871    , 26.871  ,    33     «    }  82.161  fl.  89  kr. 

,         ,  1872    .....  26.861   ,    78     ,    ) 

■0  ergibt  sich  ein  Gesammt-VermOgen  des 
Darlehens- Foodes  (ohne  Einrechnung 
des  Keserre-Fondes)  von 710.906  fl.  39  kr., 


▼on  welcher  Summe  jedoch  ein  Betrag  von  3000  fl.  in  Abzug  su  bringen  ist,  weleher 
—  wie  nachfolgend  durchgefflhrt  —  mit  höchster  Genehmigung  des  durchlauchtigaten 
Stifters  Tom  18.  December  1872  an  den  Reserve- Fond  übertragen  wurde. 

Dagegen  wird  ein  Betrag  von  baren  744  fl.  44  kr.  (beiUufig  1100  fl.  Noten- 
Rente)  hiiisukommen,  welchen  der  au  Gras  im  Ruhestände  rentorbene  Lieutenant 
Johann  Vrabelj  dem  Officiers-Darlehens-Fonde  testamentarisch  gewidmet  hat,  und 
deren  CapitalbiruDg  im  Wege  des  k.  k.  Reichs  -  Kriegeministeriums  soeben  Im 
Zmf^  ist. 


*)  Stehe  «öiterr.  mllit.  Zeltaehrift*,  lY.  Band  Tom  Jahre  1869,  Seite  US. 

I.      ,        ,  .      1871        ,     tt7. 

I.      .        .  .      187i        •      101. 


Zur  MMMfäto  tit  DtfMM  liatU  dio  Jonds-Verwaltaii^  im   J«lii0  lan 

Ywfigliar:  

B«ii  Tom  Jabre  1871 6.646  4.  92  kr. 

IfiteresMii  bieron  wlkrend  l'/t  Mooaten .    .  84  «      9    „ 

Jjihret-lxitere880n  Tom  Stamm-CapiUle.  ..    .  96.861  ,    78    «    l  «oq  oo«  a    a*  v» 

Raeksahlangs-BaHM 94.899  ,    61    ,    ^  IW.^WJ  V.  «  ttr. 

Erasts   ans  dem  Reserre-Fonde  ftlr   nnein- 

briDgliche  Fordenmf«ii 1.846  «    *-   « 

Bieron  wnrden    an   746  Officiere   hinaoBge- 

ir«^n 126.972  1»    —    »    >  !••  970  fl    _Vr 

Wie  oberwäbnt  an  den  Reserve-Fond  über-  '    izö.z^^n.        ar. 

tragen 3.000  »    —    » 

Bleibt  fomit  barer  Cassarest  von 14  fl.  2ä  kr. 


In  Obllfffttionen 

In  Baamn 

22.000  fl. 

—     fl.  63  kr. 

962  ,    60    , 

11  „    60    . 

8.000  «    —    . 

Der  Re$erve-FOBd  bestand  im  Jabre  1871: 


Seitber  empfangen: 

An  Jabres-Interessen 

Darlebens-Interessen  Ton  einem  Stabs-Officier    .    . 

Übertrag  ans  dem  Darlebens-Fonde 

Doreb  Ankanf  snr  VergrOasernng  des  Stamm-Capitals  2 .  000  „ 

Somme  sammt  Empfang        24.000  fl.       8.964  fl.  63  kr. 

Dagegen  Terwendet: 

Ersata  uneinbringlicber  Forderungen  an  den  Darlebens-Fond  .    .       1.346  fl.  —  kr. 

Zum  Ankanf  obiger  2000  fl.  Rente 1.348  •    76  ,. 

An  Begie-Anslagen 855  «    28  , 

Samme  der  Yerwendung      3.649  fl.     4  kr. 

£•  bestebt  sonacb    der  Resenre-Fond    mit  Scbluss  des 

Jabres  1872  in 24.000  fl.  Obligationen 

nnd  Bwar: 
Krakauer  Omndentlastangs-Obligationen    ......         10.500  ^    Mai-Norember 

^vi-     *•           ^  *      o     *  i      10.000  „    Febmar-Angnst 

Obbgationen  ifoten-Rente {        2^^^  ;;    Mai- November 

Yerlosbare  Staats-ßcbnldverscbreibnngen  v.  Jahre  1860  1.500  „    Mai -November 

und  in  einem  baren  Reste  von 415  „    59  kr. 


Der  G66aaBt-Veril8t  der  dnrcb  Tod,  Quittining  etc.  nneinbringlichen  Dar- 
lebens-Reste  besiffert  sich  seit  Gründung  der  Stiftung  auf  2373  fl.  Kann  dieser  Ver- 
lust unter  einer  so  grossen  Zahl  Darlehens-Scbuldner  auch  nicht  als  sehr  erheblieb 
beseichnet  werden,  so  fiberscb reitet  er  dennoch,  bei  der  naturgem&ssen  Zunahme  der 
Tbeilberechtigten,  die  für  den  Ersats  solcher  F&lle  bestimmten  Interessen  des  Reserre- 
Fondes  (994  fl.  50  kr.),  daher  es  die  Aufgabe  der  Fonds- Verwaltung  sein  rouss,  be- 
sonders fUr  eine  Kräftig^nng  des  Reserve-Fondes  Sorge  zu  tragen,  indem  auch  die 
so  diesem  Zwecke  beigesogenen  Stabsofficiers-Intereesen  (per  342  fl.  40  kr.  im  Jabre 
1873)  den  erh6hten  Bedarf  kaum  su  decken  vermögen.  Es  wird  daher  mit  nicbstem 
Jabretscblnss  abermals,  und  zwar  ein  möglichst  ausgiebiger  Betrag,  vom  Darlehens- 
Fond-Reste  an  den  Reserve-Fond  flbertragen  werden  mflssen. 


100  Darleheu-Fond  flbr  Ofttokn.  S 

Im  GhtoMo  wurden  bisher  1627  Officiere  mit  Darlehen  im  QetMitti- 

betrage  von 946.176  fl. 

betheilt.  HieTon  sind  mit  g^enwärtijir^m  Jahres-Abschlosae  noeh  7S0 

Officiere  Schaldner  an  den  Fond  mit 79.16S, 

Werden    sa    diesem   Betrage   die   im    Jahre  1878    mu   emplMigenden 

Capitals-Interessen  hinsug^eslhlt  mit 26.900  « 

Dann  die  theilweise  Rfiekerstattnng  der  neu  hinansgeg^eben  werdendoi 

Darlehen,  beiläufig 68.947  « 

So  werden  der  Fonds-Verwaltuug  im  laufenden  Jahre  snr  Hinansgaba 

als  Darlehen  Terffigbar  sein  etwa 165.000, 

Somit  annähernngsweise  abermals  um 40—42.000« 

mehr   als   im  Vorjahre    1872,   mit   welchem  Betrage   nahe  an 

1000  Officiere  betheilt  werden  kOnnen. 

Bei  Betrachtung  dieser  Zahlen  wird  Jedermann,  welcher  das  Ton  Jahr  n 
Jahr  progressive  Gedeihen  des  Fondes  und  das  Gebahren  mit  demselben  begleitet 
hat,  die  Überzeugung  erlangt  haben ,  wie  segensreich  die  von  Seiner  kaiserlichen 
Hoheit  dem  Erzherzog-Marschall  geschaffene  Institution  ist,  und  von  welchen  wohl- 
th&tigen  Wirkungen  auf  dss  k.  k.  Heer  dieselbe  jetzt  und  für  alle  Zeiten  sein  muss. 
Wie  yiele  brave  und  ttlchtige  Officiere  unter  den  1500  Darlehens-EmpfXngem  m5sea 
hiedurch  vor  Wucherhänden  und  Untergang  bewahrt  und  dem  allerhöchsten  Dienste 
erbalten  worden  seini 

Das  k.  k.  Heer  erkennt  dies  auch  und  verehrt  dankerffillt  in  dem  dnreh- 
lauchtigsten  Stifter  nicht  nur  ihren  heldeumüthig^n  Führer,  sondern  auch  ihren 
hochherzigen  Wohlthftter. 

Mag  auch  die  Rückerstattung  des  Darlehens  in  zw5lf  Monatsraten  fUr  den 
betreffenden  Empfänger  mit  ausserordentlichen  Opfern  und  Entbehrnngcn  verbunden 
sein,  so  ist  doch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Officieren  bereits  zum  zweiten,  einige 
sogar  zum  dritten  Male  um  Darlehen  —  wenn  auch  in  geringerem  Betrage  —  biti- 
lich  geworden,  —  ein  Beweis,  dass  denselben  der  ErUng  eines  Darlehens  in  so  bequemer 
Weise  und  ohne  Zinsen  weit  vortheilhafter  erscheint,  als  sich  den  Händen  berfleh> 
tigter  Geldverleiher  anzuvertrauen. 

Schliesslich  fügen  wir  noch  bei,  dass  die  Fonds-Verwaltung  anerkannt  Ter-> 
lässlichen  Händen  anvertraut  ist,  und  der  Verwaltungs-Ausschuss  fortan  mit  Hinga- 
bnug,  Ausdauer  und  Begeisterung  für  die  erhabene  Stiftung  bestrebt  ist,  in  seineq& 
Wirkungskreise  zur  Erreichung  der  hochherzigen  Absicht  des  durchlauchtigsten 
Stifters  nach  besten  Kräften  beizutragen. 
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RackbHcke  auf  den  Krieg  in  Italien  1859. 

(FoTtaeUimg.) 

Dieses  Memoire  wurde  Ende  Februar  dem  FZM.  Baron  Hess 
«nd  später  auch  dem  FZM.  Grafen  Gyulai  vorgelegt  Hiedurch  wird 
erkläriich,  dass  sich  in  dem  von  Letzterem  an  die  Militär-Central-Kanzlei 
Aber  die  strategisch-politischen  Verhältnisse  des  in  Aussicht  stehenden 
Krieges  ringesandten  Bericht  vom  25.  April  (pag.  143  des  Generalstabs- 
Werkes)  fast  congruente  Anschauungen  mit  den  in  der  Denkschrift 
vertretenen  niedergelegt  finden. 

Überhaupt  scheint  das  Memoire  die  Basis  für  den  Entwurf  aller 
spätem  Feldzugspläne  gebildet  zu  haben.  Mit  Ende  März  1859  wurde 
Dlmlich  vom  Generalstabe  der  ü.  Armee  der  Militär-Central-E^nzlei 
ein  Operations-Entwurf  vorgelegt,  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Für  den  eventuellen  Fall,  dass  der  Befehl  zum  Angriff  der  piemon- 
tesischen  Armee  vor  ihrer  Vereinigung  mit  den  Streitkräften  der  Fran- 
zosen ertheilt  würde,  sollten  blos  1  bis  2  Brigaden  in  der  Gesammtstärke 
Ton  &000  bis  6000  Mann  zur  Deckung  der  Lombardie  am  linken  Po- 
üfer   längs   des  Ticino   zurückgelassen,    und   die  gesammte   ü.  Armee 
auf  dem  rechten  Strom-Ufer  über  Casteggio  gegen  Alessandria  in  Marsch 
gesetzt   werden.    Mit   dieser  Offensiv-Bewegung  verband   man  die  Ab- 
sicht, das  dazumal  weder  ganz  ausgebaute,  noch   kriegsmässig  armirte 
Eisenbahnfort  des  sardinischen  Central- Waffenplatzes   durch  eine  ener- 
gische Beschiessung   in    Trümmer   zu   legen   und   dessen  Räumung  zu 
erzwingen  (ähnlich  Malghera  1849),   um   sodann    zum  Sturme   auf  die 
Erdumfassung  Alessandria's    übergehen  zu  können.  Überhaupt  gipfelte 
die  Hauptidee    in  dem  Punkte,   die   sardinische  Armee  niederzuwerfen^ 
bevor  die  Franzosen  derselben  zur  Hilfe  herbeigeeilt  waren.    Die  Aus- 
führung dieses  Kriegsplanes   lag   bis   inclusive   15.  April  im   Bereiche 
der  Möglichkeit,   da   zur  Einnahme  des   zum  Angriffsobject  gewählten 
Eisenbahnforts,   einschliesslich   des  Hinmarsches,  Etablirung  der  Parks 
und  Batterien  etc.,  10  bis  14  Tage  fbr  nothwendig  erachtet  wurden. 

Zur  Basirung  der  Unternehmung  gegen  Alessandria  sollte 
gleich  anfänglich  bei  Mezzana-Corte  und  später  bei  Vaccarizza  eine 
Schiffbrücke  geschlagen  und  Casteggio  befestigt  werden,  um  aus  diesen 
beiden  Punkten  und  Pavia  eine  kleine  Basis  zu  gewinnen. 

Die  Befestigungs-Entwürfe  wurden  nach  Angabe  des  Gteneralstabs- 
Chefs  vom  Genie -Chef  Oberst  Radö  ausgearbeitet,  ebenso  auch  die 
Entwürfe  zum  Angriff  des  Eisenbahnforts. 
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Die  aus  Verona  und  Mantua  zu  ziehenden  schweren  G^chützei 
wie  die  bei  der  operirenden  Armee  eingetheilten  Mörser-Batterien  waren 
zur  Beschiessung  des  Aussenwerkes  und  der  Enceinte  von  Alessandria 
bestimmt 

Nach  dem  15.  April  wurde  dieser  Plan  zur  Vemichtong  der  bei 
Alessandria  concentrirt  supponirten  Armee  der  Piemontesen  als  unaus- 
führbar bezeichnet,  weil  sich  die  Franzosen  bereits  in  Massen  bei 
Lyon  gesammelt  hatten ;  zur  Zeit  des  Ultimatums  musste  aber  von  der 
Durchführbarkeit  des  Entwurfes  gänzlich  abgesehen  werden. 

Vorerwähnten  Entwurfes  wird  in  dem  Generalstabs  -  Berichte 
pag.  95  blos  nebenbei  gedacht  Dagegen  veröffentlicht  das  offidöse 
Werk  Seite  143  den  Wortlaut  eines  Berichtes,  datirt  25.  April,  in  wd- 
chem  die  Beweggründe  für  die  Verwerfung  des  Ende  März  festge- 
stellten Feldzugsplanes  auseinandergesetzt  sind. 

„Um  sich  die  numerische  Überlegenheit  zu  wahren^,  schreibt 
FZM.  Gyulai,  „wäre  es  nöthig,  in  Italien  wenigstens  300.000  bis  350.000 
Mann  aufzustellen.^ 

„Will  Napoleon  den  Krieg  nach  Deutschland  verlegen,  so  wird 
dann  ganz  Deutschland  eo  ipso  gezwungen,  ein  AUiirter  Österreichs 
zu  werden." 

„Tritt  der  Fall  ein,  dass  Deutschland  wirklich  losschlägt,  dass 
also  dieser  Kriegsschauplatz  zum  primären  wird,  dann  könnten  noch 
immer  aus  dem  secundär  werdenden  Italien  Elräfte  auf  der  Rocadolinie 
Botzen-München  nach  Deutschland  gezogen  werden,  um  von  dort  den 
Krieg  mit  aller  Energie  nach  Paris  führen  zu  können.  Wägt  man  die 
Vortheile  beider  Arten,  Italien  zu  vertheidigen,  ab,  so  muss  ich  mich 
nach  meiner  Ansicht  unbedingt  für  letztere  aussprechen." 

„Hierzu  dürften  aber  die  dermaligen  Kräfte  der  österr^chischen 
Armee  in  Italien  nicht  genügen,  und  selbe  die  oben  angedeutete  Stärke 
erreichen  müssen." 

„Auch  scheint  es  nach  den  bereits  getroffenen  Masenahm^i  der 
Franzosen  etwas  spät,  durch  ein  energisches  Vorgehen  die  riemonteaeoi 
die  sich  jedenfalls  in  ihre  Centralstellung  Alessandria  und  Casale  fest- 
setzen worden,  noch  frühei*  zu  zertrümmern,  als  das  französische  Heer 
zu  ihrer  Unterstützung  herbeigerückt  ist" 

„Vor  zwei  oder  drei  Wochen  wäre  es  möglich  ge- 
wesen; jetzt  dürfte  es  aber  schwerer  werden." 

„Sollte  sich  die  Hereinsendung  bedeutender  Ejräfte  von  Seite 
Frankreichs  bestätigen,  so  werde  ich  doch  Alles  aufbieten,  um  den 
Piemontesen  zuerst  energisch  zu  Leibe  zu  gehen,  die 
Vereinigung  der  Franzosen  mit  den  Piemontesen  theil- 
weise  zu  verhindern  und  alle  Fehler,  die  begangen  werden  dürften, 
zu  einem  kräftigen  Offensivschlage  zu  benützen." 

Es  werfen  sich   nun   die  Fragen  auf,    warum   1.  der  FZM*  Graf 
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Oyulai  nidkt  mindestens  im  Verlaufe  des  Monats  Mai,  als  die  schwache 
^teireiohische  Armee  überlegene  £jräf^  gegenüber  sich  noch  im 
Feindesgebiete  Udt,  auf  die  von  ihm  geforderte  Stäiice  von  300.000 
bis  350.000  Mann  augmentirt  wurde^  und  2.  aus  welchem  Grunde  der 
Höchstcommandirende  der  11.  Armee  in  Italien  auf  dem  linken  statt 
auf  dem  rechten  Po-Ufer  operirte? 

Das  k.  k.  Heer  erreichte  während  des  Krieges  von  1859  die 
Gesammtstärke  von  über  900.000  Mann  ^),  worunter  mindestens  600.000 
Streitbara  Wären  von  letzterer  Summe  die  Hälfte  oder  300.000  Mann 
recbtzeitigy  das  ist  bis  längstens  20.  Mai,  nach  Italien  geworfen  wor- 
den, so  hätte  höchst  wahrscheinlich  das  alliirte  Frankreich  -  Sardinien 
mne  der  Katastrophe  von  1870  —  71  ähnliche  Niederlage  erlitten^ 
denn  ihre  gesammten,  auf  dem  Kriegsschauplatze  in  Verwendung  ge- 
brachten operativen  Streitkräfte  überschritten  niemals  die  Zahl  von 
220.000  Combattants.  Von  diesen  wurden  aber  Abtheilungen  in  Toscaua 
aosgeschiili  (Corps  des  Prinzen  Napoleon),  oder  am  Tanaro  zur  Be- 
setzung der  Operationsbasis  belassen  (Division  d'Autemarre),  oder  oin- 
geschiffit  (Expeditions  -  Corps  des  Generals  Wimpffen  iu  der  Adria). 
Sämmtliche  hier  genannten  Armeetheile  kamen,  wie  der  Verlauf  des 
Ejrieges  zeigte,  zu  der  Hauptentscheidung  bei  Solferino  zu  spät 

Wenn  darauf  reflectirt  wird,  dass  die  von  Hause  aus  zur  Nieder- 
kftmpfung  der  alliirten  Macht  unter  Commando  des  FZM.  Grafen  Gyulai 
aufgebotenen  Streitkräfte  Österreichs  von  5  Armee-Corps  (2.,  3.,  5.,  7.,  8.) 
oder  24  Brigaden,  einschliesslich  der  ßeserve-Division  Urban  und  einer 
CSavallerie-Division  (Mensdorff),  bis  zum  20.  Mai  (Treffen  bei  Montebello) 
durch  die  erst  nach  Eröfinung  der  Feindseligkeiten  nach  Italien  in 
Marsch  gesetzten  drei  Armee-Corps  (9.,  1.,  10.)  oder  15  Brigaden  und 
eine  Cavallerie-Division  (Zedtwitz)  verstärkt  werden  konnten,  so  darf 
der  glückliche  Ausgang  des  Feldzuges   nicht  beweifelt  werden.    Diese 

«)  Nach  dem  ofEciellftn  Werke:  „Der  Krieg  in  lUlien  ISSQ«*  (Übersicht  der 
Eintheiliing,  Stärke  und  Dislocation  der  k.  k.  Armee  am  1.  Jänner  1859)  beUef  nicb 

der  OmndbuchmtJind  auf  ciroa 6S8.000  Mann 

Hiecn  die  FrakuJihrsEecratirnnfc  von  1859 85.000 

Re«erve-Manntcbaften  (9.  and  10.  Dienstjabre)    .    .    •  180.000 

Freiwillijre 30.000 

Zusammen     983.000  Mann 
Darunter  wnren  Anfangt  Juli  1869: 

Linien-Truppen 778.672  Mann 

AnsmAmcbirte  Grenz- Trappen 44.461        „ 

FreiJwrillijjre  Truppen 28.390       , 

Irreguläre 4.046       , 

Zuaammen    885.569  Manu 

Kicht  mobile  Armee-Anstalten 93.562       ^ 

Mobile  Armee- Anstalten 26.800       „ 

Grens-Truppen  in  der  Heimat 8.402 


m 

bnmme     984.383  Manu 


mit  162  000  Pferden. 
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15  frischen  Brigaden  hätten  mit  den  frühem  24  im  Gänsen  39  In- 
fanterie-Brigaden k  5000  bis  6000  Mann  oder  in  der  Gteaammtsnmmo 
220.000  Mann  Infanterie  und  mit  der  Cavallerie  230.000  Mann  Opern- 
tionstnippen  zn  einer  Zeit  gegeben,  wo  die  Armee  der  Verbflndeten 
erst  160.000  Mann  zählte  und  noch  nicht  völlig  operationsbereit  war, 
da  ihr  noch  die  Artillerie-  und  Cavallerie-Resenren  fehlten. 

So  aber  verdarb  die  allmächtige,  die  Kriegsoperationen  beein- 
flussende Diplomatie  Alles.  Der  wirkliche  KriegsschauplatK  in  ItaUen 
wurde  zu  Gunsten  des  imaginären  Operationsgebietes  in  Deutschland 
vernachlässigt;  man  entzog  der  am  Po  kämpfenden  Armee  die  snr 
erfolgreichen  Durchkämpfung  des  Elrieges  nothwendigen  Streitkräfte, 
damit  sie  eventuell  am  Rhein  zur  Verwendung  gelangen  können.  Erst 
nach  Gewinnung  vollständiger  Gewissheit  von  der  Nichtbetheiligung  des 
deutschen  Bundes  an  dem  Kriege  und  Localisirung  desselben  beeilte 
man  sich,  Verstärkungen  nach  Italien  zu  werfen;  doch  diese  Massen 
erreichten  ihre  neue  Bestimmung  thoils  nicht  vollzählig  und  nicht  aus- 
gerüstet, wie  das  9.  Armee-Corps,  dessen  Stand  sich  am  31.  Mai  erst 
auf  20.975  Mann  belief,  oder  wie  das  1.  Armee-Corps,  welches  sich 
erst  nach  der  Räumung  Piemonts  mit  der  Armee  vereinigte,  oder 
endlich  wie  das  10.  Armee-Corps,  welches  am  untern  Po  aufgesteDt 
wurde  und  die  Schlacht  bei  Solferino  nicht  einmal  mitkämpfte 
Ein  gleiches  Bewandtniss  hatte  es  auch  mit  den  im  Kirchenstaats 
(Ferrara,  Bologna,  Ancona  etc.)  neutralisirten  Besatzungen,  —  den 
Brigaden  Mollinary  und  Ilabermann. 

Die  Beweggründe,  welche  den  Generalstab  des  FZM.  Grafen 
Gvulai  bestimmten,  die  auf  dem  rechten  Ufer  des  Po  laufende  südlicbe 
Operationslinie  Piacenza-Stradella-Voghera- Alessandria  aufzugeben  und 
die  kriegerischen  Unternehmungen  auf  die  nördliche  Operationslinie 
Pavia-Lumello-Valenza-Alessandria  zu  verlegen,  finden  sich  in  dem 
Berichte,  datirt  Vercelli,  9.  Mai  (pag.  214  des  Generalstabs-Werkes) 
angegeben.  Darin  heisst  es  unter  Anderm: 

„Wie  aus  meinem  Berichte  vom  25.  April  (pag.  143  des  General- 
stabs-Werkes) zu  ersehen,  habe  ich  meine  Ansicht  dahin  ausgesprochen, 
dass  eine  energische  Offensiv-Operation  in  der  Richtung  gegen  Alessandria 
mit  den  bereits  eingetretenen,  ftlr  uns  ungünstigen  Kräfte -Ver- 
hältnissen des  Gegners  auf  grosse  Schwierigkeiten  gestossen  wäre  und 
im  FaUe  eines  Echecs  die  II.  Armee  in  eine  missliche  Lage  versetzt  hätte.*' 

„Ein  offensiver  Stoss  konnte  nur  zum  Zwecke  haben  ^  die  Ver- 
einigung der  Franzosen  und  Piemontesen  zu  verhindern.  Dies  war  nur 
dann  möglich,  wenn  man  Kräfte  genug  hatte,  die  Piemontesen 
in  ihrem  grossen,  verschanzten  Lager  Alessandria  einza- 
schliessen  und  noch  so  viel  Kräfte  erübrigten,  den  her- 
anziehenden Franzosen  entgegenzugehen  und  selbe  zu 
schlagen.'' 
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yjEBersa  waren  aber  die  mir  zur  Verfttgung  stehenden 
Krftfte  nicht  ausreichend.  Die  Franzosen  hätten  sich  ganz  ge- 
deckt in  G^noa  und  Turin  gesammelt  tmd  sich  sodann  mit  überlegenen 
Ejräften  gegen  den  noch  übrigen,  operationsfkhigen  Theil  der  Armee 
geworfen.  Eine  Trennung  beider  Heere  war  also  unter  den  derma- 
ligen Verhältnissen  um  so  weniger  ausführbar,  als  den  Franzosen 
die  weiter  westlich  gelegene  Vereinigung  über  Dego,  Cuneo  und  über 
Asti   nicht  gestört  werden  konnte.^ 

„Es  bUeb  sodann  den  Franzosen  frei,  sich  von  Turin  gegen 
Vercelli  und  Novara  zu  wenden,  gegen  Mailand  vorzu- 
dringen, was  ihnen  dann  von  mir  nicht  mehr  gehindert 
werden  konnte,  und  mich  zum  Rückzuge  nach  Piacenza 
und  vielleicht  noch  weiter  nach  Borgoforte  genöthigt 
hätte." 

„Hierzu  kommt  auch  der  gewiss  sehr  wichtige  Umstand,  dass 
der  Rückzug  auf  dem  rechten  Po-Ufer  sodann  auf  einer  einzigen 
Strasse  geschehen  musste  und  daher  mit  dem  ungeheueren  Trosse 
der  Armee,  von  dem  ein  grosser  Theil,  wie  z.B.  diegesammte 
Munitions-Hauptreserve  der  Armee,  sämmtliche  Colonnen- 
Magazine,  einige  Brücken-Equipagen  und  selbst  ein 
Theil  der  Corps-Munitions-Unterstützungs-Reserven  mit 
requirirten  Pferden  bespannt  sind,  und  wenn  dieser  allenfalls 
nothwendige  Rückzug  auf  der  einzigen  Linie  in  der  Flanke  durch  die 
inzwischen  in  Toscana  ausgebrochenen  Unruhen  bedroht  wird,  nur  mit 
der  grössten  Schwierigkeit  und  äusserst  langsam  ausgeführt  werden 
könnte." 

„Auch  wäre  die  Verpflegung  auf  diesem  Ufer  für  eine  so  grosse 
Armee  auf  beinahe  unüberwindliche  Hindemisse  gestossen." 

Nebst  diesen  Motiven  dürften  noch  andere  die  Entschliessungen 
des  österreichischen  Feldherm  bei  der  Wahl  der  Operationslinie  be- 
einflusst  haben. 

Die  Verlegung  der  Operationen  auf  das  rechte  Po-Ufer  erforderte 
die  Anlage  von  Kriegsbrücken  bei  Piacenza  und  Vaccarizza  und  von 
Schutzbauten  zur  Sicherung  derselben  gegen  die  Strömung '). 

Nach  dem  Strom-Übergange  hätte  die  Armee,  um  von  Piacenza 
über  Stradella  nach  Alessandria  zu  gelangen,  das  Defil6  von  Stradella 
und  die  Gewässer:  Trebbia,  Tidone,  Staffora,  Scrivia,  Bormida  und 
Tanaro  überschreiten  mtlssen. 

Da  die  Piemontesen  höchst  wahrscheinlich  alle  Übergänge  über 
die  rechtsseitigen  Zuflüsse  des  Po  zerstört  haben  würden,  so  mussten 
über  dieselben  ebenfSEÜls  Kriegsbrücken  geschlagen  werden.  Bis  zur 
Herstellung  solider  Schiffbrücken   bei  Piacenza  und  Vaccarizza  durfte 


^  Bei  Pimcensa  bettaad  nur  eine  Sebiffbrfleke  ftr  den  Verkehr. 
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aber  dms  Feldbrücken-MaterUle  wegen  der  Naehsoliflho  und  eiMr  even- 
taellen  Rflckzagsbewegong  von  jenen  Punkten  nicht  entfiomt  werdoL 
Es  ist  daher  aogenscheinlich,  dass  man  mit  den  bei  der  Armee  einge- 
thailten  Brücken-Ixiuipagen  zur  doppelten  Uberbrflckung  des  Po  imd 
blos  einfacher  Uberbrttckung  mehrerer  seiner  Kebengewiaser  das  Aw- 
bingen  nicht  hätte  finden  können. 

Für  die  Offensive  über  den  Ticino  und  die  Invasion  Piemonts  be- 
sass  die  Armee  die  Übergänge  bei  Pavia  nnd  Magenta,  brauchte  sJm 
nur  über  die  Agogna  und  Sesia  und  höchstens  noch  über  die  Don 
baltea  Brücken  zu  schlagen,  wenn  sie  auf  Turin  losgehen  oder  über 
den  Po  bei  Bassignana,  wenn  sie  gregen  Aleesandria  operiren  wdlle. 
Bei  Valenza  konnten  die  beiden,  wenn  auch  verdorbenen  Übergänge 
in  der  kürzesten  Zeit  wieder  brauchbar  hergestellt  werden. 

Die  Breite  des  Po-Stromes  beträgt  bei  Vaccarizza  bei  gewöhnlielMD 
Wasserstand  250  bis  280,  bei  Hochwasser  550  bis  570  Schritte,  bei 
Piacenza  270  bis  600  und  1060  bis  5300  Schritte.  Dagegen  haben 
die  steinernen  Brücken  bei  Buffiilora  400  Schritte,  bei  Pavia  29D 
Schritte  Länge. 

Zur  Hinteriegrung  der  Alessandria  von  Piacenza  trennenden  Ent- 
fernung von  14  Meilen  hätte  die  österreichische  Armee  6 — 7  Tage  be- 
nöthigt,  wäre  also  erst   am  4.  oder  5.  Mai  vor  Alessandria  erschieneD. 

Ein  fortifikatorisch  taktischer  An^ff  auf  Alessandria  hatte  daher 
gar  keine  Aussicht  auf  £rfol<r.  und  doch  wäre  dieser  nothwendig  ge- 
wesen, um  die  Trennung  der  feindlichen  Heereskörper  zu  ermöglieheD. 

Erwägt  man  alle  technischen  und  operativen  Schwierigk^ten  einer 
Offensiv-Untemehmung  auf  dem  rechten  Po-Ufer  über  Piacenza- Vaoci- 
rizza  gegen  Alessandria  und  die  Chancen,  welche  die  Verbündeten 
dadurch  hatten,  dass  sie  am  Tage  des  taktischen  Aufinarsches  der 
Österreicher  am  Tanaro  80.000  Piemontesen  und  30.000  bis  40.000 
Franzosen  bei  Ale«sandria  vereinigt  haben  konnten  und  sohin  die 
Überlegenheit  der  Zahl  besassen,  so  muss  man  bekennen,  daas  der 
Generalstab  des  FZM.  Grafen  Gyulai  strategisch-rationell  handelte,  als 
er  sich  fiir  die  nördliche  Operationslinie  entschied. 

Die  Schwierigkeiten  des  Vorgehens  auf  der  südlichen  Po-Opeia- 
tionslinie  gegen  Alessandria,  der  vielen  Bewegungshindemisae  wegen, 
gehen  übrigens  aus  der  Unternehmung  des  5.  Armee-Corps  (FML.  Gnt 
Stadion  I  am  20.  Mai  hervor. 

Abgesehen  von  den  zuvor  erwähnten  Nachtheilen,  welche  dai 
Ergreifen  der  Offensive  auf  dem  rechten  Po-Ufer  gegen  die  bei  Ales- 
sandria  concentrirte  sardinische  Hauptmacht  im  Gefolge  hatte,  konnten 
bei  Durchäihrung  derselben  die  Freischaaren  Garibaldi  s  wie  die  über 
Susa  und  Turin  im  Anmarsch  begriffenen  firanzösischen  Corps  mittels 
der  Eisenbahn  über  Chivasso.  Vercelli  und  Xovara.  dann  über  Asti« 
Alessandria^  Valenza,  Casale,  Vercelli,  endlich  über  Valenza  und  Mortara 
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k  Treeato  befördert  werden,  von  hier  aus  in  Massen  bei  Magenta 
Ticino  überselareiten)  Mailand  besetzen,  die  Lombardie  insurgiren 
i  den  Anfetand  im  Rflcken  der  österreichischen  Armee  organisiren«. 
Bei  der  numerischen  Überiegenheit,  über  welche  die  Alliirten  im 
Suig  des  Krieges  verfUgten,  waren  sie  daran  nicht  zn  hindern.  Die 
ntkrftfte  des  FZU.  Gk-afen  Gyolai  Waiden  zu  schwach,  um  eine  hin- 
hend  starke  Macht  am  linken  Ticino-Ufer  2Snr  Deckung  der  Lom- 
die  zurückzulassen. 

Anders  gestalteten  sich  jedoch  die  Verhältnisse,  wenn  die  k.  k» 
tppen  den  Ticino  übei^hritten  und  gegen  den  Po  operirten. 

Vorstehende  Erwägungen  können  es  also  nur  gewesen  sein, 
che  die  verantwortlichen  Rathgeber  des  österreichischen  Feldherm 
timmten,  der  obem  OperationsUnie  auf  dem  linken  Po-Ufer  vor  der 
em  den  Vorzug  zu  geben,  mittels  eines  kühnen  Manövers  den 
nd  in  der  Concentrirung  zu  überraschen  und  zu  diesem  Zwecke 
httehenden  Operationsplan  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Die  n.  Armee  sollte  auf  den  drei  Übergangspunkten  Pavia, 
^eguardo  und  Vigevano  den  Ticino  überschreiten,  und  hiezu  Kriegs- 
icken  bei  den  ersten  beiden  Orten  geschlagen  werden,  während  bei 
negoardo  der  Uferwechsel  mittels  der  Überfuhr  zu  bewirken  war* 
ch  dieser  Unternehmung  sollte  die  Armee  bei  Valenza  und  Bassi- 
ma  vom  linken  auf  das  rechte  Po-Ufer  übergehen  und  nach  er- 
angenem  Durchbruch  bei  Bassignana  den  Vormarsch  über  S.  Sal- 
ore  fortsetzen.  Man  hoffte  hierdurch  das  an  der  Dora  baltea 
bende  III.  französische  Corps  Canrobert  und  die  piemontesischen 
nsionen  Cialdini^  Castelborgo  und  Sambuy  von  der  zwischen  Casale 
i  Alessandria  lagernden  Hauptmacht  der  Piemontesen  zu  trennen 
1  die  von  Genua  über  Novi  mit  der  Eisenbahn  vorgehenden  Man- 
ischen Truppen  (I.  Corps  Baragney  d'Hilliers,  11.  Corps  Mac  Mahon, 
rde-Corps)  über  die  Apenninen  zurückzuwerfen. 

Es  war    beabsichtigt  worden,   die  Eisenbahnbrücke  bei  Valenza 
2.  oder   3.  Mai   durch    das  3.  Armee-Corps  stürmen,  eine  Brücke 
Bassignana  schlagen  und  auf  dieser  das  2.  Armee-Corps  übergehen 
lassen. 

Dem  3.  Armee-Corps  sollte  das  5.  und  7.,  dem  2.  Armee-Corps 
\  8«  über  den  Po  folgen. 

Zur  Sicherung  der  Übergänge  waren  bei  Valenza*  und  Bassignana 
«sc  Brückenköpfe  anzulegen. 

Nach  dem  G-eüngen  der  Übergangs-  und  Durchbruchs-Operation 
Ihe  man  nach  Umständen  über  denjenigen  Theil  des  französischen 
eres  herfallen,  welcher  Alessandria  und  Asti  zunächst  stand  oder 
b  concentrirte ;  überhaupt  hegte  man  die  Absicht,  die  Corps  der 
inzosen  einzeln  zu  schlagen  und  zu  zertrümmern. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  und  die  Stellungen  der  einander  gegen- 
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tlberstehenden  Streitkräfte  dürfte  darlegen,  dass  dar  in  Amucht  g»- 
nommene  Operationsplan  des  Po-Überganges  bei  Yalaiiaa  mid  Basn- 
gnana  nur  bei  einigermassen  richtiger  Bentttzung  der  2ieii-y  Baun-  und 

Stärke- Verhältnisse  hätte  gelingen  müssen. 

Von  der  k.  k.  U.  Armee  standen  am  2.  Mai  Abends: 

Das  7.  Armee-Corps  bei  S.  Angelo  (18  Bataillons,   4  Eecadron^ 
48  Geschütze  =  21.000  Mann). 

Das    5.    Armee-Corps    bei    Cozzo    (24    BatalUcns,    1   Escadron, 
64  Geschütze  =  26.000  Mann). 

Das  3.  Armee-Corps  bei  Torre  Beretti  (20  Bataillons,  8  Escadroni, 
66  Geschütze  =  24.000  Mann). 

Das   2.  Armee-Corps  bei  Mede  (23  Bataillons,  4  Escadrons,  40 
Geschütze  =  22.000  Mann). 

Das  &  Armee-Corps  bei  Pieve  del  Cairo  (20  Bataillons,  4  Escsr 
drons,  48  Geschütze  =  21.000  Mann). 

Die  Cavallerie-Division  MensdoiHOf  bei  Tromello  (23  Escadroni, 
16  Geschütze  =  2900  Pferde). 

Die   Armee-Geschütz-Reserve   bei    Ottobiano    (108   Geschütie'). 

Am  3.  Mai  hätten  daher  zurückzulegen  gehabt: 

Das  3.  Armee-Corps  von  Torre  Beretti  bis  zum  Übergangspnnkte 
Valenza  1%  Meilen. 

Das  2.  Armee-Corps  von  Mede  nach  Bassignana  2  Meilen. 

Das  5.  Armee-Corps  von  Cozzo  nach  Valenza  3'/,  Meilen. 

Das  7.  Armee-Corps  von  S.  Angelo  nach  Sartirana  2%  und  von 
da  nach  Valenza  1'/,,  im  Ganzen  daher  4  Meilen. 

Das  8.  Armee-Corps  von  Pieve  del  Cairo  nach  Bassignana  1% 
Meilen. 

Die  Cavallerie-Division  MensdorfF  von  Trumello  über  LumeDo 
und  Pieve  del  Cairo  nach  Bassignana  4  Meilen. 

Die  Armee  Geschütz-Reserve  von  Ottobiano  über  Lumello  und 
Pieve  del  Cairo  nach  Bassignana  2*/^  Meilen. 

Da  der  Brückenschlag  über  den  Po  bei  Porto  Comale  afl» 
4.  Mai  nur  2*/,  Stunden  benöthigte,  und  die  Herstellung  eines  Über- 
ganges bei  Bassignana  wegen  der  UferbeschaflFenheit,  der  Breite  und 
Tiofe  des  Stromes,  der  Nähe  des  Feindes  etc.  auch  nicht  mehr  Zeit 
in  Anspruch  genommen  haben  würde  als  jener,  —  da  femer  nach  dem 
Bericht  des  3.  Armee-Corps  vom  3.  Mai  (pag.  176  und  177  des  Gc- 
neraLstabs- Werkes)  die  Eiscnbahnbrückc  bei  Valenza  an  diesem  Tage 
Morgens  mit  geringen  Verlusten  genommen  werden  konnte,  und  der 
Feind  auf  diese  Eventualität  rechnete,  so  hätten  am  3.  Mai  bis  12  Uhr 
Mittags  mindestens  2  Armee-Corps    (3.  und  2.)    über    den  Po    setzen, 

•)  Die  Oort.imintstärke  der  II.  Armee  beliof  sich  nach  Obigem  am  2.  M»i 
Abfinde  auf  105  Hataillons,  44  Escadrons,  380  Geschütze  =  116.900  Mann,  worunter 
streitbar  etwa  90.000  Mann. 
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Qire  Yortnippen  g^ien  Alessandria  und  S.  Salvatore   vorschieben  und 
och  der  letitem  wichtigen  Stellang  bemächtigen  können. 

Von  der  franco-sardinischen  Armee   standen  am  2.  Mai  Abends: 
Die  1.  Division  Castelborgo  mit   der  Brigade  Savoyen  bei  Occi* 
miano,  mit  der  Brigade  Sardinien  bei  Alessandria. 

Die  4.  Division  Cialdini  bei  Ozzano,  die  5.  Division  Cucchiari 
mit  %  Regiment  Alessandria-Cavallerie  bei  Bassignana,  Pomara,  Monte 
und  S.  Salvatore. 

Die  2.  Division  Fanti  zu  Alessandria  als  Garnison. 
Die  3.  Division  Dorando  bei  Aiguata,  Seravalle,  Gavi  und  Novi, 
mit    der    Bestimmung ,    die    Dobouch^en    des    Scrivia-Thales    zu   ver- 
theidigen  *). 

10  Escadrons  piemontesischer  Gavallerie  (Brigade  Sonnaz)  standen 
nur  Beobachtung  Piacenza's  und  der  Po-Übergänge  bei  Sal^  Voghera, 
Tortona  und  Casteggio. 

Die  Cavallerie-Division  Sambuv  stand  an  der  Dora  baltea  bei 
Handria,  Rondissone,  Cigliano,  Cerraino  etc. 

Das  Alpenjäger-Corps  Garibaldi  lagerte  bei  Ponte  Stura. 
Der  Artillerie-Park  stand  bei  Frassinetto« 
Das  Hauptquartier  des  Königs  war  in  S.  Salvatore. 
Vom  HL   französischen  Corps  Canrobert  stand    die    2.  Division 
Trochu    mit    der  Brigade  Bataille   bei   Alessandria,  mit  der  Brigade 
CoUineau  bei  Turin;  die  3.  Division  Renault  befand  sich  am  Marsch  über 
den  Mont-Cenis  bei  Susa  und  Lans-le-bourg,  die  1.  Division  Bourbaki 
im  Übergänge  des  Mont-Gen^vre  nach  Susa. 

Das  IV.  Corps  Niel,  welches  dem  IQ.  Corps  Canrobert  folgte, 
war  auf  dem  Marsch  über  den  Mont-Cenis  bei  Modan,  S.  Jean  de 
Uanrienne  und  la  Chambre  eingetroffen. 

Das  I.  Corps  Baraguey  d'Hilliers  lagerte  bei  Serravalle,  Voltaggio, 
Bozalla  und  Ponte  Decimo  an  der  Eisenbahn  Genua-Novi. 

Das  Garde-Corps  sammelte  sich  in  Genua;  das  ü.  Corps  Mac  Mahon 
▼ar  theils  auf  der  Überfahrt  nach  Genua,  theils  in  der  Ausschiffung 
^Tiffen. 

Am  3.  Mai  gelangten: 

Vom  I.  französischen  Corps  Baraguey  d^Hilliers  1  Division  (Avant- 
Garde?)    nach  t]!assano-Spinola,    1  Division   nach  Seravalle  und  Gavi, 
I  Division  nach   Arquata,   die   Reserve- Anstalten   nach   Ronco.    (Die 
Orte  Cassano-Spinola  und  Serravalle  sind  35  Kilometer  oder  5  Meilen^ 
Arquata   42  Kilometer   oder   5%  Meilen   von  Alessandria   und  50  re- 
«pective    57    Kilometer  —   7%    und    8"/,   Meilen  —  von    Bassignana 
und  Valenza  entlegen.) 


*)  Nach  dem  Atlas  znm  Werk:  „Campagne  de  VEmperear  Napoleon  III. 
en  ItAlie**,  standen  am  2.  Mai  die  2.  nnd  3.  piemontesische,  dann  die  1.  DiTision 
des  III.  tranzösischen  Corps  bei  Alessandria. 
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Das  n.  Corps  Mac  Mahon  mit  der  einen  Divirion  nach 
mit  der  andern  nach  Voltag^o  (45  nnd  60,  dann  38  nnd  53  Kilometer, 
—  6%  u°^  8V7,  dann  5"/^  und  7%  Meilen  —  von  Alessandria  nnd 
Valenza  entfernt). 

Das  Garde-Corps  blieb  in  Genua. 

Vom  lU.  Corps  Canrobert  rückte  die  ganze  Division  Trocha 
weniger  1  Bataillon  des  43.  Regiments  (Brigade  Bataille)  nnd  1  G^nie- 
Compagnie,  welche  zur  VerfUgung  des  Generals  Frossard  behnfr  der  Be- 
festigungs-Arbeiten nach  Casale  dirigirt  worden  waren,  nach  Alessandria. 

Die  übrigen  Abtheilungen  dieses,  dann  des  IV.  Corps  beüeuiden 
sich  auf  dem  Marsch  zwischen  Susa  und  Turin  im  Thal  der  Dora. 

Keines  der  französischen  Corps  besass  noch  Cavallerie;  die 
Artillorie-Resen^en  standen  am  3.  Mai  noch  in  Frankreich. 

Von  der  Armee  des  Königs  von  Sardinien  rückte  die  1.  Division 
Castelborgo  von  Occimiano  und  Alessandria  nach  S.  ßalvatore. 

Die  2.  Division  Fanti  blieb  in  Alessandria. 

Die  3.  Division  Durando  marschirte  von  Kovi  über  Alessandria 
naoh  Valenza  und  Bassignana. 

Die  4.  Division  Cialdini  liess  eine  Brigade  bei  Casale  und  rückte 
mit  der  andt^rn  von  Ozzano  nach  Bozzole  und  Giarole. 

Die  5.  Division  Cucchiari  und  */,  Regiment  Alessandria-Cayallerio 
^riongon  nach  Casale,  Frassinetto  und  Monto-Pomara. 

Der  xVrtilleric-Park  blieb  bei  Frassinetto. 

Die  Cavallerie-Division  Sambuy  bei  Mandria,  Rottdissone  und 
Cifi:liano. 

Die  Ca vaUcrie -Brigade  Sonnaz  bei  Castel-Ceriola,  C.  Ghrossa, 
S.  Giuliano  vocchio. 

Das  Alpenjäger-Corps  Garibaldi  bei  Ponte  Stura. 

Da«  Hauptquartier  in  S.  Salvatore. 

Aus  obiger  Aufstellung  der  Streitkräfte  ergibt  sich,  dass  die  IL 
öst(»rmohi8cho  Armee  am  3.  Mai  Abends  mit  dem  3.,  5.,  2.  und  8. 
Arnioe-Corps  ,  der  Cavallerie-Division  Mensdorff  und  der  Armee-Ge- 
HchUtz-R<»sorve,  d.  i.  mit  87  Bataillons,  40  Escadrons,  332  Geschützen 
---  95.000  Mann,  bei  Valenza  auf  dem  rechten  Po-Ufer  concentrirt 
Htohen  und  zum  Angriff  der  auf  den  Höhen  von  8.  Salvatore  vereinigtea 
HroroHtheilo  der  xVlHrten  übergehen  konnte. 

Bis  5  Uhr  Nachmittags  des  3.  Mai  vermochten  die  Verbündeten 
der  über  den  Po  gegangenen  österreichischen  Macht  bestenfalls  bei 
Aut'bietung  aller  Kritfte  und  Beschleunigung  der  Marschbewegmig 
wilhrend  der  Nacht  vom  2.  zum  3.  entgegenzuwerfen: 

Die  4.  Division  Cialdini  18  Bataillons,  4  Escadrons,  12  Geschütze 
=  10.176  Mann,  400  Pfenle. 

Dio  1.  Division  Castclborgo  18  Bataillons,  4  Escadrons,  18  Ge- 
schütze =  9514  Mann,  400  Pferde. 
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Die  2.  Dmsion  Fanti  18  Bataillons,  4  Escadronsy  18  Geschütze 
=  11.917  Mann,  400  Pferde. 

Den  Artilleriepark: 

Die  CaTallerie-Brigade  Sonnaz  10  Escadrons,  6  OeschtLtze,  1000 
Pferde,  nnd  höchstens  noch 

die' 3.  Division  Dnrando  18  Bataillons,  4£scadron8,  12  Geschütze 
=  10.203  Mann,  400  Pferde. 

Zusammen  daher  54  Bataillons,  22  Escadrons,  54  Geschütze 
=  31.607  Mann,  ohne  die  Division  Dorando,  und  mit  dieser  72  Ba- 
taillons, 26  Escadrons,  66  Geschütze  =  41.810  Mann  *)- 

Bei  einer  mehr  als  doppelten  Überlegenheit  der  Zahl,  wie  sie 
den  Österreichern  zu  Gebote  gestanden,  konnte  über  den  glücklichen 
Verlauf  der  Unternehmung  im  Allgemeinen  und  den  Ausgang  einer 
Entscheidung  im  Besondem,  wenn  letztere  überhaupt  von  Seite  der 
Picmontesen  gesucht  oder  angenommen  worden  wäre,  kein  Zweifel  ob- 
walten. Wich  hingegen  die  sardinische  Armee  einer  Schlacht  aus,  so 
▼Ire  sie  gespalten,  die  5.,  4.  und  1.  Division  (Cucchiari,  Cialdini,  Ca- 
stelborgo)  gegen  Casale  und  Turin  abgedrängt,  die  2.  und  3.  Division 
(Fanti  und  Durando)   nach  Alessandria  geworfen  worden. 

Nach  der  Sprengung  der  Piemontesen  beabsichtigte  man  von 
österreichischer  Seite  ein  Armee-Corps  zur  Beobachtung  Alessandria 's 
zurückzulassen  und  sieh  mit  dem  Resttheil  des  Heeres  rasch  auf  die 
Spitzen  der  von  Genua  bis  Novi  an  der  Eisenbahn  echelonnirten  fran- 
zösischen Corps  (L,  n.,  Garde)  zu  werfen.  In  der  Folge  sollte  aus  den 
Besatzungstruppen  der  Lombardie  und  den  aus  dem  Innern  Öster- 
reichs zuerst  nachrückenden  Verstärkungen  ein  Cemirungs-Corps  fiir 
Alessandria  gebildet  und  auf  Pavia,  Vaccarizza  und  Piacenza  ba<;irt 
werden  % 

Wie  sehr  es  dem  Generalstabe  der  11.  Armee  mit  dieser  Ope- 
J^tion  Ernst  war,  beweisen  nachstehende  Documente  und  Verfügungen: 

1.  Der  schon  am  30.  April  erlassene  Befehl  zum  Bau  einer  Po- 
Brücke  bei  Vaccarizza  und  die  Anlage  eines  Brückenkopfes  zur 
Deckung  derselben  am  rechten  Strom-Ufer,  dann  zur  feldmässigen  For- 
tificirung  des  Grravellone  bei  Pavia  (pag.  154  des  Generalstabs- 
Berichtes). 

2.  Die  gleich  anfänglich  gefasste  Idee,  das  zuerst  in  Italien  ein- 
treffende 9.  Armee-Corps  nach  Piacenza-Stradella  zu  dirigiren. 

3.  Die  Dispositionen  vom  2.  Mai,  laut  welchen  das  2.  Armee- 
Corps  am  3.  zeitlich  Früh  durch  Generalstabs-Officiere    die  von  Mede 


*)  Die  eben  mit  der  Eisen b^ibn  ron  ^nsa  anfekommene  fniDs9siscbe  Diri^ioa 
Trocho  BiiiASte  xar  Betfctran^  ron  AleMJindriA  xurückbleiben  und  konnte  bOchtteiui 
mit  einer  Btigade  (B*Uille)  an  der  Aetion  bei  S.  Salrxtore  etc.  theilnehmen. 

')  Eix«e  Ibnlicbe  Operation  fahrten  die  Preuasen  im  Kriege  ron  1S70  Ui 
Mets  ans. 

Örtcrr.  BiUtlr.  ZciUekrift.  187S.  (I.  Bd.;  1^ 
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nach  Borgofraueo  führenden  Verbrndongen  <u  reoognosciren,  das 
5.  Armee-Corps  den  Feind  auf  mehrereA  Punkten  längs  der  Seeia  und 
des  Po  zu  alarmiren,  und  das  8.  Armee-Corps  Tniiq>en  auf  die  Insel 
jenseits  Cambio  zu  überschiffen  hatte.  Durch  diese  Demonstrationen 
sollte  der  Feind  fär  die  Po-Übergänge  bei  Frassinetto  und  Salä  besorgt 
gemacht  werden  (pag.  175). 

4.  Der  Bericht  des  Generalstabs-Mojors  Büttner,  ddo.  Borgofraueo 
3.  Mai,  in  welchem  derselbe  zufolge  der  ihm  ertheilten  Instruction 
meldete^  dass  die  Communicationen  zum  Übergangspunkt  bei  Porte  di 
Bassignana,  die  eine  von  Borgofranco,  die  andere  von  Oambarana  her 
zu  einem  mehrtägigen  Gebrauch  ganz  prakticabel  hergestellt  sind 
(pag.  175). 

5.  Die  Absicht  des  Generalstabs- Chefs  der  Armee,  Obersten  Baron 
Kuhn,  am  3.  Mai  wieder  nach  Bassignana,  wo  er  Tags  vorher  ge- 
wesen,  zu  gehen,  um  den  Brflckenschlag  und  den  Übergang  der  Armee 
übor  den  Po  persönlich  zu  leiten  (pag.  176). 

6.  Die  Disposition  vom  1.  Mai,  8  Uhr  Abends,  für  das  3.  Armee- 
Corps  (pag.  170)  und  der  im  diametralen  Gegensatz  zu  derselben  ste- 
hende Berieht  des  FML.  Fürsten  Schwarzenberg,  ddo.  Torre  Beretti 
3.  Mai  1859,  präsentirt  im  Hauptquartier  der  IL  Armee  am  3.  Mai 
V;3  Uhr  Nachmittags  (pag.  176). 

In  dem  ersten  Schriftstücke  heisst  es: 

„Am  2.  Mai  hat  eine  Recognoscirung  jener  Befestigungen  tot- 
genommen  zu  werden,  welche  die  Piemontesen  zur  Deckung  der 
Brücke  von  Valenza,  sowie  der  nördlich  davon  befindlichen  Eisenbahn- 
Brücke  aufgeworfen  haben  sollen.  Ich  ertheile  meinem  Feldgenie- 
Inspector,  Oberst  Rado,  unter  Einem  den  Auftrag,  sich  zum  Corps  n 
begeben,  erwähnte  Befestigungen  in  Augenschein  zu  nehmen  und  im 
Einvernehmen  mit  dem  Corps-Commando  die  nöthigen  Dispositionen 
zur  Wegnahme  der  Befestigungen  zu  entwerfen.  Der  Angriff  auf  die  Be- 
festigimgen  hat   mit   grauendem  Morgen   des  3.  zu  geschehen  etc*^ 

Das  zweite  Schriftstück  lautet  dagegen: 

„In  Befolg  des  hohen  Auftrages  vom  1.  Mai  und  nach  den 
mündlichen  Dispositionen  des  Herrn  Generabtabs-Chefs  der  IL  Armee 
habe  ich  heute  Früh  die  Stadt  Valenza  und  die  Batterien  hinter  der 
Brücke  beschiessen  lassen.^ 

„Da  mir  durch  den  Herrn  G^neralstabs-Chef  noch  weitere 
Dispositionen  für  die  Nacht  (nämlich  vom  2.  zum  3.  Mai)  in  Aussicht 
gestellt  worden,  diese  aber  bis  jetzt  mir  nicht  zugekommen  sind, 
so  wollte  ich  mich  des  diesseitigen  (also  linken  Ufer-)  Zuganges  nicht 
ganz  bemächtigen,  um  nicht  zu  lange  unter  dem  feindlichen  Feuer  die 
Stellung  halten  zu  müssen  und,  wenn  die  weiteren  Dispositionen  von 
dem  ersten  Auftrage  abweichen  sollten,  zwecklose  Verluste  zu 
erleiden." 
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„Ich.  gewärtige  nocb  immer  die  hohen  Befehle,  ob  die  Brücke 
genommen  oder  zerstört  werden  soll.  Ich  bin  überzeugt,  der 
Übergang  wäre  heute  mit  geringen  Verlusten  zu  er- 
zwingen gewesen.  Alle  Vorkehrungen  des  Feindes  deu- 
teten darauf  hin,  dass  man  auf  die  Wegnahme  der 
£isenbahnbrücke  rechnete  etc.^ 

7.  Das  Telegramm  an  den  FML.  Grafen  Qrünno,  ddo.  Lomello, 
3.  Mai  10  Uhr  Abends,  folgenden  Inhalts: 

„Ich  habe  heute  die  ganze  Linie  des  Po  und  der  Sesia  von 
Candia  bis  Sannazzaro  durch  Demonstrationen  alarmirt  Die  steinerne 
Brücke  bei  Valenza  wird  zerstört  Ankunft  der  Franzosen  ver- 
hinderte, meinen  Plan,  bei  Bassignana  durchzubrechen, 
auszuführen^  (p^g.  183). 

8.  Der  an  das  5.  Armoe-Corps  und  die  Cavallerie-Division  Mens- 
dorff  abgegangene  Erlass,  ddo.  Mortara   12.  Mai,  in  welchem  es  heisst: 

„Zu  schwach,  um  die  durch  das  grosse  verschanzte  Liager  von 
Alessandria  in  der  rechten  und  durch  das  kleine  von  Casale  in  der 
linken  Flanke  gestützte  Centralstellung  des  Gegners  zu  forciren, 
was  nur  zu  unnöthigen  Verlusten  und  doch  zu  keiner  Entscheidung 
führen  würde,  aber  bei  dem  günstigen  moralischen  Element  meiner 
braven  Armee  stark  genug,  den  Kampf  mit  dem  in's  offene  Feld  tre- 
tenden Gegner  aufzunehmen,  habe  ich  meine  Armee  derart  gestellt, 
um  diese  Aufgabe  nach  allen  Richtungen  hin  mit  wahrscheinlichst 
günsti.£!:em  Erfolge   lösen  zu  können  etc.'^ 

Der  vom  Generalstabs-Chef  der  II.  Armee  dem  FZM.  Grafen 
Gyulai  vorgelegte  Operationsplan,  mit  dei  österreichischen  Hauptmacht 
bei  Bassignana  und  Valenza  den  Po  zu  überschreiten  und  die  feind- 
liche Aufstellungsfronte  zu  durchbrechen,  indem  man  die  zur  Wehr 
sich  setzenden  Theile  des  verbündeten  Heeres  niederwarf,  erhielt  wegen 
nachstehender,  von  Wien  eingegangener  Telegramme  nicht  die  Appro- 
bation des  Höchst-Commandirendcn. 

Ddo.  2.  Mai,  2  Uhr  25  Minuten  Nachmittags,  präsentirt  in  Lomello 
am'  3.  Mai,  3  Uhr  Früh : 

„Nach  Bulletin  von  Turin,  1.  Mai  Nachmittags,  50.000  Franzosen 
nach  Casale  und  Alessandria  dirigirt  worden.  Am  30.  April  Division 
Bouat,  über  den  Mont-Cenis  kommend,  in  Turin  angelangt  Mac  Mahon 
mit  Truppen  aus  Genua  abgegangen.^  iv^S'  1^3.) 

Ddo.  2.  Mai,  6  Uhr  30  Minuten  Nachmittags,  präs.  Lomello 
3.  Mai  4  Uhr  Morgens: 

„Baron  Menshengon  meldet  aus  Bern  von  heute:  Seit  Donnerstag 
täglich  10.000  Mann  aus  Toulon,  8000  aus  Marseille,  7000  über  Bri- 
anfon  abgeschickt^  (p^-  183.) 

Ddo.  1.  Mai  Abends,  präs.  im  Hauptquartier   der  H.  Armee    am 

2.  Mai  Nachmittags: 

1  j* 
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lyBei  der  gegenwftrtigen  Sachlage  bleibt  der  Kriegncluuiplati  in 
Italien  vorwiegend  um  Verona.  In  14  Tagen  beginnt  toh  U« 
der  Abmarsch  eines  auf  Eoiegsfuss  ausgerüsteten  weiteren  Armee-Corps 
nach  Italien.^  (pag.  169.) 

Diese  telegraphischen  Depeschen,  namentlich  die  letztere,  scheinen 
den  vorsichtigen,  zu  raschen  Entschlüssen,  kühnen  UntemehmnngeD 
und  grossen  Wagnissen  angesichts  der  schweren  Verantwortlichkeit 
ohnehin  wenig  geneigten  Höchstcommandirenden  der  k*  k.  Armee  in 
Italien  wankelmüthig  gemacht  und  von  dem  schon  halb  vorbereiteten 
Durchbruche  der  Po-Linie  haben  Abstand  nehmen  lassen,  —  einer  Un- 
ternehmung, die  möglicherweise  die  grossartigsten  Resultate,  ja  viel- 
leicht die  Entscheidung  über  den  ganzen  Feldzug  herbeigeführt  haben 
würde. 

Auf  jenem  Zwischenfall  dürfte  auch  der  Widerspruch  in  den  dem 
3.  Armee-Corps  ertheilten  Befehlen  zur  Wegnahme  der  Befestigungen 
und  Zerstörung  der  Brücken  bei  Valenza  und  den  vom  Obersten  Baron 
Kuhn  an  Ort  und  Stelle  getroffenen  Verfügungen  zurückzuführen  sein« 
Da  Letzterer  am  2.  Mai  in  Torre  Beretti  gewesen  und  von  der  Möglichkeit 
des  vollständigen  Ghelingens  der  Durchbruchs-Operation  die  Übenen- 
gung  gewonnen  hatte,  so  glaubte  er  höchst  wahrscheinlich,  bei  seiner 
Rückkehr  in  das  grosse  Armee-Hauptquartier  den  Feldzeugmeister 
umstimmen  und  für  seinen  Plan  einnehmen  zu  können.  Er  bat  daher 
den  FML.  Fürston  Schwarzenborg  um  den  Aufschub  der  bereits  anbe- 
fohlenen Brücken-Sprengung,  und  dieser  berichtete  demzufolge  an  das 
Armeo-Commando,  dass  er,  nachdem  ihm  durch  den  Herrn  Genend- 
stabs-Chef  der  Armee  noch  weitere  Dispositionen  für  die  Nacht  vom 
2.  und  3.  Mai  in  Aussicht  gestellt  worden,  sich  der  nördlichen  Zugfinge 
zu  Valenza  nicht  bemächtigen  wolle. 

Die  grossen  Besorgnisse,  ja  theilweise  Panique,  welche  die  De- 
monstrationen der  österreichischen  Armee  vom  2.  bis  6.  Mai  am  F6 
bei  den  Verbündeten  verursachten,  gehen  aus  dem  Berichte  des  FML 
Fürston  Schwarzenborg  vom  3.  Mai  (pag.  176),  dann  aus  Carrano's 
Schrift  über  den  Krieg  von  1859  (pag.  180)  und  endlich  aus  dem 
Werke:  „Campagne  de  TEmpereur  Napoleon  UI.  en  Italic^  hervor. 

In  letzterem  heisst  es: 

„Der  Übergang  des  8.  österreichischen  Armee-Corps  (Benedek) 
bei  Comalo-Gerola  über  den  Po  am  4.  Mai  bedrohte  einerseits  Tortona, 
andererseits  Voghera,  welches  von  Campeggia  nur  drei  Kilometer  ent- 
fernt ist  Dieser  jähe  Einfall  alarmirte  die  ganze  G^end  der  untern 
Scrivia." 

„Marschall  Baraguey  konnte  glauben,  dass  die  Absicht  Gyulü's 
dahin  gehe,  im  Thal  der  untern  Scrivia  vorzurücken,  sich  zwischen 
beide  Flügel  der  französischen  Armee  (von  Genua-Alessandria  und 
Susa-Turin-Alessandria)    zu    werfen    und    den   rechten  Flügel    in    die 
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Apenninen  gegen  Genna  zu  drängen.  Eiligst  traf  er  seine  Dispositionen, 
um  einem  gegen  ilin  gerichteten  Angriff  zu  widerstehen.^ 

^Er  befiüd  angenblicklich  dem  General  Forey,   der   gegen  Gayi 

vorgerückt  war,  das  Land  in  dem  Dreiecke  Novi-Serravalle  zu  recog- 

nosciren  nnd  die  besten  Stellimgen  aufzusuchen,   um   die  Basis  Gavi- 

Serravalle    sichern  zu  können.    In  Folge  dessen  verschanzte    sich  das 

15.  Regiment  in  Cassano-Spinola,   das  21.  Regiment  schützte   die  Kei- 

tenbrfldke   in    S.  Bartolemeo   und   besetzte    die  Maierhöfe  von  S.  Giu- 

Bano  und  S.  GKorgio,    welche    die  Ebene  zwischen  Novi   und  Tortona 

Wierrschen." 

,,Am  5.  Mai  rückte  eine  der  Brigaden  Benedek's  gegen  Tortona. 
Schrecken  verbreitete  sich  in  der  Stadt  und  Umgebung.  Die  Bewohner 
flüchteten  sich  gegen  die  rückwärts  von  den  Franzosen  besetzten 
Stellangen.  Der  Marschall  machte  persönlich  eine  grosse  Recognos- 
cinmg  vor  seinen  Biwaks,  um  auf  alle  Ereignisse  gefasst  zu  sein  etc.^ 
Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Franzosen  bis  zum  6.  Mai  weder 
dwan  dachten,  noch  in  der  Verfassung  waren,  einer  Offensiv-Untemeh- 
mung  der  Österreicher  vom  linken  auf  das  rechte  Po-Ufer  entgegen  zu 
treten  und  die  bedrohte  pieraontesische  Armee  wirksam  zu  unterstützer. 
Die  Überbrückung  des  Po  bei  Comale  und  die  Anlage  eines 
Brückenkopfes  daselbst  hatte  den  Zweck,  den  Feind  bei  diesem  Punkte 
festzuhalten,  indess  die  k.  k.  Armee  einen  Offensivstoss  über  die  Sesia 
g^en  die  an  der  Dora  baltea  stehenden  Streitkräfte  der  Franco- 
Sarden  fUhrte. 

Nach  der  Verwerfung  des  Planes  zum  Durchbruche  bei  Bassignana- 

Valenza  gieng  man  nämlich  im  Hauptquartier  des  FZM.  Grafen  Gyulai 

von    der    Ansicht    aus,    dass    nach    Zerstörung    aller    Po -Übergänge 

«wischen  der  Ticino-  und  Sesia-Mündung  bei  der  noch  unfertigen  Aus- 

rQstung   der   Franzosen   und   ihrem   getheilten   Einrücken    in   Piemont 

eine  nahe   Gefahr   für  Flanken-Unternehmungen    und   Rückenangriffo 

nicht    vorhanden    sei,   und   daher  ein  kurzer  kräftiger  Verstoss  in  der 

fiichtung  von  Turin  geführt  werden  könnte. 

Der  Brückenkopf  von  Casale  war  noch  nicht  vorstärkt  und  zur 
Aufnahme  einer  bedeutenden  Macht  eingerichtet  worden;  man  hatte 
eben  den  Bau  begonnen.  Vercelli  und  Mortara  sollten  österreichischerseits 
befestigt,  und  hiedurch,  wie  durch  die  am  Ticino  angelegten  Verschan- 
zungen, der  Rückzug  auf  der  nördlichen  Operationslinie  Vercelli- 
Novara-Magenta  unter  allen  Verhältnissen  und  Wechselfällen  gesichert 
bleiben. 

Demzufolge  überschritt  die  Avantgarde  der  Armee  —  eine 
Division  des  7.  Corps  —  schon  am  4.  Mai  die  Sesia  und  besetzte 
Vercelli ;  der  Rest  des  Heeres  sollte  der  Vorhut  am  5.  und  6.  über 
den  Flnss  nachrücken,  die  Brücken  bei  Valenza  durch  das  3.  Armee- 
Corps  zerstört  werden.  Am  4.  ergiengen  nachstehende  Befehle: 
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An  das  8.  Armee-Corps: 

^Ich  beabsichtige  mich  auf  einige  Zeit  mit  meiner  Armee 
Ton  der  untern  Operationslinie  Pavia-Lomello  zu  entfernen  nnd  die 
Operationen  aaf  jene  von  Mailand* Vercelli  zu  verlegen.^ 

^Sobald  der  Brückenkopf  bei  Comale  einige  Haltbarkeit  erlangt 
oder  falls  in  den  nächsten  Tagen  das  Hochwasser  eintreten  sollte,  so 
dass  die  dort  zurückbleibenden  fünf  Brücken-Equipagen  für  die  Er- 
haltung der  Verbindung  beider  Ufer  nicht  ausreichen  würden,  hat  sich 
das  Corps  bei  Zeiten  auf  das  linke  Ufer  zu  begeben  und  nur  die 
nöthige  Besatzung,  welche  3  bis  4  Bataillone  nicht  überschreiten  darf, 
dort  zurückzulassen«^ 

„Dem  Corps  wird  als  Centralstellung  zur  Bewachung  des  Po  von 
Sartirana   bis  Mezzana-Corti   der   Elnotcnpunkt   Lomello   angewiesen/ 

„Da  durch  die  Besetzung  des  Brückenkopfes  bei  Comale  ein 
Vordringen  des  Feindes  weiter  östlich,  so  wie  der  Versuch 
eines  Überganges  östlich  dieses  Brückenkopfes  kaum  denkbar  wini, 
so  dürfte  zur  Bewachung  der  Strecke  bis  Mezzana-Corti  ein  kleinerer 
Truppenkörper  als  eine  Brigade  ausreichen,  daher  der  Rest  zur  Be- 
wachung der  weiter  westlich  gelegenen  Übergänge  ver- 
wendet werden  kann,  oder  überhaupt  dem  Corps-Commando  zur  Dis- 
position bleibt  etc."  (pag.  192.) 

An  das  7.  Armee-Corps: 

„Das  Corps  hat  sich  ganz  in  Vercelli  zu  concentriren  und  von 
der  bereits  daselbst  stehenden  Division  Reischaeh  eine  Halb-Brigade 
nach  S.  Germano,  eine  andere  Halb-Brigade  gegen  Stroppiana  auf 
der  Strasse  nach  Casale,  ein  Bataillon  mit  einer  Cavallcrie-Abtheilung 
nach  Desana  und  Streifcommanden  gegen  die  Dora  baltea  und  gegen 
Biella  vorzuschieben.  Vercelli  selbst  ist  zur  Vertheidigung  her- 
zurichten etc."  (pag.  193.) 

„Das  5.  Armee-Corps  hatte  nach  Robbio,  das  3.  nach  Candia  und 
Cozzo,  das  2.  nach  Mortara  und  Cergnago,  die  Cavallerie-Division 
Mensdorff  nach  Nieorvo,  die  Armee-Geschützreserve  nach  Mortara  zu 
rücken  etc."  (pag.  193.) 

Das  Hochwasser  des  Po  verzögerte  diese  gegen  die  Dora  baltea 
in  der  Ausführung  begriffene  Oifensiv-Operation  um  48  Stunden  und 
entzog  ihr  hiedurch  das  Moment  der  Überraschung. 

Die  für  den  5.  Mai  vorgezeichneten  Bewegungen  mussten  an 
demselben  Tage  6  Uhr  Früh  sistirt,  die  verschiedenen  Armeotheile  in 
den  Stellungen  vom  4.  Abends  bis  auf  Weiteres  belassen  werden, 
um  auf  alle  Eventualitäten  gefasst  zu  sein. 

In  dem  diesfalls  nach  Wien  erstatteten  telegraphischen  Berichte, 
ddo.  Lomello,  5.  Mai  8  Uhr  Abends,  heisst  es: 

„Gestern  Nachts  stieg  der  Po  zu  einer  enormen  Höhe,  in  einer 
Stunde   um  6  Fuss  und  bis  Morgens  um  2  Ellafter.    Die  Schiffbrücke 
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CcHrnale  wurde  serriBseDy  imd  ich  hiedoreh  gteoAthigt,  meine  für 
heute  abgeordneten  OffensiTbewegungen  (n&mlidi  über  die 
Seflia)  einsnstellen.^  (pt^-  194.) 

So  lange  das  8.  Armee-Corps  auf  dem  feindlichen  Po-Ufer  expo- 
niit  blieb,  und  die  weggeschwemmte  Brücke  bei  Comale  nicht  hei^e- 
steOt  war,  konnte  die  projectirte  Vorrücknng  der  II.  Armee  über  die 
Sesia  g^en  die  Dora  baltea  nicht  aufgenommen  werden.  Mit  der  Za> 
rflekziehnng  des  8.  Corps  anf  das  rechte  Po-Ufer  nnd  der  Sprengung 
der  CbergSnge  bei  Val^iza  trat  jene  Unternehmung  wieder  in  den 
Vordergrund  der  Tagesereignisse. 

FZM.  Graf  Gyulai  berichtete  darüber  am  6.  Mai  9  Uhr  Abends 
Dich  Wien: 

„Die  gestern  in  der  Nacht  zerstörte  Brücke  über  den  Po  wurde 
heute  mit  grosser  Mühe  wieder  hergestellt,  und  da  das  Wasser  ziemlich 
hoch  bleibt,  und  neue  Steigungen  desselben  in  Folge  warmen  Regens 
und  Schneeschmelzens  zu  besorgen  sind,  ist  das  8.  Armee-Corps  auf  das 
linke  Ufer  zurückgegangen.  Bei  Tortona  und  Voghera  wurden  Eisen- 
bahn und  Telegraphen  zerstört;  ebenso  wird  heute  Nachts  endlich  die 
Brücke  bei  Valenza  gesprengt,  und  ich  setze  morgen  meinen 
Marsch  über  Vercelli  fort** 

Am  6.  Mai  9*/^  Uhr  Abends  ergieng  aus  dem  Hauptquartiere 
Lomello  die  Disposition  zur  Vorrückung  über  die  Sesia  und  Aufnahme 
der  wegen  Elementar-Ereignissen  während  48  Stunden  unterbrochenen 
Offensive  g^en  deu  Terrain-Abschnitt  der  Dora  baltea.  Derselbe 
lautete: 

Das  8.  Armee-Corps  hat  morgen  10  Uhr  nach  dem  Abessen  von 
Sannazzaro  mit  3  Brigaden  und  den  säromtlichen  Reserve- Anstalten 
des  Corps  nach  Mortara  zu  marschiren;  2  Brigaden  sind  zur  Bewa- 
chung der  Po-Strecke  von  Breme  bis  Mezzana-Corte  unter  Comroando 
des  FML.  Lang  in  Lomello  (Divisionsstab)  zurückzulassen.  Beim  Weiter- 
marsch am  8.  haben  alle  überflüssigen  Bagagen  in  Mortara  zuiückzu- 
bleiben,  um  für  schnelle  Operationen  geeignet  zu  sein. 

Das  3.  Armee-Corps  hat  morgen  nach  bewirkter  Sprengung  der 
Eisenbahnbrücke  bei  Valenza,  welche,  wie  mir  gemeldet  worden,  um 
7  Llir  beendet  sein  dürfte,  über  Sartirana  und  Valle  nach  Candia, 
Cozzo  und  Celpenchio  zu  rücken.  Um  in  den  kommenden  Tagen 
rasche  Operationen  mit  Leichtigkeit  ausführen  zu 
können,  sind  alle  überflüssigen  Trains  bis  auf  die  kleinen  Bagagen 
nach  Mortara  zurück  zu  senden. 

Das  5.  Armee-Corps  hat  morgen  nach  dem  Abkochen  von  Cozzo 
nach  Palestro  zu  rücken,  bei  diesem  Punkte  sogleich  einen  günstigen 
Obergangspunkt  auszusuchen  und  für  den  am  8.  für  das  Corps  be- 
stimmten Übergang  die  nöthigen  Brücken  über  die  Sesia  schlagen 
zu  lassen. 
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Wegen  der  Schnelligkeit  der  Operationen  wie  oben* 

Das  7.  Arme-Corps  hat  sich  morgen  den  7.  in  Vercelli  zu  con- 
contriren  und  behufs  Aufklärung  des  Terrains  jenseits  der  Sesia,  wie 
bereits  am  4.  Mai  angeordnet,  zu  detachiren. 

Die  Befestigung  von  Vercelli  ist  mit  aller  Energie  und  mit  Auf- 
bietung von  80  viel  Civil-Handlangem,  als  nur  immer  möglich,  derart 
fortzusetzen,  dass  selbe  binnen  längstens  6  Tagen  beendet  ist 
Auch  ist  ein  Punkt  an  der  Sesia  auszumitteln,  wo  innerhalb  der  vom 
Corps  projectirten  und  mir  unterlegten  Befestigung  noch  Brücken  ge- 
Bchlagon  werden  können,  um  einen  vielleicht  nothwendig  we^ 
donden  Rückzug  zu  erleichtem. 

In  Betreff  des  Trains  wie  oben. 

Das  2.  Armee -Corps  hat  morgen  nach  dem  Abkochen  nm 
8  Uhr  über  Mortara  nach  Nicorvo  zu  marschiren. 

Wogen  des  Trains  wie  oben. 

Das  Armee-Hauptquartier  wird  am  7.  nach  Mortara,  am  8.  nach 
Vorcelli  vorlegt. 

Die  Armee-Gcschütz-Reserve  rückt  am  7.  nach  Robbio  und  macht 
am  8.  die  Etappe  bis  Vercelli. 

Die  Cavallcrie-Division  Mensdorff  hat  morgen  den  7*  Mai  nach 
VfTcelli  zu  rücken. 

Die  eine  Hälfte  der  Munitions-Hauptreserve  kommt  am  7.  nach 
Trumello,  am  8.  nach  Mortara;  die  andere  Hälfte  bleibt  bei  Mortara 
stehen. 

Der  nach  Mortara  disponirte  Theil  des  Belagerungs-Parks  mar- 
schirt  am  7.  bis  zu  diesem  Orte,  am  8.  nach  Robbio,  am  9.  nach 
Vercelli. 

Vom  7.  Mai  angefangen ,  hat  das  General  -  Commando  der 
n.  Armee  alle  Transporte  zum  Heere  über  Abbiategrasso  nach  Novara 
zu  senden,  jene  des  ^.  Armee-Corps  nach  Lomello  (pag.  200  bis  206). 

(FortMtxuof  folft.) 
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Über  GefechtsformeiL 


[.  Ober  die  Bedentang  nnd  Berechtlgnng  linearer  Gefechtsformen. 

Dem  Grundsatz  metbodischer  Taktik,  die  orp^anische  nachhaltige 
Kraft  des  Heeres  successive  nach  Massgabe  des  Erfolges  zu  verwen- 
den, entspricht  die  tiefe  Gliederung,  welche  zugleich  mit  dauerndem 
Eraftgebrauch  gestattet,  die  Richtungen  der  Kräfte  zu  combiniren, 
durch  gegenseitiges  Zusammenwirken  ihre  Stärke  zu  erhöhen. 

Lineare  Formen  dagegen  lassen  weder  nachhaltigen  Kraftgebrauch 
M,  da  die  ganze  Kraft  auf  einmal  in  Thätigkeit  gebracht  wird,  noch 
Combinationen  in  der  Richtung  oder  gegenseitige  Unterstützung  der 
Abtheilungen  innerhalb  der  Linie,  da  die  Kraft  nur  in  einer  Richtung 
wirkt  Sie  sind  daher  —  für  methodische  Taktik  unbrauchbar  —  die 
Formen  mechanischer  Taktik,  deren  Grundgesetz  es  ist,  die  volle  Kraft 
ini  ersten  Moment  einzusetzen.  In  den  Heeren,  denen  Selbstantrieb  und 
Methode  mangelt,  ist  aber  auch  gegliederte  Thätigkeit  unmöglich.  Die 
«nzige  Modification  der  Taktik,  um  des  Feindes  Schwäche  mit  der 
eignen  Stärke  fassen  zu  können,  die  schiefe  Schlachtordnung,  bedurfte 
whon  der  Abtheilungen,  die  entweder  moralisch  den  übrigen  überlegen 
waren  (heilige  Schaar  des  Pelopidas,  Vordertreffen  der  Grenadiere  Frie- 
drichs des  Grossen),  oder  deren  Wesen  allein  schon  grössere  moralische 
Tüchtigkeit  und  gesichertere  Befolgung  des  Befehls  bedingte  (Ritter- 
whaft Alexanders  des  Grossen,  Reiterflügel  der  Lineartaktik).  Lineare 
Formen  entsprechen  daher  vollkommen  mechanischer  Taktik. 

Anderseits  entsprechen  lineare  Formen  der  Ausrüstung  mit  Fem- 
^affen.  In  der  tiefen  Masse  können  nur  die  ersten  Glieder  feuern ;  um 
die  volle  Feuerkraft  auszunützen,  muss  die  Masse  in  Linie  entwickelt 
Verden.  —  Auch  aus  diesem  Grunde  ist  die  Linie  die  Form  mecha- 
nischer Taktik ;  denn,  gemäss  der  bei  abnehmendem  inneren  Gehalt  zu- 
nehmenden Wichtigkeit  der  äusseren  Factoren,  neigen  solche  Heere  der 
ausschliosslichen  Anwendung  von  Femwaffen  zu,  bei  denen  im  höchsten 
(Jnide  die  maschinenartige  WiAung  gesteigert  werden  kann,  und  in 
Folge  dessen  der  Defensive,  welche  den  Angriff  des  Gegners  durch 
tornwirkung  abhalten  wilL 

Es  handelt  sich  nun  darum,  ob  nicht  durch  die  steigende  Gewalt 
los  Feuers,  —  welche  den  Anprall  mit  blanken  Waffen  beinahe  zur  Un- 
Dö^lichkeit  gemacht,  den  Kampf  in  ein  Feuergefecht  verwandelt  hat,  — 
ineare  Formationen  als  die  Form  für  Feuerwirkung  eine  Bedeutung 
rhalten  haben,  so  dass  die  tiefen  Formen  methodischer  Taktik  sich 
3rflachen  müssen.  Diese  Frage  schliesst  zugleich  eine  andere  Frage 
sich,  ob  das  Wesen  methodischer  Taktik  durch  die  Veränderungen 
iT  Waffen  alterirt  wurde,  oder,  allgemeiner  ausgedrückt,  ob  die  Bewaff- 
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nung     oder     der     Heerescharakter     die    Taktik    bestimmen ,     ob    die 
materiellen  Factoren  oder  die  innere  Kraft  des  Heeres  entscheiden. 

Die  Wirkung  des  Feuers  im  materiellen  Verlust  des  Gegners  ent- 
scheidet an  und  ftir  sich  Nichts ;  das  Feuer  kann  nur  vorbereiten,  zer- 
setzen und  schwächen;  endgiltig  werden  seine  Erfolge  erst  durch  den 
Zusammenstoss  der  blanken  Waffen  bestimmt  „Ich  würde  nicht  zugeben,^ 
sagt  der  grösste  Meister  der  Lineartaktik,  „dass  meine  Infanterie  in  der- 
gleichen Occasion  feuerte,  weil  selbige  dadurch  nur  aufgehalten  werden 
würde,  und  weil  es  nicht  die  Anzahl  der  todtgeschossencn  Feinde  ist, 
so  uns  den  Sieg  zu  Wege  bringt,  sondern  vielmehr  das  Terrain,  welches 
man  gewinnt  Dasjenige  also,  wodurch  Bataillon  gewonnen  werden,  ist 
fier  und  in  guter  Ordnung  an  den  Feind  zu  marschiren  und  zu  gleicher 
Zeit  Torrain  zu  gewinnen.^ 

Nach  den  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  (Militär-Wochenblatt 
Nr.  136,  vom  20.  Docember  1871)  scheiterte,  wo  geschlossene  Infänterie- 
massen  im  Angriff  sich  auf  Schnellfeuer  einlicssen,  derselbe  in  der  Begel 
unter  immensen  Verlusten,  oder  kam  erst  gar  nicht  zur  Ausführung.  Ln 
hin-  und  herwogonden  Massenkampf  brachte  Schnellfeuer  keine  Ent- 
scheidung; die  Leitung  des  Feuers  gieng  immer  verloren;  trotz  geringer 
Entfernung  wurde  schlecht  geschossen,  die  beiderseitigen  Kräfte  zehrten 
sich  ziemlich  gleichmässig  auf,  und  führte  dies  schliesslich  zum  stehen- 
den Feuergefecht  dichter  Schützenlinien.  Der  bei  Hinterladern  mög- 
liche Elan  des  Feuers  wird  immer  unausbleiblich  zur  erfolglosen  Wutb 
des  Feuers,  die  dem  Gegner  die  Gelegenheit  bietet,  selbst  ohne  Methode 
zu  siegen. 

Die  Massen- Angriffe  der  Artillerie  napoleonischer  Zeit  erforderten» 
dass  die  Wirkung  weniger  von  der  Geschicklichkeit  der  Bedienung» 
als  von  der  Einrichtung  der  Geschütze,  dem  engbegrenzten  Zufall,  der 
beherrschten  Streuung  abhiong.  Die  Erleichterungen  in  der  Ladeweise» 
die  Vei  flachung  der  Flugbahnen,  überhaupt  alle  Verbesserungen  de» 
Gewehrs  können  nie  die  Wirkung,  deren  erstes  Erfordernis«  ruhige 
und  geschickte  Handhabung  der  Waffe  ist,  vom  Schützen  unabhängiger 
machen.  Wollte  man  also  die  Möglichkeit  schnell  zu  schiessen  zu  stoM* 
weiser  Feuerwirkung  ausnützen,  so  würde  man  dem  Schützen  die  Kuto 
und  die  Zeit  zum  überlegten  Gebrauch  seiner  Waffe  nehmen  und  «o 
die  Wirkung  des  Feuers  in  höherem  Grade  vermindern,  als  sie  duich 
Feuerschnelligkeit  gesteigert  werden  könnte. 

Kann  daher  nicht  ein  kräftiges  Feuergefecht,  wie  man  einige  Zeit 
hindurch  glaubte  (Exorcir-Reglement,  Punkt  274,  S.  100),  sondern  nnr 
die  richtige  Verbindung  desselben  und  des  Stosses  mit  der  blanken 
Waffe  die  Entscheidung  herbeifühi  en,  so  sind  lineare  Formationen,  die, 
nur  für  das  Feuorgefecht  geeignet,  die  nothwendige  Condensirung  der 
Kraft  zum  Angriff  nicht  gestatten,  unbrauchbar. 

Die  Verbindung  des  Feuers  und  des  Angriffs  ist  um  so  schwie- 
riger, als  die  Natur  der  Feuerwirkung  und  des  Stosses  sich  wider- 
sprechen. Die  Natur  des  zersetzenden  Feuers  bedingt  andauernde  Wir- 
kung, schliesst  die  absolute  Überlegenheit  der  Zahl  aus  und  verlangt 
successive  Kraftverwendung.  Diese  Anforderungen  stehen  aber  mit  der 
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Bedingimg  fiBbr  den   Erfolg  des   Stosses^    Vereinigang  der  Kraft  dem 

Baume  uiid  der  Zeit  nach,  im  Widersprach.  Mechanische  Taktik  genügt  — 

ohne  den  Widerspruch  lösen,  die  Gregensätze  vermitteln  zu  können  — 

den  verschiedenen  Anforderungen,  indem  sie  das  Gefecht  in  die  beiden 

Aete  der  Vorbereitung  und  Entscheidung   zerlegt,   die  Truppen    nach 

ümea  beiden  Thätig^eiten  sondert;   sie  muss  aber   darauf   verzichten, 

die  Verbindung  beider  Thätigkeiten  so  herzustellen^  dass  die  Wirkung 

dos  Feuers  in  der  That  vollständig  ausgenützt  werden  könne. 

Die  zur  Entscheidung  bestimmte  Masse  kann  nicht  jeden  ein- 
zelnen Erfolg  des  Feuers  benützen,  —  sie  muss  die  Zeit  der  Vorbe- 
reitong  hindurch  unthätig,  oft  selbst  das  feindliche  Feuer  ertragend^ 
Wirten,  bis  die  Summe  der  Feuerwirkung  ihr  Eingreifen  zulilsst.  Dio 
ZcÄt  der  Vorbereitung  ist  für  mechanische  Taktik  gewissermassen  nur 
eine  unliebsame  Verzögerung,  in  welche  man  sich  nothgedrungen  fügen 
muss,  und  welche  man  demgemäss  so  viel  als  möglich  abzukürzen 
Mcht  Daher  drängt  mechanische  Taktik  den  Feuerwaffen,  entgegen 
ihrer  Katur,  so  viel  als  möglich  stossartige  Kampfweise  auf:  Artillerie- 
Angriffe  im  napoleonischen  Style,  Tiraillourfeuer  in  der  Bewegung. 

Die  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen,  welche  gerade  stoss weise 
Concentrirung  des  Feuers  ermöglicht,  sollte  daher  eine  solche  Taktik 
wesentlich  erleichtem.  Die  Erfolge  des  Feuers  werden  schneller  en-eicht, 
die  Vorbereitung  des  Angriffs  kann  mit  dem  Angriff  selbst  besser 
Schritt  halten.  So  werthvoll  diese  Eigenschaft  für  methodische  Taktik 
irt,  welche  beide  Thätigkeiten  aufs  engste  verbindet,  so  wenig  kann 
b  Folge  derselben  das  Verhältniss  des  stossweisen  Angriffs  zur  Ver- 
Aeidigimg  sich  verbessern ;  im  Gregentheil,  gegenüber  der  vernichtenden 
Kraft  des  ebenso  concentrirten  vertheidigenden  Feuers  ist  der  Massen- 
8t088  unmöglich  geworden,  und  darf  derselbe  nur  noch  als  letztes 
Woisches  Mittel  versucht,  sonst  aber  muss  die  Massenwirkung  der 
Entscheidung,  soll  der  AngriflF  nicht  scheitern,  auf  dem  Wege  der 
Methode  erreicht  werden. 

Methodischer  Taktik  wohnt  schon  an  und  für  sich  das  Princip 
der  Ökonomie  der  Kraft,  organischen  Kraftgebrauchs,  inne;  sie  hat 
dther  keine  Gegensätze  zu  versöhnen;  Vorbereitung,  Durchfiihrung 
und  Entscheidung  bilden  nur  Eine  Handlung,  —  Alles  drängt  dem 
letzten  Ziele,  dem  Siege  zu. 

Die  Thätigkeiten  des  Feuems  und  Vorgehens  sind  nicht  gesondert; 
in  der  lang  andauernden  Arbeit  des  Kampfes,  auf  dem  Wege  zur  Ent- 
scheidung soll  der  Einzelne  entweder  vordringen,  um  trotz  des  feind- 
liehen Feuers  endlich  in  geschlossenen  Schwärmen,  in  sich  häufenden 
Massen  auf  den  Feind  loszustürzen,  oder  durch  sein  Feuer  das  Vor- 
gehen Anderer  ermöglichen. 

In  modemer  methodischer  Taktik  ersetzt  das  Feuer  Pilum  und 
Schild  der  Römer,  indem  es  Lücken  in  die  feindliche  Ordnung  bricht, 
und  zugleich  durch  dasselbe  der  errungene  Boden  dem  Feinde  gegen- 
über behauptet  wird.  Das  Gewehr  wirkt  aber  ganz  anders  vernichtend 
als  das  Pilum,  kann  ganz  anders  offensiv  gebraucht  werden  als  der 
Schild^  mit  dem  der  Römer  den  Gegner  nur  zurückstosscn  konnte. 
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Die  Redensart,  dass   man  durch  Feuern  sich  auf  eine  defensive 
Thätigkeit  stützt,  ist  höchst  ungenau.  Irgendwo  wird  der  Saih  ertheilt, 
im   richtigen  Moment   aus   der   Offensive   in  die   Defensive   zu  fallen, 
den  Feind  anlaufen  zu  lassen,  dann  erst  gegenzustossen.  HbI  der  An- 
greifer in  den  eigenen  Verhältnissen  kein  Motiv,  sein  Vorwärtsdringon 
zu  hemmen,  oder  sei  es,  dass  man  nachrückende  Truppen  erwarten  muH, 
80  darf  dieses  Motiv  aus  dem  Verhalten   des  Gegners  nicht  abgeleitet 
worden ;  man  würde  sonst  den  Angriff  lähmen  und  sich  dem  Yom  Ve^ 
theidigor  gegebenen  Gesetze  beugen.    Ist  der  Angreifer  bereit,  so  darf 
er  den  Gegenstoss  nicht  erwarten,  auf   seine  moralische  Überlegenheit 
in    einem  Augenblick    verzichten,    wo    hauptsächlich    die    moralischen 
Factoron  entscheiden,  von  der  höheren  an  eine  niedere  Instanz  appel- 
liren;  sondern   er  muss   gerade  diesen  günstigen  Moment,   in  dem  du 
Feuer  des  Vertheidigors  sich  vermindert,  benützen,  seine  Kraft  zu  sam- 
mein,   den   Gegner   zurückzuwerfen   und   mit   dem  Geworfenen   in  die 
Stellung  einzudringen.  Die  Truppe,  die  an  das  in  die  Defensive  Fallen 
gewöhnt  ist   und  darin  das  bessere  Mittel  zum  Erfolg  findet,   wird  im 
Moment  der  Entscheidung  den  höchsten  Einsatz,  um  Alles  zu  gewinnen, 
nicht  wagen.  Es  ist  dies  um  so  gefährlicher,  als  bei  nicht  zu  ungleichen 
Verhältnissen    das   Rencontregefecht    vorherrschen    wird,    in    welchem 
])ci(Ie  Gegner  sich  zu  umklammem  suchen,  und  jener  jedenfalls  unter 
liegen  muss,  der  im  Moment  der  Entscheidung  auch  nur  einen  Augen- 
blick zögert  und  sich  bedenkt 

Der  Unterschied  in  der  Wirkung  der  alten  und  der  neuen  Waffen 
ist  jedoch  nur  ein  Unterschied  der  Wirkungsfilhigkeit,  nicht  aber  auch 
der  Wirkungsart.  Das  Feuer  soll  nicht  die  Wirksamkeit  der  blanken 
WafFtm  Rchmälern  oder  gar  die  endliche  Eventualität  des  Handgemenge 
oliminiron,  sondern,  gerade  um  in  den  Gegner  einbrechen  zu  können, 
die  Ordnung  und  den  Zusammenhalt  desselben  zerstören;  die  Wirkung 
dos  Feuers  ist  daher  nicht  der  Endzweck  desselben;  die  Massnahmen 
niüsdon  sich  daher  nicht  allein  darauf  richten,  die  höchste  Wirkung  dei 
FmuTs  zu  erm('>glichen,  —  sondern  der  Endzweck,  welcher  durch  d«i 
Feuer  erreicht  werden  soll,  ist  der  Einbruch  in  den  Gegner;  in  der 
V<»rbindung  der  beiden  Thätigkeiten  des  Vorgehens  und  des  Feuern» 
soll  die  eine  durch  die  andere  fortwährend  unterstützt,  und  die  Erfolge 
der  Ietzt(»ren  durch  die  erstere  augenblicklich  ausgebeutet  werden  können« 

Will  man  also  nicht  die  Verhältnisse  verkehren  und  den  Zweck 
tles  Kampfes  verfehlen,  indem  sich  Alles  nicht  auf  den  äussersten  End- 
zweck,  sondern   nur   auf  das  Mittel   zu  diesem  bezieht,    so  darf  mtn 
d(^r  Linie  keine  höhere  Bedeutung  beilegen,  als  ihr  als  materieller  Form 
feuernder  Abtheilungen  zukommt  So  lange  die  Handwaffen  vorherrschten» 
äusserte  sieh  im  Kampf  der  Einzelnen  die  successive  methodische  Wir- 
kung, und    regelte   das  P^ingreifen   der  Abtheilungen    die  Ftlhrung;   bei 
der  Taktik  aber,   in   der  die  Femwaffen    den  ersten  Platz  einnehmen, 
treten  gerade  die  umgekehrten  Verhältnisse  ein:  die  Abtheilungen  wirken 
in  linearer  Fonn,    ihre  gegenseitige  Unterstützung  regelt  die  Methode; 
sie  müssen  daher  auch  als  Glieder   eines  Organismus    verbunden  nein, 
dürfen  nicht  nur  lose  an  einander  gereiht  werden. 
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Die  Form  der  Compagnie-Coloimenlime  unterscheidet  sich   von 
dar  mechanischen  Form   der  einfachen   Linie  nnr  dadurch,    dass   sie 
mccessive  Verwendong  der  Feaerkraft  gestattet    Trotz  aller  anschei- 
nenden Regellosigkeit  der  äusseren  Form  stehen  die  Abtheilnngen  der 
CobnnenHnie  doch  nnr  in  einem  materiellen  Verbände.  Nebeneinander 
entwickelt  wirkt  ihre  Kraft  in  Einer  Richtung,  ohne  dass  die  Compag- 
lüen  sich  gegenseitig  unterstützen,   die   Erfolge  der   einen  die   Thätig- 
ksit  der  andern  bestinmien.  Alle  dem  gleichen  engbegrenzten  Ziele  zu- 
streben. Es  ist  nur  mechanische  Taktik:  das  Commando  bestimmt  die 
Form  und  setzt  die  Masse  in  Bewegung;  jede   Abtheilung   wirkt  auf 
dem  vorliegenden   Streifen   des   Kampffeldes;   eine  Veränderung  ihrer 
Kichtung  würde  die  Gliederung,  den  Mechanismus  zerstören. 

Auf  dem  Wege  der  Methode  mag  diese  Form  des  Bataillons  in 
einem  gewissen  Augenblicke  vorkommen  können,  wenn  die  zurück- 
l^duJtenen  Abtheilungen  in  die  erste  Linie  eingerückt  sind,  ohne  dass 
ii»  Kshe  der  äussersten  Entscheidung  ein  engeres  Zusammenschlies- 
M&  nothwendig  gemacht  hätte;  aber  selbst  in  diesem  Augenblick  sind 
die  Richtungen  der  Compagnien  nicht  senkrecht  auf  der  allgemeinen 
Fnmtlinie,  parallel  zu  einander  laufend,  sondern  sie  convergiren  gegen 
eb  gemeinsames  ZieL 

Die  gebräuchliche  Form  der  Compagnie-Colonnenlinie  ist  daher 
ToQständig  zu  verwerfen.  Ebenso  wie  den  Methodismus  zerstört  sie 
lach  den  Einfluss  der  Führung.  Das  Bataillon  dilatiren,  den  Compag- 
nie-Commandantcn  das  Herankämpfen  tiberlassen,  um  beim  Gegner  mit 
Omen  wieder  zusammenzutreffen,  heisst  nicht  das  Gefecht  leiten,  das 
Bataillon  föhren.  Beim  Eintritt  in  den  Kampf  kann  der  Commandant 
■einer  Truppe  nur  einen  Befehl  geben.  Will  die  Führung  den  noth- 
▼endigen  Einfluss  auf  den  Gang  des  Gefechtes  bewahren,  soll  nicht 
das  Ganze,  gleich  einem  rollenden  Stein,  einmal  in  Bewegung  gesetzt, 
nr  den  Gesetzen  seiner  Schwere  folgen,  so  muss  die  Führung  durch 
Znrftckstellung  von  Abtheilungen,  durch  organische  Anordnung,  durch 
Buccessive  Kiaftverwendung  die  Leitung  und  Nährung  des  Gefechtes, 
dessen  Geschick  in  der  Hand  behalten. 

Die  Entwicklung  der  Kraft  soll  gemäss  dem  Verlauf  des  Gefechtes 
vorwärtsschreiten.   Werden  aber  die  Compagnien,   bevor  die  Sachlage 
'ich  geklärt  hat,  auf  einer  Linie  auseinandergezogen,  so  kann  die  zer- 
splitterte Kraft   des  Bataillons   nicht  mehr   der  Schwäche   und  Stärke 
des  Oegners  entsprechend  verwendet  werden;  die  ursprüngliche  gleich- 
mtoige  Kräftevertheilung    ist   nicht  mehr   zu    ändern,    um  mit  ein(*m 
Theile  der  Kraft  den  Gegner  festzuhalten,  mit  dem  andern  aber  in  die 
sich    bildenden    Lücken   einzudringen.      Der    allmälige   Kraftgebraueh 
Hegt  in  den  Händen  der  Compagnie-Commandanten;  successives  Ein- 
doabliren  der  Züge,  mechanische  Verbindung  des  Vorgehens  mit  Feuer^ 
nicht  aber  Zusammenwirken  aus  verschiedenen  Richtungen  ist  möglich. 
Methodische  Taktik  schliesst  das  Nachdrängen  auf  der  kürzesten  Linie 
nicht  aus;   sie  will  nur  dort,   wo   neben   den  feuernden    Abtheilungen 
besser    und    weiter   vorwärts   zu   kommen   ist,    die  fortgesetzte  Über- 
raschnng  des  G^ners  in  Anwendung  bringen. 


214  Ober  (Meehtaromisn. 

Accontuirter  Qobrauch  der  Kraft^  wie  ihn  das  ans  Wirkung  uim 
Gegenwirkung  sich  zusammonsetzende  Gefocht  erfordert,  ist  bei  lineave 
Entwicklung  nicht  möglich.  Die  Linie,  in  der  die  Kräfte  nur  in  da 
Einen  Richtung  nach  vorwärts  thätig  werden  können,  wird  durch  ruck 
weises  Vorgehen  der  Compagnie-Colonnen  nur  staffelförmig  verschobeiL 
ohne  dass  dcidurch  ein  System  von  Kräften  entsteht,  welche  einheitUdi 
zusammenwirken.  Das  organisch  gegliederte  Bataillon  ist  allein  das 
AngrifFsworkzeug,  die  Ordnung  des  Feindes  zu  durchbrechen  oderiln 
zu  uraklammom;  die  Compagnie-Colonnenlinie  aber  kann  nur  in  me- 
clianischer  Taktik  als  lineare  Form  des  ersten  Treffens  brauchbar 
8<nn,  welches  den  Vorbereitungsact  durchführen  soll,  die  Entscheidung 
aber  den  Massen-Colonnen  des  zweiton  Treffens  überlässt. 

Herrsehen  lineare  Formationen  im  ersten  Treffen  vor,  ist  dieses 
also  nur  auf  Feuerwirkung  angewiesen,  so  kann  es  vielleicht  das  Few» 
an  den  Feind  herantragen,  ist  aber  völlig  ausser  Stande,  selbstständiger 
aufzutreten  und  die  Erfolge  des  Feuers  auch  auszubeuten,  also  gänzÜek 
vom  Eingreifen  des  zweiten  Treffens  abhängig.  Wird  das  erste  Tref» 
in  Linie  auf  einmal  in  Action  gebracht,  wird  seine  Gtsfechtsknft 
nicht  durch  Verstärkung  desselben  und  eine  Gliederung  erhöht,  weUiet 
fluecossive  Verwendung  der  Kraft  und  damit  selbstständigere  Ausnützuifr 
di^r  errungenen  Vorthoile  zulässt,  so  muss  das  zweite  Treffen  entweder 
zersplittert  oder  zu  früh  unter  für  die  Entscheidung  ungünstigen  Ver- 
hältnissen eingreifen.  Die  Lage  gestaltet  sich  an  jedem  Ort  anders; 
bald  ist  hier,  bald  dort  eine  Unterstützung  nothwendig,  bald  winkt 
hier,  bald  dort  eine  schnell  vorübergehende  Gelegenheit  Entweder 
wird  nun  diese  Uilfe  vereinzelt  vom  zweiten  Ti'cffen  aus  goleisteU 
und  dadurch  dessen  Kraft  zerstückelt,  so  dass  ein  Nichts  entscheidendfli* 
unbewusstes  Eindoubliren  des  zweiten  Treffens  entsteht,  oder  sie  erfolgW 
um  den  Anforderungen  zu  genügen  und  doch  nicht  die  Ki^aft  zu  ut- 
splittern,  zu  frühzeitig  mit  der  vollen  Macht;  nicht  genügende  Erfolge 
werden  stosswoise  ausgebeutet,  kleinen  Unfällen  mit  unverhilltni««- 
mässiger  Macht  begegnet,  dadurch  die  Kraft  des  zweiten  Treffens  fli 
sehnell,  die  des  ersten  al)er  nicht  vollständig  ausgebraucht,  in  beid«» 
F;lll<3n  aber  die  Ökonomie  der  Kraft,  das  erste  Gesetz  succossiver 
A'erwondnng  und  methodischer  Taktik,  vernachlässigt. 

In  der  Organisation  und  Taktik  des  ersten  Treffens  ist  demgeml** 
vorzugsweise  der  Fehler  zu  suchen,  dass  frische  Truppen  die  Entscheiduo? 
in  ungünstigen  Momenten  geben  müssen,  und,  wo  sie  nicht  unmittelbir 
zur  Hand  sind,  entweder  die  Gelegenheit  ungenützt  unwiederbringlicl 
verstreicht,  oder  im  schlimmen  Falle  Alles  haltlos  rückwärts  rollt 

Treten  aber  zu  Beginn  des  Kampfes  die  Bataillone  nur  mit  oinein 
Theil  ihrer  Kraft  auf,  greifen  ihre  Abtheilungen  nur  nach  und  nad 
ein,  um  die  errungenen  Vortheile  bis  zum  entscheidenden  Erfolg  x^ 
steigern,  so  kann  das  erste  Treffen  seiner  Bestimmung  gemäss  den  Kamp 
durchführen.  Die  Compagnien,  nicht  wie  innerhalb  der  Colonnenhni 
ihn;m  Mohicksal  imd  der  Zersplitterung  überlassen,  vereinigen  ihr 
Kraft  im  Verbände  des  Bataillons  und  finden  in  der  Vereinigung  ei 
höhte  Kraft  und  erhöhte  Sicherheit.   Die  Oberführung,   der  Sorge  ft 
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die  kleineren  Ereignisse  innerhalb  des  ersten  Treffens  enthoben,  kann 
Äch  nngetheilt  der. Aufgabe  zuwenden,  den  Gang  des  Gefechtes  durch 
das  Eingreifen  der  zurückgehaltenen  Truppen  zu  reguliren,  nach  Bedarf 
den  schwankenden  Kampf  wieder  herzustellen  oder  die  Erfolge  weiter 
auszubeuten,  als  die  erschöpfte  Kraft  der  vorne  Eiünpfenden  reicht. 


n.  über  Massenformen. 

Die  Masse  ist  die  Grundform,  von  der  die  Thätigkeit  Aller  aus- 
geht, und  in  der  sich  die  Thätigkeit  Aller  zur  entscheidenden  Wirkung 
concentrirt 

Im  fiussersten  Moment  hängt  die  Entscheidung  immer  von  der 
vereinten  Kraft  Aller  ab.  Mechanische  Taktik  hält  dazu  die  Massen 
während  der  ganzen  Dauer  des  Kampfes  zusammen;  methodische 
Taktik  dagegen  erwartet  von  der  aggressiven  Methode,  von  der  Selbst- 
thätigkeit  der  Einzelnen  die  fortschreitende,  bis  zum  letzten  ent- 
scheidenden Angriff  sich  steigernde  Condensirung  aller  Kräfte.  Metho- 
dische Taktik  will  die  Vereinigung  der  Kraft  nicht  durch  Formen  er- 
zwingen, welche  die  Selbstständigkeit  des  Einzelnen  verkümmern,  son- 
dern deren  Concentrirung  durch  den  Geist  der  Taktik,  durch  Hinlei- 
tunp  Aller  auf  ein  gemeinsames  Ziel,  durch  die  Verbindung  aller 
Kräfte  zum  Angriff  von  selbst  herbeiführen. 

Die  Massenformen  methodischer  Taktik  müssen  sich  daher  an- 
ders als  jene  der  Stosstaktik  gestalten,  deren  mechanische  Gliederung 
nur  die  Beweglichkeit  der  Colonnen  erhöhen  sollte.  Die  Masse,  welche 
in  den  Kampf  geschickt  wird,  muss  derartig  organisirt  sein,  dass  sie 
Tom  Eintritt  in  denselben  an  die  Kräfte  jedes  Einzelnen  verwerthen, 
nnd  ihre  Form  muss  zugleich  so  beschaffen  sein,  dass  in  derselben  auf 
natürliche  ungezwungene  Weise  die  Kraft  Aller  zur  Entscheidung  sich 
verdichten  kann. 

Die   bestehenden  Colonnen-Formationon,    ein  Erbtheil   veralteter 
8to?fjtaktik,  welche  die  Massen  nur  unbehilflich  zusammenhalten,   ohne 
dass  aus  ihnen   direct  die  verbundene  Thätigkeit   gesonderter  Abthei- 
lunjijen  und  der  Einzelnen  möglieh  ist,  entsprechen  diesen  Forderungen 
nicht,  —  alle  ausnahmslos.  Es  sind  starre,  nur  mechanisch  gegliederte 
Formen,    die    am  Schlachtfeld    entweder  der  Geist  der  Truppen,    um 
wirken  zu  können,  sprengt,  oder  die  Gewalt  des  Feuers  zu  regellosen 
Haufen  durcheinanderwirft,  so  dass  jegliche  Ordnung,  „nebst  dem  Muth 
die  Grundlage  des  Sieges",  und  jeglicher   Einfluss   der  Führung    ver- 
loren geht 

Wie  schrankenlose  Individualisirung  des  Kampfes  zur  Regellosig- 
keit und  Zersplitterung  führt,  weil  durch  Lockerung  des  taktischen 
Verbandes,  durch  übertriebene  Erweiterung  des  Spielraumes  für  die 
Selbstthätigkeit  des  Einzelnen  der  organische  Zusammenhalt  und  damit 
die  Krystallisationsfähigkeit  der  Abtheilungen  und  taktischen  Körper 
vernichtet  werden,  eben  so  können  einfach  massirte  Truppen  in  me- 
chanischen Formen,  welche  den  Einzelnen  als  Bestandtheil   im  Mecha- 
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nismus  festhalton,  nicht  in  organischer  Thfttigkeit  wirksam  werden,  h 
der  Compagnie-Colonne  ist  der  Zug,  in  der  Doppel-Colonne  die  Com- 
pagnie  einfach  ein  Theil  der  Masse,  und  kann,  so  lange  die  Massf 
Ein  Ganzes  bildet,  von  Selbstthätigkeit  und  Zusammenwirken  keim 
Rede  sein,  noch  können  auseinandergezogene  Züge  oder  Compagniei 
beim  Einbruch  in  den  Feind  in  einer  so  gestalteten  Masse  zusammeih 
schliessen. 

So  lange  die  Truppen  sich  noch  nicht  in  der  Sphäre  des  Kampf« 
befinden,  darf  die  Führung  sie  nicht  aus  der  Hand  lassen;  die  \^k- 
samkcit  der  Methode  hat  erst  zu  beginnen,  wenn  die  höhere  Leitong 
ihren  directen  Einfluss  im  Kampfe  verliert,  wenn  das  Gefecht  yom 
Einzelnen  selbst  ausgekämpft  werden  muss.  Dazu,  dass  die  Truppe  in 
Reih'  und  Glied  wie  eine  Maschine  den  Commandos  gehorche,  bedarj 
es  aber  nicht  der  Colonnen-Formation  mit  hintereinandergestellten  Ab* 
theilungcn.  Mechanische  Taktik  bediente  sich  ihrer,  weil  nur  in  soldiei 
Form  die  Truppe  gleich  bereit  zur  mechanischen  Massenwirkung  so- 
wohl des  Stosses  als  des  Feuers  ist. 

Auf  diese  Art  Massenwirkung  verzichtet  aber  methodische  Taktik 
Die  Formen  müssen  daher  nicht  den  schnellen  Wechsel  in  der  Art 
der  Massenwirkung  zulassen,  sondern  den  schnellen  Übergang  aus  ge- 
sonderter, nur  durch  den  organischen  Einklang  verbundener  Thätigkeit 
zur  condonsirtcn  Gewalt  geschlossener  Massen  und  umgekehrt;  ne 
dürfen  daher  nicht  die  Gliederung  verwischen,  sondern  die  Einheit  d«f 
Abtheilung  des  Gliedes  muss  immer  auch  in  ihnen  ihren  Ausdruck 
finden. 

Selbst  fiir  den  Stoss  der  Massen,  wenn  die  andauernde  Arbeit 
methodischen  Vorganges  unnöthig  ist,  oder  die  Entscheidung  drän^ 
Alles  von  der  That  des  Moments  abhängt,  ist  es  die  organische  Gfio- 
derung,  welche  den  Erfolg  sichert,  den  nur  das  begeisterte  Nach- 
drängen der  Mannschaft,  die  opfermuthige  Befolgung  des  Beispiob 
der  Ofticiere  erringen  kann.  Die  Abtheilungen  müssen  daher  grund- 
sätzlich neben,  und  nicht  hintereinander  aufgestellt  werden.  Die  Au»* 
gangs-  und  Endform  aller  Entwicklung  ist  daher  die  Masse,  in  welcbff 
die  Züge  gleich  Keilrotten  nebeneinander  stehen. 

In  der  Doppelreihen-Colonne  hat  unser  Reglement  diejenige  re- 
gelmässige Form,  in  welcher  der  Zugsschwarm  oder  Zugsrudel  zusam- 
menschliessen  kann;  es  bedarf  daher  nicht  einer  vollständigen  Un»- 
wälzung  der  reglemeutären  Formen,  sondern  das  Reglement  der  Zukunft 
kann,  wenn  nur  geringe  Erweiterungen  den  Weg  geöfinet  haben,  von 
selbst  sich  allmälig  aus  dem  jetzigen  entwickeln.  Das  Bestreben,  mil 
Beibehaltung  mechanischer  Formen  und  mechanischer  Kampfweise  dei 
Werth  der  Individuen  auszunützen,  scheitert  dagegen  an  der  Zer 
splitterung  und  Unordnung,  an  dem  auf  diesem  Wege  unlösbaroi 
Probleme,  Schlachtenordnung  zu  halten.  H.  S. 
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Die  Pfeilgeschosse  fOr  FeuerwafTen. 

Von  Hauptmann  Andreas  Butzky. 


«VMWW^^^S^VM^M^« 


Seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  mich  mit  der  Lösung  des 
oblems  befasst,  pfeilähnliche  Geschosse  aus  glatten  Rohren  zu  schies- 
1,  und  habe  seit  dem  Jahre  1862  zu  verschiedenen  Zeiten  Versuche 
t  Pfeil-  und  Bolzengeschossen  von  mannigfaltiger  Construction  aus- 
füxrt 

In  dem  Jahre  1863  habe  ich  über  die  Theorie  und  die  Construction 
r  Pfeilgeschosse  ein  Memoire  verfasst,  welches  ich  nun  mit  einigen 
Eingfiigigen  Änderungen  in  Nachfolgendem  der  Öffentlichkeit  übergebe. 

Die  geringe  Wirkung  des  Hohlgeschossfeuers  der  gezogenen 
Idgeschütze  veranlassten  mich  in  der  letzten  Zeit,  die  Lösung  des 
naimten  Problems  weiter  zu  verfolgen,  und  die  Orientirungs- Versuche 
t  Pfeilgeschossen  von  y^ — l'/^zölligem  Kaliber  haben  mir  bis  zur 
ridenz  den  Beweis  geliefert,  dass  Pfeil-  und  Bolzengeschosse  für 
Ute  Rohre  verwendbar  gemacht  werden  können,  und  dass  sich  aus 
sseo  Geschossen  für  Kriegszwecke  ein  so  grosser  Nutzen  wird  ziehen 
ien,  wie  ihn  die  gezogenen  Feldgeschützrohr^  niemals  boten  und 
ch,  ihres  Principes  wegen,  niemals  bieten  können. 

Ich  vermeide  es  hier,  die  Mängel  der  gezogenen  Feldgeschütze 
ifiilirlich  vorzufähreu,  indem  ich  überzeugt  bin,  dass  jeder  denkende 
iÜtftr  sie  ohnehin  genau  kennen  wird,  und  weil  dieselben  auch  bereits 
ifohrlich  in  der  Militär-Literatur  behandelt  wurden.  Ich  verhehle  mir 
!bt  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Einfllhrung  des  Pfeilsystems 
die  Praxis  ergeben  werden;  ich  bin  jedoch  überzeugt,  dass  diese 
hwierigkeiten  bedeutend  geringer  sein  werden  als  jene,  die  bei  der 
nfiifarung  der  gezogenen  Kanonen  zu  überwinden  waren.  Ich  behaupte 
dl,  dass  die  Kriegserfolge  jenes  Staates,  welcher  bei  seiner  Artillerie 
•  Pfeilprincip  ausgebildet  haben  wird,  bei  weitem  die  Erfolge  über- 
Bgen  werden,  die  mit  den  gezogenen  Rohren  errungen  wurden. 

Bei    Annahme    und    Durchbildung    des    Pfoilprincipes    wird    die 

tülerie   wieder  ihre   frühere   Überlegenheit    selbst    auf  den   kleinen 

lerdistanzen  erlangen,   welche  ihr  durch  die  Ausbildung  des  Feuers 

dem   Hinterladungsgewehre   theilweise   verloren  gieng.  Aber    auch 

Gewehr  wird  bei  Anwendung  des  Pfeilprincipes  eine  weitere  Ver- 
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vollkommnang  er&hren ,  wie  dies  meine  Versuche  in  der  Letstseit  6^ 
kennen  lassen*). 

Die  Lösung  des  Problems  der  Pfeilgeschosse  kann  nach  meinet 
Studien  und  Versuchen  auf  die  mannigfachste  Weise  stattfinden.  Ick 
selbst  habe  bereits  zahlreiche  Geschossformen  für  dieselbe  als  geeignet 
befunden. 

Die  nachfolgende  Abhandlung  bespricht  nur  die  G^schossfonMi 
der  ersten  Periode,  die  auf  der  ersten  Stufe  der  Entwicklung  standai 
und  daher  noch  unvollkommen  waren.  Die  Geschossformen  der  xweitai 
und  der  dritten  Periode  meiner  Versuche  werde  ich  seinerseit  bm/At 
tragen  und  damit  den  Grund  zu  einer  rationellen  Pfeilgeschosstheoris 
für  Feuerwaffen  legen,  aus  welcher  sich  die  Anwendung  fiir  die  Flraiii  { 
mit  geringer  Mühe  ergeben  wird. 


I.  Die  gegenwärtig  tblicken  SpitigesehoMe. 

Die  allgemein  üblichen  Spitzgeschosse  bestehen  aus  einem  cyfia- 
drischon  Hauptkörper,   oder  dem  Führungstheile,  und  dem  dunik 
verbundenen  Vordertheile,   der    Spitze    oder  dem    Kopfe,  dflf   -: 
entweder  nach  der  Gestalt  eines  Ogivals,  eines   Paraboloids  oder  eiiM    \ 
Kegels  construirt  und  häufig  mit  einer  kleineren    oder  grösseren  Ab-    \ 
stumpfung  oder  Abflachung   versehen   ist     Sie  sind  fast  durchgehendi    ' 
Hohlkörper  und  an  der  Abflachung  mit  einem  Zünder  vorsehen,  der  m   . 
beim  Aufschlage,  oder  auch  im  geeigneten  Momente  während  des  Fbagm 
zum  Zerspringen  bringt    Überdies   sind   an   dem  Hauptkörper  ZapAi  j 
oder  Leisten  angebracht,  welche  in  die  Züge  des  Rohres  eingreifen  wd  '■ 
die  Rotation  des   Geschosses   um   seine  Längenaxe  vermitteln.   HiD% 
wird   der  Führungstheil  mit    einer    weichen   Metalllegirung   umgebei^ 
in   welche  sich   diese   Leisten   während   des  Schusses   einprägen,   odff 
letztere    worden    schon    von  Haus   aus   an  diesem  Mantel  angebndi 

Die  ganze  Länge  des  Geschosses  ist  gleich  dem  1%-  bis  Sfikchfli 
Durchmesser  (Kaliber)    seines   Hauptkörpers.    Von   dieser  Länge  ent*   \ 
fiiUt  auf  die  Länge  der  Spitze  oder  des  Kopfes  y,  bis  I  Kaliber. 

Der  Schwerpunkt  dieser  Geschosse  liegt  stets  hinter  der  LlngOB- 
mitte,  und  das  ist  einer  ihrer  vorzüglichsten  Mängel. 

Die  Versuche  und  die  Erfahrung  zeigen,  dass  sich  alle  aus  glit- 
ten Rohren  abgefeuerten  Spitzgeschosse,  sowie  auch  alle  anderen  gs* 
worfenen  länglichen  Körper,  deren  Schwerpimkt  hinter  der  LflngeB- 
mitte,  d.  L  dem  Boden  oder  dem  rückwärtigen  Ende  näher  als  der 
Spitze   liegt,    während   des   Fluges   nach  Zurücklegung  einer   knnoa 


*)  Die  Ton  mir   conitmirten  Pfeil^schoMe   für   das   gUtie  Gewehr  voa  llif 
Linien  KaUber  lueen  sehr  flache  Flugbahnen  erkennen. 
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UMtrecke  übenchlmgen,  oder  um  eine  durch  den  Schwerpunkt  go- 
ide,  muf  der  Längenaxe  oder  der  Schussebene  senkrecht  stehende 
«r«ze  fotiren.  Durch  dieses  Überschlagen  werden  nicht  nur  grosse 
iradrangen  ron  der  normalen  Flugbahn*)  entstehen,  sondern  die 
baa-  oder  Wurfweite  wird  gewöhnlich  auch  bedeutend  kürzer  als 
i  dm  geregelten  Oeschossfluge,  bei  dem  dieses  Überschlagen  nicht 
Iraten  dar£ 

Das  Kurzgehen  der  um  die  Queraxe  rotirenden  Geschosse  liegt 
qplsftchlich  in  dem  grossen  Luftwiderstande,  den  diese  Geschosse 
hrend  des  Überschlagens  nach  der  grössten  Schnittfläche ,  d.  L  nach 
■B  Lftngenschnittey  erfahren,  und  in  dem  durch  die  Rotation  ent- 
henden,  meist  nach  abwärts  gerichteten  Luftdrucke. 

Dieses  ftbr  das  Schiessen  und  Treffen  so  nachtheilige  ÜberscUa- 
I  wird  bei  den  üblichen  Spitzgeschossen  dadurch  behoben,  dass  man 
Bselben  von  Haus  aus  eine  der  Fluggeschwindigkeit  entsprechende 
Mion  um  die  Längenaxe  ertheilt  Das  hiedurch  erzielte  Behar- 
igSfermögen  widersetzt  sich  sodann  der  Kraft,  welche  das  Über- 
ikgen  herbeizuführen  sucht.  Das  rotirende  Spitzgeschoss  wird  durch 
M  Kraft  und  durch  den  Luftwiderstand  zu  einer  eigenthümlichen 
wcgnng  oder  Abweichung,  d.  L  zur  Derivation  gezwungen, 
»Iche  einen  Nachtheil  dadurch  verursacht,  dass  sie 
e  Richtmethode  des  Geschützrohres  complicirt  und 
iriOgert 

Ifan  hat  die  aus  glatten  Rohren  abgeschossenen  Spitzgeschosse 
A  zur  Rotation  um  die  Längenaxe  zu  zwingen  versucht,  indem 
Bi  diese  Geschosse  mit  schraubenförmigen  Kanälen  oder  turbinen- 
%en  Schaufeln  für  die  Reactionswirkung  der  Pulvergase  oder  der 
■knng  der  Luft  versah;  allein  bei  einer  solchen  Einrichtung  hat 
n  die  Grösse  der  Rotationsgeschwindigkeit  nicht  hinreichend  in 
'wa  Gewalt;  das  Geschoss  büsst  viel  an  Raum  ein  für  die  Sprengladung 
i  erhält  keine  genügend  feste  Führung  innerhalb  des  Rohres;  die 
ilge  davon  ist  ein  schlechtes,  unsicheres  Schiessen  und  eine  Ver- 
ndenmg  der  Spreng-  oder  der  Shrapnelwirkung. 

Mit  bestem  Erfolge  hat  man  die  Rotation  um  die  Längenaxe 
rch  die  in  die  Bohrung  des  Rohres  nach  einer  Schraubenlinie  ein- 
idmittenen  Züge  erzielt,  in  welche  das  Geschoss  mit  seinen  Zapfen 
sr  Leisten  eingreift  und  durch  die  es  bei  dem  Abschiessen  dieselbe  Be- 
pmg  erhält,  wie  eine  aus  der  Mutter  heraustretende  SchraubenspindeL 

Die  Mängel  in  der  Construction,  vorzüglich  aber  die  ungünstige 
iwerpunktslage  der  Spitzgeschosse  werden  durch  die  Rotation  um 
>    Längenaxe    ausgeglichen.     Das    durch    diese   Rotation    erlangte 


*)  Normale  Flng^bahn    i«t   hier    diejenige,    welche   das  GeichoM   ohne  Ober- 
ligen nnd  ohne  Rotation  besehrieben  hätte. 
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Drehongsvennögen  moss  die  Stabilität  des  Gleacbosses  wfthraid  de 
Fluges  möglichst  sichern,  die  ihm  ohne  Rotation  fiahlan  würde.  E 
ist  klar,  dass  dort,  wo  grosse  Mängel  in  der  Oeschoss-  und  auch  i 
der  Geschatz-Constmction  auszugleichen  sind,  auch  grosse  Umdrehung 
geschwindigkeiten,  daher  auch  beträchtliche  Kräfte  cur  Ersielung  da 
selben  nothwendig  sein  werden.  Je  grösser  aber  die  Elraft  oder  di 
Arbeit  ist,  welche  für  die  Rotation  und  ftir  die  Überwindung  der  Bi 
bung  des  Q^schosses  in  den  Rohrzügen  in  Anspruch  genommen  wir 
desto  mehr  wird  die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses  Tenaii 
dort,  und  desto  mehr  wird  das  Geschützrohr  im  Innern  leiden.  B 
den  meisten  gezogenen  Rohren  darf  die  Ladung  V^  des  Geschossg 
wichtes  nicht  übersteigen,  um  nicht  den  Zügen  oder  den  G^schossleisli 
nachtheilig  zu  sein.  Bei  glatten  Rohren  lässt  sich  bekanntlich  eh 
Ladung  anwenden,  die  oft  %  ^^  Geschossgewichtes  übersteigt.  D 
Folge  der  verhältnissmässig  geringen  Ladungen  bei  gezogenen  0 
schützen  ist  in  erster  Reihe  eine  Ycrhältnissmässig  kleine  An&ng 
geschwindigkeit,  daher  auch  eine  verminderte  Rasanz  der  Flugbahn' 
Die  Züge  schwächen  überdies  das  Rohr  und  vertheuem  dessen  Ai 
Schaffungskosten. 

Die  Geschossrotation  ist  der  Wirkung  des  Sprenj 
geschossfouers  sehr  nachtheilig,  weil  die  Geschossstücke  n 
Momente  der  Geschossexplosion  durch  die  grosse  rotatorische  Ch 
schwindigkoit  um  die  Goschosslängenaxe  und  die  dadurch  hervoigi 
mfeno  Fliehkraft  bedeutend  auseinander  gestreut  werden*). 

Die  Rotation  um  die  Längenaxe  ist  ein  Cardinalfehler  der  a 
gezogenen  Geschützen  verfeuerten  Sprenggeschosse,  weil  durch  sie  di 
Wirkung  der  Sprengpartikel  häufig  ganz  illusorisch  gemacht  wird.  Ms 
kann  sagen,  dass  diese  Wirkung  um  so  erheblicher  ausfkllt,  je  gerings 
die  rotatorische  Bewegung  war,  oder  je  grösser  die  Drall-Länge  ds 
Geschützes  ist.  Hinterladungsrohro  gewähren  wegen  ihrer  grossem 
Drall-Länge  auch  dem  Sprenggeschossfeuer  eine  etwas  grössere  Wir 
kung  als  Vorderlader,  bei  denen  die  DraU-Länge  erfahrungsmässig  be 
deutend  kleiner  sein  muss.  Die  grösste  Wirkung  werden  deshalb  Bob 
gewähren,  die  entweder  gerad  gezogen  oder  ganz  ohne  Züge  sind. 


*)  Die  in  jüngster  Zeit  im  Krapp'schen  Etablissement  construirten  geiOfrMW 
Oossstahlrohre  des  FeldgeschUti-Kalibers  und  die  dasu  gehörigen  Geschoste  SMUtti 
mach  die  Anwenduntf  eines  Ladungsquotienten  Ton  '/«,  um  grosse  Anfangsgeschwii 
digkeiten  hervorsubringen.  Bei  den  Pfeiliceschosnen  lässt  sich  die  Bahnrasana  Torsl| 
Uch  durch  die  CouMtruction  in  ausgedehntem  Masse  regeln,  was  bei  den  GetchosH 
des  gesogenen  Geschützes  nicht  der  Fall  ist. 

')  So  beträgt  z.  B.  die  Streufläche  der  Sprengstiicke  beim  Schiessen  der  Uok 
l^etchosse  aus  den  österreichiiichen  gezogenen  Feldgeschützen  auf  den  kleinen 
Diatanzen,  u.  s. :  beim  4Pfünder  27  Joch,  beim  SPfünder  48  Joch,  das  Joch  i 
1600  Quadratklafter  gerechnet,  während  eine  Infanterie- Co mpagnie  in  Linie  nof 
fiUir  Vm  Joch  und  in  Colonne  '/sq  Joch  Flächeurauin  einnimmt. 
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n.  Das  Prindp  der  PfeilgeseliOMe. 

Um  die  soeben  genannten  Mängel  zn  beheben,  ist  es  nothwendig^ 
TOB  der  Rotation  um  die  Oeschoss  -  Längenaxe  abzusehen  und  ein 
OetdkoM  nach  dem  Principe  des  Bolzens  oder  des  Pfeiles,  nämlich  so 
sa  canatroiren,  dass  sein  Schwerpunkt  vor  der  Längenmitte,  d.  L  der 
8ptM  näher  als  dem  Boden  liege,  und  der  Luftwiderstand  im  Stande 
ssii  das  Oeschoss  so  zu  richten,  dass  seine  Axe  möglichst  mit  der 
Tangente  iear  Flugbahn  ttbereiniaUe.  Ein  solches  Geschoss  wird  dann 
nichts  Anderes  als  ein  Bolzen-  oder  ein  Pfeilgeschoss  für  die  Feuer* 
Waffen  sein  und  muss  ebenso  wie  der  Pfeil  oder  der  Bolzen  ohne 
Botation  und  mit  der  Spitze  gegen  das  Ziel  gekehrt  die  Luft  durch- 
ffi^en  und  sich  dabei  in  der  Schussebene,  also  auch  in  der  überein- 
fidlenden  verticalen  Visir-  oder  Zielebene  bewegen« 

Die  Erfindung  und  Einführung  eines  solchen  Geschosses  für  die 
Fenerwaffen  kann  wohl  ab  die  höchste  Stufe  ihrer  Vervollkommnung 
angesehen  werden.  Eine  im  Ingenieurfache  gewiegte  Autorität,  W.  L. 
Adams,  sagte  bezüglich  dieses  Gegenstandes  in  dem  englischen  Vereine 
der  Civil-Ingenieure*): 

^.Hinsichtlich  der  Züge  in  der  Seele  des  Rohres,  die  anscheinend 
als  eine  unvermeidliche  Nothwendigkeit  an<re8ehen  werden,  sei  es  doch 
zweifelhaft,  ob  man  nicht  durch  fernere  Versuche  ganz  und  gar  von 
ihnen  zurückkommen  werde.  In  Wahrheit  sei  das  Ziehen  der  Rohre 
nur  ein  Kunstgriff,  um  durch  eine  grosse  Vergeudung  an  forttreibender 
Slraft  die  Mängel  schlechter  Projectile  auszugleichen.  Bei  den  Lang- 
geschossen, wie  man  sie  gewöhnlich  macht,  könne  der  Schwerpunkt  nicht 
nur  ausserhalb  der  Län<]:enaxe  liegen,  sondern  er  befinde  sich,  wenn 
das  Geschoss  parallele  Sei  tonkanten  und  eine  konische  Spitze  hat,  fast 
immer  in  der  hinteren  Längenhälfte  des  Geschosses.  Dieses  würde 
also,  sobald  es  das  Rohr  verlassen,  versuchen  zu  überschlagen,  und 
nm  das  zu  verhindern,  wende  man  eine  beträchtliche  Kraft  auf,  um 
mittels  der  Züge  eine  Rotation  hervorzubringen.  Liege  dagegen  der 
Schwerpunkt  weit  vor  der  Mitte  der  Länge,  so  sei  eine  Neigung  über- 
zuschlagen nicht  vorhanden:  liege  er  ausserdem  in  der  Seele  des  Rohres, 
und  sei  diese  lang  genug,  die  Flugrichtung  zu  bestimmen,  so  mi'>chte 
es  an  einem  Grunde  fehlen,  weshalb  das  Geschoss  die  beabsichtigte 
Sichtung  verlassen  sollte.^ 

Er  sagt  weiter:  ^Etwas  Ähnliches  sehe  man  in  der  Gestalt  des 
bei  den  Bogen  gebrauchten  Pfeiles.    Seine  LSnge   sei   mehr   als    zwei- 


*)  «Ober  die  Constrnction  der  Oeschütxrohre  nnd  iin«1erer  hohler  Kö-per,  die 
eio^m  irrossen  ioneren  Dracke  widerstehen  sollen.*  Ins  Deatsehe  Obertrftgen  vom 
J.   HartmAnn.  HannoTer  IS"»!.  Seit«  145. 
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undsiebzigmal  so  gross  als  sein  Durchmesser;  sein  Schwerpunkt  fiege 
muf  V.  seiner  Länge  nach  vom,  und  die  Spitze  von  Stahl  gebe  ilm 
ein  etwas  grösseres  Gewicht  Die  Längenaxe  sei  ganz  gerade  und 
gehe  überall  durch  die  Mitte  der  Durchmesser;  zwei,  zuweilen  aoeh 
drei  Federn  am  hinteren  Ende  verhindern  jede  Neigung ,  ans  dar 
Richtung  abzuweichen.  Die  Muskelkraft,  mit  welcher  er  fortgeschndlt 
werde,  betrage  40  bis  50  Pfund  (Wiener  Gewicht).  Es  werde  ange- 
geben, dass  die  Pfeile  eine  Schussweite  von  723  Schritt  erreichen,  und 
dass  man  mit  ihnen  zwölfmal  in  der  Minute  schiessen  könne.  Es  hängt 
aber  Alles  von  der  Genauigkeit  ihrer  Construction  ab;  wttre  der  Pfiril 
krumm,  oder  wären  die  Federn  schlecht  angebracht,  so  sei  die  GFenauig- 
keit  des  Fluges  und  die  Schusswoite  geringer." 

Femer  sagt  er  auch:  „Aus  mehreren  einleuchtenden  Gründen 
könne  ein  Pfoil  nicht  ans  einem  Feuerrohre  geschossen  werden.  Die 
Aufgabe  sei  also,  einen  metallenen  Pfeil  zu  machen,  der  sein  Gewicht 
hauptsächlich  in  der  Spitze  trägt,  dessen  Längenaxe  der  Seelenaxe 
des  Rohres  folgt,  der  zur  Vermeidung  des  Spielraumes  die  Bohrung 
elastisch  und  hinreichend  dicht  schliesst,  ohne  dass  eine  unnöthige 
Reibung  entsteht,  und  bei  dem  die  forttreibende  Kraft  nahe  an  der 
Spitze  angreift,  so  dass  sie  das  Geschoss  längs  der  Bohrung  fortzieht» 
statt  es  hinten  fortzustossen.  Wäre  das  erreicht  —  und  das  scheine 
keine  schwere  Aufgabe  zu  sein*)  —  so  mtLsse  die  Rohrlänge  so  pro- 
portionirt  werden,  dass  die  ganze  Kraft  zur  Forttreibung  des  Geschos- 
ses  ausgenützt  wird.  Je  länger  das  Rohr  sei,  je  genauer  werde  die 
Richtung  des  Schusses.  Die  Vorthcile,  Züge  im  Rohre  nicht  zu  be- 
dürfen, wären,  dass  man  letztere  leichter  verfertigen,  leichter  in  Ord- 
nung halten  und  bei  einem  gegebenen  Metallgewichte  viel  stärker 
machen  könnte.  Das  Geschoss  müsste  aber  auch  von  schicklicher  Ge^ 
stalt  für  die  Vorpackung  und  den  Transport,  ausserdem  wohlfeil  und 
seine  Anfertigung  leicht  sein." 

Adams  hat  mit  diesen  Worten  die  wesentlichsten  Mängel  der 
Spitzgeschosse  und  der  gezogenen  Rohre  angegeben  und  den  W^ 
bezeichnet,  auf  welchem  durch  Anwendung  von  metallenen  Pfeilgeschos- 
sen diese  Mängel  zu  vermeiden  wären.  Er  glaubt,  die  Lösung  der  ge- 
stellten Aufgabe  sei  keine  schwere,  und  doch  ist  es  bekannt,  dass  tmool 
sich  bis  jetzt  meistens  vergeblich  bemüht  hat,  den  Schwerpunkt  der 
Spitzgeschosse  erheblich  über  ihre  Längenmitte  zu  bringen,  und  dass 
es  noch  weniger  gelungen  ist,  ein  Pfeilgeschoss  nach  den  angegebenen 
Principien  zu  construiren  und  zu  schiessen. 

Das   von    Hauptmann    Georg  von    Reichenbach   im   Jahre    1816 


*)  Die  erwähnte  Aufgabe  ist  jedenfalls  keine  leichte,  denn  seit  dem  citirten 
▲ussproche  ist  bereits  mehr  als  ein  Decennium  Terflossen,  und  toq  Seite  englischer 
lugenieure  oder  englischer  Artilleristen  wurde  nicht  einmal  ein  entsprechender  Ver- 
aach  gemacht,  die  LOsuug  ernstlich  herbeisuflihren. 
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machte  cyliiidro-konische  G^schoss,  dessen  cylindro-koniscber  Haupt- 
kftper  aus  Blei  bestand,  an  dem  rückwärts  ein  cylindro-ogival  ge- 
famter  Zapfen  aas  Weissbuchenholz  angebracht  war,  lässt  wohl  das 
tnotip  des  Pfeiles  bezüglich  der  Länge  und  der  Schwerpunktslage 
«kfluen;  allein  Reichenbach  verzichtete  im  Vorhinein  auf  den  nor- 
Bilen  PfeilschusSy  indem  er  seiQ  Geschoss  mit  Leisten  versah  und  aus 
«infim  7zügigen  Rohre  mit  Rotation  um  die  Längcnaxe  abschos». 
Der  Dorclmiesser  dieses  Geschosses  am  cylindrischen  Hauptkörper  be- 
trag 1-2  Zoll  (=  1  Kaliber);  der  Bleikörper  war  am  Kofcel  ungefähr 
W,  am  Cylinder  1  Kaliber,  der  Holzkörper  am  Cylinder  fast  0*6 
mid  am  Ogival  1*2  Kaliber,  also  das  ganze  Geschoss  4*5  Kaliber  lang. 
Die  von  den  Engländern  vor  La  Rochelle,  1627,  angewendeten 
cylindrischen  Granaten  mit  einem  in  die  Kammer  reichenden  Ansätze, 
dann  die  von  Simienowicz,  1649,  angegebenen  oblongen  Granaten,  ferner 
die  im  Fort  Landguard,  1776,  versuchten  eiförmigen  Geschosse,  endlich 
&  von  Hutton,  1775,  versuchten  cylindro-sphärischen  Geschosse,  die 
■la  ans  glatten  Rohren  zu  schiessen  versuchte,  kann  man  weder  zu 
den  Bolzen-  noch  zu  den  Pfoilgeschossen  rechnen,  weil  sie  nicht  nach 
dem  Hanptprincipe  dieser  Geschosse  construirt  waren.  Dasselbe  gilt 
Twi  dem  cylindrischen,  vom  sphärisch  abgerundeten  Geschosse  von 
Gnjton  de  Morveau,  1808,  dann  von  den  in  Amerika,  1815,  versuch- 
ta  ovalen  Granaten,  von  den  in  Hannover  versuchten  ellipsoidischen 
Ofschossen  und  von  den  in  England,  1820,  versuchten  oblongen  Go- 
lehoasen,  die  sämmtlich  auch  fUr  glatte  Rohre  bestimmt  waren. 

Ans  diesen  Aufzählungen  ist  zu  entnehmen,  dass  man  schon  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  bestrebt  war,  die  Kugclgeschosse  durch  läng- 
Bdie  zu  ersetzen ;  aber  nirgends  findet  sich  eine  Andeutung,  dass  solche 
Ghschosse  nach  Art  der  Bolzen  oder  Pfeile  construirt  worden  wären, 
nid  doch  ist  es  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  auf  Pfeile  für  die 
Feaerwaffen  gedacht  haben  müsso,  da  noch  zu  jenen  Zeiten  im  Kriege 
oftmals  Pfeil  und  Bogen  gebraucht  wurden.  Freilich  lässt  sich  ein 
Pfeil  fbr  den  Bogen  aus  keinem  Feuerrohre  mit  Erfolg  schiessen. 

Der  englische  Ingenieur  Longridge  erwähnt  in  seinem  Buche 
Iber  die  Construction  der  Geschützrohre  und  anderer  hohlen  Körper, 
fie  einem  grossen  inneren  Drucke  widerstehen  sollen*),  dass  er  bei 
len  Versuchen  über  die  Festigkeit  seiner  Drahtrohre  die  Idee  hatte. 
Um  eine  grössere  Gleichförmigkeit  der  Flugbahnen  zu  erreichen  sei» 
renn  man  ein  Geschoss  nach  Art  der  Pfeile,  nämlich  mit  einem  langen 
fliehten  Schafte  und  schweren  Kopfe  gebrauche.  Er  machte  das  Ge- 
idk>88  von  der  in  Figur  1  ersichtlichen  Form.  Der  Kopf  war  von 
Snsoeisen  und  wog  8*5  englische  oder  7  Wiener  Pfund;  der  Schaft 
wmr  von  Tannenholz   und  fest  in  den   eisernen  Kopf  eingefögt    Long- 


*)  DiMM  Bwch  in*s  Dc-aUehe  flbertragen  tod  J.  Hartmmnn.  Hannoyer  186  !.> 
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ridge  sagt  darttber:  „Ak  dieses  Geseboss  aus  Venehen  mit  eiiiflr 
starken  Pulyerladung  abgescbossen  wurde,  drang  das  mit  grouer  Ge- 
walt vorwärts  gestossene  Hobs  so  in  den  eisernen  Kopf^  tiass  es  diem 
spaltete  und  biedurcb  so  fest  in  der  Seele  verkeilte,  dass  er  das  Bohr 
gar  nicht  verHess,  dasselbe  vielmehr  etwa  12  Zoll  von  der  Mflndmi 
auseinander  riss." 

Fig.  1. 


Weitere  Versuche  wurden  von  Longridge  nicht  angeführt^  und  es 
scheint  auch,  dass  er  die  Versuche  mit  derlei  Pfeilgeschossen  an^b. 


III.  UntersHchvngen  über  die  Constniction  «nd  den  Flig  der  Pfeile. 

Man   findet   in   den  verschiedenen   älteren   und  neueren  Werken, 
welche  über  Pfeil  und  Bogen   berichten,  nur   sehr   spärliche   Angaben 
über  die  Construction    der  Pfeile  und   fast  gar  keine   über   die  Fing- 
bahn und  das  Verhalten    der  Pfeile  in  derselben,   so   interessant  kvA 
diese  Gegenstände  an  und  für  sich,    namentlich   aber   bereichernd  fllr 
die  Artilloriowissenschaffc  sind.  Es  scheint,  dass  man  fbr  die  Pfeile  gtf 
kein   anderes  Constructionsgesetz    kannte,   als    dass   sie   gerade  seioi, 
d.  i.  eine  gerade  Mittellinie  haben  müssen ;  femer   dass  ihr  Kopf  von 
spitz,  in  seiner  Masse  möglichst  dicht  und  schwer,  und  dass  der  Schaft 
recht  dünn,    lang  und  leicht  sein  müsse,   damit   der  Schwerpunkt  dei 
Pfeiles  in  der  Längenmittellinie    und  möglichst  weit  über   die  Längen- 
mitte  gegen   die   Spitze   komme.    Dass    der  Gesammtschwerpunkt  dei 
Pfeiles  in  der  Spitze  liegen  solle,   ist  ungenau  und   unwahr,   denn  die 
mir   bekannten  Pfeile   haben    den  Schwerpunkt   hinter   der  Spitze,  im 
Schafte,   —    und   zwar   auf  sehr  verschiedene   Entfernungen,  von   V, 
ihrer   ganzen  Länge  nach  rückwärts,   d.  L  von   der  äussersten   Spitie 
bis    */,    gegen   das   Schaftende   zu   gerechnet     Eine   bestimmte   Regd 
über  die  Lage  des  Schwerpunktes   lässt  sich  wohl  nicht  leicht  geben, 
da  auf  die   richtige  Lage   desselben   die   Gestalt,   die  Dicke   und  das 
Material  der  Spitze  und  dos  Schaftes  einen  modificirenden  Einfluss  aus- 
üben.    Es  scheint   demnach,   dass   man  sich  bei  der   Erzeugung  einer 
neuen  Pfeilgattung  von  altersher    nur   durch   praktische  Versuche  be- 
züglich  ihrer   Brauchbarkeit,    namentlich   ihrer   Flugweite   und   Treff- 
fähigkoit  überzeugte,   und  so  lange  entweder  in  den   Dimensionen   der 
Spitze  oder  in  der  Länge  und  Dicke  dos  Schaftes  etc.  änderte,  bis  der 
Pfeil  die  wünschenswerthen  Eigenschaften,  und  damit  der  Schwerpunkt 


«  .'" 
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diranBtiininefid  mit  der  Form  seine  richtige  Lage  erhielt  Diese  Methode 
will  auch  jetzt  noch,  namentlich  im  Geschützwesen  und  überall  dort 
leKgt,  wo  keine  bestimmt  ausgesprochenen,  verlässlich  erprobten  Con« 
ftntionsregeln  vorliegen,  und  muss  auch  künftig  hin  bei  neuen  Con- 
lirQcionen  befolgt  werden,  solange  diese,  erst  durch  die  Erfahrung  zu 
{mnenden  Regeln  nicht  schon  im  Voraus  bekannt  sind. 

Schön  gibt  in  seiner  Geschichte  der  Feuerwaffen  einige  Pfeile 
fiir  bgenschtttzen  an.  Er  sagt:  die  Pfeile  wurden  vom  leichtesten 
Holze  (Esche,  Hagebuche,  Wachholderholz  etc.)  erzeugt,  oben  mit  einer 
starke  Eisenspitze  und  unten  sehr  häufig  mit  Federn  verschon;  die 
LUngebotrug  bei  jenen  der  englischen  Bogenschützen  3  Schuh.  Die 
Schilftng  war  verschieden;  die  dickgoschäfteten  dienten  für  den  go- 
ndenichuss;  die  f(ir  das  „unter  der  Hand  schiessen^  waren 
unten  ünn  und  an  der  Spitze  dick.  Für  weite  Entfernungen  bediente 
min  sih  leichterer  Pfeile.  Der  vordere  Theil  (Spitze)  war  spitz,  wider- 
lakig,  um  Thei>  rund,  eckig  oder  über's  Kreuz  gefeilt  Der  Bolzen 
war  imStande,  einen  massig  starken  Harnisch  zu  durchdringen. 

Dl  Bolzen  sind  im  Verhältniss   zu  ihrem  grössten   Durchmesser 
kurz,  Uli  es  gibt  Bolzen,  deren  Länge  nur  4-  bis  6mal  diesen  Durch- 
messer berschreiten.    Der  Schwerpunkt   derselben   liegt   der   Längen- 
initte  seir  nahe,  oft  auch  hinter  derselben.   Dagegen  ist  ihr  Hintertheil 
eine  dün  ausgedrehte  Stahlhülse  von  grossem  Durchmesser,  der  Vor- 
dertheil  3doch  von  kleinem  Durchmesser  aus  dem  Stahlstücke  massiv 
ansgedret   und  mit   einem    spitzzulaufonden    dünnen  Kopfe   versehen. 
In  der  r^kwärtigen  Hülse  befindet  sich  ein  über  letzere  vorstehendes 
HaarbüsQel,  welches  im  Bolzenrohre   durch   die   als  Triebkraft   ange- 
wendete   uft    noch   mehr    ausgebreitet    wird    und    dadurch    wie    ein 
Expansioiring  den  Spielraum  abschliesst 

Der^feilflug  bietet  viele  eigenthümliche  Erscheinungen  dar,  von 
denen  hieriur  einige  näher  beleuchtet  werden  sollen.  Wird  ein  Pfeil 
oder  pfeilfc^iger  Körper  nahezu  lothrecht  eine  genügend  grosse  Strecke 
in  die  Höh^eworfen,  so  sieht  man  ihn  mit  der  Spitze  aufsteigen,  den 
Schaft  nacKohen  und  mit  immer  kleiner  werdender  Geschwindigkeit 
dem  Gipfel  nner  Bahn  zufliegen,  bis  seine  Geschwindigkeit  nach  auf- 
wärts Null  ird,  und  er  somit  den  höchsten  Punkt  seiner  Bahn  er- 
reicht hat  In  beginnt  er  mit  stets  zunehmender  Geschwindigkeit  zu 
fallen  und  "vvi  Gipfel  seiner  Bahn  an  sich  langsam  um  seinen  Schwer- 
punkt so  z  drehen,  dass  seine  Spitze  fast  lothrecht  nach  abwärts 
unter  den  Siaft  gerichtet  ist,  welcher  hinterher  nachgezogen  wird, 
bis  der  Pfeil  threcht  mit  der  Spitze  den  Boden  trifft.  Die  eigenthüm- 
lichste  Erschiung  bei  diesem  Vorgange  ist  unstreitig  das  Wenden 
des  Pfeiles  be  Herabfallen,  so  dass  seine  Spitze,  die  früher  nach  auf- 
"Wärts  gerichtewar,  jetzt  im  Gegentheile  lothrecht  nach  abwärts  strebt 
and  ihre  Stellg  unterhalb  des  Schaftes  einnimmt 
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Dieselbe  Erscheimmg,  jedoch  nicht  so  in  die  Augen  hSkai^, 
findet  bei  einem  im  Bogen  oder  mit  Elevation  abgeschoBsenen,  git 
construirten  Pfeil  Statt  Er  wird  nämlich  während  der  Bewegmi;  k 
der  Flugbahn  stets  mit  der  Spitze  voraus  und  nach  der  Richtongd« 
Bewegung  fliegen,  somit  die  Spitze  sich  nach  und  nach  von  de:  1l^ 
sprünglichen,  nach  aufwärts  gehenden  Richtung  nach  abwärts  wmdfla 
und  den  Boden  zuerst  treffen.  Diese  Erscheinung  folgt  hauptsäJiKcA 
aus  dorn  Widerstände  der  Luft,  den  jeder  bewegte  Körper  erfiLbr,  und 
aus  der  eigenthümlichen  Construction  des  Pfeiles. 

Um  die  Grösse  und  die  Art  der  Wirkung  des  Luftwidentandn 
gegen  die  in  der  Luft  bewegten  Körper  leichter  aufzufassen  kamt 
man,  ohne  die  Untersuchung  auf  falscher  Grundlage  anzustell«!,  sich 
auch  den  Körper  als  ruhend  und  die  Luft  als  bewegt  denka;  nur 
muss  hiebei  die  Luft  dieselbe  Geschwindigkeit,  jedoch  die  ei^egen- 
gesetzte  Bewegungsrichtung  haben,  als  der  bewogte,  nun  aber  ji  Ruhe 
gedachte  Körper  in  dem   zu  untersuchenden  Augenblicke  haba  sollte. 

Trifft  gegen  einen  frei  schwebenden  länglichen  Körper  odr  gegen 
einen  Pfeil  ein  starker  Luftstrom  etwas  schief  gegen  die  Lttgenrieb- 
tung  auf,  so  wird  der  Körper  oder  Pfeil  sich  bald  derart  oewegen, 
dass  seine  Längenrichtung  mit  der  Richtung  des  Luftstroies  ttber- 
oinfällt.  Etwas  Ähnliches  zeigt  auch  ein  in's  Wasser  geworfees  Brett^ 
welches  sich  beharrlich  nach  der  Wasserströmung  richtet  un  so  dem 
Stosse  des  Wassers  die  geringste  Querschnittfläche  darbiete  Ebenso 
wird  ein  in  sehr  starkor  Wasser-  oder  Luftströmung  befindliher  Mann 
unwillkürlich  die  schmälste  Fläche  seines  Körpers  gegen  diStrömung 
wenden.  Die  Flug-  und  Schwimmthiere,  die  eine  längliche  Frm  haben, 
setzen  dem  widerstehenden  Mittel  (Luft  oder  Wasser),  in  welchem  sie 
sich  bewegen,  stets  die  relativ  kleinere  Querschnittfläche  ihes  Körpen 
entgegen  etc.  Man  kann  deshalb  sagen,  dass  die  frei  beweglichen 
Körper  sich  gegen  die  Widerstände  bald  so  zu  ordnen  flogen,  dass 
entweder  die  letzteren  die  geringste  Thätigkeit  gegen  estere  auszu- 
üben haben,  oder  dass  die  ersteren  dem  Hauptzuge  derWiderstände 
beharrlich  jene  Seite  darbieten,  auf  welche  diese  Wierstände  die 
kleinste  Wirkung  ausüben,  oder  welche  dem  widerstehenen  Mittel  das 
beste  Ausweichen  gestattet. 

Die  Wendung  oder  Drehung  des  Pfeiles  bei  seinei  Fluge  findet 
um  den  Schwerpunkt  durch  den  Luftwiderstand  Statt,  w)  dies  ähnlich 
bei  allen  andern  freibeweglichen  Körpern  der  Fall  ist  welche  durch 
eine  Kraft  ergriffen  werden,   die  nicht  durch  ihren  Schrerpunkt  geht 

Sei  ASB,  Fig.  2,  ein  Theil  der  Flugbahn,  welce  der  Schwer- 
punkt S  des  Pfeiles  ab  beschreibt,  und  tV  die  an&nfiche  Richtung, 
in  welcher  dieser  Pfeil  abgeschossen  wurde.  Es  werd  femer  ab  be- 
kannt vorausgesetzt,  dass  diese  Flugbahn  in  der  vertislen,  durch  die 
Längenmittellinie   des  Pfeiles   gehenden  Ziel-    oder   Stussebene   liege. 


|1  Unt«aitehiuiK«n  Um  die  CmutniBtioa  aod  den  Flug  der  Pfella.  22)t 

■d  daaa   ne   sich  Anfangs   vom   Boden   entferne   nnd   vom   bttclistea 

hmkte  an  immer  melir  vind  mehr  demselben  nähere  und  diesen  in 

RBWier  Krfimmnng  erreiche.  Würde  man  vom  Luftwiderstände  einat- 

■dai  absehen,  so  mttsste  die  Lftngenaxe  des  pj.  2, 

Kikszar  an&nglichen  Richtung  tf  parallel 

Aibe&nnd  mit  den  jeweiligen  Tangenten  der 

pkrfimnten    Flugbahn   einen   von   Null  an 

ite&g  wichsenden  und  um  so  grösseren  Win- 

U  eiachliesBen,  jo    weiter    sich   der  Pfeil 

i«B  Anangspunkte    seiner    Bewegung    ent- 

ftnit  Se  z.  B.  der  Pfeil  mit  seinem  Schwer- 

lokte  ü  dem  Punkte  S'  der  Flugbahn  an- 

idangt,  —  a'b'  sei  die  zu  tf  parallele  Lage 

ka  Pfeilse  —  und  a  b  die  in  dem  Punkte 

9  BOT  Fkgbahn    gezogene  Tangente,  —  so 

ilre  a'Ai   der   in  Rede  stehende  Winkel, 

im  kurzwig   A  x-   oder  P  f e  i  I  w  i  n  k  e  1   ge- 

lumt  werfen  ttoll.  Der  Pfeil  wUrde  bei  dem 

■wähnten  /erhalten   auch  den  Boden  nicht 

mit  der    Sptzo,    sondern    mit   dorn  Schafte 

ni«rst  treffei,  was,  wie  bekannt,  in  der  Wirk- 

Gcbkoitnichi  stattfindet  und  durch  den  Luft- 
widerstand wrbindort  wird. 

Dor  Luiwiderstand  ist  ungefähr  in  der 

atgegengeaetten  Richtung  thätig,  in  welcher 

wh  der  Sehverpunkt  des  Pfeiles  bewegt'). 

Kmo  lüchtunj  wird  jedoch  in  jedem  Punkte 

iw  Flugbahn  durch  die  zu  dioaem  Punkte 

fwogene  Tangoito  beatimmt,  und  man  kann 

J*lier  im  AllgeDeincn  sagen,  der  Luftwider- 

•Uod  wirke  aui  den  Pfeil  ungefähr   in   der 

Achtung  der  Bihntangente.    So  wirkt  z.  B. 

indem   Punkte  Ä'    der   Flugbahn   ASS'B 

der  LofWiderstaid  nach  der  durch  die  Tan- 

pate  aS"  anged^iteten  Richtung  gegen  den 

Weil  ab  oder  a'b.   Hat   in   diesem   Punkte 
itt  Pfeil  die  vorhn  angegebene  und   durch 

*J  Dia  Runltir«ile  der  Luftwi.lentilnde  orler  du  Luftlruck«!  anf  Ai»  Pfeil* 
iWAtrha  MihlieMt  ml  d«r  BabnUii^enta  dhcU  tiieclianitehtn  ITatenacban^n  g»- 
rilbnUch  «inen  beitimaten  Wlukel  ein  und  Rttlt  nur  in  ipecielleD  Ftllen  mit  der 
Bebtanf  die*«  Taugeita   ■Dunim«». 


228  Pia  naigmtikmm  IJr  FiiMiwitiiii  II 

pnnktirte  Linien  dargestellte  Lage  a'h'j  so  trifft  der  LnfiBtron^  dflr 
llings  deB  Pfeiles  durch  kurze,  zur  Tangente  aS*  parallele  Linivn  sr* 
sichtlich  gemacht  ist,  die  Längenmitte  des  Pfeiles  schief  und  mosi, 
zufolge  des  oben  aufgestellten  Orundsatzes,  den  Pfeil  um  seines 
Schwerpunkt  8*  so  drehen,  dass  seine  Axe  mit  der  Bahntangeate  oi, 
welche  hier  zugleich  die  Richtung  der  Mittelkraft  des  Lufbridentandsi 
vorstellt,  nahezu  tlberein&Ut  Dieser  Vorgang  wird,  wie  leicht  begreif- 
lich, nicht  erst  in  dem  Punkte  S*  beginnen,  sondern  bald  vom  An&ngs- 
punkte  der  Bahn  und  fortgesetzt  bis  zu  ihrem  Endpunkte  stattfinden 
müssen  und  bewirken,  dass  der  Pfeil  mit  der  Tangente  der  Hugbahn 
stets  eine  ziemlich  gleiche  Lage  behält,  oder  dass  der  Pfiilwinkel 
während  der  Flugdauer  nur  einen  kleinen  Werth  erlangt 

Der  Pfeilwinkel  wird  klein  sein,  kann  jedoch  währenc  der  Be- 
wegung der  gewöhnlichen  Pfeilgeschosse  niemals  Null  werdei,  weil  in 
diesem  FaUe  die  richtende  Kraft  des  Luftwiderstandes  aufiOren  und 
die  Pfeilaxe  während  dieser  Zeit  eine  zu  sich  parallele  Lige  haben 
müsste,  was  nach  der  oben  gepflogenen  Untersuchung  über  die  Azen- 
lage  nicht  sein  kann.  Der  Pfeil  wird  sich  aus  diesem  frrunde  mit 
etwas  über  die  Bahntangente  erhobener  Spitze  fortbewegm  und  des- 
halb durch  den  Luftwiderstand  oder  den  Luftdruck  geioben  oder 
gewissermassen  getragen  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der 
Pfeilwinkel  wird,  was  leicht  einzusehen  ist 

Um  über  die  Construction  der  Pfeilgeschosse  nähenn  Aufschluss 
zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  bei  der  Untersuchung  d«  Pfeilflages, 
ausser  dem  Schwerpunkte,  noch  jenen  Punkt  der  Lingenaxe  des 
Pfeiles  zu  berücksichtigen,  in  welchem  die  Resultirende  les  Luftwider- 
standes bei  ihrer  Verlängerung  die  Pfeilaxe  schneidet  Soll  der 
Pfeil  nach  der  Tangente  der  Flugbahn  die  Fichtung  er- 
halten, so  ist  es  unerlässlich,  dass  dieser  Du*chschnittfl- 
punkt  bald  im  Beginne  des  Pfeilflugeshinte' den  Schwer 
punkt  zu  liegen  komme,  weil  im  Gegen  falle  ein  Lb  er- 
schlagen des  Pfeiles  unvermeidlich  wäre. 

Im  Beginne  dos  Pfeilfluges  wird  die  Resultirendi  des  Luftwider- 
standes mit  der  Pfeilaxe  übereinfallen,  also  durch  den  Schwerpunkt, 
der  in  dieser  Axe  liegt  gehen.  Der  Pfeil  wird  ach  im  n^tchsten 
Augenblicke  zu  seiner  anfänglichen  Richtung  parallel  fortbewegen  und 
einen  kleinen  Theil  der  Flugbahn  AS  beschreibei.  Diese  Bahn  ist 
jedoch  eine  gekrümmte  Curve:  ihre  Tangente  ff,  Tig.  3,  wird  daher 
mit  der  Lfingenaxe  ab  den  Pfeilwinkel  aSt  eiiBchliessen.  Ist  die 
Dicke  oder  der  Durchmesser  cd  nm  Pfeilkopfe  k  beträchtlich  grösser 
als  am  Endo  des  Schaftes  6,  so  wird  letzterer  noch  gar  nicht  von  dem 
Luftstrome  ergriffen,  sondern  der  Kopf  wird,  in  *twas  schiefer  Lage 
zur  Tansrente,  anfänglich  dem  ganzen  Luftstrome  ausgesetzt  sein.  In 
diesem  Falle  wird  die  Resultirende  des  Luftwidentandes  r  w  die  Pfril- 


u 
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axe  Tor  dem  Schwerpnnktey  s.  B.  in  dem  Ponkte  w^  schneidea  und 
yermOge  ihres  Abstandee  wu  Ton  diesem  Pnnkte  den  Pfeilkopf  etwas 
nach  aofwftrto  nm  den  Schwerpunkt  drehen.  Der  Schaft,  weicher  hie* 
bm  die  entgegengesetzte  Drehung  beschreibt^  wird  dem  Luftstrome  zu- 
geweidet  und  von  sdnem  Ende  angefangen  demselben  eine  immer 
grossere  Oberfläche  entgegensetzen.  Die  Lage  der  Resultirenden  wird 
deshalb  beständig  geändert  Diese  Resultirende  wird  nach  und  nach 
immer  näher  znm  Schwerpunkte   rücken  und  zuletzt  in  diesem  die 


Rg.  s. 


Längenaxe  des  Pfeiles  durchschneiden.  Geht  die  Resultirende  einmal 
durch  den  Schwerpunkt,  so  kann  der  Pfeil  zu  keiner  drohenden  Be- 
wegung mehr  angeregt  werden.  Bei  schwankendem  Abgange  oder  bei 
mangelhafter  Construction  kann  der  Pfeil  vermöge  seines  Beharrungs- 
vermögens die  vorher  eingeleitete  Drehung  fortsetzen  und  einen  noch 
grösseren  Theil  der  Schaftfläche  dem  Luftstrome  entgegenstellen.  Der 
Durchschnittspunkt  der  Resultirenden  wird  in  diesem  Falle  vom  Schwor- 
punkte wegrücken  und  um  so  weiter  hinter  diesem  in  die  Pfeilaxe 
zu.  liegen  kommen,  je  grösser  das  anfkngliche  Drehungsmoment  des 
Pfeiles  nach  aufwärts  war. 
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Die  beständig  hinter  dem  Schwerpunkte  des  Pfeiles  wirkonle 
Kraft  der  Resultirenden  des  Luftwiderstandes  wird  bald  das  Drehongi- 
moment  des  Pfeiles  vernichtet  haben.  Bei  mangelhafter  Constmcäoii 
oder  schwankendem  Abgange  kann  eine  schwankende  (schwingende, 
hin-  und  hergehende  oder  pendelnde)  Bewegung  des  Pfeiles  um  seinen 
Schwerpunkt  stattfinden. 

Wird  bei  einem  Pfeile  aus  irgend  einer  Ursache,  welche  sidi 
beim  Abschiessen  ergeben  oder  in  seiner  Construction  liegen  kann, 
der  Kopf  etwas  unter  die  Tangente  der  Flugbahn  gedrückt,  so  dass 
die  Längenaxe  mit  der  Tangente  einen  kleinen,  aber  jetzt  negativen 
Pfeilwinkel  einschliesst,  so  finden  die  den  oben  beschriebenen  gerade 
entgegengesetzten  Erscheinungen  Statt  Es  wird  nämlich  der  Pfeil  nicht 
durch  den  Luftstrom  gehoben,  sondern  etwas  gegen  den  Boden  ge-  . 
drückt 

Wird  der  Pfeil  von  Kräften  oder  Widerständen  ergriffen,  die 
seitwärts,  nach  horizontalen  Richtungen  auf  seine  Längenaxe  einwirken, 
und  geht  die  Resultirende  dieser  Kräfte  nicht  durch  seinen  Schwer- 
punkt, so  werden  sie  ein  Drehen  des  Pfeiles  um  eine  senkrecht  auf 
die  Längenaxe  stehende,  in  der  verticalon  Ebene  liegende  Queraxe 
anstreben.  Findet  gleichzeitig  auch  ein  Schwanken  oder  Drehen  des 
Pfeiles  um  die  horizontale  Queraxe  Statt,  so  werden  diese  beiden 
Drehungen,  wenn  sie  sich  fortgesetzt  nach  den  zwei  genannten  Rich- 
tungen kundgeben,  ein  konisches  Pendeln  des  Pfeiles  in  der  Art  her- 
vorbringen, dass  die  Längenaxe  dos  letzteren  Kegelmäntel  beschreibt, 
deren  gemeinschaftliche  Spitze  im  Schwerpunkte  liegt 

Die  Kräfte,  welche  ein  Schwanken  oder  ein  Pendeln  des  Pfeiles 
hervorbringen  können,  sind:  die  Triebkraft  des  Pfeiles,  wenn  ihre 
Resultirende  nicht  nach  der  Längenaxe  durch  den  Schwerpunkt  des- 
selben geht,  ein  den  Pfeil  seitwärts  treffender,  nicht  continuirlich 
wirkender  Windstrom,  —  femer  auch  der  Luftwiderstand,  wenn  nämlich 
der  Schwerpunkt  erheblich  ausser  der  Längenaxe  des  Pfeiles  liegt, 
oder  der  Pfeilschaft  krumm  ist  etc.  etc. 

Die  Pfoilgcschosse  können  mit  ihrer  Längenaxe  in  der  Fing- 
bahn drei  von  einander  wesentlich  zu  unterscheidende  Lagen  an- 
nehmen; es  kann  nämlich  die  Längenaxe  mit  der  Bahntangente  über- 
einfallon,  wobei  der  Pfeilwinkel  Null  sein  muss;  oder  diese  Axe  liegt 
mit  dem  vorderen  Theile  über  der  Bahntangente,  wobei  der  Pfeilwinkel 
positiv  ist;  oder  die  Längenaxe  liegt  mit  dem  vorderen  Theile  unter- 
halb der  Bahntangente,  und  der  Pfeilwinkel  ist  negativ. 

Liegt  die  Längenaxe  des  Pfeiles  während  der  Bewegung  be- 
ständig in  der  Tangente  der  Flugbahn,  so  muss  der  Pfeil  mit  seinem 
Schwerpunkte  die  ballistische  Curve,  wie  sie  in  den  Lehrbüchern  der 
Ballistik  abgehandelt  wird,  in  der  grössten  Reinheit  beschreiben. 

Befindet   sich   der   vom  Schwerpunkte   nach   vorwärts    reichende 
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Theü  der  Lftngenmxe  beständig  über  der  Bahntangente,  ist  also  der 
Pfdlwinkel  positiv,  so  wird  der  Schwerpunkt  des  bewegten  Pfeiles 
dne  Bahn  beschreiben,  die  oberhalb  der  reinen  ballistischen  Cnrve 
fiegt  und  sich  von  derselben  nm  so  mehr  entfernt,  je  grösser  der  Pfeil- 
wiDkel  ist  Es  wird  nämlich  der  Pfeil  jeden  Augenblick  aus  dieser 
ballistischen  Curve,  w^en  des  nach  seiner  Längenaxe  schief  wirken- 
den Luftdruckes,  gehoben,  wie  dies   aus  nachfolgender  Untersuchung 

noch  deutlicher  erhellt 

Fif .  4. 


Es  sei  a  S  der  vordere  Theil  der  Längenaxe  eines  Pfeiles,  Fig.  4, 
iS  die  durch  seinen  Schwerpunkt  S  geführte  Tangente  der  Flugbahn 
A8  Bj  über  welcher  sich  dieser  Theil  der  Axe  befinde,  S  Q  die  Grösse 
der  Resultirenden  des  Luftwiderstandes,  welche  ftlr  das  vorausgesetzte 
Gleichgewicht  der  drehenden  Kräfte  am  Pfeile  durch  den  Schwerpunkt 
geht  und  hier  mit  der  Bahntangente  einen  kleinen  Winkel  ß  einschliesst 
so  muss  der  Pfeil,  weil  seine  Längenaxe  vom  Luftstrome  schief  ge. 
troffen  wird,  ähnlich  einem  Papierdrachen,  gegen  welchen  ein  Luftstrom 
wirkt,  gehoben  werden,  somit  aus  der  normalen  ballistischen  Curve  nach 
auswärts  abweichen.  Der  Antheil  des  Luftwiderstandes,  welcher  diese 
hebende  Wirkung  ausübt,  ergibt  sich,  wenn  man  die  Resultirende 
QS  in  ihre  zwei  Seitenkräfte  SP  und  SR  zerlegt,  wovon  SP  in  der 
Richtung  der  Längenaxe  wirkt  und  den  gewöhnlichen  Luftwiderstand 
längs  dieser  Axe  vorstellen  kann,  /Sß  jedoch  senkrecht  auf  der  Längen- 
axe steht  und  diese  Axe  zu  heben  strebt 

Ein  Theil  der  Kraft  RS  wirkt  der  Schwerkraft  entgegen  und 
bewirkt,  dass  die  Pfeilbahn  durch  die  Grösse  dieser  Kraft  eine  be- 
liebige Rasanz  erhalten  kann.  Dieser  Theil  der  Kraft  kann  nämlich 
im  Anfange  ihrer  Wirkung  entweder  geringer,  gleich  oder  grösser  als 
die  Schwerkraft  sein 

Wenn  der  den  Pfeil  nach  aufvrärts  drückende  Kraftantheil  ge- 
ringer  ist  als  die  Schwerkraft,   so  wird   der  Schwerpunkt  des  Pfeiles 
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eine  Carve  beschreiben,  die  weniger  gekrümmt,  also  gestreckter  ode 
rasanter  ist  als  die  reine  ballistische  Corve.  Die  FlagJMÜm  wird  dalu 
flacher,  rasanter,  und  die  Schussweite  des  Pfeiles  grösser  sein,  al 
wenn  er  sich  in  der  reinen  ballistischen  Curve  bewegt  hätte. 

Ist  der  hebende  Kraftantheil  anfänglich  gleich  der  Schweiknf 
so  wird  der  Pfeil  am  Anfange  seiner  Bahn  fast  geradlinig  fortfiisgM 
Da  jedoch  dieser  Kraftantheil,  vom  Luftwiderstande  abstammend,  mi 
dem  Abnehmen  der  Bewegungsgeschwindigkeit  des  Pfeiles  kleiiN 
wird,  die  Schwerkraft  hingegen  constant  bleibt,  so  wird  letztere  bal 
in  ihrer  Wirkung  massgebend  werden  und  die  Pfeilbahn  von  diesei 
Augonblicke  nach  demselben  Gesetze  nach  abwärts  krümmen,  wie  ii 
vorhergehenden  Falle,  wo  die  Schwerkraft  grösser  als  der  hebmd 
Kraftantheil  war.  Im  Allgemeinen  wird  hier,  unter  sonst  gleichen  ün 
ständen,  die  Flugbahn  ebenfalls  gestreckter  oder  rasanter,  und  die  Schiui 
weite  noch  grösser  als  im  ersten  Falle  sein. 

Hat  aber  der  hebende  Kraftantheil  anfänglich  das  Lbergewid 
über  die  Schworkraft,  so  muss  der  Pfeil  sich  mit  seinem  Schwerponkf 
bald  über  die  Bahntangento  erheben,  und  die  Flugbahn  sich  nach  ani 
wärts,  nach  der  Richtung  der  grösseren  Kraft,  krümmen  •).  Mit  de 
durch  den  Luftwiderstand  bedingten  Abnahme  der  Pfcilgeschwindig 
keit  wird  jedoch  snich  der  hebende  Kraftantheil  abnehmen  und  sodani 
der  constant  wirkenden  Schworkraft  gleich  werden.  Ist  dieser  Augen 
blick  eingetreten,  so  wird  sich  der  Schwerpunkt  des  Pfeiles  nad 
seiner  zuletzt  erhaltenen  Richtung  einen  Augenblick  geradlinig  fortbc 
wegen.  Allein  wegen  der  fortgesetzten  Abnahme  des  hebenden  Krau 
antheiles  wird  die  Flugbahn  des  Pfeiles  sich  im  weiteren  Verlaufe  i 
Folge  des  Übergewichtes  der  Schwerkraft  nach  abwärts  krümmen. 

Weil  der  hebende  Kraftantheil  des  Luftwiderstandes  bei  abp 
schossenen  Pfeilen,  die  mit  dem  Kopfe  oberhalb  der  Bahntangente  li< 
gen,  vorzüglich  unter  niederer  Elevation  relativ  am  grössten  wird,  i 
lässt  sich  auch  die  eben  beschriebene  Gestalt  der  Flugbahn  bei  dei 
Zusammentreffen  der  schon  erwähnten  und  erforderlichen  Umstände  m 
auffallendsten  unter  niederen,  nicht  weit  von  0  Grad  nach  aufvrftr 
liegenden  Elevationen  des  Pfeilschusscs  beobachten. 

Im  Allgemeinen  stimmen  in  allen  drei  Fällen  die  Flugbahm 
der  mit  dem  Kopfe  über  der  Bahntangento  liegenden  Pfeile  in  d 
Hauptgestalt  mit  den  Flugbahnen  der  in  der  Schussebene  von  voi 
nach  aufwärts  rotirenden  excentrischen  kugelförmigen  Geschosse  übe 


*)  DmBt  eiue  derartifre  Bahnkrfimmung  mO^clich  ist,  hat  ein  kleiner  Oiieo 
rungsversuch  im  Jahre  1S70  hewiesen,  boi  welchem  dns  glatte  Wallgewehr  u; 
2Vt  Kaliber  lange,  schmiedeeiserne  Bolsengeschosse  augewendet  worden.  Bei  80  li 
naten  Senkung  des  Wallgewehr  Inafes  schlugen  nämlich  einige  Geschosse  in  die  a 
800  Schritt  auf  ebenem,  m^jglichst  horizontalen  Boden  aufgestellte  Scheibe  3  bis 
Fuss  yom  unteren  Scheibenrande  aufwärts  ein. 
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ein.  Man  wM  cUher  mit  den  Pfeilgeschossen  bei  sweckentsprechender 
Ooi»inieli0n  alle  jene  Vortheile  bezüglich  der  Schnasweite  nnd  des 
lom  G^chotse  bestrichenen  Raumes  erreichen,  welche  die  nach  auf- 
wärts rotirenden  excentrischen  Kugelgeschosse  darbieten. 

Liegt  der  vor  denoi  Schwerpunkte  befindliche  Theil  der  Pfeilaxe 
iBter  der  Bahntangente,  so  ist  der  Pfeilwinkel  negativ,  und  der  Pfeil 
wird  ans  der  reinen  ballistischen  Curve  nach  abwärts  gedrückt 

Der  vertical  nach  abwärts  drückende  Kraftantheil  des  Luftstro- 
mes wirkt  nämlich  nach  gleicher  Richtung  mit  der  Schwerkraft  und 
wird  deshalb  die  Flugbahn  um  so  mehr  krümmen,  die  Schussweite  und 
ißsk  bestrichenen  Raum  um  so  mehr  verkleinern,  je  grösser  dieser 
Kraftantheil  ist 

Findet  ein  Schwanken  des  Pfeiles  während  seines  Fluges  in  der 
Sehiissebene  Statt,  so  dass  der  Pfeilkopf  bald  über,  bald  unter  die 
Bahntangente  gelangt,  so  dass  hiedurch  nach  einander  hebende  und 
drückende  Kräfte  entstehen,  so  kann  die  Bahncurve,  je  nach  der 
Grösse  dieser  Kräfte,  als  aus  mehreren  Theilen  zusammengesetzt 
betrachtet  werden,  die  in  Gestalt  und  Krümmung  den  entsprechenden 
Theilen  der  oben  angegebenen  Curven  gleichen.  Im  Allgemeinen 
wird  in  diesem  Falle  der  Schwerpunkt  eine  wellenförmige  Flug- 
bahn beschreiben,  die  in  ihrem  Hauptzuge  gegen  den  Boden  concav 
gekrümmt  ist 


IT.  Die  Constrnctioii  eines  Pfeilgesckosses  ffir  Geachtttzrobre. 

Schon  vor  der  Zeitperiode,  als  die  gezogenen  Kanonen  und  die 
dazu  gehörigen  Langgoschosse  durch  die  Feuerprobe  im  italienischen 
Feldzuge  1859  die  Sanction  erhielten,  beschäftigte  mich  die  Idee: 
Pfeiiähnliche  Geschosse  aus  Feuerwaffen,  namentlich 
aas  glatten  Kanonen,  ohne  Rotation  zu  schiessen;  denn 
es  war  damals  in  jeder  Beziehung  bis  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  die 
nicht  leicht  beherrschbare,  daher  nach  allen  erdenklichen  Richtungen 
mögliche  Rotation  der  Rundgeschosse  die  Treffwahrscheinlichkeit  vermöge 
der  sehr  grossen  Längen-  und  Seiten- Abweichungen  vermindere,  und 
dass  ^e  Kugel  nicht  die  günstigste  Gestalt  habe,  um  die  Luft  mit 
Leichtigkeit  zu  durchsehneiden  und  den  Luftwiderstand  zu  vermin- 
dern etc.  etc. 

Man  hatte  ziemlich  allgemein  erkannt  dass  die  Artillerie  mit  ihren 
Rnndgeschossen  und  glatten  Rohren  selbst  dann  ihre  alte  Überlegen- 
heit über  die  nun  durchgehends  gezogenen  und  mit  Spitzgeschossen 
ausgerüsteten  Handfeuerwaffen  nicht  erringen  könne,  wenn  man  die 
Randgeschosse  zwingen    würde,    um    eine    im  Voraus    bestimmte  Axe 

öat«rr.  milUIr.  Z«>lliohrlft.  187S.  (1.  Bd.)  16 
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zu  rotiren,  wie  dies  vielfach  durch  die   ezcentritclMii  Ghtchowe  mil 
ellipsoidaler  Aushöhlung  und  durch   die  Lagernng  ikres    idnrenrai 
Pols  im  Rohre,  z.  B.  für  weite  und  rasirende  Flugbahnen  nach  oben, 
angestrebt  wurde.  Obwohl  durch  dieses  Auskunfismittel  sich  die  Bahn- 
rasanz  und  die  Tragweite   der  Rohre  erhöhen  liess,  so  schien  es  dock 
im   Ganzen   zu   unsicher,   und   seine  Anwendung   zu  umstlindlich*  Die 
excentrischen,    scheibenfbrmigen,    sowie    auch    die   linsenförmigen  Oe- 
schösse,  die  man  zur  Erzielung   einer  bestimmten,  von  vom  nach  auf- 
wärts  gerichteten   Rotation   um    die   Horizontalaxe    vorschlug,   fanden 
nur  geringe  Beachtung.  Man  war  vielmehr  bestrebt,  die  Tragweite  der 
Geschütze  durch  die  Wahl  eines  grösseren  Kalibers  und  die  Wirkoog 
der  Geschosse   durch  die  Ausbildung    des  Hohlgeschossfeuers,  nament- 
lich  des    Shrapnelschusses   zu   erhöhen.   Es  war   in  dieser  Zeitperiode 
des   Überganges   jedoch    zu    erwarten,    dass    auch    bei   den   Kanonen, 
ähnlich   wie  bei    dem   kleinen  Feuergewehr,  die  noch  wirksame  Trag- 
weite  durch   das  Ziehen   der   Rohre   und   die   Anwendung   der  SpiU- 
geschossc  2  bis  3  Mal  grösser  werde  als    bei  den   glatten  Q^chützen 
und   den   Rundgeschossen,   und   dass   man   das  Kaliber,   anstatt  es  sn 
erhöhen    und    hiedurch    die    Beweglichkeit    der    Geschütze    zu   bedn^ 
trächtigen,  mit  grossem  Vortheil  werde  vermindern  können.  Diese  E^ 
Wartungen   haben    sich   vollkommen   realisirt    Es  gelang  durch  grosse 
Beharrlichkeit  und  Mtlhe  innerhalb  einiger  Jahre,  das  System  der  ge- 
zogenen Feuerwaffen   auch   auf  das  schwere  Geschütz  zu  übertragen; 
allein,    so   sinnreich    und  zweckmässig   auch  die  gezogenen  Rohre  nnd 
die  dazu  gehörigen  Geschosse  eingerichtet  sein  mögen,  sie  werden  noch 
immer  nicht  das  Vollkommenste  sein,   was   die  Artillerie  zu  erreichen 
vermag;   denn    es   ist   die  Rotation  —  obwohl   in    ihrer  Achtung  und 
Grösse  durch  die  gewundenen  Züge  des  Rohres  beherrscht,  —  welche 
die  Flugbahn  der  Partikel   der  Streugeschosse  alterirt  und  eine  Bahn- 
rasanz,  wie   bei   ddn  excentrischen  und  den  pfeilähnlichen  Geschossen, 
fast  gänzlich  ausschliesst  Bei  einem  weiteren  Fortschritte  der  Artillerie 
wird   aus   diesen   Gründen   wohl   die   Aufgabe    zur   Lösung   gelangen^ 
pfeilähnliche    Geschosse    ohne    Rotation    zu    schiessen. 
Die  gegenwärtigen  Spitzgeschosse  taugen  bekanntlich  zu  diesem  Zwecke 
nicht;   sie  haben,  wie  schon   oben  nachgewiesen,   eine  fehlerhafte  Con- 
struction,   und   man   ist   gezwungen,    ihnen   auf  Kosten  der  Triebkraft 
und  der  Wirkung  der  Streugeschosse  eine  beträchtlich  grosse  Rotation 
um   die  Längenaxe   zu   geben,    um   ihre  Constructionsmängel  während 
des  Geschossfluges  unschädlich  zu  machen. 

Dass  die  gestellte  Aufgabe  sich  vortheilhaft  lösen  lasse,  kann 
ich  nach  den  bereits  vorgenommenen  Versuchen  im  Grossen  und  im 
Kleinen  und  nach  den  von  mir  daraus  geschöpften  Erfahrungen  nicht 
bezweifeln.  Die  Lösung  erfordert  jedoch  vorher  ein  eingehendes,  auf 
Mathematik   gegründetes   Studium   über   die   LufVwiderstände   und   ihr 
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rdibestreben  auf  yerschieden  geformte  Geschosskörpertheile  *),  dann 
er  Beharrliclikeit  und  die  nöthigen  Mittel  an  Geld  und  Zeit  Obwohl 
r  diese  Mittel  nicht  in  erforderlichem  Masse  zu  Gebote  standen,  so 
dite  ich  dennoch  die  Lösung  dieser  Frage  vorzubereiten  oder  her- 
Euftahren.  Ich  habe  zu  diesem  Zweke  zumeist  auf  theoretisch-specula- 
)m  Wege  verschiedene  Formen  von  Pfeilgeschossen  Air  glatte  Rohre 
atmirty  von  denen  sich  mehrere,  welche  den  Versuchen  beigezogen 
rden,  im  Principe  vollkommen  bewährten.  Nachfolgend  sind  einige 
ichoesformen  des  Pfeil-  oder  Bolzen-Principes  beschrieben. 

Soll  ein  Pfeilgeschoss  flir  glatte,  rundgebohrte  Geschützrohre 
glich  sein,  so  muss  mindestens  der  Pfeilkopf  in  einem  seiner  Quer- 
Ditte  der  Querschnittfigur  der  Bohrung  gleichen,  damit  nämUch 
lit  unnützer  Weise  durch  einen  grossen  Spielraum  viel  an  Trieb- 
h  verloren  gehe.  Soll  der  Pfeil  auch  ein  Hohlgeschoss  sein,  so 
18  zumeist  der  Kopf,  weil  er  die  relativ  grösste  Dicke  besitzt,  ans- 
ohlt werden.  Es  wird  daher  zweckmässig  sein,  Air  die  Hauptfigur 
Kopfes  den  Cylinder  zu  wählen.  Die  Spitze,  in  welche  der  Kopf 
h  vorwärts  endet,  kann  ohne  Anstand  eine  fär  das  leichte  Durch- 
neiden  der  Luft  geeignete  Form  erhalten,  daher  einen  spitzen  oder 
lestntzten  Kegel,  ein  Ogival  etc.  bilden.  An  der  Spitze  kann  der 
iprechende  Zünder  angebracht  werden,  um  das  abgeschossene  Pfeil- 
chosB  beim  Aufschlage  oder  in  einem  beliebigen  Punkte  seiner 
gbahn  zum  Bersten  zu  bringen.  Der  Pfeilkopf  kann  daher  in 
ler  Hauptgestalt  den  jetzt  üblichen  Spitzgeschossen  ähnlich  sein. 

Die  grösste  Schwierigkeit  wird  jedenfalls  die  Construction  des 
dem  rückwärtigen  Theile  des  Pfeilkopfes  verbundenen  Schaftes 
2hen.  Die  Hauptgrundzüge  bei  dieser  Construction  müssen  sein 
inges  Gewicht  und  grosse  Oberfläche  des  Schaftes  im  Verhältnisse 
1  Kopfe,  damit  einerseits  der  Schwerpunkt  des  Pfeilgeschosses  bei 
reichender  Schaftlänge  über  die  Längenmitte  gegen  die  Spitze  zu 
en  komme,  anderseits  der  Luftwiderstand  hinter  dem  Kopfe  eine 
sse  Fläche  finde,  um  die  Direction  des  Geschosses  zu  ermöglichen 
.  das  Überschlagen  desselben  zu  hindern.  Am  leichtesten  liessen 
L  alle  diese  Anforderungen  durch  einen  Schaft  aus  Holz  erfüllen; 
in  Holz  kann  wegen  seiner  geringen  Festigkeit  und  grossen  Ver- 
erlichkeit,  namentlich  bei  hoher  und  niederer  Temperatur,  in 
ikener  und  feuchter  Luft  etc.,  um  so  Weniger  als  Geschossmaterial 
wendet  werden,  je  grösser  die  Ladung  und  das  Kaliber  des  Go- 
ltzes ist,  und  je  directer  und  heftiger  die  hochgespannten  Gase 
Triebmittels  gegen  den  Schaft  wirken.  Man  wird  deshalb  für  den 


*)  Man  sehe  hierüber:  „Artillerie-Lehre.  Theorie  nnd  Praxis  der  GeschoM. 
der  ZOnder-Construction*',  Wien  1871,  Seite  62  über:  Stabilität  der  Geachoue 
die  Resultirende  des  Laftmderstandes. 

16* 
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Schaft  ein  Material  von  grosser  Festigkeit  wftUen  und  hiebet  nodi 
die  feste  Verbindung  des  Kopfes  mit  dem  Schafte  wM  borftckrichtigeQ 

müssen. 

Eine  meiner  ersten  Ideen  zur  Lösung  der  gestellten  Ani^pibe 
war,  den  Schaft  aus  einer  schmiedeeisernen  oder  gussstählemen,  cyfin- 
drischen  Stange,  u.  z.  sehr  lang  und  im  Verhältnisse  des  Kopfdiirek- 
messers  sehr  dünn  zu  machen.  Diese  Stange  sollte  beweglich  der 
Lftnge  nach  durch  den  Pfeilkopf  gehen,  und  ihr  yorderer  Theil  n- 
gleich  die  Spitze  desselben  bilden.  Der  Kopf  sollte  voraus,  jedodi  mit 
seinem  vorderen  Theile  nach  vorwärts  gekehrt,  mittels  dieser  Stange 
in  das  Geschützrohr  geladen  werden  und  beim  Abschiessen  sich  durch 
das  grössere  Bewegungsvermögen  längs  der  Stange  nach  vorwärts  bis 
zu  ihrer  Spitze  bewegen  und  dann  diese  an  ihrer  Verstärkung  sanunt 
der  Stange  mitnehmen,  so  dass  diese  während  des  Fluges  ihre  richtige 
Stellung  als  Schaft  rückwärts  des  Pfeilkopfes  erhielte.  Dieses,  sowie 
auch  mehrere  andere  Projecte,  z.  B.  den  Pfeilschaft  durch  eine  hinter 
dem  Kopfe  zusammengefaltete  Kette  zu  ersetzen,  mussten  augenschein- 
lich als  unpraktisch  aufgegeben  werden. 

SoUte   ein   als  Hohlgeschoss   für  Feuerwaffen   geeignetes  Pfeilge- 
schoss  aufgefunden  werden,  so  war  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  der 
Raum,   welchen   die   Füll-    oder   Sprengladung   einzunehmen    hat,   ge- 
nügend  gross,   und   der    Schaft   in  fester  Verbindung   mit   dem  Kopfe 
und  nicht  zu   lang   sei,  weil  ein   schlecht  mit  dem  Kopfe  verbundener 
Schaft  das  Abreissen  während   des  Schusses  unvermeidlich  macht,  ein 
langer  Schaft   aber   nicht   nur   beim  Transport   der  Munition,   sondern 
auch   beim  Laden  hinderlich  sein   würde.   In   Berücksichtigung   dieser 
Umstände   und  der  Vereinfachung   der  Geschosserzeugung  erschien  es 
angezeigt,   den   Schaft   mit   dem  Kopfe  aus  Einem  Stücke   giessen  n 
lassen.   Da   eine   sehr   massige   Schaftlänge   aus   vielen   Gründen  sebr 
wünscheuswerth   ist,    so   muss   man  trachten,   die    für    die    dirigirende 
Wirkung    des    Luftstromos    nothwendige    grosse    Schaftoberfläche    anf 
andere  Weise   als   durch   die  Verlängerung   dos  Schafties  zu  erreichen. 
Man   kann   dem  Schafte   in   der   Breite  jene  Fläche   ersetzen,   welche 
durch   die   Verkürzung   seiner  Länge   entfiillt,   —   doch  darf  sein  Ge- 
wicht hiebei  nicht  vermehrt  werden.  Man  gelangt  auf  diese  Weise  ftlr 
die  Gestalt   dos  Schatzes  auf  einen   dünnen,  hohlen   Cylinder,    welcher 
wohl   den   gestellten  Anforderungen   entsprücho;   allein   es  ist  doch  zu 
berücksichtigen,  dass  ein  dünner,  hohler  Cylinder  rückwärts  des  Kopfes 
von   den  Pulvergasen   sehr   leicht   zerrissen  wird,   und   dass   auch   die 
Luft   auf  die   gekrümmte  Fläche   des  Cylinders    einen   bedeutend   ge- 
ringeren Widerstand  ausübt  als  auf  eine  ebene  Fläche. 

Diese  und  ähnliche  Reflexionen  leiteten  mich  zu  der  in  §.  19, 
Seite  66  meiner  im  Jahre  1861  veröffentlichten  Abhandlung  über 
„Bewegung   und    Abweichung    der   Spitzgeschosse   ete.^ 
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bntaDi  Ckmstmctioii  fiir  Lang-  oder  Pfeil- 
10886,  welche  nachfolgend  näher  beBchrie* 
mrd. 

Das  fiir  glattgebohrte  Geschützrohre  be- 
ate  Pfeilgeschoss,  Fig.  6,  besteht  aus  zwei 
lan,  dem  Kopfe  A  und  dem  Schafite  B, 
le  in  Einem  Stücke   gegossen  sind.  Der 

ist  der  eigentliche  Geschosskörper  und 
Form  der  gewöhnlichen  cylindro-ogi- 
i  Spitzgeschosse.  Er  ist  1  */,  Durchmesser*) 
her)  lang,  innen  ausgehöhlt  und  an  der 
6  sor  Aufiiahme  eines  Zünders  oinge- 
it  Die  Wanddicke   dos  Hohlkörpers  be- 

%  bis  %  Kaliber. 

Der  Schaft,  welcher  das  Geschoss  als 
roschoss  charakterisirt,  ist  2  Kaliber  lang 
Bat  die  Gestalt  zweier,  nach  der  Längen- 
img sich  senkrecht  durchschneidender 
en,  sonach  im  Querschnitte  die  Kreuzform, 
bildet  deshalb  4  längliche  Rippen  oder 
m,  die  sich  in  der  Längenaxe  vereinen. 
)  Bippen  nehmen  von  ihrem  hintersten 
>  gegen  den  Boden  des  Kopfes  an  Dicke 
u  s.  beträgt  diese  am  Ende  y^^  bis  y^^ 
am  Boden  des  Geschosskopfes  nahezu 
[aliber. 

Durch  die  Wahl  dieser  Form  wurde  da« 
icht  des  Schaftes  auf  ein  Minimum,  und 
h^sse  des  Lufwiderstandes  auf  seine  Ober- 
B  auf  ein  Maximum  gebracht,  denn  un- 
cht  man  den  Querschnitt  Ay  Fig.  6,  eines 
in  Cylinders  und  den  Querschnitt  B  des 
hnten  Schaftes,  wobei  die  Breite  a  b  des 
iren  dem  äussersten  Durchmesser  a'b'y 
j  die  Dicke  c  d  der  Rippen  der  Wand- 
le cfd'  des  hohlen  Cylinders  A  entspricht, 
ird  man  finden,  dass  bei  gleicher  Län- 
osdehnung  der  beiden  Körper  die  Quer- 
ttsfläche,  und  entsprechend  auch  das  Ge- 
t  des  hohlen  Cylinders,  gegen  die  Quer- 
ttsfläche  oder  das  Gewicht  des  erwähnten 
ftes  verglichen,  bedeutend  grösser  ist,  und 

der  Luftstrom  auf  die  ebene  Oberfläche 
Schaftes  einen  weit  grösseren  Druck  aus- 
wird als  auf  die  gekrümmte  Oberfläche 


Fig.  6. 


B 


')  Bei    den    folgend    angeführten  Constructions-Verh&ltniss^n    ist   der   iiusere 
tmaeser  des  cyUndrischen  Oeschosstkeils   als  Einheit  oder  Kaliber  angenommea 
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Fig.  6. 


des  Cylinders  mit  den  genanntem  Abmessimgeii.  In  Berftckfliclitigaiig' 
dieser  Umstände  hatte  es  den  Anschein,  dass  mit  der  Wahl  des  krenx- 
förmigen   Schaftes   die  Aufgabe  über  die   zweckmässigste   Schaftfonn 

gelöst  sei. 

Es  scheint  auch  noch  ein  an- 
derer Vortheil  durch  diese  Schaftfonn 
erreichbar  zu  sein,  nAmlich  der,  da» 
der  Luftstrom  den  Schaft  sammt  Ge- 
schoss  um  die  Längenaxe  so  wendeo 
werde,  dass  die  Rippen  desselben, 
wenn  sie  im  Geschützrohre  eine  fehler- 
hafte Lage  gehabt  hätten,  in  der  Fing- 
bahn in  die  richtige  Lage  gelangen. 

Bei  den  gewählten  Abmessungen  ist  der  Kubikinhalt  des  de- 
Schosses  ungefähr  0*9727  Eubik-Ealiber.  Hätte  das  Kaliber  des  Oe- 
schosses  z.  B.  3  Zoll  Durchmesser,  also  die  Einheit  des  Kalibers 
27  Kubik-Zoll,  so  wäre  der  Inhalt  des  Pfeilgeschosses  0-972  X  27=26-262» 
Kubik-ZolL  Wiege  1  Kubik-Zoll  Gusseisen  %  Pfund,  so  ergäbe  sich 
das  Gewicht  des  Geschosses  zu  ungefähr  6'/,  Pfand.  Der  Inhalt  der 
Goschosshöhlung  beträgt  0*3755  Kubik-Kalibor,  also  fast  0*4  des  Ge- 
schoss-Inhaltcs.  Für  das  beispielsweise  gewählte  dreizöllige  Kaliber  be- 
trüge demnach  der  Inhalt  der  Geschosshöhlung  0-3755  X  (3)*  =  10-1385 
Kubik-Zoll.  Rechnet  man  1  Kubik-Fuss  Pulver  zu  54  Pfund,  so  könnte 
dieses  Geschoss  10  Loth  Pulver  als  Sprengladung  aufnehmen« 

Ein  ähnliches  Pfeilgeschoss  von  Opfündigem  Kaliber,  oder  voa 
3  Zoll,  7  Linien,  1  Strich  Durchmesser,  würde  ungefähr  14%  Pfund 
wiegen  und  18*/^  Loth  Pulver  als  Sprengladung  aufnehmen. 

Ermittelt  man  die  Lage  des  Geschossschwerpunktes  nach  der 
Einheit  des  Kalibers  durch  Rechnung,  so  findet  man  seinen  Abstand 
von  der  Geschossspitze  gegen  das  Schaftende  ungefkhr  zu  1-46326 
Kaliber  oder  0-4165  der  ganzen  Geschosslänge,  so  dass  er  ungefähr 
0*28674  Kaliber  von  der  Längenmitte  gegen  die  Spitze  liegt 

Die  Längendurchschnittsäächo  des  Pfeilkopfes  beträgt  ungefähr 
1-3  und  jene  des  Schaftes  2  Quadrat-Kaliber.  Berücksichtigt  man  ferner^ 
dass  der  Luftstrom  auf  die  runde  Oberfläche  des  Kopfes  einen  weit 
geringeren  Effect  ausüben  muss  als  auf  die  ebene  Fläche  des  Schaftes, 
so  erhellt  daraus,  dass  der  Schaft  selbst  in  den  ungünstigsten  Fällen 
während  des  Geschossfluges  durch  den  Luftstrom  in  seine  Lage  nach 
rückwärts  gelenkt  werden  muss. 

Der  Mangel  an  Leisten,  Warzen  und  anderen  Hervorragungen 
gestattet  es,  dieses  Geschoss  aus  glattgebohrten  Rohren  zu  schiessen, 
wobei  jedoch  der  Spielraum  sehr  gering  und  nicht  über  eine  Linie 
sein  muss. 

Das  Laden  des  Geschosses   kann   auf  die    bekannte  Weise  von 
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der  Mündimg  aus  geschehen.  Nach  der  Entzündung  der  Ladung  wer- 
den die  entbundenen  Pulvergase  die  zwischen  den  Rippen  des  Schaftes 
befindHchen  Räume  ausfbUen  und  hiedurch,  gerade  so  wie  bei  den 
Terlängerten  Patronen,  in  ihrer  zerstörenden,  brisanten  Wirkung  auf 
die  Rohrwände  etwas  abgeschwächt 

Die  Angriffsfläche  der  Pulvergase  ist  zum  gössten  Theile  der 
Boden  des  Pfeilkopfes,  nächst  welchem  sich  der  Schwerpunkt  befindet. 
Es  Hegt  demnach  der  Angriffspunkt  der  Kraft  ganz  nahe  diesem 
Punkte. 

Sowohl  durch  den  Angriffspunkt  der  Triebkraft  als  auch  durch 
die  hinreichend  gestützte  Lage  des  Schwerpunktes  wird  das  An- 
sckUgen  des  Oeschosses  innerhalb  der  Bohrung  beschränkt  werden. 
Wolke  man  jedoch  dem  Anschlagen  des  Geschosses  an  die  Bohrung- 
wände  mit  Sicherheit  begegnen,  so  müsste  man  am  Pfeilkopfe  rück- 
wlrts  einen  Expansionsring  anbringen,  oder  das  Geschoss  müsste 
mittelst  gerader  Züge  innerhalb  der  Bohrung  geführt  werden. 


y.  Die  Erzevgniig  mnd  der  Yersuch  mit  dem  beschriebenen 

Pfeilgescliosse. 

Ob  dieses  Geschoss  dem  vorgehabten  Zwecke  entspreche,    ob  es 
nämlich    beim  Abschiessen   während   der  Bewegung    in   der  Flugbahn 
wirklich  stets  mit   der  Spitze    vorausfliege  und  am  Schafte  durch  don 
Luftstrom   dirigirt  werde,   oder   ob    es   vielleicht  doch  wegen  des  sehr 
Terkürzten  Schaftes,  namentlich  bei  kleinen  Anfangsgeschwindigkeiten, 
flberschlage,  —  ob  also  die  Form  sowohl  als  die  einzeluen  Abmessunfren 
ratsprechen,   oder  noch   einer  Modification   bedürfen,    konnte  endgiltig 
nnr  ein  Vorversuch  entscheiden,  zu  dem  mir  leider   die  nothwendigen 
Kittel    fehlten.    So    blieb    das    Project    einige   Zeit    liegen.     Erst    im 
October  des   Jahres    1862   war  mir   die    Gelegenheit   geboten,    einige 
Schüsse  aus  einer  bronzenen  glatten  12pfündigen  Batterie-Kanone  thun 
zu  können.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  einige  volle  und  einige  hohle 
12pftindige  Pfeilgeschosse    einer  Eisengiesserei   zu  Wien  in  Bestellung 
g^eben.  Ich  verftigte   mich  selbst  zum  Gussmeister,    gab  ihm  die  bei 
diesen    Geschossen   besonders    zu    berücksichtigenden    Dinge    an    und 
schärfte    ihm    ein,   dieselben  ja   nur   aus    sehr   zähem   festen,    grauen 
Eisen    zu   giessen.   Die  Form   der  Geschosse   war  die  schon  oben  an- 
gegebene ;  auch  die  Verhältnisse  der  Abmessungen  der  einzelnen  Theile 
entsprachen  den  oben  angegebenen  Zahlen.   Das  Verhältniss  der  Län- 
gen-Abmessungen blieb  ganz  ungeändert.   Der  Durchmesser   oder  das 
Kaliber  des  Geschosses  betrug  4%  Zoll.   Die  scharfen  Ecken,  wo  die 
Rippen   zusammenstossen ,   sowie   auch   dort,    wo    sie   am   Boden   des 
Kopfes  anschliessen,  waren  entsprechend  ausgerundet.  Die  Hohlgeschosse 
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nnterschieden  sich  nur  dadurch  von  den  VoUgeschoaseiiy  dass  entere 
die  angegebene  innere  Aushöhlung  beBassen,  die  den  letstoren  mangdtoi 
Die  von  der  Giesserei  gelieferten  Geschosse  meigtea  sich  bei 
der  Untersuchung  sowohl  in  Bezug  des  Materiak  als  auch  der  Ab- 
messungen sehr  mangelhaft  Das  Geschossmaterial  bestand  nämlich 
aus  einer  weisslichen  Gusseisenmasse,  die  so  wenig  Festigkeit  besass, 
dass  ein  zufällig  bei  der  Besichtigung  aus  den  Händen  auf  den  Lehm- 
boden des  Visitirlocals  gefallenes  Geschoss  durch  Abschlagen  eines 
Schaftrippenstückes  beschädigt  und  dadurch  unbrauchbar  wurde.  Man 
konnte  an  diesem  Geschosse  die  noch  unverletzten,  ungefkhr  6  Linien 
dicken  Rippen  durch  einen  sehr  massigen  Schlag  mittek  eines  kleinen 
Handhammers  abschlagen.  Die  Längenmittellinie  der  Rippen  fiel  mit 
der  Axe  des  Geschosskopfes  nicht  überein,  und  das  von  den  Bi]^>en 
im  Querschnitte  gebildete  Kreuz  hatte  bei  den  meisten  Geschossen 
ungleich  lange  Arme,  die  oft  auf  der  einen  Seite  um  6  Linien  zu  lang, 
auf  der  anderen  um  eben  dieses  Mass  zu  kurz  waren.  Die  Wanddicke 
der  Hohlgeschosse  war  sehr  ungleich  und  betrug  sogar  bei  einem  Ge- 
schosse   auf  der    einen  Seite    12    Linien,    auf  der    entgegengesetzten 

5  Linien  statt  8  Linien.  Minder  variirte  das  Gewicht  der  Geschosse. 
Von  den  verschossenen  Projectilen  wog  das  schwerste  VoUgeschoss 
29  Pfiind,  das  leichteste  28  Pfund  4  Loth ;  das  schwerste  Hohlgeschoss 
hatte  22  Pfund  20  Loth,  das  leichteste  21  Pfund  4  Loth. 

In  Berücksichtigung  der  obigen  Mängel  war  vorauszusehen,  diu 
die  Schiessprobe  nicht  so,  wie  es  wünschenswerth  gewesen  wäre,  aus- 
fallen dürfte;  allein  es  schien  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  selbst  mit 
diesen  äusserst  mangelhaften  Geschossen  constatirt  werden  könne,  dass 
sie  nach  dem  Abschiessen  mit  der  Spitze  voraus  in  der  Flugbabi 
verharren.  Mehr  noch  als  diese,  entschieden  andere  Ehrwägnngen  ftr 
den  Versuch  mit  den  erwähnten  Geschossen. 

Der  Schwerpunkt  beider  Geschossgattungen  lag  im  Kopfe,  xl  l 
bei  den  Vollgeschossen  11  bis  12  Linien  von  seinem  Ende  gegen  die 
Spitze ;  bei  den  Hohlgeschossen  betrug  dieses  Mass  nur  1  %  bis  2  Linien. 
Die  letzteren  Geschosse  wurden  mit  einem  Holzpfiropf  verspundet  und 
blieben  zu  dem  Versuche  ohne  FüUladung. 

Die  zu  dem  Versuche  bestimmten  Pulverladungen  zu  1,  2,  3  bis 

6  Pfund  waren  in  gewöhnliche  leinwandene  Säcke  gebunden. 

Das  verfügbare  Geschütz  war  ein  glatter  Batterie-Zwölfpftinder 
aus  dem  alten,  jedoch  noch  brauchbaren  Vorrathe.  Die  Bohrung  des 
bronzenen  Rohres  war  23  Kaliber  lang  und  in  ihrem  Durchmesser 
derart  erweitert,  dass  die  Pfeilgeschosse,  welche  den  normalen  Durch- 
messer einer  zu  dem  Rohre  gehörigen  Rundkugel  etwas  überschritten 
beim  Laden  un^efilhr  %  Zoll  Spielraum  hatten.  Dieser  äusserst  grosse 
Spielraum  war  daher  eine  weitere  Ursache,  welche  die  Schiessreeultate 
bedeutend  alteriren  musste. 
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Der  Venuch  fand  am  23.  October  1862  auf  der  Simmeringer 
Haide  nächst  Wien  bei  trübem,  windigen  Wetter  Statt  Das  Geschütz 
stand  bis  znm  sechsten  Schusse  auf  600,  bis  zu  dem  zehnten  Schusse 
Ung^en  auf  1400  Schritt  vor  dem  aus  einer  hohen  Erdbrust  beste- 
henden Kugelfange. 

Der  erste  Schuss  geschah  mit  einem  vollen  Pfeilgeschosse  von 
29  Pfand  Gewicht,  mit  1  Pfund  Pulverladung  und  1  Grad  Rohr- 
Elevation.  Das  Geschoss  machte  auf  180  Schritt  in  der  Richtungsebene 
den  ersten  Aufschlag,  gieng  mit  hohem  Sprunge  über  den  Eugelfang 
und  blieb  hinter  demselben  auf  600  Schritt  Distanz  liegen.  Beim 
Schusse  wurden  zwei  fast  gleichzeitige  Aufschläge  bemerkt  Bei  der 
Untersuchung  des  Sachverhaltes  zeigte  es  sich,  dass  der  etwas  nähere 
AnfiKshlag  durch  den  vom  Geschosse  an  der  Basis  des  Kopfes  ab- 
getrennten Schaft  entstand,  der  am  Aufschlagorte  gefanden  wurde. 

Die  Ursache  des  Schaft-Abreissens  dürfte  in  erster  Reihe  die 
äusserst  geringe  Festigkeit  des  Geschossgusseisens,  überhaupt  der 
schlechte  Guss  der  Geschosse,  und  in  zweiter  Reihe  der  übergrosse 
Spielraum  des  Rohres  sein.  Auch  die  Lage  der  Pulverladung  bezüglich 
jener  des  Geschosses  innerhalb  der  Bohrung  kann  zum  Abreissen  des 
Schaftes  viel  beigetragen  haben,  indem  die  Ladung  im  Verhältnisse 
zum  Geschosse  nur  einen  sehr  kleinen  rund  begrenzten  Raum  ein- 
nahm und  bei  ihrem  Verbrennen  die  vier  durch  die  Geschossrippen  ent- 
standenen Räume  mit  Gas  nicht  gleichzeitig  ausfüllte,  daher  die  Pulver- 
gase in  schiefer  Richtung  stossartig  gegen  den  Schaft  wirkten,  den- 
sdben  bei  seiner  geringen  Festigkeit  gleich  Anfangs  abrissen ,  oder 
aber  bei  dem  sehr  grossen  Spielraum  das  Geschoss  zu  sehr  heftigen 
Anschlägen  an  die  Bohrungswände  veranlassten  und  erst  hiedurch  das 
Abspringen  des  Schaftes  herbeiführten. 

Beim  zweiten  Schusse  betrug  das  Gewicht  des  Pfeilvollgeschosses 
28*y,,  Pfund,  die  Rohr-Elevation  1  Grad  und  die  Pulverladung  1  Pftmd. 
Das  Geschoss  blieb  ganz,  flog  mit  massiger  Geschwin- 
digkeit mitderSpitze  vorwärts,  machte,  auf  der  Distanz 
von  165  Schritten,  2%  Schritt  rechts  der  Richtungslinie 
den  ersten  Aufschlag,  wendete  sich  hiebei  und  blieb 
nach  mehreren  Sprüngen  (Gellern)  rechts  vom  Kugol- 
fang  liegen. 

Die  Flugbahn  dieses  Geschosses  hatte  eine  ganz  eigenthümlicho, 
wellenförmige  Gestalt  abcdefy  Fig.  7,  und  das  Geschoss  stieg  in  der- 
selben bald  aufwärts,  wie  in  c,  und  nach  Zurücklegung  einer  ziemlich 
langen  Bahnstrecke  cd  im  Punkte  d  wieder  abwärts  u.  s.  w.  Hieboi 
machte  der  Schaft,  von  seit-  und  rückwärts  gesehen,  Schwingungen 
in  der  Schussobeno,  u.  z.  beim  Aufsteigen  des  Geschosses  nach  auf- 
wärts, und  beim  Sinken  wieder  nach  abwärts  etc.  etc.  Die  Gestalt 
der  Flugbahn  und  die  Lage  des  Geschosses  mit  der  Spitze  nach  vor- 
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wftrts  konnten  wegen  der  langsamen  FluggeBchwindigkeit  recht  deut- 
lich von  seitwärts  wahrgenommen  werden. 


Die  Ursache  dieses  Verhaltens  ist  schon  bei  dem  Fluge  der 
Pfeilgeschosse  erklärt  worden. 

Hier  muss  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  die  G^schossrippen 
beim  Laden  so  gerichtet  wurden,  dass  die  zwei  gegenttberstehenden 
sich  in  der  Schussebene  befanden. 

Der  dritte  Schuss  wurde  mit  einem  29  Pfand  schweren  Vollgeschoes 
unter  3  Grad  Rohr-Elovation  und  mit  1  Pfand  Pulverladung  abgegeben. 
Die  Rippen  des  Geschosses  lagen  beim  Laden  ausserhalb  der  Schnsi- 
ebene.  DasGoschoss  flog  langsam  mit  der  Spitze  voraaiy 
machte  mit  dem  Schafte,  sowie  vorhin  angegeben,  lang- 
same Schwingungen  in  der  Schussebene,  beschrieb  dem- 
zufolge eine  wellenförmige  Flugbahn,  machte,  auf 
285  Schritt  Entfernung,  7  Schritte  rechts  den  ersten 
Aufschlag,  erhielt  bei  dem  letzteren  eine  Rotation  um 
die  in  der  Vertical-Ebene  liegende  Queraxe,  rotirte  um 
dieselbe  mit  sehr  grossem  Geräusche  und  machte  hie- 
bei  mehrere  flache  Geller.  Beim  Auffinden  des  Geschosses  zeigt» 
sich  die  hintere  Kante  einer  Rippe  abgebrochen. 

Das  VoUgeschoss  dos  vierten  Schusses  war  28*/,,  Pfand  schwer  und 
wurde  mit  der  Pulverladung  von  1  Pfand  bei  einer  Rohrelevation  von 
8  Grad  abgeschossen.  Es  flog  mit  der  Spitze  voraus,  machte 
in  der  wellenförmigen  Flugbahn  die  schon  erwähnten 
Schwingungen  mit  dem  Schafte,  schlug  auf  830  Schritt 
Entfernung  in  der  Richtungsebeno  auf  und  blieb  am 
Schafte  unversehrt. 

Der  fanfte  Schuss  geschah  mit  2  Pfand  Pulverladung  und  2*/,  Grad 
Elevation.  Das  28y„  Pfund  schwere  VoUgeschoss  flog  mit 
der  Spitze  voraus,  machte  mit  dem  Schafte  kleine 
Schwingungen  in  der  Flugbahn,  schlug,  auf  700  Schritt 
Entfernung,  10  Schritt  links  der  Schussebene  auf  und 
gieng  mit  grossen  Sprüngen  weiter.  Die  G^schossrippen 
zeigten  sich  rückwärts  theilweise  abgerissen. 

Der  sechste  Schuss  geschah  abermals  mit  2  Pfand  Ladung,  jedoch 
mit  2  Grad  Elevation.  Das  VoUgeschoss  flog  mit  der  Spitze 
voraus,    machte    unmerkliche    Schwingungen    mit    dem 
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ieliafte  und  drang  mit  der  Spitze  voraus  in  den  Kugel« 
ang  ein. 

Der  siebente  Schuss  geschah  mit  einem  21*/,,  Pfund  schweren  Hohl- 
^hosse  mit  1  Pfund  Ladung  und  6  Grad  Elevation.  Die  Rippen 
les  Schaftes  waren  im  Geschützrohre  ungefähr  46  Grad 
[;egen  die  Schussebene  geneigt  DasGeschoss  flog  lang- 
um  mit  der  Spitze  voraus,  machte  mit  dem  Schafte 
langsame  Schwingungen  in  der  Schussebene,  schlug  auf 
800  Schritt  Entfernung  in  der  Richtungsebene  auf,  und 
gieng  mit  mehreren  Gellern  links  des  Kugelfanges  vor- 
beL  Die  Flugbahn  bestand  aus  4  bis  6  starken  Wellenlinien.  Am 
Ao&chlagsorte,  der  aus  festem,  mit  Gras  bewachsenen  Haideboden 
1)6itand,  zeigte  sich  eine  mehr  als  1  Klafter  lange  Aufschlagfurche. 
Diese  Furche  entstand  durch  den  Schaft,  dessen  Rippen  den  Boden 
nSiirchten. 

Nach  den  Beobachtungen,  sowie  auch  nach  der  Form  dieser 
Forche  konnte  gefolgert  werden,  dass  sich  der  Schaft  sammt 
Kopf  in  der  Flugbahn  um  die  Längenaxe  so  gedreht 
litte,  dass  die  zwei  in  einer  Ebene  liegenden  Rippen 
tich  dem  Luftstrome  direct  entgegenstellten. 

Das  folgende  22*y„  Pfund  schwere  Hohlgeschoss  wurde  eben- 
Ms  mit  1  Pfand  Ladung  und  6  Grad  Elevation  abgeschossen.  Es 
flog  mit  der  Spitze  voraus,  machte,  auf  800  Schritt  Ent- 
fernung, 3  Schritt  rechts  seitwärts  der  Richtungsebene 
den  ersten  Aufschlag  und  gieng  mit  mehreren  Gellern 
rechts  des  Kugelfanges  vorbei.  Dieses  Geschoss  machte  mit  dem 
Schafte  langsame  Schwingungen  nach  rechts  und  links  der  Schussebone* 

Der  neunte  und  der  zehnte  Schuss  geschahen  mit  Vollgeschossen  von 
28*y„  Pfund  Gewicht,  mit  1  Pfund  Ladung  und  mit  8,  beziehungs- 
weise  mit  10  Grad  Elevation.  Beide  Geschosse  blieben  gani^ 
flogen  mit  der  Spitze  voraus  und  machten  mit  dem 
Schafte  sanfte  Schwingungen.  Das  erste  schlug  in  der  Ent- 
fernung von  700  Schritt  in  der  Schussebene  auf  und  flog  dann  mit 
nehreren  Gellem  links  am  Kugelfange  vorbei;  das  zweite  machte 
eiuen  ersten  Aufschlag,  auf  1082  Schritt  Distanz,  2  Schritt  links  der 
»chussebene  und  flog  mit  mehreren  nachfolgenden  Aufschlägen  rechts 
jn  Kugelfange  vorbei. 

Weil  es  nicht  rathsam  war,  die  Pulverladung,  wegen  der  vor- 
ekommenen  Schaft-  und  Rippenbrüche,  zu  erhöhen,  so  wurde  dieser 
^ersuch,  auf  dessen  Einleitung  und  Ausführung  ich  nur  einen  in- 
irecten  Einfluss  ausüben  konnte,. nach  dem  zehnten  Schusse  abgebrochen« 

Dieser  Versuch  hat  gezeigt,  dass  man  aus  glatt 
ebohrten  Rohren  eigenthümlich  construirte  Geschosse 
i^feilgeschosse)    selbst   unter   den    ungünstigsten    Ver- 
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hältnissen   so    schiessen  könne,  dass  sie  in  der  Flugbahi. 
bis  zum  ersten  Treffpunkte  oder  bis  zum  ersten  Aufschlag«^ 
ohne  sich  zu  überschlagen,  stets  mit  der  Spitse  Toraai 
fliegen,  dass  jedoch  diese  Geschosse  bei  der  Torerwähntei 
schlechten  Erzeugung,  namentlich  aber  bei  Bchwachem 
Material,    wie  das    weissliche    Geschossgusseisen   war, 
dann  bei  sehr  ausgeschossenen  oder  erweiterten  Bohren 
also  Rohren  mit  grossem,   gegen   3   Linien  betragendei 
Spielräume,  ferner  auch  bei   der  in  Anwendung  gekom- 
menen  Cartusch-Form   eine   starke  Pulverladung,  ohne 
das  Absprengen  des  Schaft  es  zu  besorgen,  nicht  ertragen; 
endlich   dass   die   Flugbahn   unter  den   oben   genanntes 
ungünstigen  Verhältnissen  und  vielleicht  auchinFolge 
der    Geschoss-Construction    eine   wellenförmige  Curve 
sei,  und  dass  die  Wellenform   der  Bahn   dem  Schwingen 
des  Geschossschaftes  zuzuschreiben  ist 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  selbst  diese  Geschosse  von  so  geringer 
Festigkeit  eine  grössere  Pulverladung  als  1  bis  2  Pfimd  ohne  Be- 
schädigung ihres  Schaftes  ertragen  hätten,  wenn  der  Spielraum  de^ 
selben  im  Rohre  statt  3  Linien,  wie  bei  dem  Versuche,  nur  */,  Linie, 
wie  ich  es  für  wünschenswerth  hielt,  betragen  hätte,  und  wenn  auch 
dafür  gesorgt  worden  wäre,  dass  die  Pulverladung,  anstatt  sie  rück- 
wärts des  Schaftes  zu  lagern,  sich  in  einer  entsprechend  construirten 
Cartusche  theilweiso,  und  zwar  möglichst  gleichmässig,  zwischen  den 
vier  Sehaftrippon  befunden  hätte.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Schwingungen  des  Geschossschaftes  bei  kleinem  Spielraum  geringer 
gewesen  wären,  etc.  Da  jedoch  kein  zweiter  Versuch  geschah,  um  dei 
wahren  Einfluss  all'  dieser  schädlichen  Umstände  auf  das  GesckoM 
und  seinen  Flug  zu  constatiren,  so  ist  es  für  alle  Fälle  gerathen,  die 
Geschoss-Construction  so  zu  ändern,  dass  durch  sie  die  zu  Tage  getie- 
tenon  Mängel  womöglich  ganz  ausgeglichen  werden.  In  Nachfolgendem 
soll  daher  vorsucht  werden,  eine  solche  Construction  aufzufinden. 


Tl.  Abänderung  der  Constmetion  des  Temuchten  PfeilgeMhoM». 

Das  nach  den  obigen  Angaben  construirte  Pfeilgeschoss  konnte 
während  des  Fluges  an  seinen  senkrecht  auf  die  Schussebene  gerich- 
teten zwei  Rippen  erst  dann  von  dem  tangential  wirkenden  Luftstrome 
getroffen  werden,  wenn  die  Längonaxe  mit  der  Tangente  der  Flug- 
bahn einen  grösseren  Winkel  als  aSt  =  agt'  =s^  Fig.  8,  einscUo«, 
weil  bis  zu  diesem  Winkel  der  Kopf  den  grössten  Theil  dieser  Schaft- 
rippen  dem  Luftstromo  verdeckte,  was  durch  die  Construction  in 
Fig.   8   deutlich   wird,   wenn   man   berücksichtigt,   dass  die  Linie  cf 
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£e  AbgreBzimg  des  parallel   ztir  Tangente   4Se   gerichteten   und    die 

rtekwtrtige  untere  Kopfkante  e  noch  streifenden  Luftstromes  ist.  Dieser 

Winkel  ß,  den  man  auch  den  todten  Winkel  des  Pfeilschaftes 

oder  Pfeiles  nennen  kann,  ergibt  sich  ans  der  Geschoss-Construction 

R—r 
oder  aus  der  Oleichnngf  Tangente  ß=  — ^ — ,  worin  l  die  Schaft-  oder 

Rippenlttnge /&,  r  die  halbe  Schaft-  oder  Rippendicke  hg^  und  R  den 
Qeichoss-Halbmesser  cf  bezeichnet  FfLr  das  vorliegende  Geschoss,  bei 
irdchem  cf^=>^/^^  iy  =  0"04  und  hf=^Y»  Kaliber  ist,  beträgt  der  todta 
Winkd  13  Grad. 

Fig.  8. 


Das  Geschoss  mnss  sich  daher  mit  seiner  Axe  um  mehr  als  den 

Winkel  von  13  Grad  nach  aufwärts  drehen,  damit  der  volle  Luftstrom 

mf  den  fiir   die   Geschoss-Direction   wirksamsten   Thoil   des   Schaftos 

trefle.   Damit  die   ganze    Schaftfläche   wirksam   werde,   müsste    dieser 

Winkel  90  Grad  betragen;  flir  die  halbe  Schaftfläche  ist  er  ungefähr 

25  Grad,  also  fast  doppolt   so  gross  als  der  todte  Winkel.    Bei  einem 

so  grossen   Ab-   oder  Aufwärtsschwunge   der   Geschossspitze,   wie   sie 

dies«*    Winkel    erfordert,    wird    der    tangentiale    Luftwiderstand    sehr 

gross  werden    und   auf  die   ihm   entgegenstehende    Schaftflächo   einen 

rasch  zunehmenden  Druck  ausüben,  durch  welchen  der  Schaft  sodann 

eine  entgegengesetzte  Schwingung  ausführen  muss.    Das  vom  Beginne 

der  Schwingung  erlangte  Drehungsvormögen  wird  nämlich  wegen  der 

Trägheit   der  Masse   bewirken,    dass   die  Schwingung   so   weit  erfolgt^ 

bis  durch  die  Wirkung  der  Qt^genkraft  das  Drehungsvermögen  paralysirt 

ist;  von  diesem  Augenblicke  beginnt  sodann  das  entgegengesetzte  Spiel 

durch  den  Luftwiderstand.  Die   Erscheinung   ist  ähnlich  der  eines  aus 

der  Ruhelage  gebrachten,  durch  die  Schwerkraft  bewegten  Pendels,  und 

kann  auch  das  gerade  Pendeln  dos  Schaftes  zum  Unterschiede  von 

dem  konischen  Pendeln  der  rotirenden  Spitzgeschosse  genannt  worden. 

Um  das  gerade  Pendeln  des  Schaftes  unter  den  oben  angegebenen 

ungünstigen   Verhältnissen   zu   vermindern,   müsste   man  entweder  die 

Schaftlftnge  oder  Schaftdicke  gross  machen;  da  jedoch  die  Schaftlänge 
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klein  bleiben  soll,  und  die  Schaftdicke  sich  wegen  der  gewUnschtOB 
Lage  des  Pfeilschwerpunktes  auch  nicht  beträchtlich  vermehren  Um^ 
60  muss  man  sich  um  andere  Mittel  umsehen,  um  dieses  Pendeb  n 
beschränken  oder  aufzuheben.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Luftstrom,  inden 
er  nach  der  Linie  Vcg^  Fig.  8,  an  der  Kante  des  Gtoschosskopfes  und 
am  Ende  des  Pfeilschaftes  vorbei  streift,  vermöge  seiner  Ausdehnsani- 
keit  sich  theilweise  in  den  mit  verdünnter  Luft  erftülten  Raum/ef 
ausbreiten  und  so  an  Dichte,  d.  i.  an  Wirksamkeit  gegen  das  Ende 
des  Pfeilschaftes  verlieren  wird.  Es  lässt  sich  jedoch  dem  durch  die 
vordere  Geschossoberfläche  stark  zusammengepressten  Luftstrome  eine 
für  den  vorhabenden  Zweck  entsprechende  Richtung  dadurch  geben, 
dass  man  den  Pfeilkopf  rückwärts  nicht  durch  eine  senkrecht  auf  die 
Längenaxe  stehende  Ebene,  sondern  durch  eine  entsprechende  krumme 
Fläche  begrenzt,  die  den  todten  Winkel  vermindert  oder  gänzlich  aufhebt 

Das  Geschoss  muss  aus  festem  grauen  Gusseisen  erzeugt  sein 
und  darf  in  der  Rohrbohrung  keinen  grösseren  Spielraum  als  höchstesi 
T"  haben.  Damit  auch  der  Stoss  der  Ladung  den  Rippen  nicht  ge- 
fährlich werde,  so  wird  dieselbe  in  eine  cylindrische  Hülse  gegeben, 
welche  bis  nahe  an  ihren  Boden  einen  für  den  Schaft  passenden  kreiu- 
förmigen  Ausschnitt  frei  lässt  Beim  Laden  wird  der  Schaft  im  diesen 
Ausschnitt,  und  mit  der  Hülse  bis  auf  den  Boden  der  Rohrbobrang 
geschoben.  Bei  dieser  Anordnung  wird  der  Ladungsraum  im  Roliie 
vennindert;  die  vier,  durch  den  Ausschnitt  der  HiQse  entstandenen 
scgnientartigen,  mit  Pulver  geftQlten  Theile  befinden  sich  zwischen  den 
vier  Rippen  des  Schaftes  vertheilt 

Der  obige  Versuch  hat  gezeigt,  dass  sich  der  Schaft  mit  seiner 
breitesten  Fläche  senkrecht  auf  die  Widerstandsobene  des  Luftstromei 
richtet  Es  erscheinen  daher  die  in  der  Verticalebene  liegenden  zwei 
Ri])pen  überflüssig,  weshalb  man  sie  um  so  mehr  weglassen  kann,  sb 
dadurch  nicht  nur  der  Schwerpunkt  des  Geschosses  weiter  nach  vo^ 
wärts  rückt,  sondern  auch  die  Erzeugung  der  Ladungshülse  und  dei 
Geschosses  vereinfacht  wird.  Der  Schaft  wird  in  diesem  Falle  einen 
fast  prismatischen  Körper  mit  zwei  ebenen  Flächen  bilden,  und  kinn 
dah(ir  auch  aus  Schmiedeisen  erzeugt  und  während  des  Gusses  im 
Pfeilkopfe  entsprechend  mit  diesem  verbunden  werden. 

Das  auf  die  angegebene  Weise   abgeänderte  Pfeilgeschoss   ist  in 
Fig.  9  dargestellt 

Wie  sich  aus  der  Anschauung  der  Figur  ergibt,  übergeht  der 
rückwärtige,  in  der  Dicke  abnehmende  Theil  des  Kopfes  in  den  Schaft 
oder  Schwanz,  der  hier  denselben  Zweck  hat  wie  der  Schwanz  der 
Flugthiere,  dem  er  nicht  unähnlich  ist,  und  daher  auch  als  das 
Steuer  des  Geschosses  betrachtet  worden  kann. 

Die  Ladung  wird  für  dieses  Geschoss  in  einer  cylindrischen  Hülse 
verwahrt,  welche  nach  der  Axe  einen  der  Schaftdicke  entsprechenden 
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Fig.  9. 


dtC  liat.  Beim  Laden  des  Q^schützrolires  wird  das  Geschoss 
^mr  Falverladimg  bis  an  den  Boden  der  Bohrbohrong  mit  der 
rän  Beobachtung  geschoben,  dass  der  Schaft  auf  der  verticalen 
Inrchschnitts- Ebene  der  Bohrung  möglichst  senkrecht  stehe, 
lach  der  Bichtung  des  horizontalen  Bohrungsdurchmessers  liege. 

amit  die  Lage  und  die  Führung  des  Ge- 
I  in  allen  Fällen  gesichert  sei,  wird  es 
I,  in  die  Bohrungswände  des  Rohres,  nach 
litnng  der  horizontalen  Durchmesser,  zwei 
gerade  Züge  einzuschneiden.  Die  Leisten 
le  Zflge  können  am  Geschosse  bis  zu  dem 
I  seiner  Spitze  reichen. 

IT  Verminderung  des  todten  Winkels  am 
ist  es  von  grossem  Vortheile,  den  in  der 
g  der  Schussebene  liegenden  Halbmesser 
pfes  zu  vermindern,  also  den  Pfeilkopf 
)r  oval  zu  formen  oder  im  Querschnitte 
ich  schneidende  Elreisbögen  zu  begrenzen. 
man  den  letzterwähnten  Querschnitt,  so 
die  darnach  eingerichtete  Bohrung  keiner 
weil  sowohl  die  Lage  als  auch  die  Füh- 
»  Pfeiles  hinreichend  gesichert  erscheint 
ler  von  seitwärts  auf  den  Pfeil  gerichtete 
rird  in  seiner  Wirkung  auf  den  Pfeilflug 
»schwächt,  und  die  tragende  Kraft  des 
lerstandes  erhöht 

*a  es  nur  der  auf  den  Kopf  wirkende 
tand  der  Luft  ist,  welcher  den  Pfeil  zu 
)rehung  um  seine  horizontale  Queraxe 
so  wird  man  den  guten  Flug  desto  mehr 
je  geringer  der  Effect  dieses  Widerstan- 
d,  den  zu  paralysiren  der  Pfeilschaft  als 
angewendet  wird.  Dieser  gegen  die  Spitze 
m  Kopf  des  Geschosses  gerichtete  Lüft- 
end wirkt,  wie  aus  der  obigen  Unter- 
f  über  den  Pfeilflug  hervorgeht,  gewöhn- 
ief  von  unten  nach  aufwärts  auf  die  vor- 
eschosskopfoberflächo.  Denkt  man  sich 
eser  Richtung  den  Geschosskopf  durch 
3  in  dünne  Seheiben  zerlegt,  so  sind  die- 
meist von  kreisförmigen  oder  der  Ellipse 
hemden  Umfangslinien    und    deshalb  von 

Bn  Flächen  eingeschlossen,  gegen  welche  der  Widerstand  im  All- 
m  grösser  ist  als  gegen  gebrochene,  spitze  Flächen.  Zur  Vermin- 
dieses  Widerstandes  kann  man  deshalb  den  Geschosskopf  aus 
oppelt  gewölbten  vierseitigen  Pyramide  bilden.  Da  dieser  Wider- 
lur  von  unten  nach  aufwärts  wirkt,  so  braucht  man  am  Pfeil- 
kuch  nur  den  unteren  Theil  kantig  zu  formen  und   erhält  dann 
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einen  Kopf  flammt  Schaft,  also  ein  PfeilgeBchoss  von  ähnlicher  Gestalt 
mit  einem  Vogel,  dessen  Hals  und  Flügel  man  sich  wegdenken  man. 
Wird  die  Bohrung  des  Rohres  nach  dem  Querschnitte  des  Pfeilkopfei 
gebildet,  und  dem  Pfeilgeschosse  in  derselben  eine  hinreichende  Führoog 
gegeben,  so  ist  der  Spielraum  für  die  gute  Bewegung  fast  unschAdlicL 


YIL   Zweite  Gattung  yoü  PfeilgeseMotsen« 

Die  Pfeile  der  alten  Handschusswaffen  haben  fast  dnrchgehendi 
einen  cylinderfbrmigen  Schaft.  Es  liegt  daher  der  Gedanke  sehr  nahe, 
auch  die  Pfeilgeschosse  für  Feuerwaffen  mit  einem  cylindrischen  Schaft» 
zu  versehen.  Um  über  die  Schaftconstruction  und  die  Schweipunkti- 
länge  annähernden  Aufschluss  zu  erlangen,  habe  ich  mehrere  gewOhn- 
licho,  aus  hartem  Holze  nach  Fig.  10  angefertigte  Pfeile  von  yerBchie- 
denen  Längen-  und  Dicken-Verhältnissen  mit  einer  nahe  an  ihrem 
Schwerpunkte  in  einen  Schaftschlitz  eingelegten  Schnur  abgeschneDt 
und  dieselben  während  ihres  Fluges  beobachtet  Die  Länge  ai  der 
Pfeile  wechselte  zwischen  14  bis  40,  und  der  Schaftdurchmesser  zwischeD 
V,  bis  1  Kopfdurchmesser.  Der  Schwerpunkt  8  lag  zwischen  0*6  bi» 
0*5  der  ganzen  Pfeillängo  vom  hinteren  Ende  gegen  die  Spitze.  Die 
langen  Pfeile  flogen  selbst  mit  sehr  kleiner  Schnellkraft  vorzüglicii.  Je 
kürzer  der  Pfeil  wurde,  desto  mehr  Schnellkraft  war  nothwendig,  um 
ihn  während  seines  Fluges  vor  Schwankungen  in  der  Flugebene  oder 
vor  dem  Umschlagen  zu  sichern.  War  die  Länge  unter  14  Kopfdurch- 
messem,  so  gelang  es  nur  schwer,  dem  Pfeile  durch  die  Schnellkraft 
der  Hand  einen  geregelten  Flug  zu  geben.  Je  kleiner  der  Durch- 
messer des  Schaftes  bezüglich  jenes  des  Kopfes  war,  desto  länger 
musste  der  Pfeil  gemacht  werden,  um  ihn  vor  Schwankungen  in  der 
Flugbahn  zu  sichern.  War  die  Kichtung  der  Schnellkraft  zu  schief 
gegen  die  Pfeilaxe,  so  schwankte  der  Pfeil  in  seiner  Flugbahn  oder 
machte  konische  Pendelungen.  Die  Pfeile  flogen  noch  immer  sehr  gut, 
wenn  ihr  Schwerpunkt  imi  0*095  Theile  der  ganzen  Länge  vor  der 
Pfeilmitte  lag,  und  es  gelang  vielmals  sogar,  einen  langen,  an  beiden 
Enden  abgerundeten,  cylindrischen  Stab,  dessen  Schwerpunkt  in  der 
Längenniitte  lag,  abzuschnellen,  ohne  dass  ein  Überschlagen  desselben 
in  der  Flugbahn  eingetreten  wäre.  Einige  Pfeile  aus  feuchtem  Holze 
hatten  sich  geworfen,  so  dass  die  Axe  des  Schaftes  nicht  mehr  gerad- 
linig war,  aber  sie  flogen  meistens  gut;  manchmal  jedoch  war  ein 
Schwanken  oder  konisches  Pendeln  derselben  während  des  Fluges 
bemerkbar. 

Diese  Ergebnisse  stehen  mit  den  vorentwickelten  Gesetzen  über 
den  Pfeilflug  im  Einklänge,  allein  sie  sind  dennoch  nur  mit  Vorsicht 
und  reiflicher  Überlegung  für  die  Construction  anzuwenden  und  können 
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üd  in  aHon  firaglichen  Ftfllen  massgebend  sein,  namentlich  deshalb 
.weil  die  Schnellkraft  der  Hand  im  Vergleiche  zur  Polverkraft 
t  gering  ist  und  sich  weder  in  der  Stärke  noch  in  der  Richtung 
Dan  abschätzen  lässt 

Fig.  10. 

$ I 


Später  y  im  Herbste  des  Jahres  1862,  als  ich  schon  die  nach- 
Igenden  Constructions-Ideen  der  Pfeilgeschosse  aufgestellt  hatte,  fand 
^  Gelegenheit,  einige  Pfeile  mittek  Pulverkraft  abzuschiessen.  Diese 
Eoile  hatten  im  Allgemeinen  die  in  Fig.  11  ersichtliche  Gestalt  Der 
opf  war  aus  Eisen  oder  Blei ,  der  Schaft  aus  Eisen  oder  auch  aus 
isen  und  gegen  das  Ende  aus  Holz.  Sie  wurden  aus  einem  glatten, 
&  Stossboden  für  den  Schaft  durchbohrten  Rohre  geschossen.  Das 
«wicht  dieser  Pfeile  varürte  zwischen  2%  und  5  Pfund;  die  Pulver- 
idung,  mit  der  sie  abgeschossen  wurden,  betrug  y^^  bis  '/^^  des  Pfeil- 
ewichtes; die  Pfeillängen  hatten  den  3*/^-  bis  lOfachen  Kopfdurch- 
WBser,  und  die  Schaftdicke  war  0*154  bis  0*385  Theile  des  Pfeilkopf- 
nrchmessers.  Der  Schwerpunkt  lag  verschieden  weit,  u.  z.  %  bis  */| 
er  ganzen  Pfeillänge  von  der  Spitze  gegen  das  Schaft-Ende.  Der  todte 
Hnkel  betrug  1'/^  bis  5  Grad. 

Fig.  11. 


Bei  jedem  Schusse  flog  der  Pfeil  mit  der  Spitze  gegen  das  Ziel, 
welchem  er  gewöhnlich  stecken  blieb.  Der  eiserne  Stiel  wurde  nach 
tfwärts  gebogen,  wenn  der  Pfeilkopf  in  eine  Erdlehne  eindrang  und 
arin  stecken  blieb.  Obwohl  auch  diese  Versuche,  was  die  Anzahl  der 
hüsse  anbelangt,  beschränkt  waren,  so  haben  sie  doch  die  obigen 
"gebnisse  bestätigt.  Bezüglich  des  Schwerpunktes  zeigte  es  sich  noch, 
BS  die  Pfeilgeschosse  stark  pendelten,  wenn  dieser  Punkt  zu  weit 
r  ihrer  Längenmitte  lag. 

Aus  der  Natur  der  Sache  selbst,  wie  nicht  minder  aus  den  beiden 
wähnten  Versuchsreihen  folgt,  dass  der  Pfeilschaft  im  Allgemeinen 
1  so  kürzer  sein  kann,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  oder  die 
raft  ist,  mit  welcher  der  Pfeil  abgeschossen  wird.  Vereinigt  man 
^sen  Satz  mit  jenem,  nach  welchem  sich  die  Länge  des  Schaftes  in 
wissem  Grade  durch  dessen  Breite  ersetzen  lässt,  so  gelangt  man 
der  Einsicht,  dass  sich  auch  der  cylindrische  Schaft  verkürzen 
^st,  und  zwar  uxa  so  mehr,  je  grösser  die  Pulverladimg  und  das 
iliber  des  Rohres  ist. 

Ost«T.  BlUttr.  Zeitaehrift.  1878.  (I.  Bd.)  17 
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Fig.  12. 
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Denkt  man  sich  den  cylindrischen  Schaft  eines  Pfeiles  auf  die 
Hälfte  verkürzt,  daftlr  aber  die  Breite  oder  den  Durchmesser  ver- 
doppelt, so  ist  der  Flächeninhalt  beider  Schäfte,  sowie  die  Oberfilehe 
der  beiden  Schaftcylinder  gleich,  —  und  wäre  bei  beiden  auch  der  todte 
Winkel  gleich,  so  müsste  bei  einer  beginnenden  Wendung  des  Pfeiles 
der  Luftstrom  in  beiden  Fällen  gleich  grosse  Schaftflächen  treffen,  und 
die  Luftwirkung  gleich  gross  ausfallen,  wenn  die  Schwerpunktsverhält- 
nisse ungeändert  bleiben. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Umstände  und 
auf  Grundlage  der  Abmessungen  mehrerer  Pfeile 
mit  langen  Schäften,  die  einen  guten  Flug  hatten, 
wurde  das  Pfeilgeschoss,  Fig.  12,  oonstmirt.  Es 
ist  ein  durch  die  Drehung  um  die  Längenaxe 
entstandener  Rotations -Körper  und  besteht  aus 
dem  Kopfe  A  mit  der  ogivalen  Spitze  und  dem 
cylindrischen  Schaft  B^  welche  zur  Aufnahme 
einer  Ladung  innen  nach  Bedarf  ausgehöhlt 
sind,  wie  dies  der  Geschosslängenschnitt  AB 
ersichtlich  macht  Der  Kopf  und  der  Schaft  sind 
aus  einem  Stücke  Eisen  gegossen  und  durch 
den  konisch  zulaufenden  Hals  mit  einander  ver- 
bunden. 

Wenn  der  Durchmesser  des  Kopfes  wieder 
als  die  Einheit  oder  das  Kaliber  angenommen 
wird,  80  ist  die  Länge  des  Kopfes  1*/^  —  und 
die  Län^c  des  Schaftes  2'/^  — ,  daher  die  ganze 
Länge  des  Geschosses  4  Kaliber.  Der  Schaft, 
dessen  Durchmesser  Vs  Kaliber  beträgt,  ist  eine 
innen  konisch  ausgehöhlte  und  rückwärts  ge- 
schlossene Röhre,  deren  Wanddicke  am  Kopfe 
%  und  am  Boden  \/^^  Kaliber  beträgt  Der 
Kopf  hat  eine  cylindrisch-sphärische  Aushöhlung 
und  eine  Wanddicke  von  %  Kaliber.  An  der 
Spitze  wird  er  mit  einem  Mundloche  ftir  dm 
Zünder  versehen.  Die  gesammte  innere  Aushöh- 
lung hat  einen  hinreichend  grossen  Fassungsraum 
für  die  Füll-  oder  Sprengladung.  Sollte  dieser 
Raum  zu  gross  sein,  so  wird  der  Boden  in  die 
Schaftrühre  weiter  nach  einwärts  gerückt,  und 
dann  der  Raum  hinter  demselben  entweder  leer 
gelassen  oder  auch  durch  einen  Holzpft*opf  gat 
ausgefüllt. 

Dieses  Geschoss  ist  für  glatt  gebohrte  Rohre  eingerichtet,  welche 
keinen  grösseren  Spielraum  als  hr>ehstens  eine  Linie  haben.  Um  jedoch 
diesen  Spielraum  gänzlich  abzuschliessen  und  dem  Geschosse  übeirdies 
eine  gesicherte,  feste  Führung  zu  geben,  kann  auf  den  konischen  Hals 
ein  Expansions-Ring  aus  Blei  angebracht  werden. 

Die  Ladung  für  dieses  Geschoss  befindet  sich  in   einer  hohlen 
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^lindrischen  Httlee,  welche  auf  den  Schaft  au^eschob^i  ist  Das  Ge- 
Bchoss  wird,  mit  dic^r  Ladung  versehen,  in  die  Rohrbohrung  eingeführt 
Bei  der  Entzündung  brennt  die  Ladung  in  der  ringförmigen  Hülse, 
ohne  den  Schaft  zu  verletzen,  ab,  stösst  zuerst  den  leichten  Expansions* 
oder  Fflhrungsring,  daim  aber  das  Geschoss  nach  vorwärts,  und  schliesst 
somit  den  Spielraum  desselben  im  Rohre  ab.  Sollte  die  Pulverladung 
in  dem  ringförmigen  Räume  nicht  völlig  Platz  finden,  so  kann  der 
noch  tlbrige  Theil  auch  ohne  Anstand  rückwärts  des  Schaftes  gelagert 
werden.  Die  Hülse  für  die  Ladung  wird  in  diesem  Falle  einen  Cy- 
linder  bilden,  der  bis  auf  die  Länge  des  Schaftes  für  die  Aufnahme 
des  letzteren  ausgehöhlt  ist 

Man  kann  den  Pfeilkopf  auch  mit  einem  Holzschafte  verbinden, 
um  welchen  die  Pulverladung,  ähnlich  wie  soeben  angegeben,  gelagert 
wird.  Die  Versuche,  welche  ich  durchzuführen  Gelegen- 
heit hatte,  zeigten,  dass  bei  einer  genügend  festen  Ver- 
bindung von  Kopf  und  Schaft  keine  Zertrümmerung 
des  Schaftes  im  Rohre  zu  besorgen  steht*).  Durch  die  Wahl 
des  Holzes  als  Schaftmaterial  ist  man  in  der  Lage,  den  Gesammt- 
schwerpunkt  entsprechend  weit  über  die  Längenmitte  gegen  die  Spitze 
zu  bringen,  oder  den  Schaft  nach  Bedürfniss  noch  mehr  als  bei  ähn- 
licher Eisenconstruction  zu  verkürzen. 


Tin.   Dritte  Gattnng  rom  PfeilgesehoMeii. 

Es  ist  bereits  aus  dem  Vorhergehenden  klar,  dass  man  die  Länge 
des  PfeQschaftes  in  gewissem  Grade  durch  seine  Breite  ersetzen  kann. 
Macht  man  die  Breite  oder  den  Durchmesser  des  Schaftes  gleich  jenem 
des  PfeUkopfes,  so  hat  der  Schaft  die  grösste  Breite,  und  sein  todter 
Winkel  ist  NulL  Die  Schwierigkeit  bei  der  Auffindung  einer  für 
Pfeile  mit  solchen  Schäften  geeigneten  Geschossconstruction  liegt  vor- 
züglich in  der  Vertheilung  der  Geschossmasse  für  die  richtige  Schwer- 
punktslage. 

Will  man  die  gestellte  Aufgabe  für  ein  Pfeil-Hohlgeschoss  er- 
spriesslich  lösen,  so  ist  es  nothwendig,  die  Wände  des  Kopfes  dick 
und  jene  des  Schaftes  dünn  zu  machen.  Die  Dicke  der  Schaftwände 
findet  jedoch  ihre  Grenze  in  der  Festigkeit  des  Materials.  Verwendet 
man  Gusseisen  als  Geschossmaterial,  so  kann  die  Dicke  des  Schaftes 
bei  normalen  Ladungen  nicht  ohne  Bedenken  kleiner  als  V,  des  Schaft- 
durchmessers gemacht  werden,  und  selbst  bei  dieser  Dicke  stünde  ein 
Zersprengen  der  Schaftröhre  in  Aussicht,    wenn  man  nicht  den  Hohl- 


')  Bei  einem  Verfluche  mit  Pfc^ili^eschoüfieii  aas  einem  gUtteu  SPfünder  im 
Jahre  1870  seigte  es  sich,  dass  die  Holsuchäfte  durch  die  Ladung  etwas  oval  g«^- 
drflckt,  jedoch  nicht  sertrUmniert  wurden. 
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räum  derselben  mit  Holz  oder  Papiermache  aotfiillt  Das  erwllmte 
Mass  erscheint  jedoch  nicht  klein  genug ,  um  den  Schwerpunkt  er- 
heblich vor  die  Lttngenmitte  des  Oeschosses  zu  bringen.  Man  wird 
daher  filr  den  Schaft  ein  festeres  Material ,  d.  L  Schmiedeeisen  oder 
Stahl,  wählen  mtlssen  und  das  G^schoss  aus  zwei  Theilen  zosammeii- 
setzen,  indem  man  den  Schaft  auf  den  Kopf  schraubt ,  oder  durdi 
Erwärmung  und  nachfolgende  Abkühlung  aufzwängt  ^  oder  denselbea 
im  Kopfe  während  des  Gusses  festlagert  (eingiesst).  Die  Detaileon- 
struction  eines  solchen  Geschosses  kann  übrigens  auf  mehrere  Arten 
ausgeführt  werden.  Der  rückwärtige  hohle  Schafttheil  kann  mit  mehreren 
Schlitzen  fUr  die  leichtere  Expandirung  versehen  und  mit  einem  cy- 
lindro-konischen  Holzpfropf  adjustirt  sein. 


EK.    Bolzengesehosse  für  glatte  Bohre. 

Die  Pfeilgeschosse  bedingen  bei  der  Anwendung  für  Geschütz- 
rohre eine  nicht  unbedeutende  Länge  fUr  die  Construction  des  Schaftes 
oder  Stieles.  Durch  eine  grosse  Länge  dieser  Theile  werden  jedoch 
solche  Geschosse  für  die  Verpackung,  den  Transport  und  die  Hand- 
habung unbequem.  Diese  und  noch  andere  Übelstände  waren  Ursache, 
dass  ich  durch  fortgesetztes  Studium  der  Geschosstheorie  eine  fbr  die 
Praxis  geeignetere  Geschossform  zu  ersinnen  trachtete. 

Fig.  13. 
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Der  homogene  Kegel,  Fig.  13,  dessen  Höhe  CD  =s  &  «»  r  y^ 
ist,  worin  r  =s  CB  den  Halbmesser  der  Basis  vorstellt,  besitzt  die 
Eigenschaft,  dass  die  Resoltirende  des  Luftwiderstandes  WS  gerade 
durch  seinen  Schwerpunkt  S  geht,  welcher  um  '/^  CD  =  y^  h  von 
der  Basis  gegen  die  Spitze  in  der  Eegelaxe  liegt  Dieser  Kegel  könnte 
demnach  beim  Fluge  mit  der  Spitze  nach  vorwärts  nicht  überschlagen, 
denn  es  ist  hief&r  keine  Kraft  vorhanden,  welche  das  Überschlagen 
oder  das  Umkippen  in  der  Bahn  bewerkstelligen  würde. 

Nachstehende  Untersuchung  zeigt,  dass  die  Resnltirende  bei  der 
angegebenen  Construction  durch  den  Schwerpunkt  geht  Denkt  man 
sich  die  Kegelmantelfläche  in  Elementardreiecke  getheilt,  deren  Höhe 
gleich  der  Seitenlänge  B  D  ^s  l  des  Kegels  ist,  so  wird  die  Resultirende 
der  auf  jedes  dieser  Dreiecke  thätigen  Luft  normal  im  Schwerpunkte 
der  Dreieckfläche  stehen.  Da  die  Resultirende  jedes  Elementardrei- 
eckes der  Kegelmantelfläche  die  beschriebene  Lage  hat,  so  schneiden 
diese  Resultirenden  die  Kegelaxe  in  einem  ganz  bestimmten  Punkte, 
der  sich  sofort  ergibt,  wenn  man  auf  die  Seite  BD  des  Kegels  in 
dem  Abstände  von  BE  ^=  y,  A,  also  im  Schwerpunktsabstande  des 
Elementardreieckes  von  der  Basis,  die  Senkrechte  WE  errichtet  und 
bis  zur  Kegelaxe  verlängert,  die  von  ihr  im  Punkte  S  geschnitten 
wird.  Ist  von  S  der  Schwerpunkt  des  Kegels,  so  ist  DS  =^  y^  A,  und 
nach  der  Construction  DE  =  y^l.  Da  das  Dreieck  SDE  recht- 
winklig und  dem  Dreiecke  BDC  ähnlich  ist,  so  ergibt  sich  die  Pro- 
portion  l :  h  =  y^h  :  V, /,  und  daraus  die  Gleichung  Z*  =  */,*•;  nun 
ist  aber  Z»  =  A«  -f-  r\  also  auch  •/•  A«  =  A«  -f  r%  daher  A«  =  8  r», 
oder  wie  oben  A  =  r  K^. 

Macht  man  bei  dem  homogenen  Kegel  die  Höhe  kleiner  als  r  V^y 
so  muss  die  Resultirende  sämmtlicher  Luftwiderstände  auf  die  Elementar- 
Dreiecke  die  Kegelaxe  hinter  dem  Schwerpunkte  schneiden,  und  des- 
halb auch  der  Kegel  in  der  Flugbahn  mit  seiner  Spitze  stets  in  die 
Bahntangente  zurückgeftlhrt  werden,  sobald  er  sich  durch  irgend  eine 
Ursache  davon  entfernen  wollte.  Ein  solcher  Kegel  wäre  ein  sehr 
vollkommenes  Bolzengeschoss ,  wenn  es  nur  gelänge,  denselben  aus 
einem  Geschützrohre  ohne  Schwanken  abzuschiessen. 

Erzeugt  man  einen  Kegel,  noch  besser  einen  Kegelmantel  von 
Papier,  dessen  Höhe  kleiner  ist  als  r  K^^,  so  kann  man  sich  durch 
einen  Fallversuch  überzeugen,  dass  dieser  Kegelmantel,  sobald  man 
denselben  mit  der  Spitze  nach  abwärts  fallen  lässt,  nicht  überschlägt, 
sondern  vom  Luftdrucke  in  seiner  Lage  erhalten  wird. 

Um  einen  nach  der  angegebenen  Construction  erzeugten  Kegel 
aus  einem  glatten  Rohre  abzuschiessen,  muss  das  Umkippen  desselben 
bei  der  Bewegung  in  der  Rohrseele  verhindert  werden.  Man  versehe 
zu  diesem  Zwecke  den  Kegel  mit  4  bis  6  Leisten  oder  Ftthnmgs- 
rippen  //,  Fig.  14,  die  derart  gegen  die  Spitze   bis  über  den  Schwer- 
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pnokt  fl  geführt  werden,  dasi  dadurch  in  der  Lage  diewa  Ponktoi 
usd  der  BeBnltirendeii  dea  Luftwidentandei  keine  nachtheölige  Ver- 
findenmg  eintritt  Diese  Rippen  sind  vorn  schrSg  abgegrenzt  und  haben 
einen  Durchmesaer  ab,  der  gleich  ist  dem  DarchmesBer  der  Kegd- 
basis  ed. 

Durch  diese  Anordnung  der  Bippen   kann 
^-  '^  das  QeschosB  ohne  Anstand  in  ein  glattes  Rohr 

geladen  und  mit  einer  gewöhnlich  conatniirten 
Pulverpatrone  abgeschossen  werden.  Bei  der  Be- 
wegung im  Bohre  verhindern  die  lUppen  du 
Umkippen  des  Geschosses  und  bewirken  deshalb 
die  FUnrong  des  letzteren.  Bei  dieser  Qeaehoss- 
^  einrichtung  muss  begreiflich  der  Rohrspielranm 
auf  ein  Minimum  gebracht  sein,  um  die  An- 
schläge und  das  Schwanken  des  Oescbosses  nt 
lK>gronzen.  Am  besten  wSre  es,  den  Spielianm 
durch  eine  geeignete  Expansionsscheibe  oder 
einen  ETpanaionftring  ganz  unschUdlich  aa  machen, 
was  keine  Schwierigkeit  hfttte. 

Bei  einem  derartigen  Geschosse  mangelt 
jedoch  die  vordere,  für  die  Anbringung  wnet 
Zünders  nOthige  Abplattung.  Eine  solche  Ab- 
plattung erweist  sich  jedoch  hier  recht  vortheil- 
haft,  weil  dadurch  dio  Lange  verkürzt,  und  der 
Schwerpunkt  hoher  gegen  vorwärts  gerückt  wird. 
Allein  durch  die  Abplattung  wird  das  Volumen, 
und  deshalb  auch  das  Gewicht  des  Oeschoisea 
erheblich  vermindert;  auch  wird  ein  derartigei 
GeachoBS  sich  nicht  vortheilhaft  als  Hohlgeschoss  einrichten  lassen. 

Eine  Untersuchung  über  den  Luftwiderstand  gegen  einen  abge- 
stutzten Kegel  zeigt,  dass  bei  einem  solchen  Kegel  die  Constmctiont- 
verhaltnisse  etwas  günstiger  ausfallen  als  bei  dem  spitzen  KegeL  Be- 
zeichnet man  mit  A  die  Höhe  des  Kegdstutzes,  mit  r  den  Halbmesser 
der  hinteren,  und  mit  c  den  der  vorderen  Grunddache,  so  kann  maa 
leicht  finden,  dass  die  Resultirende  des  Luftwiderstandes  die  Lttngen- 
axe  des  homogenen  Kegelstutzes  stets  hinter  dorn  Schwerpunkte  schneidet, 

r'  -I-  rc  -(-  c* 
wenn  die  Bedingung:  Ä  <  —  — T      ■     ■     erfüllt    ist    Setit 


\/-f  (''+*<■'+'•) 


man  z.  B.  r  =  1,  «  :=  0-2,  so  mnss  h  ■<  2'5955  r  sein,  damit  der  Kegel- 
stutz mit  seiner  Axe  wllhrend  des  Fluges  in  der  Bahntangente  ver- 
bleibe. Das  Geschoss  hatte  in  diesem  Falle  die  Form  nach  Fig.  15, 
wobei  man  wieder  wie  vorher  die  Führungsleisten  //  für  die  Führung 
des  Geschosses  im  Rohre  anbringen  muss. 

Auf  die  angedeutete  Weise  kann  man  auch  alle  Ijlnglichen  Körper- 
formen untersuchen  und  verwenden.  Beim  Paraboloide,  beim  Ogival  etc. 
wird  die  Grösse  h  verhaltnissmassig  kleiner  ausfallen   als  beim  KegeL 


BotiengeiclkOMe  Ar  gUtte  Rohre. 
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Um  eine  entsprechende  Geschoss-  Fig.  i5. 

Ubuge  m  erhalteni  lassen  sich  der  Kegel 
und  der  Kegelstutz,  sowie  auch  andere 
Körper  beliebig  combiniren  und  derart 
inwenden,  dass  die  Resoltirende  des 
Laftwiderstandes  bei  kleinen  Axwinkeln 
fie   Axe    des    Gesammtkörpers    hinter 

dem  Schwerpunkte  schneidet  Daraus 

folgt,  dass  es  möglich  ist,  durch 

eine  geschickte  Anordnung  von 

ogivalen,    konoidischen,  kegel- 
förmigen    und     cy  lindrischen 

Körpertheilen    ein    Spitz-    oder 

Linggeschoss    zu    construiren, 

welches,  aus  glatten  Rohren  ge- 

schössen,    im     Lufträume    ohne 

umzukippen  mit  der  Spitze  vor- 

iusfliegt  oder  sich  mit  seiner  Axe   den   Tangentender 

Fingbahn  anschmiegt    Die  Fig.  16   yersinnlicht   die   Idee   eines 

derartigen    Geschosses. 


An  dem   abgeplatteten 
ogivalen  Vordertheil  A 
ist  rückwärts  ein  koni- 
scher Theil  Bj  und  an 
diesen  ein  cylindrischor 
Theil  C  angesetzt,  der 
einen  geeigneten  Expan- 
sionsring  trägt  Die  Go- 
schossftthrung  im  Rohre 
ist  anch  hier  durch  die 
Ffibmngsleisten  //  er- 
mö^cht    Die  Mantel- 
fllche   des    kegelförmi- 
gen Theiles  muss  eine 
entsprechende  Ausdeh- 
nung     und      Steigung 
haben,    damit   die  Re- 
saltirende     R    W    des 
Luftwiderstandes      auf 
diesen  Theil   eine    ent- 
sprechende  Grösse   er- 
lange und  die  Axe  ab 
in    ihrer   Verlängerung 
genügend    weit    hinter 
dem     Schwerpunkte    s 
schneide. 


Fig.  16. 
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X.  Oetehoite  fttr  gbtte  Bokre  n»  IhurduidUeiBm  der  ScUApauff 

Die  soeben  beschriebenen  Bolzengeschosse  würden  ztim  Durch- 
schlagen oder  Dorchschiessen  von  Schiffswänden,  die  eine  starke  Eisen- 
panzerung  tragen,  keine  zweckmässige  Form  haben ,  weil  der  rück- 
wärtige Theil  den  relativ  grössten  Durchmesser  besitzt  Das  Panze^ 
geschoss  müsste  daher  eine  andere  Form  erhalten* 

Whitworth  hat  durch  Versuche  dargethan,  dass  seine  flachköj^gen 
Geschosse  die  gepanzerten  Scheiben  selbst  unter  sehr  schiefem  Auf* 
trefiwinkel  durchschlagen,  unter  welchem  die  ogivalen  Geschosse  von 
dem  Panzerziele  abgleiten. 

Wählt  man  für  die  Panzergeschosse  einen  flachen  Kop^  so  ergibt 
sich  als  die  einfachste  G^schossform  der  Cylinder. 

Der  homogene  Cylinder  hat  die  Eigenschaft,  dass  die  Resultirende 
des  Luftwiderstandes  nach  der  Theorie  stets  durch  den  Schwerpunkt 
geht  Es  lässt  sich  deshalb  der  homogene  Cylinder  als  Panzergeschoii 
aus  glatten  Rohren  schiessen,  wenn  man  nur  die  Geschossanschlitge 
im  Rohre  beseitigt  und  den  Schwerpunkt  durch  eine  geringe  An^ 
höhlung  im  Geschossboden  etwas  vor  die  Längenmitte  rückt 

Magnus  hat  durch  den  Versuch  gezeigt,  dass  ein  homogener 
Cylinder  von  zwei  Kaliber  Länge  bei  Axwinkeln  unter  25  Grad  niit 
seiner  Axe  im  Luftstrome  verbleibt,  und  dass  er  bei  einem  grösseren 
Winkel  sich  mit  seiner  Axe  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Lnft^ 
Stromes  stellt,  was  in  dem  ungleichen  Luftabflusse  an  den  verschieden 
gelegenen  Oberflächen-Elementen  seine  Begründung  findet  Das  erstere 
Verhalten  ist  günstig  für  ein  Cylindergeschoss. 

Macht  man  an  dem  Cylindergeschosse  rückwärts  eine  mit  einer 
Schraube  verschliessbare  Aushöhlung  für  die  Aufnahme  einer  Pulve^ 
Sprengladung,  so  hat  man  dadurch  schon  den  Geschossschwerpunkt 
über  die  Längenmitte  gebracht,  und  man  ist  im  Stande,  bei  guter 
Führung  im  Rohre  ein  solches  Geschoss,  ohne  ein  Umkippen  in  der 
Flugbahn  zu  besorgen,  gegen  einen  SchiflFspanzer  mit  Vortheil  abzu- 
schiesson.  Durch  geringe  Modification  in  der  Form  liesse  sich  die 
Flugrichtigkeit  solcher  Geschosse  auf  mehrfache  Weise  steigern. 


-*» 
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Verluste  des  deutschen  Heeres  Im  Kriefe  1870—71'). 
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Der  12.  Jahrgang  der  Zeitschrift  des  königlich  Btatistischen 
Bureaus  enthält  neben  anderen  lehrreichen  Auftätzen  und  Tabellen 
interessante  Beiträge  zur  Statistik  des  Krieges  von  1870 — 71  (von 
Dr.  Engel),  denen  nachstehende  Angaben  über  die  Verluste  des  deut- 
schen Heeres  während  dessriben  entnommen  sind. 

Das  deutsche  Heer  verior  in  Gefechten  (also  excL  Krankheiten) : 


5.166  Of&ciere  (darunter  17  vermisste) .     .     . 

88  Arzte  und  Beamte  mit  Officiersrang.     . 

11208  Unterofficiere  (darunter  150  vermisste). 

110436  Soldaten 


=  127.867  Mann 


Davon  fielen  auf  das  Heer  des  norddeutschen  Bundes: 

An  Officieren  und  Ärzten:    1.197 todt,   2.668 verwundet,      67vermissty 
Ünterofficieren  und  Soldaten:  17.236  „     67.120         j,  8866       j. 

Die  grössten  Gefechtsverluste  erlitten: 

Das  3.  preussische  Corps  in  einer  Etatsstärke  von  36.312  Mann 
erlitt   einen    Verlust   von  496  Officieren,  11.410  Mann  =  33*7  Procent. 

Das  1.  bayerische  Armee-Corps  in  einer  Etatsstärke  von  34.820 
Mann  erlitt  einen  Verlust  von  534  Officieren,  11.002  Ünterofficieren 
und  Soldaten  =  33-1  Procent 

Das  6.  Armee-Corps  in  einer  Etatsstärke  von  36.311  Mann  er- 
litt einen  Verlust  von  298  Officieren,  8664  Mann  =  26*4  Procent 

Das  Garde-Corps  bei  einer  Stärke  von  43.664  Mann  erlitt  einen 
Verlust  von  377  Officieren,  9678  Mann  =  23  Procent 

Verluste  nach  Truppengattungen. 
Die  Infanterie  verlor:    4458  Officiere,  112.029  Mann  =  17*6  Procent 


„     Cavallerie 

f) 

279 

n 

4.342 

n 

=     6-3 

r 

„     Artillerie 

71 

422 

7) 

5.597 

n 

=     6-5 

n 

„     Pionniere 

n 

48 

n 

633 

n 

—     2-8 
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Der  Train 
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7 
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105 

n 

—     0-3 

n 
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Verluste  nach  Chargen. 

Generale 11-28  Proceot 

Stabsofficiere 26*96         „ 

Hauptleute  und  Rittmeister 22*22         „ 

Ldeutefiante     •         .    ..    •.  .    •    «    •    '•    -  2542   .     ^ 

Arzte  und  Beamte 1*10         „ 

Unterofficiere  und  Mannschaften    ....  14*21         ,, 

Der  Prooentsatz  der  Verloste   an  Stabsofficieren  ist  hst  doppelt 
so  gross  ak  der  an  Soldaten. 

Es  starben  auf  dem  Sehlachtfelde  und  24  StmdeU  nachher: 

Generale S 

Stabsofficiere 70 

Hauptleute  imd  Rittmeister 181 

Lieutenants 770 

Arzte 6 

Zählmeister •  1 

Unterofficiere  und  Soldaten 16.539 

17.570Maim 
An  Wunden  bis  Ende  Mai  1871: 

Generale 2 

Stabsofficiere 60 

Hauptleute  und  Rittmeister 154 

Lieutenants 435 

Arzte 6 

Zahlmeister 1 

Unterofficiere  und  Soldaten 10.050 

10.707 
Im  Ganzen    28.277  Mann 

Bei  Weitem  die  grössten  Verluste  hat  wie  in  allen  Kriegen  die 
Infanterie  erlitten  und  in  ihr  ist  die  Charge  der  Stabsofficiere  am 
meisten  gefhhrdet 

Bei  Gravelotte   betrug   der  G^ 

sammtverlust 20.577  Mann,  darunter  819  Officiere 

Bei  VionviUe 14.820  „  „  581  „ 

„    Wörth 10.530  „  „  439  „ 

„    Sedan 9.032  .  ^  422  ^ 

Belagerung  von  Metz  19.  August 

bis  27.  October 5.483  „  ^  193  „ 

Belagerung  von  Strassburg    12. 

August  bis  27.  September     .  889  „  ,.  39  n 


TaAMB  U$- AiM^n  Hmm  im  Krieg«  1876-:-71.  Üsj| 

Dg  voA  TmA    19.  Sisp- 
r  1870  bis  28.  Jantiar 

11.563  Mann,  danmter  480  Of&ciere 

■g  von  L*  Fiare  16.  bis 

ovember 6       «  «  1 


blieben: 
velotte. 
mlle  • 


jBsburg 
m  •  . 
Fiie    . 


292  Officiere,  4157  Unterofficiere  und  Soldaten 

198  „  3091 

132  „  1496 

118  „  1619 

65  „  974 

12  „  158 

140         „  1860 


w  n  n 


»  *  n  f)  n 


Überblick  der  Todesursachen, 
urch  äussere  Gewalt: 

I  Oefecht  gefallen 17.572 

i  Wunden  gestorben 10.710 

smnglackt 316 

orch  Selbstmord 30 


28.628Mann 

ISS  von  über  10.000  zum  Theil  sehr  schwer  Verwundeten  nur 
)  Procent  gestorben  sind,  ist  ein  glänzender  Beweis  fiir  die 
^&n  unserer  Arzte,  Lazareth-Verwaltungen,  Hilfs-Comitä's.  Viel 
;en  wir  auch  darin  den  Eisenbahnen. 

n  inneren  akuten  Eotinkheiten  starben: 

a  Ruhr 2000 

Tyhpus 6965 

gastrischem  Fieber 169 

Pocken 261 

Lungen-  und  Halsentzündung 500 

anderen  akuten  Krankheiten 521 

10.406  Mann 

u  inneren  chronischen  Krankheiten  starben  .     .     .       778 

arunter  an  Lungenschwindsucht 529 

n  plötzlichen  Krankheitsfällen 94 

hne  Angabo  der  Krankheit 556 

bne  Angabe  der  Todesursache 419 

Summa  aller  TodesMe  40.881  Mann 
Dazu  Vermisste    4.000     ^ 
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Unter  der  Zahl  von  40^1  conBtatirten  Todoiftlleii  an  im  0»- 
fechty  an  den  Wanden,  durch  Unglttcksfidlei  Selbstmord  und  an  Kniik- 
heiten  gestorbenen,  sind  hier  die  Marine  und  die  im  Dienst  dar  AfBiea 
verstorbenen  Civilpersonen  mitgerechnet;  was  das  Gtesammtresuitit 
nur  unwesentlich  ändert 

Die  Sanitätsverhältnisse  des  letzten  Feldzuges  waren  ungewObn- 
lich  günstig.  1866  verloren  Preussen  und  seine  Verbtlndeten  während 
des  Feldzuges  an  Todten  10.877  Mann,  von  denen  im  Gefecht  und  sa 
Wunden  40*9  Procent,  an  Krankheiten  69*1  Procent  starben,  also  ab- 
gesehen von  dem  Zeitraum,  auf  den  sie  sich  erstrecken,  veiliältni«- 
massig  doppelt  soviel  betragen.  Diesmal  erlagen  in  10  Monaten  11.732 
an  Krankheiten,  1866  in  weniger  als  der  Hälfte  der  Zeit  6472,  meist 
der  Cholera  und  dem  Typhus. 

An  Krankheiten  litt  am  meisten  die  Armee  vor  Metz,  sie  Te^ 
lor  im  September  und  October  an  der  Ruhr  829,  am  Typhus  1328  Minn, 
und  in  der  Zeit  vom  19.  August  bis  27.  Octol)er  in  Gefechten  nar 
etwas  über  1000  Mann. 

Die  grösston  Verluste  an  Krankheiten  erlitten: 

Das  schleswigsche    Infanterie-Regiment  Nr.  84  an  Ruhr  76,  Typhu  5S 

„    oldenburgische           „               „  w     91   n       w     36,       „     105 

„  ostfriesische  „  „  „  78  „  „  34,  „  W 
Alle  drei  standen  vor  Metz. 

Demnächst  das  bayerische  n     1^  n       n     28,       „       91 

Besonders  mag  noch  auf  die  graphischen  Darstellungen  der 
Resultate  statistischer  Erinnerungen  hingewiesen  werden.  In  dieieA 
statistischen  Tabellen  und  Annahmen  ist  neben  der  grossen  Qensnig- 
keit  und  Klarheit  zu  rühmen,  dass  überall  die  Voraussetzung^  auf 
das  Genaueste  angegeben  sind  und  dadurch  das  Studium  der  so  lehr 
reichen  Ermittelungen  wesentlich  erleichtert  wird.  Denn  ein  Studimn 
erfordern  diese  Beiträge  wie  die  andern  Aufsätze  der  Zeitschrifl,  «ne 
oberflächliche  Leetüre  würde  meist  nur  irre  führen. 
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bong  dar  lignriBchen  Republik  in  das  französische  Eaiserihnm  und  die 
^Terkiliung  des  Gebiets  von  Lucca  und  Piombino,  als  eines  selbstständi- 
gen  B^flrstenthumes,  an  Elise  Bacciochi,  Napoleons  Schwester  (4.  Juni), 
wodurch  neuerdings  der  Friede  von  Luneville  auf  eine  höchst  trotzige 
Art  gebrochen  wurde. 

Wlnzingerode's  Ankunft  in  Wien. 

Während  Nowosilzow's  Sendung  nach  Berlin  traf  der  General- 
Adjutant  des  Kaisers  von  Russland,  Graf  Winzingerode,  in  Wien  ein, 
un  mit  dem  österreichischen  Cabinete  die  Mitwirkung  der  russischen 
Trappen  im  Falle  eines  ausbrechenden  Krieges  zu  verabreden. 

Russland  schlug  durch  Winzingerode  vor,  von  den  115.000  Mann 
ffiUstruppen  25.000  Mann,  die  sich  auf  den  sieben  Inseln  befanden ,  in 
Ketpel  landen  zu  lassen,  jedoch  nicht  eher,  als  die  Feindseligkeiten 
wirklich  ausbrechen  würden,  um  durch  diese  Massregel  die  Friedens- 
onterhandlungen  nicht  zu  kreuzen,  da  diese  Truppen,  deren  Einschiffung 
bei  Corfu,  so  wie  jene  von  6000  Engländern  auf  Malta,  jeden  Augen- 
blick möglich  sei,  durch  die  blose  Bedrohung  Neapels  die  dort  sich 
befindenden  Franzosen  aufhalten  und  ihre  Vereinigang  mit  der  Haupt - 
Armee  hindern  würden. 

Die  übrigen  90.000  Russen  würden  sich  in  zwei  Armeen,  die 
eme  50.000  Mann  bei  Brody,  die  andere  40.000  Mann  bei  Brzesc,  ver- 
sammeln und  von  dort  nach  Deutschland  ziehen.  Hiervon  sollte  die 
entere  beim  Anscheine  dos  Ausbruches  der  Feindseligkeiten  sogleich 
ebe  Colonno  entsenden,  welche  durch  Galizien  an  die  Donau  zu  rücken 
ond  die  österreichische  Armee  zu  verstärken  habe;  der  Rest  derselben 
aber  müsse  dann  ohne  Zeitverlust  eben  dahin  folgen.  In  Bezug  der 
fernem  Bestimmung  dieser  ersten  Armee  ward  vorgeschlagen,  mit  selber 
inf  dem  linken  Donau-Ufer  zu  operiren  und  sich  mit  den  auf  dem 
rechten  Ufer  angekommenen  Österreichern  in  Verbindung  zu  setzen. 

Die  zweite  Armee  sollte  über  Lublin  an  die  Weichsel  vorrücken 
md  durch  preussisch  Polen  und  Schlesien  nach  Sachsen  oder  Böhmen 
narschiren,  um,  nach  den  indessen  eingetretenen  Umständen,  entweder 
;^en  Frankreich,  oder  wo  es  anders  nothwendig  erachtet  würde,  ver- 
wendet werden  zu  können. 

Ausser  diesen  115.000  Mann  beschloss  Russland  noch  ein  25.000 
llann  starkes  Corps  auf  dem  baltischen  Meere  einzuschiffen  und  in 
chwedisch  Pommern  landen  zu  lassen,  allwo  es  sich  mit  der  schwe- 
lischen  Armee  verbinden  sollte,  und  über  welches  der  König  von 
Schweden  den  Oberbefehl  zu  führen  habe,  welcher  durch  dieses  Corps 
orerst  Hannover  besetzen  lassen  müsse,  dann  aber  selbq^  nach 
Jmständen  gegen  Holland  oder  das  nördliche  Frankreich  weiter  ver- 
wenden könne. 

örtsrr.  miliar.  Zelt«ebrl(t.  1873.  (Feldxuff  1805.)  ^ 
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Endlich  sollte  noch  ein  Corps  einstweilen  Preiueen  im  Aige 
l>ehalten. 

General  Winzingerode  war  auch  zugleich  ermächtigt  worden, 
durch  besonders  abzuschliessende  Verträge  Alles  festzasetaen,  was  aif 
den  Marsch  der  russischen  Truppen  durch  die  österreichischen  Staaten 
und  auf  die  wechselseitigen  Verhältnisse  beider  Heere  Bezug  haben 
konnte. 

Vertrag  zwisolien  Rnssland  und  Österreloli  ftber  die  Ve^ 

liältnlsse  der  beiderseitigren  Heere. 

In  Folge  der  gepflogenen  Verabredungen  kam  am  16.  Juli  zwi- 
schen Winzingerode  und  österreichischerseits  zwischen  dem  FML.  Fürsten 
ächwarzenberg  und  Baron  Mack  ein  Vertrag  zu  Stande^  nach  welchem 
die  erste  russische  Armee  mit  54.916  Mann,  7921  Pferden  und  200  Feld- 
Geschützen  am  20.  August  von  Brody  aufbrechen  imd  in  sechs  ColonneDi 
jede  9  bis  10.000  Mann  stark,  nebst  verhältnbsmässiger  Artillerie,  durch 
Galizien,  Schlesien,  Mähren  und  Österreich  an  den  Inn  marschiren  sollte^ 
so  dass  die  letzte  Colonne  am  20.  October  in  Braunau  anzulangen  habe. 

Hierbei  wurde  auch  festgesetzt:  dass  diese  Armee,  wenn  es  die 
Umstände  erheischten,  gegen  Italien  oder  auf  einen  andern  Punkt  des 
Kriegsschauplatzes  ihre  Kichtung  nehmen  müsse,  und  dass  der  Chef 
derselben  den  Befehlen  des  österreichischen  Feldherm  untergeordnet 
werde,  vorausgesetzt,  dass  dieses  Seine  Majestät  der  Kaiser  selbst,  oder 
der  Erzherzog  Karl,  oder,  in  beider  Abwesenheit,  ein  anderer  Erzherzog 
von  Osterreich  sei. 

Die  Richtung  der  zweiten  Armee,  die  sich  bei  Brzesc  sammeln 
werde,  hänge  von  Preussen  ab ;  gab  dieses  die  Bewilligung  zum  Duick- 
zuge  durch  seine  Staaten,  so  sollte  sie  über  Warschau,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  über  Pullawi  und  Krakau  nach  Böhmen  marschiren. 
Auch  der  Chef  dieses  Heeres  werde,  um  Einstimmigkeit  in  die  gemein- 
schaftlichen Operationen  zu  bringen,  dem  österreichischen  Oberfeldhemi 
untergeordnet  sein. 

Nach  Abschluss  dieser  Convention  gab  nun  Österreich  seinen 
Rüstungen  eine  grössere  Schnellkraft  Für  jede  der  beiden  russischen 
Armeon  T^nirdo  ein  österreichischer  General,  für  die  Armee  bei  Brody 
der  GM.  Baron  Strauch,  für  die  bei  Brzesc  öiL  von  Weyrother  als 
Commissär  ernannt  Sie  sollten  die  russischen  Truppen  durch  die  öster- 
reichischen Staaten  führen  und  Alles  anordnen,  was  auf  gute  Ver- 
pflegung und  Unterkunft  Bezug  habe ;  sie  hatten  femer  als  Organe  der 
österreichischen  Regierung  an  der  Seite  des  russischen  Oberfeldhem 
zu  bleiben  und  jedes  mögliche  Missverständniss  abzuwenden.  Beide 
Generale  giengen  auch  Anfangs  August  unter  dem  Verwände  Ton 
Privatgeschäften  an  ihre  Bestimmung  ab. 
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aneloliB  fSmliolie  Erklftrong   des  Beitritts  211x11  Büxid- 

niBse  mit  England  und  Rassland. 

Am  9.  August  erfolgte  endlich  zu  St  Petersburg  von  dem  öster- 
idschen  Botschafter  Grafen  Philipp  von  Stadion  die  förmliche  £r- 
nmg  des  wirklichen  Beitrittes  Österreichs  zu  dem  unter  dem 
April  zwischen  England  und  Russland  abgeschlossenen  Bündniss,  mit 
r  Versicherung:  Österreich  werde  im  vollen  Vertrauen,  dass  die 
ibflndeten  den  übernommenen  Verpflichtungen  nachkommen  würden, 
Torweilt  alle  seine  Streitkräfte  in  Bewegung  setzen. 

Die  mit  England  wegen  Subsidien  -  Leistung  noch  obgewalteten 
fisrenzen  wurden  ausgeglichen. 

österreiolis  Versnoli  zur  Erhaltung  des  Friedens. 

Bevor  es  jedoch  zum  wirklichen  Ausbruch  des  Krieges  käme, 
chte  Österreich  selbst  noch  einmal  durch  seine  Vermittlung  den 
ieden  auf  dem  Festlande  Europas  zu  erhalten  und  erklärte  diesen 
nnsch  in  einer  Note  vom  6.  August  den  Höfen  von  Petersburg, 
riin,  Paris  und  London;  allein  von  diesem  Schritte  liess  sich  kein 
icklicher  Erfolg  mehr  hoffen.  England  war  es  nicht  um  Frieden  zu 
an;  seine  Bemühungen  zur  Bildung  einer  Coalition  gegen  Frankreich 
tten  einen  zu  glücklichen  Erfolg  gehabt,  als  dass  es  selbe  in  dem 
igenblicke  hätte  auflösen  sehen  können,  wo  die  Früchte  davon  ein- 
ernten waren. 

Kapoleons  Gewaltschritto  und  die  dadurch  erfolgte  Verletzung 
I  Luneviller  Friedens  waren  nicht  ungeschehen  zu  machen ;  zudem 
ur  seine  Lage  auch  zu  vortheilhaft,  seine  militärische  Haltung  zu 
t,  als  dass  er  in  die  fast  erniedrigenden  Forderungen  Englands  ein- 
lien  konnte.  In  Betreff  Russlands  wünschte  der  Kaiser  den  Krieg, 
lüidem  er  sich  Kuhm  erkämpfen  wollte;  und  Österreichs  Schritte 
|;en  Frankreich  waren  auch  schon  unmittelbar  zu  feindlich,  denn 
Q  Bündniss  mit  Russland  und  England  konnte  Frankreichs  scharf- 
itiger  Politik  kein  Geheimniss  mehr  sein.  Eine  solche  Vennittlung 
mte  sonach  nur  als  ein  letzter,  schwacher  Versuch  zur  Erhaltung 
Friedens  erscheinen  und  mochte  wohl  auch  nur  Zeitgewinn  zum 
ecke  haben,  oder  aber  nach  völkerrechtlichen  Formen  den  Zustand 
Friedens  in  jenen  des  Krieges  aufzulösen. 

So  schien  ihn  auch  Frankreich  genommen  zu  haben.  Es  willigte 
IT  in  Österreichs  Anträge,  forderte  aber  in  einer  Note  am  13.  Au- 
t,  dass  Osterreich  alle  Kriegsrüstungen  aufgebe,  dass  es  sich  gegen 
;;land  eben  so  wie  Preussen  erkläre,  in  keine  feindlichen  Entwtlrfe 
an  Frankreich  eingehe   und  alle  gegen   die  Grenze   der  Monarchie 
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bereits  in  Bewegung  gesetzten  Trappen  wieder  in  ihre  Friedeni- 
Qnartiere  zurückziehe,  da  die  in  Polen  von  Seite  HnMlMwis,  in  Tirol 
und  Italien  von  Seite  Österreichs  angestellten  Heere ,  wovon  dii 
letztere  bei  weitem  die  französischen  Streitkräfte  in  Italien  überwiege^ 
nur  auf  Krieg  und  keineswegs  auf  eine  friedliche  Vermittlang  hin- 
deuteten. Dieser  folgte  am  16.  August  eine  zweite  Note,  in  welclur 
Frankreich  eine  bestimmte  Erklärung  vom  österreichischen  Hofe  fiber 
die  fortdauernden  Truppen  -  Märsche  und  Eriegs-Rüstungen  forderta^ 
Es  erklärte,  dass  diese  drohenden  Rüstungen  es  zwängen,  seine  ük* 
temehmungen  gegen  England  in  dem  Augenblicke  aufzugeben,  wo  m 
ihrer  Ausfllhrung  nahe  wären,  —  dass  es  deshalb  schon  Österreich  ab 
eine  feindliche,  mit  England  verbündete  Macht  betrachten  müsse. 

Erklänmg  der  Schweiz  wegren  Erlialtimg   der  Neutralität 

Zugleich  wurde  unter  dem  17.  August  der  schweizerische  Ge- 
sandte zu  Paris  aufgefordert,  der  Eidgenossenschaft  den  Wunsch  dei 
französischen  Kaisers  bekannt  zu  machen:  dass  die  Schweiz  Tom 
Wiener  Hofe  eine  Erklärung  verlangen  möge,  was  der  Ghrund  zu  mv 
so  beträchtlichen  Truppen- Anhäufung  in  Tirol  sei,  wodurch  die  Schwds 
sich  bedroht  fühle,  und  ob  Österreich  die  Neutralität  der  Schweiz  foxt- 
hin  anerkennen  werde,  oder  nicht 

Am  21.  August  erfolgte  die  Sendung  des  schweizerischen  Obentoi 
Qlutz  —  Bruders  des  Landammanns  —  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  toi 
Österreich.  Er  drückte  die  Besorgnisse  der  Schweiz  wegen  österreidf 
Truppenanhäufung  und  Aufstellung  an  ihrer  Grenze  aus,  während  tot 
Seite  Frankreichs  Alles  ruhig  bliebe.  Die  Schweiz  könne  nur  neatnl 
bleiben,  und  obgleich  sie  keine  feindliche  Behandlung  vom  dentsdui 
Kaiser  beftlrchte,  so  bitte  sie  doch,  die  Neutralität  der  Schweiz  M 
lange  fbrmlich  anzuerkennen,  bis  sie  von  keiner  andern  Seite  verletit 
wtlrde. 

Die  Schritte  des  französischen  Cabinets  machten  kein  Ausweidifli 
mehr  möglich.  Auch  setzten  die  unterdessen  ihrem  Zwecke  näher  g^ 
rückten  Rüstungen  Österreich  in  den  Stand,  den  Schleier  nach  loA 
nach  von  dem  Geheimnisse  gänzlich  zu  lüften,  mit  dem  es  bis  jetst 
Beine  Absichten  zu  verbergen  gestrebt  hatte. 

Operationsplan   der  Osterreiolier  für   den  bevorsteliendea 

Feldzug. 

In  dem  vom  Elriegs-Minister  Erzherzog  Carl  Sr.  Majestät  dem 
Kaiser  unterlegten  Entwürfe  zu  dem  sich  vorbereitenden  Feldzago^ 
welchen  die  Beilage  ohne  Abktlrzung  gibt,  wurde  als  wesentlichster 
Grundsatz    angenommen,    dass     die    Operationen    zuerst    mit    Kraft 
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11  Italien  beginnen  sollten ,  um  Frankreichs  schwächste  Seite,  die 
Fianche  Comt^  durch  die  Schweiz  angreifen  zu  können.  Demzufolge 
loUe  man  Anfangs  in  Deutschland  in  der  Defensive  bleiben  und  so 
hage  dabei  beharren,  bis  man  entweder  in  Italien  eine  entscheidende 
Sehlacht  gewonnen  habe,  oder  die  Vereinigung  mit  den  Russen  zu 
Stande  gekommen  sein  würde. 

Für  den  Gang  der  Operationen  wurde  festgestellt,  dass  in  Italien 
AOfiB  anzuwenden  sei,  um  den  Feind  sogleich  zu  einer  entscheidenden 
ScUacht  zu  zwingen.  Bleibe  man  Sieger,  so  müsse  Mantua  und  Poschiera 
belagert,  und  diese  Belagerungen  mit  dem  grössten  Kraftaufwande  zum 
Khnellen  Ende  geführt  werden.  Der  Feind  wäre  dann  entweder  durch 
Verstärkung  der  Armee  in  Tirol,  oder  durch  Entsendungen  gegen  die 
Schweiz   aus    dem  Veltlin   und    Engadin   zu  vertreiben,    um    ihn   von 
jed«r  Unternehmung  gegen  Tirol  abzuhalten.  Gienge  aber  die  Schlacht 
Terloren,    so    sollte    sich    die  Armee   aus  Italien   nach   Tirol   werfen, 
iimit  der  Feind  in  der  Terra  ferma  festgehalten  werde ,  bei  welchem 
luge  jedoch  Venedig  mit  einer  starken  Besatzung   zu  versehen  wäre. 
Die  Armee  in  Deutschland  betreffend,  so  habe    sie  in  Schwaben 
•0  weit  als  möglich   vorzurücken ,    dabei    aber   doch   die   Vereinigung 
BÜt  den   Russen  —  ein  Hauptzweck    ihrer  Operationen    beim  Beginn 
«Iffselben    —  im  Auge    zu  behalten.    Sollte    sich   der  Feind   auf  dem 
wehten  Donau-Ufer   mit   einer  überlegenen  Macht   auf  sie  werfen,    so 
htbe  sie  sich   längs   dem  Fusse   der  Gebirge   auf  die  Russen  zurück- 
ziehen,   und  flir  den  Fall,   dass   die   Armee   wegen   der  Verbindung 
•it  den  Russen  bis  an  die  Salza  zurückweichen  müssto,    sei  Salzburg 
hl  den  Vertheidigungszustand  fürzurichten.  Wenn  aber  die  feindlichen 
Operationen  am  linken  Ufer   der  Donau    gegen  Ulm   oder   gar   gegen 
fi^nsburg  stattfitnden,   so   dürfe   doch    die   erste   Richtung   des  dies- 
iatigen  Marsches  durch  Bayern  keine  Änderung  erleiden;    in   diesem 
Falle  müsste  die  Armee   beim  Hinausrücken   über  München   sieh    erst 
nach  der  Donau  wenden,  um  den  Feind  entweder  durch  eine  Stellung 
hinter   dem  Flusse,    oder  durch  einen  Übergang   und  Bedrohen  seiner 
Operationslinie  so   lange   aufzuhalten,   bis  die  herangekommenen  Ver- 
itlrkungen   eine   entscheidende   Schlacht    zu   liefern    erlaubten.    Wird 
lieso  Schlacht   gewonnen,    so   habe  nun  der  Angriff  auf  die   Schweiz 
tu  erfolgen,  welcher  um  den  Bodensee  herum  über  Stockach  stattzufinden 
labe,  um  dadurch  einer  mühsamen  Operation  gegen  die  Gebirgs-Cantono 
kuszuweichen.    Hierauf  sei  dann  zu  trachten,  sich  Beiforts   und  Hün- 
lingen's    zu    bemächtigen.    Einen  Angriff   gegen  Frankreichs    östliche 
henze   hielt   man    wegen    der    vielen   starken  Festungen   für  zweck- 
ridrig,  Menschen-   und  Zeit  raubend.  Es  sollte  blos  in  Schwaben  zur 
leobachtung    Strassburgs     und     zur    Deckung    der    Eroberung     der 
•cbweiz  ein    Heer  stehen   bleiben,    stark  genug,  diese  Zwecke   zu  er- 
dichen. 
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Zur  Erobenmg  der  Schwele  müsBte  auch  die  Armee  von  ItftH^ 
wenn  sie  am  Mincio  siegte,  durch  ihr  Vorrücken  in  der  Lombardei 
und  durch  Entsendungen  gegen  die  Thäler  des  Veltlin  und  Gh^ubtnd- 
tens  mitwirken;  ihr  nächster  Zweck  bleibe  aber  die  Eroberung  Tarins 
und  Alessandrias. 

Für  den  Fall^  dass  das  Heer  in  Deutschland  eine  Schlacht  rw- 
liere,  und  zum  Rückzüge  genöthigt  werde,  müsse  die  Armee  in 
Italien,  selbst  wenn  sie  siegte,  sich  auf  die  Eroberung  von  Mantat 
und  Peschiera  beschränken,  ein  bedeutendes  Corps  nach  Tirol  ent- 
senden und  den  Feind,  der  unterdessen  dort  einge^brungen  sein  könnte^ 
in  Verbindung  mit  den  dortigen  Truppen  aus  Tirol  werfen,  und,  durek 
eine  Vorrückung  gegen  Bayern,  die  rechte  Flanke  des  gegen  Osterreich 
vordringenden  Feindes  bedrohen. 

Das  Corps  in  Tirol  an  der  westlichen  Grenze  dieses  Landes  (bei 
Nauders  und  Taufers)  habe  sich  so  lange  vertheidigungsweise  zu  yer- 
halten,  bis  durch  die  Vorrückung  dos  Heeres  von  Italien  die  Mttn- 
dungen  der  Thäler  der  Adda  in  der  Gewalt  der  Österreicher  seien. 
Nach  Besetzung  derselben  habe  aber  dann  ersteres  den  Ursprung  de» 
Inn  und  der  Adda  zu  gewinnen,  wodurch  sich  die  Schwierigkeiten 
seiner  weiteren  Angriffs-Bewegungou  von  selbst  heben  würden. 

Die  Eroberung  der  Schweiz  sei  übrigens  nur  durch  das  sieg- 
reiche Heer  in  Deutschland  und  in  der  vorherbezeichneten  Richtung 
zu  bewirken,  wodurch  die  Räumung  Graubündtens  nebst  den  kleinflü 
Cantonen  von  selbst  erfolgen  dürfte.  Bezüglich  der  Operationen 
in  Tirol  wurde  endlich  bemerkt,  dass  sie  jedenfalls  den  Erfolgen  der 
deutschen  und  italienischen  Armeen  untergeordnet  seien,  und  ebenso 
auch  jene  des  Truppen-Corps  in  Vorarlberg,  welches  bei  Landeck  im 
Inn-Thale  stehen  zu  bleiben  und  den  Rhein  nur  zu  beobachten  habe, 
bis  das  deutsche  Heer  Meister  von  Schwaben  sein  würde. 

Vertheilnng  der  Truppen. 

Dieses  waren  die  Haupt  -  Grundzüge,  auf  welchen  die  künftigen 
Operationen  gegen  Frankreich  beruhen  sollten,  und  hiemach  wurde 
die  österreichische  Armee  dergestalt  vertheilt,  dass  die  grössere  Hälfte 
der  Infanterie  nach  Italien,  die  kleinere  aber  nach  Tirol,  Vorarlberg 
und  Deutschland  kam. 

Für  die  Armee  in  Italien  wurden  17 1  Bataillone,  96  Escadronwi 
mit  100  Pontons  und  dem  angemessenen  Artillerie-Park  bestimmt 
Rechnet  man  das  Bataillon  im  Durchschnitte  zu  500  Mann  und  die 
Escadron  zu  100,  so  bestand  die  Infanterie  aus  85.600,  und  die  Ca- 
vallerie  aus  9.600  Mann. 

Das  im  südlichen  Tirol  zusammenzuziehende  Corps  wurde  aoB 
21  Bataillonen    und  6  Escadronen    gebildet    und   an   die  Befehle   dee 
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wUknn  der  italienischen  Armee  angewiesen.  Für  den  nördlichen 
d  dieses  Landes  wurden  44  Bataillone  und  10  Escadronen  angc- 
;eii,  so  dass  im  Ganzen  32.500  Mann  Infanterie  und  1600  Mann 
«llerie  nach  Tirol  zu  stehen  kommen  sollten. 

Die  zur  Armee  nach  Deutschland  bestimmten  Streitkrftfte  be- 
iden aus  88  Bataillonen,  148  Escadronen  und  100  Pontons,  44.000 
m  Infanterie  und  14.800  Reitern,  nebst  der  erforderlichen  Artillerie. 
It  man  hierzu  noch  die  beiden  russischen  Heere  mit  90.000  Mann, 
aber  erst  gegen  Ende  October  und  gewiss  mit  sehr  vermindertem 
ade  auf  dem  Kriegsschauplatze  eintreffen  konnten,  so  stellen  sich 
imtliche    zur   Armee   nach   Deutschland    angetragenen    Streitkräfte 

148.800  Mann  heraus. 

Nach  dieser  Vertheilung  der  österreichischen  Streitmacht  blieben 
Innem  der  Monarchie  nur  noch  35  Bataillone  und  18  Escadronen 

Ganzen    zurück,    welchen    die   Aufrechthaltung    der    öffentlichen 
heriieit  und  die  Abrichtung  der  Kecruten  oblag. 

Anfbrnoh  und  Marsoli  des  österreioMsolieii  Heeres. 

Die  Truppenbewegung  zur  Zusammenziehung  der  nach  Deutsch- 
d  bestimmten  Armee  wurde  in  sechs  Zeitabschnitte  eingetheilt,  deren 
uer  zwei  Monate,  nämlich  vom  25.  August  bis  25.  October,  um- 
tte,  so  dass  die  letzten  Abtheilungen  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit 
letzten  russischen  Colonne  der  über  Brody  anmarschirenden 
nee  am  Inn  einzutreffen  hatten.  Demzufolge  sollten  allda  eintreffen : 

dem  ersten  Zeitabschnitte   vom    25.  August 

bis  5.  September 29    Bat.        40   E^c. 

diten  Zeitabschnitte   vom    6.  September    bis 

15.  September 17       „  8      r 

tten  Zeitabschnitte    vom    16.  September  bis 

25.  September 13       „  ^      r 

rten  Zeitabschnitte  vom    26.  September   bis 

5.  October —       „  24      ^ 

iften    Zeitabschnitte     vom    6.    October    bis 

15.  October 5       „  32      „ 

baten   Zeitabschnitte   vom    16.  October   bis 

25.  October 16       „  30      „ 

endlich  mit  Ende  October  noch    ....         8       n  6      ,, 

Zusammen       88    Bat      148  Esc. 

Diese  Streitkräfte   sollten   anfänglich   in  Lagern,   sowohl    an  der 
mze,   als  im  Innem  des  Landes  zusammengezogen  werden,  wovon 
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aber  nur  das  bei  Budweis  und  Wels  sieb  wirkliob^  und  swar  aock 
nur  auf  einige  Tage  versammelte ;  die  übrigen  Truppen  rückten  jedoch 
unaufhaltsam  nach  ihrer  weitem  Bestimmung  ab,  d".  der  Lauf  der 
Ereignisse  eine  schnellere  Entwicklung  nahm,  als  man  beim  Entwurf 
vermuthet  hatte. 

Um  das  Zusammenziehen  der  Armee  zu  rechtfertigen,  bediente 
man  sich  des  Vorwandes  neu  eingeführter  Abänderungen  in  Stellung 
und  Bewegung  der  Truppen.  Das  Regiment  ward  auch  wirklich  in 
fünf  Bataillone  —  worunter  ein  Grenadier-Bataillon  —  und  das  Bataillon 
in  vier  Compagnien  eingethoilt  Der  Kriegsstand  einer  Compagnie  ward 
auf  160  Fouergewehro,  jener  einer  Escadron  schwerer  Cavallerie  auf 
110,  einer  Escadron  leichter  Cavallorio  auf  130  berittene  Gemeine 
festgesetzt,  und  nobstbei  angeordnet,  dass  die  Cavallerie  nicht  mehr  in 
drei,  sondern  in  zwei  Gliedern  zu  stellen  sei. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  ernannte  nun  auch  die  Befehlshaber 
der  italienischen  und  deutschen  Armee ;  für  erstere  wurde  Seine  kaiser- 
liehe Hoheit  der  Erzherzog  Carl  bestimmt,  und  über  letztere  erhielt 
Seine  königliche  Hoheit  der  Erzherzog  Ferdinand  den  Oberbefehl 
welchem  GM.  Mayer  von  Holdenfeld  als  Genoral-Quartiermeister,  Oberst 
Baron  Bianchi  als  General- Adjutant  imd  FML.  Baron  Rouvroy  ab 
Chef  der  Artillerie  beigegeben  wurden. 

Seine  Majestät  hatten  übrigens  auch  die  Absicht,  sich  in  eigener 
Person  zum  Heere  nach  Deutschland  zu  begeben,  weswegen  Höchstdie- 
selben  den  FML.  Baron  Mack  zu  Ihrem  General-Quartiermeister  er- 
nannten, an  welchen  jene  der  Erzherzoge  Carl  und  Ferdinand  ange- 
wiesen blieben. 

In  Tirol  führte  der  Erzherzog  Johann  das  Ober-Commando,  und 
die  Aufstellung  der  in  dieser  Provinz  Anfangs  September  vorhandenen 
Streitkräfte  war  folgende :  Unter  dem  FML.  Baron  Simbschen,  welchem 
FML.  Hiller  im  Commando  folgte,  versammelten  sich  23  Bataillone 
und  6  Escadronen  bei  Trient,  welche  aber  an  die  Befehle  des  Erz- 
herzogs Carl  angewiesen  waren  und  den  rechton  Flügel  der  italienischen 
Armee  bildeten. 

Ein  zweites  Corps  sammelte  sich  unter  FML.  Jellacic  bei  Imst, 
Innsbruck  und  La^deck  mit  14  Bataillonen  und  vier  Escadronen.  Zu 
diesem  Corps  gehörton  auch  noch  die  im  Vorarlbergischen  befindlichen 
sieben  Bataillone  und  zwei  Escadronen,  so  dass  dasselbe  21  Bataillone, 
sechs  Escadronen  zählte,  und  das  Ganze  einen  Theil  der  deutschen 
Armee  zu  bilden  die  Bestimmung  hatte.  Endlich  befanden  sich  bei 
Nauders  und  Glums  21  Bataillone,  vier  Escadronen  unter  FML.  Auf- 
fenberg,  wovon  15  Bataillone,  zwei  Escadronen  die  Bestimmung 
hatten,  die  Unternehmungen  der  erstem  zwei  Corps  nach  Bedarf 
einer-   oder  andererseits    zu  unterstützen;    der  Rest   stand    aber  bei 
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faims  und  wurde  zur  Beobachtung  der  Ausgänge  des  Valtelins  ver- 
endet '). 

Als  nunmehr  Österreichs  Ejiegsrüstungen  hinlänglich  weit  ge- 
iehen  waren,  beantwortete  dessen  Cabinet  unterm  3.  September  die 
ranzösischen  Noten  vom  13.  und  16.  August  damit:  „dass  die  Er- 
ktltang  des  Friedens  nicht  blos  darin  bestehe,  sich  nicht  wechselseitig 
mzagreifen,  so  dass  sie  wesentlich  in  der  Beobachtung  der  Verträge 
bestände,  worauf  sich  der  Friede  gründe.  Frankreich  habe  den  Lune- 
rifler  Friedens- Vertrag  verletzt,  worin  die  Selbstständigkeit  der  ita- 
lieoischen,  helvetischen  und  batavischen  Freistaaten  bedingt,  und  ihnen 
die  Wahl  ihrer  Regierungsform  zugesichert  war.** 

„Frankreich  habe  Europas  Ruhe  gestört,  indem  es  sich  Rechte 
des  Besitzes,  des  Einflusses  und  Schutzes  anmasse,  die  weder  durch 
Völkerrecht,  noch  durch  Verträge  begründet  seien.  Frankreich 
«ei  es,  welches  das  übrige  Europa  zu  den  Waffen  rufe.  Der 
Kaiser  von  Osterreich  rüste  sich  nicht,  um  eine  Diversion  zum  Nach- 
tkeile der  Landung  in  England  zu  machen,  deren  Ausführung  nach 
JEweijährigen  Drohungen  nicht  gerade  für  den  Augenblick  vorbehalten 
n  sein  scheine,  wo  Frankreich  Österreich  und  Russland  zu  Unter- 
nehmungen reize,  die  auf  seinen  Krieg  gegen  England  nicht  den  min- 
desten Einfluss  hätten,  oder  durch  selben  gerechtfertigt  würden.  Es 
föste  sich  zur  Aufrechthaltung  der  festgestellten  Friedens-Bedingungen, 
üline  welche  der  Friede  nur  in  der  Einbildung  bestehe.  Es  rüste  sich 
^  Erwirkung  einer  Übereinkunft,  die  sich  auf  die  Mässigung  aller 
Mieiligten  Mächte  gründe,  wodurch  Europas  Ruhe  und  Gleichgewicht 
lüein  erhalten  werde." 

„Die  Kaiser  von  Österreich  und  Russland  seien,  ungeachtet  der 
lurch  Frankreichs  Anmassungen  veranlassten  Unterbrechung  der 
'nedens- Vermittlung  Russlands,  bereit,  mit  dem  französischen  Hofe 
ber  die  Erhaltung  des  Continental-Friedens  auf  die  gemässigtesten 
edingungen,  die  sich  nur  immer  mit  der  allgemeinen  Ruhe  und  Si- 
lerheit  vertrügen ,  zu  unterhandeln ,  und  versichern ,  dass ,  welches 
ich  der  Ausgang  der  Unterhandlungen  sein  möchte,  und  selbst  bei 
T  Unvermeidlichkeit  eines  Krieges,  beide  Monarchen  sich  wochsel- 
itig  verpflichtet  hätten,  sich  auf  keine  Weise  in  Frankreichs  innere 
Qgelegenheiten  zu  mischen  oder  den  gegenwärtig  gesetzmässig  be- 
^henden  Zustand  des  deutschen  Reichs  zu  stören,  und  eben  so  wenig 
d  Besitzungen   und  Integrität   der   ottomanischen  Pforte    anzutasten, 


*)  In  den  mangelhaften  Feldzogsacten  findet  sich  keine  Ordre  de  bataille  von 
*  deutschen  Armee  vor,  nnd  aus  den  Bruchstücken  derselben  liess  sich  durchaus 
:bt8  Verlassliches  zusammenstellen,  wie  die  Armee  beim  Beginne  des  Feldsuges 
lammeogesetst  war.  Die  Namen  der  Regimenter  erscheinen  in  dem  später  beilie- 
iden  Marsch  plane,  und  die  Ordres  de  batailles  der  rerschiedenen  Corps  nach  dem 
Oetober  kommen  im  Laafe  der  Geschichte  vor. 


die  sie   im  Gegentheile,    soviel  von  ilinen  abhftngey    sa   vertheidigen 
bereit  wären." 

Auf  diese  Erklärung  des  Wiener  Hofes  erfolgte  jedoch  in  wenigen 
Tagen  der  Einmarsch  der  österreichischen  Truppen  in  Bayern.  Die  Ant- 
wort des  französischen  Cabinets  auf  die  erwähnte  Erklärung  lautete 
nun  dahin:  „dass  keine  Unterhandlung  mehr  denkbar  sei,  wenn  nicht 
die  österreichischen  Truppen  von  ihrem  VorHicken  abstünden  und 
»ich  über  den  Inn  wieder  in  ihre  Staaten  zurückzögen;  im  entgegen- 
gt^setzton  Falle  sei  es  unfehlbar  Napoleons  Absicht,  sie  mit  Gewalt 
der  Waffen  zurückzuweisen;  auch  werde  er  nie  irgend  eine  Ausdeh- 
nung Österreichs  in  Deutschland  dulden,  welche  Absicht  sich  durch, 
eine  Vorrückung  nach  Bayern  nur  zu  deutlich  ausspreche,  nämlich 
Österrtiichs  Grenze  bis  an  den  Lech  erweitem  zu  wollen.** 

Obgleich  bis  nun  der  Krieg  noch  immer  nicht  förmlich  erklürr 
war,  so  war  selber  dennoch  schon  ganz  unvermeidlich  geworden,  und 
08  stand  zu  erwarten,  dass  Napoleon  durch  Gewalt  und  Überredung 
sich  der  R(^ichsfllrsten  und  ihrer  Mitwirkung  versichern  werde,  wes- 
wegen der  Kaiser  von  Österreich  ihm  hierin  zuvorzukommen  be- 
schlosR. 

Die  Verbindung  mit  Bayern,  als  dem  mächtigsten  der  deutschen 
Kurfilrstenthümer,  dessen  Entschlüsse  sich  leicht  Andere  zur  Richtschnur 
nehmen  konnten,  vorzüglich  aber  seine  geographische  Lage,  die  durch- 
aus eine  Neutnilitilt  unmöglich  machte,  war  von  grosser  Wichtigkeit 
Sie  musst(^  durch  Güte  oder  Gewalt  bewirkt  werden. 

Am  2.  Sept(»mber  traf  FML.  Mack  in  Wels  ein  und  ertheilte 
sogleich  den  dort  versammelten  Truppen  den  Befehl  zum  Aufbruche 
in  zwei  Oolonnen.  Die  erste  unter  FML.  Graf  Klenau,  15  Bataillone 
16  Eseadronen  mit  einer  Cavallerie-Batterie ,  erhielt  ihre  Richtung 
gegen  Braunau;  die  zweite,  15  Bataillone,  14  Eseadronen  unter  FML. 
Baron  Gottesheim,  zog  gegen  Schärding;  beide  sollten  am  7.  am  Inn 
eintreffen,  am  8.  tlber  den  Fluss  gehen  und  in  Bayern  einrücken. 


Unterliaiidltiiigen  wegen  des  Beitrittes  Bayerns. 

Diesen   ersten  Schritt,   den   man    allerdings   als  einen  feindlichen 
betrachten  könnt«»,  und  der  später  zum  übereilten  und  zerstückten  Vor- 
rücken   der  Österreicher   bis   über   die  Hier  und  Donau,  und  dadurch 
auch   hauptsächlich   zu   deren  Trennung   von   den  Russen   filhrte,  be- 
gleitete   ein    Schreiben    des   Kaisers   an    den    Kurfürsten   aus    Hetzen- 
dorf  vom  3.  September,  worin   er  die  Vereinigung   der   kurfürstlichen 
Truppen  mit  den   österreichischen   mit   dem  Beifügen   forderte,    „dass 
er  sich  gezwungen  sehe,  alle  Mittel,  die  in  seiner  Macht  stünden,   sur 
Erfüllung   seines  Verlangens   anzuwenden.    Dagegen   erklllrte   Sr.  Ma- 
jestät der  Kaiser   feierlich,   im  Falle  der  Kurfürst   den   gegenwärtigen 
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^orderangeii  entspreclie,  die  Sicherheit  und  Integritftt  der  knrfilrst- 
ichan  Stmaten  gegen  jede  Beeinträchtigung  verthoidigen  zu  wollen, 
Ihb  Sie,  welches  Ende  der  Krieg  haben  möchte,  nie  Ihre  Absichten 
»f  den  kleinsten  Theil  der  kurfürstlichen  Staaten  als  Erwerbung 
adv  als  Tausch  richten  würden.^ 

Hit  diesem  Schreiben  sandte  der  Kaiser  den  Hofkriegsraths-Vice- 
Piliidenten  FML.  Ftlrsten  zu  Schwarzenberg  an  den  Kurfürsten  in 
in  Absicht,  mit  dem  General  Maek  Alles  gemeinschaftlich  zu  ver- 
abreden, was  auf  die  Übergabe  der  bayerischen  Truppen  Bezug  haben 
konnte.  Mack  ertheilte  aber  den  Generalen  Klenau  und  Gottesheim  die 
geheime  Weisung,  falls  sie  von  den  Bewegungen  der  bayerischen  Truppen 
etWM  in  Erfahrung  brächten,  sogleich  Cavallorie  und  Infanterie,  letztere 
Inf  Wagen,  abzusenden,  um  jenen  den  Weg  abzuschneiden,  wobei  die 
Comraandanten  dieser  Abtheilungen  jenen  der  bayerischen  Truppen 
kolich,  aber  fest  erklären  sollten,  dass  sie  den  Befehl  hätten,  ihren 
Kitckzug  zu  hindern  und  sie  in  ihre  Standquartiere  zurückzuweisen. 
Übrigens  sollten  sie  keine  Feindseligkeiten  anfangen,  aber  jede  gegen 
rie  verübte  erwidern.  In  Bezug  der  Vorrückung  nach  Bayern  habe 
fie  Colonne  des  Generals  Klenau  bei  Braunau  und  Markel  über  <lon 
hm  zu  gehen  und  ihren  Marsch  über  Alt-Öttingen,  Mühldorf,  Ampfing, 
Haag,  Hohenlinden  bis  Parsdorf  fortzusetzen,  wo  sie  am  13.  September 
ttiitreffen  müsse.  Jene  des  Generals  Gottesheim  habe  bei  Sehärding 
fiber  den  Inn  zu  gehen  und  sich  sodann  über  Eggenfelden,  Litzel- 
kirchen,  Landshut,  Mosburg  und  Freysing  zu  wenden,  wo  sie  ebenfalls 
tm  13.  eintreffen  müsse. 

Der  in  Bregenz  stehende  General  Wolfskehl  ward  befehligt,  mit 
3  Bataillonen  und  3  Escadronen  nach  Ravensburg  und  Waldsee 
iroRurücken,  am  12.  September  dort  einzutreffen,  in  Biberach  eine 
(Vorhut  von  4  Compagnicn  und  1  Escadron  aufzustellen  und  Reiter- 
?iquet8  an  die  Donau  vorzusenden.  Bezüglich  der  bayerischen  Truppen 
irÜelt  auch  er  die  nämlichen  Befehle  wie  Klenau  und  Gottesheim. 
Me  zu  Bregenz  noch  verbliebenen  3  Bataillone  und  1  Escadron 
(inssten  nach  Feldkirch  abrücken.  General  Wolfskehl  blieb  übrigens 
.n  FML.  Jelacic  angewiesen,  welch'  letzterer  aber  von  nun  an  vom 
krmee-Commando  in  Deutschland  ganz  abhängig  wurde.  Hierbei  wurde 
[emselben  auch  aufgetragen,  mit  seinem  ganzen  Corps  nach  Vorarl- 
►erg  vorzurücken  und  die  Stellungen  von  Hohenems  und  Feldkirch 
ogleich  verschanzen  zu  lassen. 

Die  übrigen  Truppen  der  deutschen*  Armee,  die  theils  schon  in 
Vds  eingetroffen,  theils  im  Anmärsche  waren,  wurden  dahin  befehligt, 
JMS  die  erste  Colonne,  unter  FML.  Kienmaier,  13  Bataillone, 
6  Escadronen  und  eine  Batterie,  am  12.  September  in  Schärding,  die 
weite,  unter  FML.  Graf  Riesch,  12  Bataillone,  16  Escadronen  und 
Batterie,  am  13.  in  Braunau,  und  die   dritte,     unter  FML.  Graf 
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Oyolai,  8  Bataillone,  16  Escadronen  und  1  Batterie^  am  IS.  Sep* 
tember  in  Salzburg  einzutreffen  habe,  von  welchen  die  ersta  CoIobm 
joner  des  Generals  Ootteskeim ,  die  andern  zwei  aber  der  Richtnag 

jener  des  Generals  Klenau  folgen  sollten,  mit  welchen  sie  eine  Qe- 
sammtmacht  von  63  Bataillonen  und  78  Escadronen,  und  mit  Bei- 
zählung des  unter  FML.  Jellacic  stehenden  Corps  von  21  BataÜlonen 
und  6  Escadronen,  eine  Streitmacht  von  42.000  Mann  Infanterie 
und  8400  Mann  Cavallerio  bildeten.  Endlich  sollten  bis  zum  17.  Sep- 
tember 11  Bataillone  und  4  Cavallerie- Regimenter  in  Wels  ein- 
treffen und  als  Reserve  nachrücken. 

FML.  Mack  glaubte  mit  diesen  Kräften  der  Entwicklung  der 
Dinge  ruhig  eptgegenschon  zu  können,  da,  nach  seinen  Berechnungen, 
vor  Ankunft  seiner  noch  weiters  mit  28  Bataillonen  und  62  Escs- 
dronon  —  19.200  Mann  —  im  Anmärsche  befindlichen  Verstärkungen, 
nobst  jener  der  Russen,  deren  Infanterie  nun  auf  Wagen  geführt 
wurde,  von  Napoleon  kein  Angriff  zu  fürchten  sei.  Doch  die  Folge 
wird  lehren,  wie  sehr  er  sich  in  seinen  Berechnungen  täuschte,  da  er 
Napoleons  Geist  nach  einem  gewöhnlichen  Massstabe  mass. 

Besondere  Vortheile  erwartete  Mack  von  der  Anerkennung  der 
Neutralität  der  Schweiz.  Er  schrieb  deshalb  am  3.  September  von 
Weis  an  Seine  Majestät  den  Kaiser,  um  ihn  hiezu  zu  bewegen,  und  es 
8ch(*.int,  dass  seine  Ansichten  die  Oberhand  behielten,  denn  wirUieh 
erfolgte  bald  darauf  diese  Anerkennung.  Es  ist  schwer  zu  begreifen, 
wie  seine  Qründe  sich  mit  dem  in  dem  Uauptoperationsplane  aufge- 
stellten Grundsatze:  Frankreich  durch  die  Schweiz  anzugreifen,  ver 
oinbaren  lassen.  Im  Rückhalte  mochte  freilich  der  Gedanke  liegen« 
dass  die  Schweiz  sich  nach  einem  erfochtenen  Siege  —  besonders  wenn 
Englands  Gold  thätig  mitwirkte  —  gegen  Frankreich  erklären  würde, 
und  dass  man  vor  der  Uand  durch  deren  Neutralität  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  die  für  Vorarlberg  und  das  westliche  Tirol  angetragenen 
Truppen  mit  dem  Heere  in  Deutschland  vereinigen  zu  können;  allein 
Napoleon  erhielt  dadurch  gleiche  Vortheile,  denn  auch  er  ward  einer 
bedeutenden  Entsendung  überhoben  und  konnte  umsomehr  mit  unge- 
theilter  Kraft  in  Deutschland  erscheinen. 

Vorrüolnmgr  der  Österreiolier  naoli  Bayern. 

Am  8.  September  erfolgte  wirklich  der  Übergang  der  Colonnen 
der  Generale  Klenau  und  G^ttesheim  über  den  Inn;  Ersterer  erhielt 
gleichzeitig  den  Befehl,  seinen  Marsch  nach  Erreichung  von  Parsdorf 
imverweilt  über  Inning,  Landsberg,  Mündelheim  nach  Memmingen  fort- 
zusetzen, wo  er  am  21.  September  eintreffen  müsse  und  sich  mit  Ge- 
neral Wolfskehl  gegen  Waldsee  und  Biberach  in  Verbindung  lu 
setzen  habe. 
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Die  CSoIonne  Gotteslieim  erhielt  dagegen  eine  andere  Bestimmung. 
Mack  hatte  nämlich  über  den  Erfolg  der  Sendung  des  Fürsten 
Schwarzenberg  noch  keine  Nachricht  erhalten.  Er  erfuhr  am  8.  Sep- 
tnnber  in  Braunau^  obgleich  nicht  aus  officieller  Quelle,  dass  der  Eur- 
ftnt  von  Bayern  MiLnchen  verlassen  und  sich  nach  Würzburg  be- 
geben habe;  femer  dass  sich  die  diesseits  München  gestandenen 
Trappen  auf  die  Nachricht  des  Vorrückens  der  Österreicher  nach 
dieier  Stadt  zurückgezogen  hatten,  und  dass  sie  sich  daselbst  und  bei 
Uhn  sammeln  wollten,  um  hinter  die  Donau  zu  ziehen,  welche  man 
tls  die  Demarcationslinie  zwischen  den  österreichischen  und  bayerischen 
Trappen  anzunehmen  geneigt  scheine.  Obgleich  dieses  Gerücht,  wie 
»OB  der  Folge  hervorgeht,  damals  noch  falsch  war,  so  veranlasste  es 
dennoch  den  FML.  Mack,  unverweilt  Massregeln  zu  ergreifen,  die  den 
Rückzug  der  Bayern  verhindern  könnten,  nachdem  er  überzeugt  war, 
dasB  Seine  Majestät  der  Kaiser  nicht  gesonnen  sei,  den  bayerischen 
Trappen  die  Möglichkeit  zu  lassen,  sich  mit  den  Franzosen  zu  ver- 
einigen. 

General  Gottesheim  erhielt  daher  den  Befehl,  den  Oberst  Grafen 
Chrallart  von  Rosenberg-Chevauxlegers  mit  einer  Abtheilung  von  vier 
Eflcadronen  und  drei  Bataillonen  nebst  vier  Kanonen  als  Avantgarde 
tafbrechen  und  Tag  und  Nacht  über  Landshut  nach  Neuburg  an  die 
Donau  marschiren  zu  lassen.  Er  sollte  sich  überall  um  die  Stellung 
nnd  Richtung  der  bayerischen  Truppen  erkundigen,  um  ihnen  den 
Rflckzug  abzuschneiden,  wobei  er  auch  selbst  über  die  Donau 
zu  gehen  habe ,  wenn  es  der  ausgesprochene  Zweck  nothwendig 
mache. 

Eine  zweite  Abtheilung  von  zwei  Escadronen,  zwei  Bataillonen 
und  zwei  Kanonen  habe  eben  so  schnell  nach  Straubing  zu  mar- 
schiren, um  diesen  Ort  und  die  Brücke  zu  besetzen,  die  dortige  Gar- 
nison zu  bewegen,  nach  Landshut  und  Freysing  abzugehen  und  joner 
von  Passau,  falls  sie  schon  ausmarschirt  wäre,  den  Weg  abzuschneiden^ 
wenn  sie  aber  noch  in  Passau  stünde,  ihr  mit  guten  Worten  oder 
Drohungen  den  Abzug  nach  Freysing  zu  dictiren.  Schliesslich  habe 
General  Gottesheim  mit  dem  Reste  seines  Corps  der  Avant -Garde 
unter  Oberst  Civallart  dergestalt  zu  folgen,  dass  er  nie  weiter  als 
einen  Marsch  von  ihr  entfernt  wäre. 

Um  II  Uhr  Nachts  erhielt  indessen  Mack  vom  FML.  Fürsten 
Schwarzenberg  einen  Courier,  welcher  den  Widerruf  dieser  bereits  er- 
griffenen Massregel  herbeiführte  und  ihn  bestimmte,  das  Truppen- 
Corps  des  Generals  Gottesheim  nun  der  Richtung  jener  des  Generals 
Klenau  folgen  zu  lassen. 

Am  6.  September  war  Fürst  Schwarzenberg  in  München  ein- 
getroffen und  hatte  sogleich  über  den  Gegenstand  seiner  Sendung 
eine    Audienz    bei    dem    Kurfürsten    gehabt,    wobei    ihm   dieser    die 
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mündliche  Versicherung  seines  Einverständnisses  mit  östenreiek  pk^ 
und  von  dorn  er  am  7.  folgendes  Handbillet  erhielt: 

y,Ich  bin  entschlossen,  mein  lieber  Fürst!  Sprech«!  ^  morgen 
Früh  mit  meinem  Minister  Montgelas;  er  wird  Ihnen  mueine  Bedingnny 

eröffnen;  seien  Sie  solchen  nicht  zuwider. '^ 

Bei  der  hierauf  erfolgten  Zusammenkunft  bestätigte  auch  der 
Minister  den  Entschluss  des  Kurfärsten;  die  Bedingungen  des  Bei- 
trittes waren  folgende:  die  Garnison  von  München  sollte  Eur  Dispo- 
sition des  Kurfürsten  verbleiben,  wozu  das  Leib-Regiment  und  jenei 
der  Kurfürstin  bestimmt  wurden;  dann  sollten  München  und  Nymphen- 
bürg  mit  einem  angemessenen  Umkreise  von  den  österreichischen 
Truppen  nicht  betreten  werden. 

Auf  diesen  Grundbedingnissen  hätte  den  folgenden  Tag  die  über 
einkunft  der  Übergabe  mit  Zuziehung  des  FML.  Mack  zu  Haag  et- 
folgen  sollen ;  allein  alle  diese  Schritte  der  bayerischen  R^erung  hattm 
keinen  andern  Zweck,  als  Zeit  zu  gewinnen  und  die  österreichischen 
Massregeln  durch  Sicherheit  einzuschläfern.  Frankreichs  Einfluss,  ge- 
leitet durch  Montgelas,  hatte  bereits  die  Oberhand  gewonnen  und  den 
Kurfürsten  von  vorne  herein  schon  bestimmt,  sich  in  die  Arne 
Frankreichs  zu  werfen. 

Am  8.  September  sandte  er  seinen  General- Adjutanten  Nogarola 
an  Sc.  Majestät  den  Kaiser,  um  noch  einmal  die  Erhaltung  seiner 
Keutralität  nachzusuchen.  Hierzu  benutzte  er  als  Vorwand  den  Auf- 
enthalt des  Kurprinzen  in  Frankreich,  der  damals  eine  Reise  in 
diesem  Lande  machte,  und  dessen  persönliche  Freiheit  der  Kurfärst 
bei  dem  geringsten  feindlichen  Schritte  gegen  Frankreich  als  bedroht 
darstellen  Hess.  Der  mittlerweile  am  8.  erfolgte  Übergang  der  öster 
reiehischen  Truppen  über  den  Inn  zeigte  indessen  dem  Kurfürsten 
deutlich,  dass  man  österreichischerseits  entschlossen  sei,  ihm  keine 
weitere  Wahl  zu  lassen,  als  sich  gerade  und  offen  für  oder  gegen 
Östorreich  auszusprechen.  Es  erfloss  sonach  in  der  Nacht  vom  8.  anf 
9.  September  der  Befehl  an  die  bayerischen  Truppen,  sich  über  die 
Donau  zurückzuziehen,  und  der  Kurfürst  reiste  auch  un verweilt  mit 
seiner  Familie  nach  Würzburg  ab. 

Als  am  9.  die  Generale  Mack  und  Schwarzenberg  in  Haag  ^- 
trafen,  erschien  endlich    ein  bavcrischer  Oberstlieutenant,   welcher  das 
Zurückbleiben  der  bayerischen  Truppen   abschlug   und  erklärte,    da» 
ihr(^   Vereinigung   mit   dem   österreichischen   Heere   nur   das   Resultat 
einer    vorausgegangenen   Unterhandlung,    keineswegs    aber    eine   vor- 
läufige  Bedingung   sein   könne;    dass  der  Kurfürst    nie   in    die    Auf- 
lösung seiner  Truppen   willigen   und  lieber  unterliegen,   als  sich  diese 
Bedingung  gefallen  lassen  würde.  FML.  Mack   forderte  nun,   dass  die 
bayerischen  Truppen,  da  wo  sie  sich  befänden,   stehen  bleiben   sollten 
während  die  österreichischen  ihre  Bewegung  fortsetzen  würden.   Diese 
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Foidenmg  bestuninte  den  bayerischen  Officier,  die  Unterredung  ab* 
abrechen.  Die  österreichischen  Truppen  rückten  nun  unaufgehalten 
ror;  allein  die  bayerischen  hatten  einige  Märsche  voraus  und  giengen 
Iber  die  Isar  und  Donau  nach  der  oberen  Pfalz;  ihr  Hauptquartier 
tarn  nach  Bamberg.  Die  angeknüpften  Unterhandlungen  wurden  zwar 
loek  durch  den  Gesandten  am  Wiener  Hofe,  Baron  Grafonreuth,  fort- 
putzt,  blieben  aber  ohne  Erfolg. 

Von  Haag  begab  sich  jetzt  General  Mack  nach  Ulm,  imi  die 
[jinie  der  Iller  zu  bereisen,  die  er  zur  defensiven  Aufstellung  des 
Beeres  gewählt  hatte. 

Napoleons  Umtriebe  in  DeutscMeuid. 

Napoleon  war  seinerseits  in  Deutschland  nicht  unthätig  geblieben 
lud  hatte  mittlerweile  alle  Triebfedern  seiner  gewandten  Politik  in 
Sewegung  gesetzt,  um  den  deutschen  Fürsten  —  deren  kleinen  Sinn 
md  Kurzsichtigkeit  er  genau  kannte  —  Österreichs  Benehmen  zu 
rerdächtigen  und  somit  wenigstens  den  Samen  der  Zwietracht  in  eine 
Verbindung  zu  werfen,  wo  er  bis  jetzt  immer  nur  zu  schnell  und 
eicht  Wurzel  gefasst  hatte.  Sein  Geschäftsträger  Bacher  schilderte 
einerseits  in  einer  Note  vom  11.  September  Österreichs  Schritte  als 
iinen  Bruch  des  Luneviller  Friedens.  Den  Stoff  dazu  musste  die  Er- 
rerbung  Lindaus,  die  noch  nicht  getilgte,  sogar  für  nichtig  erklärte 
renetianische  Staatsschuld  und  Justiz- Verweigerung  gegen  Unterthanon 
ron  Mailand  und  Mantua  etc.  geben.  Bacher  fügte  hinzu,  dass  Napoleon 
eden  Angriff  des  deutschen  Reiches  und  vorzüglich  Bayerns  als  eine 
Cri^serklärung  ansehe,  und  dass  er  sein  Interesse  nie  von  jenem  der 
ieatschen  Fürsten  trennen  werde,  die  er  als  seine  natürlichen  Vor- 
»Qndeten  betrachte.  Andererseits  Hess  er  die  Reichsstände  auffordern,  in 
i^erbindung  mit  Frankreich  Osterreich  zur  Einstellung  seiner  Rüstun- 
pen  zu  bewegen  und  zu  bewirken,  dass  es  in  Schwaben  und  Tirol 
lur  die  zur  Besetzung  der  Plätze  nöthigen  Garnisonen  lasse  und  seine 
irmee  auf  den  Friedensfuss  setze. 

Diese  Sprache  Frankreichs  hatte  von  jeher  in  Deutschland  Ein- 
puig  gefunden  und  seine  Angelegenheiten  verwirrt  Das  alte  römisch- 
leutsche  Reich  nahte  sich  seinem  Untergänge,  und  dessen  Fürsten 
boten  leider  selbst  dazu  nur  zu  bereitwillig  die  Hand,  wovon  Mancher 
S8  SU  bereuen  hatte. 

AnfbmolL  der  französisclien  Armee  nacli  Deutsoliland. 

Während  östorreichischersoits  Schritte  geschahen,  die  eine  fried- 
idie  Ausgleichung  der  Misshelligkeiten  nicht  mehr  hoffen  Hessen,  hatte 
ach  Napoleon,   dessen  Heer,   zum  Kriege   ganz   gerilstet,   mit  Allem 
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versehen,  der  Küste  Englands  gegenflberi  gHtatenAeik  «ber  be 
logne  stand,  den  Aufbrach  seiner  Streitmacht  nach  Deatschland 
ordnet  Die  Kräfte,  die  er  dort  verwenden  konnte,  waren  denen 
reichs  weit  überlegen;  sie  bestanden  in  7  Corps  nebst  den  kaise 
Garden.  Die  zahlreichen  Nationalgarden  erlaubten  ihm,  diese  T 
auswärts  zu  verwenden.  Von  England  stand  vielleicht  die  Verw 
einiger  Küstenplätze  zu  befürchten,  aber  keine  Diversion,  die 
leons  Pläne  in  Deutschland  durchkreuzen  konnte. 

Die  Stärke  und  Vertheilung  der  französischen  Streitkrftfti 
ungefkhron  Angaben  war  folgende: 
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1.  Das  Corps  des  Marschalls 
Auirereau  im  La^er  bei 
Brest 

Die    Detachements    dieses 
Corps  

t.  Das  Corps  de«  Marschalls 
Kej  bei  MontreWlle.    .    . 

Die   Detachements   dieses 
Corps 

3.  Das  Corps  des  Marschalls 
8oalt  bei  8t.  Omer   .    .    . 

Die   Detachements    dieses 
Corps 

4.  Das  Corps  des  Marschalls 
DaTout  bei  Brakes .    .    . 

Die    DetAchementa    dieses 
Corps 

6.  Das  Corps  des  Marschalls 
Marmont  im  Lsf^er  bei 
Utrecht  in  Holland  .    .    . 

6.  Das  gallo-bataTische  Corps 
unter  General  Monet    .    . 

7.  Das  Corps  des  Marschalls 
Bemadotte  in  HannoTer  . 

5.  Die  ksiserlichen  Garden  . 

9.  Das  Corps  des  Marschalls 
Lannes  mit  den  Grena- 
dieren   

10.  Die  Reiterei,  später  f^rfha- 
t^ntheils  unter  Mnrat  .    • 
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Beiterei  lag  theils  lAngs  der  Küste,  theils  im  Lmem,  in 
HoUand  und  HannoTer,  und  bestand  aus  2  Carabinier-,  12  Cürassier-, 
2A  Dragoner-  (die  grösstentheils  bei  Amiens  und  Compi^ne  standen), 
8  Chasseurs-y  6  Hoszaren-Regimentem. 

Das  1.  Corps  —  Marschall  Bemadotte  —  brach  am  2.  September 
von  Hannover  zugleich  mit  der  Küsten-Armee  bei  Boulogne  auf  und 
marschirte  über  Oöttingen  nach  Würzburg,  wo  es  am  30.  September 
eintrat 

Das  2.  Corps  —  Divisions  -  General  Marmont  —  gieng  am  25. 
September  bei  Mainz  über  den  Rhein  und  nahm  seine  Richtung  über 
Frankfurt  und  AschafFenburg  nach  Würzburg,  wo  es  sich  seiner  Be- 
stimmung gemäss  mit  dem  ersten  Corps  vereinigte. 

Das  3.  Corps  —  Alarschall  Davoust^)  —  überschritt  am  26.  bei 
Mannheim,  und 

das  4.  Corps  —  Marschall  Soult  —  am  25.  auf  einer  Schiff- 
brücke bei  Speier  den  Rhein;  erstcres  nahm  seine  Richtung  über 
Heidelberg  nach  Neckar-£lz,   letzteres  über  Bruchsal  nach  Heilbronn. 

Das  5.  Corps  —  Marschall  Lannes  —  gi^iig  Am  25.  bei  Kehl 
über  den  Rhein  und  marschirte  nach  Ludwigsburg. 

Das  6.  Corps  —  Marschall  Ney  —  setzte  am  26.  bei  Durlach 
(Knielingen)  über  den  Rhein  und  marschirte  gegen  Stuttgart. 

Die  Cavallerie-Reserve  unter  Murat  gieng  am  25.  bei  Kehl  über 
den  Rhein  und  erhielt  Befehl,  sich  einige  Tage  vor  den  Eingängen 
des  Schwarzwaldes  aufzustellen  und  durch  Streifzüge  das  Gerücht  zu 
verbreiten,  als  wolle  Napoleon  durch  die  Dofil^en  des  Gebirges  zwischen 
der  Donau  und  dem  Bodensee  hervorbrechen. 

Der  Artillerie-Park  gieng  am  30.  September  bei  Kehl  über  den 
Rhein  und  marschirte  nach  Heilbronn*). 

Bliok  auf  den  Kriegssoliauplatz  und  die  sonstigen 

Verhältnisse. 

Bevor  wir  nun  in  der  Erzählung  der  Kriegsbegebenheiten  des 
kurzen,  aber  fiir  Österreich  inhaltschweren  Feldzuges  fortschreiten, 
wird  es  nothwendig  sein,  einen  Blick  auf  den  Kriegsschauplatz  und 
auch  auf  die  sonstigen  Verhältnisse  zu  werfen. 

Frankreichs  geographische  Lage,  die  Linien  des  Rheins  —  welches 
Stromes  es  1805  fast  von  seinem  Ursprünge  bis  zu  seinem  Ausflusse 
Meister  wurde  —  und  sein  grosses  Fostungs  -  System  gaben  ihm  in 
militärischer  Hinsicht  ein  grosses  Übergewicht  über  Deutchland,  welches 
durch  keinen  bedeutenden  Strom,  keinen  Gebirgsrücken,  keine  Festungen 

*)  Thien  schreibt  DaToot. 

*)  In  obiger  Anfz&hlang^  der  franxCsischen  Streitkräfte  ttbergieng  der  Verfasser 
das  7.  Corps  Angereaa  and  die  Kaisergarde.  D.  R. 

öticrr.  mlUtir.  Zeltoehrift  187S.  (Feldsiiff  1805.)  S 
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emigermassen  gegen  Frankreich  gedeckt  war.  Diese  BegOnstigiiiig  dar 
natürlichen  Lage  vermehrte  noch  der  Übertritt  der  meisten  Fttnln 
des  südlichen  Deutschland,  wodurch  sich  nicht  nur  Napoleons  Kiifis^ 
in  dem  Masse  als  er  vordrang,  vermehrten,  sondern  sich  aach  zur  Er 
haltnng  seines  Heeres  das  fruchtbare  Schwaben  und  Bayern  {rawillig 
darbot;  —  er  konnte  sonach,  fast  unbekümmert  um  jede  Verpflegongi- 
Rücksicht,  eine  überlegene  Streitmasse  gegen  Österreich,  und  mit  einer 
Schnelligkeit,  die  ausser  dem  Gebiete  der  gewöhnlichen  Berechnmig 
lag,  entwickeln,  gegen  welche  es  mit  den  in  Deutschland  disponiblea 
Truppen  weder  angriiFs-  noch  vertheidigungsweise  sich  messen  konnftflL 

Rochnet  man  zu  diesem  Vortheile  auch  noch  das  wirklich  vor- 
handene Übergewicht  an  materiellen  Streitkräften,  welches  auf  Frank- 
reichs Seite  so  bedeutend  war,  und  bringt  man  noch  Napoleons  Gerne 
als  Herrscher  und  Feldherr  zugleich  in  Anschlag,  so  stellt  es  sick 
klar  heraus,  dass  das  österreichische  Heer  nur  mit  einem  seltenen 
Gbrade  geistiger  und  moralischer  Kraft  oder  merkwürdigem  Glücke  im 
Stande  gewesen  wäre,  das  Feld  gegen  Napoleon  zu  behaupten. 

Der  ganze  Kriegsschauplatz  bildet  ein  grosses  Viereck,  vom 
Rheine  bis  zu  den  Karpathen,  von  den  Gebirgen  von  Vorarlberg 
Tirol,  Salzburg  und  Steiermark  bis  zu  den  Ufern  des  Mains  und  einer 
Linie,  von  Eger  über  Prag  nach  Olmütz  gezogen,  —  beschränkt  sich  aber, 
im  Grossen  betrachtet,  auf  das  Flussgebiet  der  Donau,  welches  an  der 
nördlichen  Seite  durch  den  europäischen  Hauptrücken  begrenzt  wird. 
Dieser  Hauptgebirgszug  begleitet  Anfangs  in  ziemlicher  Nähe  das  linke 
Ufer  der  Donau,  erst  unter  dem  Namen  des  Schwarzwaldes,  dann  der 
rauhen  Alp,  zieht  sich  als  Fichtel-Gebirge  um  die  Ursprünge  des  Haini| 
der  Naab,  der  Eger  und  Saale,  nimmt  weiter  den  Namen  des  Böhme^ 
Waldes  an,  bildet  als  solcher  Böhmens  westliche  Grenze,  tritt  dann 
wieder  näher  an  die  Donau  heran,  bestimmt  die  Grenze  zwischen 
Österreich  und  Böhmen,  engt  aber  das  Thal  der  Donau  bedeutend 
(»n.  Auf  dem  weitem  Zuge  wendet  sich  der  Hauptrücken  unter  der 
Benennung  der  mährischen  Gebirge  nördlich,  bildet  die  Grenze  zwischen 
Böhmen  und  Mähren  imd  zieht  sodann  unter  der  Benennung  der 
Sudeten  und  Karpathen  weiter  nach  Osterreich  fort  An  der  sfld- 
liehen  Seite  des  Flussgebietes  der  Donau  zieht  die  Wasserscheidunf^ 
durch  die  Hochgebirgsländer  von  Vorarlberg,  Tirol,  Salzburg  und 
Steiermark,  von  wo  die  Gewässer  meistens  in  nördlicher  Richtung  der 
Donau  zufliessen  und  mehrere  hintereinanderliegende  Vertheidignngi- 
linien  bilden. 

Alle  diese  Gebirge  haben  zum  Theil  schwierige  Defil^en,  wie 
X.  B.  der  Schwarzwald,  das  Höll-  und  Kinzing-Thal;  sie  bilden  aber 
keine  grossen  Naturhindemisse,  da  sie  der  unbedeutenden  Breite  wegen 
in  wenigen  Märschen  passirt  werden  können ;  auch  gibt  es  auf  beiden 
Donauseiten  nach  allen  Richtungen  gute  Strassen,    wodurch  das  Fort- 
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kommen  mit  Armeefohrwerken  und  die  Zufuhr  von  Lebensbedürfnissen 
krinen  Schwierigkeiten  unterliegt 

Das  grOsste  Naturhindemiss  auf  dem  östlichen  Abfalle  des  Kriegs- 
tdiauplatzes   bildet  ohne  Zweifel   die  Donau.     Unterhalb   Regensburg 
Bskt   der    Strom    meistens  mit   gesammeltem  Wasser   und   reissendem 
Lmf,  nördlich  von  den  Abfällen  des  Böhmer- Waldes,  südlich  von  jenen 
der  norischen  Alpen    begleitet   durch  Österreich.     Bei  Krems   tritt  sie 
in  die  Ebene   von   Nieder-Österreich ,   berührt  das  aus  der  Geschichte 
MEtnnte  Marchfeld  und  theilt  sich  in  viele  Arme,  wodurch  sich  mehr 
oder  minder  bedeutende  Inseln  bilden.    Hier  finden  sich  auch  mehrere 
Übergmngspunkte,  die  aber  wegen  der  Bedeutendheit  des  Stromes  immer 
ihre  Schwierigkeiten  behalten.     Unfern  Fressburg   berührt   die  Donau 
die  ungarische  Grense.     Von   Ulm   an   beginnen   ihre   Übergänge    be- 
lehwerlicher  zu  werden.  Uhn  selbst  ist  von  grosser  strategischer  Wich- 
tigkeit, denn  hier  vereinigen   sich   eine  Monge  Strassen;   es   ist   daher 
ak  eine  centrale  Stellung  zu  betrachten ,    von    welcher    aus    man    mit 
gleichem  Vortheil  die  Operationen    gegen    alle   Punkte  der  feindlichen 
Balis  richten  kann;  es  liegt  an  einem  steilen  Abfalle  der  rauhen  Alp. 
Ton  hier  entfernt  sich  dieser  Gebirgsrücken  von  der  Donau  und  lässt 
zwischen  sich  und  derselben    eine    ein   bis  zwei    Meilen   weite  Ebene. 
Zinchen  Ulm  und  Donauwörth  gibt  es  mehrere  Übergangspunkte,  als: 
Labheim,    Gttnzburg,    Lauingen,    Dillingen;    doch   ist  das  rechte  Ufer 
fitft  überall  vom  linken  beherrscht     Von  Donauwörth   bis  Regensburg 
ftUt  es  ebenfalls  nicht  an  Uebergängen,  als:   Neuburg,   Ingolstadt  etc. 
Von  Donauwörth  bis  Neuburg   begleitet    ein    sanftes  Mittelgebirge  den 
Strom,  welches  sich  in  eine  Ebene  verliert,  die  durch  die  tiefen  Thäler 
der  Altmühl,  Laaber  und  Naab    begrenzt    wird.     Schroffe  Abfklle  be- 
liehnen sodann  ihr  linkes,  Ebenen  und  hie  und  da  Sümpfe  ihr  rechtes 
Ufer.    Ingolstadt   wird    wichtig,    weil    es    eine    zerstörte  Festung    mit 
Brückenkopf  ist,  deren  Herstellung  —  zu  gehöriger  Zeit  unternommen 
-^  vortheilhaft  gewesen  wäre.    Von  Regensburg  bis  zum  Einflüsse  der 
Iiar  ist  das  rechte  Ufer  flach,    das   linke  steil.     Bis  Krems  ist  durch. 
gehends  das  linke  Ufer  aus  steilen  Abfällen  gebildet,  und  es  beherrscht 
das  rechte;  deshalb  sind  auch  die  einzigen  Übergangspunkte  Linz  und 
Xauthausen  von  dem  rechten  Ufer  auf  das  linke  schwer  zu  erzwingen. 
Unteihalb  Krems    sind    mehrere    Übergänge    möglich,    die   vorzüglich 
durch  die  vielen  Auen  begünstigt  werden:   bei  Tulln,  Nussdorf,  Wien, 
und  jener   durch  die  unterhalb   Wien   liegende  Insel  Lobau,   die   das 
Jahr  1809  berühmt  gemacht  hat 

Die  der  Donau  zuströmenden  Gewässer  theilen  sich  in  die  nörd- 
fichen  und  südlichen;  die  wichtigsten  derselben,  denen  wir  in  mili- 
tiriachem  Betracht  wenig  Aufmerksamkeit  widmen,  sind : 

l.  Die  Bier;  sie  entspringt  auf  den  nördlichen  Ab&llen  eines  sich 
an  der  dreifachen  Grenze  von  Graubündten,  Tirol  und  Vorarlberg  ab- 
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lösenden  Zweiges  der  Ealkgebirgskette,  verlftsst  das  holie  €(elnrge  ober- 
halb Immenstadt,  geht  bei  Kempten  vorbei  und  fidlt  oberlialb  Ubn  ii 
die  Donau.  Ihre  Ufer  sind  nicht  sehr  steil,  doch  wfiide  ne,  da  sie 
sehr  wasserreich  ist,  der  Vertheidigong  grossere  Vortheile  darbieten» 
wenn  sie  nicht  durch  ein  Land  flösse,  wo  sich  so  zahbreicke  Ve^ 
bindungen  und  Brücken  befinden.  Von  der  lUer  bis  zum  Ursprung 
der  Donau  besteht  das  Land  aus  einem  sanften  IGttdgebii^;  es  ist 
sehr  cultivirt  imd  bevölkert,  und  folglich  reich  an  Communicationeo. 
Die  Riss,  die  Schüssen  und  Ostrach  bilden  auf  dieser  Seite  eben&Ds 
Defil^en. 

2.  Der  Lech  entspringt  im  sogenannten  Homspitz  auf  dem  Tannen- 
berge  in  dem  Gebirgsrücken,  der  Vorarlberg  von  Tirol  scheidet  Bei 
Reutte  verlässt  er  dieses  Land.  Bis  Landsberg  sind  seine  Ufer  stei^ 
dann  tritt  er  in  die  Ebene  und  bildet  viele  Auen;  daher  fehlt  es  Ton 
Landsberg  bis  zum  Einfluss  in  die  Donau  nicht  an  Übergängen;  d» 
vorzüglichsten  sind  Augsburg  und  Rain. 

3.  Die  Isar  entspringt  in  Tirol  ober  dem  Hellerbeige,  geht  beim 
Passe  Schamitz  aus  diesem  Lande,  fliesst  bei  München  und  Landshnt 
vorüber  und  ßlllt  bei  Deggendorf  in  die  Donau.  Die  hohen ,  sie  bii 
Tülz  begleitenden  Berge  verflachen  sich  nach  und  nach  in  Mittdge- 
birge  und  endlich  in  die  Ebene.  Sie  bildet  in  ihrem  Laufe  bedeutende 
Moräste,  worunter  der  19  Stunden  lange  und  fast  eben  so  breits 
Moos-Kessel,  zwischen  ihrem  rechten  und  dem  linken  Ufer  der  Ammer, 
bekannt  ist  Aus  dieser  Ursache  sind  ihre  Übergänge  £ut  dorch- 
gehonds  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  vorzüglichsten  sind:  Mün- 
chen, Froising,  Moosburg,  Landshut,    Digolfing,  Landau  und  Platding. 

4.  Der  Inn  entspringt  am  Malojaberge  in  Graubündten,  ffieeit 
durch  das  Engadin  und  Tirol  und  fkllt  bei  Passau  in  die  Dontik 
Nachdem  er  die  hohen  Gebirge  verlassen,  begleitet  ihn  bis  Braunst 
ein  Mittelgebirge ;  dort  öflhet  sich  das  Land ;  das  rechte  Ufer  überhökt 
das  linke.  Seine  Übergangspunkte  sind  beschwerlich;  die  besten  «nd 
bei  Rosenheim,  Wasserburg,  Blrayburg,  Mühldorf,  Neu-Ötting,  Marktel, 
Braunau  und  Sehärding.  Er  nimmt  zwischen  Neu-Ötting  und  Marktel 
die  Alz,  und  bei  Winnelham  die  Salza  auf;  beide  Flüsse  strömen  in 
einem  steilen  Defil^  und  bilden  mit  dem  Vertheidigungssystem  des  Inn 
ein  Ganzes. 

5.  Die  Traun  entspringt  beim  Markte  Aiissee  aus  der  Gebirgskette, 
die  Österreich  von  Steiermark  trennt.  Sie  bildet  in  ihrem  Laufe  den 
Hallstädtor-  und  den  Traun -See  und  fkllt  bei  Zitzlau  in  die  Denan. 
Bis  Lambach  fliesst  sie  zwischen  steilen  Wänden;  dort  erweitert  sich 
das  Land.  Ihre  besten  Übergangspunkte  sind  Lambach,  Wels,  Ebeli- 
berg.  Dieser  letztere  Pimkt  ist  nicht  unwichtig,  da  er  die  Haupt- 
Operationslinie  sperrt;  durch  einen  Übergang  bei  Wels  aber  kann  er 
umgangen  werden. 
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6.  Diä  EnnB  entspringt  nOidlich  der  Radstädter  Tauem  in  Steier- 
Bark  und  fidlt  MantUiausen  gegenüber  in  die  Donau.  Sie  läuft  in 
anom  steflen  Thaley  das  sieh  zwar  bei  Steyer  etwas  verflacht,  aber 
fartwährend  bis  fast  zu  ihrem  Ausflusse  schroffe  Ufer  behält  Ihre 
bequemsten  Obergangspunkte  sind  bei  Temberg,  Stever  und  Enns, 
die  aber  sämmtlich  mit  Schwierigkeiten  verbunden  sind. 

Die  weiter  östlich  der  Donau  rechts  zuströmenden  Wässer  haben 
kerne  militärische  Bedeutung,  weshalb  wir  ihrer  nicht  erwähnen. 

Die  am  linken  Ufer  in  die  Donau  fallenden  Gewässer  sind  weniger 
wichtig  als  die  erwähnten;  sie  haben  zwar  grösstentheils  steile  Ufer 
und  bilden  Defil^n,  sind  aber  dennoch  zu  unbedeutend,  um  als  Stellung 
benfltzt,  oder  als  einigermassen  bedeutende  Hindemisse  betrachtet  werden 
ra  können.  Die  vorzüglichsten  sind  die  Wemitz ,  die  Altmühl ,  die 
Kaab.  Aus  Mähren  strömt  der  Donau  noch  die  March  zu,  die  dort, 
wo  sie  einige  Bedeutung  erhält,  meistens  flache  Ufer  hat 

Alle  diese  Wässer,  besonders  die  südlichen,  können  zwar  als 
Stellungen  betrachtet  werden,  allein  sie  bilden  ftir  sich  keine  selbst- 
ständigen  Linien;  ihre  Haltbarkeit  hängt  einerseits  von  dem  Besitze 
der  hohen  Gebirge,  andererseits  von  dem  Besitze  des  Donau-Defiles 
ab.  Ein  Heer,  das  Meister  der  Donau-Ubergänge  ist,  ist  auch  zugleich 
Heister  aller  dieser  Linien.  Allein  es  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe, 
alle  Ubergangspunkte  von  Ulm  bis  fiegensburg  zu  vertheidigen ;  diese 
Strecke  erfordert  eine  Kraftauflösung,  die  am  Ende  dennoch  nicht  das 
gewünschte  Resultat  hervorbringt  Um  das  Defile  der  Donau  zu  ver- 
theidigen, muss  man  Meister  beider  Ufer  sein.  In  dem  Masse  als  sich 
diese  Linien  der  österreichischen  Grenze  nähern,  erlangen  sie  mehr 
Selbstständigkeit;  denn  unterhalb  Passau  hat  die  Donau  wenig  Über- 
gänge mehr,  und  das  linke  Ufer,  durch  die  letzten  Abfalle  des  Böhmer- 
Waldes  gebildet,  ist  arm  an  Verbindungen;  die  Vertheidigungslinien 
werden  kürzer,  und  das  Thal  der  Donau  bedeutend  enger.  Die  Enns 
würde  deshalb  besonders  manche  Vertheidigungs-Vortheile  darbieten, 
allein  es  wird  ihr  rechtes  Ufer  von  dem  linken  beherrscht;  auch  fehlt 
€8  längs  des  ersteren  an  hinreichenden  Verbindungen. 

Die  Gewässer  des  Main  und  Neckar  hatten  auf  den  vorliegenden 
Feldzug  keinen  Einfluss,  weshalb  wir  sie  hier  übergehen. 

Von  Frankreich  ftlhren  zwei  Haupt-Operationslinien  gegen  die 
westliche  Grenze  Österreichs.  Die  nördliche  von  Mainz  über  WiLrzburg 
nach  Nürnberg,  von  wo  sie  sich,  nach  dem  Lauf  der  Operationen,  ent- 
weder links  nach  Prag,  oder  rechts  nach  Eegensburg  wendet,  um  sich 
hier  mit  der  südlichen  zu  vereinigen,  die  in  mehreren  Zweigen  von 
Mannheim  über  Heilbronn  und  Nördlingen  gegen  Donauwörth,  oder  über 
Stuttgart  nach  Ulm,  sowie  von  Strassburg  durch  die  Defil^en  des 
Schwarzwaldes  auf  das  rechte  Donau-Ufer,  über  Stockach  gegen  Mem- 
mingen,  oder  über  Möskirch  gegen  Ulm    filhrt     Von  Ulm  zieht  diese 
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Operationslinie  entweder  über  Aogsbnrg  gegen  Begensbnig  oder  Mfln- 
eben  und  von  dort  gegen  den  Inn  in  verschiedeneii  Zweigen,  die 
endlich  jenseits  Enns  in  die  grosse  Strasse  zusammenfliesaen  und  im- 
getheilt  gegen  Wien  kufen.  Auf  dem  linken  Donau- Ufer  ist  von  Regeni- 
burg  gegen  Wien  keine  Operation  möglieb,  ausser  durch  Bdhmen. 

Der  wichtigste  Punkt  an  der  Donau  in  Österreich  ist  Wien;  hi«r 
fliessen  aUe  grossen  Strassen  der  Monarchie  aus  Böhmen,  Ifihren, 
Ungarn,  Italien  und  aus  dem  deutschen  Reiche  zusammen,  und  dieses 
Vereinigen  der  Haupt-Operationslinien  ^bt  Wien  einen  grossen  strate- 
gischen Werth,  der  durch  dessen  statistische  Wichtigkeit  als  Haupt- 
stadt des  Reiches  noch  vermehrt  wird.  Wien  *)  war  zwar  1805  nodi 
eine  durch  einen  bastionirten  Hauptwall  und  Ravelins  fonnlich  ge- 
schlossene Festung,  allein  die  mit  einer  grossen  Hauptstadt  verbundenea 
Übelstände  liessen  nicht  zu,  dass  man  daraus  den  möglichen  Nutzen 
schöpfe.     Es  blieb  unvertheidigt 

Diese  beiden  Haupt-Operationslinien  sind  durch  eine  Menge  Trans- 
versalon mit  einander  verbunden,  da  der  vorliegende  Kriegsschauplatz 
das  Herz  und  die  fruchtbarsten  Provinzen  Deutschlands  umfasst;  die 
Karte  zeigt  dies  am  deutlichsten. 

Die  westliche  Grenze  des  österreichischen  Kaiserstaates  hat  wenig 
militärische  Kraft;  sie  ist  so  wie  der  ganze  Exiegsschauplatz  von  der 
Donau  durchschnitten  und  dadurch  gleichsam  in  die  Provinzen  dei 
rechten  und  linken  Donau-Ufers  getheilt  Die  Grenze  zwischen  Öster- 
reich und  Böhmen  ist  sehr  gebirgig  imd  hatte  nur  eine  Strasse  von 
Budweis  über  Freistadt,  die  diese  beiden  Provinzen  mit  einander  ve^ 
bindet  Durch  das  Thal  der  Enns  filhrt  eine  wichtige  Verbindoog 
nach  Leoben  in  Steiermark  auf  die  Communication  des  Heeres  in  Italien. 

Sehr  günstig  für  Österreich  ist  die  Lage  Tirols;  es  bildet  nut 
Vorarlberg  eine  grosse  natürliche  Festung  und  beherrscht  wie  eine 
solche  die  Ebenen  der  Lombardie  und  Bayerns.  Die  österreichischen 
Heere  von  Italien  und  Deutschland  bieten  sich  durch  Tirol  die  Hand 
imd  können  sich  wechselseitig  mit  einer  Schnelligkeit  unterstützen, 
welche  bei  dem  französischen  Heere  nicht  zu  erlangen  war,  selbst 
nicht,  wenn  es  Meister  der  Schweiz  wäre.  Allein  das  Land  selbst 
ist  wie  jedes  Gobirgsland  zu  arm,  um  Heere  ernähren  zu  können. 
Der  Transport  der  Lebensmittel  beschränkt  sich  auf  den  Zug  der 
Hauptthfller;  zudem  fehlt  es  Tirol  an  einem  Waffenplatz,  wo  bedeutende 
Vorräthc  aufgehäuft  werden  könnten. 

Auch  das  Innere  der  Monarchie  hatte  keine  Festung,  welchi 
einigermassen  auf  den  Lauf  des  Krieges  einwirkte,  ausser  Olmütz  ii 
Mähren. 


')  D.  h.  die  sog^enannte  innere  8Udt,  also  nnr  ein  kleiner  Theil  der  Retideni 
auf  700  Schritt  Distani  von  aasgedehnten  Vorstidten  umgeben.  D.  B. 
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Über  die  BmAimng  der  beiderseiti^n  Operationen  dieses  Krieges 
it  sich  nicht  viel  sagen.  Frankreichs  treffliche  Rheingrenze  mit 
im  Feetnngen  ist  zn  bekannt  Napoleon  liess  in  letztei*en,  vor- 
I^Bch  in  Mainz,  Strassburg,  Neu-Breisach ,  die  zu  ihrer  Verstärkung 
d  Anninmg  nöthigen  Arbeiten  vomehmen;  auch  Kehl  und  Alt- 
mach wurden  durch  Herstellung  der  Erdwälle  und  Palissadirungen 
I  vertheidignngsfilhigen  Plätzen  umgeschaffen.  Die  Operationen  öster- 
icUscher  Seits  entbehrten  einer  ähnlichen  Basis;  sie  beruhten  auf 
beben  Berechnungen  der  feindlichen  Bewegungen  und  Streitkräfte; 
ine  Verschanzung  im  Rücken  der  Armee  deckte  ihren  Rückzug,  kein 
rttekenkopf  über  den  Inn  oder  die  Enns  sicherte  die  Vertheidigung 
«er  Flüsse.  Im  Oegentheil  wurde  aus  Braunau  alles  Kriegsgeräthe 
id  Festangsgeschütz  nach  Ulm  und  Memmingen  geschafft.  Braunau 
ttte  leicht  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  werden  können,  da  es  eine 
utionirte  Umfassung  und  nasse  Gräben  hatte.  Napoleon  zog,  wie  wir 
üter  sehen  werden,  bessern  Nutzen  daraus.  Auch  Eger  in  Böhmen, 
«flieh  ohne  aUe  strategische  Wichtigkeit,  gieng  ein,  und  das  dort  be- 
ndliche  Oeschütz  ward  mit  der  Besatzung  nach  Ingolstadt  beorderL 
ir  an  Salzburgs  Befestigung  ward  gearbeitet  Kurz  das  Schicksal 
BT  Armee  blieb  Air  den  Fall  eines  Rückzuges  dem  Zufalle  überlassen, 
nd  statt  ftir  diesen  Fall  Vorsichtsmassregoln  zu  treffen,  erschöpfte 
lack  seine  Kräfte  an  der  Linie  der  lUer,  um  Ulm  und  Memmingen 
I  Vertheidigungszustand  zu  setzen. 

Durch  die  Neutralität  der  Schweiz  und  Preussens  hatten  die 
perstionen  in  Deutschland  eine  bestimmte  Richtung  erhalten.  Die 
lanken  der  Stellung  an  der  Hier  schienen  dadurch  gedeckt,  ein  An- 
iff  Böhmens  oder  eine  Umgehung  auf  dem  linken  Donau-Ufer  durch 
nmken  nicht  möglich,  denn  Proussen  hatte  standhaft  mit  bewafineter 
lad  die  Behauptung  seiner  Neutralität  erklärt  und  am  8.  September 
I  Bataillone  und  65  Escadronon  mobil  gemacht ,  die  zum  Theil  im 
iipachischen  standen.  Dieser  Umstand  rechtfertip^te  einigermassen 
)  Yorgefasste  Meinung  Macks  von  der  Vortrefflichkeit  der  Stellung 
der  Hier.  Immer  aber  war  diese  zu  weit  vorgeschoben.  Die  Be- 
nmung  des  österreichisch-deutschen  Heeres,  nach  don  im  Haupt- 
erationsplan  angenommenen  Grundsätzen,  war:  so  lange  verthei- 
ungsweise  zu  Werke  zu  gehen,  bis  in  Italien  eine  Hauptschlacht 
rönnen,  und  die  russischen  Hilfsvölker  nahe  genug  wären,  um  nach 
öT  beiderseitigen  Vereinigung  auch  an  der  Donau  angriffsweise  vor- 
len  zu  können.  Die  Vereinigung  mit  don  heranziehenden  Russen 
B  sich  aber  durch  die  Aufstellung  hinter  der  Hier  nur  so  lange 
lern,  als  man  Meister  dos  linken  Donau-Ufers  und  aller  zahlreichen 
ergangspunkte  zwischen  Ulm  und  Regensburg  blieb.  Sie  hatte  den 
^erkennbaren  Nutzen,  dass  sie  die  Verbindung  mit  Vorarlberg,  Tirol 
l  Italien  deckte;  doch  gerade  hieraus  zog  man  gar  keine  Vortheile. 
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Allein  auch  taktisch  gebrach  es  ihr  an  den  nöthigen  Eigenschaften 
einer  lange  zu  behauptenden  Vertheidig^ngs-Stellnngy  da  es  nicht  ge- 
lang, die  höchst  wichtigen  Punkte  Ulm,  Memmingen  und  Kempten  in 
den  Zustand  einer  solbstständigen  Vertheidigungs&higkeit  zu  versetzen. 
Die  Möglichkeit,  durch  einen  Donau-Übergang  von  Ulm  ans  auf  die 
Operationslinie  des  Feindes  zu  wirken,  war  ein  in  dem  strategischen 
Werthe  Ulms  gegründeter  Vortheil,  welcher  leider  aus  Unentschlossen- 
heit  des  FML.  Mack  unbenutzt  blieb,  den  aber  auch  Napoleon  dnrcK 
seine  gegen  Ulm  vereinigte  Übermacht  zum  Theil  entkräftete.  Eis 
längeres  Verweilen  in  der  Stellung  an  der  Hier  musste  daher  dai 
österreichische  Heer  gegen  seine  Bestimmimg  in  eine  entscheidende 
Schlacht  verwickeln,  oder  in  die  —  später  wirklich  eingetretene  — 
unglückliche  Lage  versetzen,  sobald  es  in  Unthätigkeit  dem  Feinde 
Zeit  Hess,  durch  einen  Übergang  auf  das  rechte  Donau-Ufer  seine  Hanpt- 
vorbindung  mit  dem  Inn  und  den  herbeieilenden  Russen,  und  durch 
die  Wegnahme  Memmingens  auch  jene  mit  Tirol  abzuschneiden. 

Am  15.  September  traf  Mack  in  Ulm  ein  und  hofiie  nach  Be- 
sichtigung dieses  Platzes,  ihn  bis  zur  Ankunft  der  Franzosen  in  halt- 
baren Stand  zu  setzen.  Der  Michels-  und  Frauenberg,  von  welchen 
aus  Ulm  gänzlich  beherrscht  wird,  mussten  durch  eine  Linie  mit  der 
Stadt  verbunden  werden. 

Weder  in  den  Feldactcn,  noch  im  Genie- Archiv  fand  sich  eme 
genaue  Darstellung  der  im  Feldzuge  1805  zur  Befestigung  dieses  wich- 
tigen Punktes  unternommenen  Arbeiten,  und  wir  können  daher  nur 
ein  beiläufiges  Bild  seines  Zustandes  hier  entwerfen.  Ulm,  wie  früher 
erwähnt,  am  Fusse  eines  Abfalles  der  rauhen  Alp  am  linken  Ufer  der 
Donau  liegend,  vereinigt  die  vom  rechten  Ufer  kommenden  Strassen 
von  Augsburg  über  Günzburg  und  von  Kempten  über  Memmingen; 
am  linken  Ufer  laufen  hier  die  Strassen  von  Nördlingen,  von  Stuttgart 
über  Geislingen,  von  Stuttgart  über  Blaubeuren,  dann  jene  von  Mö»- 
kirch,  die  sich  oberhalb  Ulm  mit  der  von  Stockach  kommenden  ve^ 
bindet,  zusammen.  Es  ist  am  linken  Ufer  von  Anhöhen  umgeben,  die 
in  noch  wirksamer  Kanonenschussweite  die  Stadt  beherrschen;  der 
Michelsberg  ist  die  wichtigste  von  ihnen.  Die  Stadt  hat  kleine  enge 
Strassen,  meistens  von  Fachwerk  aufgeführte  Häuser,  deren  Zahl  bei 
1500,  sowie  die  der  Einwohner  15.000  beträgt'). 

Auf  dem  rechten  Ufer  war  ein  Brückenkopf  mit  einem  ver- 
schanzten Lager  angelegt,  welches  bei  geringer,  höchstens  100  Schritte 
betragenden  Tiefe  des  Raumes  sich  mit  sehr  verschiedenartigen,  un- 
regelmässigen, aber  zusammenhängenden  Erdschanzen,  doch  längs  der 
ganzen  Stadtbefestigung,  nämlich  auf  1900  Schritte  ausdehnte.  Eine 
Ponton-  und   eine  Jochbrücke,    filr   welche  sich   Durchbrüche   in   den 


<)  Siebe  Tafel  Nr.  2. 
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ttadtnuraem  be£Emden,  dienten  zur  Verbindung  mit  diesem  Lager; 
naser  der  gemauerten  Brücke,  die  über  eine  mit  dem  alten  gemauerten 
iiückenkopf  befestigte  Insel  in  die  aus  einer  1797  regulirten,  in 
nem  Ravelin  bestehende ,  eigentliche  frühere  Brückenschanzo  am 
nekten  Ufer  fbhrte. 

Die  verschanzte  Stellung  begann  oberhalb  der  Stadt  an  der 
Donau,  bei  der  Höhe  der  sogenannten  Ziogelhütten ,  zog  in  einem 
BUbkreise  über  den  Michels-  und  Geisberg,  bis  auf  die  Strasse  von 
Hflidenheim,  wo  sie  sich  an  die  Werke  der  Stadt  anschloss,  und  die 
lieAiegenden  Wiesengründe  bis  an  die  Donau  durch  gezogene  Wasser- 
plben  abgeschnitten  waren.  Es  gebrach  an  Zeit,  diese  Stellung  durch 
eine  Linie  zu  schliessen;  daher  waren  nur  die  ausgezeichnetsten  imd 
beheiTschenden  Punkte  mit  abgesonderten  Werken  verschanzt^). 

Memmingen  lag  im  Mittelpunkte  der  Stellung,  und  hier  vereinigen 
neh  die  Strassen  von  Strassburg  und  SchafHiausen.  Es  hatte  eine 
aite  Stadtmauer  mit  Thürmen  nebst  Graben,  vor  welchen  man  neun 
Fkschen  von  Erde  aufwarf,  die  aber  wie  die  Arbeiten  von  Ulm,  des 
fortwährenden  Regens  wegen,  nicht  die  nothwendigo  Stärke  erhielten. 
Sttdiystlich  wird  die  Stadt  von  dem  1600  Schritte  entfernten  Hühnor- 
berge  beherrscht  Die  Höhe  am  rechten  Ufer  der  Ach,  über  welche 
&  Mindelheimer  Strasse  führt,  ist  zu  weit  entfernt,  um  der  Stadt  ge- 
fidiriich  zu  werden.  Letztere  hat  9000  Einwohner  imd  meist  von  Ziegeln 
gebaute  Häuser  in  breiten  Strassen. 

Kempten  war  der  Anlehnungspunkt  des  linken  Flügels ;  dieser  kleine 
Ort,  der  die  vom  Bodensee  und  aus  Vorarlberg  kommenden  Strassen 
▼ttttnigt,  war  mit  einer  Mauer  und  einem  Graben  umgebi  n  und  sollte 
Sieichfalls  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  werden.  Zur  vollkommenen 
Deckung  des  linken  Flügels  ward  der  Bau  eines  Brückenkopfes  vor 
Lmdau  nebst  einer  grösseren  geschlossenen  Verschanzung  seitwärts 
liewr  Stadt  angetragen.  Auch  die  Stellung  hinter  der  Argen  soUte 
lurch  Kunst  verstärkt  werden ;  sie  lief  von  Isny,  bei  Eisenhardt,  Wan- 
en,  Neu-Ravensburg,  Roggenzeil  und  Kamptersweilen  vorbei,  über  die 
[öhen  von  Lindau  an  den  See  und  schloss  in  einer  zweiten  Linie 
:e  Befestigung  der  Strecke  von  Schönbüchel  bis  zum  P&nderberg 
n  linken,  und  der  Gegend  von  Lnmenstadt  am  rechten  Flügel 
it  ein. 

Die  später  erfolgte  Beorderung  des  Corps  von  Vorarlberg  an  die 
ömaxL  war  Ursache,  dass  diese  Arbeiten,  mit  Ausnahme  der  Lindauer 
ückenschanze,  welche  noch  aus  früherer  Zeit  bestand,  unterblieben. 
ir  die  Stellung  bei  Hohenems  und  Feldkirch  ward  verschanzt  und 
ligermassen  in  haltbaren  Stand  gesetzt 

*)  Nach  Acten  des  k.  k.  Genie-Archiyes  waren  die  Vorwerke  gprOsstentheiU 
nolirt  gewesen,  nnd  erst  Tor  Ansbrnch  des  Krieges  nothdQrftig  in  Stand  gesetzt 
rden;  gegen  einen  energischen  Angriff  daher  wenig  krftftig.  D.  R. 
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Ankunft  des  Erzherzogs  bei  der  Armee. 

Am  19.  September  traf  der  Erherzog  Ferdinand  in  Alt-Ötting  m. 

Die  Verhältnisse  des  Erzherzogs  zum  General -QuartienneiBter 
Mack  verdienen  einige  Erwähnung;  sie  sind  so  seltsam,  dass  die  Oe- 
Bchichte  keine  ihnen  ähnliche  darbietet,  und  auch  der  tägliche  Commando- 
wechsol  der  römischen  Consuln  nicht  damit  verglichen  werden  kann.  Okub 
Zweifel  liegt  darin  zum  Theil  der  Grund  des  später  erfolgten  ung»* 
heuren  Unglücks  der  Armee.  Der  Erzherzog  war  der  Form  nadi 
Oberfeldherr,  —  dem  Wesen  nach  war  es  Mack ;  dieser  besass  das  Zu- 
trauen des  Monarchen,  und  dieses  Zutrauen  rüstete  ihn  mit  VoUmacliten 
aus,  die  viel  zu  ausgedehnt  waren,  als  dass  sie  neben  der  Würde  einei 
Oberfeldherm  bestehen  konnten.  Er  sollte  durch  Rath  die  Jugend  dei 
Erzherzogs  unterstützen,  allein  er  handelte  selbstständig  und  im  Namei 
des  Kaisers,  so  dass  dadurch  unmittelbar  eine  Reibung  zwischen  ifan 
und  dem  Erzherzoge  entstehen  musste ,  dessen  jugendlichem  Feuer  ob 
unmöglich  zusagen  konnte,  der  Repräsentant  einer  Wtlrde  zu  sein, 
deren  Macht  er  in  der  Hand  eines  Andern  saL  Überdies  brachten 
schon  die  Jugend  des  Einen  und  das  Alter  des  Andern  Ansichten  her 
vor,  die  einander  entgegengesetzt  waren  und,  sobald  sie  von  beides 
Thoilcn  mit  Heftigkeit  verfochten  wurden,  auf  den  Lauf  der  Operationen 
lähmend  einwirken  mussten. 

Diese  unglückliche  Spaltung  des  militärischen  Oberbefehls  äusserte 
gleich  bei  den  ersten  Sehritten  ihre  nachtheilige  Wirkung. 

Der  Erzherzog  hatte  bei  seinem  Abgehen  von  Wien  vom  Kaiser 
ein  Handbillet   bekommen,  mit  dem  Befehle,   die   aus   30  Bataillonen 
und  30  Escadronen  bestehende  Vorhut  der  Armee,    die  bereits  bis  an 
die  Hier  vorgerückt  war,  dort  aufzustellen   und,   wenn  es  zweckmässig 
gefunden  würde,  auch  einzelne  Abtheilungen  weiter  vorzusenden,  damit 
dor  feindliche  Vortrab  am  zu  weiten  Vordringen  gehindert  werde,   ht- 
dessen  sollte  die  Vorhut  so  lange  die  Franzosen  keine  Feindseligkeiten 
ausübton,  sich  auch  ihrerseits    derselben   enthalten;    sie   sollten  sich  in 
dem  Masse  als  jene  vorrückten,  nach  und  nach  zurückziehen;  die  Hier 
Oilor  auoh   eine    andere  Linie,    die    der    Einsicht   des  Feldherm    über- 
lassen blieb,   sollte   die  Grenze  sein,    wo   man  den   Franzosen   zu  er- 
klären hätte,  dass  jedes  weitere  Vordringen  mit  Gewalt  zurückgewiescii 
werde.     Alle  Dispositionen  Si>llten  so  getroffen,  die  Armee   so  verdieih 
wenlen,  dass  sie  nicht  vor  Ankunft  der  Russen  angegriffen  würde«  ehe 
sie  durch  erhaltene  Verstärkungen  dem  Feinde   hinlänglich   gewachsen 
wäre.     Es   sollte   zwar    auch    nicht    unnöthiger   Weise   mit  der  Armee 
zurüek^^gan^^n ,    dieselbe    so  wenig    als  möglich    verdieUt   und  durch 
unnütze  Märsche  ermüdet  werden. 

Im  Einklänge  mit  diesen  Instructionen  stellte   der  Erzherzog  das 
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füifp  Vorracken  der  Colonnen  ein  und  liess  jene  der  Generale  Riesch, 
flynlai  und  Eiennutjer,  die  ebenfalls  gegen  die  Hier  im  Marsche  be- 
griffen waren,  zwischen  der  Isar  und  dem  Lech  halten,  mit  der  Absicht, 
diese  33  Bataillone  und  48  Escadronen  im  Einverständnisse  mit  Mack 
10  za  verlegen,  dass  sie  bei  Annäherung  des  Feindes  nach  Umständen 
im  Lech  oder  Lm  gesammelt  werden  könnten.  Der  Erzherzog  hielt 
61  gegen  den  Sinn  der  erhaltenen  Instruction ,  mit  seinen  Streitkräften 
TOtar  vorzugehen;  auch  wollte  er  das  moralische  Geflihl  der  Armee 
Uni  Beginn  des  Feldzuges  nicht  gleich  durch  Kückzttge  nieder- 
dikgen. 

Die  Vorhut  sollte,  falls  sie  über  die  Hier  gegangen  wäre,  zurück- 
geMgen  werden  und  nur  einzelne  Cavallerie  -  Entsendungen  zur  Be- 
obichtimg  jenseits  aufstellen.  Die  Truppen  waren  durch  anhaltende 
EQmirsche  sehr  ermüdet,  und  das  Nachkommen  der  Transporte  und 
dringendsten  Bedür&isse  so  verspätet,  dass  zur  Herstellung  der  Ord- 
nung einige  Ruhe  höchst  nöthig  war. 

Der  Erzherzog  sandte  zugleich  dem  längs  der  Hier  herumreisenden 
FML.  Mack  den  Befehl  zu,  nach  München  zu  konmien,  um  sich  noch 
lor  Ankunft  des  Kaisers  bei  der  Armee  mit  ihm  über  ihre  Aufstellung 
bnprechen  und  ihre  beiderseitigen  Ansichten  über  die  erforderlichen 
Missregeln  nach  dem  Sinne  der  erhaltenen  Weisungen  berichtigen 
Q  können. 

Allein  Mack  setzte  seine  Reise  von  Mommingen,  wo  er  den  Be- 
tid  des  Erzherzogs  erhalten  hatte,  nach  Kempten  fort.  In  einem  Be- 
richte vom  20.  an  den  Erzherzog  suchte  er  die  hohe  Wichtigkeit  der 
Stdlong  an  der  Hier  zu  beweisen  und  beschwor  ihn  bei  dem  Wohle 
d«i  Vaterlandes,  den  Marsch  der  zum  Halten  beorderten  Truppen  fort- 
Ktzen  zu  lassen. 

Der  Kaiser  trifft  bei  der  Armee  ein. 

Ohne  sich  durch  Mack's  Vorstellungen  irre  machen  zu  lassen  und 
das  angeordnete  Halten  der  Truppen  zu  widerrufen,  gieng  der  Erz- 
herzog am  20.  nach  München,  wo  zugleich  auch  Sr.  Majestät  der 
iaiaer  eintrafen.  Sr.  Majestät  befahlen  sogleich,  dass  die  zum  Halten 
«orderten  Truppen  ihren  Marsch  fortsetzen  sollten.  Es  ist  nicht  wahr- 
cheinlich,  dass  Mack  sich  wegen  Fortsetzung  des  Marsches  bereits 
nmittelbar  an  Sr.  Majestät  gewendet  hatte,  da  der  Bericht  Mack's  an 
en  Erzherzog  und  der  Marschbefehl,  welchen  der  Kaiser  persönlich 
-theilte,  beide  vom  20.  Nachmittags  sind.  Es  geht  folglich  daraus 
arvor,  dass  der  Kaiser  ein  grosses  Vertrauen  in  die  Anordnungen  des 
eneral-Quartieinneisters  setzte. 

Am  21.  gieng  der  Kaiser  nach  Landsberg,  wohin  sich  auch  der 
rzherzog  und  Mack  begaben. 
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Die  letzten  Versnolie,  die  Bayern  mit  den  österreiolienL 
zu  vereinigen.  —  Anfstellnng  und  Bestlnunnnsr  des  Corps 

Eienmayer. 

Da  die  Versuche  fehlschlugen,  die  bayerischen  Trappen,  die  bei 
Amberg  standen,  mit  den  österreichischen  zu  vereinigen,  so  wurde  tod 
Landsberg  aus  am  23.  die  Aufstellung  eines  Corps  bei  Neubuig  an- 
geordnet, um  sowohl  jenes  Corps  nächst  Amberg,  als  das  Bemadotte's, 
von  dessen  Bewegung  gegen  Wtlrzburg  man  bereits  Nachricht  hatte, 
zu  beobachten.  Zu  diesem  Ende  erhielten  die  in  Böhmen  zurückge- 
bliebenen, am  8.  nach  Deutschland  beorderten  4  Bataillone  des  Be- 
giments  Gemmingen  nebst  einer  in  Eger  gestandenen  Division  Hohen- 
lohe-Dragoner  Befehl,  gegen  Amberg,  sowie  das  Uhlanen-Regiment 
Merveldt,  über  die  Donau  gegen  Eichstädt  vorzurücken.  Ausser  diesen 
Truppen  wurden  nach  Neuburg  und  Ingolstadt  noch  16  Bataillone  und 
24  Escadronen,  im  Ganzen  also  20  Bataillone  und  34  Escadronen,  be- 
stimmt, worunter  jedoch  10  Bataillone  und  16  Escadronen  begriffen 
sind,  die  erst  vom  22.  bis  29.  September  am  Inn  erwartet  wurden. 
Diese  10  Bataillone  mussten,  sowie  die  der  Armee  nachrückenden 
20  Grenz-Bataillone  doppelte  Märsche  machen  und  wurden  abwechselnd 
auf  Wagen  gefahren,  so  dass  diese  10  Bataillone  am  1.  October  am  Orte 
ihrer  Bestimmung  eintreffen  konnten.  Den  Oberbefehl  über  dieses  Corp« 
erhielt  FML.  Kienmayer. 

Unterdessen  waren  die  Unterhandlungen  wegen  Übergabe  der 
bayerischen  Truppen  durch  den  dem  Kurfiirsten  gefolgten  ÖBte^ 
reichischen  Gesandten  Buol-Schauenstein  fortgesetzt  worden,  der  dem 
Kurfürsten  noch  einmal  vorzustellen  hatte,  dass  der  Kaiser  von  Öster- 
reich unter  keinem  Neu tralitäts  -  Verwände  irgend  ein  Truppen-Corpe 
eines  deutschen  Fürsten  im  Rücken  dulden  könne.  Wtlrde  diese  letzte 
Erklärimg  zurückgewiesen,  so  sollte  so  manövrirt  werden,  dass  die 
bayerischen  Truppen  bei  vergeblicher  Aufforderung  mit  Gewalt  zur 
Niederlegung  der  Waffen  vermocht  würden.  In  diesem  Falle  sollten  sie 
den  österreichischen  und  russischen  einverleibt,  oder,  wenn  es  die  Um- 
stände räthlicher  machten,  entlassen  werden.  Allein  am  25.  brachen 
diese  Truppen  aus  der  Gegend  von  Amberg  und  Sulzbach  auf  und 
zogen  sich  nach  Bamberg,  worauf  die  Unterhandlungen  über  die^a 
Gegenstand  gänzlich  abgebrochen  wurden. 

Der  Kaiser  verlässt  die  Armee. 

Die  Herannäherung  des  ungarischen  Landtages  erheischte  die 
Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Kaisers.  Allerhöchst  derselbe  verUess  am 
26.  die  Armee;  die  kaiserlichen   Feld -Equipagen   aber  blieben  bei  ihr 
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irfLck.  Vor  seinem  Abgänge  &nd  der  Kaiser  fiir  nöthig,  den  bei  der 
entschen  Armee  ak  General  -  Qnartiermeister  angestellten  Oeneral 
[eyer  dieser  Stelle  zu  entheben  und  als  Brigadier  in  der  Armee  ein- 
mdieilen. 

Koch  vor  Sr.  Majestät  Abreise  erschien  am  25.  das  Manifest,  in 
mlchem  die  Ghlinde  entwickelt  wurden,  welche  die  bisherigen  Rüstun- 
gen veranlasst  hatten. 

Österreiolis  Eriegserklänm^r- 

Was  anfilnglich  nur  Vorsichtsmassregeln  gegen  die  von  Seite 
Rinkreichs  hart  an  den  Grenzen  Tirob  und  Venedigs  gemachten 
Bfiftimgen  gewesen,  würde  nun  nothwendige  Massregel  zur  Wiederher- 
iteihmg  der  Ruhe,  Sicherheit  und  des  gestörten  Gleichgewichts  im 
«nropftischen  Staatensystem;  die  verbündeten  Mächte  müssten  durch 
lioe  bewaflhete  Mediation  diesen  Zweck  erreichen ,  nachdem  Russlands 
md  Österreichs  wiederholte  Versuche  zur  Einleitung  friedfertiger  Untor- 
kttidlungen  vergebens  geblieben  wären. 

Lage  der  Armee  in  Betreff  ihres  materiellen  Znstandes. 

Die  Lage  der  Armee  in  Deutschland  war  keineswegs  von  der 
Irt,  dass  man  mit  Recht  gegründete  Hofinungen  glücklicher  Erfolge 
iaraiif  bauen  konnte.  Der  Entwurf  zur  Ausrüstung  der  Armee  von 
ir.  königl.  Hoheit,  dem  Eriegsminister  Erzherzog  Carl,  hatte  zwar  auf 
lle  zu  dem  bevorstehenden  grossen  Kampfe  erforderlichen  Eriegsmittel 
ofinerksam  gemacht,  allein  die  Ausfiihrung  blieb  weit  hinter  dem 
ditwnrfe. 

Die  veranlassten  Änderungen  in  der  Eintheilung  der  Truppen, 
bgleich  an  und  für  sich  nicht  von  Bedeutung,  erzeugten  Unordnung, 
-  das  Hin-  und  Herwerfen  der  Officiere  und  Mannschaft  wechselseitige 
rnkenntniss  und  Mangel  an  Vertrauen.  Unternommen  im  Augenblicke 
68  Ausmarsches,  entstand  daraus  Nachziehen  von  Transporten ,  und 
ie  Regimenter  langten  unvollständig  in  Bayern  an.  Hierzu  kam  noch, 
ass  man  die  Truppen  gleichsam  vorwärts  schleuderte;  sie  konnten 
icht  mit  den  nothwendigen  Monturs-  und  Ausrüstungssorten  versehen 
rerden,  an  denen  es  übrigens  auch  in  den  Depots  gebrach;  alle  aut 
Verpflegung  und  Besoldung  Bezug  habenden  Depots  blieben  zurück; 
nrz,  die  Truppen  kamen  in  einem  sehr  vernachlässigten  Zustande 
1  Schwaben  an.  Dies  Alles  konnte  aber  Mack's  beflügelte  Eile  nicht 
nrückhalten. 

Die  Pferde  der  Artillerie-Bespannung  waren  noch  nicht  zur  Hälfte 
Dgeschafft,  als  die  ersten  Colonnen  über  den  Inn  giengen.  Sie  hatten 
icht  mehr  als  zwei  bespannte  Brigade-Batterien  bei  sich;  das  übrige 
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Geschütz  ward  zam  Theil  mit  Vorspann,  zum  TheU  mit  IGetUiilirai 
der  Armee  nachgeschickt;  die  Bespannung  folgte  transportsweise. 

Nichts  vermochte  gegen  dieses  Übel  das  von  Mack  entworÜBse 
und  vom  Kaiser  genehmigte  Requisitions-System ;  die  Trappen  tnditeD 
sich  die  unentbehrliche  Verpflegung,  selbst  Montarsstacke,  Pack-  und 
Zugpferde  durch  willkürliche  Requisitionen  zu  verschaffen.  Man  zwang 
die  Bayern  und  Schwaben,  das  österreichische  Papiergeld  nach  dem 
Werthe  der  Reichswährung  anzunehmen.  Dies  veranlasste  Excease 
jeder  Art  und  Bedrückung  der  Einwohner,  wodurch  die  Stimmung  dei 
Landes  im  höchsten  Grade  gegen  Österreich  aufgereizt  wurde. 

Gleich  im  Anfange  äusserte  sich  Geldmangel;  dadurch  geriethea 
sogar  die  Arbeiten  an  den  zu  befestigenden  Plätzen  ins  Stocken.  Die 
Regimenter  konnten   öfters   nicht  einmal   ihre   Verpflegung   bestrmtoB. 

Gegen  dieses  Bild  stach  jenes  der  französischen  Armee  sehr 
grell  ab.  Bei  der  bedeutenden  Zahlen  -  Überlegenheit  des  feindlichen 
Heeres,  welches,  mit  Allem  ausgerüstet  und  versehen,  was  zur  Führung 
eines  langwierigen  grossen  Kampfes  erfordert  wird,  vom  ersten  Feld- 
horm  der  Zeit  befehligt  war,  hatte  man  österreichischer  Seits  allen 
Grund,  ihm  mit  grösster  Vorsicht  zu  begegnen,  und  jenes  Voreilen  und 
Entfernen  von  allen  Quellen  und  Verstärkungen  erscheint  um  so  ge- 
wagter, da  es,  auch  wenn  Napoleon  Preussens  Neutralität  respectirte, 
nicht  zu  erwarten  stand,  dass  man  sich  bis  zur  Ankunft  der  Russen 
an  der  Iller  werde  halten  können. 

Zur  Ergänzung  des  Abganges  der  Armee  erliess  der  Kaiser  aas 
Landsberg  am  24.  September  den  Befehl  an  den  Hofkriegsrath,  mit 
möglichster  Eile  Reserve-Bataillone  und  Escadronen  zu  errichten;  ausser 
dem  ward  fUr  jedes  Bataillon  eine  neue  Rekruten -Aushebung  von 
400  Mann  angeordnet  Die  Grenz-Regimenter  sollten  sogleich  für  jede 
Compagnie  20  Köpfe  nachmarschiren  lassen,  und  bis  zum  halben  Jänner 
jedes  derselben  noch  ein  Bataillon  zu  vier  Compagnien  marschfertig 
gebildet  haben.  München  und  Rameshöfen  wurden  zu  Feldspitälen 
bestimmt  Die  grosse  Artillerie  -  Reserve  blieb  bei  Landsberg ,  die 
Pontons  bei  München.  Die  Pferde  dieser  Trains  waren  in  erbärmlichem 
Zustande. 

Noch  hatte  man  von  dem  Operationsplan  der  Franzosen  keine 
Kenntniss.  Es  scheint,  dass  man  geglaubt  habe,  Napoleon  werde  Dir 
seine  Person  den  Feldzug  in  Italien  eröffnen,  als  in  jenem  Lande,  wo 
er  zuerst  mit  Ruhm  aufgetreten,  und  früher  errungene  Siege  die  Meinung 
für  ihn  stimmten.  Vielleicht  mochte  man  auf  diese  Voraussetzung  anch 
die  Ansicht  gründen,  dass  man  mehr  Zeit  gewänne,  and  die  französischen 
Operationen  nicht  so  schnell  eröffnet  würden.  Indessen  stand  zu  er- 
warten, und  war  auch  wirklich  im  Entwürfe  des  Operations-Planes  an- 
genommen, dass  Napoleon  trachten  werde,  noch  vor  Ankunft  der  Rusaen 
Vortheile  über  die  Österreicher  zu  erringen.     Das  konnte  nirgends  ab 
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DentecUand  geschehen ,  wohin  er  seine  bei  Boulogne  gesammelten 
eiikrftfte  am  schnellsten  bewegen  konnte.  Eine  Operation  durch 
atacUand  versprach  ihm  grössere  und  schnellere  Erfolge  und 
rdieiie. 

Nebst  der  Leichtigkeit  der  Heeres- Verpflegung  in  dessen  finicht« 
«Q  Ebenen  und  bei  einem  mit  der  OperationsUnie  gleichlaufenden 
liffbaren  Strome,  mochte  Napoleon  wohl  sein  Verhältniss  zu  den 
itwhen  Fürsten  y  vorzüglich  zu  dem  Kurfürsten  Bayerns  berück- 
btigen,  dessen  Ministerium  damals  von  Montgelas,  einem  dem  fran- 
dschen  Interesse  ergebenen  Manne,  geleitet  ward.  Wir  werden  bald 
len,  dass  man  österreichischer  Seits  darüber  nicht  lange  im  Zweifel 
iben  konnte. 

Die  anerkannte  Neutralität  der  Schweiz  gab  Österreich  Beruhigung 
r  Tirol,  und  man  beschloss,  einen  Theil  der  für  dieses  Land  ange- 
ignen  Truppen  zur  Verstärkung  der  Armee  von  Deutschland  zu 
nrenden.  Der  Hofkriegsrath  ertheilte  dem  FML.  Aufifenberg  am 
den  Befehl,  mit  den  Lifanterie  -  Regimentern  Spork,  Erzherzog 
idwig  und  Fronn  nach  Deutschland  zu  marschiren.  Am  24.  waren 
■e  14  Bataillone  (eines  blieb  in  Lmsbruck)  bei  Innsbruck  versam- 
dt;  am  25.  traten  sie  ihren  Marsch  Dach  Schwaben  an.  Die  zwei 
«h  Italien  bestimmten  Infanterie  -  Regimenter  Erzherzog  Carl  und 
Bflnperg  erhielten  in  der  Gegend  von  Brixen  ebenfalls  Befehl,  um- 
kehren und  nach  Deutschland  zu  marschiren.  Hiedurch  konnte  die 
tmee   bis  zum    7.  October   eine  Verstärkung   von    11.500  Mann  er- 


Schon  am  25.  September  hatte  der  Erzherzog  in  Mindelheim  die 
iften  Nachrichten  von  der  Anmarsch  des  Bemadottischen  Corps  erhal- 
I,  und  die  Aufstellung  Kienmayer's  hatte,  wie  wir  erwähnten,  dessen 
lohachtung  zum  Zweck.  Indessen  besorgte  man  wahrscheinlich  noch 
ine  Verletzung  des  neutralen  preussischen  Gebietes.  Aber  am  29. 
f  der  Freiherr  von  Buol-Schauenstein,  von  Würzburg  kommend,  im 
nptquartier  ein  und  brachte  nähere  Nachrichten  über  die  Pläne  der 
iDzosen,  sich  mit  den  bayerischen  Truppen  zu  vereinigen.  Bemadotte 
chs  dadurch  zu  einer  Stärke  von  60.000  Mann  an,  und  dieser  Um- 
od  Hess  allerdings  vermuthen,  dass  dieses  Corps  eine  besonders 
htige  Bestimmung  habe.  Man  wähnte  Böhmen  durch  die  Auf- 
hing dieses  Heeres  bedroht;  deshalb  erbat  sich  der  Erzherzog  Ver- 
tongsbefehle  vom  Kaiser,  ob  im  Falle  einer  Verletzung  des  preus- 
hen  Gebietes  und  einer  Operation  gegen  Böhmen  das  Eienmayer'sche 
pa  za  verstärken  und  bei  Waldmünchen  au&ustellen  sei,  oder  ob 
Majestät  der  zweiten  nach  Böhmen  bestimmten  russischen  Armee 
Vwtheidigung  dieses  Königreiches  anvertrauen  würden.  Der  Erz- 
sog  wünschte  das  Letztere ,  da  er  sich  durch  eine  zureichende  Ver- 
■knng  dieses  noch  in   der  Sammlung  begriffenen  Corps  zu  sehr  zu 
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schwächen  flirchtete,  besonders  da  des  Feindes  Bewegungen  noch  vor 
Ankunft  der  aus  Tirol  und  Italien  erwarteten  Verstftrknngen  ein  Zu- 
sammentreffen mit  ihm  vermuthen  lies. 


Befesügrnng  Ingolstadts. 

Mack  hielt  es  unter  diesen  Umständen  fUr  nöthig,  Ingolstadt  unter 
der  Leitung  des  Majors  Logdmann  in  Vertheidigungsstand  setzen  n 
lassen,  denn  er  nannte  diesen  Ort  in  seinem  darüber  an  den  Kaiser  ab- 
statteten Vortrag  den  Schlüssel  der  obem  Pfalz.  Am  1.  October  traf 
er  daselbst  ein. 

Ingolstadt,  diese  ehemalige  Festung,  war  wie  Ulm  und  Philipps- 
burg 1800  geschleift  worden.  Die  Gräben  konnten  zwar  mittels  des 
Schmutterflusses  unter  Wasser  gesetzt  werden,  allein  die  Demolirong 
der  Werke  war  vollständig,  und  die  Zeit,  die  zu  ihrer  WiedeAer 
Stellung  noch  erübrigte,  kurz.  Es  kamen  daher  nur  einige  unzu- 
reichende Erd werke  zu  Stande,  deren  Vertheidigung,  wie  der  Erfolg 
lehren  wird,  unterblieb.  Unterdessen  entwickelten  sich  die  Pläne  des 
französischen  Feldherm  immer  deutlicher. 


Napoleon's  Ankunft  bei  der  Armee.    Yerelnigiinsr  der  Fran- 
zosen mit  den  Bayern.    Marsch  der  französisclien  Oolonnea 

an  die  Donau. 

Am  2.  October  traf  Napoleon  bei  der  Armee  in  Öttingen  ein» 
wo  ihn  der  Kurfürst  von  Baden  empfing.  Am  3.  begab  er  sich  nicb 
Ludwigsburg  zum  Kurfürston  von  Württemberg.  Die  unmittelbare  Folg« 
dieser  Zusammenkunft  war  die  Vereinigung  der  4 — 5000  Mann  staikeH 
Tnippon  dieser  Fürsten  mit  der  französischen  Armee. 

Bemadotte  und  Marmont  vereinigten  sich  am  3.  October  mit  den 
Bayern,  welche  unter  Deroy's  Oberbefehl  ein  Corps  von  20.000  Mson 
bildeten. 

Diese  Armee  -  Abthoilung  bewegte  sich  in  drei  Colonnen  von 
Würzburg  gegen  die  Donau,  die  Bayern  durch  die  Ober -Pfalz  über 
Schwabach  und  Nürnberg,  die  Franzosen  durch  das  Anspachische  nack 
Eichstädt.  Das  Corps  des  Marschalls  Davoust  nahm  divisionsweise  seinen 
Marsch  von  Neckar-Elz  über  Meckmühl,  Ingelfingen,  Kreilsheim,  Dün- 
kolsbühl,  Ottingon  gegen  Neuburg. 

Soult's  Corps  zog  von  Heilbronn  über  Ohringen,  Hall,  Gkiildoif^ 
Aalen  und  Nördlingen  gegen  Donauwörth.  Gegen  letzteren  Übergangir 
punkt  brach  auch  Lannes  mit  dem  V.  Corps  am  4.  von  Ludwigsbuq; 
auf,  mit  der  Marschrichtung  über  Schoradorf,  Qmünd,  Aalen  und 
Nördlingen. 
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tion   grosser    Heere    begegnet,    und    praktische    Mittel    zur   Ab- 
hilfe.   —    General-Intendant    Robert    untersucht    die    Gründe,    warum    in     den 
leUten    Kriegen    die    berechtigten    Bedürfnisse     der    französischen    Truppen    nur 
Dgelhafte  Befriedigung  fanden,  was  er  nicht  bestreitet ;  er  findet  —  vielleicht 
Widerspruche  mit   anderen  Betheiligten    —    die  Schuld    nur   in  den    franzö- 
siechen  Einrichtungen,  zum  Theile  in  falschen  Verfügungen  der  Kriegsverwaltung. 
Gegenüber  der  Combattanten-Ziffer  sind  die  Adminit^trations-Organe  und  Truppen 
za   wenig  zahlreich ;  für  eine  den  Kriegsverhältnissen  entsprechende  Vermehrung, 
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für  einxastellende  Betarven  war  gar  keine  VorBOige  getroffsa.  Der  Traatporl- 
dienst  war  Dicht  organisirt,  besonders  die  militirische  AmnflUung  der  Eitea- 
bahnen  gar  nicht  geregelt.  Robert  schlägt  die  Vermehrong  mitsnfSlurender  laicb- 
ter  Fuhrwerke  vor,  was  die  sTstematische  Verwendung  der  Tom  Lande  beiso- 
stellenden  Wagen  aber  nicht  ausschliesst.  Die  von  den  Trappen  jetit  rnitn- 
nehmenden  Lager-Einrichtnngsmittel  sind  absoschalfSBn.  Auf  die  Erbaltong  dai 
eisernen  Mundvorrathes  ist  strengstens  zu  sehen,  was  bei  fransösisehen  Troppsi 
immer  schwer  fällt  (Wenn  man  im  belagerten  Paris  Lfebensmittel  far  mehrers 
Tage  ausgetheilt  hatte,  musste  gleich  am  nächsten  Tage  die  Vertheüang  toi 
Neuem  beginnen,  da  sofort  Alles  aufgezehrt  worden  war.)  Das  H^aptgewickt 
legt  Robert  aber  darauf,  dass  die  Truppen  sich  von  Hequintionen  eniilra 
und  nicht  blos  durch  Nachschübe,  wie  die  französischen  Heere  aas  den  algoi- 
schen  Verhältnissen  sich  angewöhnt  haben.  Darin  hauptsächlich  liegt  das  bs- 
thätigte  Übergewicht  der  preussischen  Verpflegsweise ,  welche  dort  Ton  doi 
Truppen  schon  im  Frieden  geübt  wird.  Damit  geht  das  Cantonniren  an  Stellt 
des  Lagems  Hand  in  Hand,  und  dies  ist  ein  neuer  VortheiL  In  der  AnnalnM 
des  gemischten  Verpflegungs-Systems  also,  mit  Vorherrschen  der  ReqnisitioB,  is 
der  Vermehrung  des  leichten  Trains  und  in  der  Heranbildung  von  Reserren  ffr 
die  Administration  erblickt  der  Verfasser  die  Mittel,  um  den  bestehenden  G»* 
brechen  abzuhelfen. 

Das  neue  Wehrgesetz.  —  Unzufrieden  mit  dem  officiellen  Weh^ 
gesetze,  dem  Major  Estugan  nur  kurzes  Leben  zugesteht,  legt  dieser  eiiei 
eigenen  Wehrgesetz-Entwurf  der  Öffentlichkeit  vor,  welcher  nach  Versieherog 
des  Autors  früher  oder  später  doch  zur  Basis  der  Discussion  gemacht  werden  wiri 

Herstellung  und  Zerstörung  von  Eisenbahnen  im  Felde." 
Unter  diesem  Titel  finden  wir  einen  längeren  Artikel,  welcher  ausgesprocheaer 
massen  für  die  permanente  Unterhaltung    eines  Eisenbahn-Corps  eintritt,  da  dii 
provisorische  und  überstürzte    Aufstellung    solcher   Abtheilungen,    wie  sie  1879 
erfolgte,  nicht  entspricht  Es  wird  vorgeschlagen,  jedem  Armee-Corps  oder  jedff 
Armee-Division  eine  hier  sogenannte  Eisenbahn-Division  beizugeben,  welche  soi 
einer  Abtheilung  für  den  Bau  und  aus  einer  für  den  Betrieb  zu  bestehen  hittii 
Die  erste,  aus  Civil  und  Militär  gemischt,  jedoch  mit  vorherrschendem  Einflom 
des  letzteren  zusammengesetzt,    studirt   die    Bahn-Netze   des   In-   und  Auslaadfli 
und  übt  die  Technik  des  Baues;    die  Betriebs- Abtheilung  ergänzt   sich   aas  sl>- 
gerichteten    Cadres,    welche   bei  jedem  Regimente   bestehen   sollen.    Der  Aotff 
entwickelt   nun    die    allgemeinen  Grundsätze   für   die   Herstellung   von  Bahneit 
erklärt  im  Detail  die  Legung  des  Oberbaues   und  sodann   die  Wiederherstelloif 
von  Kunstbauten.  Interessant  sind    die  durch  Zeichnungen   erläuterten  Beispiel 
von  französischen  Objecten,  welche  im  letzten  Kriege   zerstört  und  wiederhorgS' 
stellt  wurden.  Aus  der  hierauf  folgenden  Anleitung   zur  Unfahrbarmachung  dm 
Bahn  wäre  eine   in   unseren    Instructionsbüchern   nicht   enthaltene   Methode  ■ 
verzeichnen,  wonach  einzelne  Tbeile    des  Oberbaues  ohne  mühsame  Beseitignog 
blos  aus  der  Richtung  gerückt  werden,    was  die   unvorhergesehene  Entgleisung 
des  feindlichen  Trains  befordert.    Auf    die  Zerstörung  von  Kunstbauten  mittete 
Minen  übergehend,    führt    der  Autor  Beispiele    mehrerer   mit  Demolirungsminsi 
im  Voraus  versehen  gewesener  französischer  Objecto  vor  und  gibt  bestimmendls 
Figuren  dazu.    Endlich  beschreibt  er  preussische  Eisenbahnsperren,  welche  abor 
in  unserer  Zeitschrift  schon  vor  vielen  Jahren  besprochen  und  dargestellt  wordsn 
sind.  Wenn  der  Autor  im  Schlussworte    von  jedem  Officier  auch  der  taktischen 
Waffen    verlangt,     dass   dieser   eine   Demolirungsmine    anlegen    und    sprengten 
könne,  so  heisst  das  offenbar,    in  der  Vorliebe  für  technische   Fertigkeiten  das 
Ziel  um  ein  Bedeutendes  überschiessen. 

Feldzag  von  1796  in  Italien,   welchen  französische  Schriftsteller  in 
letzter  Zeit  wiederholt  und  mit  Vorliebe  behandeln. 
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«Conferences*  aber  die  Artillerie.  —  Abdruck  eines  vor  In- 
teiie-Offideren  gehaltenen  Vortrages  über  die  Wichtigkeit  der  Artillerie,  ihre 
AimgaflUiigkeit,  die  Construction  von  Geschütsen,  Geschossen  und  Zündern. 
iSns  Zeichnungen  bilden  eine  schätzenswerthe  Beigabe. 

Die  Operationen  der  Süd-Armee.  —  Nach  Wartensleben.  (Schluss.) 
Militärische  Bücher.  Bibliographische  Revue.  H.  T. 

Le  Speetatenr  Milltaire.  5.  Heft  1872. 

Strategische  Studien  über  das  Kriegstheater  zwischen 
Iris  und  Berlin.  —  Oberst  Fervel  schliesst  seine  Betrachtungen  über 
I  beiderseitigen  Befestigungs-Systeme  und  damit  auch  die  veröffentlichte 
iikel-Serie.  Im  Allgemeinen  ist  Deutschland  an  Festungen  arm;  letztere 
^en  den  grossen  Flussläufen.  Mainz  und  Coblenz  sind  durch  Terrainverhält- 
Pie  einer  überraschenden  französischen  Offensive  zu  sehr  entrückt  Streifcorps^ 
tiebe  den  Rhein  fibersetzen,  wenden  sich  längs  dieses  Flusses  auf  und  ab- 
irts«  Für  das  Gros  entwickelt  der  Schreiber  die  Operationslinien,  welche  nach 
hlesien  gegen  Polen  führen.  Dabei  müssen  nur  einige  schwächere  Festungen 
achtet,  die  meisten  können  umgangen  werden.  Voraussetzung  ist  jedoch  die 
itwirkung  Österreichs.  Deutsche  Autoren,  welche  den  Einbruch  in  Frankreich 
thtndein,  wollen  gleichfalls  den  Festungen  geringere  Aufmerksamkeit  schenken, 
)  nach  Bedarf  den  Armee-Reserven  überlassen.  Alle  diese  deutschen  Pläne 
loch  zeigen  die  Wichtigkeit  von  Toul,  das  von  jedem  Angriffs-Projecte  be- 
hrt  wird,  und  das  man  darum  zum  verschanzten  La^er  hätte  umwandeln 
llen.  In  der  That  erschwert  die  Consignation  des  Terrains  für  Frankreich 
B  Beichsbefestigung.  Die  föcherartig  auseinandergehenden  Flussläufe  bedingen 
M  grosse  Zahl  von  Festungen,  welche  1793 — 94  noch  Frankreich  nützten, 
113 — 14  aber  schon  ganz  vernachlässigt  wurden.  Beschränkung  auf  das  Noth- 
ndigste  an  den  Grenzen,  Verstärkung  der  Centren  ist  die  heute  giltige  Regel, 
iram  bedarf  Frankreich  einer  völligen  Reform  des  Befestigungssystems,  wor- 
er  Schreiber  seine  Ideen  entwickelt,  die  zur  provisorischen  Befestigung  hin- 
igen. Schliesslich  empfiehlt  er  seinem  Lande  eifrige  Arbeit,  deren  es  mehr 
I  je  bedarf. 

Der  Krieg  1870.  —  Nach  Annenkoff. 

Die  National-Vertheidigung.  —  Darstellung  der  Rolle  der  Gar- 
en von  Mdziöres  im  Zusammenhange  mit  den  Ereignissen  bei  und  kurs 
Kh  Sedan. 

Vom  Vertheidigungs-Systeme  Frankreichs.  —  An  der  Hand 
*  Kriegsoperationen  der  Jahre  1814  und  1870  sucht  der  Autor  durch  aus- 
rliche  Discussion  zu  beweisen,  dass  nur  jene  Befestigungsvorschläge  volle 
hemng  gewähren,  welche  er  im  ersten  Tbeile  seiner  Studie  gemacht  hat. 
:h  gegen  die  differirenden  Pläne  der  Regierung  hält  er  unter  Motivirung  an 
ler  Ansicht  fest. 

Studien  über  Bewaffnung.  —  Um  für  das  von  dem  Schreiber  — 
»mas  Anquetil  —  ganz  verurtheilte  Chassepot  einen  Ersatz  zu  gewinnen, 
I  er  die  Ausschreibung  eines  allgemeinen  Concurses.  unter  den  liberalsten 
lingungen.  Die  Grundanforderungen,  welche  man  an  eine  Kriegswaffe  stellen 
IS,  werden  dabei  erörtert.  Folgt  die  Besprechung  dreier  Revolver:  Lefaucheux, 
verworfen,  Perrin,  über  den  das  Urtheil  aufgeschoben.  Faur^  le  Page,  welcher 
ingungsweise  brauchbar  erklärt  wird.  Schliesslich  findet  sich  eine  kurze 
tik  das  Waffenwesen  berührender  literarischer  Erscheinungeiv 

Die    Frage  der  deutschen  Handfeuerwaffen.  —  Nach  Plönniea 
Weygand. 

Zeitschriften-,  Bücher-  und  Karten-Schau. 


28  Literatnr-BUtt 

6.  Heft. 

Militär-ReorganiBation.  —  Kritik  der  Kammex^Debatten  bei  Bo- 
ra thung  des  franzÖBiflchen  Wehrgesetzes. 

Die  Na tional-Vert heidi gung.  —  Interessante  Einselnbeiten  3b«r 
Organisation,  Kriegstüchtigkeit  und  factische  Leistungen  der  Loire-Armee.  Der 
Schreiber  gehörte  einem  Marsch-Regimente  des  17.  Armee-Corpe  an  ond  b^ 
schreibt  die  innerhalb  seines  Gesichtskreises  liegenden  Ereignisse  möglichst  ia 
Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  Operationen.  In  diesem  Hefte  ist  die 
Zeit  von  Ende  October  bis  26.  November  besprochen.  Besonders  erwähneoi* 
werth  ist  der  Tadel  über  den  Mangel  an  Cantonnements  und  die  YemachliMi- 
gung  der  Obsorge  für  Unterkunft  der  Truppen,  welche  in  der  achleehtestea 
Jahreszeit  allen  Witterungs-Einflüssen  beständig  ausgesetzt  blieben,  dann  weitoi 
die  Klage  über  das  Protectionswesen  im  Ministerium  Gambetta,  weichet  Bit 
besonderer  Vorliebe  alle  wichtigen  Posten  an  Nicht-Militärs  verlieb. 

A  propos  d*art  militaire.  —  Studie  über  den  Einfluaa  der  moder 
nen  Verkehrsmittel  auf  die  Kriegsführung,  bemerkenswerth  durch  den  Vorgtng 
des  Autors,  welcher  in  die  geschichtlichen  Ereignisse  die  Möglichkeit  der  Vo- 
werthung  der  heutigen  Eisenbahnen  einfuhrt  und  untersucht,  inwieferne  die 
Operationen  sich  geändert  hätten.  Wohlweislich  den  durch  seinen  schnellen  Ve^ 
lauf  ausgezeichneten  Feldzug  von  1866  seiner  Studie  zu  Grunde  legend,  gelangt 
der  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  irgend  eine  Änderung  im  Resultate  dind 
Benützung  der  Eisenbahnen  nicht  zu  erzielen  gewesen  wäre,  dass  sonach  disis 
Verkehrswege  keinerlei  Veränderung  der  Natur  und  des  Charakters  der  Open- 
tionen  bedingen  und  eine  solche  nur  bezüglich  der  Zeit  hervorrufen.  Trotsde» 
sieht  er  sich  zu  dem  Eingeständnisse  veranlasst,  dass  die  strategischen  Opert* 
tionslinien  heute  deutlicher  ausgesprochen  sind,  dass  der  Vertheidiger  sich  dandi 
auf  Sperrung  derselben  mit  verschanzten  Lagern  verlegen  müsse,  die  vielen  kleinei 
Festungen  von  ehedem  dagegen  auflassend.  Mit  Beispielen  aus  dem  letzten  Feld- 
zuge, welche  die  grosse  Wichtigkeit  der  Bahnen  hervortreten  lassen,  schlisset  der 
Schreiber  seinen  Aufsatz,  welcher  den  Leser  im  Unklaren  lässt,  ob  damit  für  od« 
gegen  den  Werth  der  Bahnen   geeifert  werden  soll. 

Schiess  -  Instruction  der  österreichischen  Infanterie." 
Besprechung  und  Wiedergabe  der  bezüglichen  Vorschrift  vom  Jahre  1869. 

Studie  über  den  Hufbeschlag  der  Pferde.  —  Historische  ob^ 
sachliche  Abhandlung  über  den  Hufbeschlag,  welcher  zweckmässig  und  einftflk 
sein  soll.  Die  beste  Art  bleibt  bisher  immer  noch  der  alt-französische  Natioatl* 
Hufbeschlag,  den  selbst  die  in  Pferde- Angelegenheiten  so  erfahrenen  Englands 
nicht  zu  übertreffen  wussten. 

Studie  über  Bewaffnung.  —  Kritik  zweier  Revolver  von  Qalaa^ 
im  Allgemeinen  günstig  beurtheilt;  dann  versuchter  Verbesserungen  am  Chassepot 

H.  T. 

Mittheiliingeii  Aber  Gegenstände  des  Artillerie-  nnd  Geale- 
Wesens.  Wien  1872. 

Nr.  11.  Inhalt:  Versuche  zur  Ermittlung  des  Luftwiderstands-Qe* 
aetzes.  Ausgeführt  von  der  englischen  Infanterie  1870.  —  Arbeiten  und  Ve^ 
suche  der  Genie-Truppe  während  des  Sommersemester  1869  und  1870.  Nadi 
den  Relationen  der  beiden  Genie-Regimenter  beschrieben. 

Hilitär-Woelienblatt.  Berlin  1872  und  1873. 

Nr.  107—109  dann  1—2.  Inhalt:  Kaiser  Wilhelms  Schlachten.  — 
Die  dreigliedrige  Ordnung.  —  Infanterie,  Artillerie  und  Cavallerie  im  Gefecht 
und  ausserhalb  des  Gefechtsfeldes.  —  Inhalts-Verzeichniss  des  Milit&r-Wochen- 
blattes  vom  Jahre  1872.  —  Die  erste  deutsche  Recruten- Aushebung  in  Elsasa- 


Zaitoehrilteii.  29 

—   Der  27.  December  1870.    Zar  Erinnerang    an   den  Beginn  der 
ehietsnng  Ton  Paris  am  zweiten  Jahrestage. 

Nene  millttrische  Blätter.  Berlin  1872. 

3.  Heft.  (December).      Inhalt:     Bemerkungen    über    die  erste   Ausbil" 

g  der  Beeruten   bei  der  Infanterie,    mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Tak* 

— -  Die  neuesten    Fortschritte    der  russischen  Artillerie.    —  Über  Militär" 
Üitik.  —  Eine  Imitation  Arkolay^s. 

Organ  des  Wiener  militär-wissenschaftlichen  Tereines. 

V.  Band.  4.  5.  Heft.  Inhalt:  Die  normirten  Zund-  und  Sprengmittel. 
Hippologische  Bruchstücke.  —  Das  elektrische  Licht  —  Skizze  aus  dem 
biete  des  Militär-Unterrichtswesens.  —  Taktische  Gedanken  über  Artillerie 
l  ihre  Verwendung.  —  über  Befehlgebung. 

BHSsiseher  InraUde.  Jahrgang  1872. 

Die  in  unserer  Zeitschrift  (1872)  veröffentlichte  militär- geographische  Studie 
Oberstlieutenant  Alois  Bitter  v.  Hajmerle  veranlasst  den  russischen  Invaliden 
nachfolgender  Becension,  die  wir  des  grossen  Interesses  halber  wortgetreu 
defgeben;  derselbe  schreibt  wie  folgt: 

In  den  letzten  zwei  oder  drei  Jahren  macht  sich  ein  Zweig  der  Militär- 
enlur  in  Osterreich  besonders  bemerkbar,  welcher  der  Erwägung  eines  mög- 
len  Krieges  mit  Bussland  gewidmet  ist.  Es  ist  dies  eine  Beihe  von  Artikeln, 
Nchuren  und  Büchern,  in  welchen  die  Autoren  mittels  strategischer  Folge- 
igen, fortificatorischer  und  anderer  Fragen  den  Grund  zu  künftigen  prakti- 
icB  Vergleichen  legen,  die  sich  auf  militärische  Operationen  an  der  russibchen 
ense  sowie  in  den  anonrenzenden  österreichischen  Provinzen  beziehen.  Hier 
rden  schon  einige  dieser  Arbeiten  besprochen,  z.  B.  ^Österreich  in  einem 
icge  gegen  Bussland **  —  ,,  Bussland,  militärisch-geographische  Studie*  etu. 
I  allen  diesen  Arbeiten  erhellt,  dass  ein  Krieg  mit  Bussland  nicht  nur 
brseheinlich,  sondern  früher  oder  später  unvermeidlich  ist;  dass  die  orienta- 
die  Frage  und  die  panslavistischen  Absichten  Busslands  die  wesentlichen  Ur- 
Jien  dieses  Kriege.^  sind,  die  als  Damokles-Schwert  über  dem  europäischen 
eden  hängen  bleiben.  Was  die  speciell  militärischen  Ansichten  der  einzelnen 
toren  anbelangt,  so  stimmen  sie  Alle,  als  hätten  sie  sich  verabredet  in  Nach- 
Inendem  überein.  Obwohl  Osterreich  zu  einem  Kriege  mit  Bussland  heraus- 
ördert  werden  wird,  daher  für  dasselbe  dieser  Krieg  ein  defensiver  sein 
»,  so  ist  doch  die  einzige  Art  der  Thätigkeit,  welche  einen  Vortheil  in  dem 
ege  mit  Bussland  verspricht,  das  rasche  Eindringen  in  das  russische  Gebiet 
I  die  Besetzung  der  festgestellten  Grenzgebiete,  so  z.  B.  am  Niemen  und 
iepr.  Nachdem  sich  Osterreich  in  diesem  Grenzgebiete  befestigt  hat,  kann 
nun  nach  Umständen  entweder  Frieden  verlangen,  oder  einen  Vertheidigungs- 
eg  fähren. 

Alle  diese  Ansichten  sind  nicht  neu.  Nichtsdestoweniger  steht  fest,  dass 
dem  Erscheinen  der  ersten  Artikel  dieser  Art  eine  fortwährende  Steigerung 
Tone  der  Autoren  bemerkbar  ist.  Als  l*^tztes  Glied  dieser  drohenden  Pro- 
sion erscheint  die  Arbeit  des  Oberst lieutenants  Haymerle. 

Kein  einziger  der  Autoren  arbeitete  seinen  Gegenstand  so  umständlich 
detaillirt  aus,  kein  einziger  derselben  zeigte  sich  in  seinen  politischen  An- 
ten so  gerade  und  scharf  wie  Oberst lieutenant  Haymerle.  Er  führt  die 
iptatimme,  obwohl  wir  nicht  das  Becht  besitzen  zu  behaupten,  dass  er  das 
ipt  dieser  militär-literarischen  Bewegung  sei. 

Der  Autor  meint,  dass  der  erste  Schritt  zum  Bruche  unvermeidlich  von 
ischer  Seite  erfolgen  werde;  allein  zu  gleicher  Zeit  sei  es  nothwendig,  dass 
srreich  rasch  hinter  Bussland  folge,    indem  dieser  Krieg  für  Osterreich  eine 
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Existenifirage  sein  werde.  „Früher  oder  spiter/  sagt  er,  ^.iniiM  die  Entnheidng 
eintreten,  ob  der  slaviscbe  Stamm  mittels  des  bmtalen  Übergewichtes  der 
Masse  in  Europa  dominiren  dürfe,  oder  ob  die  vereinte  Macht  Europa*«  iha 
mit  solchem  ungemessenen  Begehren  hinter  seine  Marken  inrücksaweisen  and 
unschädlich  zu  machen  vermöge,  oder  ob  schliesslich  die  Slaven  im  Wegs 
fried liehen  Wetteifers  ein  coordinirtes  Mitglied  der  vom  Streben  nach  Cultur 
und  Fortschritt  getragenen  Völkerfamilie  des  alten  Welttheiles  sein  werden.* 
Allein,  als  würde  er  an  der  Möglichkeit  eines  friedlichen  Ganges  dieser  Frsgs 
s weifein,  sagt  er  weiter  unten:  „Wenn  unbedingt  die  slavische  Frage  mit  den 
Schwerte  gelöst  werden  muss ,  so  möge  der  Kampf  je  früher  je  besser  est- 
brennen,  da  jeder  Zuwachs  an  Kraft,  jeder  Schritt  vorwärts  sur  innem  Stärkan^ 
des  gegnerischen  Russland  für  uns  eine  Schwächung  ist." 

Wir  wollen  nicht  weiter  dem  kriegerisch-politischen  Bekenntnisse  d« 
Autors  folgen  und  wollen  nur  einige  Worte  über  den  speciell  militärischen 
luhalt  seines  Buches  sagen. 

Indem  Oberstlieutenant  Playmerle  über  die  Vertheidigungsmittel  Rom- 
lands  urthoilt,  meint  er,  dass  sie  sich  im  Allgemeinen  auf  die  Unermesslicbkeit 
seiner  Räume  stützen.  Daraus  folge  aber  für  Österreich  durchaus  nicht,  den  An- 
griff zu  unterlassen;  denn  es  sei  nur  nothwendig,  einen  gewissen  Landstrich  ta 
der  Grenze  einzunehmen  und  diesen  in  seinen  Händen  zu  erhalten.  Andererseits, 
wenn  sich  Osterreich  im  Falle  des  Misslingens  bei  sich  zu  Hause  vertheidigea 
müsste,  wird  auch  Russland  im  äussersten  Falle  in  der  ersten  Zeit  G^lisies 
nicht  verlassen,  indem  es  die  Karpathen  nicht  überschreiten  kann,  ohne  früher 
seinen  Rücken,  der  grösstentheils  durch  das  ihm  feindliche  polnische  Element 
bewohnt  ist,  zu  sichern,  wozu  viel  Zeit  und  Arbeit  nothwendig  ist.  Überdies  m 
der  Übergang  über  die  Karpathen  an  sich  eine  so  schwierige  Operation,  dais 
Russland  zu  ihrer  vortheil haften  Ausfuhrung  und  für  die  weitere  Kriegführung 
in  Ungarn  und  an  der  Donau  eine  Armee  von  mindestens  400.000  Mann  ia 
Galizien  versammein  müsse. 

Gestützt  auf  alle  vorangeführten  Vergleiche,  gibt  der  Autor  der  von  iha 
unternommenen  Arbeit  eine  gewisse  Ausdehnung  und  beschränkt  seine  strate- 
gischen Betrachtungen  in  Russland  bis  zur  Linie  Grodno-Bobruisk-Rogaczev- 
Kiew-Dnjepr-Mündung,  in  Osterreich  auf  Galizien.  Von  dem  Buche  entfallem 
drei  Viertel  desselben  auf  den  beschreibenden  Theil  von  Russland  und  etwsa 
über  ein  Viertel  auf  Galizien.  Dies  ist  dadurch  erklärlich,  dass  man  sich  im 
0:>terreich  mit  Angriffsgedanken  trägt,  und  daps  das  militärische  Publicnni 
daselbst  die  Topographie  und  die  strategischen  Verbältnisse  Russlands  wenig 
kennt.  Über  Galizien  will  der  Autor  selbstverständlich  nicht  sprechen,  obwohl 
übrigens  das  Werk  von  Schmedes  in  dieser  Richtung  weitaus  mehr  topographi- 
sches Detail  bringt  als  Hajmerle.  Uns  zwar  muss  schliesslich  Galizien  mehr 
interosbiren.  Was  die  Beschreibung  Russlands  anbelangt,  ist  sie  für  uns  ia* 
so  ferne  wichtig,  als  wir  uns  im  Detail  mit  den  Anschauungen  des  Gegneis  be- 
kannt machen  können. 

Indem  der  Autor  zur  detaillirten  geographischen  und  topographischen  B^ 
Schreibung  der  an  Österreich  angrenzenden  Gebiete  Russlands  übergeht,  theilt 
er  diese  in  zwei  Theile :  das  südwestliche  Russland  und  Polen.  Nach  flüchtiger 
Charakteristik  des  Terrains  jedes  einzelnen  Theiles  der  beiden  Kriegstheatar 
und  der  sich  dort  ergebenden  Punkte  werden  allgemeine  Daten  über  die 
administrative  Eintheilung  und  die  Einwohner,  über  den  Reichthum  und  die 
klimatischen  Verhältnisse  jedes  einzelnen  Abschnittes,  über  die  Beschaffenheit 
und  die  Gattung  der  Communicationen  im  Allgemeinen,  und  sum  Scfaiusse  eine 
detaillirte,  sorgfältige  Beschreibung  der  Flüsse  mit  Angabe  ihrer  Breite,  Tiefe, 
Geschwindigkeit,  der  Zeit  des  Einfrierens,  der  Brücken  und  Furten,  ihrer 
Schiffbarkeit   u.  s.  w.   angegeben.    Zwei   eigene  Abtheilungen    sind   den   Elisen- 
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Wbnen  und  Feetnngen  gewidmet,  wozu  eine  Karte  unserer  Eisenbahnen  beige- 
lift  ist.  Von  unteren  Festungen  hat  Oberstlieutenant  Haymerle  keine  besondere 
Meinung.  Wir  werden  unserer  Seits  zwar  nicht  gegen  die  Ansichten  des  Autors 
folemisiren,  für  uns  und  dieselben  nicht  vom  Standpunkte  ihrer  Richtigkeit 
tder  Unrichtigkeit  wichtig,  sondern  als  ein  Gutachten  des  Gegners,  welches  uns 
«•entbehrlich  ist 

Nach  der  Betrachtung  Busslands  gibt  der  Autor  einen  kurzen  Abriss 
Gatisienf,  und  hierauf  äbergeht  er  zu  den  strategischen  Vergleichen.  Vor  Allem 
iteUt  er  die  Frage,  welches  der  beiden  Kriegstheater  für  den  Angriff  auf  Russ- 
lasd  zu  w&hlen  sei,  ob  Polen  oder  Podolien?  Nach  seiner  Meinung  muss  bei 
dem  Uberfiall  auf  Russland  das  Endobject  Petersburg  und  nicht  Moskau  sein, 
■ad  die  Operationslinie  dahin  muss  von  der  Österreichischen  Grenze  durch 
Pulen  gehen.  Zudem  ist  dieses  Land  der  verwundbarste  Punkt  Russlands,  und 
Bü'h  seinem  Reichthum  in  Verbindung  mit  den  entwickelten  Communicationen 
ist  es  fiUiig  ein  vorzügliches  Kriegstheater  abzugeben.  Bezüglich  Podoliens  wird 
bemerkt,  dass  es  im  Vergleiche  mit  Polen  doppelt  so  weit  vom  Schwerpunkt 
der  österreichischen  Monarchie  liege,  und  dass  es  der  Kriegführung  bei  weitem 
meht  jene  Vortheile  biete  wie  das  letztere,  weshalb  das  polnische  Kriegstheater, 
i     lach  der  Meinung  des  Autors,  entschieden  vorzuziehen  sei. 

Die  folgenden  Fragen,  welche  den  Oberstlieutenant  Haymerle  beschäfti- 
geo,  behandeln  die  Basen,  Operations-  und  Vertheidigungslinien.  In  der  Iloff- 
sniig,  das«  die  von  uns  betrachtete  Arbeit  bei  der  russischen  Militär-Literatur  und 
Milittr-Pttblicistik  die  gebührende  Aufmerksamkeit  erregen  wird,  werden  wir  ea 
■iclit  unterlassen,  allen  Vergleich ungen  des  Autors  zu  folgen.  Wir  bemerken  im 
Allgemeinen  so  viel,  dass  seine  strategischen  Folgerungen  oft  ganz  und  gar 
einen  Kabinetscharakter  an  sich  tragen,  und  dass  aus  ihnen  nicht  selten  ver- 
iltete  strategische  Begriffe  hervorleuchten.  So  zum  Beispiel  beschäftigt  er  sich 
Vit  rienilichem  Vertrauen  mit  den  sogenannten  Vertheidigungslinien  in  einer  Zeit, 
wo  die  Erfahrung  der  letzten  Feldzüge  genügend  zeigte,  welch*  geringe  Be- 
dentang  diese  strategischen  Hindernisse  besitseuM. 

Die  Nothwendigkeit,  Galizien  passiv  (im  strategischen  Sinne)  zu  vertheidi- 
8^«  d.  i.  sich  daselbst   gegen    einen  Angriff   der    russischen  Armee  zu    wehren, 
betrichtet  Oberstlieutenant  Haymerle  als  einen  sehr   ungünstigen  Fall,    welcher 
Mch  dem  Vorhergehenden  nicht  stattfinden  darf.  Nichtsdestoweniger  gibt  er  im 
HinbUcke  auf  die  Tücke  des  Schicksals  dennoch  zu,  dass  es  pich  auch  vereine,  die 
Präge  zu  erörtern,  wie  Galizien  am  vortheilhaftesten  zu  vertheidigen  sei.  Wenn  die 
^erreichische  Armee,  von  der  russischen  Grenze    zwischen  San,    Weichsel    und 
Bug  zurückgeworfen,    zum  Rückzüge    gezwungen    ist,    so    kann    sie  hiebei    zwei 
Wege  einschlagen,    entweder    perpendiculär    hinter    die  Karpathen    oder   excen- 
trisch  gegen  Westen  hinter  die  Vertheidigungslinie    des  San.    Indem  der  Autor 
diese  beiden  Richtungen  vergleicht,  gibt  er  der  letzteren  den  vollen  Vorzug,  da 
biebei  die  Österreichische  Armee  der  russischen    in  der  Flanke  steht   und    diese 
iviogt,    ihre  Front    und   hiedurch  ihre    Marschlinien   und    die    Rückzugslinie   zu 
Indem.  Der  Rückzug    der  österreichischen  Armee    soll  aber  durchaus    nicht  be- 
deuten,   dass    damit   gleichzeitig   das   östliche    Galizien   in    die    Hände   des  An- 
greifiers  übergeben  sei,    denn  dieses  Manöver  kann  die  russische  Armee  in  eine 
sehr  ungünstige  Lage,    nämlich    zwischen  zwei  Feuer  bringen.  Im  andern  Falle, 
wenn  sich  die  Österreichische  Armee  hinter    die  Karpathen   zurückzieht,    könnte 
erstens  die  russische  Armee  unmittelbar  hinter  ihr  die  Gebirgspässe  überschrei- 
ten,   wurde    die    Vereinigung   der   österreichischen   Corps    bei  Eperies   nicht  zu- 
Isasen   and   sie  partiell  schlagen;    zweitens   könnte    die   russische   Armee   ohne 
Umstände  Galizien   pacificiren,  und   indem  sie  an  der  Nordseite  der   Karpathen 


')  Wenn  man  sich  nicht  zu  vertheidigen  versteht.  D.  R. 
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die  Gebirgspisse  besetzen  würde,  könnte  sie  ruhig  den  Angriff  der  Oiteneich« 
abwarten,  der  den  Letzteren  sehr  schwierig  fallen  wSrde. 

Aaf  Grund  aller  dieser  Erwägungen  hat  die  San-Linie  fSr  Österreieh  eise 
besondere  Bedeutung,  und  Haymerlc  räth  an,  dieselbe  bei  Zeiten  in  fortifi- 
catorischer  Beziehung  zu  vollenden,  endlich  die  hergestellten  Festang^  glöeh- 
zeitig  mit  der  Kriegserklärung  durch  passagere  Werke  zu  verstärken.  Als  Haopt- 
punkte,  welche  am  San  zu  befestigen  sind,  bezeichnet  er:  Pnemyil,  Jaroslu 
und  Sieniawa.  Weiters  folgen  noch  mehrere  Punkte  zweiten  Ranges. 

Die  zweite  Vertheidigungslinie,  welche  für  die  österreichische  Armee  ii 
Galizien  Wichtigkeit  besitzt,  ist  die  Dnjestr-Linie,  an  welche  sich  im  Winkel  die 
Sered-Linie  mit  den  Punkten  Tarnopol  und  Zalesczyki  an  den  Flanken  anschliesit 
Der  Diijestr  ist  in  Rücksicht  eines  Einfalles  der  russischen  Armee  ans  PodolisB 
wichtig  und  kann  unter  gewissen  Bedingungen  für  die  Vertheidigung  des  5it- 
lichen  Galiziens  sehr  nützlich  sein.  Hiebei  ist  es  jedoch  nach  dem  Dafarhaltes 
Haymerle's  unvermeidlich,  Zalesczyki  auf  beiden  Ufern  des  Dnjestr's  stark  n 
befestigen,  was  gleichzeitig  nach  seiner  Meinung  als  Gegengewicht  der  voi 
Rassland  in  Aussicht  genommenen  Befestigung  von  Chotin  und  Zvtniee 
dienen  wird. 

Das  Buch  Haymerle's  verdient  ein  eingehendes  Studium,  nicht  vielleicbt 
aus  dem  Grunde,  um  mit  dem  Autor  zu  polemisiren,  sondern  um  inne  la  we^ 
den,  wie  uns  unsere  Nachbarn  betrachten. 


■m- 


Kecensionen. 
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August,   Otto.    Die   Krankenpflege   durch   Frauen   mit  Rücksickt 
auf  gegenwärtige  Verhältnisse.  Wien  1872. 

Dieses  Schriftchen  hat  zumeist  den  Zweck,  mittellosen  Frauen  ein« 
neue  Erwerbsquelle,  ein  neues  und  erspriessliches  Gebiet  für  ihre  Thätigkeit 
zu  eröffnen,  wie  dies  aus  der  Widmung  an  die  „Ausschussdamen  des  Wion« 
Fr auen-Er werbe- Vereines"  hervorgeht.  Es  weist  darauf  hin,  wie  in  graner  V(ff- 
zeit  selbst  Fürstinnen  und  Königstöchter,  um  einer  religiösen  Pflicht  zu  genS^ 
es  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten,  Kranke  und  Verwundete  zu  pflegen.  DarA 
die  humanen  Bestrebungen  der  Genfer  Convention,  welche  die  Frauen  all* 
Nationen  in  ihre  Wirkungssphäre  zieht,  wurde  die  Ausbildung  weiblich« 
Kräfte  für  den  Krankendienst  im  Kriege  zunächst  angeregt,  und  derart  dieser 
Angelegenheit  eine  Theilnahme  selbst  in  solchen  Kreisen  gewonnen,  welch« 
vermöge  ihrer  exclupivcn  Anschauungen  ihr  bisher  sich  ferne  gehalten. 

So.vohl   jeder  Militär,    welcher  im  Feldspitale  als  Verwundeter    oder  all 
Kranker  Hilfe  gesucht,  als  auch  jeder  Feldarzt,  der  darin  seine  hilfreiche  Ve^ 
Wendung    gefunden,    wird    den    Vorzug    weiblicher    Pflege    vor    der   männlichen 
rühmend  anerkennen,    gleichviel,    welches  Motiv    die  Wärterin  zur  Hilfeleistang 
bestimmte,  mochte  es    auf  religiöser  Satzung    oder    auf    allgemein  menschlichen 
Principien  beruhen  oder  von  einer  erhöhten  patriotischen  Gesinnung  hennleitea 
sein.     Bei    uns    in  Österreich    war    bisher   die    active  Betheilignng    des  schönen 
Geschlechtes  an  der  Krankenpflege  nur  eine  geringe    und    ausnahmsweise,   nnd 
erscheint  daher  die  Heranziehung  desselben  für  die  Zeiten  der  Kriegsnoth  sehr 
wünschenswerth.    Denn    unser    Wartpersonale   in    den    Milit&rspitÜlem   reemtiit 
sich    zur   Zeit    aus    den   ungebildetsten   Volksclassen,     zum   Theil    ans   solchen 
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lleke  wegen  körperlicher  oder  geistiger  Gkbreehen  lom  Truppen- 
geeignet  erklärt  wurden;  diese  Leute  dienen  nur  ungern  in  den 
wohl  auch  lu  kune  Zeit,  um  den  in  denselben  genossenen  Un- 
mit  Erfolg  in  den  Feld-Sanitätsanstalten  zum  Besten  der  kranken 
rten  Soldaten  verwerthen  sa  können.  Das  Unzureichende  der 
eleistung  auch  in  dieser  Richtung  wurde  schon  längst  von  den 
Tkannt,  und  es  ist  daher  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dass  die 
namentlich  aber  der  neugebildete  Mariannenverein  des  Johanniter - 
aer  umfassenden  OrganisatioD,  dieser  Seite  d?r  Frage  seine  Anf- 
and seine  reichen  Geldmittel  zuwenden  möge.  Insbesondere 
len    patriotischen    Frauenvereinen    den    gediegenen    Inhalt    dieser 

lum  eindringlichen  Studium  anempfehlen,  damit  die  Gliederung 
l  des  weiblichen  Wartpcrsonales  schon  jetzt  während  des  Friedens 
Dmmen  werde,  auf  dass  es  in  der  Stunde  der  Gefahr  hilfsbereit 
Igen  der  Vaterlands-  und  der  Menschenliebe  vollkommen  Genüge 

In  der  That  hat  sich,  wie  die  Schlussworte  des  Schriftchens 
ihtige  Sorge  für  die  Kranken  und  Verwundeten  und  die  a<if  Her- 
rauchbarer  Wärterinnen  gerichtete  Aufmerksamkeit  durch  die 
Zeitgeistes,  durch  die  Aufrufe  der  Hilfsvereine  und  die  Gründung 

Zwcck«»n  gewidmeter  Anstalten  zu  einem  Gegenstande  allgemei- 
gestaltet.  Die  Absicht,  Frauen  zum  Krankendienst  im  Kriege  wie 
-anzubilden,  ist  gewiss^rmassen  Träger  der  Idee  geworden,  ihnen, 
en,  welche  künftig  bei  ausbrechenden  Kriegen  vom  Wehr-  und 
'rei  sein  werden,  denjenigen  Theil  der  Lasten,  den  sie  zu  tragen 
Sorg*  und  Pflege  der  Verwundeten  und  Kranken,  zu  übertragen, 
cht    Bich    vollkommen    mit  den  übrigen    Bedürfnissen    der  G»*gen- 

80  ist  es  sehr  wünschenffwerth,  wenn  solche  von  verschiedenen 
fmselben  einheitlich^'n  Ziele  sich  drängenden  Antriebe  zum  gunsti- 
sich  vereinigen  wollten,  und  wenn  die  Heranbildung  opfermuthi- 
>r  und  gebildeter  Frauen  zum  internationalen  Krankendienste 
ing  gelangen  mochte,  ja  wenn  die  schwärmerischen  Bestrebungen, 
Frieden  zu  geben,  einstweilen  in  dem  greifbaren  Ergebniss,  dem 
B  Unterschied  der  Nation  und  Confe^sion  Hilfe  zu  bringen,  und 
serung  und  Veredlung  der  Krankenpfl-?ge  im  Kriege  wie  im 
Ausdruck  und  vorläufigen  Abschluss  fänden. 

j  V.,  Gcneral-Lieuter.aiit  und  Inspecteur  der  1.  Artillerie- 
[ittheilurgen  über  die  Anwendung  des  indirecten  Schnuet 
Bn  15centimetrigen  Kanonen  tum  Zerstören  von  Mauerwerk 
^eruDg  von  Strassbnrg  im  Jahre  1870.  Mit  8  Tafeln  Zeich- 
in  1872.  Ernst  Siefrfried,  Mittler  &  Sohn. 

tungsangriff  der  nf^ueivZ'it  unter8cheid<>t  sich  dadurch  wesentlich 
herer  Perioden,    als  noch    mit    glatten  Geschützen  operirt  wurde, 

in  Folge  der  grossen  Tragweite  und  Schusspräcision  der  ge- 
titi3  ausführbar  ist,  die  Escarpemauem  anzugreifender  Werke 
ten  Entfernungen  her  in  Bresche  zu  legen,  auf  diese  Weise  den 
iten  vorauszueilen  und  einen  Theil  der  bei  der  Krönung  des 
luszufiihrenden  Batterie-Arbeiten  zu  ersparen.  Der  Grund  hievon 
SS,  während  die  glatten  Geschütze  Bresche  nur  mit  der  Vollkugnl, 

starken  Ladungen  schiessen  konnten,  wobei  sich  naturlich  sehr 
neu  ergaben,  die  gezogenen  Geschütze  in  ihren  Granaten  Ge- 
lier höchst  ergiebigen  Minenwirkung  besitzen,  welche  das  Minus 
chwindigkeit  mehr  als  ausgleicht,  und  dass  die  gezogenen  Ge- 
eschosse  in  hoben  Bogen  an  das  Ziel  ohne  Einbnste  an  Wirkung 


34  Litermtar-BUtt 

zu  biingen  vennögen,  dass  letstgenannte  Geschütse  daher  auch  im  Stande  nn^ 
über  yorliegende  Hindernisse  hinweg,  d.  h.  ohne  dass  das  Ziel  Tom  Gefckitf 
aus  gesehen  wird,  Bresche  schiessen  su  können,  welcher  Voi^gang  bei  glattsi^ 
Geschütsen  absolut  unaasführbar  ist 

Man  niiisste  in   solchem  Falle   bei  letzteren  mit  yerminderien  Ladai 
Bchiessen,  was  jedoch  sofort  eine  Einbusse  an  der  der  VoUkogel  so  nothwen( 
Durchschlagskraft  zur  Folge  haben  würde,  während  die  bei  schwachen  Ladan| 
noch    mangelhaftere    Schussrichtigkeit    der    glatten   G^schfitie    den   Verbri 
einer  unverhältniesmässig  grossen  Munitionsmenge  bedingen  würde. 

Der  indirecte  Schuss    war  schon    seit   längerer  Zeit  Versnchs-G^geiisti 
der  Artillerien  mehrerer  Staaten;  im  Ernstfälle  kam  er  jedoch  erst  vor  Sti 
bürg  zur  Anwendung,  und  zwar  aus  den  eigens  für  diese  Schnssart  com 
kurzen  15centimetrigen  Kanonen  *). 

Die  obige  Brochure  verfolgt  nun  den  Zweck,  die  Resultate  klar  zu  1< 
welche  damit  erzielt  worden  sind,  und  Andeutungen  über  den  Vorgang  zu  gel 
der  bei  der  Anwendung  des  indirecten  Schusses  in  den  Batterien  beobachtet 

Im  Hinblick  darauf,  dass  ein  erfolgreicher  Gebrauch  der  besagten  Schi 
art  von  vielen  Seiten  bezweifelt  worden  ist,  die  Ereignisse  vor  Strassborg 
Nutzen  desselben  jedoch  ausser  Frage  gestellt  haben,  dürften  die  Mittheilai 
des  General-Lieutenants  von  Decker  umsomehr  als  interessant  und  lesenswi 
bezeichnet   werden,   als   sie    zweifellos   eine  neue  Epoche  der  Methode  der 
st ungs  Belagerungen  signalisiren  *). 

Die   freiwillige  Hilfsthätigkeit  im  Königreiche  Bayern   in  di 
Jahren  1870—71.  München   1872. 

Dieser  Rechenschaftsbericht  umfasst  die  gesammten  Leistungen  des  bt] 
Tischen  Vereines   zur  Pflege  und  Unterstützung    im  Felde  verwundeter  uni  o^j 
krankter  Krieger    und    des  bayerischen  Frauen  Vereines    während    des    deuu 
fi anzösischen  Krieges;  denn    eins  in  dem  Ziele,  wie  diese  Vereine  waren,  f« 
auch    in  Bezug  auf  den  Bestand  derselben  und  auf  die  Art  ihrer  Wirkesink« 
vielfach  ein  inniges  Ineinandergreifen  Statt. 

In  klarer  und  übersichtlicher  Darstellung  führt  uns  der  1.  Abschnitt  iVi 
Organisation  des  Landeshilfs-  und  des  Frauenvereines,  sowie  die  der  gesaiiimtfij 
frei>\illigen  Hilfsthätigkeit  vor,  deren  Centralisirung  allein  zu  den  ^dc 
liehen  Resultaten  führte,  die  der  Bericht  rühmend  erwähnt.  Der  2.  Abschnitt] 
gibt  im  1.  Theil  die  Rechnungsergebnisse  des  Central-Comit^s,  im  2.  Tl 
sowohl  Einzelübersichten  als  auch  eine  Gesammtstatistik  der  HilfäthStigk« 
des  Landes.  Wir  entnehmen  hieraus,  dass  der  Vermögensstand  d<*s  C«'nti 
ComitSs  beim  Ausbruch  des  Krieges  68.869  fl.  21  kr.  und,  mit  Einschluss  det*^ 
selben,  die  Gesammteinnahme  während  1870—71  288.774  fl.  28  kr.,  dann  ^ 
Gesammtausgabe  144.147  fl.  23  kr.  betrug,  so  dass  am  31.  December  18il 
ein  Vermögensstand  von  144.627  fl.  5  kr.  verblieb.  ) 

Der  3.  Abschnitt  schildert  die  Wirksamkeit  des  Vereines  auf  dem  Krie<;»'j 
schauplatze,  und  zwar  durch  Delegirte,  durch  Pflegekräfte  weltlichen  StAnd^j 
und  polche  aus  religiösen  Orden  und  Genossenschaften,  durch  Erfriechun^j 
und  Evacuations- Stationen,  durch  Spitalzüge,  endlich  durch  Depots  m^ 
Materialzüge. 

Die  Ordnung   und    der  Wirkungskreis    der   bayerischen  Spitalzüge  wurd6 


')  Derartige  Geschütze  wurden  auch  in  Österreich  bereits  versucht  onli* 
K'nfUhrung  beantragt. 

*)  Die  Bresche  ist  jjanz  falsch  dargestellt.  Nach  der  Zeichnung  wKr«  Afl 
F^chntt  der  Bresche  dem  Querschnitt  nach  4mal  so  eross  als  der  abeesch  >is«t< 
Theil  der  Mauer  sammt  Brustwehr,  und  unter  diesen  Umständen  natürlich  r\t\  ü 
günstig  geschildert.  D.  K. 
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tedi  eine  eigene  Instnietion  festgestellt  Hienach  fiel  die  Adaptirung  der 
Wigen  sa  Spitalxwecken,  die  Instradirung  und  Leitung  der  Fahrten  der  Eisen- 
bilui-Centnd-Commiseion  lu,  während  der  Lundes-Hiifsverein  die  Bestellung 
i»  irstlichen  und  Wartpersonales,  die  Beigabe  der  Utensilien  und  Medicameiite, 
Mwie  die  yolle  Verköstigung  von  Zugspersonal  und  Pfleglingen  für  die  ganze 
Duer  jeder  Fahrt,  und  der  Frauenverein  die  Beschaffung  der  jeweilig  erfor- 
derlichen Leib*  und  Bettwäsche  übernahm.  Im  Gänsen  liefen  die  Spitalzüge, 
deren  anföngUch  4,  später  3  ausgerüstet  standen,  33mal  von  München  und 
Uul  von  Würsburg  aus  und  waren  403  Tage  lang  auf  der  Reise. 

Der  4.  Abschnitt  enthält  zum  Theil  sehr  interessante  Mittheilungen  über 
die  Thätigkeit  des  Vereioes  in  der  Heimat,  und  zwar  in  den  Depots  —  der 
UiBsatz  in  denselben  beziffert  sich  auf  1,750.073  fl.  24  kr.,  —  in  den  Militär- 
osd  Vereins-Spitälerii  —  der  Aufwand  betrug,  abgesehen  von  den  zahlreichen 
Ntturalgaben  449.851  fl.  29  kr.,  —  in  der  Bahnhof8yerf)flegung  (zu  Landau 
lUein  wurden  126.702  Verwundete  und  Erkrankte  ohne  Unterschied  der  Na- 
tioBsUtät  verpflegt),  in  dem  Central-Nachweisbureau,  das  in  steter  Wechsel- 
Terbindung  mit  den  gleichen  Institutionen  zu  Berlin,  Stuttgart,  Carlsruhe  und  in 
Fnokreich  stand,  in  den  Badestationen,  wo  537  Kranke  durch  15.334  Tage 
behandelt  nnd  verpflegt  wurden,  bei  der  Anschaffung  künstlicher  Gliedmussen 
esd  bei  der  Invaliden  Unterstützung.  In  erster  Beziehung  wurden  27  künstliche 
Foese,  12  Arme,  1  Hand,  4  Augen,  2  Streckmaschinen,  1  künstliches  Gebiss, 
1  Staarglas  und  62  andere  Apparate  beschafft;  in  letzterer  Beziehung  wurden 
tllein  in  den  cisrhenanischen  Kreisen  5953  momentane  Unterstützungen  (im 
Betrage  von  1  bis  100  fl.)  und  471  fortlaufende  (im  Betrage  von  2  bis  20  fl.) 
ta  6102  Invaliden,  171  Witwen,  58  Waisen,  92  Eltern  und  1  Geschwister  mit 
eieeiD  Gesammtaufwande  von  47.788  fl.  32  kr.  zugesprochen. 

Ausserdem  enthält  der  Bericht  in  18  Beilagen  höchst  bemerkenswerthe 
Aogsben  und  Übersichten  über  die  Vereinsthätigkeit  und  eine  Übersichtskarte 
dei  Königreichs  Bayern  zur  Darstellung  der  Thätigkeit  des  Landes-Hilfsveri'ines 
tuid  des  Frauenvereines. 

Diez^  Auprust,  Seconde-Lieutenant  im  1.  Landwehr-Bataillon  <lo3 
1.  bayerischen  Infanterie-Regiments.  Beiträge  zur  rationellen  Feldver- 
Flegung  des  Soldaten.  Leipzig  1872. 

Die  kleine,  aber  recht  dankenswerthe  Arbeit  beleuchtet  die  heute  so  stark 
^«slilirte  Frage  der  Conserven- Verpflegung  in  klarer,  durchwegs  objectiver 
Weike.  —  Der  Verfasser,  während  des  letzten  Krieges  mit  Frankreich  an  »^inem 
^  Hauptknotenpunkte  der  Etappenstrasse  in  der  Nähe  von  Paris  mit  Ver- 
P'^^Yiantirung  preussischer  Truppen  beschäftigt,  fand  zu  mannigfachen  erspriess- 
*^€Q  Studien  über  diesen  Zweig  des  Krieges  Gelegenheit. 

ludem  er  nun  in  der  Einleitung  die  grossen  Nachtheile  der  jetzigen 
^Achicbabsweise  der  Veipflegsbedürfnisse  bespricht  und  zu  dem  Schlüsse  kommt, 
««n  man  an  dem  Fleische  des  der  Armee  nachgetriebenen  Viehes  im  Durch- 
'^itte  unter  günstigen  Verhältnissen  50%  durch  langen  Trieb,  schlechte  Füt- 
T'^i  Viehseuche,  schlechte  Ökonomie  bei  der  Ausschrottung  u.  s.  w.  ver- 
'^1^^  erörtert  er  im  Folgenden  klar  und  bündig  die  Vor-  und  Nachtheile  des 
^  jetzt  üblichen  Fieischconservirungs-Verfahrens. 

Das  Pöckeln  wird  als  eine  Methode,  die  das  Fleisch  auslaugt  und  ihm 
^  der  Salslacke  seine  wichtigsten  ßestandtheile  entführt,  —  überdies  ein  Fleisch 
J^^  nur  70%  werthloser  Substanz  liefert,  die  unnützer  Weise  die  Traincolonnen 
*^'*»tct,  mit  Recht  verworfen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Betrachtungen  präcisirt  der  Verfasser  in  melireren 
"unkten  correctcr weise  die  Anforderungen,  die  an  eine  gute  Conservations- 
'^thode  gestellt  werden  sollen,  und  findet  dieselben  im  grossen  Gänsen  in  der 
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von  den  Urbewohnem  Amerikas  lange  gehandhabten  Dantelloag  des  Peauukn^ 
Tassajo  oder  Charque  realisirt.  —  Um  diese  Conservirungsmetbode  den  ?•» 
pflegungSYerhältnissen  europäiscber  Heere  besser  anzupassen,  scblagt  VerfiMMT 
vor,  das  Fleisch  im  Dampfe  von  gewöhnlicher  Temperatur  sa  behandefai,  m^ 
in  Stücke  geschnitten,  bei  40 — GO^'  durch  6  Stunden  zu  trocknen,  wodurch 
von  500  Gramm  reinen  Faserfleisches  142  Gramm  Conserve-Masse  erhält 

Dieselbe  hat  Verfasser  durch  6  Monate  in  einem  Zimmer  bei  12— 1# 
Wärme  im  Papierumschlage  aufbewahrt  und  nach  Verlauf  dieser  Zeit  daoA 
eine  wohlschmeckende,  kräftige  Sappe,  sowie  eine  vollkommen  Bchmaekhiil 
Fleischspeise  darstellen  können. 

Da  durch  dieses  Verfahren  das  Eiweis  des  Fleiscbes  zum  Congeliiea  g^ 
bracht,  und  das  Fleisch  von  Wasser  befreit  wird,  somit  auch  an  Volumen  VüN 
licrt,  ohne  an  Safthestandtheilen  etwas  einzubüsscn,  erscheint  des  VerfiMsn 
Methode  sehr  rationell  und  der  ausgedehntesten  Versuche  würdig. 

Indem  der  Autor  nunmehr  die  Conservirung  der  Cerealien  bespricht,  fW 
denen  ausser  den  Getreidearten  nur  Kartoffel  und  Hülsenfruchte  zur  MilHI^ 
Verpflegung  geeignet  sind,  modificirt  er  die  Conservirungsmethode  von  Dslte 
dahin,  „dass  er  die  gereinigten  und  geschnittenen  Gemüse  wie  das  Fleisch,  ilslk 
in  überhitztem,  in  gewöhnlichem  Dampfe  behandelt,  trocknet  and  presst  Zm 
Genüsse  lässt  man  die  Gemüse  im  Wasser  anschwellen,  um  ihnen  ihre  Bafti^ 
liehe  Form  zurückzugeben.  Trockenverpackung  würde  hier  jedenfalls  Hasf^ 
erforderniss  dieser  sonst  ganz  rationellen  Methode  sein. 

Die  Erbswurst,  aus  Erbsmehl  und  Speck  bestehend,  wird  von  dem  Yi^ 
fasser,  trotzdem  er  das  leichte  Ranzigwerden  des  Speckes  hervorhebt,  stm 
zu  glimpflich  behandelt,  indem  sich  der  Autor  von  der  Anwendung  aosgds^ 
senen  Speckes  und  der  Fettverbesserung  durch  Zwiebel  etc.  vollkommene  A^ 
hilfe  verspricht. 

Zur  Abwechslung  wird  eine  aus  mit  Speisefett  gerostetem  Mehl  beroM 
Holinensuppen-Conflerve,  die,  der  Erbswurst  gleich,  in  Pergament-PapierdlfM 
einzuschlagen  sei  —  nebst  Bohnenwurst  und  getrockneten  Kartoffeln  neben  dsi 
schon  besprochenen  Trockenfleische  als  Basis  der  Küchenzettel- Variationen  pr»* 
ponirt.  Wir  können  uns  aus  dem  Grunde  der  sehr  geringen  Haltbarkeit  nt  ^ 
keiner  der  Conserven  befreunden,  die  aus  Fett  und  eiweisshältigen  CereaHti 
coinbinirt  sind,  und  der  Verfasser  verwirft,  nach  kurzer  Würdigung  des  f^ 
wohnlichen  Zwiebacks,  in  der  That  aus  demselben  Grunde  den  nach  GtO^ 
Bordon  und  Anderen  bereiteten  Fleischzwieback,  da  derselbe  sehr  bald  foo 
Würmern  angegriffen  werde. 

Indem  der  Verfasser  nunmehr  zur  Beurtheilung  von  Liebig*s  Plciicfc* 
extract  zuerst  Trommer  als  einen  der  Gegner  dieser  Conserve  dtirt  und  hiertu 
Liebig  Fclber  zur  vermeintlichen  Klarstellung  des  Sachverhaltes  reden  IM 
kommt  er  zu  dem  Schlüsse:  —  Liebis's  Fleischextract  habe  für  die  Armeef«^ 
pflt'gung  bisher  zu  wenig  Beachtung  gefunden.  Wir  können  dem  Autor  w 
Li^big  heute  nicht  mehr  Recht  f:eben,  wo  mannigfaltige  Versuche  gelehft 
haben,  Liebig's  Prämisse  von  der  Ersatzfahi^keit  der  im  Fleischextract  fehlet' 
den  thimschen  Eiwcisskörper  durch  pflanzliches  Eiweiss  sei  nicht  so  stichhiltig 
als  Liebig  und  seine  Anhänger  noch  heute  anzunehmen  für  gut  finden. 

Von  den    der  Armee    im  Felde  nachzuführenden  Genussmitteln    bespri<M 
der  Verfasser  zunächst  den  Caffee,  von  dem  er  einen  starken  alcoholischen,  mit 
Z  u'ker   versetzten    Extract    als    handsamste  Form    vorschlägt,    den    Genuss  dsi 
Branntweins  mit    dem  des  Caffee*s,    und  zwar  durch   jeweilige   Verdünnang  flit 
Wasser  in  entsprechendem  Grade  zu  vorbinden.    Der  Vorschlag,    übrigens  nidilt 
neu,  verdient  in  grösserem  Massstabe  erprobt  zu  werden  —  er  scheint  uns  die 
glücklichste    Lösung    des   so   vielfach   ventilirten   Problems   von    der   Caffsevei- 
pflegung  im  Felde. 
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Den  Tabak  anlangend,  wSnscht  der  Autor  nebst  dem  Rauchtabak  auch 
Sehmipftabak  für  solche,  die  diesem  letzteren  Genüsse  den  Vorzug  gebeu,  —  ein 
Vonchlag  dem  Jeder  wird  beipflichten  könuen. 

Die  Verpackungsweise  der  Conserven  ist  rationell,  uud  die  Art  ihrer  Be^ 
•eh&ffbng  Im  Kriege  durch  Mithilfe  der  Stadtverwaltungen,  dereu  jede  (in  Kreis- 
haaptstädten)  ein  Verpflegsetablissement  auf  Kosten  des  Militärärars  herstellt, 
miits  unsere  volle  Billigung  finden.  Sie  überträgt  den  Geist  allgemeiner  Wehr> 
pflieht  in  durchdachter  Weise  auf  das  Gebiet  der  Militärverpflegung  und  möge 
loch  bei  uns  zur  Grundlage  umfassender  Enqueten  Benutzung  finden. 

Im  Ganzen  empfehlen  wir  das  kleine,  aber  recht  tüchtige  Büchlein  der 
BeichtuDg  jedes  denkenden  Militärs   und  hoffen,    dass   es   gute  Früchte   trage. 

Hess. 

EUger^  Carl  von,  schweizerischer  Major.  Der  Dienst  im  Felde, 
in  Ruhe,  auf  dem  Marsche  und  im  Gefechte.  Angewandte  Taktik  der 
drei  WaflFen,  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Kriegserfahrungen 
bearbeitet.  Mit  4  lithographirten  Figuren-Tafeln.  Luzem,  Selbstverlag 
des  Verfassers.  1872.  (In  Commission  bei  L.  W.  Seidel  und  Sohn  in 
Wien.)  Ladenpreis  2  Thaler. 

Dieses  im  besondem  Hinblicke  auf  den  Mangel  eines  den^  schweizerischen 
Verhältnissen  angepassten  Buches  über  den  Felddienst  zusammengestellte  Werk 
iit  in  10  Abtheilungen  gegliedert,  wovon  die  ersten  beiden  die  Truppen  im 
Zostande  der  Ruhe  nebst  dem  zugehörigen  Sicherh«  itsdienste,  die  dritte  bia 
siebente  die  Truppen  in  der  Bewegung,  u.  z.  Kriegsmärsche,  Marschform, 
Richtung  der  Märsche,  die  achte  Gefechte  und  Schlachten,  die  letzten 
beiden  besondere  Kriegs-Untemehmungen  und  den  kleinen  Krieg  behandeln. 
Der  Verfasser  beschränkte  sich  jedoch  nicht  blos  darauf,  auf  Grund  der  schwei- 
seriechen  Reglements  und  Vorschriften,  sowie  zahlreicher  Citate  hervorragender 
Militär- Schriftsteller  aller  Nationen,  die  taktischen  Sätze  je  nach  den  ver- 
Khiedenen  Kriegslagen  auf'^^uptellen,  sondern  auch  die  Einrichtungen  der  meisten 
earopäischen  Heere  in  Vergleich  zu  ziehen  und  eine  grosse  Menge  interessanter 
Beispiele  aus  der  Kriegsgeschichte  aller  Zeiten  beizufügen.  Dadurch  wurde  das 
Werk  zwar  sehr  umfangreich,  hat  aber  unstreitig  gewonnen;  manche  Beispiele 
bedurften  jedoch  einer  Berichtigung  oder  passen  nicht  vollständig  zur  Erhäiturg 
des  zu  beleuchtenden  Lehrsatzes.  Bezüglich  der  österreichischen  Felddienst- 
Vorschriften  hält  der  Verfasser  noch  an  der  Radetzky^schen  FeldJnstruction 
fest  und  gelangt  dadurch  zu  mehreren  irrigen  B«^hauptungcn,  welche  aber 
iniinerhin  geeignet  sind,  zur  Klärung  der  Ansichten  beizutragen,  indem  sie  die 
seitherigen  Neuerungen  vielfach  erhärten.  Dies  tritt  am  meisten  hinsichtlich  der 
Vorposten- Gliederung  und  der  Marschordnungen  hervor,  bei  welch*  letzteren 
die  entsprechende  Bewegung  der  Seitendeckungen  in  den  seltensten  Fällen 
Bach  der  Radetzky'schen  Feldinstruction  ausführbar  ist. 

Die  Gefechte  und  Schlachten  sind  grösstentheils  vom  strategischen  Stand- 
punkte behandelt,  so  dass  der  Leser  gerade  jene  Details  der  Gefechtsdurch- 
Ehrung  vermissen  wird,  welche  in  einem  Felddienst-Buche  nothwendig  sind. 

Unter  den  besonderen  Kriegs* Unternehmungen  erscheinen  zwar  auch  die 
Ortlichkeiten  aufgenommen,  aber  nach  unserer  Ansicht,  dem  Zwecke  des  Buches 
Bach,  viel  zu  allgemein.  Die  „angewandte  Taktik**  soll  eben  die  Lehren  für  die 
Anwendung  der  Formen  enthalten  und  soll  eich  enge  an  die  reglemontarischen 
Stimmungen  anschliessen,  darf  aber  nicht  den  immerhin  noch  manche  bedeu- 
tende Lücke  umschliessenden  grossen  Rahmen  der  Taktik  überschreiten. 

Der  Verfasser  gab  übrigens  durch  seine  vielen  Anlehnungen  und  Citate 
^<sn  Beweis  einer  aussergewöhnlichen  Belesenheit  in  der  Militär- Literatur,  so 
^ass  uns    mehrere   treffliche  Aussprüche   und    Erörterungen   von   theilweise  ab- 
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gethaoen  Aatoren  wieder  Torgefohrt  werden.  I>ieMi  Verfielt  wirf  jedock  ai- 
derteiti  wieder  dadurch  getehmilert,  daee  aaeh  nnriditige  Sitae  in  dm  Wciki 
aafgpnommen  wurden.  A.  ▼.  H. 

Ewald,    Albert    Ludwig.    Die   Erobening    PreuMeas    doiek  ik 

Senttchen.  L  Buch.  Berufung  und  Gründung. 

Mit   dem    vorliegenden  Werke   ist   ein   Tbeil   der  Geaehidite  PreuaMM, 
Dümlich    die   durch    die   deutschen  Ordens-Ritter  im  13.  Jahrhmidert   glocUkk 
zu  Stande  gebrachte  Eroberung  Altpreussens,  basirt  auf  ein  seit  einem  halWs 
Jahrhundert  neu  zugänglich  gewordenes    urkundliches  Material   sor  Darstellaig 
gelangt.    Schon  Carl    der  Grosse    hatte   sich  mit  dem  Oedanken  getragen,   dK 
Heidenvölker   an   der  Ostsee    und    in  Scandinavien    zum   Chriatenthume   an  he 
kehren;  aber  fünf  Jahrhunderte  später  war  das  Kreuz   noch   nicht  aberall  aif- 
gerichtet.    Namentlich   gilt   dicb   von    dem    alten  Preassenvolke,  einen 
Aste  des  indogermanischen  Stammes,    das   eben  so  feat  bei  aeinoi 
Heidenglauben  als  unbezwungen    in  der  Väter  Freiheit    da  stand.    Es    war  dts 
einzige  Glied,  welches  noch  fehlte  in  der  Kette,    welche  deutsche  Eroberer  v 
die    gerammten  Ostseelande   von  Nordalbingien    bis    nach  Estland    gelegt.    Der 
erste  Apostel  dieser  heidnischen  Preussen  war  ein  Böhme,  Adalbert;  aber 
seine  Mission  scheiterte  wie  die   gewaltsamen  Unterwerfungsversuche  micbtiger 
Nachbarn.    Adalbert  ward  997  im  westlichen  Samlande   ein  Opfer   aeines  Wi^ 
kens.  Was  den  Czechen  und  anderen  Nachfolgern,  ja  ganzen  Krenaheeren  nicht 
gelang,  sollte  um  so  viele  Jahrhunderte  später  dem  Muthe,  der  Kraft  nnd  Amr 
dauer  einer  stets  kampfbereiten  starken  Kriegerschaar,  dem  deutschen  Ritter- 
erden,  gelingen.  Derselbe,  bekanntlich  während  der  Kreuzzuge  gestiftet«  hatte 
um  jene  Zeit  nicht  nur  im  gelobten  Lande,  sondern  auch  mehrfältig  in  Eorop* 
sich    eine    glänzende  Stellung    errungen    und    zahlreiche  Beweise   seiner  Maeb^ 
geliefert.  Es  lag  so  nahe,  dass  man  nun  auch  ihn  berief,  um  einerseits  die  wildea» 
Heiden,  die  stets  glücklich  waren    bei    ihren   öfteren  Einfällen  in  die  Naehbtr' 
länder,  zurückzuweisen,  als  sie  anderseits  dem  christlichen  Glauben  aozofuhrsD- 
1226    erfolgte    die  Berufung  des  Ordens,    und    derselbe  benahm    sieh    bei   dtt^ 
Durchführung    seiner  Aufgabe    nicht    blos    politisch,    sondern    auch,    wenn    der 
moderne  Ausdruck  für    die   damaligen,  uns  so   ferne  gelegenen  Zeiten  gestatte*^ 
ist,    auch    Ptrategisch    richtig.    Furcht   und  Schrecken  verbreitend,    drangen  di0 
deutschen  Ritter   immer   weiter    vor;    ihre   erste   grosse  Schlacht   schlugen  si^ 
123B  an  der  Sirgune.  Den  trefflich  gerüsteten    und   kriegskundigen  Rittern  ge- 
genüber war  kein  Standhalten  möglich;  die  Preussen  suchten  daher  Rettung  i» 
der  Flucht,    welche    aber  nur  Wenigen  gelang,    da  mit  dem  Orden  verbündete 
pominerieche  Schaaren  ihnen  den  Rückweg  abschnitten.  Pomesanien    war   hieraaf 
bald,  wenn  auch  nicht  gänzlich  erobert,  da  es  hiezu  noch  eines  aweiten  Feld* 
Zuges    bedurfte ;    in    einem  dritten  gelang  es    auch  Pogesanien    zu  unterwerfea. 
Um    jene    Zeit    verband    pich    auch    der    wichtige    SchwertbrnderordeD, 
deBpnn  Herrschaft  durch  die  deutschen  Bisthümer  von  Estland  bis  Cnrland  sieh 
erntreckte,  mit  dem  deutschen  Orden  (Wien  und  Viterbo  1 237),  wodurch  derselbe 
nicht  nur  durch  eine  Schaar  wackerer,  erprobter  Mannen  vermehrt  wurde,  son- 
dern auch    in  den  Benitz  bedeutender  Länderstrecken    gelangte.    Mit  dem  Ans- 
gange  der  zwei,    durch  geistige  wie  persönliche  Eigenschaften  hervorragendsten 
Ordensmeister,    Hermann    v.    Salsa    und    Hermann    Balkes,     achliesst 
dan  eben  besprochene  interessante  Buch  *).    Beide  eben  genannte  Meister  hatten 
den  Grund    zu  einer  neuen  deutschen  Ostmark    an    der  Weichsel    gelegt,    den 
Orden  —  namentlich  gilt  dies  von  Salza  —  von  anfänglich  geringem  Ansehen 


•)  Dns  sein   Verfasser    seiner  Heimath  zum   hundertjährigen    Gedenktage    der 
Eroberung  Westprenssens  durch  Friedrich  den  Grossen  gewidmet  hat. 
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la  euopSisdier  Bedeutung,  and  durch  die  Eroberung  Preussene  sur  ppftteren 
Cffosnnmcht  erhoben.  Beide  starben  im  selben  Jahre  und  im  selben  Monate; 
^er  Entere  den  20.,  der  Letztere  den  5.  März  1239.  W.  v.  Janko. 

Oreisdorfer^  E.  Styllehre  fUr  Hilitärcollegien. 

21  it  der  Errichtung  des  Militärcollegiums,  das  der  Oberstufe  vollständiger 
Ojmnmsien  und  Realschulen  parallel  läuft  und  auf  den  Eintritt  in  eine  mili- 
Ürische  Hochschule  vorbereiten  soll,  macht  sich  das  Bedürfniss  nach  Lehr- 
bochem  geltend,  welche  der  besonderen  Richtung  dieser  Anstalt  sich  an- 
^»isen.  Ein  solches,  und  eines  von  guter  Art,  ist  „der  deulsche  Aufsatz  auf 
•der  Mittelstufe  der  Stjlübungen;  von  Professor  Carl  Greistorfer.  Wien, 
Holder,  1878.« 

Das    Werkchen    enthält    auf   104    Seiten    eine  Styllehre    sammt   Muster- 
beispielen, bestimmt  für  den  Gebrauch  an  dem  österreichischen  Militärcollegiuro. 
Der  Verfasper  gibt  am  Beginne  eine  ganz   kurze  Erklärung  des  Styls.    Er  ver- 
meidet dabei,  den  praktischen  Lehrer  bekundend,  die  gebräuchlichen  und  doch 
■idftt  ungelesenen  Erörterungen  über  die  Eigenschaften  des  Styles.  Hierauf  be- 
spricht er  die  Vorbereitungen  zum  Abfassen  des  Aufsatzes.  Hier  zeigt  sich  das 
fiber  die  Disposition  Gesagte  als  ein  kleines  didaktisches  Meisterstück.    In  der 
Abhandlung  über  die  Ausfuhrung  des  Aufsatzes  macht  sich  der  Verfasser    sehr 
verdient  durch  Angabe  jener  orthographischen  und  stylistischen  Fehler,    die  er, 
offenbar   nach    langjähriger  Erfahrung,    in  Schüleraufsätzen    häufiger   gefunden. 
Die  Besprechung   der   gebräuchlichsten  Formen    des    Aufsatzes    gibt    dem    Ver- 
^SBser  Gelegenheit,  den  Schüler  in  der  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwie- 
ligeren   mit    dem  Wesen    der    Übersetzung,    Übertragung,    Erzählung,    Inhalts- 
ugabe,  Beschreibung,  Abhandlung  und  Rede  bekannt  zu  machen.  Der  Anhang 
gibt   eine  Mustersammlung  von  Styletücken,    die  theilweise  auf  den  Stand  des 
Kriegers  sich  beziehen.  Sie  ist  gewählt,  und  könnte  höchstens  PfeffeFs   „Tabak- 
pfeife" entbehren,  welches  Lesostück  wohl   kaum  in  einem  Lesebuche  für    die 
Hinteren  Classen  fehlen  dürfte    und  sicher  im  Gedächtnisse  der  meisten  Schüler 
^M  CoUegiums   ist.    Die   wenigen  Druckfehler   anzuführen,    wird    uns    wohl  er- 
l*wen  werden. 

Wir    können   das  Buch    auch  Nichtschülem    auf  das  wärmste  empfehlen. 

Dr.  K. 

Poolman,  Emil.  Militärisohe  Zeit-  und  Streitfragen.  Heft  1. 
Artilleristischo  Briefe  zu  der  Brochure  von  Robort  Becker:  ^Die  Er- 
folge der  preussischen  Feld-Artillerie  in  derCampagno 
1870—71."  Leipzig  1872. 

Heft  7.  Das  Fernfouer  der  Infanterie  und  die  Mili- 
tär-Schiessschule in  Verbindung  mit  der  Reorganisation 
der  Feld-Artillerie.  Leipzig  1872.  Fr.  Luekhardt'schc  Buchhand- 
lung für  Militär-Wissenschaften. 

Zwei  Hefte  mit  volltönenden  Titeln,  welche  übrigens,  wie  dies  bei  solchen 
Gelegenheitsschriften    schon  vorzukommen    pflegt ,    viel    mehr  versprechen,    als 
liintenher   gehalten  wird.    Die  Tendenz    beider  Abhandinngen  ist  eine  löbliche, 
ttnd    wurden    beide  Autoren   von    offenbar   guten  Absichten  geleitet;    wenn  sie 
sich  nor  auch  die  Mühe  genommen  hätten,   ihre  Wünsche    in  ein  einigerroassen 
besseres  Gewand  zu  kleiden!  So  aber  zeigen  beide,    besonders  aber  die  artille- 
ristischen Briefe,  von  einer  Flüchtigkeit  der  Arbeit,  welche  hie  und  da  auf  den 
Leser  peinlich  wirkt,    und  welche    bei  Schriften,    die   uns    vom  Norden   her  be- 
schwert   werden,    um    so  mehr  überrascht,    als    wir  gewohnt   sind,    von  dorther 
meistens  nur  correctes  Deutsch  zu  vernehmen. 
So  viel  über  die  Form. 
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Was  den  Inhalt  betrifft^  lo  polemisireii  die  mrtilieriitiKhaB  BrieiB  gefoi 
Beckers  , Erfolge  der  preossüchen  Feldartillerie.'*  in  deoca  alierdiiigi 
herbes  Wort  enthalten  iar.  von  dem  sieh  begreifen  läsac  daam  es  an 
Stellen  anangenebm  berührt  habe.  Insoreme  nun  der  TerfiuMr  der  artilien> 
stischen  Briefe  an  der  mitunter  etwas  malitiösen  Schreibweise  Beckers  AastMi 
nimmt,  konnte  man  ihm  ohneweiters  Recht  geben:  Becker  bitte  die  irJmlirhfB 
Dinge  auch  mit  salonfähigeren  Wendungen  sagen  können;  es  will  um  aber 
scheinen,  als  ob  er  des  Pudels  Kern  meist  sehr  richtig  getroflea  habe:  Wir 
kennen  <iie  artilleristischen  Zustande,  die  sich  merkwurdigerwetse  in  aller 
Herren  Länder  aufs  Haar  ähneln,  seit  einem  Vierteljahrhaikdert,  sind  also  kda 
Xeali«]g  in  deren  Beurtheilant;  mehr  und  müssen  gestehen,  dass  Becker*s  Br»- 
chure  auf  uns  einen  tieferen  Eindruck  machte  als  Poolmans  ly.isckrs  Klage: 
dass  Ersterer  zu  sehr  grau  in  grau  gt^malt,  welche  Klage  wohl  nur  darin  tkna 
Grund  har,  weil  Beckers  Schilderungen  and  Ausspräche  das  Gepräge  der 
Wahrheit  und  zum  mindesten  der    höchsten  Wahrscheinlichkeit    an  sich  trag«& 

In  der  zweiten  Brochure  wird  die  M«>i^lichkeit  betont,  dass  anek  die 
deutsche  Infanterie  zu  einem  Femfeuer  auf  sehr  grosse  Distaasen  sieb  is 
einem  künftigen  Kriege  veranlasst  sehen  könne,  und  werden  Mittel  angedeoiet 
wie  man  sie  zur  etfectTollen  Abgabe  eines  solchen  schulen  konnte,  worn  Jie 
Militär-Sohiessschule  den  Grund  le^en  sollte.  Selbstverständlich  dürfte  ein  der- 
artiges Feuer  nur  in  AusnahmsnLIlen  stattfinden,  nnd  wäre  nur  eine  bestfsas- 
risciplinirte  Inf;int**rie  dazu  gecrignet.  Als  Distanzmesser  hätte  die  nachbariiek 
Artillerie  zu  dienen. 

Der  Gedanke  Uisst  sich  boren,  und  wenn  eine  Infanterie-Truppe,  wie  der 
Autor  sie  supponirt,  wirklich  irgendwo  Torhanien  ist.  so  wäre  es  gast  git 
denkbar,  dass  aie  nach  der  proponirten  Hethode  selbst  auf  Entfemungea  tos 
1500 — 20<»  Schritt  beieutenie  Resultate  erzielt. 

Die  Brochure  darf  immerhin  als  leseaswerth  bezeichnet  werden. 

Sfhell,  A.  V.«  Majiir  im  j^os^^^ea  Generalstabe.  Di«  Optntiem 
der    L    Armee    imter    General    Ton    Steinmetx.    Vom    Beginn   des 

K  r  i  e ;?  e  s  bis  z  ii  r  C  a  p  i  t  u  l  a  t  i  »>  n  v  t>  n  M  e  t  z-  Dar;?estellt  nach  des 
^^perarions- Acten  drrs  •.►berci.»mman«L>s  der  I.  Arme*?-  Berlin  1872. 

Der  Chef  des  grossen  preussfschen  Generalstabes,    Man«;hall  lloltke.  bit 
in  der  letzten  Zeit  eine  äusserst  zweckmässi^re  und  lobenswertbe  Massrcgel  ge- 
troäFrrn.   Die  in  den  ver^hiedenen  Corps-  und  Hanpt-Qaartieren  des  operireades 
Heeres  während  des  letzten  Krieges  ei o^set heilt  gewesenen  0£Fictere  des  gioMH 
Generalstabes,    welche  yermdge  ihrer  Stellung    überall  Zeugen    and  Mifkiisffa 
der  griMsen  weltgeschichtlichen  Ereignisse  waren,    wurden    mit  der  Dantell^S 
der  ihre  respectiven  Armeerheile  betreffenden  Begebenheiten  betranc  Anf  diene 
Weise  entstanden  die  höchst  verdienst  Tollen  Werke  eines  Blume«  Wartenslebtii 
Stieler.  Schell,  und  befinden  sich  noch  aa«iere  kriegsgeschichtliche   Schriften  i* 
der  Bearbeitung.     Aus    den    bisher  ver*3ffent liebten,    von    echt    prenssiscb-ailitir 
rischem  G^Mst  durchtränkten  und    nach     ein«*m    einheitlichen    Plane    Ter&Htes 
kriegshistorischen  Erseugnissen    gewinnt    man   schon  einen  Überblick    aber  die 
Masse    der    in    dem    deutschen  Heere   concentrirten    geistigen    and    moraliicbea 
Kräfte.  Die  Schriften  eines  Borbstaedt,  Heilmann.  Helri^.  Wartenslebea,  Blast, 
SchelL    Kaehler.   Stieler  etc.  gehören  mitunter  zu  den  besten,  wekhe  die  zahl- 
reiche Rriegsliteratur  der  neuesten  Zeit  bereicherten. 

Major  Schell  war  sichtlich  bestrebt,  allen  Forderongen  der  neaesten  Ge- 
schieh tschreibang  gerecht  zu  werien  und  die  Ereignisse  in  ihrer  nark*** 
Wahrheit  darzustellen.  Wenn  ihn  hier  und  dort  der  specifisch-preassische  Stand- 
punkt abseits  getÜhrt  unl  eine  Ton  der  allgemeinen  Aufftssang  der  Verhält- 
nisse   mehr   oder   minder   abweichende  Meinung   hat   abgeben   Isisrn.    so  moss 
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I  dam  mImm  palriotiadMQ  €tef91il  und  leiiier  Stelliiiig  n  Gate  hmlteB  und 
I  wmi  Baehoimg  der  Pafteilichkeit  seilen. 

Wir  lenMB  ans  Scbell't  Bache  die  Operationen  in  ihrer  naüirlichen  Ent- 
[laag  nnd  im  Teilen  ümfmnge  kennen  und  ersehen  dmmiie,  wie  ee  bei  Ans- 
ii  öf^  Krieget  in  den  Terschiedenen  preussisehen  Armeehanpi-  und  Corps- 
rtienn  sieht  ismer  glatt  ablief,  —  wie  ängstlich  und  besorgt  man  fiber  die 
liitvig  and  den  Aoagang  des  Feldsnges  gewesen  ist,  und  wie  viel  mehr 
1  den  Framoeen  an  Energie,  Math  und  Initiatire  sagemothet,  als  sie  wirk- 
beeaseen  und  seigten.  Sollte  es  wahr  sein,  dass  das  Scheirsche  Geechichts- 
k  eine  Reehtfertigungsschrift  des  greisen  Commandanten  der  L  Armee, 
anl  Steinmets,  und  ein  Plaidoyer  für  die  ungänstige  Beartheüung  der  Un- 
flhainng  der  Ton  ihm  befehligten  Heeree-Abtbeilang  ist,  so  kann  die  Arbeit 
vollkommen  gelungen  betrachtet  werden,  denn  nach  Veröffentlichung  obigen 
ikea  bleibt  auch  nicht  ein  Makel  auf  dem  Oberbefehlshaber  der  L  Armee 
deesen  Oeneralstabe  haften. 
Nach  dem  Werke  bestand  die  L  Armee  bei  ihrer  Vereinigung  aus  50 
■ülone,  3S  Escadrons,  30  Batterien  mit  einer  Oesammtstirke  Ton  50.000 
m  Infiuiterie,  4800  Pferden  und  180  Geschützen.  Die  Aufgabe  derselben 
den  beginnenden  Feldsug  war  so  gedacht  worden,  dass  ihr  sunichst  die 
m  Deckung  der  Bhein-Provins  sufiel.  Als  jedoch  die  Massnahmen  der  Fran- 
■i  die  Concentrirung  der  ganaen  I.  Armee  auf  dem  rechten  Saar-Ufer  su- 
lea,  wurde  ein  höchst  entscheidendes  Eingreifen  gegen  des  Feindes  linke 
ake  in  der  Schlacht  die  vorwiegende  Aufgabe  dieser  Heeres-Abtheilung, 
ttld  jener  die  Offensive  ergriff  oder  diesseits  Meti  stand. 

Am  20.  Juli  war  durch  Gefangennahme  eines  Mannes  des  83.  firansosischen 
wa-Regimentes  die  Anwesenheit  der  Division  Bataille  des  2.  Corps  Frossard 
Forbaeh  constatirt  worden.  Bei  seinem  Eintreffen  in  Coblem  am  28.  Juli 
na  sich  G^eral  Steinmets  mit  dem  Obercommando  der  IL  Armee  in  Ver- 
deag  und  theilte  mit,  wie  die  L  Armee  vorliufig  an  den  gegebenen  Di- 
tivsn  sur  Concentrirung  in  Linie  Merzig-Saarlouit  fSr  den  3.  August  liest- 
lle.  Am  29.  Abends  traf  vom  €kneral  Moltke  das  Telegramm  ein: 

^Seine  Majestät  befehlen,  dass  die  I.  Armee  sunüchst  mit  ihren  Hanpt- 
lUm  die  Linie  Saarburg- Wadem  nicht  überschreite.  Trier  gegen  feind- 
Kken  Angriff  sn  halte n.**  General  Steinmetz  ordnete  hierauf  die  Con- 
mirang  des  7.  Corps  in  Linie  Saarburg-Scherf  und  des  8.  Corps  in  Linie 
onncrsbach- Wadern  an.  Dem  7.  Corps  wurde  vonugsweise  die  Beobachtung 
r  8traf«e  auf  Thionville  empfohlen,  während  des  8.  Corps  die  Verbindung 
t  Searlonis  aufrecht  erhalten  sollte.  Das  Zurückhalten  der  L  Armee  war  ge- 
fm  durch  den  noch  betrichtlichen  Abstand  der  IL  Armee, 
igesichts  der  Concentrirung  der  feindlichen  Hauptmacht 
■  ter  der  Saarlinie. 

Die  Tiefe  beim  Vorrücken  der  bedeutenden  Massen  der  IL  Armee  —  des 
itnme  der  deutschen  Streitkräfte  —  erschwerte  eine  schnelle  Entwicklung 
ih  der  Front,  gestattete  jedoch  eine  gefugige  Verwendung  nach  der  Flanke. 
Folge  Befehls  des  Generals  Moltke,  die  L  Armee  auf  Linie  Wadem-Cosheim 
nrsammeln  und  die  Beobachtung  g^gen  die  Saar  fortsusetsen,  ordnete  Ge- 
ftl  Steinmets  die  Concentrirung  des  7.  Corps  lum  3.  August  bei  Losheim 
I  de*  8.  Corps  bei  Wadem  an. 

Ober   das   Gefecht    bei    SftarbrScken   am    2.   August    berichtete   General 

Aion   unter  Anderem:   «Soeben   geht  Meldung  ein  ans  Saariouis,  dass  Saar- 

eken    wieder   genommen  (Abgang   ö*/«  Uhr),    dass    Völklingen    mit  Chranaten 

rorf«*n  wird,  dass  gegen  Saarlouis  nur   schwache  Abtheilungen  Torgegangen, 

Vorposten  surnckgesogen  sind.* 

Der    Oberbefehlshaber   der   L  deutschen  Armee    beabsichtigte   nach   er- 

rftCW-BUe  4v  teurr.  »illUr.  SdiMkrift.  ISTS.  4 
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Iblgter  CoiMBlntioii  in  Ltnie  Loeheim-Wftden  bü  mSmm  Gotfi  «i  4.  k 
Linie  Saarloais-HellnhaiiMn  Tormgeheii  mid  mm  5.  AngMl  ilarl»  BaeogMt- 
drungan  der  3.  CaTallerie-Divisioii  and  des  7.  Armee-Corps  gagmi  BomoefiUt 
und  St  Avold  vorzatreibeo.  loswischen  traf  in  Loiheim  Tom  groeeea  Haipl- 
quartier  nftchitebendet  Telegramm  ein:  .Zögerndes  Vorgehett  der 
Franzosen  läset  erwarten,  dass  IL  Armee  am  6.  Torwirts  der  Waldms 
Ton  Kaiserslautem  versammelt  werden  kann.  Wenn  sehnellas  Vorgehsa 
des  Feindes  nicht  sa  Terhindem,  erentaell  Concentrimng  der  IL  Armee  hinter 
der  Lauter.  Zusammenwirken  beider  Armeen  in  Sohlacht  beabsichtigt, 
L  Armee  von  St  Wendel,  eventuell  Baumholder  aas.  8r.  Majettit  be- 
fehleUf  dass  die  L  Armee  sich  am  4.  August  gegen  Tholej  concentrirt  IIL  Araee 
überschreitet  morgen  die  Grenze  bei  Weissenbnrg.  Allgemeine  OffansiTe  ist 
beabsichtigt* 

Die  II.  deutsche  Armee  war  mit  ihren  Hauptkriften  noeb  so  weit  sorüek, 
dass  dem  grossen  Hauptquartier  für  die  gemeinschaftlichen  Operationsn  nicht 
allein  ein  ferneres  Zaruckhalten  der  I.  Arme%  sondern  im  Falle  sebnellsi 
Vorgehens  des  Gegners  selbst  auch  ein  näheres  Heranziehen  an  die 
II.  Armee  geboten  schien.  Die  Bewegungen  des  Feindes  während  der  letstsa 
Tage  nach  Osten,  etwa  in  Richtung  auf  Saargemünd  unter  dem  Sehntie  dsr 
nach  Forbach  und  Saarbrücken  vorgetriebenen  Truppen,  Hess  eine  beginnende 
Offensive  in  Richtung  Kaiserlautem  erwarten;  der  wahrscheinliche  Znsamsies- 
stoss  mit  der  II.  deutschen  Armee  konnte  daher  in  der  Gegend  von  Kaisen- 
laut*nrn  gedacht  werden.  Die  L  Armee,  bei  Losheim- Wadem  znrückgehaltss, 
wurde  nach  Tbolej  beordert,  als  durch  das  Gefecht  bei  Saarbrücken  das  V8^ 
muthete  feindliche  VorKchen  zur  Gewissheit  zu  werden  schien,  und  swar  hstt« 
am  4.  Aui^ust  das  7.  Corps  bei  Lebach,  das  8.  Corps  mit  der  16.  Division  bei 
Ottweiler,  mit  der  15.  Division  bei  Tboley  sich  zu  versammeln,  die  3.  Cavallsrit- 
Division  nördlich  der  Strasse  Tholej-St  Wendel  zu  rucken.  General  Moltka 
erklärte,  mit  dieser  Aufstellung  der  I.  Armee  einverstanden  zn  sein,  nnd  titf 
dem  Commando  desselben  auf,  dort  bis  auf  Weiteres  zn  verbleiben. 

Gv.*neral  Steinmetz  befürchtete,  dass  beim  weiteren  Vorschreiten  sieh  dii 
II.  Armee  mit  einem  Tiieile  ihrer  Truppen  vor  die  L  Armee  schieben  wendet 
wodurch  letztere  selbst  in  die  zweite  Linie  gerat  he,  und  berichtete  in  diesea 
Sinne  an  den  General  Moltke.  Bevor  jedoch  dieser  Bericht  eine  Erledigssg 
fand,  gieng  am  5.  August  Nachmittas:«  nachstehendes  Telegramm  ein: 

n Strasse  St  Wendel-Ottweiler-Neunkirchen  ist  von  der  I.  Armee  merges 
zu  räumen.* 

In  Ausführung    dieses  Befehls    verfugte    das  Armee-Commando   für   dti 
6.  August    den  Vormarsch    gegen  die  Siar  dahin,    dass    das  7.  Corps  mit  der 
Ti»te  bis  Giicheabach   gehen    und   von    dort  Avantgarden  auf  Völklingen  wti 
Saarbrtiokt*n  vorschieben  sollte.  wShrend  das  8.  C^rps  mit  der  T^te  FiSehhsek 
zu  erreichen  und  sich  rückwärts  über  Qiierscheidt  bis  Mergweiler  zu  eeheloonires 
hatc<».  Gont^ral  Steinmt>tz    b^>fiirehtete   b-f^i  weiterem  Innehalten   der  M^rsehrieb- 
tung  d<*r  11.  Armee  ein  D.irv.*heinanderkommen  beiderseitiger  Truppen  nni  hielt 
dio    1.  Armee   in   ihrer  Operationsfreiheit  beengt.    Er  beabsichtigte  keineswe^i. 
die  vom  Feind  seit    dem  *2.  August  occupirte   starke  Stellung  bei  Saarbrüdcea 
in    Front  ansugreifen.    Noch    am   5.    Aa<;!ist    erschien   es   dem   grossen  Hanpt- 
t]iiartier  mißlich.  da<«9  der  Z  isannmen^toss  des  C^ntrums  d^r  deutschen  Armeea 
mit  dem  offensiv  ais  seiner  Stellung  F^rbach-Bitsch  vorgehenden  Feind  —  der 
hier  mit  allen  Kräften  conoentrirt  vermuthet  wunJe  —  auf  der  Linie  Ottweile^ 
Homburg  stattfinl'*n  konnte. 

Das  Überfchreiten  der  Siar  am  6.  Augist  lag  nicht  in  der  Absicht,  es 
wurde  nur  durch  vom  Willen  des  H  Sch^toomman  lirenden  nicht  abhingige  Ver» 
hiltnisse  herbeigefihrt.  Ein  BefehL  der  den  Fluss-Übergang  seitens  der  L  Arm» 
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Iveiti  I6r  den  7.  Aognit  frdstellte,  gieng  vom  General  Moltke  erst  in  der 
Iteht  mm  7.  ein.  Derselbe  lautete:  .Feind  scheint  von  der  Saar  sa  weichen. 
Säe  llajettit  stellen  Überschreiten  der  Ch*ense  frei  Saar  mnss  onterhalb 
fiuriiriidLen  pasdrt  werden,  da  Strasse  Saarbrucken-St.  Avold  der  IL  Armee 
|db5rt« 

Die  Beschreibung  der  Schlacht  —  nicht  Treffen  —  bei    Spicheren    ist 

liBsent  gelungen  und  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Darstellung  des  Generals 

Virossard  dberein.  Der  grosse  Yortheil,  dass  der  deutsche  Autor  den  fransösischen 

lenutsen  konnte,  ist  augenscheinlich.   Major  Schell   will  nur  in  Summa  27  Ba- 

tiillone   und   10  Batterien   gegen  das  ganze  39  Bataillone   starke  Corps  Fros- 

Mrd  wirklich    im  Gefecht   engagirt   haben.    Wenn    man  auch  Ton  der  an  dem 

Treffen  betheiligten  deutschen  Cavallerie  abstrahiren  wollte,  so  geben  27  dent- 

f^  Bataillone  27.000  Mann,    39  franzosische  Bataillone    aber  blos  höchstens 

91.000  ICann.    Gkneral  Frossard  gibt   ab(?r   die  EffSactivstärke  seines  Corps  am 

i.  August  mit  28.500  Mann  an.    Major  Sodenstem   fuhrt  in  seinem  Werke  12 

fiegimenter  und    2  J^ger-,    daher   im    Ganzen    38    Bataillons    namentlich    auf, 

velehe  Verluste    bei  Spicheren   gehabt   hatten.    Das    10.  Beiheft    zum  Militär- 

Wschenblatt   1872  weist  78  Geschütze    oder   um  18  mehr  als  Major  Schell  in 

itm  G^^fechte  bei  Spicheren  aus. 

Eine  Ausbeutung  des  am  6.  August  erfochtenen  Sieges  verbot  sich  um 
w  mehr,  als  die  an  diesem  Tage  auf  Saarlouis  vorgeschobene  3.  Cavallerie- 
DiTision  noch  am  späten  Abend  stärkere  feindliche  Kräfte  bei  St  Avold  und 
Tiemborn  gemeldet  hatte. 

Über  den  Sieg  bei  Wörth  war  bereits  früh  Morgens  eine  telegraphische 
Benaehriehtigung  aus  dem  grossen  Hauptquartier  eingetroffen,  in  welcher  hin- 
ngefigt  wurde:  „Standhalten  des  Feindes  dort,  so  wie  westlich  Saarbrücken, 
Mdit  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  starke  feindliche  Kräfte  nahe  der  Saar 
bereit  stehen.  Aufklärung  durch  Cavallerie  erforderlich.* 

Am  8.  August  gelangte  das  beabsichtigte  Bechtsschieben  der  L  Armee 
■dit  smr  AusfShrunir. 

Die  auf  den  Seiten  52  und  53  dargestellten  Ereignisse  lassen  vermuthen, 
*]|  ob  die  L  und  IL  Armee  von  den  g<»genseitigen  Bewegungen  nicht  stets  gut 
VBterrichtet  waren,  und  als  ob  eine  die  Operationsfreiheit  der  anderen  beengt 
Utte,  wie  überhaupt,  dass  das  Debouchiren  grosser  Streitmassen  aus  dem  engen 
8iardefiI6  ein  höchst  schwieriges  war. 

Zum  weiteren  Vormarsch  der  I.  Armee  traf  am  9.  August  folgender  Be- 
üdü  ein: 

«Die  eingegangenen  Nachrichten  lassen  vermuthen,  dass  der  Feind  hinter 
<Be  Mosel,  eventuell  die  Seille  zurückgegangen  ist  Die  IIL  Armee  erhält  daher 
^  Strasse  Saar-Uoion-Dieuze  und  die  Verbindungen  südlich;  die  IL  Armee 
fctsse  St  Avold-Nomenj  und  südlich;  die  L  Armee  Strasse  Siarlouis-Boulay-les 
£tangs  und  südlich.  Der  10.  August  kann  von  der  I.  und  U.  Armee  benutzt 
Verden,  um  die  Truppen  ruhen  zu  lassen  etc.* 

General  Steinmetz  empfahl  ausdrücklich   seinen  Generalen  —  vor 

Mets    ang«»kommen  —  ein  defensives  Verhalten,    und  um  so  mehr,  als 

er   einen    Versuch    des  Marschalls    Bazaine,    sich    mit    ganzer    Kraft    auf   die 

L  Armee    zu  werfen,    annehmen    zu    müssen    glaubte.    So    weit    es  von  seinen 

eigen«^  EntSchliessungen  abhängig  blieb,  sprach  sich  der  Oberbefehlshaber  der 

L    Armee    dahin    aus,    dass    er    nicht    über   die    französische    Nied    vordringen 

werde;  überhaupt  schien  e«  ihm  geboten,  den  Ftind  nicht  wie  bisher  in  seinen 

eingerichteten  Stellungen    selbst    anzugreifen,    vielmehr  den  feindlichen  Angriff 

in  ein<*r  solchen  zu  erwarten. 

Am  13.  August  ergieng  folgender  Befehl: 

„Nach  den  bisherigen  Nachrichten  haben  heute  Vormittag  noch  grossere 

4» 
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Abtheilongen  des  Feindes  bei  Senrigoy  und  Bornj  dieee^ts  Mete  gehaltn. 
Seine  Majestät  befehlen,  dass  die  L  Armee  morgen  den  14.  Angoat  in  fkm 
Stellung  an  der  Nied  fran^se  yerbleibt  etc.* 

Die  in  diesem  Sinne  erlassenen  Dispositionen  des  Generals  Stainaflli 
fSbrten  dennoch  zu  der  Schlacht  bei  Colombey  am  14.  Augnst.  Über  diese  AcÜsi 
schreibt  der  Verfasser:  Nach  den  Meldungen  seiner  lum  1.  und  7.  Armes- 
Gorps  entsandten  Genera Istabs-Officiere  begab  sich  der  Oberbefehlshaber  d« 
L  Armee  mit  seinem  Stabe  von  Varise  nach  dem  Schlachtfelde,  dnrdi  Toraot» 
geschickte  Adjutanten  den  beiden  commandirenden  Generalen  befehlend,  dtt 
Kampf  sofort  abzubrechen. 

So  wenig  General  v.  Steinmetz  den  ohne  seine  Geaehni- 
gnng  und  gegen  seinen  Willen  begonnenen  Kampf  billigte,  m 
wenig  glaubte  er  die  Fortsetzung  desselben  zulassen  zn  sollen.  Abgesehen  davo^ 
dass  ein  so  spät  am  Tage  begonnenes  Gkfecht  überhaupt,  insbesondere  ab« 
die  Nfthe  der  Festung  ein  Ausbeuten  des  Sieges  nnmöglieh  machte,  sehies 
dem  General  v.  Steinmetz  die  Schlacht  keinen  Erfolg  in  Aussicht  sa  stelle^ 
welcher  den  eigenen  Menschen verlust  aufwog  etc. 

„Trotz  des  Stützpunktes,  den  ihr  Metz  bot,  war  die  französische  Amts 
(3.  und  4.  Corps,  wohl  auch  unterstützt  durch  Theile  der  hinter  dem  S.  bs* 
findlichen  Garde*)  theilweise  bis  unter  die  Kanonen  der  Festang^ 
welche  bereits  in  Wirksamkeit  getreten  waren,  snrfiekgS' 
werfen  worden.  Die  I.  deutsche  Armee  hatte  in  wenig  Stunden  mit  zwti 
Armee -Corps  liegen  den  in  starken  Stellungen  stehenden  stärkeren  Feiid 
einen  vollständigen  und  glänzenden  Sieg  errungen." 

Der  Lauf  des  Gkfechtes  hatte  eine  überitrosse  Front^Ausdehnong  dar 
L  Armee  herbeigeführt,  der  bis  in  die  Dunkelheit  fortgesetste  Kampf  dii 
taktische  Ordnung  uaturgemäss  theilweise  gelockert.  Die  vordersten  Troppsa 
standen  im  Bereich  des  schweren  Festungsgeschutses,  und  alle  bedarflen  dff 
Ruhe  und  Verpflegung.  General  v.  Steinmetz  befahl  daher,  dass  die  Corps  is 
die  Stellungen  zurückkehren  sollten,  welche  sie  am  Nachmittage  innegehsM 
hatten. 

Den  Gewinn  der  Schlacht  bei  Vionville — Mars-la-Tour  am  16.  Aogoit 
nimmt  der  Autor  ebenfalls  für  die  Preussen  in  Anspruch*);  die  Ops- 
rationen,  welche  zu  dieser  Bataille,  dann  zu  jener  bei  Gravelotte  am  18.  Angsft 
gefuhrt,  absorbiren  das  höchste  Interesse. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  sich  in  dem  vortreiflidbes« 
mit  grosser  Objectivität ,  Buhe  und  Sachkenntniss  geschriebenen  Buche  dsi 
Majors  Schell  auch  ein  grosser  Theil  der  auf  die  Cernirungs-Operationen  vot 
Metz  Bezug  nehmenden  Dispositionen  des  Prinzen  Friedrich  Carl  befindet|  vil 
überhaupt,  dass  dieses  ausgezeichnete  Werk  das  erste  ist,  welches  nmfassendets 
Aufschlüsse  über  die  Unternehmungen  der  I.  und  II.  deutschen  Armee  sid 
die  vom  grossen  Hauptquartier  erlassenen  Anordnungen  enthält. 

Tledemann,  B.  v.,  könifrl.  preuss.  Ingenieur-Oberst  a.  D.  Der 
Festnngskrieg  im  Feldnge  gegen  Frankreich  1870 — 71.  Mit  19  litlMh 
graphirten  Plänen.  Berlin,  Gustav  Hempel,  1872. 

Wenn  man  gegenwärtig  eines  der  bis  in  die  kleinsten  Details  eingehend 
behandelten,  sehr  umfangreichen,  namentlich  der  officiell  herausgegeben  «n  Werke 
über  einen  der  legten  grossen  Kriege  durchstudiren  will,   so   erscheint   es  sehr 

*)  Nach  den  Schriften  von  Oberstlientenant  Vnj  und  Marschall  Basains 
weist  die  Garde  bei  Colomhej  am  14.  August  keine  Verluste  auf. 

*)  Siehe  die  Besprechung  der  Schrift:  «Der  Feldzug  des  Rhein- Heeres*,  vom 
Marschall  Bazaine,  in  dem  Decemher-Heft  1872  dieser  Zeitschrift. 
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tnrkmimigy  rwcher  eine  gewisse  Oberaicht  des  ZnBammenhaiigee  aller  Ereignieae» 
ÜMD  Bahmeii,  dn  Skelett  fSr  die  später  aufzunehmenden  Details  sich  zu  bilden, 
md  in  grossen,  einfiichen  ZSgen  von  allen  wichtigen  Thatsachen  nur  ein  allge- 
■eines  Bild,  eine  richtige  Anschauung  hineinzufugen.  Solche  kurze,  gedrängt  zu- 
■usmengestpUte  Schilderungen  der  FeHzuge  erscheinen  meist  bald  nach  dem 
P^JedenMehlnsse  und  sind  wirklich  ein  Bedürfniss  geworden. 

Es  erfüllt  das  vorliegende  Werk  darum  auch  seine  Aufgabe,  indem  es  eine 
lediini^e,  auf  authentischen  Berichten  basirte,  mit  Zeichnungen  versehene  ein- 
fache Dazst<*llung  sämmtlicher  im  letzten  Feldzuge  vorgekommenen  Kämpfe  um 
befestigte  Plätze  bringt 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verfasser  zuerst   eine   allgemeine  Betrachtung 
iber  die   deutschen   und   französischen   Festungen   und   über    den   Einfluss   der 
Ittitcren  auf  die  Operationen  der  deutschen  Armee.    Zu  Ende   der  ersten  Seite 
iMiset  es:  .Wir  glauben  annehmen  zu  können,    dass  das  Project,    Berlin  zu  be- 
festigen —  wenn  auch  nur  im  provisorischen  Charakter  —  besteht  und  bereits 
M  vorbereitet  ist,    dass   seine   Ausführung   in    kürzester  Frist   bewirkt   werden 
kann.    So    weit  es  die  Staatsmittel  erlauben,    sind  in  Preussen   die  Festungen 
k  jeder  Hinsicht  vortreflTlich  im  Stande  erhalten  und  für  ihre  Kriegsbestimmung 
mbereitot*      Die  französischen  Festungen  hingegen  iiessen  in  dieser  Beziehung 
•dir  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Armirung  konnte  zwar  überall  eine  reichliche 
gsasnnt  werden,   allein   die  eigentlichen  Vertheidigungs-Instandsetzungs-Arbeiten 
wiren  allenthalben  unvollendet  und  unvollständig.  Viele  alte,  feste  Plätze  stehen 
■it  Rücksicht  auf  den  sehr  gestiegenen    strategischen  Werth    des  in  Frankreich 
Mbr  ausgebildeten  Strassen-  und  Eisenbahn-Netzes  auf  gegenwärtig  g^Qs  werth- 
losen   Punkten;   andere   konnten   ihren  Zweck   nicht  erfüllen,   weil   man   unter- 
iusen  hatte,  ihre  fortificatorischen  Anlagen  zu  modemisiren  —  sie  mit  detachirten 
Kttts  zu  umgeben.    So  kam   es,    dass  die  zahlreichen  Festungen  den  Vormarsch 
der  mächigen  deutschen  Heeresmassen  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maspe  stören 
^er  aufhalten  konnten.  —  Der  Verfasser  hebt  femer  den  grossen  Einfluss  der 
Befestigung  von  Paris  auf  den  Feldzug  und  Thiers*  Antheil   an    der  Schöpfung 
^selben  hervor. 

In  getrennten  Abschnitten  werden  nun  die  Kämpfe  um  den  Besitz  der 
eiBselnen  Festungen  behandelt;  zuerst  jener  in  und  vor  den  Vogesen,  dann  der 
u  Norden  von  Paris  und  zuletzt  von  Beifort  In  einem  Anhange  ist  die  durch 
Abtheilungen  der  I.  Armee  ausgeführte  Wegnahme  von  P6ronne,  der  Citadelle 
ton  Amiens  und  der  Handstreich  auf  Rocroy  beschrieben. 

Jeder  Abschnitt  enthält  meistens  zuerst  einen  Überblick  der  strategischen 
Lage  und  die  Construction  der  Festung,  dann  eine  tagweise  Schilderung  der  An- 
pith-  und  Vertheidigungs-Arbeiten  in  kurzen  Zügen,  man  könnte  fast  sagen,  im 
Tabellenstyle.  Die  grösseren  Kämpfe,  wie  vor  Strassburg,  Metz,  Beifort,  Paris 
riod  aasgedehnter  behandelt. 

Um  das  Interesse  für  dieses  sehr  lesenswerthe  Buch  etwas  zu  wecken, 
kSnncn  wir  uns  nicht  versagen,  auszugsweise  zusammengestellt  blos  Einiges  über 
die  Art  der  Wegnahme  jeder  angegriffenen  französischen  Festung  und  die  da- 
durch den  Deutschen  in  die  Hände  gefallene  ELriegsbeute  aus  dem  Inhalte 
hier  mitzutheilen: 

Lichtenberg  fiel  nach  lOstündiger  Beschiessung  aus  3  Feldbatterien, 
welche  1300  Schüsse  abgaben.  280  Mann  Gefangene,  7  Geschütze  fielen  in  die 
Bände  der  Deutschen. 

Lützelstein  wurde  nicht  vertheidigt,  daher  einfach  besetzt 

Marsal  fiel  nach  einstündiger  Beschiessung  aus  40  Feldgeschützen.  Q-e- 
Eangene  600  Mann,  nur  1  Artillerist,  60  Geschütze. 

Vitry  ergab  sich  ohne  Widerstand.  Besatzung  300  Mann  Mobilgarde» 
17   Geschütze,  worunter  5  gezogene,  etc. 
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Pfalsburg  erlitt  inent  eine   lOstundtge  Beschieeraiig  ms  60  Fel^g»; 
BchStsen  (1800  Schass),   dann  ein  nächtliches,    4Btandige8  Bombmrdement  ~ 
eine  Feldbatterie   nnd   fiel  erst  nach    18 wöchentlicher   Cerninuig,   tapferer  Yi 
theidigung  und   Ausgabe   der   letzten   Brodration.    Gefangene  Beeationg:  II 
(meist  Versprengte  von  Wörth);    Kriegsbeute:  65  Geschütie,  woronter  30 
gene;  die  übrigen  KriegSYorrathe  wurden  vor  der  Übergabe  vernichtet 

Bitsch,  xaerst  kurze  Beschiessung  aus  einer  leichten  Feldbatterie,  di 
4tagiges   Bombardement    durch  Feldbattericn    und   aus  Belagerungsgeschut 
blieb  sodaxm  bis  zu  Ende  des  Feldzuges  cemirt 

Toul  wurde  aus  2,  dann  5  Fcldbatterien  (welche  3100  Schusse  al 
beschossen,  sodann  mit  Hilfe  von  schwerem  Festungsgeschütz  ^aos  Marsal)  2  Ti 
lang  bombardirt,   es   ergab  sich  erst  nach  37tägigem  Widerstände  und  nschc^ 
die  letzte  Bombe  verschossen  worden,  in  Folge  eines   mehrstündigen  Boml 
ments  aus  26  schweren,    gezogenen,   preussischen  Belagerungs- Geschützen 
wartet.  2400  Mann  meist  Mobilgarde,  130  Cürassiere,  120  Gkschütze. 

Laon  leistete  keinen  Widerstand.  2000  Mann  Mobilgarde,  1  Zug  L'.i 
Infanterie,  35  Gkschütze,  worunter  8  gezogene. 

Strassburg;  zuerst  eine  6tägige  Beschiessung  aus  Feldgeschütz, 
der  Eehlcr  Seite  auch  aus  Festungsgeschütz,  dann  ein  dreitägiges  Bombardi 
ment  aus  58  schweren  gezogenen  Belagerungsgeschützen,  40  schweren  Moi 
und  erlag  dann  einer  29tägigen  förmlichen  Belagerung  vor  dem  Sturme 
die  erzeugte  Bresche  in  der  Umfassung.  Der  Widerstand  dauerte  somit  46  Ti 
Im  Summa  wurden  193.722  Schuss  und  Wurf  abgegeben.  —  »TägHch 
ein  Bahnzug  von  32  Wagen  erforderlich,  um  die  Munition  herbeizu8cbaffei| 
während  des  Bombardements  und  der  Belagerung  wurden  durchschnittlich  pi| 
Tag  1200  Contncr  Eisen  und  Blei  in  die  Festung  geworfen.  Zu  der  Zeit,  i< 
die  meisten  Geschütze  in  Thätigkeit  waren,  also  in  den  letzten  drei  Wo^ 
der  Belagerung  ungefähr,  erhielt  die  Festung  bei  massiger  Feuergesch«iiidj| 
keit  während  24  Stunden  6000  Greschosse.  ** 

Gefangene  Besatzung:  451  Officiere,  17.111  Mann,  worunter  7000  NstioiMl 
garde  und  etwa  2000  Kranke,  1843  Pferde,  über  1200  broncene  GeschutH 
3000  Ctr.  Pulver. 

Schlettstadt;  zuerst  3  Tage  aus  4  gezogenen  24Pfiindcm  beschossoi 
dann  aus  den,  in  Verbindung  mit  einer  Parallele  mittlerweile  erbauten  6  Bil 
terien  mit  weiteren  44  schweren  Belagerungsgeschützen  bombardirt,  worauf  4 
Festung  nach  26  Stunden  capitulirte.  Ihr  Widerstand  hatte  nach  der  Ceminm 
noch  14  Tage  lang  gedauert.  2000  Mann,  122  Festungsgeschütze,  dsrantfl 
50  gezogene  (24  demontirt). 

Neu-Breisach  wurde  anfangs  mit  Feldgeschützen  beschossen,  dui 
einem  Bombardement  aus  schweren  Belagerungsgeschützen  ausgesetzt,  woitfi 
die  Festung  i>ach  8  Tagen  capitulirte.  Ihr  Widerstand  hatte  nach  der  CemiruH 

1  Monat  gedauert.  5000  Mann,  108  Geschütze. 

Sedan  wurde  nur  in  den  späten  Nachmittagsstunden  des  Schlachttags 
von  Feldbatterien  beschossen  und  fiel  mit  der  capitulirenden  Armee.  Die  Fc8tiii| 
war  mit  184  Geschützen  amiirt. 

Metz  war  durch  10  Wochen  ccrnirt  und  fiel  durch  Hunger  sammt  de 
Armee  Bazaine 's,  mit  ungeheueren  Kriegsdepots  und  800  Festungsgeschützen  ä 
die  Hände  der  Deutschen. 

Vordun  widerstand  einer  kurzen  Beschiessung  aus  Feldgeschütx  n» 
einem  übereilten  Sturmversuch,  wurde  sodann  mit  200  Granaten  beworfen,  ha 
nach  aus  11  schweren  Batterien  durch  54  Stunden  ohne  Unterbrechung  erfol| 
los  bombardirt  und  ergab  sich  endlich  unmittelbar  vor  Eröfinung  der  erste 
Parallele.    Die  Festung  war  28  Tage  lang   eng  cemirt.    Gefangene   Besatzung 

2  Generale,  11  Stabsofficiere,  150  Officiere,  4000  Mann,  136  Geschütze. 


L 
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SoittOBB  wurde  nach  4tigigem  BombardeKent  ans  26  prenssischen 
lehweren  gesogenen  fielmgeningskanonen  und  10  fransösischen  schweren  Mörsern 
m  Folge  Eneognng  einer  45  bis  50  Schritte  langen  gangbaren  Bresche  in  der 
HnptnmfatraDg  nnmittelbar  vor  dem  Stnrme  übergeben.  4000  Mann,  128  G^ 
Kkfitie,  70.000  Granaten,  3000  Ctr.  Pulver,  Kriegscasse  mit  92.000  Fr. 

La  F^re  fiel  nach  lOtfigiger  Cemirung  in  Folge  eines  dOstandigen 
Bombardements  dnrch  eine  schwere  Feldbatterie,  16  schwere  gezogene  Belage- 
mgikanonen  und  6  Morser.  2000  Mann  Mobilgarde,  113  Geschütze. 

Thionville  capitulirte  nach  14tägiger  Cemirung  in  Folge  einer  528tiindi- 
gsa  Beaefaiessung  aus  48  schweren  Belagerungsgeschützen,  3  schweren  und 
1  leichten  Feldbatterie.  4000  Mann,  200  Geschütze  etc. 

Montmödy  erlitt  anfangs  während  einiger  Stunden  eine  Beschieesung 
Ml  7  Feldbatterien,  wurde  dann  17  Tage  lang  einer  engen  Cemirung  und 
•ehliesslich  einem  36stündigen  Bombardement  aus  42  Belagerungegeschützen  und 
SO  Feldgeschntaen  unterworfen,  worauf  die  Übergabe  erfolgte.  Die  Goschiitse 
gaben  3000  Schuss  ab.  Die  gezogenen  Mörser  sollen  einen  sehr  grossen  An- 
tliefl  an  der  Wirkung  des  Bombardements  gehabt  haben.  Gefangene  Besatzung: 
3000  Mann,  65  Geschütze,  darunter  21  gezogene. 

Longwy  wurde  mehrere  Tage  hindurch  in  kurzen  Zeiträumen  und  aus 
itets  wechselnden  Aufstellungen  von  zwei  Feldbatterien  mit  Granaten  beworfen, 
daim  formlich  angegriffen  (11  Batterien  in  erster  Parallele)  und  fiel  endlich 
lieh  fonAägiger  Belagemng,  respective  Bombardement.  Gefangene  Besatzung: 
4000  Mann,  200  Geschütze,  worunter  mehrere  gezogene  24Pfünder. 

M^ii^res  fiel  nach  278tündigem  Bombardement  aus  14  mit  schweren 
Beltgerungsgeschützen  und  5  mit  Feldgeschützen  armirten  Batterien.  Gefangene 
BeBttsong:  98  Offidere,  2000  Mann,  106  Geschütze  etc. 

Paris  erlag,  131  Tage  lang  cernirt,  dem  Hunger.  Der  artilleristische  An- 
griff, d.  i.  die  Beschiessung  der  Forts  und  theil weise  auch  der  Stadt  aus 
Kbveren  Belagerungsgeschützen  dauerte:  auf  der  Südfront  21  Tage  aus  54  Bat- 
terien (snccessive  erbaut)  mit  136  Geschützen,  auf  der  Ostfront  31  Tage  aus 
19  Batterien  mit  108  Geschützen,  auf  der  Nordfront  (Bombardement  von 
Bt.  Denis)  6  Tage  aus  15  (später  aus  19)  Batterien  mit  93  (später  123)  Ge- 
ichfitzen.  (Die  Angabe  der  Stärke  des  Belagerurgs-Parkes  Seite  217 — 218 
fctimint  weder  mit  der  nachfolgenden  Detaillirung  der  Geschützgattungon,  noch 
irit  jener  der  Armirung  der  Batterien.)  Gefangene  Besatzung*):  Sämmtliche 
I  himen-,  Seetruppen  und  Nationalgarde  bis  auf  12.000  Mann  für  inneren  Sicher- 
lieitsdienst  Beute:  600  Feld-  und  1350  Festungsgeschütze. 

Beifort  war  durch  105  Tage  cernirt,  davon  entfallen  auf  den  förmlichen 
Angriff  respective  Bombardement  74  Tage.  170  schwere  Belagerungsgeschütze 
vtten  aus  42  snccessive  erbauten  Batterien  thätig,  während  weitere  14  Batterien 
"»t  54  Geschützen  am  Tage  der,  auf  Befehl  der  französischen  Regierung  er- 
'«^Igten  Capitulation  ihr  Feuer  eröffnen  sollten.  Die  Besatzung  war  anfangs 
17.000  Mann,  wovon  nachher  2000  Kranke  und  3500  Desertirte,  Gefangene  und 
-Todte  abgiengen.  Der  Best  von  11.500  Mann  erhielt  freien  Abzug.  Gesammt- 
^^lost  der  Deutschen  2100  Mann.  Kriegs- Beute:    280  Geschütze  etc. 

Citadelle  von  Amiens  ergab  sich  nach  den  Vorbereitungen  zur  Be- 
'^'^iessnng  durch  die  Batterien  von  zwei  preussischen  Artillerie-Regimentern. 
^^  Oriciere,  400  Mann,  35  Geschütze. 

P Bronne  fiel  nach  13tägigem,  massigen  Bombardement  aus  54  Feld- 
''''^  12  Festungsgeschätzen.  Gefangene  Besatzung:  3000  Mann,  darunter  Vs  Mobil- 
**»"<Je,  47  Geschütze. 


*)  Die  Stärke  derselben  um  Mitte  September   ist  —  Seite  181  —   sehr  nn^e- 
angeg^eben. 
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Booroj  wurde  nach  SVtst&idiger  Beichiaatimg  ans  6  IWibtfttaiaa  Qm^ 
geben.  Oefaogene  Besatnmg:  300  Maaii,  72  Geeehfitn. 

Im  Oanzen  worden  25  grössere  und  kleinere  befeiligte  PÜtn  an^egiilaa 
und  genommen,  54.000  Mann  Besatzungen  ge&ngen  gemacht  md  6800  Qe» 
schätze  nebst  zahbreichem  sonstigen  Kriegsmaterial  erbeutet 

Die  Pläne  sind  in  einfacher  und  leicht  verständlicher  Webe  «oagefahrt, 
das  Terrain  überall  mit  der  sogenannten  Schnmmer^Manier  dargestellt.  Bai 
mehreren  der  älteren  Befestigungen  sind  auch  Hauptprofile  der  Umfuaang  bei- 
gefügt, bei  nStrassburg^  auch  ein  Übersichtsplänchen  des  Umterrains.  Der  Pisa 
von  Paris  enthält  Unrichtigkeiten,  die  —  wie  wir  glauben  —  leicht  hättoft  Ter 
mieden  werden  können,  wie  s.  B.  dass  einzelne  Batterien  mit  Bickncht  aaf 
ihre  Ziele  unwahrscheinlich  verschoben  eingezeichnet  und  (Nr.  11  und  12  bei 
Fontenaj,  welche  gegen  die  Westfront  von  Fort  Montrouge  wirkten).  Auch  das 
Terrain  Hesse  einige  Correcturen  zu,  die  stellenweise  —  wie  es  aeheiot  — 
unwillkürlich  auch  die  Batterie-Emplacements  alterirten.  So  i.  B.  liegt  Mont- 
morency  (im  Norden  von  St  Denis)  auf  einer  Höhe  und  die  Batterie  Nr.  12 
auf  dem  südlichen  Abhang  derselben,  nicht  westlich  DeuiL  Auch  sind  die  nadi 
Eröffnung  des  Bombardements  auf  die  Ost-  und  Nordfront  erbauten  und  theil- 
weise  auch  zur  Sprache  gekommenen  Batterien  —  i.  B.  Nr.  14  und  15  auf  dem 
Plateau  von  Raincy,  dann  zwei  bei  Chennevieres,  bei  Villetaneuse  etc.  —  nidit 
eingezeichnet,  jene  des  Angriffes  auf  St.  Denis  auch  im  Texte  ubeTgangea. 
Den  Batterien  auch  hier  ihre  officiellen  Nummern  zu  geben,  wäre  wokl 
empfehlenswerther  gewesen.  Alle  diese  und  ähnliche  kleine  Mängel  können  aber 
selbstredend,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Werkes  nnd  das 
bescheidene  Ziel,  das  sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  gesteckt,  mit  seiner 
Arbeit  aber  weit  überholt  hat,  den  Werth  des  Ganzen  nicht  beeinträchtigeB.  Ei 
ist  ein  sehr  brauchbares,  kurzgefasstes  Buch  der  Geschichte  des  Festungskriegei 
in  Frankreich.  J.  C 

Wartensleben,  Hermann  Graf,  Oberst  im  Generalstabe.  Die  Ope- 
rationen der  I.  Armee  anter  General  von  ManteoffeL  —  Von  der 
Capitulation  von  Metz  bis  zum  Fall  von  Pironne.  Dät- 
gestellt  nach  den  Operations- Acten  des  Obercommandos  der  L  ArmeSi 
Berlin  1872. 

Der  zweiten  Periode  des  deutsch- französischen  Krieges  von  1870—71 
geben  der  allgemeine  Kriegszweck  und  die  besond«^re  Bestimmung  der  einaelnes 
Armeen  die  Hauptrichtung.  Auf  Befehle  oder  Directive  von  Oben  und,  inso- 
weit diese  Spielraum  geben ,  auf  Meldungen  von  Unten  und  anderweitige 
Nachrichten  und  Verbältnisse  gründeten  sich  dann  die  ferneren  Massregsfak 
Es  galt  das  nicht  nur  für  den  Feldherm,  sondern  mehr  oder  minder  für  jedes 
Truppenführer,  welcher  in  die  Lage  kam,  selbstständige  Entschlüsse  zu  fasses. 
In  ihrer  Gesammtheit  stellten  jene  Elemente  die  jedesmalige,  oft  wechsel?oUe 
und  nicht  immer  klare  Kriegslage  dar.  Ohne  einen  wenigstens  allgemeines 
Überblick  dieser  letztem  aber  ist  eine  objective  Beurtheilung,  eine  lehrreieke 
Kritik  nicht  wohl  möglich.  Aus  allen*  diesen  Gkünden  erschien  eine  frnhaeitige 
Veröffentlichung  der  Specialgeschichten  jener  einseinen  Feldzüge  geboten. 

Oberst  v.  Wartensleben,  eine  Zeit  lang  der  Generalstabs-Chef  des  Ck* 
ncrals  y.  Manteuffel,  gibt  in  obigem  Buche  einen  Überblick  des  Feldzuges  der 
I.  Armee  von  dem  Abmarsch  von  der  Mosel  nach  Nordfrankreich  bis  unmittelbar 
zur  Schlacht  bei  P^ronne,  gegründet  auf  Kriegsacten  des  Obercommandos  und 
auf  Selbsterlebtes. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  schon  bei  der  Veröffentlichung  der  Opera* 
tionen  der  deutschen  Süd-Armee  im  Jänner  und  Februar  1871  als  Schriftsteller 
und  Historiker   auf  das  Vortheilhafteste    bewährte,   zeichnet  sich  auch  diesmal 
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inch  ■■■■cijggwShiiKdie  Anffusang  der  VerhlltniBse,  durch  seltene  Rahe  und 
ObjeetiTitiU  und  dnreh  meisterhafte  Darstellang  der  Ereignisse  ans  und  liefert 
Bst  hiedorcfa  das  Beispiel  eines  vollendeten  Geschichtschreibers.  Ausser  den 
DirectiveD  des  grossen  Hauptquartiers  in  Versailles  werden  fast  noch  alle  in 
die  Operationen  einschlägigen  Dispositions-  und  sonstigen  Befehle  des  Ober- 
Csomandos  der  L  deutschen  Armee  sum  Abdruck  gebracht,  und  durch  diesen 
Yoigang  dem  Leser  nicht  allein  der  Einblick  in  die  gesammte  operative  Leitung 
geiUttot,  sondern  auch  das  Fällen  eines  selbstständigen  unabhängigen  Ur- 
iWils  darfiber  ermöglicht  Wir  können  nicht  genug  staunen  über  die 
Bdfe,  TiefSe  und  Gediegenheit  der  reproducirten  Anordnungen  und  Befehle, 
welche,  da  sie  stets  von  den  richtigsten  Eingebungen  dictirt  und  von  den  ver- 
linftigsten  Prämissen  ausgegangen  waren,  sn  den  bereehtig^ten  Schlussfolge- 
nogen  fährten  und  grossartige  Resultate  ergaben.  Die  Lage  des  Generals 
Kaateaffel  war  keineswegs  beneidenswerth ;  es  wurde  ihm  eines  der  schwierig- 
iten  Kriegsprobleme  übertragen,  und  man  kann  sagen,  dass  er  dasselbe  mit 
to  Aufwand  geringer  Mittel  auf  das  Vortrefflichste  zu  lösen  verstanden.  General 
Piidherbe  —  der  Gegner  Manteuffers  —  war  der  tüchtigste  und  untemeh- 
oieadste  unter  den  Heerfahrern  Frankreichs. 

Fast  bei  jeder  grössern  Operation  constatirt  und  betont  der  Autor  be- 
lODders  die  iwischen  den  Generalen  Manteuffel  und  Goeben  herrschende  Über- 
enitimmung  in  den  Ideen  und  Ansichten  und  dementirt  dadurch  die  gang  und 
gibe  gewesenen  Gerüchte  über  eine  Verstimmung  und  Entzweiung  der  Com- 
Bundsnten  der  L  Armee  und  des  8.  Corps.  Wir  konnten  in  dem  ganzen  Buche 
toe  solchen  Differenzen  entdecken,  sondern  finden  überall  den  permanenten 
geistigen  Contact  und  Meinungsaustausch,  das  edle  Zusammenwirken  zu  einem 
ganeinsamen  Ziel. 

Um  Mitte  September,  schreibt  der  Verfasser,  wurde  dem  General  Stein- 
Beti  das  General-Gouvernement  von  Posen  übertragen.  Die  drei  Armee-Corps 
nit  den  jeweilig  attachirten  selbstständigen  Divisionen  ressortirten  seitdem  in 
taktischer  Besiehung  direct  dem  Obercommando  des  Cernirungsheeres ;  in  ad- 
nuiÜBtrativer  und  sonstiger  Hinsicht  aber  blieb  der  bisherige  Armeeverband 
Mfrecht  erhalten. 

Nach  der  Capitulation  von  Metz  erhielt  die  I.  Armee  den  Befehl,  Mets 
^  besetzen,  Thionville  und  Montmedj  zu  belagern,  die  kriegsgefangene  Armee 
sanichst  zu  bewachen  und  dann  in  der  Stärke  von  mindestens  2  Armee-Corps 
^  die  Linie  St  Qaentin-Compiegne  vorzurücken  etc. 

Bestimmungsgemäss  wurde  zur  Escortirung  von  100  Gefangenen  bean- 
*pnieht:  10  Mann  Infanterie  und  1  Cavallerist.  Legt  man  diese  Zahl  und  eine 
^fsche  Ablösung  während  der  Bewachungsperiode  in  den  Lagern  zu  Grund, 
"^ergibt  das  auf  173.000  Gefangene  rund  55  000  Mann  Bewachungsmannschaften. 

In  einer  Instruction  an  den  gegen  M6ziöres  vorgehenden  General  Beut- 
"^ni,  d.  d.  Rheims  15.  November,  schrieb  General  Manteuffel: 

«Die  Festung  M^iihreB  soll  erst  denn  belagert  werden,  wenn  die  den 
^olg  richemden  Mittel  herangeschafft  sind  und  in  Action  treten  können.  Bis 
^  diesem  Zeitpunkt  hin  verbiete  ich  alle  derartigen  partiellen  Massregeln,  wie 
^^tbombardement  oder  dergleichen,  welche,  ohne  militärische  Resultate  zu 
^elen,  nur  Menschen  Verlust  und  Zerstörungen  zur  Folge  haben." 

In   einer   andern    Instruction    ordnete    der   Höchstcommandirende    behufs 

f*^ bringen  luverlässiger  Nachrichten,  Niederhaltung  des  Landes  und  Täuschung 

^  Feindes,    die  Absendung    sogenannter   fliegender  Colonnen,    welche   in  sich 

?^e   gewisse   Angriffs-    und    Vertheidigungsfähigkeit    besitzen.     Darin    soll    die 

^^erwaffe  vertreten  sein,    welche,   wenn  die  Mannschaft    auf  requirirte  Wagen 

r^^^tzt  wird,  den  Bewegungen  der  Cavallerie   auch    auf  stärkeren  Märschen  zu 

*^en  und    deren  Rückzug   durch  Besetzung  von  Defileen    zu  sichern  vermag. 
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Den  in  der  Luftlinie  35  Meilen  betragenden  B«im  swiiehen  Ifoeel  ud 
Oi8e  durchschritt  die  L  Armee  in  einem  Zeitraum  Ton  nur  14  Tagen.  Die 
Effectivstärke  derselben  betrug  am  21.  November  rund  38.000  Mann  in&nterie 
(1.,  8.  Corps),  2200  Mann  Cavalierie  (3.  Cavallerie-Division),  180  Geaehfitse. 

Rein  militärische  Oründe  sprachen  für  ein  baldigea  Vorrücken  gtg&a 
Amiens,  um  die  hier  rermuthete  feindliche  Truppen-Concentrataon  in  der  Mitte 
tu  sprengen.  Hiezu  traten  noch  politische  Erwägungen,  welche  anf  die  Ent- 
schlüsse eines  selbetständig  operirenden  Feldherm  mehr  oder  minder  mit  ein- 
wirken. Es  kam  namentlich  der  Umstand  in  Betracht,  data  durch  die  notk- 
wendig  gewordene  Räumung  yon  Orleans  das  firansösische  Selbstbewusstseia 
entschieden  gehoben  war.  Seitdem  waren  14  Tage  ohne  einen  entscheidendca 
Schlag  von  deutscher  Seite  verflossen.  Nach  den  Äusserungen  in  der  Presse 
schien  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Stimmung  der  neutralen  Mächte  ge* 
blieben  su  sein,  für  deren  fernere  Stell ungsoahme  die  Berichte  Odo  Bnsseli 
von  Bedeutung  werden  konnten,  welcher  sich  su  dieser  Zeit  nach  Yersailles  begib. 

Ein  am  24.  November  Abends  eingehendes  Telegramm  aus  Berlin  be- 
siiFerte  die  in  und  um  Amiens  versammelten  feindlichen  Streitkräfte  aaf 
46.000  Mann,  einschliesslich  11.000  Mann  Linientruppen  und  42  Gkschiltse. 

In  ernsten  Entscheidungskrisen  pflegte  General  Manteuffel  die  dasa  be> 
rufenen  Personen  seines  Vertrauens  über  ihre  Ansichten  lu  hören.  Der  is 
Montdidier  anwesende  commandirende  General  des  8.  Armee-Corps  ▼.  Gk)ebsi 
und  der  stellvertretende  Armeestabs-Chef  Oberst  v.  Wartensleben  sprachen  wk 
einstimmig  für  sofortiges  Vorrücken  gegen  Amiens  aus. 

Der  Ausgang  des  Tages  von  Amiens  in  seiner  gansen  Ausdehnung,  in- 
besondere  die  in  Folge  der  verlorenen  Schlacht  eingetretene  Verfassung  dsi 
Feindes  war  am  Abend  des  27.  bti  Weitem  nicht  su  übersehen.  Dem  rechtss 
Flügel  gegenüber  war  der  Rückzug  des  Feindis  aus  dem  Terrain  swisches 
Luce  und  Somme  noch  nicht  constatirt.  Überhaupt  unterblieb  eine  weitere  Aof- 
beutung  des  Sieges  bei  Amiens,  wie  sie  das  Obercommando  bei  seinen  wiedsh 
holten  Weisungen  vor  und  nach  der  Schlacht  im  Auge  gehabt  hatte,  weges 
der  nur  unvollkommenen  Übersicht  der  Sachlage  am  Schlachtabend  und  we^ 
der  Beschaffenheit  der  Somme.  Erstere  hinderte  die  fechtenden  Theile  an  einer 
unmittelbaren  Verfolgung  in  die  Nacht  hinein ;  der  andere  Umstand  Hess  <li6 
Recognoscirungen  der  Cavalierie  immer  nur  an  die  Somme  gelangen  und  u 
den  vom  Feinde  zerstörten   Übergängen  umkehren. 

In  Ausführung  der  aus  Versailles  unter  dem  23.  October  und  18.  No> 
vember  ertheilten  Directiven  durchschritt  die  I.  Armee  in  der  Zeit  vom  7.  No- 
vember bis  6.  December,  also  in  kaum  30  Tagen,  einen  Raum,  dessen  Lsnge 
von  Metz  über  Amiens  nach  Ronen  in  der  Luftlinie  58  Meilen  beträgt,  slio, 
einschliesslich  einer  Schlacht,  eine  durchschnittliche  Tagesleistung  von  2  Melles. 
Erwägt  man  die  grossen  Entfemungs-Unterschiede  zwischen  der  Luftlinie  nnd 
den  wirklichen  Strassenrichtungen,  zieht  man  ferner  die  hinzutretenden  Seitet- 
abweichungen nach  den  von  der  Strasse  abliegenden  Cantonnements  in  Be- 
tracht, so  steigern  sich  diese  bewunderungswürdigen  Marschleistungen  dtf 
Truppen  wohl  mindestens  um  die  Hälfte. 

Die  von  der  Armee  in  diesem  Zeitabschnitte  gewonnenen  Trophäen  as 
Geschützen  und  unverwundeten  Gefangenen  beziffern  sich  in  runden  Minimtl- 
zahlen  wie  folgt: 

Thionville 193  Geschütze  4000  Gefugene 

La  Fhre 113         „  2300  , 

Schlacht  und  Citadelle  von  Amiens  ....       40         „           1200  „ 

Gefechte  bei  Buchy  und  Besetzung  von  Ronen       30         „              400  „ 

Kleinere  Gefechte .     . —         „ 100  ^    _ 

Im  Ganzen     376  Geschütze  8000  Gefangene' 


Seoendonen.  51* 

Wie  vor  der  NoTember-Schlacht,  bo  fand  auch  vor  der  Schlecht  an  der 
Ine  dne  Berathang  fiber  den  zu  fassenden  Entschluss  Statt,  su  welcher 
leral  Hanteoffel  die  (Generale  Goeben  und  Sperling,  dann  den  Obersten  War- 
debea  berofen  hatte. 

Ober  die  Schlacht  an  der  Hallue  äussert  sich  der  Verfasser  in  folgender» 
la  Unparteilichkeit  xeichnenden  Weise: 

yDas  Morgenlicht  des  25.  December  fand  die  französische  Armee  im 
len  BSckzuge  nach  Norden.  Da  die  Bewegungen  Tags  zuvor  eingeleitet 
eo,  die  Nacht  also  dazwischen  lag,  so  war  ein  hinreichender  Vorsprang  ge- 
men,  welcher  eine  unmittelbare  Verfolgung  ausschloss.  Unter  diesen  Um* 
iden  gieng  der  Rückzug  im  Grossen  und  Ganzen  geordnet  vor  sich.  Man 
m  darüber  hinwegsehen,  dass  die  minder  zuverlässigen  Theile  des  Heeres 
\  Spuren  durch  weggeworfene  Waffen  bezeichneten,  und  dass  eine  Anzahl 
Nachzüglern  bei  der  Verfolgung  ergriffen  wurde.  Auch  zollen  wir  der 
Itang  des  neu  aufgestellten  feindlichen  Heeres  und  dessen  Führung  in  der 
ilaeht  ansere  volle  Anerkennung,  sind  auch  weit  entfernt,  letztere  als  eine 
derlage  des  Feindes  zu  bezeichnen,  in  so  fern  unter  diesem  Ausdruck  eine 
tsstrophe  des  geschlagenen  Theiles  mit  mehr  oder  minder  taktischer  Auf- 
lag verstanden  wird. 

Der  Anhang:  1.  UberRicht  der  Verpflegungs-Dispositionen  beim  Obei*- 
nmando  der  I.  Armee  im  Kriege  gegen  Frankreich;  2.  Übersichtliche  Dar- 
llnng  der  Munitionsergänzung  bei  der  I.  Armee,  empfehlen  wir  besonders 
m  jenen,  welche  mit  dem  wichtigen  Zweig  dieses  Verwaltungsdienstes  be- 
st sind. 

Weygand^  Hermann,  Major  und  Bezirks-Commandour.  Die  tech- 
lehe  EntwickeluDg  der  modernen  Präcisionswaffen  der  Infanterie.  Als 
itfaden  zur  Kenntniss  der  Handfeuerwaffen  für  Officiere,  Schiess- 
1  Krie^schulen  zusammengestellt.  Leipzig  1872.  Luckhardt'scho 
ichhandlung. 

Der  Verfasser,  als  Mitarbeiter  an  des  verstorbenen  Majors  von  Plönnies 
iiterwerken  bekannt,  verfolgte  den  Zweck,  einen  praktischen  Überblick  über 
neueste  technische  Entwicklung  der  modernen  Präcisionswaffen  der  Infan- 
ie  zu  geben,  wobei  er  sich,  von  jedei  mathematischen  Begründung  sich  fern 
tend,  nur  eine  sehr  gedrängte  Behandlung  des  Stoffes  gestattete.  Es  ist  ihm 
th  gelungen,  ohne  dass  seine  Arbeit  an  Klarheit  oder  Vollständigkeit  gelitten 
te,  demjenigen,  welcher  sich  schnell  über  das  Wesen  und  die  äusserlichen  Ver- 
isdenheiten  der  neuesten  Ordonnani-Qe wehre  orientiren  will,  einen  richtig 
isnden  Leifaden  an  die  Hand  zu  geben. 

Mit  der  Erkenntniss    der    verschiedenen  Mechanismen    und    der   in   ihnen 

lesprocbenen  Principien    muss  stets  das  Studium    der  Handfeuerwaffen-Tech- 

bcginnen,  und  hiezu  bietet  eben  Weygand's  Brochure   die  beste  Handhabe, 

N  mehr,    als    der   auf  das  Nöthigste  beschränkte  Text    durch  sehr   hübsche 

1  deutliche  Illustrationen  erläutert  wird. 

Von  diesem  Buche  lässt  sich  der  Übergang  zu  Werken  höherer  Ordnung 
^  die  Theorie  der  Feuerwaffen  und  deren  Leistungsfähigkeit  sehr  leicht  ver- 
tdo,  weil  der  Studirende  hier  zunächst  die  verschiedenen  Modelle  kennen 
^  und  somit  zur  Beherrschung  des  technischen  Stoffes  befähigt  wurde. 

Dem  Infanterie-Officier  ist  die  besprochene   Schrift  bestens  zu  empfehlen. 

—  z. 

Witte  W.,  Hauptmann  in  der  Garde-Artillerie-Brigade,  commandirt 

Lehrer  zur  vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule.    Artillerie- 

tire.  Ein  Leitfaden  zum  Selbstunterricht  filr  jüngere  Artillerio-Ofiiciere* 
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Erster  TheU:    Ballistik.    Mit  3  Tafeln.   Berlin  1872.    Emvt  Siegfried 
Mittler  und  Sohn. 

Der  durch  mehrere  artilleristische  SchrifteD  bereits  bestens  beksnats  V» 
fasser  hat  sich  die  dankbare  Aufgabe  gestellt,  die  gesammte  ArtUlerie-WiMS> 
Schaft  in  drei  Theilen:  «Ballistik,  Artillerie-Technik  und  Gbbraadi  der  Ai- 
tillerie*,  und  swar  in  einer  Weise  xu  behandeln,  dass  es  aaeh  Jenen  Offidflfss, 
welche  mit  den  einschlägigen  Wissenschaften  der  Mathematik,  Mechanik,  Phjnk 
und  Chemie  nicht  in  ihren  höchsten  Potenzen  vertraut  sind,  moglieh  wird,  saiü 
Arbeit  zu  erfassen  und  den  grösstmöglichsten  Nutzen  daraus  in  lieben. 

Es  ist  begreiflich,  dass  er,  von  dieser  Anschauung  geleitet,  siek  im  snlai 
Oapitel:  „Elemente  der  Ballistik*  auf  jenen  Standpunkt  bescbribiken  Biugl^ 
für  den  sich  im  Umfange  der  niederen  Mathematik  jene  Hilfsmittel  Yorfindes,  dto 
er  zur  Ableitung  seiner  Schlussfolgerungen  benöthigte. 

Von  der  Wichtigkeit:  die  Anfangsgeschwindigkeit  sa  bestimmen,  si^gi 
bend,  gibt  der  Autor  zunächst  die  Elemente  bekannt,  Ton  welchen  die  Gf9sN 
der  Anfangsgeschwindigkeit  abhängt,  und  detaillirt  die  (besetze,  welche  siek  flr 
letztere  ergeben,  wobei  er  sich  hauptsächlich  an  Prehm's  Ballistik  anlehat 
Hieher  fällt  insbesondere  auch  die  Beschreibung  der  Methode  zur  Msnssf 
der  Anfangsgeschwindigkeiten,  wobei  die  neueren  Instrumente,  wie  der  elektro* 
ballistische  Apparat  von  Navez,  der  elektro-ballistische  Chronograph  tob  ht 
Bouleng^,  sowie  des  Letsteren  elektrische  Klepsyder,  eine  eingehende  und  ikiv 
Deutlichkeit  wegen  sehr  werth volle  Beschreibung  erfahren. 

Im  zweiten  Abschnitte  wird  die  parabolische  Theorie  abgehandelt,  in 
dritten  der  Luftwiderstand,  zunächst  im  Allgemeinen  nach  Newton*s  Theorie, 
und  die  Ergebnisse  der  Versuche  von  Borda,  Hut  ton  etc.  angeführt,  und  hier 
die  Abhängigkeit  des  Luftwiderstandes  von  der  Geschwindigkeit,  Gestalt,  OröaM 
etc.  der  Geschosse  erklärt. 

Die  Rotation  der  Geschosse  und  deren  Einfluss  auf  die  TreffWahrschön- 
lichkeit,  sowie  die  Noth wendigkeit,  die  Rotation  zu  beherrschen,  die  Ezeentridtft, 
Spielraum  und  alle  hieher  einschlägigen  Untersuchungen  über  die  Rotation  der 
sphärischen  und  gezogenen  Geschosse  bilden  den  Inhalt  des  vierten  Absehnittei* 

Mit  der  Aufstellung  der  ballistischen  Curve  als  Resultat  des  ZusamaMS- 
wirkens  der  vorgenannten  Elemente  endigt  das  erste  CapiteL 

Die  Capitel  II  und  III  „Einrichtung  und  Gebrauch  der  Schuss-  ssd 
Wurftafeln, "  dann  „Wirkung  der  Geschütze  und  Geschosse"  sind  in  einer,  ttr 
mentlich  für  den  Truppen-Officier  sehr  dankbaren  Weise  bearbeitet. 

Das  IL  Capitel  beginnt  mit  der  Angabe  des  Zweckes  der  SchosstsMs 
und  der  Bedingungen  ihres  Gebrauches  und  gibt  die  Art  und  Weise  tn,  «i* 
die    zur  Aufstellung   von  Schusstafeln    erforderlichen  Daten   gewonnen  werdia 

Interessant  sind  die  Folgerungen,  welche  aus  den  Flagbahn-Garres 
der  gezogenen  Geschütze,  dann  der  glatten  Kanonen,  Haubitsen  and  MSnff 
abgeleitet  werden. 

Den  Schluss  dieses  Capitels  bildet  die  Erklärung  der  Anwendung  der 
SchuRstafeln  bei  gezogenen  Geschützen,  wobei  die  Flugbahn  aus  yersuehedstes 
mittels  Ordinaten  und  Abscissen  construirt  wird.  In  diesem  Abschnitte  ut  |SS, 
namentlich  für  die  Praxis  sehr  werthvolles  Material  enthalten. 

Im  III.  Capitel  wird  die  Geschützwirkung  im  Allgemeinen  und  die  Ab- 
hängigkeit derselben  von  der  Treffwahrscheinlichkeit  und  Geschosswirknng,  die 
Abhängigkeit  der  Treffwahrscheinlichkeit  aber  von  der  Geschützart  und  Flngbahi 
der  Geschosse  besprochen.  Die  Treffwahrscheinlichkeit  wird  beeinflosst  vos 
der  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Ziele,  Beschaffenheit  und  Art  der  Munitios, 
von  der  Bedienung,  von  Terrain-  und  Witterungs-Einflüssen  u.  s.  w^  weicht 
Punkte  alle  eine  sehr  anregende  Auseinandersetzung  erfahren. 


Karttn.  5$ 

.Der  Ynfunr  geht  lodaan  über  lar  GeechoMwirkaiig»  die  er  in  jene 
dl  PereoMionakrafty  dann  in  die  Spreng-  und  Zfindwirknng  bei  den  yecw 
adenen  Geaehflti-  and  Geachossarten  theilt,  wobei  er  lioh  auch  in  eingehender 
iae  aut  dem  indirecten  ScbuBse  im  Festangskriege  befasst.  Der  ShrapneU 
dar  KarUltsch-Schasa,  sowie  das  Warffeaer  aas  den  Mörsern  erhalten  zom 
luae  die  gehörig^  Wfirdigang. 

Itiabeaondere  das  II.  und  III.  Capitel,  bei  deren  Verfassung  der  Autor 
1  dar  Nator  des  Inhalts  nach  vom  mathematischen  Calcul  möglichst  ferne  halten 
■te,  sind  gemeinverständlich  geschrieben,  daher  auch  den  weitesten  Kreisen 
OAcienhCorps  lug&nglich,  und  finden  wir  hiebe!  vornehmlich  den  sweiten 
dbiiitt  des  ÖL  Capitels,  welcher  von  den  beim  Schiessen  anzawendenden 
reetnren  handelt,  seiner  wahrhaft  gediegenen  und  fär  den  praktischen  Offi^ 
berechneten  Fassang  wegen,  au  empfehlen. 

Die  dem  Werke  beigegebenen  drei  autographischen  Tafeln,  welche  die> 
Blmmgen  der  Chronographen,  sowie  die  Anhaltspunkte  xur  graphischen  Dar^ 
long  der  Flugbahn  enthalten,  sind  als  sehr  schfttsbare  Beigaben  anausehen. 

Da  angenommen  werden  darf,  dass  die  noch  zu  erwartenden  iwei  Theile 
I  baaprochenen  Werkes  mit  eben  dem  Fleisse  und  dem  Gehalte  wie  der 
fiigende  erste  Theil  au  Stande  kommen  werden,  so  lässt  sich  jetst  schoa 
t  follem  Rechte  sagen,  dass  der  Verfasser  nach  Vollendung  seiner  Aufgabe 
k  mm  seine  Waffe  aehr  verdient  gemacht  und  eine  in  der  Literatur  der-^ 
bsa  beatandene  Lücke  mit  bestem  Erfolge  ausgefüllt  haben  wird. 


Karten. 


AdministrattTktrte  des  Enheno^vins  Osterreleh  m.  d.  Enns^ 

a  aiederöeterreichischen  Verein  für  Landeskunde.  Massstab  1  :  28.800.  Preis 
I  Buttes  80  kr.  Fortsetoung. 

Section    6    Dobersberg,    20    Feldsberg,    21    Landshuth,    30    Stronsdorf; 
llvchegg,    68    Hainburg,    76    Hainfeld,    80    Brück,    81    Prellenkirchen» 
I  Beichenau. 

Dr.  A.  PetemuuBn'B  Mittheilnngen  Aber  wichtige  neue  Er- 
nAingen  auf  dem  Oeiammtgebiete  der  Geograpliie,  1872.  Preis 

kr.  Heft  XI. 

Inhalt:  Dr.  Livingston's  Erforschungen  des  oberen  Congo. 

€kographie  und  Erforschung  der  Polar-Begionen  Nr.  70  und  71.  Darunter 
I  besonderem  Interesse:  Das  Nordlicht,  —  eine  weder  magnetische  noch 
kirische  Erscheinung,  von  Dr.  A.  Wolfert. 

Die  neuesten  Forschungen  in  der  Transvaal-Bepublique  und  dem  Matebele- 
ebe,  mit  einer  Karte  von  A.  Petermann.  Massstab  1  :  2,000.000. 

Geognostische  Skissen  aus  Südost-Afrika  von  Adolf  Hübner. 

Gkographische  Notisen  und  Literatur. 

Heft  XII.  Inhalt:  J.  M.  Gilmore*s  Reisen  in Central-Australien  aur  Aufsuchung- 
Spnren  Leichhardt's  1871.    Mit  einer  Karte  von  Petermann.  1 : 1,760.000.. 

Dr.  G.  Radde's  und  Dr.  G.  Siever's  Reisen  im  armenischen  Hochland  1871.. 

Reisen  in  Hoch-Sennaar  von  E.  Mamo.  Mit  einer  Karte  1  :  1,000.000. 

Geographie  und  Erforschung   der  Polar-Regionen.  Nr.  72. 

Geographische  Literatur. 


ii  Literatnr^Blatt. 

Geologlselie  Übersichtskarte  der  SsterrdeUsdheB  Mo: 

Nach  den  Aufnahmen  der  k.  k.  geologischen   Beichwnttalt   bearbotaC  tw 
Ritter  y.  Hauer.  In  12  Blätter.  Massstab  1  :  576.000. 

Blatt  4  Lemberg  5  fl.,  Blatt  9  FarbenerklSmng  1  fl.  50  kr. 

Fortsetzung.    Zur   Vollendung    dicBes   schönen    und    lehrrttcheB 
Werkes  fehlen  nunmehr  noch  4  Blätter,  welche  in  nicht  ferner  Zeit 
werden  dürften. 

Hypsometriseke    Übenielitskirte    des    KSnigreleki    üi 

Slavonien  und   der  slaYonisch-banatischen  Milit&rgrense.  Von  A.  SteinhasMr 
Valentin   Ritter  von  Streffleur.    Lithographische  Anstalt   tob   F.   KSke. 
4  Blätter.  Massstab :  1 :  886.000.  Preis  3  fl. 

Bildet  die  Fortsetzung  zu  den  früher  erschienenen  h^aomatzisdieB 
sichten  der  übrigen  Kronländer   des   Raiserstaates.    Zur  gänslichen  VoU 
dieses  sehr  verdienstlichen  Werkes  restirt  noch  ein  Nachtrag  f3r  Sie 
Croatien   und   die   croatische   Militär-Grenze,    welcher   in   swei   aepariiten 
tem  demnächst  erscheinen  wird. 

Karte    der   Landwelir  -  Bezirks  -  EintheÜHiig   des   de 

Reiches^  nobst  Angabe  der  Friedens-Dislocation  etc.  dos  Reichs-! 
und    der  kaiserlichen    Marine.    Auf  Veranlassung   des   königlichen  p 
Kriegs-Ministeriums  bearbeitet  von  Alt,  Hauptmann  im  See-Bataillon.  Kiel  1 

4  Blätter.  Massstab  1  :  1,050.000.  Preis  4  fl.  80  kr. 

Vorzügliche,    in  Farbendruck   ausgeführte  Übersicht  der  Landwehr 
cation   im   deutschen   Kaiserreiche,   mit   Bezeichnung   aller   Bezirke   und  Sl 
quartiere  vom  Armee-Corps  herab  bis  zur  Compagnie,  femer  des  Stabsq 
der   kaiserlichen    Admiralität   und    der   Marinestationen    der   Ostsee.  Zar 
gehört  ein  Heft  mit  erläuternden  Tabellen. 

Karte  des  Kriegshafens  und  der  Stadt  WilhelmshaTen.  Q 

gegeben  und  verlegt  von  H.  Grund.  Wilhelmshaven  1872.  Massstab:  1:10j 
Preis  50  kr. 

Gut  gezeichnete  Darstellung   des    an   der   Jahde-Mündnng  neu 
Kriegshafens  mit  allen    seinen  zur  Stadt   gewordenen  Gebäuden    and  E 
ments,    welche    zum  Bau    der  Schiffe    und   Maschinen,    zur    Unterbringung 
Militär-   und    Arbeitsmannschaften,    dann   als  Magazine»    Kirche,    Labo 
als  Lazareth  und  als  Wohnungen  für  den  Stations-Stab  nothwendig 

Kartographische  Übersicht  der  kaiserlich  deutschen  Ce 

aufgestellt  im  auswärtigen  Amte  des  deutschen  Reiches.  April  1872. 
von  H.  Kiepert.  Berlin,  Verlag  von  D.  Reimer.  1  Blatt  Preis  1  fl.  80  kr. 
Diese  Karte  verzeichnet  die  Standorte  von  552  über  alle  Theile 
Erde  vom  deutschen  Kaiserreich  unterhaltenen  Consular-Amter  und  unt 
in  Schrift  und  Zeichen  die  „Minister-Residenturen,  die  General-Consalate, 
Vice-Consulate  und  Consular-Agenturen,  endlich  die  Berufs-  und  die  Wahl 
sulate."  Alle  Staaten  sind  in  feiner  Colorirung  abgegrenzt,  und  es  Uust 
Übersichtlichkeit  der  Karte  Nichts  zu  wünschen  übrig. 

Küstenkarte  des  adriatisclieu  Meeres  von  der  k.  k.  Krii 

Marine.  Massstab  1  :  80.000.  Fortsetzung. 

Blatt  13,   Inseln  Grossa  und  Inoronate,   15  Ssbenico. 

Ordnance  surrey  of  Ireland  etc.  Massstab :    1  :  63.360. 

Fortsetzung:    Blatt    1    Malin    Head,    2  Glongad    Head,     3    Tory   1*1^1 

5  Carndonagh,  6  Moville,  9  Gsreedore,  11  Londonderry,  15  Dunglow,  16  Li 
terkftnny,  17  Strabano,  19  Miighcra,  22  Glcn-Bay,  23  Glentii>8,  35  DunganM 
86  Cläre,  88  Lonpford,  91  Navan,  92  Drogheda.  100  Kinnegad,  101  Tri 
102  Svvords,  110  Edenderry,  111  Maynooth,  112  Dublin,  120  Naas  k  H 
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Orinaaee  map  of  England  and  Wales  ete.  Massstab :  1  :  63360. 

Beambalirte  FortsetKung.  Section  77  Holyhead,  90  Southpont,  99  Baven- 
giiia,  104  Wlutbj  &  2  fl. 

Section   84   Cirencester,    35   Bristol,    36    Cardiff,    37    Swansea,    55  L^o- 
tantter,   58  Cardigan,   64  Oakham,    109   Alnwick,    38   Pembroke,    39   Smalls- 
Liffat,  40  Havorfordwest,  41  Caermarthen,    65  Downham,  69  Boston,   70  Slea- 
M,  83  Lincoln,  84  Louth,  85  Patrington  &  3  fl. 
*  Section  48  Colchester,  50  Eye,  51  Cambridge,    52  Bedfort,    62  Birming- 

bo,  63  Leicester,  66  Norwicb,  71  Nottingham,  72  Stafford,  82  Chesterfield, 
87  Doncaster,  101  Cockermonth,  81  Boxton,  53  Dayenstree,  54  Worcester, 
66  Badnor,  57  Tregaron,  57  Market  Draylon,  74  LlangoUen  ä  4  fl. 

Section  68  Cromer  6  fl. 

Section  75  Harlech,  78  Bangor,  88  Huddersfield,  89  Prestbn,  91  Lan- 
«Mter,  92  Skipton,  93  York,  94  Bevenlej,  96  Helmstej,  102  Appleby, 
103  Dnrham,  105  Newcastle,  106  Haltwhistle,  110  Berwick  &  4  fl. 

Plan    der  Landeshauptstadt   Linz   und  des  Marktes  Urfahr. 

Ibeh  der  neuesten  Katastral  -  Aufnahme  zusammengestellt  von  Vincenz  Zidek, 
L  L  Katastral-Mappen-Archivar.  Verlag  und  Eigenthum  von  Theodor  Ewert 
Ib  Lins.  MasBstab:  1  :  14.400.  Preis  80  kr. 

Gut  detaillirter  Plan  von  Linz  und  Umgebung  mit  Benennung  der  Gas- 
WD,  Strassen  und  Plätze.  Ein  numerirtes  Verzeichniss  dient  zur  Wahrnehmung 
4er  Lage  aller  Kirchen,  der  öffentlichen  Gebäude  und  Anstalten.  Der  Plan  ist 
ohne  Terrainzeichnnng. 

Plan  TOn  Carlsmhe,  im  Massstabe  von  1  :  5000,  gozeichnet  von 
A.  Fritz,  Ober-Geometer  der  grossherzoglichen  Oberdirection  des  Wasser-  und 
Strttsenbaues.  Lithographiedruck  und  Verlag  von  L.  Geissendörfer  in  Carls- 
nhe.  1  Blatt  3  fl.  40  kr. 

Nenester,  schöner  Stadtplan  in  Farbendruck;  benennt  alle  Gassen,  Stras- 
Mn  und  Hausnummern.  Die  vorzüglichsten  Gebäude  sind  besonders  hervorge- 
koben,  und  die  Feuerhahnen  der  städtischen  und  der  Hof  Wasserleitung  geson- 
dert marquirt  Im  Südwesten  der  Stadt  erscheint  ein  grosser,  zur  Erweiterung 
bestimmter  Grundcomplex  in  Bauparcellen  abgetheilt. 

Plan  der  Tier  Städte  Hambvrg,  Altena^  Ottensen^  Wandsbeck^ 

iB  der  Ausdehnung  von  Hom  bis  Neumühlen,  und  von  den  Elbinseln  bis 
Winterhude,  im  Massstabe  1  :  10.000.  Nach  den  besten  Hilfsquellen  bearbeitet 
von  W.  Beneke,  lithographirt  von  Ed.  Ritter.  Verlag  von  Otto  Meissner. 
Himburg  1872.  Preis  4  fl. 

Neuester,  sehr  sauber  gearbeiter  Stadtplan,  enthält  die  Benennung  aller 
''litie,  Strassen  und  Gassen,  der  Canäle,  Hafen-Bassins  und  sonstigen  Wasser- 
MQten  und  der  Eisenbahnen  mit  ihren  Bahnhöfen.  Auch  sind  die  Zoll-  und 
l^ndesgrenzen  angegeben. 

Sitoations-Plan  ron  Berlin  mit  dem  Weielibilde  nnd  Charlot- 

*^tflirg»  Neu  aufgenommen  und  gezeichnet  von  Sincck,    Major  a.  D.  Revidirt 

^871.   Massstab:    1:10.000.    Berlin,  Verlag   von   D.  Reimer.   4   Blätter.    Preis 

^  fl.  10  kr. 

Sehr    ausführlicher   Stadtplan    mit   Bezeichnung   aller   Gassen ,   Strassen, 

•'''^tze,  der  vorzüglichsten  und  öffentlichen  Gebäude  und  Anstalten  und  der 
^^usnummem.  Die  Stadttheile  und  Reviere  sind  farbig  begrenzt;  Schrift  und 
Zeichnung  von  vorzüglicher  Klarheit. 

j        Specialkarte    der   Normal  -  Terbindangen    der   Telegraphen- 

^^^itangen  des  deutschen  Reiches^   bearbeitet  im  technischen  Bureau 

^^   kaiserlichen  General-Direction  der  Telegraphen  zu  Berlin  1872.    Stich  und 


56  Literatnr-Blatt. 

Dnick  dei  geographisch  -  lithographiflchen  Institots  ▼ob  JaL  Bfermiibo  in  Berln. 
12  Blätter.  Preis  7  fl.  20  kr. 

Eine  ausführliche  Übersicht  über  den  Telegraphenverkehr  im  dentiohei 
Reiche. 

Die  Leitangen  sind  farbig  unterschieden,  o.  i.  durch  atarke  tehwant 
Linien  für  den  Transit,  —  durch  schwächere  schwane  linien  fSr  den  iBt•^ 
nationalen  Verkehr;  blau  sind  die  Leitungen  für  den  grossen  —  yioktt  Jens 
für  den  kleineren  internen  Verkehr;  roth  die  Leitungen  fOr  den  Loeah  ^ 
endlich  grün  jene  für  den  Eisenbahnverkehr. 

Alle  Leitungen  sind  numerirt,  u.  z.  von  1  bis  über  900.  Diese  ZtUaa 
wiederholen  sich  an  verschiedenen  entsprechenden  Punkten  der  Leitangen,  le 
dass  man  im  Stande  ist,  jede  einzelne  Leitung  vom  Ausgangs-  bis  lam  End- 
punkte zu  verfolgen. 

Die  Teleg^phenstationen  sind  mit  je  3  Kreisen  umgeben,  welche  dveh 
das  Einmünden  der  Leitung  auf  einen  dieser  Kreise  anzeigen,  ob  die  Leitung 
ausserhalb  der  Stadt  vorbeigeführt^  —  ob  sie  zur  Untersuchung  in  die  Stadt 
eingeführt,  —  ob  sie  auf  den  Apparat  geschaltet,  —  oder  ob  selbe  auf  Ober> 
tragung  geschaltet  ist. 

Endlich  ist  an  den  Stationen  die  Art  des  Dienstes,  ob  permanent  fTsg 
und  Nacht),  oder  nur  auf  bestimmte  Zeiten  des  Jahres  und  Tages  beaehiänkt, 
zu  ersehen. 

Topographisehe  Karte    der    preusrischen   Staaten.   Maaaetab  ^ 

1  :  100.000.  Preis  für  1  Blatt  1  fl.  10  kr. 

Blatt  110  E  Wiesbaden,  316  E  Kreuznach,  65  Wormditt,  88  Nikolaiken»   I 
109  Biala. 

Von  der  topographischen  Abtheilung  des  königlichen  preussisohen  Gkmeiml- 
Stabes  wird  gegenwärtig  eine  Erweiterung  der  grossen  topographischen  Karte 
von  Preuesen  1  :  100.000  gegen  Westen  besrbeitet,  welche  in  18  Blätfeni  de«  ^ 
Begierungs-Bezirk  Wiesbaden  (vormals  Herzogthum  Nassau)  begreifen  wird. 
Die  vorliegenden  zuerst  erschienenen  2  Blätter,  in  Kupferstich  ausgeführt,  sind 
in  der  gleichen  Manier  und  mit  derselben  Präcision  behandelt,  wie  die  biibsr 
in  Kupferstich  ausgegebenen  Blätter  dieser  schönen  Karte. 

Durch  die  besprochene  Erweiterung  wird  dem  bisherigen  Mangel  einer 
guten  Detailkarte  über  das  frühere  Herzogthum  Nassau  endlich  genügend  ab- 
geholfen. 

Topographischer  Atlaa  der  Schweiz  im  Masaetabe  der  Original- 
Aufnahmen.  1  :  25000.  Vom  eidgenössischen  Stabsbureau. 

Fortsetzung:  Blatt  3  Bure,  4  Courtemaiche,  8B  Fahy,  88  Porrentroj» 
102  Montfaucon,  103  Undervelier,  104  Tramelan.  105  Tavannes,  118  Courte- 
lary,  120  Chasseral,  145  Burgdorf,  333  Ober-Balm,  336  Münsingen,  337  Ronoi- 
fingen  k  80  kr. 

Topographische  en  Militaire  Kaart  Tan  het  Konigr^k  der 
Nederlanden  etc.  Massstab :  1  :  50.000. 

Fortsetzung:  Blatt  1  AmeUnd,  3  Uithuizen,  4  Vlieland,  lOSneek,  11  H«»eren- 
yeen,  14  Medemblik,  15  Stavoren,  19  Alkmar,  27  Hattem,  56  H**rcnrhals» 
20  Enkhuizen,  26  Harderwijk.  35  Ohaus,  36  Oo«>dereede,  38  Gorinrhea, 
42  ZirikseCf  47  Kadzand,  49  Bergen  op  Zoom,  53  Slui»,  54  Neuzen.   55  HnUt^ 

57  Valkenswaard,  58  Roermond,  59  Peer,  60  Sittard,  61  Maastricht,  62  Heerlen. 
Preis  eines  Blattes  4  fl. 

Eine  Zeichenerklärung  Preis  1   fl. 
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f :'    Oiier  den  Gebrauch  der  FeuerwafTen  der 

bei  den  Attaken. 


Um  MiBsverständnissen  möglichst  vorzubeugen,  erachten  wir  für 
Bireckmässigy  vorab  zu  erklären,  was  wir  hier  unter  den  Worten 
uFeaerwaffen^  und  ^Attaken^  verstehen. 

Zu  den  „Feuerwaffen  der  Cavallerie"  zählen  wir  nur  die  trag- 
baren, von  einzelnen  Reitern  mitgeftihrten  und  gelegentlich  im  Kampfe 
{ehandhabten  Waffen,  also  Pistolen,  Revolver  und  Carabiner  aller 
kjt  Elanonen,  Mitrailleusen  und  alle  anderen  Arten  von  Feuerwaffen, 
irelche  auf  besondem  Gestellen  ruhen,  sei  es  zu  ihrer  Anwendung,  sei 
M  zu  ihrem  Transport,  ziehen  wir  also  gar  nicht  in  Betracht 

Unter  „  Attaken  ^  verstehen  wir  nicht  allein  die  Vorwärts-Bewe- 
{ung  der  Cavallerie  gegen  den  Feind,  sondern  auch  die  dem  Zusam- 
BiflDBtoss  mit  demselben  unmittelbar  folgende  Action  der  Reiter,  sei  es 
OB  Handgemenge,  sei  es  in  der  Verfolgung  dos  sich  zurückziehenden 
Feindes.  Wir  unterscheiden  aber  die  Attaken  nicht  nur  nach  Mass- 
g»be  ihres  Objeetes  in  solche  gegen  Infanterie,  Cavallerie,  Artillerie 
Und  gegen  gemischte  Waffengattungen,  sondern  auch  nach  Massgabe 
^  besondem  taktischen  Verhältnisse,  welche  eine  Attake  veranlassen, 
^  Offensiv-  und  Defensiv- Attaken.  Im  engeren  Sinne  könnte 
4w  als  ein  Widerspruch  in  sich  erscheinen;  denn  jede  Attake  an  sich 
kt  ja  ein  Angriff;  aber  Raum-,  Gefechts-  und  andere  Verhältnisse  können 
Üb  Cavallerie  nöthigen,  nicht  nur  ihre  Vorwärtsbewegung  gegen 
iüB  anzugreifende  Object,  sondern  auch  die  Verfolgung  ihres  Sieges, 
«rentuell  des  sich  zurückziehenden  Feindes,  auf  ein  Minimum  zu  be- 
•diränken.  Unter  Defensiv-Attakon  verstehen  wir  eben  solche 
kurzen  Verstösse   der  Cavallerie   einer    in   der   Defensive   stehenden 

m 

IVnppen-Abtheilung  gegen  den  in  der  Offensive  begriffenen  Feind.  Unter 
Offensiv- Attaken  hingegen  verstehen  wir  alle  Attaken,  welche 
in  der  Absicht  unternommen  werden,  den  Feind,  vorhalte  er  sich  defen- 
ttv  oder  offensiv,  in  weiterer  Ferne  anzugreifen.  In  der  Schlacht 
bei  Vionville  z.  B.  wurden  Offensiv- Attaken  von  der  6.  Caval- 
erie-Division,  von  den  Brigaden  Rauch,  Bredow,  Barby  imd  einzelnen 
älegimentem  ausgeführt,  um  den  Offensiv-Bewegungon  der  Franzosen 
Ednhalt  zu   thun    und   der   durch   Minderzahl   und   Erschöpfung  ihrer 

ötiwr,  BilUtAr.  ZeiUohrlft.  187S.  (S.  Bd.)  1 


2  Ober  den  Gebraaeh  der  Feurwaffn  t 

physischen  Kräfte  auf  die  Defensive  angewiesenen  preoBsischen  Infiuh 
terie  und  Artillerie  einige  Erholung  zu  yerschaffon. 

Untersuchen  wir  nun,  in  welchen  Attaken  die  CaTaUerie  toh  ilmi 
Feuerwaffen  vor  dem  Zusammenstoss   mit  dem  Feinde  einen  gemmih  J 
samen  Gebrauch  machen  kann,   so  erscheint  uns  das  nor  in  Defeonf*  1 
Attaken  zulässig,    nach    erfolgter  Entwicklung  in  Linie   an  einem  zur 
Abgabe  des  Feuers  geeigneten  Orte,  und  zwar  im  HaHwi,  bevor  dii 
zu  dem  unter  allen  Umständen  erforderlichen  Gegenstoss  auszuftehrendi   > 
frontale  Vorwärtsbewegung  beginnt  Stehenden  Fusses  den  Anprall  dai  ] 
attakirenden  Gegners  zu  erwarten,  dürfte  schwerlich  einem  CavaDerio-   : 
Fflhrer  erspriesslich   erscheinen;    demselben   weit   entgegen   zu  reitei^ 
dann  Halt   zu  machen,  um  zu  feuern,  ebensowenig,  —  weil  nach  dnen 
längeren  Ritt  die  zu  einem  einiger  Massen  wirksamen  Feuer  erfilrdfl^ 
liehe   Ruhe   der  Pferde   und  Leute  sich  schwerlich  so  rasch  herttelWa 
liesse,  wie  nothwendig  werden  könnte,    um   nach   erfolgter   Salve  neck 
Zeit   zum  letzten   Anlauf  zu  behalten. 

Es  erscheint  uns  selbstverständlich,  dass  bei  Attaken  der  Cvnir 
lerie  gegen  Infanterie,  Artillerie  und  beide  Waffengattungen  zugleidi 
vor  dem  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  die  Attakirenden  von  ihres 
Feuerwaffen  einen  erspriesslichen  Gebrauch  gar  nicht  zu  machen  vtf> 
inögen.  Wir  reden  hier  also  nur  von  Defensiv- Attaken  gegen  angrei- 
fende Cavallerie  und  von  der  Anwendung  der  Salven  aus  CavaDeri^ 
Feuerwaffen  zu  dem  Zweck,  die  Kraft  des  Angreifers  zu  brechei 
oder  wenigstens  zu  mindern  und  eben  dadurch  den  zur  völligen  Ab- 
wehr erforderlichen  Gegenstoss  zu  erleichtem. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  dass  die  Wirkungsfilhigluit 
aller  Hand-Feuerwaffen  nicht  allein  von  ihrer  eigenen  Beschaffenholi 
sondern  vornehmlich  davon  abhängig  ist,  dass  den  Geschossen  dflü 
Zweck  entsprechende  Bahnen  angewiesen  werden  durch  richtiges  Ziekt 
und  „Abkommen^,  d.  h.  Abdrücken  im  richtigen  Moment  Der  frei- 
händig zielende  Schütze  kann  selbst  stehend  seine  Waffe  nicht  langt 
ganz  genau  auf  einen  Punkt  gerichtet  halten;  noch  viel  weniger  ksin 
das  ein  aufgesessener  Reiter  in  Reihe  und  Glied. 

Die  durch  Zielfehler  entstehenden  Abweichungen  der  Geschofli 
aus  der  beabsichtigten  Richtung  sind  bekanntlich  proportional  der  Eni' 
femung  des  Ziels  vom  Schützen.  Fehler  in  der  Höhen  -  Richtung  «brf 
im  Kriege  überall  schwer  zu  vermeiden,  zumal  auf  imbestimmte,  steti , 
wechselnde  Entfernung  und  bei  mangelnder  Stabilität  der  Unteriige^ 
auf  welcher  sich  der  Schütze  befindet.  Das  Pferd  so  zu  dressiren,  dl« 
es  in  Erwartung  einer  Salve  so  ruhig  steht,  wie  erforderlich  wäre,  vM 
seinem  Reiter  zu  gestatten,  ordentlich  zu  zielen,  ist  ungemein  schwer; 
aber  wenn  es  auch  gelänge,  einzelne  Pferde  dazu  abzurichten,  so  dock 
nicht  alle:  —  die  Anwesenheit  eines  einzigen  unruhigen  Pferdes  in  einer 
zum  Feuern  anschlagenden  geschlossenen  Linie  reicht  aber  hin,  mehrere 


der  OATtllerie  bei  den  AtUken.  3 

Nebenpferde  zwr  Rechten  und  zur  Linken  unruhig  zu  machen, 
bgietehfln  Ton  solchen  Störungen  ist  der  zielende  Reiter  abhängig  von 
n  Athmen  seines  Pferdes;  die  daraus  entstehenden  Bewegungen 
iiier  Unterlage  kann  ein  sehr  geschickter  Schütze  allerdings  einiger 
usen  paralysiren,  wenn  er  den  Moment  dss  Abdrückens  selbst  be- 
immen  darf,  —  aber  nicht,  wenn  er  auf  Commando  abdrücken  soll. 
(fachst  gleichzeitig  muss  aber  doch  das  Feuer  abgegeben  werden, 
gfl  es  sonst  unter  der  feuernden  Cavallerie  Unheil  anrichten  dürfte; 
■B  alle  Pferde  werden  sich  gewiss  nicht  ganz  ruhig  verhalten 
ikrend  einer  flatterigen  Salve  und  die  vor  die  Front  gehörigen 
ihrer  dürfen  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  von  einem  zu  spät 
■omden  Manne  ihrer  eigenen  Truppe  erschossen  zu  werden.  Die 
Blere  Ckfahr  ist  allerdings  weniger  zu  besorgen  in  Armeen,  deren 
ivaUerie-Officiere  sich  während  der  Attake  reglementsmässig  nicht 
r,  sondern  in  der  Frontlinie  aufhalten  sollen;  indess  wird  doch 
9ser  oder  jener  Führer  das  Verlangen  haben,  vor  dem  Commando 
Dl  Anreiten  noch  einmal  seine  Truppe  zu  überschauen  und  deshalb 
h  vor  die  Front  zu  begeben. 

Aus  den  eben  erörterten  Verhältnissen  ergibt  sich  wohl  die  Noth- 
ndigkeit,  die  Distanz,  auf  welche  gefeuert  werden  soU,  einer  mög- 
kit  genauen  Erwägung  zu  unterziehen  und  dem  entsprechend  die 
ibleliung  der  Truppe  zu  wählen,  wenn  das  vorliegende  Terrain  nicht 
Ikommen  eben  ist  Wird  auf  zu  weite  Entfernung  die  Salve  abge- 
ben, oder  gar  in  einem  Moment,  in  welchem  der  attakirende  Feind 
te  ihn  mehr  oder  minder  deckende  Mulde  im  Terrain  passirt,  so 
hcirt  sich  die  unter  allen  Umständen  sehr  geringe  Zahl  der  Tref- 
'  wahrscheinlich  auf  Null;  wird  aber  auf  zu  geringe  Entfernung  die 
hre  abgegeben,  so  fehlt  es  nach  derselben  an  Zeit,  dem  Gregenstoss 
i  gehörige  Kraft  zu  geben.  Zu  Salven  eignet  sich  schon  aus  diesem 
imde  von  allen  Cavallerie-FeuerwaflFen  nur  ein  weittragender  Cara- 
MTy  dessen  Geschoss  eine  möglichst  rasante  Bahn  hat  Selbstverständ- 
li  sind  Hinterlader  den  Vorderladern  weit  vorzuziehen ;  aber  Repetir- 
rabiner  erscheinen  uns  nicht  empfehlenswerth,  weil  sie  zu  complicirt, 
empfindlich  und  zu  schwer  sind  fdr  den  Cavalleristen,  der  unter 
sständen  den  Carabiner  auch  im  Anschlage  nur  mit  Einer  Hand  zu 
lien  vermag.  Zum  Schiessen  mit  dem  Carabiner  müssen  die  Pferde 
A  halbrechts,  nach  dem  Schiessen  aber  erst  gerade  aus  gestellt  in 
wegung  und  dann  in  Galop  gesetzt  werden,  wenn  nicht  Gedränge 
t  Richtung  und  Geschlossenheit  gefährden  soll;  das  Ergreifen  des 
bels  und  der  Übergang  aus  dem  Galop  in  die  Carri^re  erheischen 
*h  noch  einige  Secunden. 

Eine  120  Pferde  starke  Escadron  wird,  falls  auch  die  Unter- 
eiere  Carabiner  führen,  höchstens  58  Schützen  im  ersten  Gliede 
en;  sie  muss  vortrefflich  geschult  sein,   wenn  sie  befähigt  sein  soll; 

1« 
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eine  halbe  Minute  nach  Abgabe  ihrer  Salve  dem  sie  angreifenden 
Feinde  nur  500  Schritt  flott  und  geschlossen  entgegen  zu  galopuran, 
mehrere  Escadrons  vereint ,  werden  dazu  auch  etwas  mehr  Zeit 
brauchen.  In  der  letzten  halben  Minute  seiner  Attake  legt  aber  der 
herangalopirende,  beschossene  Feind  —  wenn  seine  Pferde  nicht  gar 
zu  matt,  und  die  Terrainverhältnisse  nicht  sehr  ungünstig  sind  — 
mindestens  300  Schritt  zurück.  Also  wäre  die  Distanz  von  360  bis 
400  Schritt  die  geringste,  auf  welche  die  Salve  vor  der  Defensiv- 
Attake  noch  abgegeben  werden  dürfte,  ohne  ihrer  eigenen  Q-egenstoss- 
kraft,  welche  ja  grossen  Theils  von  ihrer  Geschwindigkeit  abhängt, 
erheblichen  Abbruch  zu  thun.  Eine  Escadron,  die  sich  tkooh  caval- 
leristisch  leistungsfähig  fühlt,  wird  unsers  Erachtens  nur  ganz  aus- 
nahmsweise berechtigt  sein,  sich  von  einer  Salve  vor  ihrer  Attake 
einigen  Nutzen  zu  versprechen;  und  grössere  Cavallerie- Abtheilungen 
fast  nie:  —  die  augenblicklich  eintretende  Wirkung  der  Salve  wird  viel 
zu  gering  sein,  um  gleich  bemerkbar  zu  werden;  eben  deshalb  wirkt 
sie  deprimirend  auf  die  feuernden  und  ermuthigend  auf  die  beschos- 
senen Reiter.  Mit  Zahlen  unsere  Ansichten  zu  begründen,  vermögen 
wir  nicht;  aber  es  fehlt  uns  nicht  an  Erfedirungen  auf  Schiessplätzen, 
wo  wir  Übungen  mit  Cavallerie-Feuerwaflfen  zu  leiten  oder  zu  beauf- 
sichtigen hatten,  und  wir  haben  selbst  Kugeln  genug  aus  dem  Sattel 
verschossen,  um  zu  wissen,  wie  viel  Übung  dazu  gehört,  um  gut  ge- 
rittene und  geduldige  Pferde  dahin  zu  bringen ,  dass  sie  still  genug 
stehen,  um  dem  Reiter  ein  so  ordentliches  Zielen  imd  Abkommen  zu 
ermöglichen,  dass  er  auf  kurze  Distanzen  imd  verhältnissmässig  grosse 
Scheiben  nicht  viel  mehr  Fehlschüsse  als  Treffer  zu  verzeichnen  hat 
Auch  aus  der  Kriegsgeschichte  ist  uns  kein  Beispiel  bekannt,  dass 
eine  Salve  der  Cavallerie  einen  nennenswerth  günstigen  Einfluss  auf 
den  Ausfall  einer  Attake  gehabt  hätte;  wohl  aber  haben  wir  ofi  ge- 
lesen und  gehört,  dass  die  feuernde  Cavallerie  von  der  beschossenen 
geschlagen  wurde.  Das  kann  allerdings  auch  andere  Gründe  gehabt 
haben  und  berechtigte  an  sich  noch  keines  Wegs  zu  unbedingter  Ver- 
werfung der  Salve,  wenn  durch  Versuche  bewiesen  wäre,  dass  Cara- 
biner-Salven  aus  dem  Sattel  auf  350  bis  400  Schritt  gegen  eine  in  der 
Geschwindigkeit  des  Galops  sich  nähernde  Scheibe  eine  befriedigende 
Zahl  von  Treffern  zu  liefern  vermöchten;  aber  der  Beweis  ist  unseres 
Wissens  noch  nicht  geführt;  wir  haben  noch  nicht  einmal  erfahren,  dass 
man  es  irgend  wo  versucht  hätte,  Cavallerie  aus  dem  Sattel  aaf  solche 
Entfernung  gegen  feststehende  Scheiben  Salvenfeuer  abgeben  zu  lassen. 
Es  möchte  immerhin  ein  Versuch  der  Art  die  darauf  zu  verwenden- 
den Kosten  und  Mühen  lohnen,  weil  dadurch  höchst  wahrscheinlich 
auch  die  Vertheidiger  eines  solchen  Gebrauchs  der  Cavallerie-Feucr- 
waffen  belehrt  würden,  dass  selbst  auf  einem  ganz  ebenen  Schiess- 
platze im  Durchschnitt  nicht  5  Procent  Treffer  zu  erreichen  sind.  Er- 
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wSgt  man  dann,  dass  diese  Trefferzahl  sich  im  Kriege  mindestens  um 
V4  vermindern,  und  dass  der  geringe  Rest  der  Treffer  noch  kanm  zur 
Hftlfte  sofortige  GefechtsunfUhigkeit  bewirken  dürfte,  so  wird  man  zu- 
geben müssen,  dass  jede  noch  leistungsfähige  Cavallerie  besser  thut, 
ihr  Pulver  zu  sparen  als  es  nutzlos  zu  verknallen  und  eben  dadurch 
ihre  Lage  zu  verschlimmem. 

Während  der  Vorwärtsbewegung  Carabiner  oder  Pisto- 
len gegen  den  Feind  abfeuern  zu  lassen,  erscheint  uns  für  die  feuernde 
Cavallerie  fast  gefährlicher  als  fdr  die  zu  beschiessende ;  wir  haben 
selbst  gesehen,  dass  ein  nach  der  Scheibe  zielender  Huszar  seinem 
neben  ihm  haltenden  Rittmeister  durch  die  Mütze  schoss,  als  das 
sonst  sehr  ruhige  Huszarenpferd  sich  urplötzlich  auf  den  Hinterbeinen 
gegen  das  des  Rittmeisters  herumwarf,  und  der  Carabiner  des  Husza- 
ren  unwillkürlich  losgieng.  Ein  anderesmal  sahen  wir,  wie  ein  aus 
seinem  Halt  machenden  Zuge  vorgalopirender  alter  Flankeur  auf  dem 
Exercirplatz  sein  eigenes  Pferd  mit  dem  Papierpfropf  seiner  Cara- 
biner-Patrone  so  in  das  Genick  schoss,  dass  es  sofort  mehrmals  kopf- 
über rollte  und  verendete.  Aber  abgesehen  von  solchen  Gefahren  für 
die  eigene  Truppe,  welche  um  so  grösser  und  um  so  häufiger  zu  ge- 
wärtigen sind,  je  kürzer  der  Lauf  der  Schusswaffe  ist,  darf  man  gar 
keine  Treffer  erwarten,  wenn  man  so  fiüh  feuern  lässt,  dass  zum  Ver- 
tauschen des  Carabiners  oder  der  Pistole  mit  dem  Säbel  noch  Zeit 
genug  übrig  bleibt 

Wenn  demnach  selbst  bei  Defensiv-Attaken  der  Cavallerie  vor 
ihrem  Gegenstoss  und  während  desselben  gegen  angreifende  Cavallerie 
vom  Gebrauch  des  Carabiners  nur  ganz  ausnahmsweise  (z.  B.  gegen 
einen  durch  sumpfigen  Boden  oder  andere  Terrainhindemisse  in  seinem 
Anstürmen  gehemmten  Feind)  ein  erspriesslicher  Erfolg  zu  erwarten 
ist,  vom  Gebrauch  der  Pistolen  aber  niemals,  so  bleibt  noch  zu  er- 
wägen, ob  und  unter  welchen  Umständen  die  Cavallerie  ihre  Feuer- 
waffen im  Handgemenge  nach  der  Attake  und  bei  Verfolgung  eines 
fliehenden  Feindes  mit  Vortheil  zu  benützen  vermag. 

Im  Handgemenge  von  Cavallerie  gegen  Cavallerie 
erscheint  uns  der  Gebrauch  der  Feuerwaffen  so  verwerflich,  dass  wir 
für  zweckmässig  erachten  würden,  denselben  strengstens  zu  verbieten. 
In  einer  alten  Instruction  für  die  preussischen  Dragoner  war  befohlen, 
vor  Beginn  einer  Attakejedes  Mal  „die  Pfannen  zu  öffnen, 
„dasPulver  abzuschütten  und  dieHähne  in  die  geöffne- 
„ten  Pfannen  niederzulassen^,  damit  kein  Dragoner  versucht 
werde  zu  feuern.  Selbstverständlich  durften  auch  die  Officiere  nicht 
thun,  was  ihren  Untergebenen  verboten  war.  Der  Gebrauch  der  Feuer- 
waffen im  Handgemenge  gefährdet  unserer  l^berzeugung  nach  Freund 
und  Feind  mindestens  in  gleichem  Masse.  Wir  haben  in  unserer  mehr 
als  40jährigen  Dienstzeit   nur   einen   einzigen  Ofiicier   kennen   gelernt^ 
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der  von  Beinern  eigenen  Pferde  im  Stillhalten  und   im   ruhigen  Qalop 
auf  Entfernungen  bis  30  Schritt  mit   der  Pistole  noch  ziemlich  sicher 
feste  Ziele  von  10,  respective   80  Centimeter  Durchmesser  tra£  Unser 
Bestreben,  es  auch  dahin   zu  bringen,  hatte  aber  nur  sehr  geringen 
Erfolg  mit  guter  Pistole;  ohne  Benützung   des  Stechers    stehenden 
Fusses    ein    festes  Ziel    von   5    Centimeter  Durdimesser    auf  Ent- 
temungen  bis  30  Schritt  fast  nie  fehlend,   trafen   wir  aus  dem  Sattel 
im  Stillhalten  ein  dreimal  so  grosses  schon  selten,  und   im   Oalop  ein 
zwanzigmal  so  grosses  noch  viel  seltener,    obwohl  uns  zeitweilig  recht 
ruhige  Pferde  zu  Gebot  standen.    Weitere  Begründung   unserer  Über- 
zeugung erscheint  uns  fast  überflüssig;*  halten  wir  auch  unser  eigenes 
Beit-  und  Schiess-Talent  für   ein   nur  mittelmässiges ,   so   dürfte   doch 
anzunehmen  gestattet   sein,   dass   es   unmöglich   ist,   eine   beträchtliche 
Zahl  von  Cavalleristen   durch   Instruction   und  Übung   im  Beiten   und 
Schiessen  leistungsfähiger   zu  machen,   als   wir   trotz   langjähriger  Be- 
mühungen  zu   werden   vermochten.    Wir   wissen   wohl,    dass   einzelne 
Pistolen-Schützen   sich  mit  Zielen  gar  nicht  befassen,  sondern  sich  einen 
„Anschlagt    aneignen,   der   die   Richtung   sofort  genau    genug   angibt, 
um   mit  Aussicht    auf  einigen   Erfolg   gegen    feste   imd    grosse  Ziele 
ohne  Verzug  feuern  zu  können;   wir  haben   aber  auch  durch  diese 
Schiess-Methode  aus  dem  Sattel  befriedigende  Erfolge  weder  selbst  zu 
erreichen  vermocht,    noch   von  Andern  erreichen   sehen,   wenn   es  sich 
um   das   Treffen    von   bewegten   Zielen    auf   Entfernungen    von   etwa 
10  Schritt    handelte.    Die  Befürworter   des  Gebrauchs   der  Cavallerie- 
Feuerwaffen   im   Handgemenge   sagen    nun:  wir  schiessen    dabei  nicht 
auf  10,  sondern  höchstens  auf  3  bis  4  Schritt  Das  lautet  verführerisch, 
beruht  aber  auf  der  wohl  sehr  selten  zutreffenden  Voraussetzung,  das  zu 
treffende  Object  verhalte  sich  absolut  ruhig;  im  Handgemenge  der  Caval- 
lerie  ist  aber  Alles  in  Bewegung,  und  in  solcher  Nähe  wird  des  Feindes 
Pistolen-Anschlag   gemeinlich   leichter   zu   pariren   sein    als   sein   Hieb 
oder  Stich,   und   was  dann    folgt,   dürfte   schwerlich   zum  Vortheil  des 
Reiters  ausfallen,   der  die  Pistole  gebrauchen  wollte.    Auch   bezweifeln 
wir  aus  guten  Gründen,  dass  das  Pferd  des  Schützen,  der  feuern  will, 
in  dem  Moment,  in  welchem  das  des  Gegners  sich  ihm  springend  nähert, 
den   bevorstehenden  Stoss    ruhig   erwartet,   oder  demselben   nicht   aus- 
weicht,  falls   es   selbst   schon   in  Bewegung   ist    Zum  Treffen   ist   ein 
ruhiges  Pferd  und  ruhiges  Blut   des  Schützen   erforderlich.    Im  Hand- 
gemenge nach  einer  Attake  kann    man  aber  ruhige  Pferde  imd  Reiter 
nicht  erwarten;    die  besten  Schützen  werden   da   nicht   zu   bestimmen 
vermögen,    wo    die   Bahn   eines    von   ihnen   verbrauchten   Geschosses 
enden  wird;  ein   am  Feinde  abprallendes   kann  ja  noch  einen  Freund 
zu  Fall  bringen  oder  gleich  tödten. 

Die  Versuchung,  im  Handgemenge  mit   Infanterie  Säbel 
oder  Lanze  mit  der  Pistole  oder  dem  Carabiner  zu  vertauschen,  dürfte 


7  dMT  OftTatteri«  bei  den  AtUken«  7 

flo  sehen  den  Cayalleristen  befallen,  dass  davor  zu  warnen  fast  über- 
flüssig erschiene,  wenn  man  nicht  hie  und  da  die  Einführung  der 
Bevolyer  befürwortete.  Diese  Waffe  mag  sich  für  Officiere,  allenfalls 
auch  für  Wachtmeister  und  dienstkundige  Unterofficiere  eignen,  aber 
durchaus  nicht  Air  die  ganze  Mannschaft,  welche  ja  in  allen  europäi- 
«chen  Heeren  grossen  Theils  aus  jungen  Leuten  ohne  Kriegserfahrung 
und  ohne  die  solche  Erfahrung  einiger  Massen  ersetzende  Fachbildung 
besteht.  Verhütung  des  Missbrauchs  der  Revolver  in  Cavalleriege- 
fechten  würde  fast  unmöglich  seia;  überdies  lehrt  die  Erfahrung 
schon  zur  Genüge,  dass  gerade  mit  dieser  Waffe  unverhältnissmässig 
viele  Selbstverwundungen  vorkamen ,  obwohl  nur  Officiere  Revolver 
führten. 

Im  Handgemenge  der  in  eine  Batterie  eingedrunge- 
nen Cavallerie  mit  Artilleristen,  welche  mit  dem  Ladezeug 
ihre  Angreifer  abwehren,  auch  wohl  unter  ihren  Geschützen  in  der 
Hoffiiung  auf  baldige  Unterstützung  Deckung  suchen,  wird  imter  allen 
nicht  mit  Lanzen  bewafiheten  Reitern  die  Neigung  eintreten,  von  ihren 
Feuerwaffen  Gebrauch  zu  machen;  ob  sie  damit  aus  dem  Sattel  viel 
aaszurichten  vermögCD ,  wird  freilich  von  ihrer  Geschicklichkeit  ab- 
hängen: wir  möchten  glauben,  10  abgesessene  gute  Schützen  könnten 
in  solchem  Falle  unter  dem  Schutze  ihrer  zu  Pferde  gebliebenen 
Kameraden  allem  Widerstände  rascher  ein  Ende  machen  als  eine 
halbe  Escadron,  welche  aus  dem  Sattel  viel  schiesst,  aber  wenig  trifft 
Sind  die  Artilleristen  selbst  mit  Schusswaffen  versehen,  so  wird  um  so 
mehr  Veranlassung  vorhanden  sein,  zu  ihrer  Bewältigimg  Schützen  ab- 
sitzen zu  lassen ;  denn  die  einigermassen  gedeckt  stehenden  oder  liegen- 
den schussbereiten  Artilleristen  befinden  sich  bedeutend  im  Vortheil 
gegen  die  sie  angreifenden  Reiter. 

Nun  bliebe  noch  zu  erörtern,  was  vom  Gebrauch  der  Cavallerie- 
Feuerwaffen  zu  halten  sei  in  der  Verfolgung  des  Feindes,  der 
sich  kurz  vor  dem  Zusammenstoss  der  Attaken  oder  aus  dem  Hand- 
gemenge zurück  zieht. 

Ein  fliehender  Cavallerist  kann  sich  gegen  Hieb  und  Stich  eines 
ihn  verfolgenden  gemeiniglich  noch  einiger  Massen  decken,  gegen  dessen 
Schuss  aber  gar  nicht.  Wäre  also  der  verfolgende  Cavallerist  in  der 
Lage  zu  übersehen,  dass  ein  von  ihm  abgefeuerter  Schuss  keinen 
Falls  einem  seiner  Kameraden  gefährlich  werden  könnte,  so  möchte 
ihm  gestattet  sein  zu  versuchen,  ob  er  den  Feind  oder  dessen  Pferd 
erschiessen  könnte.  GrQsson  Erfolg  von  solchen  Versuchen  zu  erwarten, 
halten  wir  uns  aber  keineswegs  für  berechtigt,  weil  die  Zahl  der  wirk- 
samen Treffer  auch  unter  solchen  Umständen  noch  eine  zu  geringe 
sein  wird,  um  dem  durch  unimterbrochenen  geschickten  Gebrauch  der 
blanken  Waffen  sicher  zu  erreichenden  Erfolge  gleich  zu  konunen.  Wir 
bef[irchten  aber  auch  hier  Missbrauch  der  Schusswaffen  und  gelegent- 
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lieh  ein  Geknall,  welches  das  Appell-Signal  nnhörbar  macht  und  Sieg 
in  Niederlage  verwandelt.  Ghite  Infanterie  wird  schwerlich  yersuchen, 
sich  durch  Fliehen  der  Einwirkung  der  Cayallerie  zu  entfläehon;  sie 
wehrt  sich,  so  lange  sie  kann,  durch  ihr  Feuer  und  Bajonnet,  wirft 
sich  auch  wohl  nieder  und  lässt  sich  überreiten,  was  lockeren  Schützen- 
Linien  oft  nicht  gar  zu  viel  schadet  und  dieselben  nicht  abhält,  die 
über  sie  hinweg  gesprungenen  Reiter  im  Rücken  zu  beschiessen,  wenn 
sie  daran  nicht  verhindert  werden  durch  eine  der  attakirenden  Cavallerie 
folgende  Reserve.  Fortlaufende  Infanterie  braucht  nur  umgeritten,  en 
passant  niedergehauen  oder  erstochen  zu  werden;  die  völlige  Bewälti- 
gung einer  sich  energisch  wehrenden  Infanterie  wird  aber  eine  gar 
nicht  leichte  Aufgabe  der  Cavallerie  sein,  zumal  wenn  Gräben  etc.  den 
einzelnen  Infanteristen  noch  einige  Deckung  gewähren.  Von  der  Caval- 
lerie-Schusswaffe  wird  in  solchen  Fällen  ein  vortheilhafter  Gebrauch 
nur  äusserst  selten  gemacht  werden  können,  denn  der  Schuss  des  im 
Graben  liegenden  Infanteristen  wird  den  auf  ihn  schiessenden  Reiter 
oder  sein  Pferd  nur  selten  fehlen,  und  der  Reiter  wird  den  Infanteri- 
sten nur  sehr  selten  treffen. 

Eine  abgeprotzte  Batterie  kann  sich  einer  sie  attakirenden  Caval- 
lerie durch  Fliehen  gar  nicht  entziehen;  es  ereignet  sich  aber  wohl, 
dass  eine  im  Abfahren  oder  in  anderweiter  Bewegung  begriffene  Bat- 
terie in  überraschender  Weise  durch  eine  Cavallerie-Attake  bedroht 
wird  und  augenblicklich  nichts  Besseres  zu  thun  vermag,  als  sich  eiligst 
an  einen  anderen  Ort  zu  begeben,  wo  sie  Schutz  und  später  Gelegen- 
heit findet,  sich  zweckmässig  aufzustellen.  In  solchen  Fällen  kann 
allerdings  Cavallerie  in  die  Lage  kommen,  fliehende  Artillerie  verfol- 
gen und  vor  Allem  versuchen  zu  müssen,  deren  Entkommen  zu  ver- 
hindern, sei  es  durch  Umwenden  ihrer  Bespannung,  sei  es  durch 
Tödten  ihrer  Fahrer  und  Pferde.  Erscheint  es  möglich,  die  eingeholte 
Batterie  als  Beute  in  Sicherheit  zu  bringen,  so  empfiehlt  sich  Schonung 
der  Bespannung  imd  auch  aller  nicht  zu  widerspenstigen  Fahrer;  er- 
scheint Bergung  der  Beute  aber  nicht  möglich,  so  darf  mit  der  Ver- 
nichtung der  Bespannung  nicht  gezögert  werden.  Dazu  wird  ausser 
der  Lanze  die  Schusswaffe  der  Cavallerie  sehr  geeignet  sein ;  ein  Schuss 
mitten  auf  die  Stirn  oder  Brust  von  vorn  oder  von  der  Seite  hinter 
dem  Schulterblatt  bringt  ein  Pferd  rasch  zu  Fall  und  seinen  Reiter 
zugleich.  Der  Kampf  der  Reiter  mit  der  Bedienungs-Mannschaft  der 
Batterie  wird  sich  nach  deren  Bewafinung  und  Verhalten  ähnlich  ge- 
stalten, wie  der  mit  Cavallerie  oder  Infanterie. 

Über  den  Gebrauch  der  Feuerw^affen  der  Cavallerie  in  Attaken 
gegen  gemischte  Waffengattungen  wüssten  wir  nichts  Besonderes  zu 
sagen,  denn  wo  solche  Attaken  ausgeführt  werden  sollen,  muss  die 
attakirende  Cavallerie  ihrer  Aufgabe  angemessen  getheilt,  und  jeder 
Abtheilung  ihr  besonderes  Attake-Object  wo  möglich  im  Voraus  genau 
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bezeichnet  werden.  Für  unvorhergesehene  Fälle  müssen  Reserven  folgen. 
Es  handelt  sich  also  f(ir  jede  Abtheilung  in  Bezug  auf  den  gebrauch 
ihrer  Schusswaffen  nur  um  Verhältnisse,  die  wir  bereits  erörterten.' 

Wenn  wir  im  Allgemeinen  vom  Gebrauch  der  Feuerwaffen  des  Ca- 
valleristen  aus  dem  Sattel  sehr  wenig  erspriesslichen  Erfolg  im  Ge- 
fecht erwarten,  so  erscheint  uns  dazu  doch  die  Pistole  geeigneter  als  der 
Carabiner,  der  sich  mit  Einer  Hand  sehr  schwer  gut  gebrauchen  lässt^ 
wo  Treffer  erzielt  werden  sollen ;  wir  geben  aber  dessenungeachtet  einem 
guten  Carabiner  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Cavallerie-Feuerwaffen, 
weil  nur  durch  ihn  der  Cavallerist  befähigt  wird,  abgesessen  DefilSen 
und  Ortschaften  einigermassen  nachdrücklich  zu  vertheidigen,  gelegent- 
lich auch  zu  öffnen,  respective  anzugreifen  und  sogar  Gefechte  gogen 
Infanterie  mit  Aussicht  auf  guten  Erfolg  zu  fähren,  falls  dieselbe  aus 
irgend  einem  Grunde  der  ihr  imter  gewöhnlichen  Verhältnissen  eigenen 
Überlegenheit  im  Kampfe  gegen  abgesessene  Oavalleristen  entbehrt. 
Der  letzte  Krieg  in  Frankreich  scheint  uns  hinlänglich  bewiesen  zu 
haben,  dass  es  sehr  zweckmässig  wäre,  jeden  Oavalleristen  mit  einem 
Oarabiner  zu  bewaffnen,  auch  im  Gebrauch  desselben  möglichst  gut 
zu  unterweisen  und  genügend  zu  üben.  Den  Oavalleristen  mit  mehr 
als  Einer  Feuerwaffe  zu  belasten,  erscheint  aber  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  schädlich;  er  würde  dann  höchst  wahrscheinlich  keine  der- 
selben gehörig  zu  gebrauchen  lernen,  und  die  Versorgung  der  Oaval- 
lerie  mit  Munition  würde  sehr  erschwert  werden  wegen  ihrer  kaum  zu 
vermeidenden  Verschiedenheit. 

Generalmajor  F.  Seh.  *) 


Einem  anderen  Autor  entnehmen  wir  über  dasselbe  Thema,  sonst 
mit  den  Ausführungen  des  vorstehenden  Artikels  ganz  im  Einklang, 
Folgendes : 

Eine  Reiterei  fest  im  Sattel,  gewandt  in  der  Führung  des  Säbels, 
ist  und  bleibt  stets  ein  sehr  respectabler  Gegner;  jene,  welche  sich 
auf  die  geringe  Wirkung  ihres  Revolvers  verlässt,  —  kaum. 

Die  auf  das  Fechten  zu  Pferd  verwendete  Zeit  wird  sich  im 
Ernstfälle  gewiss  reichlich  lohnen. 

Denison  *)  ist  der  Einzige,  welcher  den  Gebrauch  des  Revolvers 
bei  Attaken   empfiehlt;   —   doch   möge  man  sich   gegenwärtig   halten, 


*)  Die  Redaction  bittet  um  (gefällige  Angabe  der  Adresse. 

*)  „Die  Cavallerie  nach  dem  Qeiste  der  jetzigen  Kriegftthrang  etc.,"  von 
Georg  T.  Denison  Jan.,  Oberst-Lieutenant,  Commandant  der  Leib-Brigade  des  General- 
GouTemeurs  Ton  Ober-Canada,  —  deutsch  Ton  £.  ▼.  Xjrlander,  München  1870.  — 
Dessen  Ansichten  fanden  manche  Anhänger,  auf  deren  Veranlassung  die  obige  Frage 
aufgeworfen  wurde.  D.  R. 
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dass  die  Ausbildung  der  Cavallerie  in  jener  von  Pferd  und  Mann  be- 
steht und  sehr  viel  Zeit,  Mühe  und  Sorgfalt  beansprucht,  was  den 
Amerikanern  in  Ausführung  zu  bringen  der  Verhältnisse  halber  un- 
mögUch  wurde,  daher  sie  zu  Auskunftsmitteb  greifen  mussten,  deren 
eines  der  Revolver  war. 

Dass  der  Revolver  für  Einzelne  eine  vorzügliche  Waffe  sei, 
bleibt  unbestritten;  —  in  der  Masse  kann  er  jedoch  seine  guten  Eigen- 
schaften nicht  zur  Geltung  bringen. 

Vor  Allem  gehört  hiezu  Zeit,  welche  die  Cavallerie  bei  ihren  An- 
griffen nicht  hat,  —  ausgenommen  sie  will  wieder  im  Trabe  attakiren, 
was  doch  in  keines  Cavalleristen  Absicht  mehr  liegen  kann. 

Friedrich  ü.  verbot  seiner  Cavallerie  während  der  Attake  zu 
schiessen  und  erhöhte  hiedurch  ihre  Wirkungs&higkeit. 

Die  österreichischen  Cavallerie  -  Reglements  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  (1765,  1769,  1772,  1784)  befehlen  die  Attake 
mit  dem  Säbel;  nur  für  den  Türkenkrieg,  „wo  man  sich  schier  niemals 
des  Seitengewehres  bedienet'',  ist  der  Gebrauch  der  Schusswaffe  durch 
das  Reglement  von  1765  vorgeschrieben. 

Denison  sucht  seine  Ansicht  durch  Beispiele  zu  „unterstützen"  — 
wie  er  selbst  sagt —  und  führt  deren  im  Ganzen  17,  meist  dem  letzten 
nordamerikanischen  Bürgerkriege  entnommen,  an.  (In  der  erwähnten 
deutschen  Übersetzung  Seite  57  bis  64). 

Ich  glaube,  dass  es,  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  ge- 
boten erscheint,  die  citirten  Beispiele  kritisch  durchzugehen.  Da  der 
Herr  Autor  eine  seiner  Ansichten  zu  beweisen  sucht,  so  dürfte  er 
wohl  die  schlagendsten  Fälle  angeführt  haben. 

Zwölf  Beispiele  behandeln  nur  Einzeln-Kämpfe,  beweisen  also 
ftir  den  vorliegenden  Fall  „Nichts." 

Charakteristisch  für  den  Werth  der  amerikanischen  Truppen  ist 
jedenfalls  das  zweite  und  dritte  Beispiel  Oberst  Gilmor,  auf  dessen 
Werk  „Vier  Jahre  im  Sattel"  sich  Denison  beruft,  erzählt,  dass  bei 
einem  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  er  den  Seinigen  etwas  vor- 
ausgewesen und  es  ihm  geglückt  sei,  mit  dem  zweiten  Schuss  einen 
Mann  von  der  feindlichen  ersten  Abtheilung  zu  tödten,  worauf  die 
ganze  Colonne  auseinanderstob.  (Seite  58.) 

Das  auf  derselben  Seite  folgende  Beispiel  (welches,  wie  hervor- 
gehoben wird,  auf  eine  andere  Gelegenheit  Bezug  hat)  lautet: 

„Jetzt  ritt  ihr  Commandant  gegen  mich  her,  nachdem  er  seine 
Leute  zum  Angriffe  befehligt  hatte;  aber  nur  zwei  bis  drei  (!) 
folgten  ihm." 

„Als  er  mir  nahe  stand,  stürzte  ich  ihm  entgegen,  feuerte  und 
tödtete  ihn  fast  auf  dem  Flecke  mit  dem  letzten  Schuss  meiner  Pistole. 
Nun  zog   ich    den  Säbel,    setzte    die  Attake   fort,    gefolgt  von   acht 
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Bdteni,  besetzte  die  Brücke  und  trieb  die  feindliche  Cavallerie  bis 
xmn  Bande  des  Städtchens.'' 

Ein  Beispiel,  welches  die  Wirkungslosigkeit  des  Säbels  be- 
weisen soll: 

„Das  tapfere  13.  Virginia-Regiment  —  heisst  es  —  stttrzte,  die 
langen  blitzenden  Säbel  in  der  Auslage  gegen  —  eine  steinerne  Um- 
friedung! und  wurde,  wie  natürUch,  yemichtet'' 

Unwillküriich  drängt  sich  die  Frage  auf:  imd  wer  befahl  diesen 
Unsinn  ? 

Der  achte  Fall  ist,  weil  aus  dem  Zusammenhang  gerissen, 
etwas  unverständlich. 

Beispiel  zwölf  —  100  Mann  von  Mosby's  Corps  und  ebenso- 
yiele  von  den  Unirten  stiessen  bei  Gelegenheit  einer  Recognoscirung 
zusammen.  Letztere  wurden  mit  einem  Verlust  von  26  Todten  und 
Verwundeten,  54  Gefangenen  und  80  Beutepferden  geschlagen;  — 
der  Sieger  hatte  gar  keinen  Verlust  —  Letzteres  deutet,  im  Zu- 
sammenhalt mit  den  vielen  Gefangenen,  welche  wohl  nicht  in  Folge 
der  Revolver- Wirkung  gemacht  wurden,  da  die  Unionisten  auch  Re- 
volver führten,  darauf  hin,  dass  sich  der  grösste  Theil  ohne  Kampf 
ergab,  die  Anderen  aber  durchzugehen  versuchten  und  durch  nachge- 
sendete Schüsse  getödtet  oder  verwundet  wurden. 

Das  dreizehnte  Beispiel  ist  ein  Kampf  (mit  Revolver)  mehrerer 
Reiter  gegen  einen  mit  zwei  Revolvern  bewafineten,  zu  Fuss  befind- 
lichen Gegner,  wobei  Erstere,  weil  sie  Nichts  treffen,  den  Kürzeren 
ziehen. 

Weiters  sollen  in  der  Schlacht  bei  Leipzig  1631  vier  Abtheilungen 
kaiserlicher  Reiter  immer  bis  an  die  Picken  der  Schweden  angeritten 
sein  und  durch  ihre  Pistolen-Schüsse  alle  Fähndriche  des  Lumsden'schen 
Regiments  niedergeschossen  haben. 

Auch  dieses  Beispiel  entspricht  nicht;  die  jetzige  Infanterie-Be- 
waffiiung,  welche  doch  auch  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  würde  dem 
„Caracoliren^,  oder  wie  es  deutsch  hiess  „Schnecke  machen^,  gleich 
bei  Beginn  ein  Ende  bereiten. 

Denison  war  unglücklich  in  der  Wahl  seiner  Argumente,  keines 
derselben  entspricht  seiner  Absicht 

Mögen  die  Amerikaner  noch  so  viel  für  den  Revolver-Gebrauch 
l>ei  Attaken  statt  des  Säbels  schwärmen,  mögen  sie  auch  vielleicht 
^Erfolge  gegen  Infanterie  und  Cavallerie  aufzuweisen  haben  und  diese 
-^er  Waffe  zuschreiben,  —  in  der  Qualität  ihrer  Truppen  liegt  die  Er- 
klärung, und  würde,  falls  europäische  Armeen  der  Gegner  gewesen, 
^as  Resultajt  jedenfalls  ein  anderes  geworden  sein. 

Geringe  Ausbildung  von  Mann  und  Officier  der  beiderseitigen 
^Armeen  Hess  auch  den  Krieg  so  lange  währen ;  nur  unter  diesen  Um- 
ständen wurden   wochenlange   Schlachten   ohne   schliessliche   Entschei- 
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dun^  filr  das  Chmze  mOgÜcli.  Partefliass  und  Ckid  kamt  nie  eme 
^te  Ausbüdong  und  stramme  Disciplin,  guter  WiDe  nie  mifitiriscke 
Knmtnäse  enetien;  alle  drei  wirken  aber  erst  in  ihrem  Znsam- 
menkang. 

Die  keatige  Kriegföknxng  ist  eine  Kunst  die  Trappenftkrang^ 
ein  Product  von  Wissen  imd  Er&knmg;  Dilettanten  können  nur 
Stiimperkaftes  leisten  ^). 

Knbertk^  Lieatenant 


^^  Dmm  giÜBÜkfcwi   AHMttem   bcmatipostn  dit  ▼«  der  BadactioB  fwiiTltt 
Fraf«  «ff9e]i4$pl«mi^  «od  wird  Toa  dcraellwii  di«  Dbousioa  hicnlbcr  ak  ■hfnirMofi 
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Es  ist  eigenthümlich,  dass,  ungeachtet  jedes  Lehrbuch  der  Taktik 
und  jeder  Taktiker  den  grossen  Nutzen  der  Feldbefestigung  anerkennt, 
in  der  Feldschlacht  selbst,  bis  nun  von  derselben  in  grösserem  Mass- 
Stabe  fast  gar  kein  Gebrauch  gemacht  wurde.  Man  will  die  Ursache 
iheilweise  in  der  bisherigen  geringen  Vorliebe  der  Ingenieur-Oflficiere 
fiir  die  Taktik,  andererseits  wieder  in  dem  Mangel  fortificatorischer 
iCenntnisse  bei  den  taktischen  Truppen  suchen  *).  Es  mag  diese  An- 
sicht für  frühere  Zeiten  gelten  und  einige  Berechtigung  haben,  wir 
suchen  jedoch  den  Grund  anderswo. 

Es' genügen  nämlich  Kenntnisse  nicht  allein,  um  eine  Kunst 
oder  ein  Handwerk  auszuüben,  es  gehören  auch  Übung  und  Materia- 
lien dazu. 

Wo  sollte  bis  vor  Kurzem  der  Genie -Officier  als  Taktiker  sich 
üben,  wie  der  Taktiker  mit '  den  technischen  Truppen  disponiren 
und  ihre  Verwendbarkeit  durch  praktische  Anschauung  kennen  lernen? 
Im  Elriege  hatte  übrigens  bis  nun  bei  uns  der  Feldherr  weder  Genie- 
Officiere  noch  Genie-Truppen  auch  nur  in  einer  den  bescheidensten 
Anforderungen  entsprechenden  Zahl  zur  Verfügung.  1866  standen 
bei  der  ganzen  Nordarmee,  und  zwar  speciell  dem  Feldherm:  4  Officiere 
des  Genie -Stabes  und  ein  Bataillon  Genie-Truppen,  zusammen  etwa 
600  Mann,  zur  Verfügung  das  Armee-Corps  disponirte  auch  nicht  über 
einen  einzigen  Sapeur,  geschweige  über  einen  Genie-Officier ! 

Wir  wollen  nun  sehen,  was  jüngst  in  Österreich  geschah,  um 
diesen  Übelständen  abzuhelfen,  und  gleich  vorausschicken,  dass  wir 
der  Meinung  sind,  es  sei  so  ziemlich  Alles  gethan,  um  die  Vernach- 
lässigung der  Feldbefestigung  und  der  Kriegstechnik  überhaupt,  zu- 
künftig unmöglich  zu  machen. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  in  dieser  Beziehung  die  Organisation 
der  technischen  Truppen  und  technischen  Hilfs-Behörden  bei  der  Armee 
im  Felde. 

Der  organisatorische  Gedanke  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Reichs- 
Kriegsministers  Freiherr  von  Kuhn,  dem  die  Genie-Waffe,  wie  dessen 
Referenten  im  Genie -Wesen  Herrn  Obersten  Ritter  von  Tunkler,  in 
jeder  Richtung    zu    grossem  Danke  verpflichtet   ist,   gipfelt   bezüglich 

')  Siehe  die  Cootroverse  swisehen  Bogotlawikj  und  prenisifchen  Ing^enieur- 
Oricieren.  »MiliUr- Wochenblatt*'   1872. 
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der  Genie-Wafio  darin,  die  tedmiaclMn  Trappen  nnd  den  gamea 
technisdien  Apparat  derart  zn  organidren,  dass  derselbe  bei  der  mo- 
bilen Armee  stets  imd  rechtzeitig  auf  allen  Punkten  fonctioniren 
kOnne. 

Im  Armee-  nnd  im  Gorps-Ebnptqnartiere  besorgen  demnach  Genie- 
Che£i  den  technischen  Dienst,  und  and  dieselben  YeqrfUchtet,  nnter 
persönlicher  Verantwortung  ans  eigener  Initiative  dem  Com- 
mandintrn  jene  Antrige  zn  stellen ,  weldie  die  Ansnfttznng  des  tech- 
nischen Klement»  znm  Zwecke  hjJ>en.  Dadurch  wurde  dem  Principe 
der  "Dieihing  der  Arbeit  im  Hauptquartier  enti^tt>cheDy  und  dem  6e- 
ncrabtabs-Chef  eine  Arbeit  abgenommen«  die  derselbe  btt  seiner  Tiel- 
£Khen  Inanspruchnahme  bis  nun  als  Barde  betraditBn  und  gewöhnBA 
ein£Mh  davon  Umgang  nehm^i  musste.  Der  6enie-(3ief  aber,  will  sr 
nicht  als  Automat  mitraten«  muss  eben  nach  dem  Wordanta  der 
Vorschrift  seine  Kunst  zur  Geltung  bringen«  und  er  hat  gewiss  das 
bramendste  Interesse  daran. 

Jeder  Truppen -Dirinon  ist  eine  Grenie-Compagnie,  jedem  Armee- 
Corps  sind  zwei  Pionnier-Compagnien  beigegeben;  die  Armee-Beserre 
rerftgt  über  je  ein  Genie-  und  ein  Pionnier-Bataillon  und  einen  Schaai- 
aeugpark«  das  In£snterie-  und  CaTaDerie-Regpsent  haben  nnn  im 
Frieden  ron  der  G^mie- Truppe  herangebildete  Tiuppcn^Pimmiai«^ 
d.  k.  im  Gegen^ile  zu  fhfintliT,  ganz  tftditige  und  s^  Tervendbars 
technische  KrlfteL  Frther  war  ein  In&ntene-Fionnier  Aea  nur 
Soldat«  di^.  u.  z.  mit  gr^KSstem  ünwillnu  eine  Schaufel  trug. 

Die  Mittel,  die  Materialien  zur  Ausübung  der  Kunst  sind  d 
nach  da:  es  kommt  nur  auf  den  Willen  und  das  Verstlndniss 
an«  ae  zu  Terwerdien.  Was  Ersteres  betrifft,  so  muss  nun  Tom  Drrisionir 
aufwärts  jeder  Coimmandant  eben  mit  techniscbai  Kriften  disponiren; 
sie  stehen  ihm  direct  zur  Vedägung:  er  muss  sie  doch  bei  jedos 
Maisch«  bei  jedem  Gerecht  ins  Cakul  ziehen  und  über  ihre  Ver- 
wendung Rechemehaft  geben«  d.  h.  sie  arbeiten  lassen«  wofür  tbrigens 
anch  die  Genie-Che6  sorgen  werden. 

Es  wird  sonach  etwas  geschehen :  es  frigt  sich  daher  schliess- 
lich noch,  ob  die  Bedingungen  Torhanden  sind«  dass  das  gut  weide, 
was  geschieht ;  und  mit  der  Beantwuitung  dieser  Frage  snd  wir  beim 
rigentEehiHi  Thema:  Wir  meiiKa  namBeh«  die  jetzt  srssemmässgen 
taktisch-^echmschea  Feldiibungea  bieten  im  Verein  mit  den  taktischen 
Man^Tem«  welchen  aunzEfeehr  a:ieh  die  Genie-Tmppe  zugezk?^n  winL 
die  Gewahr,  dass  zuk^iniki;^  die  &>rtineafioriichen  Arbeiten  am  Schlacht- 
frlde  Tom  taktischen  Geiste  durchweht  werden«  die  taktsschnt 
Truppen  das  n<6thige  Interesse  hietlir  mitbrio^cen  und  die  xer- 
schie^nen  Che&  einheitlich  wirken. 

Dfes  laut  Schnl-IiscnKtHn  der  Genie-Truppe  Toggeeckriebenen 
taktLSck-technischen  ÜbaBiC«^  soBsn  nimfieh  dem  Geste-Oficier 
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lehreiiy  seine  Befestigongs-  nnd  sonstigen  technischen  Arbeiten  unter 
den  Umständen  nnd  den  Verhältnissen^  wie  selbe  sich  am  Schlacht-» 
felde  ergeben  nnd  unter  Beachtung  der  taktischen  Suppösition  dem 
Terrain  zu  appliciren. 

Dies  geht  so :  Der  Genie-Officier  erhält  die  taktische  Suppositioii 
eines  Gefechtes  und  gibt,  auf  diese  basirt,  vom  Truppen-Commandanten 
unterzeichnet,  seine  Befehle,  z.  B.  in  der  Rolle  als  Armee-Genie-Chef 
an  die  unterstehenden  Corps-Genie-Chefs  und  disponirt  mit  den  tech- 
nischen Mitteln,  wie  ihm  solche  auch  im  Felde  zu  Gebote  stehen 
würden.  Der  Corps-Genie-Chef  seinerseits  gibt  an  Ort  und  Stelle  die 
nöihigen  Ordres  an  die  beim  Corps  befindlichen  technischen  Compag- 
nien,  Schanzzeug -Colonne,  Infanterie  -  Arbeiter  etc.  Die  Genie-Com- 
pagnie-Commandanten,  Subaltem  -  Officiere  tmd  Chargen  bis  zum  Cor^ 
poral  herab,  bekommen  nun  ihre  Rollen  und  beginnen  am  Platze 
die  Skizzen  jener  Arbeiten,  die  sie  factisch  ausftlhren  würden,  basirt 
auf  Anstellungs-Rapporte,  Zeitberechnungen,  das  zu  Gebote  stehende 
Ifaterial  etc.,  auszufertigen.  Wenige  Stunden  nach  Erlass  der  ersten 
Disposition  arbeitet  bereits  Alles  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  sup- 
ponirten  Schlachtfeldes,  übt  sich  im  Taktischen,  in  der  Auffassung  des 
Terrains,  in  der  Beurtheilung  aller  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse, 
die  sich  im  Felde  der  Ausübung  der  Technik  entgegenstellen  —  man 
lernt  praktisch  und  wird  zum  Lernen  angeeifert  Gleich  nach  der 
Übung,  die  in  einem  Tage  beendet  sein  muss,  werden  die  Arbeiten  ge- 
gammelt, und  wenige  Tage  darauf  hat  sie  bereits  das  Reichs -Kriegs- 
Ministerium  in  der  ursprünglichen  Form,  wie  sie  am  Felde  zu  Stande 
gekommen,  —  zu  nachträglichen  Correcturen,  unnützen  Verschönerun-» 
gen  etc.  die  Möglichkeit  benehmend. 

Den  grösseren  Übungen  werden  auch  Generalstabs-,  Artillerie-, 
zukünftig  auch  Pionnier-Ofiiciere  zugezogen,  und  so  alle  Branchen 
au .  der  Entwicklung  und  Verwerthung  der  Fortification  und  Kriegs- 
technik am  Schlachtfelde  interessirt,  —  in  der  Weise,  wie  es  auch  im 
Kriege  der  Fall  wäre,  ins  Mitleid  gezogen.  Man  lernt  gegenseitig 
zum  Nutzen  Aller,  und  findet  sich  dann  am  Schlachtfelde  als  alte  Be-> 
kannte  mit  geläuterten  Ansichten  wieder. 

Es  sind  dreierlei  Gattungen  von  technisch-taktischen  Übungen 
Yorgeschrieben : 

a)  Jene  der  Compagnie  (jährlich  jede  Compagnie  eine).  Das 
Thema  stellt  der  Compagnie -Commandant  in  der  Eigenschaft  als  Genie- 
Chef  einer  Truppen-Division ;  die  Compagnie-Officiere  und  Unterofficiere 
arbeiten  es  am  Felde  im  Detail  unter  dessen  Controle  aus. 

b)  Jene  des  Bataillons.  Die  Aufgabe  stellt  der  Bataillons- 
Commandant  in  der  Eigenschaft  als  Genie-Chef  eines  Armee-Corps  oder 
der  vorgesetzte  Divisionär;  die   0£Eiciere   etc.  des  Bataillons   arbeiten^ 

c)  Jene    des  ganzen    Genie-Regiments.    Das    Thema,    Bezug 
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nehmend  auf  die  technischen  Arbeiten  im  Umfange  einer  ganzen  Armee, 
stellt  das  vorgesetzte  Oeneral-Commando ,  welches  auch  Generalstabs- 
und Artillerie-  und  Ronnier-Officiere  mit  den  Bollen  der  betreffendea 
Chefs  ihrer  Branchen  im  Hauptquartier  absendet,  um  im  Vereine  mit 
dem  Genie-Regimente  in  früher  angedeuteter  Weise  die  Aufgabe  zu 
lösen. 

Manchen  wird  nun  das  Ganze  darum  werthlos,  ja  ge&hrlich 
scheinen,  weil  ja  eben,  wie  sie  meinen,  die  Fortification  die  stricte 
Defensive  voraussetzt  Die  Fortification  sei  ja  an  das  Terrain  gebunden 
und  ladet  zur  Defensive  ein;  darf  man  aber  in  unserer  offensiven  Zeit 
den  Gedanken  an  Defensive  aufkommen  lassen? 

Es  würde  gewiss  sehr  fehlen,  wer  sich  durch  die  Fortification 
in  die  Defensive  drängen  liesse,  um  eben  gerade  die  Fortification  aus- 
zunützen. 

Aber  die  Defensive  hat  doch  auch  am  Schlachtfelde  ihre  Be- 
rechtigung, nämlich:  wenn  dieselbe  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  be- 
nützt wird,  um,  zuerst  ganz  oder  nur  an  einzelnen  Punkten  den  Feind 
anziehend,  um  so  sicherer  und  überraschender  am  anderen  Punkte  über 
denselben  offensiv  herfallen  zu  können.  Es  gibt  ja  Fälle,  wo  eine 
Offensive  dem  Schwachem  sonst  gar  nicht  möglich  wäre! 

Es  muss  die  Fortification  aber  auch  die  Offensive  stärken,  indem 
sie  derselben  Stützpunkte  schafft,  die  vor  Kückschlägen  bewahren  und 
dem  Angriff  dadurch  Kraft  und  Sicherheit  verleihen,  indem  sie  die 
endlich  eroberten  Punkte  behauptet,  die  Flanken  sichert  und  dort  ein 
hinhaltendes  Gefecht  erlaubt,  wo  man  sich  der  Zahl  nach  geschwächt 
hat,  um  anderswo  desto  stärker  zu  sein. 

Wem  nicht  klar  ist,  dass  die  Fortification  und  mit  ihr  die  ganze 
Feldtechnik,  der  Weg-  und  Brückenbau,  das  Sprengwesen  etc.  die 
trouesten  Freunde  der  Offensive  sind,  der  wird  allerdings  von  derselben 
einen  vielleicht  sogar  schädlichen  Gebrauch  machen. 

Die  genannte  Instruction  verlangt  daher  ausdrücklich  auch  Thema's, 
denen  die  Supposition  für  eine  Angriffsschlacht  zu  Grunde  liegt,  und  es 
kann  auch*  nicht  genug  betont  werden,  wie  solch'  technisch-taktische 
Übungen  im  alten  Dispositions-Style :  Das  nte  Armee-Corps  erhält  den 
Auftrag,  die  Stellung  bei  N.  zu  beziehen  und  so  lange  Widerstand  zu 
leisten  (nicht  den  Feind  zu  schlagen),  bis etc.  in  jene  be- 
scheidenen Grenzen  zurückgewiesen  werden  sollten,  die  denselben  ge- 
bühren. 

Die  hinhaltenden  Gefechte  eines  selbstständigen  Heereskörpers 
erlauben  allerdings  die  Fortification  besser  auszunützen,  aber  sie  sollen 
möglichst  mit  dem  offensiven  Eingreifen  der  Hauptarmee  und  nicht 
mit  dem  allgemeinen  Rückzug  enden,  daher  bei  den  technisch-taktischen 
Übungen  das  Gefecht  mit  von  Haus  aus  oder  schliesslicher  offensiver 
Tendenz  die  Hauptrolle  spielen  soll. 


5  Ober  tAklUeli^MlmiMlia  FeMabaogen.  17 

Die  Defensive  ist  nur  dann  unbedingt  schlecht,  wenn  sie  in 
Undiätigkeit  —  gewöhnlich  die  Folge  von  Rathlosigkeit  —  ausartet; 
ne  bleibt  aber  immer  die  schwierigere  Form  des  Kampfes,  weil 
der  richtige  Moment  zum  offensiven  Gegenstoss  schwer  zu  erfassen  ist 
Dnd  wäre  sie  auch  theoretisch  die  stärkere  Form,  — praktisch  greift 
mtn  aus  andern  Gründen  doch  lieber  an.  Dem  ungeübten  Fechter  gibt 
mm  stets  den  Rath,  rücksichtslos  drauf  los  zu  schlagen ;  er  kann  mög- 
licherweise den  Gegner  überraschen,  und  vielleicht  ist  ihm  der  Zufall 
günstig:  ein  kräftiger  Hieb  zerstört  mit  einem  Male  die  schönsten 
Finten-Combinationen  des  Gegners  und  verblüfft  denselben.  Mehr  als 
geschlagen  werden  kann  man  doch  nicht,  —  und  das  geschähe  dem 
Ungeübten  sicher,  wenn  er  sich  auf's  Pariren  verlegte.  Dreinschla- 
gen  kann  Jeder,  pariren  nicht;  zu  Ersterem  gehört  nur  Kraft,  das 
Letztere  erfordert  eine  gewisse  Kunstfertigkeit,  ein  scharfes  Auge, 
kaltes  Blut,  Überlegung  und  blitzschnelles  Erfassen  des  Momentes 
zur  Riposte. 

Setzen  wir  dagegen  den  Feldherm  in  Parallele,  welch'  hohe 
Eigenschaften  des  Geistes  muss  derselbe  besitzen  um  eine  Verthcidi- 
gongsschlacht  gut  zu  schlagen?  Eigenschaften,  die  nicht  allgemein  zu 
finden  sind ,  und  darum  muss  man  die  Offensive  immer  und  immer 
predigen,  die  Truppe  im  Offensivgeiste  erziehen,  ohne  deshalb  der 
Wissenschaft  ins  Gesicht  zu  schlagen. 

Die  Defensive  hat  auch  heute  vor  Paris,  Metz  und  an  der  Lisaine 
die  Anerkennung  ihrer  Berechtigung  erzwungen;  dort  erfolgte  im- 
mer, wie  bei  Caldiero,  rechtzeitig  die  Riposte,  und  sie  feierte  Triumphe. 
Oder  konnte  vielleicht  Waterloo  von  den  Engländern  offensiv  geschlagen 
werden  ?  Wie  verzweifelt  war  es  für  Napoleon  bei  Aspem,  dass  er  eben 
in  der  Defensive  bleiben  musste.  Das  Blutopfer  seiner  Cavallerie 
genügte  nicht,  um  den  eisernen  Ring  Erzherzog  Carl's  zu  sprengen. 
We  binderte  ihn  andererseits  Nichts  bei  Austerlitz,  rasch  das  besetzte, 
theilweise  verschanzte  Terrain  zu  verlassen,  um  die  Blöse  des  Gegners 
im  offensiven  Sinne  zu  benützen! 

Gravolotte  giong  nicht  verloren,  weil  es  eine  Defensiv-Schlacht 
war,  sondern  weil  am  rechten  Flügel  bei  St  Privat  die  Reserven 
fehlten,  die  im  Centrum  unthätig  standen,  und  weil  man  um  jene 
Truppen  schwächer  war  als  der  Feind,  die  man  gebraucht  hätte,  um 
Düt  denselben  nach  dem  Echoe  der  preussischen  Garden  den  Impuls 
^  Offensive  nach  St.  Ail  und  St.  Mario  aux  ebenes  zu  tragen. 

In  erster  Linie  verlor  den  Tag  die  Unthätigkeit ,  wogegen  die 
l^ewusste  That  siegte,  wie  sie  bei  Custozza,  Trautenau  und  Lissa 
Triumphe  feiorte. 

Die  Offensive  gewinnen  fast  immer  die  Truppen,  die  Defensive 
verliert  meistens  der  Feldherr.  Darum  muss  auch  bei  den  defensivsten 
Arbeiten  der  Offensivgeist  die  Gedanken    des   Genie-Officiers  erfüllen; 
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68  darf  dem  taktischen  Führer,  den  taktischen  Truppen  nicht  ab  i 
GeÜEihr  orscheinen,  wenn  man  schanzt 

Die  Schanzen  des  Schlachtfeldes  sollen  nicht   som  Stehen! 
einladen,  sondern  zum  kühnen  Angriff  hinreissen,   da  man  ja  im 
günstigen    Falle   seinen  Flügel,    seinen  Bttckzug  gesichert  weiss; 
Schanzen  schicken  jene  Reserven,  die  man  sonst  zu  obigem  Z 
zur  Verhinderung  einer  Katastrophe  zurückhielt,  der    Offansiye 
sie  zeigen  den  Geworfenen  die  Grenze,  über  welche  hinaus  das 
gehen  zur  Schmach  wird. 

Entsprechend    diesen    Ausführungen    wären    demnach 
Suppositionen  zu  taktisch-technischen  Themata  beispieLsweise: 

a)  Ein   Corps  A  stösst  auf  den   überlegenen   Feind  und 
denselben  an,   in  der  Erwartung,  dass  ein  anderes  Corps  B  mit 
selben  Marschziel   (oder  auf  Befehl)   noch    rechtzeitig   eingreife, 
die  Entscheidung  zu  geben.    Misslänge   der  Angri£^    so   will  es 
einen   (zu   befestigenden)   Terrain-Abschnitt  so   lange    behaupten, 
Corps  B  anlangt,  und  ein  Umschwung  möglich  wird. 

b)  Das  Corps  A'  geht  gegen  jenes  A  selbst    zur  OflensiTe 
und   sendet   eine    Division    dem    (gegen    dessen   Flanke    o 
Corps  B  entgegen,  um  alle  Anmarschwege  desselben  zu  zerstören 
durch  Aufstellung  in  einem  günstigen   (zu  befestigenden)  Te 
Gegner  zum  Aufmarsch    zu   zwingen,    respective   hinzuhalten, 
über  A  den  Theilsieg  errungen    und  sich  nun  gegen  B  wenden 

c)  Ein  der  Übermacht  weichendos  und  sich  auf  die  Armee 
ziehendes  Corps  (Division)   erhält  Befehl,   in  einem    gtlnstigen  (: 
festigenden)  Terrain-Abschnitt  zu  halten  und  den  Aufmarsch  der 
Armee  in  die  genannte  Linie,  vor  dessen  Besitznahme  durch  den 
zu  ermöglichen.  (Grundgedanke  zu  Gitschin.) 

d)  Das  Corps  A  vollführt  in  gefährlicher  Nähe  des  Feindes 
Flankenmarsch   und  lässt  durch  eine  starke  Brigade    alle   in  der 
Feinde    zugekehrten    Flanke    führenden    Communicationen 
dann  die  hauptsächlichsten  Angriffswege  des  Gegners  in  gOnsti 
befestigenden)  Terrain  besetzen. 

e)  Die  Vorhut  eines  ein  Defil6  (Brücke,  Thal)  passirenden 
Theiles  setzt  sich  vor  ersterem  in  günstigem  (zu  befestigenden)  T 
fest,  um  den  Übergang  und  die  Entwicklung  des  Gros  zu  ennöi 
(Aspem.) 

/)  Eine  Armee  greift  den  im  Anrücken   befindlichen 
fUrehtet  aber  durch  einen  Druck    des  überlegenen   Feindes   auf 
Flügel    sich  im  Vorrücken  aufgehalten   und   im    Rückzug   b 
sehen.     Sic   lässt   daher   diesen  Flügel   durch   kräftigste  Befes 
widerstandsfähiger   machen.     (Befestigung   von   Somma    campagM 
Custozza  1866.) 

g)  Eine  Armee  hat  den  Gegner  im  Angriffe  besiegt,  ist  aber 
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t  za  sdiw&cli,  um  den  Sieg  dturch  Verfolgung  aoszunützen.  Sie  setzt 
bi  daher  vorläufig  in  dem  eroberten  Terrain  fest  und  sichert  sich 
»eihe  durch  ^Befestigungen.  (Befestigungen  zur  Sicherung  des  Hügel- 
des  nach  Custozza.) 

Ä)  Der  auf  der  inneren  Linie  operirende  Vertheidiger  eines  Ge- 
gdandes  hat  den  einen  Gegner  geschlagen,  während  der  andere,  die 
Beiner  Bekämpfung  bestimmten  schwachen  Kräfte  vor  sich  drängend, 
\  Bückzugslinie  des  ersteren  im  Hauptthal  bedroht 

Der  Feldherr  lässt  fllr  die  Weichenden  eine  Aufhahmsstellung 
festigen  und  sendet  in  Eilmärschen  Unterstützungen  in  selbe,  während 
selbst  mit  dem  Gros  nachzufolgen  beschliesst  (Trient  1866.) 

t)  Ein  im  Rückzug  begriffener  Heerestheil  sendet  zur  Sicherung 
s  Überganges  über  eine  Brücke  Truppen  voraus,  um  vor  der  Brücke 
16  Arri^regarde-Stellung  zu  beziehen  und  einen  Rückzuga-Brücken- 
ffS  zu  bauen.  (Hätte  die  Katastrophe  von  Ebelsberg  1809  ver- 
ädert) 

k)  Eine  Armee  drängt  den  Gegner  in  ein  verschanztes  Lager 
irflck  und  befestigt  sich  rasch  vor  demselben,  um  gegen  einen  bald 
1  erwartenden  Ausfall  gesichert  zu  sein«  Sie  schreitet  sodann  zur 
fstematischen  Befestigung  der  Cemirungslinie.  (Metz,  Paris.) 

l)  Ein  Corps  bricht  aus  einem  verschanzten  Lager  vor,  schlägt 
id  Cemirungs-Truppen  an  der  betreffenden  Stelle  zurück  und  setzt 
befestigt)  sich  im  eroberten  Terrain  fest,  um  es  gegen  die  nun  zu 
swärtigenden  Angriffe  überlegener  Kräfte  zu  behaupten.  (Schlacht  bei 
hampigny  vor  Paris.) 

m)  Ein  vorrückendes  Corps  trifft  auf  den  Feind;  es  entwickelt 
ch  ein  Rencontre-Gefecht,  bei  welchem  rasches  Ausnützen  der  ersten 
Irfolge  (Behauptung,  Befestigung  eines  bereits  eroberten  Punktes)  von 
roBser  Wichtigkeit  Rücksichtsloses  Drauflosgehen,  rasches  Entwickeln 
Her  Kräfte  ist  Bedingung,  daher  gegen  mögliche  partielle  Unfälle 
inter  den  kämpfenden  Linien  Befestigungen  angeordnet  werden,  um 
ort  den  Kampf  wenigstens  zum  Stehen  zu  bringen. 

n)  Eine  Armee  trifft  den  Gegner  in  vorbereiteter  Stellung,  be- 
ddiesst  denselben  in  der  Front  zu  beschäftigen,  mit  der  Hauptmacht 
W  eine  Umgehung  (Überflügelung)  zu  versuchen.  Gegen  offensive 
^orstösse  des  Feindes  in  der  Front  ist  dieselbe  zu  befestigen.  (Gra- 
^elotto  etc.  etc.) 

Solche  Themata  tragen  gewiss  nicht  die  Gefahr  in  sich,  dass  der 
MFensivgeist  verkümmere. 

Noch  ist,  als  hieher  gehörig,  der  taktischen  Manöver  zu  er- 
mähnen, welchen  nunmehr  die  Genie-Truppe  stets  in  der  gehörigen 
stärke  beigezogen  wird,  um  die  sich  ergebenden  technischen  Arbeiten 
rirklich   auszuführen    (Befestigung   des   Tradenberges  bei  Komeuburg 

2» 


20  CTbar  tekiisch-techniaehe  Faldflbimg«!!.  % 

durch  das   zweite  Genie  -  Bataillon   während  der  SchlasBrnanöver  im 
Marchfelde  1872  ^)  oder  doch  zu  markiren. 

Bei  den  kleinen  Manövern  der  Wiener  Garnison  deutet  m 
Sapeur,  bei  einem  Haus  aufgestellt,  an,  dass  dasselbe  in  Vertheidigangi» 
stand  gesetzt,  —  bei  einer  Brücke  stehend ,  dass  dieselbe  demolirt 
sei  etc.,  während  man  Schanzen  und  Jägergräben  etc.  durch  Leinwand* 
streifen  markirt.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  diese  conyentionelleQ 
Zeichen  vom  Gegner  eben  so  wenig  respectirt  werden,  als  das  intei^ 
sivste  Schnellfeuer  mit  blinden  Patronen. 

Die  Zuziehung  der  Genie -Truppe  zu  den  Manövern  vereinigt 
mit  dem  Werthe  der  technisch  -  taktischen  Übungen  jenen  der  im* 
mittelbaren  Friedens-Anschauung  des  Gefechtes,  und  als  Hauptvorthol: 
dass  dieselbe  die  technischen  Truppen  den  taktischen  näher  bringt 
und  man  daran  gewöhnt,  nach  ersteren  zu  sehen ;  Officiere  und  Mann* 
Schaft  aller  Waffen  lernen  technisch  und  taktisch,  —  die  Sapenn 
(Pionniere)  gewinnen  auch  moralisch,  indem  sie  sich  ak  Soldatn 
fohlen  lernen. 

In  dieser  Weise  getlbt  und  gepflegt,  wird  bald  die  Genie-Traj^ 
zur  vierten  Waffe  des  Taktikers  werden.  Genie-Truppe  und  Pionnieid 
aber  werden  mit  den  taktischen  Truppen  um  die  Wette  eifern,  amek 
am  Schlachtfelde  ihr  Schärflein  beizutragen  zum  gemeinsamen  Besteik 

Brunner. 

*)  In  einer  Nacht  wurden  ansgefUhrt:  Batterien  för  iniammen  68  GeaekllM» 
2360  Schritt  Schfitzengrähen  etc. 


Seriolitig'iaxxgr 

SU  dem  Aufsatze: 

y^fanterie  im  Kampfe  gegen  Cayallerie/^ 


Seite  174  soll  es  heissen  statt:  „Das  Reglement  von  1807  blieb  bis  wnmJiM 
1840  in  Kraft**  etc.,  „Das  Reglement  yon  1807  wurde  nach  den  EinfÜhnuigti 
Radetzky's,  denen  der  Uofkriegsrath  allgemeine  Geltung  gab,  1833  theil weise  gell* 
derty  1843  aber  gänslich  umgearbeitet  und  bildete  dieses  die  Basis  ffbr  das  Regit* 
Bient  Ton  1851.* 

►« 
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Reglements-Studie  Xm. 

Ikor  die  Yerwenduiig  der^  der  Infanterie  zngetheilten  Cayallerie- 

Detaehementt. 

Unsere  Armee  ist  mit  Cavallerie  nicht  reich  dotirt  Auf  je  11*3 
bfimteristen  —  die  Landwehr -Bataillone  ungerechnet  —  zählen  wir 
nnen  Reiter,  während  in  der  deutschen  Armee  auf  8,  in  der  russischen 
mliesa  auf  5  einer  kömmt 

Wohl  hat  Italien  nur  einen  Reiter  filr  15*6  Infanteristen,  aber 
nehr  noch  als  die  grosse  Armuth  an  Pferden  macht  die  Beschaffenheit 
der  Kriegsschauplätze  Italiens   ein  solches  Verhältniss  zulässig. 

Unsere  Cavallerie  rückt  mit  41  Regimentern  k  6  Escadrons,  ako 
Bit  246  Escadronen  in's  Feld. 

Jeder  Infanterie-Truppen-Division  sollen  „2 — 4  Escadronen"  zu- 
gewiesen werden. 

Wir  halten  aber  die  von  unseren  organischen  Bestimmungen  an- 
genommene Maximalzahl  für  eine  Minimalzahl,  weil  wir  glauben,  dass 
eine  Truppen-Division  mit  weniger  als  4  Escadronen  nicht  so  oft  als 
nOthig  jenen  Turnus  in  der  Leistung  durchfahren  könne,  welcher  un- 
4dyweisbar  ist,  sollen  die  Escadronen  während  der  ganzen  Dauer  eines 
i^eldzuges  einigermassen  vollzählig  und  schlagfertig  erhalten  bleiben. 

Und  dabei  haben  wir  nur  die  Infanterie  -  Truppen  -  Division  im 
-Armee-Corps- Verbände  vor  Augen^  —  denn  eine  selbstständig  auftre- 
tende wird  auf  die  Dauer  auch  nicht  mit  4  Escadronen  auslangen. 

Wir  haben  im  Mai-Hefte  des  Jahrganges  1871  dieser  Zeitschrift 
«5ne  Studie  über  die  Bewegung  einer  solchen,  mit  4  Escadronen  dotir- 
ten  Infanterie-Truppen-Division  niedergelegt,  —  und  wie  sehr  wir  auch 
darauf  achteten,  dass  ein  Theil  dieser  Cavallerie  stets  Ruhe  geniesse, 
^d  wie  sehr  wir  uns  auch  beflissen,  bei  Aufrechthaltung  aller  nöthi- 
gwi  Anforderungen,  jedesmal  die  möglichst  geringe  Zahl  von  Reitern 
^  Action  zu  setzen,  so  musste  sich  uns  endlich  doch  die  Überzeugung 
^drängen,  dass  jene  4  Escadronen,  ohne  allzu  arge  Beeinträchtigung 
wer  Schlagftlhigkeit,  nicht  im  Stande  gewesen  wären,  ohne  ausgiebi- 
gere Ruhepausen  solche  Dienste  durch  noch  so  viele  Tage  zu  ver- 
tragen. 

Wir  glauben  also  4  Escadronen  per  Infanterie-Truppen-Division 
br  die  Minimal-Dotation   halten   zu   sollen   imd   dächten,   dass   es  er- 
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spriosBlich  wäre,  diese  Vertheilung  durchzuführen,  ohne  Rttckricht  ai 
die  Bildung  grösserer  Cavallerie-Körper. 

Für  33  Infanterie-Truppen-Divisionen  zu  4Escadronen  benöthig 
man  132  Escadronen  =  22  Regimentern,  und  es  erübrigen  demoftcl 
deren  19  =^  9  Brigaden. 

Wenn  aus  den  33  Infanterie-Truppen-Divisionen  11  Armee-Corp 
gebildet  worden,  deren  jedes  „eine  Cavallerie-Brigade  —  eventuj 
(.'avallorio-Truppen-Division"  erhalten  soll,  so  könnten  nur  9  Arme* 
Corps  mit  je  einer  Brigade  versehen  werden ;  es  ergäbe  sich  dann  cjp 
Ausfall  für  deren  2,  —  und  wir  wollen  uns  nun  nach  Cadres  umse&ei^ 
aus  welchen  diese  2  Armee-Corps  zu  dotiren  wären. 

Es  erübrigen  noch  41  Reserve-Escadronen,  welche  im  Kri^iib 
errichtet  worden  und  dann  einen  streitbaren  Stand  von  6150  Säbdl 
darstellen. 

Die  Bestimmung  dieser  Reserve-Escadronen  ist: 

a)  als  ätabs-Cavallerie  zum  Ordonnanzdienste,  zur  Bedeckung 
ftlr  den  Train  und  die  Armee-Anstalten  überhaupt; 

b)  als  Besatzung  in  den  feston  Plätzen ; 

c)  zu  2  oder  4  Escadronen  vereint  zu  werden  in  selbstständipj 
Divisionen  oder  Rogimonter. 

Ad  a)  sind  nach  den  organischen  Bestimmungen  erforderlich: 

Für  33  Infantorie-Truppen-Divisionen  k  36  Säbel 1188  Säbel 

„     11  Armee-Corps-Commanden  k  43  Säbel 473     i 

^     etwa  3  Anneo-Hauptquartiero  k  77  Säbel 231     $ 

„         „3  Armee-Intendanzen  k  74  Säbel 222     « 

Zusammen     2114  SAd 

Es  übrigen  sonach 4036     « 

also  nicht  gana  27  Escadronen. 

Nehmen  wir  davon  ein  Minimum  von  15  Escadronen  ad  h)  ftf 
Festungs-  und  andere  unentbehrliche  Besatzungen ,  so  ergibt  sich  fc 
die  mobile  Armee  aus  den  Reser>'e-Escadronen  ein  Zuwachs  von  11 
Escadronen,  wonach  also  auch  ein  10.  Armee-Corps  mit  einer  CavaDerit* 
Brigade  dotirt  werden  konnte,  —  immer  vorausgesetzt,  dass  es  !• 
Kriegsfälle  mit  der  Xeu-Errichtung  jener  Reserve-Escadronen  so  rück 
geht,  als  es  gewünscht  wenlen  mu5s. 

Was  die  ungarische  Landwehr  betrifft,  so  hat  sie  heaM 
wohlorganisirte,  zum  grOssten  Theile  sehr  gut  dressirte  Cadres  tH 
6000  Reiter«  und  das  ungarische  Landesvertheidigungs  -  Ministentf 
strebt  noch  eine  beträchtliche  Vermehrung  derselben  an. 

Man  darf  annehmen ,  dass  die  ungarische  Landwehr -Cavalkiil 
genügen  wird,  um  die  ungarischen  Landwehr-Infanterie-Körper  etill 
massig  zu  dotiren. 
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Leider  hat  sich  das  oisleithanische  Abgeordnetenhaus  bis 
tzt  der  proponirten  Errichtung  von  Landwehr-Cavallerie-Cadres  wenig 
itgegenkommend  gezeigt 

Wir  unterschätzen  die  Bedeutung  der  finanziellen  Bedenken  nicht, 
ler  wir  kihmen  auch  die  Hofihung  nicht  aufgeben,  dass  in  der  cis- 
ithanischen  Kammer  bald  die  Erkenntniss  die  Oberhand  gewinne, 
MB  es  sich  da,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  um  eine,  nach  dem  Ent- 
vrfe  des  Landesvertheidigungs-Ministers  mit  sehr  geringem  Aufwände 
vie  wir  hören  nur  60.000  fl.)  zu  erzielende,  für  die  Armee  höchst 
ichtige  Organisation  handle ,  durch  welche  zimftchst  die  eigene 
landwehr-Infanterie  mit  der  nöthigen  Cavallerie  versehen,  dann  aber 
nch  die,  eben  aus  finanziellen  Gründen  aber  mit  dem  Gedanken  an 
ine  Landwehr  -  Cavallerie  so  übermässig  reducirte  Linien-Cavallerie 
en  den  Besatzungs-  und  anderen  Diensten  in  der  zweiten  Linie 
ntlastet  werde,  also  mit  ihrem  vollen  Stande  in's  Feld  rücken 
;fimie. 

Die  brennende  Frage  der  Cavallerie  -  Dotation  der  Feld -Armee 
fird  sich  also  erst  dann  einigermassen  befriedigender  gestalten,  wenn 
liese  unaufschiebbare  oisleithanische  Landwehr-Cavallerio-Angelegenheit 
ibe  Lösung  gefimden  haben  wird. 

Indess,  wenn  auch  das  Alles  erreicht  ist,  so  bleibt  unsere  Do- 
tation mit  Cavallerie  noch  immer  eine  sohr  massige. 

Da  muss  man  sich  aber  nach  der  Decke  strecken,  und  —  was  eine 
wichtige  Sache  ist  —  wir  dürfen  uns  nicht  gewöhnen  mit  Kräften  zu 
rechnen,  die  wir  nicht  haben,  und  wir  müssen  die,  welche  wir  haben, 
■ttt  wohlstudirter  Ökonomie  benützen,  damit  sie  durch  die  ganze  Dauer 
ttnes  Feldzuges  möglichst  vollzählig  und  streitbar  erhalten  bleiben. 

Nicht  weniger  als  die  Hälfte  unserer  gesammten  Cavallerie  wird, 
wie  wir  gezeigt,  in  einem  nächsten  Kriege  den  Infanterie-Truppen-Divi- 
rionen  als  Divisions-Cavallerie  zugewiesen  werden,  und  sehr  häufig 
BBcadrons-,  halboscadrons-  oder  zugsweise  den  zur  Versehung  des 
ficherheitsdienstes  und  zu  anderen  Detachirungen  verwendeten  grösseren 
ider  kleineren  Infanterie-Körpern  zugewiesen,  also  meistens  deren  Com- 
Bumdanten  unterstellt  werden. 

Wenn  nun  jene  Commandanten  der  Infanterie  die  Leistimgs- 
kUgkeit  der  Reiterei  nicht  richtig  beiirtheilen  gelernt,  wenn  sie  filr 
leren  Bedürftigkeit  nicht  das  richtige  Gefühl  haben,  wenn  sie  in  der 
inordnung  der  Verwendung  von  Reiterei,  wenigstens  zum  Sicherheits- 
ind Meldungs  -  Dienste  nicht  geübt  sind,  wenn  in  den  Anforderungen 
icht  Mass  und  Ziel  gehalten  wird,  —  so  werden  wir  die  Reihen 
nserer  ohnehin  dünn  gesäten  Reiterei  sehr  bald  in  erschreckender 
iTeise  sich  lichten  sehen. 

Sprechen  wir  es  geradezu  aus:  —  wir  besorgen,  es  werde  der 
avallerie  zu  viel  zugemuthet,   und  dass  ihr  nicht   immer  imd  überall 
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jene  Schonung  zu  Theil  werde,  welche  sich  mehr  oder  weniger  selbst 
mit  der  angestrengtesten  Leistung  verbinden  Iftsst 

Sowohl  in  den  schrifüichen  Ausarbeitungen  als  bei  Manövern 
kann  man  die  Wahrnehmung  machen,  wie  namentUch  an  kleinen» 
Reiter-Abtheilungen  Anforderungen  gestellt  werden,  denen  sie,  auch 
beim  besten  Willen,  nicht  ganz  gerecht  werden  können. 

Sehr  häufig,  in  Schrift  oder  That,  wird  z.  B.  ein  Zug  auf  Tao- 
sende  von  Schritten  im  raschen  Tempo  vorgejagt,  um  eine  kurze  Um- 
schau zu  halten  oder  eine  Nachricht  zu  bringen,  —  wozu  der  zehnte 
Theil  des  Zuges  auch  genügt  hätte,  —  oder  man  lässt  durch  Reiterei 
Dienste  versehen,  welche  die  Infanterie  ebenso  versehen  könnte. 

Während  diese  rastet,  kocht  und  isst,  steht  die  Cavallerie  zur 
Sicherung  draussen,  und  wenn  sich  die  Infanterie  wieder  in  Bewegung 
setzt,  muss  die  Cavallerie  sich  mitbewegen.  Des  Nachts  wird  den 
Cavallerie-Detachements  häufig  einerseits  zu  viel  Sicherheitsdienst,  an- 
derseits das  Lager  oder  Cantonnement  zu  weit  vorne  angewiesen,  wo- 
durch sie  im  EmstfaUe  von  der  leisesten  Störung  afficirt  wird. 

Selbst  das  Feuergefecht  wird  manchmal  ohne  Nutzen,  aber  mit 
dem  Nachtheile  angewendet,  dass  man  der  Cavallerie  unnöthige  Be- 
wegungen zugemuthet,  sie  überhaupt  in  eine  üble  Lage  gebracht  hat 
und  in  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Cavallerie-Feuergefechtes  begegnet 
man  nicht  selten  irrigen  Auffassungen. 

§.  67  unseres  mustergiltigen  Cavallerie -Exercir- Reglement»  be- 
zeichnet die  Fälle  sehr  genau,  in  welchen  die  der  Infanterie  beigege- 
bene Divisions-Cavallerie  in  die  Lage  kommen  kann,  ein  Feuergefecht 
zu  filhren: 

„Die  Verwendung  der  Cavallerie  zur  Durchführung  eines  Feuer- 
„gefechtes  zu  Fuss  ist  eine  ausnahmsweise.  Sie  darf  grundsätzlich  nur 
„dann  stattfinden,  wenn  Infanterie  nicht  zur  Hand,  der  beabsichtigte 
„Zweck  aber  nur  durch  ein  Feuergefecht  erreichbar  ist 

„Die  Nothwendigkeit  zu  einer  solchen  Verwendung  wird  bei- 
„Spiels weise  eintreten,  wenn  es  gilt  einen  entfernten  wichtigen  Punkt, 
„noch  bevor  ihn  der  Gegner  erreicht,  zu  besetzen  und  bis  zum  An- 
„langen  der  nachfolgenden  Infanterie  zu  behaupten,  wenn 
„man  beim  Übergänge  aus  einem  bedeckten  coupirten  in  ein  voll- 
„kommen  unbedecktes  freies  Terrain  den  Rückzug  der  Fusstruppen 
„decken  will  etc" 

Und  das  dritte  Alinea  lautet: 

„In  selbstständiger  Verwendung  wird  die  Cavallerie 
„durch  das  Feuergefecht  befähigt,  weit  ausgreifende  Streifungen  in 
„Flanke  und  Rücken  des  Gegners  behufs  Zerstörung  von  Communica- 
„tionen,  Vernichtung  von  Reserve- Anstalten  etc.,  auch  ohne  Mitwirkung 
von  Infanterie  durchzuführen,   die    eigene  Artillerie   durch  Besetzung 
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^ener  Punkte,  Ton  welchen  aus  dieselbe  in  Flanke  oder  im  Rücken 
^bedroht  werden  könnte,  zu  decken  etc.  etc." 

Es  ist  ganz  dentlich,  dass  im  dritten  Alinea  nicht  von  der  Divi- 
flions-Cavallerie  und  ihren  Detachements  —  sondern  nur  von  selbst- 
stftndig  auftretenden,  mit  Artillerie  versehenen  Cavallerie-Brigaden  oder 
Divisionen  die  Rede,  und  dass  es  demnach  nicht  im  Geiste  der  vom 
Cavallerie-Reglement  beobachteten,  ganz  richtigen  Taktik  liegt,  wenn 
man  einzelne  Escadronen  oder  Halb-Escadronen,  ohne  dass  ihnen  In- 
fanterie nachrtlckt,  in  abseitiger  Richtung  exponirt,  um  ein  Feuer- 
gefecht zu  fbhren,  oder  doch  mit  der  Chance,  ein  solches  führen  zu 
müssen. 

Und  wenn  derlei  doch  verfügt  wird,  so  hat  man  die  Cavallerie 
vielleicht  grossen  Verlusten  ausgesetzt,  ihr  aber  auf  jeden  Fall  Bewe- 
gungen zugemuthet,  also  Kraft  genommen,  die  man  ihr  hätte  ersparen 
sollen. 

Wenn  wir  nun  besorgen,  dass  die  CavaUerie  meistens  mehr  als 
nöthig  in  Anspruch  genommen  wird,  so  wollen  wir  damit  gegen  Nie- 
mand einen  Vorwurf  aussprechen;  wir  finden  darin  viehnehr  eine  ganz 
natürliche  Erscheinung:  — man  hält  sich  eben  im  Frieden  die  Frictionen 
des  Krieges  zu  wenig  gegenwärtig. 

Heute  ist  Manöver  —  gestern  war  Rasttag  —  die  Pferde  sind 
frisch  —  morgen  ist  wieder  Rasttag  —  die  Pferde  werden  wieder  aus- 
ruhen —  und  so  wird  es  unvermerkt  zur  Gewohnheit,  sich  an  Leistun- 
gen zu  gewöhnen,  die  man  im  Kriege  nicht  zur  Hälfte  erzielen  kann, 
—  im  Kriege,  wo  man  gestern  vieUeicht  5  Meilen  marschirt,  dann 
über  Nacht  im  Regen  biwakirt  hat,  und  nicht  weiss,  was  man  noch 
zu  thun  haben  wird,  ehe  die  Sonne  sich  neigt,  —  wo  man  also  seine 
letzten  Kräfte  aufsparen  muss,  wenn  keine  alleräusserste  Veranlassimg 
da  ist,  sie  auszugeben. 

Nicht  ab  ob  wir  der  Cavallerie  eine  nothwendige  oder  nützliche 
Leitung  zu  erlassen  gedächten,  —  aber  in  dem  geschilderten  Minimal- 
Zahlenverhältniss ,  in  welchem  unsere  Cavallerie  zur  Infanterie  steht, 
sehen  wir  die  dringende  Aufforderung,  sie  zu  schonen,  wo  es  angeht; 
und  eine  weise  Ökonomie,  sowie  die  Gewohnheit  einer  klugen  Scho- 
nung stehen  der  ausgedehntesten  Ausnützung  jener  WaiFe  nicht  nur 
nicht  im  Wege,  sondern  machen  eine  solche  eigentlich  erst  recht 
möglich. 

Aber  die  Sache  hat  noch  andere  Seiten. 

Wenn  der  Infanterie-Officier,  welchem  eine  Reiter-Abtheilung  zu- 
getheilt  wird,  von  der  Leistungsfähigkeit  und  Verwendung  der  Caval- 
lerie genügende  Kenntnisse  hat,  so  wird  er  mit  Sicherheit  befohlen 
und  auf  um  so  freudigeren  Gehorsam  rechnen  können,  den  Saumseligen 
aber  energisch   zu  seiner   Pflicht   zu   verhalten  wissen;   —  besitzt   er 
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aber  die  nötkige  Kenntniss  nicht,  so  wird  eben  yoTgehen,   was  nicht 

vorgehen  soll. 

Er  wird  die  ihm  anvertrauten  Reiter  nicht  zu  verwenden  wissen 
und,  wie  es  dann  häufig  geschieht,  gleichwohl  fortwährend  übertriebene, 
wenig  berechnete  Anforderungen  machen,  und  der  Commandant  der 
Reiter- Abtheilung,  welcher  die  Erhaltimg  der  Schlagfahigkeit  seiner 
Truppe  in  Frage  gestellt  sieht,  wird  sich  endlich  verleiten  lassen,  Vor- 
stellungen zu  erheben. 

Solche  Vorstellungen  werden  nun  entweder  abgewiesen,  —  weil 
man  sie  fiir  den  Ausdruck  von  Bequemlichkeit  oder  gar  einer  gewis- 
sen Renitenz  hält,  —  oder  sie   werden   anerkannt  imd   berücksichtigt 

Ob  nun  die  Frage  so  oder  so  gelöst  wird,  so  wird  doch  —  man 
muss  die  Menschen  nehmen,  wie  sie  sind  —  eine  gegenseitig  unbehag- 
liche Stimmung  zurückbleiben,  unter  welcher,  wenn  auch  nicht  gerade 
die  Disciplin,  so  doch  jene  freudige  Harmonie  leidet,  welche  eine 
Würze  des  BLriegslebens  bildet. 

Major  Hetze. 


-H» 
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Der  Kriec  187«— 71. 

Die  Cernirungs-Operatlonen  bei  Strassburg  und  Metz'). 

(FortMtsnag.) 

Am  12.  Anglist  Abenchi  setzte  sich  der  Feind  in  dem  zwei  Kilo- 
meter von  Strassbnrg  entfernten  Dorfe  Schiltigheim  fest  und  eröffnete 
das  Feuer  gegen  die  Festung.  In  diesem  Momente  war  die  Stärke  und 
Zusammensetzung  der  Besatzungs-Truppen  die  folgende: 

Festungs-Commandant:  Divisions-Oeneral  Ukrich. 

Dessen  Generalstabs-Chef :  Oberstlieutenant  Lesseur. 

Hatz-Commandant :  Oberst  Ducasse. 

Dessen  Generalstabs-Chef :  Capitän  Roederer. 

Artillerie-Direetor :  Oberst  Belu. 

Artillerie-Sous-Director :  Oberstlieutenant  Mengin. 

Genie-Director:  Oberst  Sabatier. 

Genie-Sous-Director :  Oberstlieutenant  Maritz. 

Ausser  diesen  beiden  Officieren  befanden  sich  vom  Genie-Corps 
in  der  Festung  noch  der  Major  Ducrot,  fiinf  Hauptleute  und  ein  Zög^ 
ling  der  polytechnischen  Schule. 

Militär-Intendant  der  6.  Division  Herr  Lavalette. 

Zur  Disposition  des  Festungs  -  Commanders  gestellt :  Contre- 
Admiral  Excelmans,  Schiff's-Capitän  Dupetit-Thouars,  Oberst  B6ina. 

Infanterie. 

Linien-Regiment  Nr.  87  (Commandant  Oberst  Blot)   .     .  1900  Mann 

1.  Bataillon  des  Linien-Regiments  Nr.  21 600     „ 

Depot  des  Linien-Regiments  Nr.  18 300     „ 

Depot  des  Linien-Regiments  Nr.  96 300     „ 

Depot  des  10.  Jäger-Bataillons 150     „ 

Depot  des  16.  Jäger-Bataillons 160     „ 

Detachement  des  Linien-Regiments  Nr.  74 300     „ 

Detachement  des  Linien-Regiments  Nr.  78 300     „ 

Isolirto  dos  1.  Corps  Mac  Mahon  (Commandant  Oberst- 
lieutenant Rollet  des  74.  Linien-Regiments)   .     .     .  1004     „ 

Summe  3904  Mann 


*)  Siehe  Tafel  Nr.  1  und  2  des  Jahrg^anges  1S71,  I.  Band,  lu  dem  Aufsätze 
9 Die  Yertheidignng  von  Strassburg*  gehörend,  einen  Übersichtsplan  der  Festung 
ttnd  der  Belagerungsarbelten  und  einen  Detailplau  der  Angriffsfront  enthaltend. 
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Übertrag      3904Maim 

4  Bataillone  Mobilgarde 2696     „ 

3  Bataillone  sedentäre  Nationalgarde  (Commandant  Saglio)       3000     „ 

1  Compagnie  Franctirenrs  von  StraMbnrg  (Commandant 

Oeisen) 120     „ 

2  Compagnien  Francttreors  —   1  Schätzen  -  Compagnie 

aus  gedienten  Leuten  und   I  ans  Mobilgarden  — 
(Commandanten  Lies-Bodart,  Ungemack)  ....         250     j^ 

2  Bataillons  Douaniers 450     „ 

Summa     11.320  Mann 

CaTallerie. 

Isolirte  des  1.  Corps  Mac  Mahon  (Comman- 
dant Major  Serlaj  des  2.  Lanciers-Regi- 
ments) 594  Mann     408  Pferde 

Artillerie. 

16.  Artillerie-  (Pontonnier-)  Regiment  (Com- 
mandant Oberst  Fiövet) 37  Officiere  1 100  Mann 

Depot  des  5.  Artillerie -Regiments     ....  15  ,,  700  ,, 

Depdt  des  20.  Artillerie-Regiments  (Comman- 
dant Oberst  Petit-Pied) 20  ^  600  „ 

Isolirte  des  Mac  Mahon'schen  Corps     ...  10  „  500  „ 

3  Batterien  der  Mobilgarde 29  „  700  „ 

1  Batterie  der  sedentären  Nationalgarde     .    .  3  „  100  „ 
1  Detachement  Matrosen  (Commandant  Schi£fis- 

Lieutenant  Chopart) 90     „ 

Summa  3790  Mann 

Technische  Truppen. 

Isolirte  des  1.  Corps  (Mineurs  und  Sappeurs)   ....  20  Mann 

Besatzungs  -  Truppen :    16   Unterofficiere    und    Soldaten, 

dann  4  Officiere  der  G^nie-Truppe 20     „ 

Summa  40  Mann 

1  Bataillon  der  Sappeur-Pompiers  von  Strassburg  (Com- 
mandant Ooemer) 240  Mann 

Die  G^ammtstärke  der  Besatzung  belief  sich  daher  am  ]  2.  Au- 
gust auf  15.984  Mann,  408  Pferde;  darunter  befanden  sich  10.000  bis 
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11.000  Mann   wirkliche   Combattants,   und   von   letzteren  waren  blo» 
4000  Mann  völlig  ausgebildete  und  verlässliche  Soldaten  ^). 

Während  die  Franzosen  vom  6.  bis  12.  August  die  zur  Ver- 
theidigungs  -  Instandsetzung  Strassburgs  zweckmässigen  Massnahmen 
trafen,  rückte  eine  Abtheilung  der  m.  deutschen  Armee  gegen  die 
Festung  vor. 

Nach  dem  Tage  bei  Wörth  hatte  nämlich  der  Kronprinz  von 
Preussen  sein  siegreiches  Heer  am  7.  und  8.  August  auf  dem  Schlacht^ 
felde  rasten  lassen  und  setzte  es  dann  zur  Uberschreitimg  des  Voge- 
sen-Gebirges  in  Marsch.  Zur  Deckung  dieser  Bewegung  wurde  di& 
badische  Division  Beyer  —  welche  am  6.  mit  der  Infanterie  von  Sults 
über  Surburg  gegen  Gunstett  gerückt  war,  die  Cavallerie  aber  zwischea 
Sultz  und  Surburg  zur  Beobachtung  des  Hagenauer  Waldes  zurück- 
gelassen imd  sich  am  darau£folgenden  Tage  bei  Surburg  concentrirt 
hatte  —  von  der  HI.  Armee  abgetrennt,  und  ihr  die  Aufgabe  ertheilt^ 
zunächst  Strassburg  zu  beobachten  und  zu  cemiren.  Am  7.  August 
marschirte  schon  die  Avantgarde  der  badischen  Division  —  Cavallerie- 
Brigade  La  Roche  —  gegen  Hagenau,  vertrieb  das  hier  zum  Schutze 
der  Eisenbahn  aufgestellte  erste  Bataillon  des  französischen  Linien- 
Regiments  Nr.  21,  bemächtigte  sich  des  wichtigen  Knotenpunktes  der- 
Eisenbahn  von  Bitsch  und  Landau  nach  Strassburg  und  nahm  7  Offi- 
eiere,  100  Mann  und  80  Pferde  gefangen.  Die  Beute  war  gross.  Nebst 
einer  Menge  von  Waffen  und  Ausrüstungs-Gegenständen  und  zweien 
Elisenbahntrains  fielen  den  Badenem  noch  die  französischen  Lazarethe 
mit  2000  Verwundeten  und  Kranken  in  die  Hände.  Am  Abende  des 
7.  August  trafen  auch  die  drei  Infanterie-Brigaden  bei  Hagenau  ein, 
und  es  rückte  alsdann  die  vereinigte  badische  Division  am  8.  Nach-> 
mittags  nach  Brumath,  setzte  sich  so  an  der  Eisenbahn  Strassburg^ 
Saveme  fest  und  unterbrach  die  Verbindung  zwischen  Strassburg  und 
der  Armee  Mac  Mahon's.  Der  Commandant  der  Division  —  der  preus- 
sische  General-Lieutenant  und  badische  Kriegsminister  —  Beyer,  wel- 
chem durch  die  vielen  aus  Strassburg  ausgewiesenen  oder  frei- 
willig geflüchteten  Deutschen  die  fortificatorischen  und  Besatzungs- 
Verhältnisse  ganz  genau  bekannt  waren,  schickte  am  8.  August  die 
Cavallerie-Brigade  La  Roche,  durch  einige  Bataillone  und  Batterien 
unterstützt,  bis  vor  die  Thore  von  Strassburg  und  liess  die  Stadt  durch 
den  Generalstabs-Major  Amerongen  zur  Capitidation  auffordern,  was, 
wie  bekannt.  Seitens  des  Platz  -  Commandanten  Obersten  Ducasse 
ironisch  abgelehnt  wurde.  Bei  Brumath  bezog  die  Division  Cantonne- 
ments  und  requirirte  Nahrungsmittel,  an  denen  grosser  Mangel  herrschte.. 


*)  Am  12.  Augast  waren  die  Formationen  der  Infanterie-  und  Cavallerie^ 
Harsch- Regimenter  aus  den  Versprengten  des  1.  Corps  Mao  Mahon  unter  Oberst- 
lientenant  Rollet  des  47.  Linien-  und  Major  Serlaj  des  2.  Lancier-Regünents  noch, 
nicht  beendigt. 
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Von  da  ans  richtete  General  Beyer  am  9.  August  folgende  Ansprachd 
an  die   Elsässer': 

pEin   Mahnruf  und   ein  Warnungsruf   an  die  Bewohner 

des  Elsasses!^ 

^Ich  muss  ein  ernstes  Wort  an  Euch  richten«  Wir  sind  Nach- 
barn. Wir  haben  in  friedlichen  Zeiten  traulich  mit  einander  verkehrt 
Wir  sprechen  dieselbe  Sprache.  Ich  rufe  Euch  an:  Lasst  die  Sprache 
des  Herzens^  die  Stimme  der  Menschlichkeit  in  Euch  zu  Worte  kom* 
men !  Deutschland  ist  im  Kriege  mit  Frankreich,  in  einem  von  Deutach- 
land  nicht  gewollten  Kriege.  Wir  mussten  in  Euer  Land  eindringen. 
Aber  jedes  Menschenleben,  jedes  Eigenthum ,  das  geschont  werden 
kann,  betrachten  wir  als  einen  Gewinn,  den  die  Religion,  die  mensch- 
liche Gesittung  segnet  Wir  stehen  im  Kriege.  Bewaffnete  kämpfen  mit 
Bewaffneten  in  ehrlicher,  offener  Feldschlacht  Den  unbewaffneten  Bür- 
ger, den  Bewohner  der  Städte  und  Dörfer  wollen  wir  schonen.  Wir 
halten  strenge  Mannszucht  Dafür  aber  müssen  wir  erwarten,  —  und 
ich  fordere  es  hiermit  strengstens,  —  dass  die  Einwohner  dieses  Lan- 
des sich  jeder  offenen  und  geheimen  Feindseligkeiten  enthalten.  Zu 
unserem  tiefsten  Schmerze  haben  Auireizungen ,  Grausamkeiten  und 
Rohheiten  uns  genöthigt,  strenge  Sühne  eintreten  zu  lassen.  Ich  er- 
warte, dass  die  Ortsvorsteher,  die  Geistlichen,  die  Lehrer  ihre  Ge- 
meinden, die  Familienhäupter  ihre  Angehörigen  und  Untergebenen  da- 
zu anhalten,  dass  keinerlei  Feindseligkeit  gegen  meine  Soldaten  geübt 
werde.  Jedes  Elend,  das  vermieden  werden  kann,  ist  eine  Gutthat  vor 
dem  Auge  des  höchsten  Richters,  das  über  alle  Menschen  wacht.  Ich 
ermahne  Euch.  Ich  warne  EucL  Seid  dessen  eingedenk!^ 

nDer  Commandirende  der  grossherzoglich  badischen  Division: 

gez.  General-Lieutenant  v.  Beyer." 

Nachschrift  „Ich  befehle,  dass  diese  Mahnung  an  die  Rath- 
häuser  aller  Städte  und  Dörfer  angeheftet  werde,  und  es  wird  wohl- 
gethan  sein,  wenn  Ihr  dieselbe  in  die  Nachbargebieto  schickt" 

Am  12.  August  Morgens  räumte  die  badische  Division  ihre  Can- 
tonnements  bei  Brumath  und  rückte  gegen  Strassburg  vor,  wo  sie 
Abends  eintraf.  General  Beyer  liess  sofort  den  Abschnitt  Eckboldsheim- 
Oberhausbergen  -  Suffelweiersheim  nordwestlich  der  Stadt  besetzen,  die 
Cavallerio  südwärts  streifen,  um  die  Vorbindungen  der  Festung  von 
jener  Seite  zu  unterbrechen,  und  otablirte  sein  Divisionsquai'tier  in 
Lampertheim.  Die  Batterien  der  bis  Schiltigheim  vorgeschobenen  Avant- 
garde schleuderten  einige  Granaten  gegen  die  Stadt  und  steckten  bei 
den  Rotunden  mehrere  Häuser  in  Brand,    indess  die  Infanterie  dersel- 
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hesk  mit  den  Yerdieidigem  der  Anssenweike  ebenfidls  Sclittiie  wech* 
telte. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  im  Hauptquartier  der  IH.  deutschen 
Armee  zunächst  eine  Cemirung  und  Beobachtung  Strassburgs  beab- 
sichtigt gewesen.  Bei  dem  weitem  raschen  Vorrücken  der  deutschen 
Streitkräfte  gegen  Westen  und  nach  den  Berichten,  welche  man  über  die 
unzulängliche  Armirung,  Ausrüstung  und  Besetzung  des  elsässischon 
Haupt-Waffenplatzes  erhalten  hatte,  wollte  man  sich  durch  die  Ein- 
nahme desselben  des  Besitzes  von  Elsass  vollkommen  versichern. 
Demzufolge  wurde  im  Hauptquartier  des  Königs  von  Preussen  die  Be- 
lagerang Strassburgs  beschlossen,  und  es  ergieng  zu  diesem  Behufe  am 
13.  August  eine  Cabinets-Ordre ,  welche  die  Concentrirung  des  soge- 
nannten Truppen-Corps  bei  Hagenau,  des  nachmaligen  Belagerungs- 
Corps  von  Strassburg,  unter  dem  General-Lieutenant  Werder  verfügte 
und  die  bereits  vor  Düppel  in  gleicher  Stellung  gewesenen  General- 
Lieutenant  Colomier  und  Generalmajor  Hertens  zu  Leitern  der  Bela- 
gerung in  den  technischen  Beziehungen  bestimmte.  Da  Generalmajor 
Hertens  in  Liactivität  sich  befand,  wurde  der  beim  Obercommando 
der  IIL  Armee  in  Verwendung  stehende  Generalmajor  Schulz  zu  seiner 
einstweiligen  Vertretung  commandirt.  Die  Generale  Werder  und  Schulz 
begaben  sich  aus  dem  Hauptquartier  des  Kronprinzen  von  Preussen 
noch  am  13.  August  auf  ihre  neuen  Posten. 

Am  13.  August  hielt  der  Vertheidigungsrath  von  Strassburg  die 
siebente  Sitzung  ab  und  fasste  darin  den  Beschluss,  die  mit  Hilitär- 
Betten  belegten  Räumlichkeiten  der  Citadelle  dem  Genie-Corps  zu  über- 
lassen und  das  nach  Strassburg  gebrachte  und  auf  dem  Festungs- 
Glacis  aufgestellte  grosse  Approvisionnement  der  für  den  Feldgebrauch 
bestimmten  Telegraphen-Pfähle  nach  dem  Inneren  der  Stadt  zu  übcr- 
ftlhren. 

Eimchliessang  Strassburgs  daroh  die  badlsohe  Feld-Divislon. 

General  Beyer,  welcher  am  obigen  Tage  mit  der  badischen 
Feld  -  Division  die  Cemirung  Strassburgs  im  Norden  und  Westen 
durch  Besetzung  der  Dörfer  Hönheim ,  Bischhoim ,  Schiltigheim, 
Nieder-,  Hittel-  und  Ober-Hausbergen  vollendet  hatte,  schickte  Streif- 
Commanden  von  Cavallerie  zur  Unterbrechung  der  Verbindungen 
und  Eintreibung  von  Lebensmitteln  gegen  Süden  aus  und  schob  die 
Vortruppen  zur  Störung  der  Vertheidigungsarbeiten  gegen  die  Vor- 
werke vor.  Diese  Unternehmungen  führten  mehrere  Zusammenstösse 
herbei.  Zur  Begegnung  der  im  Süden  der  Festung  ausschwärmenden 
feindlichen  Parteien  und  zur  Vornahme  von  Requisitionen  sandte  der 
General  Uhrich  seinerseits  ein  Detachement  von  zwei  Escadronen  und 
2wei  Compagnien  in  der  bezeichneten  Richtung  aus.  Die  eine   Schwa- 
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dron  dirigirte  sich  gegen  die  Brücke  von  Blkirch  südöstlichy  die  an- 
dere durchsuchte  im  Süden  die  Häuser  von  Neudorf  wie  den  Ort 
Neuhof,  rückte  dann  durch  die  gleichnamige  Au  an  den  III  und  ver- 
einigte sich  mit  der  andern.  Die  Franzosen  bemerkten  thatsächlich  in 
der  Feme  badische  Reiter,  ohne  sie  indessen  erreichen  zu  können,  und 
brachten  gegen  100  Stück  Vieh  und  eine  Menge  Lebensmittel  nach 
Strassburg. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  nisteten  sich  einige  ausgewählte  Schützen 
der  Badener  nahe  dem  Glacis  ein  und  störten,  unbehelligt  durch  das 
heftige  Geschützfeuer  von  den  Wällen,   wesentlich   die  Glacisarbeiten. 

Um  7  Uhr  Abends  gieng  sodann  eine  Compagnie  des  zweiten 
Grenadier-Regiments  König  von  Preussen  in  gleicher  Richtung  vor,  um 
die  inzwischen  bis  an  den  Fuss  des  Glacis  vorgerückten  feindlichen 
Infanterie- Abtheilungen  zu  vertreiben,  was  zu  einem  längeren  Feuer- 
gefechte führte.  Die  zurückmarschirende  badische  Compagnie  wurde 
durch  heftiges  Kanonen-  und  Gewehrfeuer  verfolgt  und  hatte  3  Todte 
und  11  Verwundete.  In  einer  andern  Richtung  giengen  um  9  Uhr 
Abends  zwei  kleine  Detachements  des  Leib  -  Grenadier  -  Regiments  mit 
Brennmaterial  gegen  den  Bahnhof  vor  und  steckten  den  daselbst 
stehenden  Eisenbahnzug  in  Brand.  Zwei  Züge  Infanterie  folgten  schnell 
bis  an  die  Contre - Escarpe  des  Grabens,  gaben  auf  die  hinter  dem 
Walle  postirten  Mannschaften,  resp.  die  dort  aufgestellten  Geschütze 
ihr  Feuer  ab  und  zogen  sich  hierauf  rasch  wieder  zurück. 

Inzwischen  war  auch  auf  dem  Durchschnittspunkte  der  Eisen- 
bahnen von  Hagenau- Mutzig -Basel  im  Nordwesten  der  Festung  auf 
eine  Entfernung  von  ungefkhr  3000  Schritt  eine  reitende  Batterie  von 
drei  Geschützen  an  die  Festung  herangefahren  und  feuerte  von  5  Uhr 
Nachmittags  an  auf  die  Werke.  Die  Franzosen  eröffneten  darauf 
ein  lange  andauerndes,  aber  im  Ganzen  wirkungsloses  Feuer.  An 
einer  dritten  Stelle  war  schon  um  1 1  Uhr  Vormittags  eine  Compagnie 
des  fllnften  Infanterie-Regiments  unter  einstündigem  Feuer  mit  Störung 
der  feindlichen  Arbeiten  beschäftigt  gewesen,  ohne  Verluste  zu  er- 
leiden. Überhaupt  wurde  während  der  ganzen  Nacht  vom  13.  zum 
14.   beiderseits   das   Kanonenfeuer   in   kurzen  Intervallen   unterhalten. 

Am  14.  August  stellte  der  Vertheidigungsrath  die  Gas-Erzeugung 
im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  ein  und  verordnete,  dass  die 
Eigenthümer  ihre  Häuser  selbst  beleuchten  müssten. 

Der  Artillerie  -  General  Barral,  welcher  an  Stelle  des  Generab 
Joly-Frignola  nach  Strassburg  versetzt  wurde,  traf,  als  Arbeiter  ver- 
kleidet, in  der  Festung  ein  und  übernahm  sogleich  das  ihm  zufallende 
Commando. 

Um  5  Uhr  Früh  rückte  eine  Compagnie  des  badischen  fUnften 
Infanterie-Regiments  gegen  den  Bahnhof  vor  und  eröffnete,  gedeckt 
durch  den   Bahndamm,   ihr   Feuer  gegen   die  am  Glacis  beschäftigten 
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irbeiter,  welches  zum  Theil  aus  Festungs-Geschützen  heftig  erwidert 
rnrde  und  der  Compagnie  einen  Verlust  von  drei  Schwer-  und  zwei 
leichtverwundeten  verursachte. 

Gegen  3%  Uhr  liess  General  Uhrich  durch  zwei  Bataillone  In- 
mterie,  in  der  Gesammtstärke  von  900  Mann,  50  Reitern  und  2  Kanonen, 
nter  Commando  des  Genie-Oberst-Lieutenants  Maritz  eine  Streifung 
m  Norden  längs  des  linken  Rhein-Ufers  vornehmen.  Dieses  Commando 
ückte  durch  das  Thor  des  P^heurs  (Fischerthor)  im  Norden  aus  der 
Testongy  entsendete  eine  Compagnie  zur  Zerstörung  der  über  den 
j§3isl  des  m  führenden  Eisendrahtbrücke  und  setzte  seinen  Marsch 
n  nördlicher  Richtung  mit  der  Cavallerie  als  Avantgarde  fort  Nach 
lein  Durchmarsche  durch  den  Ort  Robertsau  rückte  der  Öberst-Lieu- 
»nant  Maritz  bis  zum  Eingange  der  Wanzenau,  wo  gleichfalls  eine 
Brücke  zerstört  werden  sollte,  und  nahm  zu  diesem  Zwecke  mit  einem 
rheile  seines  Detachements  bei  dem  sogenannten  englischen  Hof  (Cour 
i'Angleterre),  eine  halbe  Stunde  von  Hönheim  entfernt,  Stellung.  Der 
Peind  rückte  jetzt  von  allen  Seiten  heran  und  besetzte  in  Stärke  das 
inke  Ill-Ufer,  namentlich  aber  die  Dörfer  Schiltigheim,  Bischheim  und 
üönheim.  Es  entspann  sich  sofort  ein  lebhaftes  Gewehrfeuer,  unter  wel- 
chem die  Sprengarbeiten  begonnen  wurden.  Doch  machten  dieselben  nur 
geringe  Fortschritte,  indem  die  Brückendecke  zu  stark  versteinert  und 
m  Allgemeinen  zu  solid  war,  um  rasch  zerstört  werden  zu  können.  Das 
>ommando  kehrte  daher  um  7  Uhr  in  die  Stadt  zurück,  ohne  einen 
Üann  verloren  zu  haben,  und  brachte  einen  badischen  Arzt  und  fünf 
Granke  als  Gefangene  mit,  die  am  folgenden  Tage  wieder  in  Freiheit 
lesetzt  wurden.  Der  badische  Verlust  belief  sieh  in  dem  Gefechte 
mm  englischen  Hof  auf  einen  Todten  und  einige  Verwundete. 

General-Lieutenant  Werder  traf  auch  am  14.  August  vor  Strass- 
>urg  ein,  übernahm  den  Oberbefehl  über  die  Belagerungs-Armee  und 
«hlug  sein  Hauptquartier  in  Mundolsheim  auf.  Als  Chef  des  General- 
Stabes  functionirte  auch  fortan  der  Oberst-Lieutenant  Lesczczynski,  der 
Üese  Stellung  schon  bei  dem  combinirten  badisch  -  württemborgischen 
Innee-Corps  bekleidete.  Wegen  Erkrankung  des  ursprünglich  zum 
Commandanten  der  Belagorungs- Artillerie  bestimmten  General  -  Lieute- 
nants Colomier  wurde  der  bisherige  Inspector  der  ersten  Artillerie- 
Inspection,  General  -  Lieutenant  Docker,  zum  Chef  des  Genies,  der 
Genoralmajor  Mertens,  welcher  als  solcher  bereits  den  Angriff  auf  die 
Düppeler  Verschanzungen  1864  geleitet,  ernannt.  Ersterer  erhielt  den 
Oberst-Lieutenant  Scheliba,  Letzterer  den  Oberst-Lieutenant  Wangen- 
Wm  als  Stabschef  zugotheilt.  General  Mertens  traf  jedoch  erst  am  23., 
General-Lieutenant  Decker  am  24.  August,  dessen  erster  Adjutant, 
Oberst-Lieutenant  Himpe,  erst  am  25.,  Oberst -Lieutenant  Scheliha 
»ogar  erst  am  29.  August  vor  Strassburg  ein. 

Die  Erkrankung  des  General-Lieutenants  Colomier  war  eine  un- 
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glttckliche  Fügang,  denn  sie  entzog  der  Belagemngs-Artillerie  in  dem 
wichtigsten  ersten  Stadium  die  oberste  Leitung  und  liess  die  Wahiheit 
der  bekannten  Lehrmeinung  fühlen,  dass  die  Commandanten  der  Artil- 
lerie und  des  Geniewesens  mit  den  ersten  Truppen  vor  den  einsoBchlifli- 
senden  festen  Plätzen  eintreffen  sollen.  Bei  der  Ankunft  des  €^enb 
Decker  im  Hauptquartiere  der  Belagerungs-Armee  von  Strassburg  staal 
der  Entschluss  zum  Bombardement  der  Stadt  unabänderlich  fest;  wenige 
Stunden  darauf  eröfineten  schon  die  Batterien  ihr  Feuer.  Überiiaoft 
schadete  der  Umstand,  dass  die  leitenden  Artillerie-  und  Ingenien^ 
Behörden  erst  nach  dem  Beginne  des  Bombardements  und  dem  erBta 
Stadium  der  Belagerung  zur  Thätigkeit  gelangen  konnten,  der  Rasck- 
heit  der  einschlägigen  Operationen  und  der  Bezwingung  der  Vesto 
unendlich. 

Es  scheint  fast,  als  ob  die  Belagerung  von  Strassburg  den  preussisclm 
Generalstab  überrascht  und  unvorbereitet  getroffen,  ja,  als  ob  überh«^ 
derselbe  an  diese  Eventualität  nicht  gedacht  hätte.  Li  dem  berfihmtei 
Feldzugsplan  Moltke's  steht  von  der  Möglichkeit  der  BeUgerangei 
fester  Plätze  auch  nicht  ein  Wort  Dieselben  Belagerungs-Calamititei^ 
welche  man  bei  Strassburg  eintreten  sah,  wiederholten  sich  nachbr 
auch  bei  Paris. 

Die  vom  General  Schulz  beantragten  Vorbereitungs-Massregdi 
des  Einschliessungs-Corps  bestanden  in  dem  Vorschieben  der  Trappei 
bis  auf  3000  Schritte  an  die  Festung,  in  der  Confection  von  Batterir 
Baumaterialien  und  Sapekörben  durch  dieselben,  in  der  Anlegung 
von  vier  Redouten  zur  Sicherung  dieser  Truppenaufstellung  in  den 
ganz  freien  Terrain,  endlich  in  dem  Baue  von  acht  PulvermagaziiMi 
bei  Lampertheim  und  einer  Brücke  über  den  Dl  beim  „englisclMt 
Hof",  nordöstlich  von  Hönheim,  zur  Verbindung  mit  den  Truppen  der 
Robertsau.  Diese  Werke  blieben  indessen  in  ihren  Anftngen  stehflB| 
weil  die  Offensivkraft  des  Vertheidigers  in  das  Vorterrain  nicht  so  wÄ 
reichte.  Nebstdem  wurde  die  Anfertigung  von  Material  filr  den  Bii- 
teriebau  bei  Suffelweihersheim  und  Rastatt  in  grossartigem  Massstabe 
angeordnet  und  mit  schweren  Opfern  in  Betrieb  gesetzt  Nicht  alleift 
von  dem  sieben  Meilen  entfernten  Rastatt,  sondern  auch  von  der  bir 
dischen  Eisenbahnstation  Kork,  bis  zu  welcher  das  Material  aus  Maitf 
dirigirt  ward,  filhrten  lange  Wagencolonnen  das  Zubehör  zum  Batterie' 
bau  heran,  das  aber  meist  sehr  abnorme  Dimensionen  hatte. 

In  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  August  sprengten  die  Badener 
zur  Sicherung  für  die  Zukunft  gegen  ähnliche  Ausfälle,  wie  es  diflP 
vom  14.  gewesen,  die  nach  der  Orangerie  führende  Canalbrücke  de* 
Hl  (Pont  des  Colonnes),  welche  Strassburg  mit  dem  Dorfe  Roberte** 
im  Norden  verband.  Im  Laufe  derselben  Nacht  wurde  die  Ein- 
Schliessung  der  Festung  beendet. 

Die  von  der  Plattform  der  Kathedrale  gemachten  Wahmehmungo^ 
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len  darauf  schliessen,  dass  sich  der  Feind  am  Strassburg  in  be- 
tender Stärke  festgesetzt  und  eine  Batterie  bei  dem  im  Thale  der 
iBche,  drei  Kilometer  von  der  Festung  gelegenen  und  von  der 
mbahn  nach  Colmar  durchschnittenen  Orte  Eönigshoffen  errichtet 
te.  Auf  dem  Ereuzungspunkte  der  Eisenbahnen  im  Norden  und 
1er  Nähe  des  Friedhofes  im  Südwesten  waren  ebenfalls  zwei  Bat- 
en im  Bau  begriffen;  doch  bestanden  die  zur  Armirung  derselben 
timmten  Geschütze  vorläufig  noch  aus  Feldartillerie;  die  blos  während 
Nacht  eingeführt  wurde. 

Am  15.  August  liess  General  Uhrich  die  Aufstellimg  von  Baraken 

300  Mann  in  den  Höfen  der  Easemen  Saint-Nicolas  und  Austerlitz 

^griff  nehmen,  das  Schanzzeug  längs  des  Wallganges  behu&  Ein- 

ueidung    der   Bankets    niederlegen    und    einen  Theil    der  gefüllten 

ime  nach  der  Festung  schaffen. 

Gegen   I2y^   Uhr  Mittags   gab   sich   eine   gewisse  Bewegung  in 
Sichtung  von  Eönigshoffen    kund,    der  Feind  wechselte   mit  den 
latzungen  der  Aussenwerke  Schüsse,  und  die  Vertheidigungsbatterien 
rarfen  den  Ort  mit  einigen  Hohlgeschossen. 

Zwischen  11  imd    12  Uhr  Nachts   rückte   eine  Feldbatterie   auf 

Seite  der  Promenade  des  Rotondes   im  Westen  bis   zum  Bahnhof 

l  beschoss   einige  Zeit   hindurch    das   Innere   der  Stadt,   wodurch 

lirere  Einwohner  verwundet  wurden,   und   ein  Brand  entstand,   der 

essen  bald  gelöscht  wurde. 

In  der  Sitzung  des  Vertheidigungsrathes  vom  16.  August  warf 
Dl  die.  Frage  auf,  ob  die  Festung  als  eingeschlossen  zu  betrachten  sei 
L  daher  im  Belagerungszustand  sich  befinde,  da  alle  Communicationen 
dem  Ministerium  und  der  Armee  zumal  unterbrochen  wären.  Die 
ahung  dieser  Frage  entschied  den  General  Uhrich,  von  den  ihm 
lementsmässig  eingeräumten  Machtbefugnissen  den  entsprechenden 
brauch  zu  machen  und  die  Ernennungen  der  Officiere  und  Unter- 
ciere  bei  den  Isolirten  etc.  vorzunehmen. 

Um  1  Uhr  Nachmittags  entsandte  das  Festungs-Commando  zwei 
taillone  Infanterie  (800  Mann)  der  neuformirten  Marsch-Regimenter  *), 
öi  Escadronen  Cavallerie  (200  Pferde),  zwei  Sectionen  Artillerie 
Geschütze)  unter  Commando  des  Artillerie-  (Pontonnier-)  Obersten 
ivet  über  die  Brücke  von  Illkirch  gegen  Neuhof  und  Neudorf  zur 
fklärung  des  Terrains.  Dieses  Recognoscirungs-Detachement  stiess 
i  2  Uhr  Nachmittags  mit  dem  in  den  Häusern  und  Auen  ein- 
nisteten Feind,  namentlich  mit  der  von  der  8.  Compagnie  (Haupt- 
«in  Eappler)  des  3.  badischen  Infanterie-Regiments  von  Illkirch  aus 
er  die  dortige  Brücke  des  Rhone-Canals  vorgeschobenen  Feldwache 


')  In  Strassburg  befanden  sich  Tmppen  yerschiedener  Reg^imenter ,  besonders 
»  18.,  87.,  96.  Linien-,  des  3.  und  2.  Zuaven-,  des  3.  und  2.  Turcos-Regiments  — 
^  letsteren  mit  ihren  Fahnen  —  des  10.  und  13.  Jäger-Bataillons  etc. 
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zusammen.  Oberst  Fiivet  liess  die  an  der  Tete  seiner  Colonne  mar- 
schirende  Cavallerie  attakiren;  die  Charge  misslang.  Im  Galop  fluchteten 
sich  die  zurückgeworfenen  Reiter  und  verpflanzten  Panique  in  die 
Reihen  der  Infanterie.  Dennoch  entwickelte  sich  ein  Theil  deraelben 
zum  Gefecht  und  eröffiiete  das  Feuer  gegen  die  Canalbrücke,  indeas 
die  Artillerie  aus  einer  weiter  zurückstehenden  Position  den  Ort  Sl- 
kirch  mit  Granaten  bewarf  imd  dort  einige  Häuser  in  Brand  steckte. 

Zur  Begegnung  des  Angriffs  hatte  Hauptmann  Kappler  seine 
ganze  Compagnie  an  der  Canalbrücke  aufgestellt  und  zwei  Abtheilungen 
über  die  südlicher  gelegene  Brücke  bei  Grafenstaden  und  die  nördlicher 
gelegene  Schleusse  bei  Ostwald  zur  Flankirung  des  Feindes  disponirt. 
Der  Bataillons-Commandant,  Major  Steinwachs,  zog  sofort  aus  Ostwald 
die  5.  und  6.  Compagnie  (Hauptleute  Ratzel  und  Seideneck),  sowie 
die  Batterie  Goebel  heran.  Die  Compagnie  Kappler  hatte  durch  eine 
halbe  Stunde  das  feindliche  Feuer  mit  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  er- 
widert, als  die  französische  Artillerie  vom  Obersten  Fi^vet  —  welcher 
durch  persönliches  Beispiel  der  Unordnung  in  der  demoralisirten  Tmj^ 
steuern  wollte  —  bis  auf  250  Schritte  an  die  Canalbrücke  herange- 
führt wurde.  Der  Compagnie-Commandant  liess  jetzt  ein  kurzes,  aber 
wirksames  Schnellfeuer  eröflftien  imd  gieng  sodann,  durch  die  nach- 
rückenden Abtheilungen  —  zwei  Compagnien  und  eine  Batterie  — 
unterstützt,  selbst  zum  Angriff  vor.  Oberst  Fi6vet  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  schwer  verwundet;  die  Franzosen  hielten  nicht  mehr 
Stand,  sondern  ergriffen  mit  Hinterlassung  von  3  Kanonen,  8  ver- 
wundeten und  3  unverwundeten  Gefangenen,  14  Todten  —  fast  ins- 
gesammt  von  der  Artillerie  —  sowie  verschiedener  Ausrüstongf- 
Gegenstände  die  Flucht.  Dem  vierten  französischen  Geschütze  war  öß 
Deichsel  beim  Vormarsch  gebrochen,  und  so  konnte  dasselbe  wieder 
nach  der  Festung  zurückgebracht  werden. 

Nach  der  Flucht  der  Franzosen  überschritt  ein  Zug  der  Batterie 
Göbel  die  Canalbrücke  und  beschoss  Weghäusel,  in  welchem  Orte  der 
in  bürgerlicher  Kleidung  dem  Gefechte  beiwohnende  General  Barral 
vergeblich  die  Truppen  zu  sammeln  und  zum  Gehorsam  zurückza- 
führen  versuchte.  Die  5.  und  6.  Compagnie  des  3.  badischen  Regiments, 
welche  die  weitere  Verfolgung  aufnahmen,  konnten  den  Feind  nickt 
mehr  erreichen.  Der  Verlust  der  Badenser  belief  sich  auf  nur  £iwi 
Verwundete. 

An  dem  Abende  dieses  Tages  fand  noch  ein  zweiter  AusfaU«- 
versuch  Statt  Da  General  Uhrich  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  das« 
der  Feind  hinter  dem  nördlich  der  Citadelle  gelegenen  EUoster  „znifl 
guten  Hirten"  (Bon  Pasteur)  sich  festsetze,  um  die  mit  dem  Fällen  der 
Bäume  in  der  Orangerie  dann  in  der  Robertsau  (öffentliche  Promenade) 
beschäftigten  Arbeiter  zu  beunruhigen,  so  schickte  er  sowohl  aus  der 
Stadt  als  der  Citadelle   Unterstützungen  dahin.     Es   entbrannte  sofort 
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in  heftiges  Feuer,  an  dem  sich  die  ArtQIerie  der  Citadelle  betheiligte  ^\ 
rohei  die  Tordersten  Häuser  von  Robertsau  und  das  Kloster  „zum 
aten  Hirten^  in  Flammen  aufgiengen.  Gleichzeitig  wurden  auch  zwei 
logen  der  BrtLcke,  auf  welcher  die  Eisenbahn  den  Festungsgraben 
bersetzty  gesprengt 

Am  17.  August  richtete  das  Festungs-  an  das  Cemirungs-Com- 
lando  von  Strassburg  ein  Schreiben  wegen  Verlegung  der  in  den 
raten  Hftusem  von  Schiltigheim  gegen  die  Werke  zu  errichteten  und 
nrch  die  Genfer  Fahne  gekennzeichneten  Ambulanzen,  was  von  Seite 
es  Generals  Werder  durch  Entfernung  derselben  ohne  Weiters  zuge- 
tanden  wurde. 

Der  Observationsposton  auf  der  Kathedrale  meldete,  dass  sich 
tarke  Colonnen  von  Oberhausbergen  im  Nordwesten  über  Wolfsheim 
nd  Eckboldsheim  gegen  Lingolsheim,  Holzheim  und  Enzheim  im  Süden 
n  bewegten.  Überdies  wurden  Detachements  in  der  Stärke  von  3000 
118  4000   Mann   signalisirt,    die    sich    bei   Oberhausbergen   etablirten. 

Es  waren  dies  in  der  That  die  dem  Belagerungs-Corps  zuge- 
andten  und  bei  Strassburg  einzutreffen  beginnenden  Verstärkungen^ 
lamentlich  das  von  Hagenau  kommende  34.  preussische  Infanterie- 
le^ment 

Die  am  17.  August  auf  feindlicher  Seite  ausgeführten  Bewegungen 
leuteten  darauf  hin,  dass  die  Deutschen  die  Einschliessung  Strassburgs 
«f  der  Westseite  mittels  Besetzung  des  gegen  sechs  Kilometer  von 
len  Vorwerken  der  Festung  entfernten  Dorfes  Lingolsheim  zu  ver- 
vollständigen beabsichtigten.  Demzufolge  trat  der  Vertheidigungsrath 
n  jenem  Tage  zum  zweiten  Mal  zusammen  und  fasste  den  Beschluss, 
lass  ein  starker  Ausfall  am  18.  stattfinden  sollte,  um  den  im  Westen 
lelegenen  Friedhof  Sainte-HÄltee  zu  rasiren,  da  sich  in  jener  Richtung 
lie  Massenverschiebungen  des  Feindes  vorzugsweise  hatten  erkennen 
Msen.  Der  Stadtfriedhof  Sainte  -  H61^ne  behinderte  die  Aussicht  der 
^estung  auf  der  muthmasslichen  AngrifFsfront. 

Am  18.  August  hielt  der  Vertheidigungsrath  keine  Sitzung  ab. 
)agegen  übernahm  ein  Mitglied  desselben  —  Oberst  Blot  —  das  Com- 
oando  über  die  Ausfallstruppe,  und  die  übrigen  Mitglieder  verfügten 
ich  entweder  auf  ihre  Gefechtsposten  oder  begleiteten  den  Festungs- 
üommandanten  in  die  Bastion  de  la  Porte  des  Pierres,  w6  er  Position 
;enommen,  um  die  Truppen  ausziehen  zu  sehen  und  denselben  im 
Bedarfsfälle  Unterstützung  nachzusenden. 

Bei  Tagesanbruch  rückten  600  Mann  des  87.  Linien-Regiments 
Commandant  Major  Rousseau)  und  200  Arbeiter  des  21.  Regiments 
lurch  die  Porte  des  Piorres  (Stointhor)  nächst  dem  Homwerke  im 
J^esten  unter  dem  Befehl  des  Obersten  Blot  aus  der  Festung,  warfen 
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igen,    da   von   dem  rheinländischon  Theil   des  Belagenings- 


40  I^  ^*^^  1870^71.  H 

Es  war  den  Franzosen  nicht  möglich,  mit  der  der  feindlichen  an 
Kaliber  und  Zerstörungskraft  weit  nachstehenden  Artillerie,  schon  der 
in  der  Vertheidigungszone  gelegenen  und  noch  nicht  hinweggeräumten 
Hindernisse  wegen,  den  Bau  der  Angriffs-Batterien  zu  hindern.  Hit 
einiger  Aussicht  auf  Erfolg  konnte  dies  nur  auf  der  Seite  von  EeU 
stattfinden. 

Die  Belagerungs-Batterien  —  namentlich  jene  am  rechten  Rhem- 
Ufer  —  eröffneten  am  19.  August  7  Uhr  Morgens  ein  heftiges  Feuer 
gegen  die  Stadt,  die  Sporen-Insel  und  die  Citadelle  imd  setzten  das- 
selbe bis  zum  Abende  ununterbrochen  fort  Der  hierdurch  angerichtete 
Schaden  war  beträchtlich;  die  auf  der  Angriffsseite  gelegenen  Hitaser, 
dann  die  Citadelle  hatten  besonders  viel  zu  leiden.  General  Uhridi 
nahm  hieraus  Veranlassung,  von  der  Citadelle  aus  Kehl  in  Brand 
schiessen  zu  lassen.  General  Werder  protestirte  gegen  die  Misshandlang 
der  offenen  Stadt  mittels  folgenden  Briefes  an  den  Commandanten 
von  Strassburg: 

,.Mein  Herr!  Sie  haben  gegen  alF  und  jedes  Völkerrecht  die 
unbefestigte  und  offene  Stadt  Kehl  ohne  vorhei^gangene  Benach- 
richtigung in  Brand  geschossen.  Eine  solche  Kriegführung,  die  untff 
civilisirten  Nationen  unerhört  ist ,  muss  mich  veranlassen,  Sie  fUr  die 
Folgen  dieses  Actos  persönlich  verantwortlich  zu  machen.  Ausserdem 
lasse  ich  den  verursachten  Schaden  abschätzen  und  durch  Contributionen 
im  Elsasä  Ersatz  suchen. 

^Bei  dieser  Gelegenheit  ersuche  ich  Sie,  das  nördlich  der  CitadeDe 
gelegene  Militär-Hospital  zu  räumen,  da  dasselbe  in  den  diesseitigen 
Schusslinien  liegt  und  nicht  genau  gesehen  werden  kann.  Wenn  das- 
selbe in  der  Gegend  des  Civil-Hospitals  als  eingerichtet  und  mit 
grosser  Fahne  bezeichnet  wird,  so  hoffe  ich  demselben  keinen  Schadci 
zuzufügen. 

^Mundolsheim,  19.  Anglist  1870.^ 

Die  auf  diesen  Brief  ertheilte  Antwort  des  Generals  Uhrich  vom 
20.  August  lautete: 

-Herr  General-Lieutenant!     Ich    muss    gestehen,    dass    ich  nickt 
erwartet  hätte,  wegen  Übertretung   der  Kriegsgesetze    und  GebrSuche 
civilisirter  Völker  angeklagt  zu  werden.  Ohne  irgend  einen  militäriscke« 
Zweck  und  ohne  vorausgegangene  Benachrichtigung  bewarfen  die  Be- 
lagemnga-Batterien  zuerst  am  15.  und  dann  am  18.  August  die  Häiuer 
von  Strassburg  mit  Brandgeschossen.     Uarmlose  Bürger,   Frauen  und 
Kinder  worden  getödtet  oder  verwundet  Namentlich  wurden  eilf  junge 
Waiien,  welche  ein  Zimmer  des  Nonnenklosters    bewohnten,   in  einer 
Weise  verstOmmelt     Sechs   davon    sind  bereits  todt,  und 
kaf  ondeni  Immd  wenig  Hoffnung  auf  ihr  Anfkommen  übrig, 
»^iwutignijlnuh  Ihre  Geschosse  verursachter  Brand  stürzte 
Sn  m*t  tiefrte  Elend,  und  dies,  ich  muss  es  hier  wiede^ 
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holen,  olme  anderen  erreichbaren  Zweck,  als  den  der  Zerstörang,  um 
einfache  und  höchst  harmlose  Bürger  in  ihrem  Interesse  oder  in  ihrer 
Person  zu  treffen. 

„Ich  nehme  daher  nicht  nur  die  gegen  mich  geschleuderte  An- 
klage nicht  an,  sondern  werfe  dieselbe  im  Gegentheile  auf  Sie  zurück. 

„Wenn  Kehl  auch  keine  Festung  ist,  so  ist  es  mindestens  ein 
von  zwei  Forts  umgebener  militärischer  Posten,  der  schon  hierwegen 
aUen  aus  dem  Kriege  hervorgehenden  Gefahren  unterworfen  ist  Übrigens 
kamen  von  dort  die  auf  die  Citadelle  gerichteten  Schüsse. 

„In  den  seit  einigen  Tagen  sich  folgenden  Ereignissen  empfinde 
ich  nur  das  einzige  Bedauern,  Ihnen  den  Vorwand  geliefert  zu  haben, 
das  ohnehin  schwer  belastete,  unglückliche  Elsass  mit  neuen  Con- 
tributionen  zu  überbtlrden." 

General  Werder  erwiderte  an  dem  nämlichen  Tage  —  20.  August 
—  obigen  Brief  in  nachstehender  Weise: 

„Mein  Herr!  Ich  habe  die  Ehre,  Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  20. 
dahin  zu  beantworten,  dass  schon  am  8.  August  Abends  durch  den 
Major  Amerongen  der  Festung  die  Capitulation  angeboten  und  das 
Bombardement  in  Aussicht  gestellt  worden  war.  Ich  sehe  mich  daher 
verpflichtet,  Ihnen  zu  bemerken,  dass  wir  uns  keiner  Übertretung  der 
Kriegsgebräuche  und  des  Völkerrechtes  schuldig  gemacht  haben.  Übrigens 
wollen  Sie  in  Betracht  ziehen,  dass  Strassburg  ein  Waffenplatz,  Kehl 
dagegen  eine  offene  Stadt  ist,  die  in  keiner  Beziehung  mit  den  Bat- 
terien der  Rhein-Brücke  steht. 

„Femer  habe  ich  die  Ehre,  Sie  zu  benachrichtigen,  dass  die 
kaiserlich  französische  Armee  nach  zwei  vorausgegangenen  Schlachten 
neuerdings  angegriffen  und  am  18.  August  durch  Se.  Majestät  den 
König  von  Preussen  im  Westen  von  Metz  gänzlich  geschlagen  wurde. 
Die  kaiserliche  Armee  ward  von  ihrer  ßückzugslinie  abgedrängt  und 
gegen  die  belgische  Grenze  geworfen.  Deswegen  stelle  ich 
es  Ihrem  Belieben  anheim,  sich  von  den  vorstehenden  Thatsachen  an 
Ort  und  Stelle  durch  einen  Oflficier,  welchem  ich  ein  sicheres  Geleite 
verspreche,  die  Überzeugung  verschaffen  zu  wollen,  imd  beschwöre  Sie, 
bis  dahin  im  Namen  der  Menschheit  einem  unnützen  Blutvergiessen 
Einhalt  zu  thun  und  die  schöne  Stadt  Strassburg,  für  die  wir  noch 
immer  fireundnachbarliche  Gefühle  hegen,  von  den  bevorstehenden  Ver- 
lusten zu  retten.  Ich  gestatte  es  Ihnen  selbst ,  sich  zu  überzeugen, 
dass,  vom  20.  d.  M.  an,  ich  vor  der  Festung  mit  65.000  Mann  und 
320  Geschützen  stehe.  gez.  Werder." 

Bei  Gelegenheit  obigen  Depeschen- Wechsels  brachten  die  Deutschen 
in  Erfahrung,  dass  die  fortificatorische  Armirung  Strassburgs  noch 
lange  nicht  beendet  sei,  und  in  dieser  wie  in  artilleristischer  Beziehung 
stark  gearbeitet  werde.  Es  wurde  daher  die  Frage  eines  Bombarde- 
ments erwogen,    da   von    dem  rheinländischen  Theil   des  Belagerungs- 
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Trains  die  TSte  am  19.  August  in  Wendenheim  eingetroffen  war.  Da 
indessen  von  der  Magdeburger  Hälfte  des  Parkes  die  T^te  erst  am 
18.  in  Marsch  gesetzt  war,  und  die  Fahrt,  aller  Beschleunigung  unge- 
achtet, nicht  unter  drei  Tagen  ausgeführt  werden,  der  ganze  Park 
somit  vor  dem  23.  nicht  angelangt  sein  konnte,  alsdann  aber  die  De- 
barkinmg,  Unterbringung  und  Ordnung  des  umfangreichen  Materials, 
sowie  die  Einrichtung  der  Locale  und  Einleitung  der  Munitions-  etc. 
Arbeiten  noch  erheblichen  Zeitaufwand  erfordern  musste,  ein  nach- 
haltiges Schiessen  somit  gegenwärtig  noch  nicht  möglich  war,  so 
konnte  ein  Bombardements-Versuch  augenblicklich  noch  nicht  Aus- 
sicht auf  Erfolg  versprechen.  Es  wurde  daher  hievon  Abstand  ge- 
nommen, und  die  Aufstellung  des  Entwurfes  für  die  förmliche  Be- 
lagerung bewirkt,  der  am  21.  die  Genehmigung  erhielt. 

Der  Observations-Posten  auf  der  Kathedrale  Strassburgs  signalisirte 
das  Eintreffen  eines  Belagerungs - Convois  von  100  Wagen,  welcher 
über  Wolfisheim  in  westlicher  Richtung  gegen  Achenheim  marschirte, 
was  eine  engere  Einschliessung  der  Festung  auf  dieser  Seite  zu  be- 
deuten schien. 

General  Uhrich  beschloss  daher  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Vertheidigungsratho ,  dass  mit  der  Raumgewinnung  um  die  Festung 
herum  fortgefahren  werden  sollte,  um  alle  Approchcn  entdecken  zu 
können;  dass  man  das  Cavallerie-Marsch-Regiment  mit  Chassepots  be- 
waffne und  Infanterie-Dienste  verrichten  lasse,  die  Artillerie  vorzugs- 
weise mit  der  Erzeugung  der  Faschinen  beschäftige,  den  mit  dem 
Rheine  gleichlaufenden  Inundationsdamm  durch  Poston  bewache,  imd 
dass  endlich  die  Circulation  auf  den  Wällen  untersagt  werde. 

Das  Kanonenfouer ,  welches  beiderseits  den  ganzen  Tag  unter- 
halten wurde,  erhielt  auf  der  zum  Vertheidigungs-Bezirk  dos  Contrc- 
Admirals  Excelmans  gehörigen  Nordfront  durch  das  Gewchrfeuer  einige 
Verstärkung.  Deutsche  Schützen  beschossen  die  zur  Deckung  der 
Arbeiter  aufgestellten  Infantcrie-Abtheilungen  und  verwundeten  zwei 
derselben.  Der  Verlust  der  Garnison  belief  sich  dagegen  auf  zwei 
Todte  und  sechs  Blessirte. 

Am  20.  August  versammelte  sich  der  Vertheidigungsrath  um 
7  Uhr  Morgens.  Der  bedeutende  Brand  in  der  Vorstadt  National 
veranlasste  denselben,  die  Verfügung  zu  treffen,  dass  die  in  Folge  der 
imgeheuerön  Portio  der  feindlichen  Artillerie  der  Vernichtung  ausge- 
setzten militärischen  Approvisionnements  in  den  Kellerräumen  des 
Schlosses  (Citadelle),  der  Mairie,  der  Präfectur,  der  Archive,  ja  selbst 
in  denen  der  Privat-Eigenthümer  untergebracht  würden.  Die  bisher 
wegen  der  geringen  Tragweite  der  Geschütze  mit  der  Mxmition  nicht 
masshaltende  Festungs- Artillerie  erhielt  aber  den  Befehl,  imnütze  Mu- 
nitions-Verschwendung möglichst  zu  meiden  und  mit  dem  Artilleriegut 
mehr  Haus  zu  halten. 
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Im  Laufe  des  Tages  begab  sich  der  G-eneralstabs  -  Hauptmann 
der  Festung,  Roederer,  mit  einem  Trompeter  als  Parlamentär  nach 
Schiltigheim,  mn  dem  General  Werder  das  zuvor  erwähnte  Antwort- 
schreiben des  Generals  Uhrich  zu  übergeben.  Gegen  4  Uhr  Nach- 
mittags kehrten  sowohl  er  als  dessen  Trompeter  verwundet  zurück. 
Gkneral  Uhrich  erhob  gegen  diesen  Act  Einsprache  in  einem  vom 
21.  August  datirten  Brief.  Die  Verwundung  des  Parlamentärs,  be- 
merkte der  Conmiandant  von  Strassburg,  könne  nur  einem  Missver- 
ständnisse entsprungen  sein,  da  ihm  der  Gedanke  ferne  liege,  die 
preussische  Armee  der  Missachtung  des  geheiligten  pharakters  eines 
Parlamentärs  anzuklagen;  es  läge  jedoch  in  der  Thatsache  selbst  ein 
höchst  bedauemswerther  Irrthum,  der  zur  Sprache  gebracht  werden 
müsse.     Dann  heisst  es  in  dem  Briefe  wörtlich: 

„Ich  wurde  wirklich  benachrichtigt,  dass  sich  am  8.  August 
Abends  ein  feindlicher  Oflicier  meinen  Vorposten  genähert,  dort  einem 
Officier  der  Garnison  begegnet  und  nach  an  ihn  gerichteter,  münd- 
licher Aufforderung  zur  Übergabe  auf  Gnade  und  Ungnade  sich  gleich 
wieder  entfernt  hätte.  Ich  muss  bekennen,  dass  ich  diese  Thatsache 
flir  einen  höchst  verdächtigen  Spott  hielt,  und  dass  ich  mich  damit 
auch  nicht  weiter  beschäftigte." 

Der  Chef  des  Werder'schen  Generalstabes  entschuldigte  jenes 
Missverständniss  umgehend,  indem  er  hervorhob,  dass  eine  in  die 
Vorpostenlinie  eintretende  und  zwei  gegen  die  Verschanzungon  im 
Qalop  ansprengende  Reiter,  deren  Parlamentärfahne  nicht  bemerkt 
worden  war,  sehende  Patrullo  auf  dieselben  gefeuert  hätte.  Die  Leute 
würden  dafür  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  nach  der  vollen  Strenge 
der  Gesetze  bestraft  werden. 

In  einem  andern,  vom  Genoral  Werder  selbst  gezeichneten  Briefe 
sagte  derselbe,  dass  er  vollkommen  die  peinliche  Stellung  begreife,  in 
welcher  die  Pflichten  eines  Soldaten  und  die  Beunruhigung  einer  80.000 
Seelen  zählenden  schutzlosen  Bevölkerung  sich  vereinigen. 

Die  Schwächen  grosser  Stadtbefostigungen  bestünden  in  den  Leiden 
der  ohne  Schutz  den  feindlichen  Geschossen  preisgegebenen  Bevölkerung ; 
besonders  sei  dies  dann  der  Fall,  wenn  die  Festung  in  ähnlicher 
Weise  wie  Strassburg  keine  Casematten  besitze.  Der  vom  General 
Uhrich  begehrte  Abzug  eines  Theiles  der  Bevölkerung  aus  der  Stadt 
würde  daher  die  Widerstandsstärke  der  Festung  vermehren,  und  aus 
diesem  Grunde  könne  der  deutsche  Heerführer,  so  schmerzlich  es  ihm 
auch  sonst  sei,  dem  Wunsche  seines  Gegners  nicht  willfahren,  so  gerne 
er  dies  auch  im  Interesse  der  Menschheit  thun  möchte. 

Wenn  einzelne  Personen,  namentlich  Fremde,  besondere  Rück- 
sichten geltend  machen  könnten,  so  sei  General  Werder  ganz  erbötig^ 
nach  Prüfung  der  Verhältnisse  deren  Entfernung  aus  der  Festung  zu 
gestatten  etc. 
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Am  Abende  des  20.  erhielt  General  Uhrich  die  Meldung  von 
grossen  Truppen-Zusammenziehungen  zwischen  Mundolsheim  und  Nieder- 
hausbergen, 6, Kilometer  von  der  Festung  entfernt,  und  berief  in  Folg« 
dessen  um  9  Uhr  den  Vertheidigungsrath  ein  zweites  Mal  ein,  um 
demselben  die  mit  dem  feindlichen  Obergeneral  gefiihrten  Verhand- 
lungen, dann  die  eingegangenen  Nachrichten  zur  Kenntniss  zu  brin- 
gen und  ihm  die  nothwendig  gewordenen  Verhaltungsbefehle  zn  er- 
theilen. 

In  der  Sitzung  vom  21.  August  erklärte  der  Vertheidigungsrath 
einstimmig  und  energisch,  dass  der  Feind  gezwungen  werden  müsse, 
alle  bei  einer  Belagerung  in  Anwendung  zu  kommenden  Angriffs- 
arbeiten auszuführen,  und  dass  die  Drohung  eines  Bombardements  nicht 
zu  beachten  sei. 

Auf  Grund  dieser  Erklärung  wurden  in  der  Festung  die  Ein- 
wohner entsprechend  verständigt. 

Mittlerweile  war  ein  grosser  Theil  des  Belagerungsheeres  von 
Strassburg  bei  dieser  Festung  eingetroffen. 

Mittels  Cabinets-Ordre  vom  21.  August  erhielt  das  Beronnungs- 
Corps  von  Strassburg  ausser  der  badischen  Feld-Division  Boyer  noch 
die  erste  Reserve-Division  Treskow  zugewiesen,  welche  aus  der  bis- 
herigen ersten  Landwehr-Division,  einer  combinirten  Linien-Infanterie- 
Brigade,  einem  zweiten  Reserve-Cavallerie-Regiment  und  drei  ferneren 
Reserve-Batterien  sich  formirte.  An  Festungs  -  Artillerie  wurden  filr 
das  Corps  am  14.  August  26  preussische  Compagnien  mobil  gemacht 
und  demnächst  instradirt,  sowie  10  preussische  und  2  badische  Pionnier- 
Compagnien.  Wenig  später  wurde  dem  Corps  auch  die  Garde-Land- 
wehr-Division zugetheilt,  so  dass  es  an  Feldtruppen  eine  Stärke  von 
47  Bataillonen,  24  Escadronen,  108  Feldgeschützen,  3  Compagnien 
Pionniere  erhielt  und  überhaupt,  inclusive  der  Festungs-Artillerie  und 
Pionniere,  circa  65.000  Mann  stark  wurde,  von  denen  jedoch  ein  Theil 
beständig  gegen  die  Franctirours  in  den  Vogesen  und  im  südlichen 
Elsass,  sowie  zur  Pacificirung  jener  Landstriche  von  der  Belagerungs- 
Armee  abwesend  war. 

Mit  Ende  August  wurden  noch  drei  preussische  Festungs-Artillerie- 
Compagnien  aus  der  Heimat  nachgesandt;  —  erheblich  später  ver- 
stärkten eine  bayerische  Genie-Compagnie  das  Pionnior-Regiment,  zwei 
württembergische  Festungs  -  Batterien  (am  12.  September),  wie  zwei 
bayerische  (am  23.  September)  noch  die  Artillerie,  ein  wegen  ihrer 
vorzüglichen  Mannschaft  und  des  regen  Bestrebens,  —  sich  nützlich  zu 
machen,  immerhin  vortheilhafter  Zuwachs,  wenn  auch  ihre  gänzliche  Un- 
bekanntschaft mit  den  preussischen  Geschütz-Constructionen  mancherlei 
Übelstände  mit  sich  führte.  Obwohl  diese  Truppentheile  Batterien 
hiessen,   unterschieden   sie   sich   doch   von  den  preussischen  Festungs- 
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Artülerie-Compagnien  nur  dadurch,  dass  sie  mehr  Stamm-Mannschaften 
und  auch  im  Frieden  berittene  OfSciere  besassen. 

Die  Belageirungs-Armee    vor   Strassburg  hatte  seitdem   folgende 
Ordre  de  Bataille  angenommen: 

Commandirender  General:  General-Lieutenant  Werder. 

Chef  des  G^neralstabes:  Oberstlieutenant  Lesczczynsky. 

Commandant    der    Belagerungs  -  Artillerie :   General  -  Lieutenant 
Decker. 

Chef  des  Artilleriestabes:  Oberstlieutenant  Scheliha. 

Commandant  der  Pionniere  (Genie-Truppen)  und  Chef  des  Genies : 
Generalmajor  Hertens. 

Chef  des  Geniestabes:  Oberstlieutenant  Baron  Wangenheim. 


Grossherzoglich    badische    Division. 
Commandant :  General-Lieutenant  Beyer '). 

1.  Infanterie -Brigade:  General- 
Lieutenant  du  Jarrys  Freiherr 
La  Roche.  (L)  Leib-Grenadier-, 

2.  Grenadier-Regiment     ...     6  Bat  —  Esc.  —  Gesch.  —  Comp. 

2.  Infanterie  -  Brigade :  General- 
major   Freiherr   v.   Degenfeld. 

3.  und  4.  Infanterie-Regiment.     6     „      —     „     —       „       — 

3.  Infanterie  -  Brigade :  Genoral- 
major Keller.  6.  Infanterie-  und 
2  Bataillone  des  6.  Infanterie- 
Regiments,  dann  3.  Dragoner- 
Regiment  ^     n        ^     T)     —       n       — 

Cavallerie-Brigade :  Generalmajor 
Freiherr  La  Roche-Starkenfels. 
(1 .)  Leib  -  Dragoner  -  Regiment, 
2.  Dragoner-Regiment     ...  —     „        8     „     —       „       — 

Artillerie:   4   schwere,   4  leichte, 

1  reitende  Batterie     ....  —     „      —     n     54       „       — 

1  Pontonnier-Compagnie  mit  leich- 
tem Feldbrücken  -  Train  und 
Schanzzeug-Colonne    ....  —     „      —     „     —       „  1 


n 


V 


Tf 


Summe  der  Division  17  Bat   12  Esc.  54  Gesch.     1  Comp. 


<)  Nach  dessen  Erkrankung  darch  General-Lieutenant  Da  Jarrjs  Freiherr  von 
La  Boche  commandirt. 
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1.  Reserve-Division. 
Commandant:  Generalmajor  Tresckow. 

1.  Landwehr-Division. 

1.  Landwehr-Brigade:  Oberst  Bar. 
Buddenbrook.  Landwehr  -  Regi- 
menter Nr.  14,  21,  54  (Batail- 
lone Gnesen,  Schneidemühle  Co- 
nitz,  Deutsoh-Crone ,  Liowrac- 
law,  Bromberg)  mit  je  2  Ba- 
taillonen, aus  welchen  zwei  Re- 
gimenter k  3  Bataillons  formirt 

wurden 6  Bat  —  Esc  —  Gesch.  —  Com^ 

2.  Landwehr  -  Brigade :  General- 
major Avemann.  Landwehr-Re- 
gimenter Nr.  26,  61,  66  (Ba- 
taillone Stendal,  Burg,  Neu- 
stadt, Preuss.  Stargardt,  Halber- 
stadt, Neuhaldensleben)  mit  je 
2  Bataillonen,  die,  wie  oben  be- 
merkt, in  2  Regimenter  k  3  Ba- 
taillons formirt  wurden   ...6„      —     n     —       n       —     n 

L  leichte  Reserve-Batterie  des  2. 
Armee-Corps _„_„       6       „       —     „ 

I.  und  2.  leichte  Reserve-Batterie 

des  9.  Armee-Corps     ....  —     ^      —     »12       „       —     „ 

1.  Festungs  -  Pionnier  -  Compagnie 

des  2.  Armee-Corps    ....  —     „      —     „     —       „         In 

Combinirte  Linien-Infantorie-Bri- 
gade  Generalmajor  Bothwell. 
Infanterie-Regiment  Nr.  30  und 
Füsilier-Regiment  Nr.  34     .     .     6     „      —     „     — 

1.  Reservo-Cavallorie-Brigade  Ge- 
noralmajor Krug  von  Nidda. 
2.  Roservo-Uhlanen-  und  2.  Re- 
serve-Dragoner-Regiment    .     .  —     „        8 

Artillerio-Resorve:  1  Roservo-Bat- 
terie  des  1.  Armee-Corps,  2  Re- 
serve-Batterien des  3.  Armee- 
Corps    —     „      —     r     18 


T)  V 


r  rt 


rt 


Summe  der  Division  18  Bat     8  Esc.  36  Gesch.    1  Com 


n  n  fj 
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G-arde -Landwehr-Division. 
Commandant:  Generalmajor  Freiherr  Loen« 

1.  Garde  -  Landwehr  -  Brigade : 
Oberst  Girodz  von  Gaudi.  1.  und 

2.  Garde-Landwehr-Regiment .    6  Bat  —  Esc  —  Gesch.  —  Comp. 

2.  Garde  -  Landwehr  «  Brigade : 
Oberst  RoehL  L  und  2.  Garde- 
Grenadier-Landwehr  -  Regiment     6     „      — 

2.  Reserve-Hnszaren-Regiment     .  —     „        ^     n 
1.  nnd  2.  schwere  und  die  leichte 

Garde-Reserve-Batterie    ...  —     „      —     »18       »       —     n 
L  Festungs-Pionnier-Gompagnie 

des  10.  Armee-Corps      ...  —     „      —     „     —       „         Ir» 

Summe  der  Division  12  Bat     4  Esc  18  Gesch.    1  Comp. 

Festungs-Artillerie. 
Regiments-Commandant :  Oberst  Meissner. 

1.^2.9  3.,  4.,  6.;  9.y  13.  Compagnie  des  Garde-Festungs- 
Artillerie-Regiments  7  Compagnien 

h^  6.y  7.,  8.y  15.  Compagnie  des  Festungs  -  Artillerie- 
Regiments  Nr.  4 5  p 

h>j  13.  Compagnie   des  Festungs -Artillerie -Regiments 

Nr.  5 2  „ 

1.,  2.,  4.,  5.,  6.,  7.,  13.,  16.y  16.  Compagnie  des  Festungs- 
Artillerie-Regiments  Nr.  6 9  ^ 

2.;    3.y    6.,    16.    Compagnie    des    Festungs  -  Artillerie- 
Regiments  Nr.  7 4  „ 

1.,    2.    Compagnie    der    Festungs- Artillerie-Abtheilung 

Nr.  10 2  „ 

Diese  29  Artillerie-Compagnien  waren  in  6  Ab- 
theilungen  k  5  und  4  Compagnien  formirt 

2  königlich  württembergische  Festungs-Batterien. 

2  königlich  bayerische  Festungs-Batterien. 

Summe  der  Festungs-Artillorie  33  Compagnien 

Pionnior-  (Genie-)  Truppen. 
Commandant:  Oberst  Klotz. 

1.    Festimgs-Pionnier-Compagnie  des     1.  Armee-Corps. 

^'  n  n  r  77        2.  „ 

^•>  2.      ;,  fj  „  n       ö*  V 

^•7  3.        ^  p  „  n         "•  V 


48  ]>«r  Krieg  1870^71.  17 

1.  Festungs-Pionnier-Compagnie    des     7.  Armee-Corps. 

*•  n  n  jj  n       "•  » 

2-  n  n  n  n     *^'  n 

!•  n  n  n  n     **•  » 

2  grossherzoglich  badischo  Pionnier-Compagnien. 

1  königlich  bayerische  Genie-Compagnie. 

Summe  der  Piomiier-Truppen :  13  Compagnien. 

Totalstärke  der  Belagerungs- Armee  auf  dem  linken  Rhein-Ufer: 
47  Bataillone,  24  Escadronen,  108  Feldgeschtltze,  3  Feld-Piomue^ 
Compagnien,  33  Compagnien  Fes tungs  -  Artillerie ,  13  Compagnien 
Festungs-Pionniere. 

Auf  dem  rechten  Rhein -üfor,  in  und  bei  Kehl,  waren  unter 
Oberstlioutonant  Bauer  2  Compagnien  des  grossherzoglich  badischen 
Infanterie-Regiments  Nr.  6 ,  zuweilen  unterstützt  von  der  Rastätter 
Ausfalls-Batterio,  stationirt;  4  Compagnien  des  badischen  Festungs- 
Artillerie-Bataillons  (2.,  3.,  4.J  5.),  unter  Oborstlieutonant  Nebenius, 
wurden  für  die  rechts-rhcinischen  Belagerungs-Battorion  nach  und  nach 
verfügbar  gemacht;  ihnen  waren  4  Officiero  dos  proussischen  Qarde- 
Festungs-Artillcrie-Regiments  sofort  nach  Erlass  der  Mobilmachungi- 
Ordre  (für  die  eventuelle  Vortheidigung  von  Rastatt)  zugetheilt  worden '). 

Der  Belagerungspark,  mit  der  einen  Hälfte  in  Marburg,  mit  je 
einem  Viertel  in  Coblonz  und  Wesel  stationirt,  bestand  am  21.  August  aus: 

60   gezogenen  Gussstahl  24Pfündem 
100           „           Bronce       12       „ 
40           „           Gudsstahl     6       „ 
23  glatten  50pfilndigen  Mörsern 
25         „       25       „                 „ 
40        „         7       „                 „ 
20  Raketcngestellen, 
50  Zündnadelbüchsen. 

358  Geschütze. 

Hiezu  traten  aus  Rastatt  noch  eine  Anzahl  von  badischen  Wall- 
büchser,  sowie,  am  3.  September  von  Spandau  eintreffend: 

12  gezogene,  eiserne,  kuree  24Pfündor, 
2  „  21  Centime trige  Versuchsmörser. 

(ForUettnnf  folft.) 


*)  Ober  die  Ordre  de  BatAille  der  Bela^enm^s  •  Armee  ror  Strassburg  siehe 
den  Aufsati!  „Die  Belagemng  von  Strassbarg^  1870**  in  „Jahrbacher  für  die  deutsche 
Armee  nnd  Marine,  ^  November  1872. 


Ober  Elite-infanterieO- 


A. 

Das  MMsen-YerkUtiiiis  der  AngwaU-Inftnterie-Arten  lur  Linien- 

Infknterie. 

Da  jede  Auswahl-Infanterie  gewisse  Eigenschaften  besitzen  muss^ 
welche  bei  der  grossen  Masse  entweder  gar  nicht,  oder  in  ungenügendem 
Masse  vorhanden  sind,  so  kann  selbstverständlich  die  Quantität  der- 
selben nicht  beliebig  festgestellt  werden,  sondern  deren  Fixirung  muss 
lieh  auf  eine  genaue  Kenntniss  des  ganzen  Infanterie-Materiak  basiren; 
damit  einerseits  die  Auswahl-Truppe  der  an  sie  gestellten  Anforderung 
aneh  im  ganzen  Umfange  gerecht  zu  werden  vermöge ;  anderseits  aber 
aueh  der  zurückbleibende  Rest  nicht  dermassen  an  moralischem  imd 
physischem  Werthe  verliere,  dass  er  für  die  Lösung  der  ihm  zufallen- 
den Au%abe  keine  genügende  Garantie  mehr  zu  bieten  vermag. 
Da  femer  die  Chiltur  -  Verhältnisse  der  verschiedenen  europäischen 
Staaten  und  die  Charaktere  der  in  denselben  lebenden  Völker  mehr 
oder  weniger  verschieden  sind,  so  wird  überdies  in  dem  zur  Infanterie 
bestimmten  Menschen-Material  das  allgemeine  und  specielle  Massen- 
Verhältniss  für  die  verschiedenen  Auswahls-Arton,  nach  den  für  selbe 
vorhandenen  Grundbedingungen,  mehr  oder  weniger  verschieden  sein, 
je  nachdem  durch  die  beiden  erwähnten  Factoren  die  speciell  kriege- 
rische Tüchtigkeit   des   ganzen  Volkes  höher  oder  tiefer  gestellt  wird. 

Das  Massen- Verhältniss  der  verschiedenen  Auswahl-Infanterie- 
Arten  zur  Linien-Infanterie  hängt  also,  ausser  vom  taktischen  Be- 
dürfnisse, hauptsächlich  vom  Zustande  des  Materials  ab  und  muss,  in 
gewissen  Grenzen,  in  den  verschiedenen  Staaten  ein  verschiedenes  sein. 

Seit  der  allgemeinen  Acceptirung  der  Colonnen-Taktik,  in  der 
Vereinigung  mit  dem  zerstreuten  Gefechte,  wie  sich  selbe  aus  den 
^poleonischen  Kriegen  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  herausgebildet 
hat,  haben  fast  alle  europäischen  Staaten  eine  Reihe  von  Versuchen 
Semacht,  um  das  Massen  -  Verhältniss  .der  Auswahl  -  Infanterie  zur 
J^inien-Infanterie,  vom  vorbezeichneten  Gesichtspunkte  aus,  für  das 
eigene     Heer     zu    fixiren.       Die    hiebei     gesammelten    Erfahnmgen 


')  Dieser  Aufsats  ist  eine  Fortsetsung  des  im  Jänner-Hefte  dieser  Zeitochrift 
Erschienenen  AafMtses:  „Der  Werth  der  Infanterie  im  Gefechte, **  auf  welchen  sich 
^&her  der  Yorlieg^ende  wiederholt  als  auf  einen  ersten  Abschnitt  besieht. 

örterr.  mUitlr.  ZeiUebrift.  1878,  (2.  Bd.)  ^ 


so  Ob«r  EUte-In&nterie.  1 

können  fUr  die  Bestimmung  des  Massen- Verhältnisses  der  von  dei 
neuen  Taktik  geforderten  Auswahl-Arten,  mit  Beziehung  auf  Gard« 
und  die  Schützen  -  Abtheilungen  bei  den  Linien  -  Regimentern,  vofl 
kommen  ausgenützt  werden,  da  die  Grundbedingungen  fibr  di 
Garden  und  die  leichte  Infanterie  von  ehedem  ganz  dieselben  warei 
wie  fUr  jene  heute,  —  ftlr  die  Elite-Schützen-Abtheilungen  dagegen  nt 
in  gewissen  Grenzen,  weil  in  den  verschiedenen  Staaten  fUr  die  Au 
wahl-Truppen  dieser  Kategorie  verschiedene  Grundbedingungen  ui 
Ziele  aufgestellt  waren.  So  z.  B.  wurde  in  Frankreich  das  Hauptg 
wicht  (für  Jäger  und  Zuaven)  auf  Gewandtheit,  Körperkraft  und  stall 
Lungen  gelegt,  dagegen  in  Preussen  (bei  den  Jägern)  hauptsächli< 
auf  sicheres  Schiessen  und  gute  Orientirung  gesehen,  und  daher  ni 
der  gelernte  Förster  genommen. 

In  den  Heeren  Frankreichs,  Preussens,  Russlands  und  öste 
reichs  war  das  Massen- Verhältniss  der  verschiedenen  Infanterie-Arte 
in  den  verschiedenen  Organisations-Phasen,  seit  der  Colonnen-Takt 
folgendes : 

In  der  französischen  Armee: 

1.  Bis  zum  Jahre   1867  war  der  Gesammtstand  der  Infanten* 

Provinciale:  100  Regimenter  Linien -Infanterie,  20  Jage 
Bataillons,  3  Regimenter  Zuaven  (Franzosen),  3  Bataillons  leich 
afrikanische  Infanterie  (Franzosen),  8  BataiUons  Fremden  -  Legio 
3  Regimenter  algerischer  Schützen  (Turcos). 

Garden:  1  Regiment  Gendarmerie  zu  Fuss,  3  Regiment 
Ghrenadiere,  4  Regimenter  Voltigeure,  1  Regiment  Zuaven,  1  Bataillc 
Jäger  zu  Fuss  (1  Bataillon  Turcos  zugetheilt). 

Nach  Recrutirung,  Bewaffiiung,  Ausbildung  und  Verwendoi 
entfielen  hiervon  als: 

A.  Elite-Infanterie: 

L  Garde*)  (1854  wieder  errichtet),  mit  der  Bestimmung  i 
Reserve-Corps  zu  dienen: 

3  Regimenter  Grenadiere  k  3  Bataillons  k  574  Mann  =         5.166    Mai 

4  „  Voltigeure  i3  „  i  574  „  =  6.888  „ 
1  Regiment  Zuaven  k  2  Bataillons  i  616  „  =  1.363  „ 
1  Bataillon  Jäger  zu  Fuss 878       „ 

Zusammen       14.295    Mai 


*)  Die  Garde-Trappen  recmtirten  sich  aus  den  Auswahl- Truppen  des  ((aiii 
Heeres,  indem  die  vorzttglichsten  Leute,  nach  zweijähriger  tadelloser  DiensÜeiatin 
in  selbe  Übertraten.  —  Ihre  Ausbildung  und  Bewaffnung  war  gleich  jener  der  ei 
sprechenden  TmppenkOrper  der  Infanterie-Maste. 
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2.  Jftger  *) : 

20  Jäger-Bataillons  k  749  Mann  = 14.980    Mann 

3  Regimenter  Znaven  k  3  Bataillons  k  658  Mann  =         5.922       „ 

Zusammen      20.902    Mann 
B.  Leichte  Infanterie: 
Die  Elite  -  Compagnien     der     100     Infanterie  -  Regi- 
menter *),  2  per  Bataillon  ä  116  Mann  =    •    .       69.600    Mann 
Die  Elite-Compagnien   der  8  Fremden-Legion-Batail- 

lonSy  2  per  Bataillon  k  98  Mann  =     .     .    .    •         1.568       ^ 
3  Repmenter  Turcos  •)  k  3  Bataillons  k  794  Mann  =         7.146       ^ 

Zusammen       78.314    Mann 

(7.  Linien-  (schwere)  Infanterie: 
100  Linien-Infanterie-Regimenter  k   3  Bataillons    mit 

4  Compagnien  der  Mitte  ä  116  Mann  =      .     .     139.200    Mann 
8  Bataillons  Fremden-Legion  *)    mit  je  4  Compagnien 

der  Mitte  k  98  Mann  = 2.136       ^ 

3  Bataillons  leichte  afrikanische*)  Infanterie.     .     .     . 

Zusammen     141.336    Mann 

Das    Massen  -  Verhältniss    der    Auswahl  -  Truppen    zur    Linien- 
(schweren)  Infanterie  war  somit  bezüglich: 

1.  der  Garden  =  1  :  10, 

2.  der  leichten  Elite-Infanterie  =  1:7, 

3.  der  leichten  Linien-Infanterie  as  1  :  2. 

Reorganisation  vom  Jahre  1867. 

Im  Februar  1867  genehmigte  der  Kaiser  eine  neue  Organisation 
der  Linien-Infanterie-Regimenter,  deren  Zweck  die  Hebung  des  Ge- 
haltes  der   Compagnien   der   Mitte   war,   welche   nach   der   bisherigen 

*)  Die  Jäger  recmtiren  sich  aas  den  QebirgBländem  durch  Leute  mit  be- 
sonders festem,  kernigen  Wüchse  und  starken  Lungei/.  Ihre  Abrichtung  accentuirt 
besonders  den  Dauerlauf,  um  selbe  mit  Überraschung  auf  entfernte  Punkte  werfen 
BU  können. 

Die  Zuaven  recmtiren  sich  wie  die  Jäger  aus  den  stärksten  und  gewandtesten 
Leuten  des  für  den  leichten  Infanterie-Dienst  tauglichen  Ersatzes.  Ihre  Bewaffnung, 
Ausbildung  und  Verwendung  ist  gleich  jener  der  Jäger. 

*)  Die  Feld  -  Bataillone  der  fransösischen  Linien- Infanterie-Regimenter  be- 
standen aus  4  Compagnien  der  Mitte  und  2  (Auswahl-)  Elite-Compagnien  an  den 
Flflgeln  (1  Grenadier-  und  1  Yoltigeur  -  Compagnie),  diese  mit  der  yornehmlichen 
Bestimmung  für  das  Einleitungs-Qefecht. 

*)  Die  Turcos  haben  das  Reglement  und  die  Organisation  der  Jäger  eu  Fuss, 
aber  keinen  auserlesenen  Ersatz  und  nur  die  Linien-Infanterie-Waffe. 

*)  Die  Fremden-Legion  ist  gleich  der  Linien-Infanterie  organisirt  und  be- 
waffnet. 

*)  Die  leichte  afrikanische  Infanterie  ist  eine  Sammlung  schwer  zu  behandeln- 
der Leute  aus  dem  ganzen  Heere  ;  sie  ist  gleich  der  Infanterie  organisirt  und  bewaffnet. 
Wegen  der  Veränderlichkeit  des  Standes  und  der  Recrutirung  aus  allen  Infanterie- 
Körpern  bleibt  selbe  hier  aus  der  Rechnung. 

4» 
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Organisation  (nach  dem  Berichte  des  Kriegsministers)  durch  die  za 
grosse  Auswahl  von  Elite-Mannschaft  eine  zu  geringe  Brauchbarkeit 
für  das  zerstreute  Gefecht  zeigten. 

Das  Infanterie-Regiment  sollte  hienach  ktlnftig  im  Kriege  be- 
stehen aus:  2  Feld-Bataillons  k  5  Füsilier-  und  2  Elite-Compagnien 
und  einem  3.  Feld-Bataillon  k  7  Füsilier-Compagnien,  mit  dem  Stande 
von  150  Mann  bei  den  Füsilier-,  von  130  Mann  bei  den  Elite-Com- 
pagnien. 

Jede  Füsilier-Compagnie  sollte  dabei  10  Soldaten  erster  Classe,  yon 
gleicher  Qualität  wie  die  Leute  der  Elite-Compagnien^  im  Stande 
Aihren. 

Nach  dieser  Organisation  würde  die  französische  Infanterie  ent- 
halten haben: 

A.  Elite-Infanterie: 

1.  Garden 14.295   Mann 

2.  Jäger  (und  Zuaven) 20.902      „ 

B.  Leichte  Infanterie: 

400  Elite-Compagnien  der  100  Linien-Infanterie-Regi- 
menter i  130  Mann  = 52.000   Mann 

Bei  jeder  Füsilier-Compagnie   der   100  Linien-Infan- 
terie-Regimenter, 10  Soldaten  erster  Classe  =  .       17.000      ,, 

Die    16   Elite-Compagnien   der   8  Fremden-Bataillons 

k  98  Mann  = 1.568      „ 

3  Regimenter  Turcos  k  3  Bataillons   k  794  Mann  :=         7.146       „_ 

Zusammen       77.714   Mann 

C.  (Schwere)  Linien-Infanterie: 

100   Linien-Infanterie-Regimenter    k    17    Compagnien 

k  140  Mann  = 238.000   Mann 

8  Fremden-Bataillons  mit  je  4  Compagnien  der  Mitte 

k  98  Mann  = 2.136       „ 

*  Zusammen     240.136    Mann 

Das  Massen  -  Verhältniss  der  Auswahl-Truppen  zur  (schweren) 
Linien-Infanterie  wäre  nach  dieser  Organisation  somit  gewesen,  be- 
züglich : 

1.  der  Garden  =  1  :  18, 

2.  der  leichten  Elite-Infanterie  =  1  :  11, 

3.  der  leichten  Linien-Infanterie  =  1:3. 

Reorganisation  vom  Jahre  1868. 
Im  Jahre    1868   wurde ')   bei   den  Linien-Infanterie-Regimentem 


*)  Wie  ichon  im  ersten  Abschnitte  erw&hnt,  gleichieitig  mit  dem  Oberfmuft 
BOT  DefensiT-Taktik. 
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der  üiiteracliied  zwischen  den  Compagniea  der  Mitte  und  der  Flügel 
(d'fiite)  angehoben,  alle  Feld-Bataillone  gleichmässig  zu  6  Compagnien 
fermirt;  dafttr  aber  in  jeder  dieser  Compagnien  ^/^  der  Lente  —  in 
gleicher  Weise  wie  die  Mannschaft  der  ehemaligen  Elite-Compagnien 
ausgebildet  —  ab  Soldaten  erster  dasse  ausgewählt  Nach  dieser 
BeOrganisation  bestand  die  französische  Infanterie  aus: 

A.  Elite-Infanterie: 

1.  Churden  . 14.295   Mann 

2.  Jftger  (Znaven) 20.902       ,, 

B.  Leichte  Infanterie: 

Bei    den   Linien-Infanterie  -  Regimentern   an  Soldaten 

erster  Classe  (das  Bataillon  zu  900  Mann)  =  •  67.500  Mann 

Bei  den  8  Fremden-Bataillons 1.568  „ 

3  Regimenter  Turcos 7.146  „ 

Zusammen  76.214  Mann 

C.  (Schwere)  Linien-Infanterie: 

Bei  den  100  Linien-Regimentern  der  Rest  der  Mann- 
schaft      202.000   Mann 

8   Bataillons  Fremden-Legion   &  4   Compagnien   der 

Mitte  =    . 2.136     ^ 

Zusammen    204.136   Mann 

Das  Massen- Verhältniss  der  Auswahl-Truppen  zur  (schweren) 
Linien-Infanterie  war  somit  bezüglich: 

1.  der  Garden  ==  1  :  15, 

2.  der  leichten  Elite-Infanterie  =  1  :  10, 

3.  der  leichten  Linien-Infanterie  =  1:3. 

In  der  preussischen  Armee. 

Die  preussische  Infanterie  besteht  gegenwärtig  aus:  4  Garde- 
Regimentern  zu  Fuss,  4  Garde-Grenadier-Regimentern,  1  Garde-Füsi- 
lier-Regiment, 12  Grenadier-Regimentern,  68  Linien-Infanterie-Regimen- 
tem,  8  Füsilier-Regimentern,  1  Garde- Jäger-Bataillon,  1  Garde-Schützen- 
Bataillon,  11  Linien- Jäger-Bataillons. 

Nach  Recrutirung  imd  Ausbildung  gehören  hievon: 

A,  Zur  Elite-Infanterie. 

1.  als  Garden: 

Die  4  Garde-Regimenter  zu  Fuss  imd  die  4  Garde- 
Grenadier-Regimentor  ä  3  Bataillons  ä  1002  Mann       24.048    Mann 

2.  als  leichte  Infanterie: 

Das  Garde- Jäger-Bataillon,  das  Garde  -  Schützen  -  Ba- 
taillon und  die  11  Linien  -  Jäger  -  Bataillons  & 
1002  Mann 13.026 
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jB.  Zur  leichten  Infanterie: 

9  Fttsilier-Regimenter  k  3  Bataülons  k  1002  Mann  =      27.054  Ifaim 
Die  Schützen-Züge  der  68  Linien-  und  12  Grenadier- 
Regimenter  (k  3  Bataillons  k  4  Compagnien  k 

82  Schützen)  = 79J800      „ 

Zusammen    106.254   Mann 

C.  Zur  (schweren)  Linien-Infanterie: 
Der  Rest  der  68  Linien-  und  12  Qrenadier-Regimenter     151.280   Mann 

Das  Massen  -  Verhältniss  der  Auswahl  -  Truppen  zur  (schweren) 
Linien-Infanterie  ist  somit,  bezüglich: 

1.  der  Garden  =  1:6, 

2.  der  leichten  Elite-Infanterie  =  1  :  12, 

3.  der  leichten  Linien-Infanterie  =  2:3. 

In   der  russischen  (europäischen)  Armee  im  Jahre  1863- 

Im  Jahre  1863  bestand  die   russische  (europäische)  Armee  aus  ^ 

10  Garde  -  Infanterie  -  Regimentern,  2  Garde  -  Grenadier  -  Regimenteno-j 
4  Schützen-Bataillons,  12  Grenadier-Regimentern,  4  Grenadier-Schützen-* 
Bataillons,  72  Linien-Infanterie-Regimentem ,  21  Armee-Schützen-Ba-' 
taillons. 

Hieven  entfiel  nach  Recrutirung  und  Ausbildung  als: 

A.  Elite-Infanterie,  und  zwar: 

1.  als  Garden: 

Die  10  Garde-Infanterie-Regimenter  und  die  14  Gre- 
nadier-Regimenter k  2  Bataillons  k  1000  Mann 
mit  zusammen 48.000   Mann 

2.  als  leichte  Infanterie: 

4  Garde-,  4  Grenadier-,  21  Armee-Schützen-Bataillons 

mit  zusammen 29.000       „ 

B.  Leichte  Infanterie: 

In  jedem  Linien-Infanterie-Regimente ,  k  3  Bataillons, 
die  6.  (Schützen-)  Compagnie  jeden  Bataillons 
k  200  Mann  mit  zusammen 43.000       j^ 

C.  Linien-Infanterie: 

Die  72  Linien-Infanterie-Regimonter  k  3  Bataillons  mit 

je  4  Compagnien  k  200  Mann,  also  mit    .     .     .     172.000       „ 

Das  Massen-Verhältniss  der  Auswahl-Truppen   zur  Linien-Infan- 
terie war  somit  bezüglich: 

1.  der  Garden  =  1  :  3*6, 

2.  der  leichten  Elite-Infanterie  =  1  :  5*9, 

3.  der  leichten  Linien-Infanterie  =  1:4. 


7  MMwa»YtrliiltDiit  der  Avfwalil-lBAmteffie- Arten  nir  Linieii-Iiifiuiterie.        55 

Nach  der  Reorganisation  vom  Jahre  1864 

war  der  Stand  der  Infanterie  der  europäischen  Armee:    10  Garde-In- 
fanterie-Regimenter, 2  Garde-Grenadier-Regimenter,  4  Garde-Schützen- 
Bataillons,  12  Ghrenadier-Regimenter,   4   Grenadier-Schützen-Bataillons, 
148  Armee-Infanterie-Regimenter,  21  Armee-Schützen-Bataillons. 
Hievon  entfielen  als: 

A  Elite-Infanterie,  und  zwar: 

1.  als  Garden: 

10  Garde  -  Infanterie  -  Regimenter  und  14  Grenadier- 
Regimenter  k  3  Bataillons  k  900  Mann  mit  zu- 
sammen   64^00    Mann 

2.  als  leichte  Infanterie: 

4  Garde-,  4  Ghrenadier-,  21  Armee-Schützen-Bataillons 

k  4  Compagnien  &  120  Mann  mit  zusammen    .       20^80       „ 

B.  Leichte  Infanterie: 

Die  6.  (Schützen-)  Compagnie  aller  3  Feld-Bataillone 
der  148  Armee-Infanterie-Regimenter  k  180  Mann 
mit  zusammen 82.120       „ 

C  Linien-Infanterie: 

Die  148  Armee -Infanterie -Regimenter  k  3  Bataillons 
mit  je  4  Füsilier  -  Compagnien  k  180  Mann  mit 
zusammen 319.680       „ 

Das  Massen- Verhältniss    der  Auswahl-Truppen    zur  Linieü-Infan. 
terie  war  somit,  bezüglich: 

1.  der  Garden  =  1  :  4*9, 

2.  der  leichten  Elite-Infanterie  =  1  :  15, 

3.  der  leichten  Linien-Infanterie  =  1  :  4*9. 

In  der  österreichischen  Armee  im  Jahre  1816. 

Im  Jahre  1816  bestand  die  österreichische  Infanterie  aus:  48 
deutschen  und  16  ungarischen  Linien-Infanterie-Regimentem,  21  Gre- 
nadier-Bataillons, 17  Grenz-Infanterie-Regimentem,  1  Grenz-Infanterie- 
Bataillon,  4  italienischen  leichten  Infanterie-Bataillons. 

Hievon  entfielen  nach  Recrutirung  und  Ausbildung  als: 

A.  Elite-Infanterie  (Garden): 

21  Grenadier-Betaillons  k  6  Compagnien  &  136  Mann 

mit  zusammen 16.136    Mann 

B.  leichte  Infanterie: 

3  Kaiser-,    12  Feld  -  Jäger  -  Bataillons,  3  italienische 

leichte  Bataillons  mit  zusammen 13.680       . 
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€•  Linien-Infanterie: 

16  ungarische   Infanterie  -  Regimenter   k   16  Füsilier- 

Compagnien  ji  180  Mann  mit  zoBammen  .    •   -•      43.200      ^ 
48  deutsche  Infanterie-Regimenter  &  16  I^üier-Com- 

pagnien  k  160  Mann  mit  zusammen     ....     122i£80      „ 

17  Grenz  -  Infanterie  -  Regimenter  &  12  Füsilier-Com- 

pagnien  ä  160  Mann  mit  zusammen     •     .     .     .      32.640      „ 
1  Ghrenz-Infanterie-Bataillon  t  6  Compagnien  mit     . 960      ^ 

Zusammen     109.680   Hann 

Das  Massen- Verhältniss  der  Auswahl-Truppen  zur  Linien-In&n- 
terie  war  somit,  bezüglich: 

1.  der  Garde-Truppen  =  1  :  12, 

2.  der  leichten  Infanterie  «»  1  :  14. 

Werden  die  Kaiser  -  Jäger  -  Bataillons  und  die  Ghrenz  -  Truppen, 
welche  eigentlich  keine  Auswahl  -  Truppen  waren,  da  sie  in  sich  das 
Gesammt-Contingent  des  betreffenden  Gebietes  aufimhmen,  ausser  Bedi- 
nung  gebracht,  so  entfielen: 

B.  als  leichte  Infanterie 11.560   Mann 

C  als  Linien-Infanterie 166.080      y^ 

und  das  Massen- Verhältniss  der  Auswahl-Truppen  zur  Linien-In£anterie 
war  dann  bezüglich: 

1.  der  Garden  (Ghrenadiere)  =  1  :  10, 

2.  der  leichten  Infanterie  =  1  :  14. 

Im  Jahre  1863 

bestand  die  Infanterie  aus:  62  Linien-Infanterie-Regimentem,  14  Ghrens- 
Infianterie-Regimentem,  1  Grenz -Infanterie -Bataillon,  7  Kaiser -Jäger- 
Bataillons,  26  Feld-Jäger-Bataillons. 

Hieven  entfielen  als: 

A.  Elite-Infanterie: 

62  Grenadier-Bataillons  (bei  jedem  Regimente  1  Ba- 
taillon k  4  Compagnien)  k  824  Mann  mit  zusammen       61.000    Mama 

B.  Leichte  Infanterie: 

32  Jäger-Bataillons,  und  zwar  26  Bataillons  k  4  Com- 
pagnien k  100  Mann,  6  Bataillons  k  6  Com- 
pagnien &  100  Mann  mit  zusammen      ....       14.000       „ 

Femer  bei  jeder  Compagnie  der   Linien-  und  Grenz- 

Infanterie-Regimenter  16  Schützen  mit  zusammen       32.684       ^ 

Zusammen      46.684    Mami 
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C  Linien-Infanterie: 

Infiuiterie-Itegimenter  &  4  Bataillons  k  1080  Mann 
mit  zosammen 267.840   Mann 

Grenz  -  Infanterie  -  Bataillons  k  1080  Mann  mit 
snsammen  . 31320       „ 

Zusammen    299.160   Mann 
Davon  ab  die  Compagnie-Schtttzen      32.684       „ 

Verbleiben    266.576    Mann 

Das  Massen-Yerhältniss  der  Auswahl-Truppen  zur  Linien-Infan- 
16  war  somit  bezüglich: 

1.  der  Oarden  (Grenadiere)  =1:5, 

2.  der.  leichten  Infimterie  «=&  1  :  5*6. 

Im  Jahre  1869. 

Im  Jahre  1869  war  der  Stand  der  österreichischen  Infanterie: 
Linien  -  Infanterie  -  Regimenter,  14  Ghrenz  -  Infanterie  -  Regimenter^ 
Qrenz-Infanterie-Bataillon,  7  Eaiser-Jäger-Bataillons,  33  Feld-Jäger- 
tsillons. 

Hievon  entfielen  als: 

A.  Leichte  Infanterie: 

Eaiser-Jäger-Bataillons  &  876  Mann  mit  zusammen        6.134    Mann 
Feld-Jäger-Bataillons  ä  876  Mann  mit  zusammen       28.908       ,, 
mer  circa  20  Procent  der  Mannschaft  der  Linien- 
und  Ghrenz -Infanterie -Regimenter   als    Schützen 
erster  Classe 48.779       ,, 

Zusammen      83.821    Mann 

B.  Linien-Infanterie: 

Linlen-Infantorie-Regimenter  k  3  Bataillons  &  4  Com- 
pagnien  k  860  Mann  mit  zusammen     ....     206.400    Mann 

Grenz-Infanterie-Regimenter  k  3  Bataillons  k  4  Com- 
pagnien  k  872  Mann  und  *das  Titler  Grenz-Ba- 
taillon  k  872  Mann  mit  zusammen 37.496       ^ 

Zusammen     243.896    Mann 
Davon  ab  die  Schützen  erster  Classe       48.779       ^ 

Verbleiben     1 95.1 1 7    Mann 

Das  Massen- Verhältniss  der  leichten  zur  Linien  -  Infanterie  war 
lit  =  1  :  2-3. 

Das  Procentual- Verhältniss  der  Auswahl-Truppen  zum  gesamm- 
Infanterie-Materiale  war  in  den  Armeen  der  vorgenannten  vier 
•liten  in  den  bezeichneten  Jahren  somit  folgendes: 
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In   der 
Armee 

Ent- 
fielen 

im 
Jahre 

Procent  der  Gesammt-liasse  des  Infanterie-Hateriala  an:    1 

Elite -Infanterie 

Leichte 
Infanterie 

Leichte 
(Elite-  and 

Linien- 
Infanterie) 
sosammen 

Aaawahl- 
Trappen 
snaammen 

Garden 

leichte 

Frankreiehfl 

1866 
1867 
1868 

91 
6-8 
6-3 

12-5 
8-4 
91 

83-3 
21-1 
26-1 

45-8 
29-6 
34-2 

64-9 
84-8 
40-5 

Prenssens  • 

1869 

161 

8-4 

43-7 

62*1 

68*2 

Rasslands  . 

1 

1868 
1864 

20 
16-6 

14-5 
6-2 

20 
20 

34-6 
26-2 

54-5 
42-8 

Österreichs 

1816 
1853 
1869 

6-6 
16-8 

• 

• 

• 
• 

9 

14*4 
30 

9 
14-4 
30 

15-6') 

Sl-2 

80 

1 

1 

Mittlerer  Procentsats ; 

12-8 

10 

26-8 

29-6 

44-6 

«)  Bei 

der  San 

amirang  nie 

ht  g^esählt 

1 

Als  Durchschnittsziffem   ergeben   sich  hiernach  für  die  versclue- 
denen  Auswahl-Truppen: 

1.  für  die  Garden  12  Procent, 

2.  ,,      „    Scharfschützen  10  Proeent, 


3. 


Schützen  der  Linien-Infanterie  23  Procent 


des  ganzen  Infanterie-Materials. 

Ob  diese  Sätze  in  der  Summe  zu  hoch  erscheinen,  oder  über- 
schritten werden  können,  oder  ob  selbe  zu  Gunsten  einer  oder  der 
andern  Gruppe  zu  variiren  sind,  hängt,  wie  schon  erwähnt,  von  der 
militärischen  Qualität  der  Bevölkerung  des  betreffenden  Staates  im 
Allgemeinen,  oder  der  speciellen  Eignung  für  eine  oder  die  andere 
der  Auswahl-Truppen  ab ;  doch  scheint,  nach  der  vorstehenden  Tabelle, 
eine  starke  Abweichimg  nicht  geboten,  da  die  Procentsätze  gerade 
jener  Staaten,  deren  Bevölkenmg  die  verschiedenste  Qualität  besitst, 
diesen  Sätzen  am  nächsten  stehen. 


^'^^^^^^^•^^^••^■^■^■^■^ 
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B. 

Beeratinngs-Modiifl  für  die  AntwaU-TroppeiL 

Wenn  die  Auswahl-Truppen  ein  sicherer  Factor  f(ir  die  Berech- 
mng  des  Erfolges  sein  sollen,  so  ist  es,  vom  Standpunkte  der  Theorie, 
mbedingt  nothwendig,  dass  sie  in  allen  ihren  Theilen  und  Individuen 
die  jene  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  —  mindestens  in  einem  gewissen 
jhrade  —  besitzen,  welche  fUr  den  Gefechtszweck,  ftlr  den  sie  bestimmt 
nnd,  von  ihnen  gefordert  werden  müssen. 

Diese  sind,  wie  im  ersten  Abschnitte  festgestellt  wurde: 

1.  ftbr  den  Schützen  der  Linien-Infanterie: 

Bedeutend  höhere  Treffsicherheit,  ab  sie  die  Infanterie  im  Durch- 
ichnitte  besitzt,  d.  h.  in  solchem  Grade,  dass  er  auf  laufende  und 
lehr  verkürzte  Objecto,  auf  2 — 400  Schritte,  bei  ungemessener  Distanz 
line  ergiebige  Trefferzahl  liefert  (auf  der  Friedensscheibe  mit  unge- 
nessener  Distanz  mindestens  20 — 60  Procent,  resp.  20  Procent). 

2.  für  die  Garden: 

Höhere  Qualität  in  jeder  Beziehung,  namentlich  aber  an  morali- 
lehem  Gehalte,  als  der  Linien-Infanterist. 

3.  für  den  Scharfschützen: 

a)  kräftiger  Körperbau  und  tüchtige  Lungen,  um  sowohl  Terrain- 
Bindemisse  als  auch  grössere  Distanzen  im  Laufe  leicht  überwinden 
ni  können; 

b)  hoher  moralischer  Werth,  Findigkeit  und  eminente  Disciplin 
iveil  er  meistens   selbstständig  und  exponirt  zu  kämpfen  hat; 

c)  eminente  Tre£kicherheit,  als  Grundbedingung  ftlr  seine  ent- 
sprechende Wirksamkeit  unter  allen  Umständen. 

Da  die  hier  aufgeführten  Fähigkeiten,  theilweise  auch  Eigen- 
schaften, von  keinem  Manne  von  Haus  aus  in  der  ftlr  das  Gefecht 
erforderlichen  Qualität  mitgebracht  werden,  beim  Eintritte  desselben 
iuch  Niemand  mit  Bestimmtheit  vorauszusagen  vermag,  ob  sich  die 
vorhandenen  Anlagen  während  der  Dienstzeit  im  erforderlichen  Grade 
entwickeln  werden,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Auswahl  ftlr 
üese  Specialitäten  nicht  schon  bei  der  Assentirung  des  Mannes,  sondern 
drst  zu  jenem  Zeitpunkte  vorgenommen  werden  kann,  wo  durch  eine 
längere  Dienstleistung  und  Schulung  die  Erprobung  der  physischen, 
inoralischen  und  intellectuellen  Eignung  für  eine  oder  die  andere  Aus- 
wahl-Truppe in  jeder  Beziehung  stattgefunden  hat 

Dieser  Zeitpunkt  liegt,  da  das  Scheibenschiessen  sich  bei  der 
h&nterie  stets  bis  zum  Herbste  hinauszieht,  überdies  auch  die  prak- 
tische Verwendbarkeit  im  Terrain  für  die  Beurtheilung  der  Auswahl- 
Kannschaft  unbedingt  und   in  sehr   massgebender   Weise   in   Betracht 
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ZU  ziehen  ist,  am  Ende  des  Herbstes  des  ersten  Jahres  der  Prflsenz- 
Dienstleistung  des  Mannes. 

Die  Garden  und  Scharfschützen  sollen  somit  keine  directe  Re- 
crutirung  und  Abrichtung  haben,  sondern  die  ganze  Masse  der  jfthr- 
liehen  Infanterie-Recruten  muss  durch  die  Linien-Infanterie-Regimenter 
gehen  und  die  ganze  einjährige  Abrichtung  bei  diesen  erhalten.    , 

Die  Heranbildung  von  circa  25  Procent  des  jährlichen  Recmten- 
Contingents  zu  sehr  guten  Schützen  für  den  eigenen  Bedarf  der  Linien- 
Infanterie  -  Regimenter  dtlrfte,  bei  einer  guten  Zeitausnütznng  und 
rationellen  Unterrichts-Methode,  selbst  bei  den  am  wenigsten  zum 
Scharfschiessen  befähigten  Nationen  keine  Schwierigkeiten  finden. 

Dagegen  erscheint  es  sehr  zweifelhaft,  ob  eine  gleichmässige 
Yertheilung  der  Ersatzmasse  f(ir  die  Auswahl-Truppen  auf  alle  Linien- 
Infanterie-Regimenter  für  jene  auch  das  gewünschte  Resultat  haben 
würde. 

Bezüglich  der  Auswahl  für  die  Garde-Truppen  lässt  sich  dieie 
Frage  auf  Grund  bereits  gemachter  Erfahrungen  nicht  feststeUen,  da 
die  bisher  bestandenen  und  noch  bestehenden  Garden  in  den  Armeen 
der  europäischen  Staaten  sich  entweder  nach  dem  Körpermasse,  nach 
erwiesener  Tapferkeit  auf  dem  Schlachtfelde  oder  auf  Grund  fortge- 
setzter vorzüglicher  Führung  im  Frieden  recrutirten,  die  erste  dieser 
Bedingungen  aber  für  die  heutige  Taktik  nur  einen  negativen  Werth') 
besitzt,  und  die  andern  Bedingungen  nur  einseitig  sind,  weil,  wie  gesagt, 
die  Anforderungen  an  den  Garden  für  das  Gefecht  unserer  Zeit  frit 
alle  militärischen  Eigenschaften  in  mindestens  ziemlich  hohem  Ghrade  um- 
fassen, d.  h.  dass  derselbe  nicht  nur  tapfer,  sondern  auch  kräftig,  findig» 
geschickt  im  Terrain  und  im  Schiessen  sein  und  sowohl  für  den 
Elan  als  für  ein  zähes  nachhaltiges  Ausharren  im  Widerstände  einen 
sichern  Factor  abgeben  muss  *). 


')  Grosse  Leute  sind  in  der  Regel  nicht  sehr  (gewandt;  sie  werden  daher,  iht 
sie  Eum  Bajonuet-Angriffe  —  wo  allein  ihre  überwiegende  Kraft  Einflnas  gewinnst 
könnte  —  an  den  Feind  kommen,  bedeutend  grössere  Verluste  erleiden  aU  kleiM, 
flinke  Leute,  wodnrch  der  individuelle   RraftQberschnss  mehr  als   aufgewogen  wifd. 

')  Wie  schon  im  ersten  Abschnitte  hervorgehoben  wurde,  kann  naeh  dta 
Erfahrungen  des  letzten  Feldzuges  die  Creirung  von  Garden  durchaus  nioht  als  tii 
absolutes  taktisches  Bedttrfniss  —  wie  dies  bei  den  Schütaen  und  Scharfschfltaen  dar 
Fall  —  hingestellt  werden,  nachdem  in  allen  Schlachten  die  schwierigsten  Atf* 
gaben  von  der  deutschen  Infanterie  gelöst  wurden.  Aber  erstens  stehen  nicht  alle  IdIu- 
terien  auf  gleicher  Höhe  mit  der  deutschen,  und  zweitens  kann  auch  trotsdem  niehtge- 
leugoet  werden,  dass  —  unter  weniger  glücklichen  allgemeinen  Verhältniasen  ^ 
Gefechts-Momente  und  Situationen  eintreten  können,  welchen  selbst  diese  Tornflgliekt 
Linien-Infanterien  sowohl  moralisch  als  technisch  nicht  mehr  gewachsen  sind,  vai 
wo  es  dann  von  eminentem  Vortheile  sein  würde,  eine  Truppe  su  beaitien,  in  der 
jeder  Mann  ein  Held  und  ein  tüchtiger  Infanterist  ist. 

Es  fragt  sich  aber  auch  anderseits:  1.  ob  die  modernen  Armee -yerhUtaisM 
mit  der  kurzen  Dienstzeit  überhaupt  auch  gestatten,  eine  so  bedeutende  Quantitli 
von  Elite-Infanteristen  dieser  Art  zu  entwickeln  und  su  erproben;  2.  ob  der  Weith« 
Verlust  der  Linien- Infanterie  durch    eine   derartige  Entziehung  der  bestan  Elements 
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Betreffs  der  Elite-Schützen  hingegen  ist  durch  die  Erfahrung  in 
an  europäischen  Staaten  festgestellt,  dass  eine  gleichmässige  Ver- 
lilung  der  Ersatz-Masse  auf  alle  Ergänzungsbezirke,  d.  h.  auf  die 
▼dlkening  des  ganzen  Staates,  nicht  zweckmässig  erscheint,  sondern 
mehmlich  die  Gkbirgs-  und  jene  Gegenden  in  Betracht  zu  ziehen 
tdy  wo  bedeutende  Forstcultur  besteht 

Bezüglich  der  beiden  letzten  Auswahl-Truppen-Gattungen  wird 
oit  ein  Recrutirungs-Modus  mit  Berücksichtigung  der  besondem 
Itur- Verhältnisse  und  des  speciellen  militärischen  Geistes  der  ver- 
dedenen  Bevölkerungen  des  betreffenden  Reiches  festgestellt  werden 
iBsen. 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  einerseits;  dass  das  Voigesagte 
t  Bezug  auf  unsere  Armee  ganz  besonders  wichtig  ist;  anderseits 
2h,  dass  unser  gegenwärtiger  Recrutirungs-Modus  den  neuen  Än- 
derungen durchaus  nicht  entspricht 

Da  der  Officier  in  jeder  Beziehung  dem  Untergebenen  ein 
chtendes  Beispiel  sein  soll,  indem  er  nur  hiedurch  in  den  Voll- 
dtz  jener  Autorität  zu  gelangen  vermag,  wie  sie  seine  einflussreiche 
lUung  erfordert,  so  muss  der  Officier  der  Auswahl-Truppen,  um  als 
hrer  und  Führer  im  vollen  Umfange  am  Platze  zu  sein,  natürlich 
sh  alle  jene  Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  die  sie  besitzen  und 
Iche  er  fortentwickeln  soll,  im  höchsten  Gbade  haben.  Hieraus 
jt,  dass  einerseits  der  Officier  der  Auswahl-Truppen,  wie  seine 
itergebenen,  erst  nach  gründlicher  Erprobung  aus  dem  Officier-Corps 

•  Linien-Infanterie  ausgewählt  werden  kann  und  anderseits  derselbe 
■ückversetzt  werden  muss,  sobald  er  die  volle  Eignung  für  die  be- 
ffende  Auswahl-Truppe  nicht  mehr  besitzt,  was  namentlich  durch 
1  rascheren  Verbrauch  der  Körperkräfte   im   anstrengenden  Dienste 

*  Scharfschütze^  nach  einer  gewissen  Dienstzeit  in  dieser  Truppe 
treten  wird  *). 


it  mehr  Schaden  bringt  als  ein  solcher  —  verhältnissmXssig  schwacher  —  Elite- 
ppenkOrpcT  eventuell  Vortheile?  Und  diese  Fragen  sind  so  difficiler  Natur,  dass 
der  LOsung  derselben  die  eigenen  Verhältnisse  wohl  su  erwägen  sind. 

Wer  eine  sehr  tüchtige  Infanterie  besitzt,  kann  allerdings  an  die  Errichtang 
Garden  in  der  besprochenen  Art  denken,  aber  der  wird  auch  gewiss  per  Divi- 
i  6in  oder  mehrere  Bataillons  von  besonderer  Verlässlichkeit  und  Tüchtigkeit 
en  und  selbe  eventuell  als  Garde  benützen  kOnnen.  Und  wer  eine  mittelmässige 
mterie  besitzt,  der  darf  an  ein  Ausscheiden  der  Elite  wohl  gar  nicht  denken, 
in  er  den  Best  nicht  von  Haus  aus  zu  Spreu  machen  will. 

Die  Creimng  von  Garden  in  der  besprochenen  Weise  erscheint  somit  aller- 
^  als  idealisch,  daher  theoretisch  zu  erörtern,  aber  praktisch  —  bei  der  enormen 
wierigkeit,  heutzutage  überhaupt  nur  eine  g^te  Linien-Infanterie  aufzustellen  — 
die  meisten  Armeen  wohl  unerreichbar. 

*)  Ein  mühselig  daherkeuchender,  oder  gar  ein  dicker,  bequemer  Jäger-Offi- 
,  wird  den  Anforderungen  des  Dienstes  gewiss  nicht  mehr  gerecht  zu  werden 
nOgen. 


■A.u.s'wels 

aber  die  Zahl  sehr  guter  Schützen  1871. 


VmenOnaf^Moim  fVi  Ae  AaamktTrappn. 
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C. 

OrgmiMtion  mnd  Eintiieiliiiig  der  AngwaU  -  Trappen. 

Am  Die  Schützen  der  Linien-Infanterie. 

Es  wurde  bereits  im  ersten  Abschnitte,  bei  Fiximng  der  Fähig- 
keiten der  Infanterie-Maase  filir  die  heutige  Taktik,  nachgewiesen,  düM 
jede  Infanterie-Abtheilung,  welche  eventuell  zur  Durchführung  eines 
forcirten  Angriffs  oder  zur  Vertheidigung  eines  Terrain-Abschnittes 
mit  nicht  rasant  zu  bestreichendem  Vorfelde  berufen  werden  kann, 
eine  Schützen- Abtheilung  besitzen  muss,  lun  dieser  Aufgabe  gewachsen 
zu  sein. 

Dieser  Bedingung  entsprechend  wäre,  streng  genommen,  jeder 
von  einem  Officier  geführten  Infanterie-Abtheilung  eine  entsprechende 
Schützen-Abtheilung  einzuverleiben.  Dem  stehen  aber  folgende  Gründe 
entgegen : 

1.  ist  das  selbstständige  Auftreten  der  von  Subaltem-Officieren 
geführten  Unter-Abtheilungen  die  Ausnahme  (Regel  ist  die  selbst- 
ständige  Verwendung  der  Compagnie); 

2.  müssten  diese  einer  solchen  Verthoilung  der  Schützen  ent- 
sprechenden —  kleinen  Schützen-Abthcilungen  in  der  Mehrzahl  (bei  nur 
zwei  Zügen  der  Compagnie  zur  Hälfte)  normalmässig  der  Führung  von 
Unterofficieren  übergeben  werden,  was  bei  der  von  dieser  Charge  ge- 
forderten Intelligenz  nicht  praktisch  erscheint; 

3.  würde  die  Verwendung  der  Schützen  aus  der  Compagnie  als 
Einheit  dadurch  sehr  vorzögert  und  erschwert 

Allen  diesen  Nachthoilen  wird  durch  die  Vereinigung  der  Schützen 
jeder  Compagnie  *)  zu  Einem  Zuge  unter  der  Führung  eines  Schützen- 


*)  Die  Dormalmässig^e  Massirung^  der  Schützen  im  BatMillon  war  wohl  nor  so 
lanfi^  praktisch,  altf  das  Bataillon  die  niederste  taktische  Einheit  bildete,  das  selbst- 
ständige  Auftreten  der  Compa^e  die  Ausnahme  war. 

Übrifi^ens  kann,  wie  schon  erwähnt,  auch  heute  noch  ausnahmsweise  eine 
Massiruntr  der  Schütsen  im  Bataillon  und  selbst  im  Ref^imente  geboten  erscheineo, 
wenn  nämlich  der  Truppenkörper  in  der  Defensive  sich  befindet  und  im  Allgemeinen 
ein  ebenes,  rasant  bestrichenes  Vorfeld  hat,  die  Stellung  aber  an  einer  oder  mehreren 
Stellen  durch  Terrain  mit  mangelhafter  Bestreichung  unterbrochen  wird ;  oder  in 
der  Offensive,  wenn  von  einem  Bataillon  oder  grösseren  Körpern  ein  forcirter  Angriff 
durchgeführt  werden  soll,  und  keine  Scharfschützen  zur  Einleitung  desselben  zur 
Hand  sind.  In  diesen  Fällen  hätten  die  Schützen-Abtheilungen  der  einzelnen  Batail- 
lone, respective  Regimenter,  in  Compagnien,  respective  Bataillone,  zusammensustossen 
und  als  solche  in  Verwendung  zu  treten. 

Die  Ausscheidung  von  26  Procent  des  Standes  jeder  Compagnie  als  SchQtaen 
würde  eine  Dreitheilung  der  übrigen  Mannschaft  bedingen,  das  heisst  die  Compagnie 
müsste  in  drei  Linien-  and  einen  Schützen-Zug  rangirt  werden.  Eine  derartige  For* 
mation  der  Compagnie  wäre   awar  neu,   aber  lehr  praktisch,   denn  sie  beaitit,    mil 
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Offiden  begegnet^  ohne  dadurch  die  Möglichkeit  ro  yeilieren,  even- 
taell  bei  Detachirangen  jedem  Zuge  eine  entsprechende  Schützen- 
Sahl  mitzugeben,  wenn  der  Schtttzenzng  in  die  der  Compagnie-Theilung 
mtsprechende  Sohwärme-Zahl  getheilt  wird. 

Die  Vertheilung  der  Schützen  in  der  Fundamental-Stellung  der 
[)ompagnie  auf  die  andern  Züge  als  drittes  Glied  —  wie  in  Preussen  — 
lat  wohl  nur  den  nnwesentlichen  Vortheil,  dass  dadurch  in  dieser  Forma- 
ion  die  Calamitftt  dreier  Züge  in  der  Compagnie  vermieden,  und  dadurch 
iie  Formation  der  Bataillons-Colonne  und  des  Carrös  vereinfacht  wird 
[der  geschlossene  Aufinarsch  in  Bataillons-Linio  ist  gegenwärtig  kein 
Bedürfhiss  mehr),  dagegen  den  unter  Punkt  3  angeführten  Nachtheil 
xymplicirter  und  schwerfklliger  Combinirung  des  Schützen-Zuges  ftlr's 
jMecht  im   höchsten   Grade,   erscheint   daher  nicht   nachahmenwerth. 

B.  Die  Elite-Infanterie. 

Die  Elite-Infanterie  ist  bestimmt,  durch  die  Massirung  der  Ele- 
nente  der  höchsten  Widerstands-,  resp.  Offensiv  -  Fähigkeit  für  die 
[jösung  wichtiger  Aufgaben  die  möglichste  Sicherheit  des  Erfolges  zu 
neten.  Hieraus  folgt  selbstverständlich,  dass  sie  nicht  auf  die  ganze 
Liinien-Infanterie  vertheilt  werden  dilrfe,  sondern  in  der  Hand  jener 
Jefechts-Führer  concentrirt  zu  halten  sei,  welche  überhaupt  zur  Durch- 
lihrung  wichtiger  Aufgaben  berufen  sind. 

Gegenwärtig  ist  in  fast  allen  europäischen  Armeen  die  Armee- 
Division  die  Gefechts-Einheit,  der  Divisionär  also  normalmässig  in 
rrster  Linie  berufen,  entscheidend  in  das  Gefecht  einzugreifen.  Die 
)rganisation  und  Eintheilung  der  Elite-Truppen  ist  daher  im  Grund- 
»rincipe  auf  die  Eintheilung  derselben  bei  den  Divisionen  zu  basiren« 

Dem  im  zweiten  Abschnitte  festgestellten  Massen  -  Verhältnisse 
lach,  entfallen  auf  die  Linien  -  Infanterie  einer  Armee  -  Division  zu 
t  Infanterie-Uegimentern  k  3  Bataillons  ä  1000  Mann  von  zusammen 
—  nach  Abzug  der  Schützen  —  9000  Mann,  900  Scharfschützen  und 
.200  Mann  Garden.  Ob  es  besser  ist,  die  ganze  Masse  jeder  Elite- 
Vrt  in  je  einem  Bataillone  k  6  Compagnien  zu  vereinigen,  oder  z.  B. 
kus  den  1200  Gardon  ein  Regiment  k  2  Bataillons  und  aus  den  900  Scharf- 
chützen  2  getrennte  Scharfschützen-Bataillons  k  4  Compagnien  zu 
ormiren,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  für  beide  Formationen  ge- 
wichtige Gründe  sprechen.  —  So  sollte  aus  Rücksicht  für  die  Linien- 
nfanterie  die  erste  Formation  unbedingt  vorgezogen  worden,  weil  die 
Slite- Truppe   gewiss   kein  grösseres   Bedürftiiss   an  Oflficieren  hat  als 


lesnir  Auf  die  Colonnen-  nnd  CarrcS-Formation,  die  Einfachheit  unserer  gegrenwärti- 
6n  Compagnie-Tbeilung  und  crewährt  für  die  Verwendung?  der  Compagnie  im  Ge- 
schie  weientliche  Vortheile,  welche  im  besnglichen  Abschnitte  Erwähnung  finden 
rerden. 

Ctterr.  miltt&r.  ZeiUobrift.  1878.  (S.  Bd.)  & 
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jene,  und  die  Entziehung  so  vieler  vorzü^cher  Qfficiere,  wie  sie  fibr 
die  zweite  Formation  erforderlich  wäre,  den  Werth  der  Linien-Infanterie 
vermindern  würde.  Anderseits  gewährt  die  zweite  Formations-Art  den 
wesentlichen  Vortheil,  dass  sie  eine  partielle  Verwendung  (Detachimngen 
etc.)  der  Elite-Truppen  (bataillonsweise,  bei  den  Schar&chtltzen  auch 
compagnie weise)  unter  der  Führung  erfahrener  Commandeure,  wie  es 
die  Wichtigkeit  ihrer  Bestimmung  erheischt,  erleichtert  und  wahr- 
scheinlich auch  im  Gefechte  mit  den  Ejräften  besser  ökonomisirt  wtLrde; 
indem  bei  so  starken  Compagnien,  wie  sie  die  erste  Formation  be- 
dingt, die  Verwendung  unnöthig  starker  Plänkler-Linien  leicht  platz- 
greifen  würde. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  hängt  wohl  wesentlich  vom  OfiS- 
ciers-Materiale  der  betreffenden  Armee  im  Allgemeinen  ab.  Der  sweck- 
mässigste  Ausweg,  um  die  Vor-  und  Nachtheile  beider  Formationeii 
in  gewissem  Grade  auszugleichen,  wäre  vielleicht  die  Formirung  von 
Bataillons  nach  zweiter  Art,  jedes  derselben  zu  3  Compagnien. 

Bei  der  Concentration  von  einem  oder  mehreren  Corps  znm 
Gefechte  könnten,  je  nach  Umständen,  alle  oder  ein  Theil  der  Elite- 
Truppen  in  der  Hand  der  Höchst-Commandirenden  vereinigt  werden, 
damit  durch  diesen  das  Vollgewicht  der  Masse  derselben  im  ent- 
scheidenden Momente  und  in  der  entscheidenden  Richtung  in  die  Ws{^ 
schale  geworfen  werden  könnte. 


-MH- 
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(ForUetsnng.) 

»rmarsch  gegen  die  Dora  baltea.  —  Concentrirung  der 
Armee  zwischen  dem  Ticino,  dem  Po  und  der  Sesia. 

Nach  den  am  7.  imd  8.  Mai  aus  dem  grossen  Hauptquartier  zu 
rtara  und  Vercelli  ergangenen  Dispositionen  hatte  folgende  Armee- 
iregnng  stattzufinden: 

Das  7.  Armee-Corps  sollte  am  8.  nach  Cascine  di  Stra,  am  9. 
'h,  S.  Germano  rtlcken  von  hier  aus  die  Avantgarde  bis  Santhia 
l  Tronzano  vorschieben  und  Streifungen  über  Cavaglia,  Cigliano 
1  Bianze  bis  an  die  Dora  baltea  vornehmen.  Für  letzteren  Zweck 
rde  dem  Corps  die  leichte  Brigade  Palffjr  der  Cavallerie-Division 
ludorff  zugetheilt. 

Das  5.  Armee-Corps  hatte  am  8.  nach  Stroppiana  und  Pertengo- 
ostanza,  am  9.  nach  Tricerro  und  Trino,  dann  vor  Casale  zu  mar- 
iren,  die  Eisenbahn  an  mehreren  Stellen  zu  unterbrechen,  die  Be- 
dgungen  von  Casale  mit  Bomben  und  Granaten  zu  bewerfen  und 
e  hierdurch  entstehende  Verwirrung  des  Feindes  innerhalb  des 
ickenkopfes  entsprechend  zu  benützen.  Wegen  Beschiessung  von 
lale  war  die  Geschütz-Reserve  des  6.  Corps  durch  eine  Mörser- 
1  eine  12Pfünder-Batterie  der  Armee-Geschütz-Reserve  zu  verstärken. 

Das  2.  Armee-Corps  sollte  am  8.  nach  Vercelli, 

das  3.  Armee-Corps  nach  Palestro  und  Torrione, 

das  8.  Armee-Corps  und  die  2.  Abtheilung  der  Munitions-Haupt- 
serve  nach  Robbio, 

die  Armee-Geschütz-Reserve  nach  Borge  Vercelli  rücken. 

Diese    Abtheilungen    hatten    am    9.    Mai    ihre   Tags   vorher   be- 
reuen Aufstellungen   zu   behalten   und  zur  Unterstützung  des  gegen 
Dora  baltea  und  Casale  oporirenden  7.  und  5.  Armee-Corps  bereit 
stehen. 

Sämmtliche  Heereskörper  waren  angewiesen,  sich  vom  9.  ange- 
gen  auf  vier  Tage  zu  verpflegen. 

Vorstehende  Anordnungen  waren  bereits  in  der  Ausführung  be- 
ffen,  die  Teten  des  7.  und  5.  Armee-Corps  standen  schon  bei  Cigliano, 
3scentino  und  vor  Casale  an  der  Dora  baltea  und  dem  Po,  als  die 
wegungen  nach  voi^wärts  eingestellt,  und  die  Truppen  hinter  die 
iia  zurückgezogen  wurden,  und  zwar  kamen  am  10.  Mai: 

6* 
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Das  7.  Armee-Corps  nach  Palestro. 

Das  5.  Armee-Corps  nach  Mortara. 

Das  8.  Armee-Corps  nach  Lomello. 

Das  3.  Armee-Corps  nach  Castel  d'Agogna. 

Das  2.  Armee-Corps  nach  Albonese. 

Die  Cavallerie-Division  Mensdorff  nach  Nicorvo. 

Die  Armee-Geschütz-Reserve  nach  Borge  Lavezzaro. 

Das  Armee-Hauptquartier  nach  Mortara. 

Über  die  Beweggründe  zur  Einstellung  der  OffensiT-Operatioiieii 
über  die  Dora  baltea  hinaus  geben  nachstehende  Actenstücke  Au&cUnss: 

Telegramm  der  Militär-Central-Canzlei  in  Wien^  ddo.  9.  Mai,  an 
den  FZM.  Grafen  Gyulai: 

^Bis  zum  6.  Mai  fänf  französische  Divisionen  des  I.  und  ü.  Coipi 
in  Genua  gelandet.  Jede  Division  über  7000  Mann  starK%  Im  Gtmzai 
über  40.000  Mann.  Hiervon  30.000  Mann  bei  Novi.  In  Turin  an- 
gelangt drei  Divisionen  des  HI.  Corps  mit  30.000  Mann,  worunter 
etwas  Artillerie  und  vier  leichte  Cavallerie-Regimenter"  etc.  (pag.  222.) 

Telegramm,  ddo.  Vercelli  9.  Mai,  7  Uhr  Abends,  an  den  FHL 
Grafen  Grünne: 

„Im  Laufe  des  heutigen  Tages  hat  die  Armee,  weil  in  Kenntnin 
gesetzt,  dass  an  der  Dora  baltea  wenig  Feinde  stehen  und  die  ganze 
Macht  sich  gegen  Alessandria  gezogen  hat,  die  bereits  begonnene  Vo^ 
rückung  gegen  die  Dora  eingestellt  und  Stellungen  hinter  der  SeoA 
bezogen." 

Bericht  ddo.  Vercelli,  9.  Mai,  an  Se.  Majestät  den  Kaiser: 

„Ich  hatte  für  heute  eine  Recognoscirung  gegen  die  Dort 
baltea  mit  dem  7.  Armee-Corps,  unterstützt  von  dem  2.  Armee-Corp8> 
dann  die  Beobachtung  Casale's  mit  dem  6.  Armee-Corps  angeordnet 
und  für  alle  Eventualitäten  das  3.  und  8.  Armee-Corps  auf  der  nach 
Mortara  führenden  Strasse  echelonnirt  gelassen.  In  Folge  mehrerer 
eben  eingelangter  Nachrichten  bringe  ich  jedoch  in  Erfahrung,  dass 
die  Linie  der  Dora  baltea  aus  Anlass  meiner  Bewegung  vom  Feinde 
geräumt  wurde,  und  dass  sich  die  Franzosen  von  Turin  gegen  Ale»- 
sandria  gewendet  haben,  mithin  die  Operation  auf  dem  rechten  Po- 
Ufer  gegen  Piacenza  ausgesprochen  sein  dürfte.'* 

„Ich  habe  daher  sogleich  die  Recognoscirung  des  7.  Annee- 
Corps  gegen  die  Dora  baltea  sistirt  und  dem  5.  Armee-Corps  den  Auf- 
trag ertheilt,  sich,  ohne  dass  der  Gegner  es  bemerkt,  hinter  die  Sesia 
zurückzuziehen.  Mit  den  übrigen  Armee-Corps  beziehe  ich  eine  Central- 
Stellung  bei  Mortara,  um  sodann,  entsprechend  den  Bewegungen  des 
Gegners,  meine  Operationen  einzuleiten''  etc.  (Generalstabs-Bericht^ 
pag.  216.) 

Telegramm  ddo.  Mortara,  10.  Mai,  8  Uhr  Abends,  an  den  FML. 
Grafen  Grünne: 
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lyNach  übereinstimmenden  Nachrichten  76.000  Franzosen  bei 
»sandria.^ 

Erlass  ddo.  Mortara  12.  Mai  an  das  6.  Armee-Corps  und  die 
irallerie-Division  Mensdorff: 

„Die  Stärkererhftltnisse  des  Gegners  zwingen  mich  für  einige 
t  eine  defensive  Haltung  einzunehmen.^ 

Erlass  ddo.  Mortara  15.  Mai  an  den  FZM.  Grafen  Wimpffen, 
d.  C.  Ghrafen  Wallmoden^  FML.  Alemann  und  Melczer: 

y^Die  Offensivbewegung  über  Vercelli  und  die  am  9.  Mai 
eitB  begonnene  Recognoscirung  gegen  dieDora  baltea 
aben  die  Überzeugung,  dass  dort  nur  wenige  Feinde  standen,  und 
hdem  diese  inzwischen  ihre  ganze  Macht  gegen  Alessandria  gezo- 
i  hatten,  nahm  die  k.  k.  Armee  am  11.  d.  die  Stellung  Sobbio, 
rtara,  Lomello,  Trumello  ein,  während  die  Avantgarde  des  rechten 
Igels  (Brigade  Gablenz  des  7.  Armee-Corps)  Vercelli  besetzt  hält, 
l  von  dort  angefangen  die  Sesia  Linie  beobachtet  wird.^ 

.  Aus  obigen  im  Auszuge  reproducirten  Documenten  geht  hervor, 
•  die  Armeeleitung  nach  Verwerfung  des  Planes  zum  Po-Übergange 
Achen  Bassignana  und  Valenza  einen  kräftigen  Offensivstoss  über 
Dora  baltea  hinaus  zu  fuhren  beabsichtigte,  imd  dass  sie  über- 
ipt  an  dem  Gedanken  eines  angriffsweisen  Vorgehens  noch  immer 
hielt.  So  lange  Chancen  des  Erfolges  durch  Raschheit  der  Bewe- 
ig  in  Aussicht  standen,  und  so  lange  es  überhaupt  noch  im  Bereiche 
Möglicheit  lag,  die  getrennten  Theile  der  feindlichen  Macht  mittels 
Qdver  zu  überraschen  und  zu  zertrümmern,  so  lange  blieb  die  lei- 
de Idee  fbr  die  Operationen  die  Offensive. 

Man  musste  früher  recognosciren,  bevor  man  den  Angriff  auf  die 
ie  der  Dora  baltea  und  die  hinter  derselben  aufgestellten  alliirten 
nen  unternehmen  konnte;  es  war  aber  auch  nothwendig  geworden, 
jesichts  der  sowohl  von  Wien  als  von  Kundschaftern  eingegangenen 
abrichten  über  die  Vereinigung  der  feindlichen  Hauptmacht  bei 
ssandria,  Vorkehrungen  zu  treffen,  damit  die  Verbündeten  nicht 
sehen  der  Sesia-  und  Ticino-Mündung  den  Po  überschritten  und 
österreichischen  Streitkräfte  im  Rücken  anfielen. 

Diese  Rücksichten  allein  können  den  FZM.  Grafen  Gyulai  bestimmt 
len,  die  Armee  am  8.  und  9.  Mai  zu  beiden  Seiten  der  Sesia  auf- 
kellen, das  5.  Armee-Corps  gegen  Casale  vorzuschieben  und  das 
kimee-Corps  zur  Recognoscirung  der  Dora  baltea  vorgehen  zu  lassen. 

Das  Vorhaben  einer  ernsten  Angriffsbewegung  über  Vercelli  gegen 
Dora  baltea  und  nicht  der  blosen  Recognoscirung  dieses  Terrain- 
2hnittes  leuchtet  wohl  aus  allen  Anordnungen  und  der  gesammten 
;tigkeit  hervor.  Die  Anwendung  des  Wortes  „Recognoscirung"  statt 
Fensivbewegung",  welche  in  einigen  Actenstücken  Eingang  gefiin- 
f  darf  in  dieser  Beziehung  nicht  beirren,  da: 
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1.  mit  einer  ganzen  Armee  auf  Recognoscining  nidit  ansgeEOgen 
wird  (siehe  Montebello); 

2.  die  Mörser  und  schweren  Batterien  zu  Recognoscimngen  nicht 
verwendet  werden  (siehe  5.  Armee-Corps  gegen  Casale); 

3.  alle  überflüssigen  Bagagen  am  7^  8.  und  9.  Mai  in  Mortara 
zurückzulassen  waren ,  „um  in  den  kommenden  Tagen  schnelle  Opera- 
tionen ausflihren  zu  können;^ 

4.  sämmtliche  Corps  und  Abtheilungen  sich  vom  9*  Mai  ange- 
fangen auf  4  Tage,  daher  bis  inclusive  12.  Mai   zu  verpflegen  hatten; 

5.  Vercelli  und  Mortara  befestigt,  und  ersteres  mit  schwerem  Ge- 
schütz zu  armiren  war,  etc. 

Am  9.  Mai  standen  von  der  allirten  Armee: 

Das  III.  französische  Corps  bei  Alessandria. 

Das  y,rV.  französische  Corps  bei  Alessandria. 

Das  I.  und  11.  französische  Corps  bei  Novi  und  GavL 

Das  Garde-Corps  zwischen  Buzalla  und  Oenua. 

Die  2.  piemontesische  Division  bei  Alessandria. 

Die  3.  piemontesische  Division  zwischen  Valenza  und  Bassignana. 

Die  4.  piemontesische  Division  bei  Casale,  Bozzole,  Pomaro  vaA 
Monte. 

Die  1.  piemontesische  Division  bei  Casale  und  S.  Salvatore. 

Die  Cavallerie-Division  Sambuy  an  der  Dora  baltea. 

Diese  Aufstellung  der  alliirten  Streitmacht  zeigt,  dass  dieselbe 
auf  jeden  beliebigen  Übergangspunkt  des  Po  zwischen  der  Sesia  und 
Agogna-Mündung  in  der  kürzesten  Zeit  versammelt,  dass  sie  aber  aodi 
von  Novi- Alessandria  über  Tortona  und  Voghera  in  der  Richtung  von 
Piacenza  in  Marsch  gesetzt  werden  konnte.  Die  bei  Novi  und  öavi 
lagernden  französischen  Corps  konnten  aber  auch  in  einem  Gewalt- 
marsch bei  Alessandria  vereinigt  werden,  und  es  standen  dann  wirk- 
lich, wie  FZM.  Graf  Gyulai  nach  Wien  berichtete,  75.000  Franzosen 
bei  jenem  WaflFenplatze. 

Durch  das  Factum  der  Vereinigung  des  französisch-sardinischen 
Heeres  bei  Alessandria  veränderte  sich  die  operative  Lage  mit  Einem 
Male,  und  es  trat  alsdann  ein  völliger  Umschwung  in  den  gegenseitigen 
Verhältnissen  ein.  Die  bisher  offensiv  thätige  k.  k.  Armee  wurde  von 
da  angefangen  in  die  Defensive  geworfen.  FZM.  Graf  Gyulai  berichtete 
hierüber  am  9.  Mai  folgendermassen : 

„Ich  glaubte  meinen  ursprünglich  auf  eine  Offensive  basir- 
ten  Plan  mit  dem  Momente  des  Erscheinens  der  Franzo- 
sen ändern  zu  müssen  und  mich  derart  mit  der  Armee 
aufstellen  zu  sollen,  dass  die  Lombardie  gedeckt,  und 
zugleich  ein  Vorgehen  des  Feindes  über  Piacenza  flan- 
kirt  werden  könne.^ 

i,Ich  stellte  mir  in   diesem  Sinne  zur  Aufgabe,  eine 
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[erartige  CentralBtellnng  fttr  meine  Armee  zu  wählen, 
lasB  dem  Vordringen  des  Gegners  sowohl  von  Turin 
.ber Vercelliy  so  wie  bei  einem  Po-Übergange  zwischen 
^avia  und  der  Mündung  des  Tanaro,  und  endlich  einem 
reitern  Vordringen  des  Gegners  über  Piacenza  entge- 
;6ngewirkt  werden  könne.^ 

„Diese  Centralstellung  bot  mir  eine  Aufstellung  zwischen  Mortara 
nd  VerceUi,  aus  welcher  ich  mit  Schnelligkeit  sowohl  gegen  die  eine 
rie  g^en  die  andere  Seite  zu  wirken  im  Stande  bin.^ 

„Ich  bin  überallhin,  sowohl  gegen  einen  Po-Übergang  zwischen 
leszana  Corte  und  Cambio  k  port6e,  als  auch  derart  bereit,  um  meine 
üTäfte  zwischen  Pavia  und  Piacenza  schnell  zu  vereinigen  und  jedem 
hbergange  des  Gegners  entgegenzuwirken,  ja  ihn  selbst  aus  Piacenza 
nd  aus  dem  Brückenkopfe  bei  Vaccarizza   in  der  Flanke  zu  fassen.^ 

„Bei  dem  letztem  Punkte  wurde  zu  diesem  Behufe  eine  solide 
ickiffbrücke  mit  Poschiffen  und  Remorqueurs  hergestellt.^ 

„Durch  diese  Aufstellung  erreiche  ich  noch  den  Vortheil,  dass 
ik  mit  der  Armee  einen  för  dieselbe  entsprechenden  Raum  einnehme, 
1  einer  reichen  Provinz  stehe,  mithin  an  der  Verpflegung  keinen 
Eangel  leide,  die  Truppe  gut  genährt  und  f[lr  die  kommenden  Ereig- 
isse  vollkommen  gekräftigt  wird^  etc.  (pag.  215). 

Am  12.  Mai  7  Uhr  Abends  wurde  nachstehendes  Telegramm  an 
en  FML.  Grafen  Grünne  abgelassen: 

„Der  Gegner  hält  die  Linie  Casale-Valenza  schwach  besetzt  und 
oncentrirt  sich  bei  Alessandria  undTortona.  Scheint  daher 
ine  Operation  gegen  Piacenza  in  Aussicht.  Ich  habe  dor- 
rt disponirt,  um  gegen  eine  solche  Operation  flankirend  zu  wirken"  etc. 
pag.  233). 

In  Folge  dessen  bezog  die  Armee  am  13.  Mai  folgende  Aufstellung : 
)a8  7.  Armee-Corps  bei  Vercelli,  Palestro,  Robbio, 
„5.  „  „     Alagna,  Garlasco  und  Trumello, 

„3.  „  „     Candia,   Castel   d'Agogna,   Olevano,   Zemme 

und  Mortara, 
„2.  „  „     Sarona,  Cilavegna,  Albonese,  Nicorvo, 

„8.  n  n     Mede      Lomello,     Ferrero,    Scaldasole    und 

Sannazzaro, 
üe  Cavallerie-Division  Mensdorff  bei  Vespolate. 

In  dieser  Aufstellung  sollten  die  Truppen  jede  mögliche  Bequem- 
chkeit  geniessen;  es  wurden  denselben  alle  thunlichen  Erleichterungen 
eatattet;  man  fühlte  sich  in  den  Positionen  auf  dem  linken  Po-Ufer 
Liomellina)  sicher,  befürchtete  vorläufig  keinen  Angriff  oder  hatte 
wenigstens  das  Vertrauen  in  die  eigene  Ejraffc,  einen  solchen  mit  Ent- 
shiedenheit  abweisen  zu  können. 

Das  rechte  Sesia-Ufer  blieb  durch  die  bei  Vercelli  stehende  Bri- 
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gade  Gablenzy  des  7.  Armee-Corps,  besetzt,   das  8.  und  3.  Corps  beob- 
achteten die  Bewegungen  des  Feindes  jenseit  des  Po. 

Am  13.  Mai  ergiengen  auch  an  das  9.  Armee -Corps  folgende 
Weisungen : 

,,In  der  zu  besetzenden  Stellimg  von  Stradella  ist  das  Corps  auf 
Piacenza  basirt  und  flankirt  gleichzeitig  jedes  Unternehmen  des  G^egnen 
gegen  den  Brückenkopf  von  Vaccarizza,  in  welchem  sich  die 
Brigade  Boer  des  8.  Armee-Corps  befindet^ 

,,Di68e  Flankirung  muss  aber,  falls  der  Feind  mit  ernstlichen 
Absichten  gegen  den  Brtlckenkopf  vorgehen  sollte,  mit  Energie  be- 
nützt, die  dem  Armee-Corps  gegenüberstehenden  feindlichen  Truppen 
geworfen,  und  jene,  die  gegen  Vaccarizza  wirken,  in  die  Flanke  ge- 
fasst  werden."  (pag.  240). 

Hieraus  erhellt,  dass  die  Armeeleitung  von  der  k  cheval  des 
Tanaro  bei  Alessandria  sich  sammelnden  feindlichen  Hauptmacht  einen 
Angriff  auf  Vaccarizza,  keineswegs  aber  eine  Unternehmung  über 
dieses  Object  hinaus,  etwa  auf  Piacenza,  in  dem  zweiten  Drittel  des 
Monats  Mai  besorgte. 

Einen  weitem  Beleg  für  diese  Annahme  liefern  die  vom  15.  Mai 
6  Uhr  Abends  datirten  Vertheidigimgs-Dispositionen,  welche  einen  Po- 
Übergang  des  Feindes  bei  Valenza  und  Frassinetto  und  eine  Vor- 
rückung desselben  über  Voghera-Stradella  ins  Auge  fassen  und  in  ihren 
Hauptstellen  also  lauten: 

„Ich  setze  das  8.  Armee-Corps  in  Kenntniss,  dass  es  meine  Ab- 
sicht ist,  falls  der  Gegner  mit  seiner  Hauptmacht  von  Valenza  und 
Bassignana  vordringen  sollte,  ihm  mit  dem  8.,  5.  und  2.  Armee-Corps 
in  der  Front  entgegenzugehen,  hingegen  durch  das  3.  Armee-Corps, 
gefolgt  von  einer  Division  und  der  Q-eschützreserve  des  7.  Armee- 
Corps,  über  Sartirana  und  Semiana  den  Feind  in  der  Flanke  fassen 
und  von  seinem  Übergangspunkte  wo  möglich  abdrücken   zu   lassen.^ 

„Für  den  Fall,  als  der  Feind  seinen  Hauptübergang  bei  Frassi- 
netto gegen  Candia  unternehmen  sollte,  wird  das  3.  Armee-Corps  den 
Gegner  in  der  Front  so  lange  als  möglich  aufhalten,  während  das 
7.- Corps  von  Bobbio  und  das  8.  Corps  mit  dem  grösseren  Theile  über 
Sartirana  ihn  in  der  Flanke  fasst;  als  Reserve  folgt  unmittelbar  hinter 
dem  7.  das  2.,  hinter  dem  3.  das  5.  Armee-Corps." 

„Sollte  der  Feind  seinen  Hauptangriff  über  Voghera  gegen 
Stradella  unternehmen,  so  zieht  sich  das  8.  Armee-Corps  nach 
Pavia  zurück." 

„Das  7.  Armee-Corps  marschirt  über  Nicorvo,  Albonese,  Vige- 
vano,  Bereguardo,  Trivolzio,  Torriano,  Certosa,  S.  Genesio  nach  Lardi- 
rago  und  stellt  sich  als  Reserve  der  zwischen  Pavia  und  Piacenza 
vereinigten  übrigen  Corps  auf"  etc. 

„Die  in  Vercelli  und  Palestro  stehenden  zwei  Brigaden  (Division 
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ieiflchach)  des  7.  Armee-Corps  haben  die  Sicherung  des  Brücken* 
Lopfes  bei  S.  Martine  um  jeden  Preis  zu  ttbemehmen,  entweder  indirecte 
lurch  flankirende  offensive  Bewegungen  gegen  die  Strasse  Novara- 
llagenta^  oder  directe  durch  entsprechende  Besetzung  des 
Brückenkopfes  von  S.  Martine  und  durch  Aufstellung 
einer  Beserve  hinter  der  Brücke.^ 

„Selbe  ist  zum  Sprengen  hergerichtet  Die  sich  nach 
S.  Martine  zurückziehende  Division  hat,  falls  der 
Brückenkopf  nicht  behauptet  werden  könnte,  die  Ge- 
schütze zu  vernageln  und  sodann  die  starke  Stellung 
bei  Magenta  einzunehmen.^ 

Die  vom  12.  bis  17.  Mai  getroffenen  VerftLgungen  des  FZM«  Grafen 
Oyulai  (pag.  230  bis  261)  weisen  darauf  hin,  dass  man  im  zweiten 
Drittel  des  Monats  Mai  österreichischerseit  weit  mehr  auf  einen  Po- 
IWgang  der  Allürten  zwischen  Frassinetto  und  Comale,  als  auf  eine 
Üotemehmung  gegen  Piacenza  gerechnet  hatte,  obwohl  letztere  Even- 
tualität auch  in  den  Calcul  einbezogen  wurde  und  in  die  diesfalls 
erlassenen  Dispositionen  Eingang  fand.  Die  den  Corps-Generalen  zuge- 
stellten schriftlichen  Instructionen  bezeichneten  die  von  den  verschie- 
lenen  Heerestheilen  auf  dem  linken  Ticino-Ufer  einzunehmenden  Stel- 
Qngen.  Man  hielt  nämlich  im  Hauptquartier  der  11.  Armee  an  der 
Überzeugung  fest,  dass  die  Ankunft  Napoleon's  IIL  bei  dem  Heere 
Jad  die  Übernahme  des  Oberbefehls  über  dasselbe  dem  bisherigen 
Stillstand  in  den  Operationen  ein  Ende  setzen,  und  dass  die  Offensive 
ofort  mit  aller  Energie  ergriffen  werden  würde.  So  wurde  schon 
amals  die  drei  Wochen  später  eingetretene  Eventualität  der  Vertheidi- 
ung  des  Brückenkopfes  von  S.  Martino  und  die  Sprengung  der 
brücke  von  Buffalora  erwogen  und  besprochen.  In  den  Dispositionen 
om  16.,  16.  und  17.  Mai  finden  sich  die  Anschauungen  der  Armee - 
'itung  über  den  am  lombardischen  Ufer  des  Ticino  in  Ausfühnmg 
n  bringenden  Kriegsplan  wie  die  Anlage  der  erst  am  4.  Juni  ge- 
öferten  Schlacht  bei  Magenta  niedergelegt  und  skizzirt.  Diese  Voraus- 
cht  ist  der  sichere  Beweis,  dass  der  Generalstab  des  FZM.  Grafen 
yulai  auf  alle  Fälle  vorgedacht,  dass  man  die  Corps-Commandanten 
-hon  frühzeitig  auf  die  verschiedenen  von  den  Verhältnissen  zu  dictiren- 
^H  Massnahmen  vorbereitet  hatte,  um  von  den  Ereignissen  nicht  über- 
seht zu  werden.  Auf  eine  feindliche  Unternehmung  gegen  Piacenza 
"Urde  damals  noch  kein  besonderes  Gewicht  gelegt;  erst  die  Folge, 
^xnentlich  das  Treffen  bei  Montebello  und  der  darüber  wie  über  die 
Aufstellung  und  Stärke  des  Feindes  erstattete  Bericht  des  5.  Armee- 
'Orpscommandos  Hessen  der  Armeeleitung  den  Zug  und  die  Opera- 
önen  gegen  Piacenza  in  einem  andern  Lichte  erscheinen. 

Am  18.  Mai  Morgens  wurden  das  2.  und  5.  Armee-Corps  näher 
^^  den  Po  heran  gezogen,  und  zwar  rückte  das  erstere  nach  S.  Giorgio 
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und  CergnagOy   das   letztere  nach  Sannazzaro,  Pieve  d'AlbignoIa  and 
Zinasco  vecchio.  (pag.  261 — 262). 

Ein  von  der  Brigade  Gablenz  unter  Commando  des  Obent- 
lieutenants  Wiedemann  von  Vercelli  gegen  S.  Geimano  ansgesandtes 
Recognoscinmgs-Detachement  brachte  in  Erfahrung,  dass  die  vor  Ver- 
celli stehenden  feindlichen  Truppen  (Piemontesen)  einen  Angriff  auf 
jenen  Ort  für  den  18.  oder  19.  beabsichtigten,  sich  jedoch  in  Folge  der 
von  den  Österreichern  am  16.  und  17.  ausgefllhrten  Offensiv-Bewe- 
gnngen  wieder  zurtlckgezogen  hätten  (pag.  263). 

Thatsächlich  blieben  die  von  den  Streitkräften  der  Alliirten  in 
der  Zeit  vom  14.  bis  17.  Mai  vorgenommenen  Massenverschiebungen 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Entschliessungen  des  österreichischen 
Feldherm. 

Kaiser  Napoleon  III.  war  nämlich  am  14.  Mai  in  Alessandria 
eingetroffen  und  hatte  mittels  eines  bombastischen,  an  die  Traditionen 
appellirenden  Tagsbefehls  das  Ober-Commando  über  das  verbündete 
Heer  übernommen.  Unmittelbar  darauf  fand  eine  allgemeine  Vor- 
rückung Statt 

Das  I.  französische  Corps  rückte  von  Cassano-Spinola  nach  Tortona; 

das  n.  Corps  marschirte  von  Novi  nach  S.  Giuliano  nuovo  und 
Castel  Ceriolo ; 

die  Garde  rückte  von  Buzzala  und  la  Bocchetta  nach  Cassano- 
Spinola; 

das  IV.  Corps  blieb  bei  S.  Salvatore,  Valenza  und  Pomaro; 

das  in.  Corps  bei  Alessandria,  Valenza  und  Monte. 

Die  Piemontesen  lagerten  mit  der  1.  Division  bei  S.  Giorgio, 
Terruggia,  Occimiano,  S.  Germano;  der  2.  bei  Marengo  und  Alessan- 
dria;  der  3.  bei  Casale;  der  4.  bei  Motta  dei  Conti,  Villanova, 
Balzola ;  der  5.  bei  Casale ,  Frassinetto  und  Valmacca ;  die  Cavallerie- 
Division  Sambuy  bei  Santhia,  Tronzano  und  S.  Germano  (pag.  256 — 258). 

Diese  Front- Ausdehnung  der  alliii-ten  Armee  von  9  Meilen  und 
die  dadurch  bedingte  Zerstückelung  der  Truppen  hielt  der  Kaiser 
Napoleon  III.  für  gefährlich  und  nicht  geeignet,  einem  geschick- 
ten und  unternehmenden  Feind,  wie  die  Österreicher'), 
den  Po- Übergang  zu  verwehren.  Er  befahl  demnach  den  Corps-Com- 
mandanten,  Centralpositionen  zu  nehmen,  aus  denen  sowohl  der  Ufer- 
wechsel mit  überlegenen  Streitkräften  vereitelt,  als  die  Offensive  er- 
griffen werden  konnte. 

Dieser  kaiserlichen  Bestimmung  gemäss  nahmen  die  alliirten 
Streitkräfte  am  16.  Mai  vom  rechten  zum  linken  Flügel  nachstehende 
Stellung  ein. 


*)  Wörtlich   aafl   dem    Werke:    »Campagne    de   TEmpereur  Napoleon  III  ea 
Italie«. 
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Die  Armee  des  Königs  von  Sardinien  nm  Casale.  Diese  Festung 
ar  der  Knotenpunkt  des  linken  Flügek  der  Verbündeten.  Die  2.  Divi* 
(m  Fanti  blieb  zu  Casale,  die  3.  Division  Durando,  welche  den  linken 
Itlgel  der  Division  Fanti  in  der  Stellung  bei  Balzola,  Villanova  und 
Jutta  dei  Conti  gesichert  hatte,  gieng  nunmehr  nach  Casale;  die 
Division  Cialdini,  welche  sich  über  Caresana  und  Pertengo  bis 
rarolo  und  an  die  Zugänge  von  Vercelli  ausgedehnt  hatte,  marschirte 
ich  Casale  zurück  und  besetzte  die  von  der  3.  Division  eben  ver- 
Bsenen  Positionen.  Die  Grenadier-Brigade  der  1.  Division  Castelborgo, 
eiche  die  Reserve  für  die  Truppen  zu  Casale  bildete,  blieb  zu  Ponte 
nra.  Das  Hauptquartier  dann  die  Brigade  Savoya  der  1.  Division 
ieben  zu  Occimiano.  Die  5.  Division  Cucchiari  rückte  mit  der  Brigade 
asale  nach  Frassinetto,  der  Brigade  Acqui  nach  Pomaro  und  Bozzole. 

Von  den  Franzosen  gelangten: 

Das  rV.  Corps  Niel  nach  Pecetto,  Bassignana,  Valenza,  Monte, 
omaro  und  S.  Salvatore. 

Das  U.  Corps  Mac  Mahon  nach  Sal^. 

Das  I.  Corps  Baraguey  d'Hilliers  nach  Voghera,  Medassino,  Castel- 
lovo  di  Scrivia,  Casei  und  Pontecurone. 

Zehn  Escadronen  piemontesischer  Cavallerie  standen  bei  Pizzale, 
eretto,  Montebello  und  Codevilla. 

Das  m.  Corps  Canrobert  kam  nach  Capitania  (Pachthot  zwischen 
>ntecurone  und  Tortona),  li  Ova  (zwischen  Säle  und  Tortona), 
ortona. 

Die  kaiserliche  Garde  rückte  nach  Alessandria  und  Marengo. 

Die  alliii-to  Armee  der  Franco-Sarden  bildete  also  am  17.  Mai 
rei  starke,  durch  den  Tanaro  getrennte  Massen,  welche  ebensowohl 
m  linken,  als  den  rechten  Flügel  oder  das  Centrum  der  Österreicher 
^drohen  konnten. 

Die  erste  Masse  am  rechten  Tanaro-Ufer  hatte  im  ersten  TreflFen 
\s  I.  und  II.  Corps  zu  Sal6  und  Voghera  und  das  HI.  Corps  im 
reiten  Treffen  als  Reserve  zu  Tortona. 

Die  zweite  Masse  am  linken  Tanaro-Ufer  hatte  in  erster  Linie 
18  rV.  Corps  und  die  Armee  des  Königs  zu  Valenza  und  Casale,  und 
s  Reserve  in  zweiter  Linie  die  Kaisergarde  bei  Alessandria. 

Das  3.  Zuaven-Regiment,  welches  Genua  am  14.  verlassen  und 
sr  Gebirgsstrasse  über  Torriglia  und  Ottone  gefolgt  war,  traf  am 
r.  in  Bcbbio  ein. 

Der  Kaiser  hatte  nämlich,  theils  um  den  rechten  Flügel  und  den 
dcken  des  I.  Corps  zu  decken,  theils  um  die  Österreicher 
Ir    Piacenza    fürchten    zu    machen*),    den    Regimentern    der 

')  Die  Österreicher  hatten  fUr  Piacenza  Nichts  za  fürchten,  da  dies  ein  ver- 
banztes  Lager  war. 
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Diyision  d'Aatemarre  vom  V.  Corps  den  Befehl  ertheilt,  nach  Mass 
ihrer  Ankunft  in  dem  Thale  der  Trebbia  vorzugehen  und  Bobbio  ii 
besetzen.  Von  diesem  Punkte  aus  beherrschte  man  die  Strasse  von 
Varzi  nach  Voghera  und  verhinderte  jedes  Vordringen  der  bei  Stn- 
della  stehenden  Division  Urban  gegen  die  Flanke  der  bei  Ponteeorone 
lagernden  I.  Corps.  Ausserdem  hatte  man  eine  Avantgarde  und  eine 
Operationsbasis,  um  in  die  Po-Ebene  herabzusteigoi  und  sich  Piaeenst 
zwischen  der  Nure   und   der  Trebbia  zu  nähern  etc.*) 

Der  Vormarsch  des  alliirten  Heeres  vom  14.  bis  17.  Mai  n 
beiden  Seiten  des  Tanaro  und  der  Bormida  gegen  den  Po,  die  Massi- 
rung  und  Stellung  der  Franzosen  bei  Bobbio,  Voghera,  Tortona,  Sali 
und  Marengo-Alessandria  berechtigten  einigermassen  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  diesen  Truppenverschiebungen  die  Absicht  eines  Po- 
Überganges  zwischen  der  Tanaro-  und  Olona-Mündung  zu  Ghnmde  liege. 
Da  sie  dem  Hauptquartier  des  FZM.  Grafen  Gyulai  durch  Vorposten, 
Kundschafter  etc.  sogleich  zur  Kenntniss  gebracht  worden  waren,  so 
stehen  die  am  17.  und  18.  Mai  Seiten  desselben  an  das  8.,  2.  and 
6.  Armee-Corps  erlassenen  Dispositionen  mit  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen in  vollster  Übereinstimmung  und  können  nicht  der  Gegen- 
stand einer  Kritik  sein. 

Das  Werk:  „Campagne  de  l'Empereur  Napoleon  HL  en  Italie^ 
bemerkt  zwar,  dass  die  nach  der  Ankimft  des  Kaisers  bei  der  Armee 
ergangenen  operativen  Anordnimgen  lediglich  Vertheidigungs-Anstalten 
bezweckten  und  ftlr  den  Fall  berechnet  waren,  als  die  österreichische 
Armee  die  Offensive    ergriff  und   den  Po   überschritt  etc. 

Die  defensiv  scheinenden  Massregeln  des  Kaisers  können  aber 
auch  in  offensiver  Absicht  getroffen  und  blos  durch  die  Gegenmass- 
regeln des  IL  Armee-Commandos  durchkreuzt  und  vereitelt  worden  sein. 

Clemeur  sagt  nämlich  in  seiner  Schrift  über  die  Operationen  des 
lU.  französischen  Corps  ausdrücklich: 

„L'Empereur  qui  a  pris  le  commandemcnt  en  chef  de  Fannie 
d'Italie  arrive  le  14  &  Alessandrie,  y  6tablit  son  grand  quartier  gini- 
ral  et  songe  k  prendre  imm^diatement  Toffensive." 

Bazancourt  schreibt  wieder: 

„Nous  sommes  au  14  maL  L'empereur  Napoleon  IH.  est  k  Ales- 
sandrie.  L'arm^o  va  quitter  sa  position  passive  d'attente  et  de 
defense." 

„Le  1*""  Corps  forme  Tavantgardo  et  p^netre  chaque  jour 
d'avantago  vers  Voghera'^  etc. 

„C'ost  ainsi,  que  TEmpereur  occupe  hardimont  toute  la  ligne  du 
Po,  parallelemcnt  k  Tennemi,  sans  laisser  deviner  le  point  qu'il  choisira 
pour  franchir  ce  fleuve.'* 


*)  Siehe:  „CampAgne  de  TEiDperear  Napoleon  III  en  Italie**. 
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RecognoBcirung  gegen  Voghera.  —  Treffen  bei  Montebello.^ 

Die  Meldungen  des  7.  und  8.  Armee-Corps  von  der  Sesia  und 
dem  Foj  welche  einen  Angriff  auf  Vercelli  und  einen  Po-Übergang 
swisohen  der  Tanaro-  imd  Ticino-Mttndung  besorgen  liessen,  machten 
die  Lage  so  unsicher,  dass  man  sich  um  jeden  Preia  Klarheit  über 
die  allgemeinen  Verhältnisse  verschaffen  musste.  Aus  diesem  Anlasse 
wurde  im  Hauptquartier  des  FZM.  Qrafen  Gyulai  eine  Recognoscirung 
auf.  dem  rechten  Po-Ufer  gegen  die  Massen-Aufstellung  der  Franzosen 
mid  die  Zurtlckziehung  der  Brigade  Gablenz  von  Vercelli  hinter  die 
Sesia  beschlossen.  Der  auf  die  Unternehmung  am  Süd-Ufer  des  Po 
beEÜgliche  Befehl  lautete: 

„Das  5.  Armee-Corps  hat  morgen  den  19.  Mai  mit  drei  Brigaden 
und  den  Beserve-Anstalten  bei  Tagesanbruch  über  Pavia  nach  Vacca- 
risxa  zu  marsohiren,  4o^  abzukochen  und  im  Vereine  mit  den  bei 
Straddla  stehenden  Truppen  des  9.  Armee-C!orps  und  der  Division 
Urban  eine  forcirte  Recognoscirung  über  Casteggio  gegen 
Voghera  vorzunehmen.  Basirung  bleibt  auf  den  Brückenkopf  von 
Vaccarizza.  Eine  Division  des  Armee-Corps  bleibt  zur  Unterstützung 
des  8.  Armee-Corps  in  Sannazaro.^ 

^Ich  setze  das  Armee-Corpscommando  in  Kenntniss^  dass  4000 
Franzosen  nach  Bobbio  gerückt  und  am  1 7.  dort  eingetroffen  sein  sollen, 
wahrscheinlich  von  Voghera  aus.  Es  ist  sich  daher  gegen 
das  Oebirge  zu  decken." 

„Die  Truppen  des  9.  Armee-Corps  und  der  Division  Urban  wären^ 
falls  Stradella  und  S.  Giovanni  unsicher  würden,  gleichfalls  über  Vacca- 
rissa  zurückzuziehen.  Es  ist  gegen  den  Feind  mit  aller  Ent- 
schiedenheit vorzugehen  und  so  weit  als  möglich  vor- 
zudringen, um  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  derselbe  nicht  viel« 
leicht  einen  Hauptangriff  auf  dem  rechten  Po-Ufer  mittels 
strategischer  Umgehung  imd  Übergangsversuch  bei  S.  Cipri- 
ano  beabsichtige." 

„Sollte  das  Armee-Corps  auf  überlegene  Kräfte  stossen,  so 
bat  sich  selbes,  wenn  der  Feind  die  Offensive  ergreifen  sollte 
sorückzuziehen  und  nach  Passirung  des  Po  die  Überwachung  dieses 
Flusses  von  Vaccarizza  bis  Spessa  zu  übernehmen.^ 

„Die  im  Brückenkopfe  von  Vaccarizza  stehende  Brigade  Boer 
des  8.  Armee-Corps  ist  gleichfalls  zu  dieser  Expedition  mitzunehmen. 
Auf  die  Dauer  der  Unternehmung  werden  sämmtliche  hiezu  bestimm- 
ten Truppen  unter  das  Commando  des  5.  Armee-Corps  gestellt 

„FML.  Graf  Stadion  wird  daher  unter  seinem  Befehle  haben: 
Drei  Brigaden  des  eigenen  Corps,  die  Brigade  Braum  des  9.  Armee- 
Corps  mit  4  Escadronen  Huszaren,  eine  Brigade  der  Division  Urban 
und  die  Brigade  Boer  mit  drei  Bataillonen.^ 
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^Aus  Pavia  sind  von  den  morgen  Frtth  dort  mitreffendea 
7  Brücken-Equipagen  zwei  mitzunehmen.^ 

^Besonderes  Augenmerk  ist  gegen  das  Gebirge  zu  richten  und 
echelonnirt  vorzugehen,  um  ja  nicht  von  Vaccarizza  abgeschnitten  la 
werden.  Brigade  Fehhnayer  des  9.  Armee-Corps  steht  Morgen  in 
Rottofreno"  etc. 

Um  der  gegen  Voghera  anbefohlenen  Recognoscirung  hilfreicb 
zur  Seite  zu  stehen  und  das  mit  deren  Ausführung  betraute  Armee- 
Corps  vor  allen  WechselfkUen  zu  schützen,  wie  endlich,  um  einem 
feindlichen  Po- Übergang  zwischen  der  Tanaro-  und  Ollona-Mündong 
mit  ganzer  Macht  sich  entgegenwerfen  zu  können,  wurde  eine  Con- 
centrirung  der  Armee  gegen  den  linken  Flügel  zu  angeordnet.  Dem- 
zufolge rückten  am  19.  Mai: 

Das  3.  Armee- Corps  nach  Trumello,  Garlasco  und  Alagna. 

Das  7.  Armee-Corps  nach  Castel  d'Agogna  und  Mortara.  Die 
Brigade  Gablenz  dieses  Corps  räumte  Vercelli  und  sprengte  die  dortige 
steinerne  Eisenbahnbrücke  über  die  Sesia,  indess  die  Ebdb-Brigade 
Ceschi  bei  Borge  Vercelli  und  die  Brigade  Dondorf  bei  Candia  zur 
Beobachtung  jenes  Gewässers  in  der  Strecke  von  der  Einmündung  bis 
nördlich  Vercelli  aufgestellt  wurden. 

Das  8.  und  2.  Armee-Corps,  so  wie  die  CavaUerie-Division  Mens- 
dorff  verblieben  in  ihren  Positionen  bei  Lomello,  S.  Giorgio,  Cergnago, 
Vespolate  und  Borge  Lavezzaro. 

Das  Armee-Hauptquartier  wurde  von  Mortara  nach  Gitilasco 
verlegt 

Wegen  möglichst  rascher  Einziehung  von  Nachrichten  gieng  der 
Generalstabs-Major  Büttner  aus  dem  Hauptquartier  nach  Vaccarius 
ab,  und  es  wurden  Cavallerie-Ordonnanzposten  von  je  8  Mann  in  Spessa, 
Belgiojoso,  Motta,  S.  Damiano,  Vaccarizza,  dann  auf  der  Strasse  Pavi*- 
Mortara  aufgestellt 

Die  Armee-Corps  erhielten  Planskizzen  der  Befestigungen  und 
Colonnenwege  von  Mortara,  Pavia,  Vigevano  und  des  Brückenkopfes 
von  S.  Martine. 

Die  k.  k.  II.  Armee  stand  mithin  am  20.  Mai  Morgens  auf  den 
beiden  Strassen  Vercelli-Mortara-Garlasco-Pavia  und  Mortara-S.  Giorgio- 
Lomello-Sannazzaro-Pavia  in  voller  Stärke  aufgestaflFelt,  in  der  Ver- 
fassung und  jederzeit  bereit,  nach  allen  Seiten  hin  Front  zu  bieten 
und  in  Verwendung  zu  treten. 

Am  19.  Mai  11  Uhr  Abends  erstattete  FML.  Graf  Stadion  von 
Vaccarizza  den  Rapport  über  die  von  ihm  zur  Recognoscirung  er- 
lassenen Dispositionen  und  übersandte  gleichzeitig  den  folgenden  Aus- 
zug aus  dem  Bericht  eines  eben  von  Alessandria  eingetroffenen  Kund- 
schafters : 

„Zwischen    Alessandria    und    Tortona    stehen    drei    französische 
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CSttralkne-Begiiiieiitery  und  zwar  in  Marengo,  Spinetta^  S.  Gioliano^ 
Fmgarolo  und  Cascine  grande;  daselbst  sind  femer  acht  Batterien,  und 
60  sollen  Colonnen  in  der  Gesammtstärke  von  60.000  Mann  bei  Casale, 
Vakoza,  Silvano  oder  bei  Sal6  und  Pancarana  zu  tibergehen  ver- 
raohen^  wie  die  bei  la  Becca  (Vaccarizza)  geschlagene  Schiffbrücke 
durch  Flösse  etc.  zu  zerstören  trachten.^ 

^^Französische  Truppen  sind  nach  Bobbio  marschirt,  um  an  die 
Prebbia  und  von  da  nach  Castel  S.  Giovanni  vorzurücken.^ 

y,Ebenfalls  sind  Franzosen  von  Novi  nach  Varzi  gegangen.  In 
Pontecurone  und  zwischen  Voghera  und  Tortona,  so  wie  in  Castel- 
luovo  della  Scrivia,  namentlich  aber  in  Sali  soll  viel  Cavallerie 
stehen.^ 

„Am  Freitag  oder  Samstag  —  19.  oder  20.  Mai  — 
loll  der  Übergang  bei  Casale,  Valenza,  Silvano,  Panca- 
rana oder  Cervesina  versucht  werden,  während  das  gegen 
di6  Trebbia  gerückte  Corps  den  jenseits  des  Po  operirenden  k.  k,  Trup- 
pen in  den  Rücken  fallen  soll.^ 

„Im  FaUe  des  Misslingens  zieht  sich  Alles  auf  die  Ebene  von 
Harengo  zurück.  In  den  letzten  Nächten  waren  grosse  Truppenbewe- 
gungen zwischen  Casale  und  Alessandria.^ 

Am  17.  Mai  hatte  die  Militär -Central -Kanzlei  nachstehenden, 
von  einem  alten  Diplomaten  überreichten  Feldzugsplan  Bonaparte's 
eingesandt : 

„Die  franco-sardinischen  Streitkräfte  sind  in  zwei  Armeen  ein- 
getheilt  Die  aus  70.000  Franzosen  und  50.000  Piemontesen  bestehende 
L  Armee  wird  gegen  den  Ticino  und  obem  Po  Front  machen  und 
llailand  zum  Operationsobject  nehmen.^ 

„Die  n.,  Umgehungs-Armee  genannt,  aus  50.000  Mann  der  besten 
afrikanischen  Truppen  zusammengesetzt,  von  unternehmenden  Chefs 
befehligt,  mit  Gebirgs-  und  Feld-Artillerie  reichlich  versehen  und  durch 
10.000  Piemontesen  und  8000  bis  10.000  Toscaner  verstärkt,  wird 
das  Herzogthum  Modena  rasch  überschwemmen  imd  durchziehen,  dann 
Mantua  und  den  untern  Po  bedrohen,  die  Verbindungen  imd  Magazine 
der  österreichischen  Armee  zerstören  und  sich  mit  einem  Landungs- 
Corps  von  10.000  bis  12.000  Mann  in  Verbindung  setzen,  sodann  mittels 
eines  mächtigen  Belagenmgsparkes  die  festen  Plätze  zum  Falle  bringen, 
sich  der  Eisenbahn  bemächtigen  und  die  österreichischen  Rückzugs- 
Btrassen  unbrauchbar  machon,  wenn  es  ihr  gelingt,  den  untern  Po  zu 
überschreiten." 

„Gegenüber  dieser  Combination  brauchte  Osterreich  300.000 
Mann,  um  Alles  zu  docken  und  nicht  bloszustellen,  wenn  nicht  seine 
Verbindungen  und  Magazine  zerstört  oder  Mailand  genommen  werden 
»ollen.  Der  König  von  Piemont  und  Bonaparte  werden  die  I.  Armee 
comraandiren,  und  die  IL  wahrscheinlich  des  letztem  Vetter,  Napoleon." 
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^Der  tjrbe]f;ang  über  den  nntem  Po  mnss  daher  auf  da«  iimente 
vertheidigt  und  Ferrara  gedeckt  werden,  wenn  es  möglich  ist.^ 

Den  vom  6.  Armee-Corps  zur  Eenntniss  des  ¥ZM,  Grafen  QjjM 
gebrachten  Nachrichten  des  Kundschafters  über  die  Stärke,  Stellangen 
nnd  Bewegungen  der  alliirten  Armee,  wie  dem  vom  alten  Diplomaten 
mitgetheilten  Feldzugsplan  Bonaparte's  kann  nicht  alle  Wichtigkrit 
abgesprochen  werden,  so  confiis  der  Q^dankengang  und  so  mangelhaft 
die  Zusammenstellung  und  Reproduction  des  letztem  auch  sein  mag, 
wie  nachstehende  Thatsachen  darlegen. 

Am  18.  Mai  Abends  standen  wirklich  vier  französische  Corps 
zwischen  Alessandria  und  Tortons  (11.  Corps  bei  Sal^  I.  Corps  bei 
Pontecurone,  III.  Corps  bei  Tortona,  Gardecorps  bei  Alessandria  und 
Marengo)  in  der  Gesammtstärke  von  81  Bataillons  oder  60.000  Mann 
zwei  französische  Cavallerie-Regimenter  (6.,  8.  Huszaren)  der  Brigade 
Laperouse  waren  auf  dem  Marsche  von  Tortona  nach  Genua  behufs 
Einschiffung  zum  5.  Corps  nach  Toscana  bei  Marengo,  Spinetta, 
S.  Giuliano,  Frugarolo,  Cascine  grande  etc.  eingetroflfen ;  in  der  G^end 
von  Casteggio  standen  10  Escadronen  piemontesischer  Cavallerie  der 
Brigade  Sonnaz,  bei  Marengo  die  Garde- Artillerie,  bei  Casale,  S.  Salva- 
tore,  Valenza  etc.  die  piemontesische  Armee  und  das  IV.  französische 
Corps,  bei  Bobbio  die  Division  d'Autemarre  des  V.  französischen  Corps. 

Wenn  Kaiser  Napoleon  HI.  den  in  der  Schrift:  „Des  causes  qu« 
ont  amon^  la  capitulation  do  Sedan^,  und  General  Moltke  den  im 
preussischen  Generals tabsbehcht  veröffentlichten  Kriegsplan  für  1870 
zwei  Jahre  zuvor  verfasst,  warum  sollte  Ersterer  nicht  auch  Anfangs 
1859  einen  Feldzugs-Entwurf  niedergeschrieben  haben,  dessen  Geheimniss 
nachher  dem  alten  Diplomaten  verrathen  wurde. 

Wie  dieser  richtig  bemerkte,  waren  die  alliirten  Streitkräfte  in 
zwei  Armeen  formirt,  und  zwar  die  Armee  des  Kaisers  und  des  Königs 
von  Picmont,  welche  anfänglich  aus  70.000  Franzosen  (IV.,  HI.,  L  und 
Gardecorps)  und  50.000  Piemontesen  der  mobil  gemachten  6  Infkn- 
terie-Divisionen  Durando,  Fanti,  Mollard,  Cialdini  und  Cucchiari  ge- 
bildet wurde.  Von  dieser  Heeresmasse  sollte  ursprünglich  ein  Theil 
(piemontesische  Infanterie  -  Division  Cialdini  und  Cavallerie  -  Division 
Sambuy,  III .  und  IV.  französisches  Corps  Canrobert  und  Niel)  an  der 
Dora  baltea  aufmarschiren  und  Front  gegen  den  Ticino  machen, 
während  der  andere  Theil  (4  piemontesische  Infanterie-  und  1  Caval- 
lerie-Division,  I.  und  Gardecorps  der  Franzosen)  zur  Besetzung  des 
obem  Po  zwischen  Casale  und  Alessandria  bestimmt  war.  Diese 
Armee- Abtheilung  frontirte  gegen  Norden;  beide  Theile  hatten  aber 
die  Aufgabe,  im  concentrischen  Vormarsch  das  Operationsobject  Mai- 
land zu  gewinnen.  Die  Besichtigung  der  Dora  baltea-Linie  Ende  April 
durch  den  Marschall  Canrobert  und  der  rasche  Einbruch  der  Öster- 
reicher in  die  Lomellina  machten  diese  Eintheilung  der  Kräfte  zu  nichts. 

►♦♦* (FortseUnng  folgt.) 


49 

Key  marschirte  am  3.  October  von  Stattgart  über  Esslingen^ 
Göppingen,  Weifisenstein,  Heidenheim,  Giengen  gegen  Ulm. 

Die  vier  Beiter-Divisionen  Murat^s,  von  denen  drei  vor  den  De- 
inen des  Schwarzwaldes  gestanden  und  dort  Scheinbewegungen  ge- 
[nacht  hatten,  folgten  den  Infanterie  -  Colonnen  über  Stuttgart  gegen 
Donauwörth. 

Durch  Bemadotte's  und  Mannont's  Bewegung  ward  die  preussische 
Demarcationslinie  durchbrochen.  Im  Vertrauen  auf  die  Gesetze  des 
Völkerrechtes  und  Preussens  innere  Kraft ,  welches  am  21.  September 
lein  ganzes  Heer  mobil  gemacht  und,  zur  Behauptung  seiner  Neutra- 
lität,  sowohl  an  seine  nördliche  als  östliche  Grenze  vertheilt  hatte, 
batte  man  österreichischer  Seits  sowohl  in  Wien  als  bei  der  Armee 
lie  Verletzung  des  neutralen  Gebietes  durch  die  Franzosen  nicht  be- 
Etarchtet  und  fLLr  diesen  Fall  keine  hinreichend  kräftigen  Gegenvor- 
kehrongen  getroffen.  Kienmayer *s  Corps  war  viel  zu  schwach,  um  die 
im  Btlcken  der  Armee  liegenden  Übergangspunkte  über  die  Donau  zu 
^ertheidigen.  Indessen  konnte  doch  dieser  völkerrechtswidrige  Schritt, 
der  eines  Theils  Preussens  Schwäche,  andern  Theils  Napoleon's  Kühn- 
heit beurkundete,  der  in  dem  Augenblicke,  wo /er  einen  Krieg  gegen  eine 
mächtige  Verbindung  begann,  auch  noch  diese  Macht  gegen  sich  reizte, 
keineswegs  das  Verweilen  in  der  Stellung  an  der  Hier  rechtfertigen. 
Es  blieb  dem  österreichischen  Feldherm  noch  immer  Zeit  genug  übrig, 
•ich  aus  dieser  Schlinge  zu  ziehen,  und  sein  Verweilen  scheint  offen- 
bar zu  beweisen,  dass  er  Ansichten  über  Napoleons  Pläne  oder  Nach- 
richten über  seine  Streitkräfte  und  Bewegungen  hatte,  welche  die  Folge 
als  unrichtig  darthat  Bernadotte  ward  zwar,  als  er  an  den  Barrieren 
der  preussischen  Grenze  erschien,  abgewiesen,  schützte  aber  seines 
Kaisers  ausdrücklichen  Befehl  vor,  mit  der  Äusserung:  die  preussischen 
Trappen  möchten  immerhin,  wenn  sie  Befehl  dazu  hätten,  schiessen,  — 
er  würde  es  nicht  erwidern.  Um  nicht  mehr  mit  den  Franzosen  in 
Berührung  zu  kommen,  räumten  die  Preussen  Ansbach,  imd  Bernadotte 
setzte  ungehindert  seine  Bewegungen  fort  Zur  Beobachtung  derselben 
war  österreichischer  Seits  die  Reiter-Brigade  des  Generals  Grafen  Nostitz 
von  Kienmayer's  Armee -Corps  bei  Eichstädt  aufgestellt,  wovon  sich 
zwei  Escadronen  vor  Amberg  und  zwei  andere  vorwärts  EUwangen 
befanden.  Das  Regiment  Rosenberg  -  Chevauxlegers  von  dem  bei  Ulm 
stehenden  Corps  des  Generals  Riesch  war  in  das  Wtlrttembergische 
entsendet. 

Der  Erzherzog  Ferdinand  erhielt  am  2.  October  vom  Erzherzog 
Carl  die  Nachricht,  dass  auf  hofkriegsräthlichen  Befehl  zur  Verstärkung 
dem  deutschen  Heeres  noch  fänf  Infanterie-  und  zwei  Cavallerie  -  Regi- 
menter von  der  italienischen  Armee  entsendet  wtlrden.  Es  seien  dies 
die  Infanterie-Regimenter  Mittrowski,  Czartoryski,  Klebek,  Duka  und 
Kerpen,  dann  die  Dragoner-Regimenter  Melas  und  Württemberg,  wovon 

r.  militlr.  ZeiUehrift.  (Feldsag  1806.)  ^ 
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das  erste  Infanterie-Regiment  schon   an  demselben  Tage   in  Innsbruck 
eintroffen  sollte.     Da  aber  die  erste  russische  Armee ,  deren  In&nterie 
zum    schnelleren    Fortkommen    auf  Wagen    transportirt    ward,   schon 
zwischen  dem   16.  und  24.  October    bei  Dachau   erwartet  wurde,  vor- 
züglich aber  durch  die  dringenden  Vorstellungen  Mack's  bewogen,  die 
Offensiv-Operationen  des  italienischen  Heeres  durch  dessen  Schwächung 
nicht  in's  Stocken  gerathen  zu  lassen,   entschloss   sich   der  Erzherzog, 
diese  Verstärkungen    zurückzusenden   und   nur   die   drei    zuerst  anlan- 
genden Infanterie-Regimenter,  wovon  das  erste  schon  am  10-  in  Kanf- 
beuren  eintreffen  musste,  beizubehalten    und  sie  auf  dem  linken  Flügel 
der   Armee   bei  Kaufbeuren    und  Kempten   aufzustellen.     Diese  Nicht- 
übereinstimmung   der    Ansichten    der    österreichischen  Feldherren,  die 
hauptsächlich  dadurch  erzeugt  wurde,  dass  es  der  Leitung  des  Ganzen 
an  einem  souvorainen  Willen  gebrach,  veranlasste  Hin-  und  Hermflrsche 
nicht  unbedeutender  Streitkräfte,  die  bei  dem  schnellen  Lauf  der  Kri^- 
ereignisse,    mit    Ausnahme    der    Infanterie-Regimenter    EH.   Carl  und 
Auei'sperg,  nirgends  verwendet  wurden. 

Am  2.  October  nahmen  die  Feindseligkeiten  förmlich  ihren  An- 
fang, und  zwar  bei  Göf)pingen  auf  der  Strasse  von  Ulm  nach  Stutt- 
gart. Während  der  Vorposten-Commandant  mit  dem  Führer  der  firan- 
züsischen  Vorhut  eine  Unterredung  anknüpfte,  Hess  dieser  seine  Reiterei 
einhauen  und  machte  einen  österi'eichischen  Rittmeister  und  12  Mann 
zu  Gefangenen. 

Am  5.  hatten  sich  alle  vorgeschobenen  Cavallerie  -  Abtheilungen 
von  Amberg,  Ellwangen  und  Eichstädt  bei  Annäherung  der  fran- 
zösischen und  bayrischen  Truppen  gegen  die  Donau  zurückgezogen, 
und  die  Lage  der  Dinge  nahte  sich  immermehr  der  Entscheidung; 
jeder  Tag  Hess  grosse  Ereignisse  erwarten. 


Übersioht  der  beiderseitigen  StellimgeiL 

Die  Stellung  des  österreichischen  Heeres  vor  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten war  folgende: 

In  Tirol  blieb   nach  dem    Abmärsche   des  FML.  Auffenberg  «w 
Beobachtung  dos  Valtelins   und   des   oberen   Innthales   zu   Glums  der 
General   Prinz   Victor   Rohan    mit   5  Füsilier-,    1  Jäger-Bataillon  und 
2  Escadronen  (3200  Mann).     An    ihn    wurde   die  Tiroler  LandesmiBi 
angewiesen,  deren  Organisation  nicht  eben  schnell   von  Statten   gieng. 
Der  linke  Flügel  des  Corps  in  Vorarlberg,  7  Bataillone  (4000  Mann), 
hatte  ßludenz  und  das  Innthal,  —  das  Centrum,  5  Bataillone,  S'Esca- 
dronen  (2500  Mann,  600  Pferde),   Lindau,    Buchhom,  Tettwang  und 
Mörsburg,  —  der    rechte  Flügel,    7  Bataillone  (4000  Mann),  Achberg, 
Wangen,  Isny  und  die  Verbindung  mit  Kempten  besetzt 
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Von  der  Armee  in  Dentschland  stand  am  3.  October  das  Corps 
des  FML.  Riesch,  31  Bataillone,  32  Escadronen  (15,500  Mann,  3200 
Pferde),  jenes  des  Fürsten  Sehwarzenberg,  20  Bataillone,  14  Escadronen 
[10.000  Mann,  1400  Pferde),  längs  der  Hier  und  der  Donau,  zwischen 
Kempten  und  Günzburg. 

Das  Corps  des  FML.  Kienmayer,  erst  6  Bataillone,  30  Esca- 
dronen (3000  Mann,  3000  Pferde)  stark,  hatte  3  Bataillone  in  Neu- 
bürg,  3  Bataillone,  16  Escadronen  in  und  vor  Ingolstadt,  8  Esca- 
dronen in  Eichstädt,  vier  vorwärts  Ellwangen  und  zwei  vor  Amberg. 
In  Anmarsch  befanden  sich  24  Bataillone,  56  Escadronen  (12.000  Mann, 
5600  Pferde). 

Diese  geringen,  auf  eine  grosse  Strecke  vertheilten  Kräfte  sollten 
den  weit  überlegenen  feindlichen,  die  gegen  jeden  Punkt  der  öster- 
reichischen Stellung  vereinigt  werden  konnten,  die  Spitze  bieten  und 
so  lange  an  der  Hier  eine  Vertheidigungsstellung  behaupten,  bis  die 
heranziehenden,  sowohl  österreichischen,  als  russischen  Verstärkungen 
das  Gleichgewicht  der  Elräfte  herstellen  würden.  Aber  die  Vereinigung 
mit  diesen  Verstärkungen  konnte  nicht  vor  den  letzten  Tagen  Octobers 
geschehen,  und  schon  am  6.  stand  das  französische  Heer  schlagfertig 
beinahe  im  Angesicht  der  Österreicher.  Bemadotte  und  Marmont  nebst 
den  bayrischen  Truppen  standen  bei  Weissonburg,  Davoust  bei  Ottin- 
gen, Soult  bei  Donauwörth,  Ney  bei  Küssingen,  Lannes  zu  Nerosheim, 
Murat's  Reiterei  und  die  Garde  bei  Donauwörth '). 

Napoleon's  Pläne  waren  nun  vollkommen  enthüllt,  und  es  konnte 
über  seine  Absicht,  das  österreichische  Heer  vor  Ankunft  der  Russen 
zu  schlagen,  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  mehr  aufsteigen.  Nur  über 
das  „Wie"  dieses  Zieles,  nicht  über  das  „Ob"  konnte  der  öster- 
reichische Feldherr  noch  ungewiss  sein.  Ein  grosser  und  kühner  Geist 
hätte  vielleicht  es  wagen  dürfen,  in  dieser  Stellung  die  Entwicklung 
der  feindlichen  Absich  ton  abzuwarten;  dann  durfte  er  aber  keinen 
Napoleon  gegen  sich  haben,  oder  er  musste  eben  so  hoch  tlbor  diesen 
erhaben  sein,  als  Napoleon  über  Mack  war. 

In  Italien  und  Süd-Tirol  waren  bis  20.  September  153  Bataillone, 
62  Escadronen,  die  eine  Streitmasse  von  82.700  Mann  bildeten,  schlag- 
fertig versammelt  Entsendungen  nach  Deutschland  von  35  Bataillonen 
konnten  dieses  Heer  jedoch  nicht  so  schwächen,  daas  es  nicht  den 
feindlichen  Streitkräften  noch  gewachsen  blieb,  die  imtor  Massona's  An- 
ftahrung  um  eben  diese  Zeit  50.000  Mann,  6000  Pferde   betrugen  und 


')  Nach  dem  Werke:  ,|Histoire  du  consuUt  et  de  Tempire",  par  Thiers,  Tome 
sixieme,  standen  am  6.  October:  Der  Marschall  Nej  hei  Heydenheim,  der  MarschaU 
Lannes  hei  Neresheim,  der  Marschall  Sonlt  hei  NOrdlingen,  der  Marschall  Davoust 
bei  öttingen,  der  General  Marmont  und  Marschall  Bemadotte  auf  der  Strasse  von 
Aichstädt.  D.  R. 
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theils  an  der  Etsoh,  theils  am  Minoio  standeiL  Doch  worden  die  Opc 
tionen  noch  vor  Mitte  October  eröffiiet 

Die  Landung,  mit  der  26.000  Russen  von  Corfu,  6000  En{^ 
Ton  Malta  aus  Neapel  bedrohten,  konnte  die  15.000  Fransosen  m 
Gbuvion  St  Cyr  dort  nicht  festhalten.  Napoleon  schloss  einen  ü 
trag  mit  der  neapolitanischen  Regierung  ab  und  zog  diese  Tmp 
aus  dem  Königreiche,  um  sie  mit  jenen  Massena's  zu  vereinigen«  { 
Blick  würdigte  zu  richtig  die  Lage  der  Dinge;  er  wosste  zu  w 
dass,  wenn  ^r  über  Österreich  siegte,  Neapel  ihm  keinen  Widerst 
leisten  könne,  wenn  auch  England  und  Russland  es  mit  ihrer  gm 
Kraft  unterstützten.  Um  höhere  Zwecke  zu  erreichen,  gab  er  kleii 
Vortheile  aus  der  Hand,  die  ihm  von  selbst  wieder  zuüsdlen  muss 
sobald  er  jene  erkämpft  hatte.  So  siegte  er  vorzüglich,  indem  er  m 
Streitkräfte  mit  möglichster  Schnelligkeit  auf  Einem  Punkt  zu  i 
einigen  wusste. 


4-^ 


IL  Abschnitt 


Die  Bichtnngy  die  das  französische  Heer  nahm,  belehrte  den 
«rreichischen  Feldherm,  dass  es  keineswegs  Napoleon's  Absicht  sei, 
I  Stellimg  der  Österreicher  in  der  Front  zwischen  den  Gebirgen 
nurlbergs  und  der  Donau  anzugreifen,  sondern  dass  er  seine  ganze 
sft  gegen  das  linke  Donau-Ufer  wende.  Es  liess  sich  erwarten,  dass 
dort  nicht  lange  unthätig  bleiben,  sondern  seine  Übermacht  bald 
emem  entscheidenden  Schlag  verwenden  werde. 

Die  österreichische  Au&tellung  gab  durch  Vernachlässigung  des 
ken  Ufers  ihre  Verbindungen  mit  der  Monarchie  und  den  heran- 
benden  Russen  Preis.  Erzwang  Napoleon  den  Übergang  zwisch^i 
1  Russen  und  Österreichern,  so  fand  er  entweder  Gelegenheit,  sie 
iflweiBe  zu  schlagen,  oder  er  nöthigte  das  österreichische  Heer,  sich 
2h  Tirol  zu  werfen. 


Jellaöiö  wird  naoh  Blberaoli  beordert 

Bei  der  nun  ausgesprochenen  Richtung  der  feindlichen  Haupt- 
icht  war  die  Aufstellung  eines  Corps  in  Vorarlberg  unnütz.  JellaZio 
delt  den  Befehl,  am  6.  October  zur  Deckung  der  Verschanzungen 
Landau  ein  Bataillon,  zwei  Escadronen  zurückzulassen,  seine  übrige 
interie  in  Biberach  zusammenzuziehen,  seine  Vorhut,  zu  welcher 
ia  Escadronen  Elenau-Chevauxlegers  statt  der  sechs  zu  Elenau's 
rision  übersetzten  Schwadronen  Blankenstein  -  Huszaren  bestimmt 
irden,  bei  Stockach  aufzustellen  und  die  Strecke  zwischen  dem 
densee  und  der  Donau  zu  beobachten. 

Mack's  erstem  Operations-Entwurf  gemäss,  sollte  die  Armee  bis  8.  bei 
n  yersammelt  sein  und  die  verschanzte  Stellung  auf  den  Höhen  des 
ken  Ufers  beziehen.  Die  feindlichen  Operationen  sollten  dann  bestimmen, 
man  einer  oder  der  andern  Colonne  entgegen  gehen,  sie  zurück- 
rfen,  oder  ob  man  in  dieser  Stellung  ruhig  die  Ankunft  der  Russen 
1  ihre  Vereinigung  m\t  Eaenmayer  abwarten  und  alsdadn  erst  die 
msiven  Operationen  gemeinschaiUich  beginnen  werde.  Das  Corp« 
FML.  Jella2ic,  welches  zwischen  dem  7.  und  8.  Biberach  erreichte^ 
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sollte   bei  Echingen   oder   Riedlingen   über   die    Donau   gehen  und  in 
die  rechte  Flanke  des  gegen  Ulm  vorrückenden  Feindes  operiren. 

Das  Corps  des  FML.  Kienmayer  sollte  sich  nach  Umständen 
vor  Donauwörth  oder  Neuburg  versammeln,  um  gegen  dos  Feinde» 
linke  Flanke  thätig  zu  sein. 

Im  Falle  diese  Corps  zum  Rückzuge  gezwungen  würden,  sollte 
JellaSic  nach  Lindau  gehen  imd  Memmingen  mit  vier  Bataillonen  und 
einer  Escadron  besetzen,  —  Kienmayer  aber  seine  ganze  Infanterie  und 
Artillerie  nach  Ingolstadt  werfen  und  diesen  Platz  auf  das  Hartnäckigste 
vertheidigen ;  seine  Reiterei  sollte  auf  dem  rechten  Ufer  die  Verbindung 
zwischen  Ulm  und  Ingolstadt  erhalten,  und  wenn  sie  gedrückt  würde, 
sich  gegen  Landshut  ziehen,  wo  schon  am  H.  October  die  ersten 
Colonnen  des  russischen  Fussvolkes  eintreffen  würden. 

Der  Marsch  der  Russen  sollte  von  Braunau  nach  Landshut  und 
von  da  gegen  Neuburg  oder  Ingolstadt  geleitet  werden,  um  sie  nach 
den  eingetretenen  Umständen  entweder  gegen  Böhmen  oder  an  der 
Donau  zu  verwenden,  falls  Bemadotte  mit  Marmont  und  den  Bayern 
vereint  jenes  Königreich  angreifen  würde. 

Diesem  zufolge  wurde  das  Corps  des  FML.  Wemeck  aus  seinen 
Cantonnirungen  zwischen  Schwabmünchen,  Krumbach,  Burgau  und 
Wertingen  nach  Günzburg  beordert  Die  Division  des  FML.  London  *) 
war  seit  dem  3.  bei  Illeraichheim  zusammengezogen  und  dem  Obe^ 
befehl  des  FML.  Riesch  untergeordnet 

Die  Corps  der  FML.  Fürst  Schwarzenberg  und  Graf  Riesch 
befanden  sich  bereits  in  der  Gegend  von  Ulm  und  dehnten  ihre 
Cantonniiningen  bis  Illeraichheim  aus. 

General  Spangen,  welcher  die  drei  aus  Italien  imd  Süd-Tirol 
beorderten  Regimenter:  Mitrovsky  fllnf,  Czartoryski  fünf  und  Beaulieu 
ein  Bataillon  befehligte,  welche,  wie  erwähnt,  der  Erzherzog  allein  von 
den  ihm  zugesandten  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen  beschlösse  er- 
hielt den  Befehl,  diese  Regimenter  sogleich  nach  ihrem  Eintreffen  is 
Kaufbeuren  nach  Ulm  marschiren  zu  lassen. 

Die  bei  Landsberg  stehende  Artillerie-Reserve  ward  mit  ÄU8ser«t 
möglicher  Beschleunigung  nach  Ulm  beordert,  —  der  fiir  die  russische 
Armee  gehörige  Theil  nach  Landshut,  imd  die  Positions  -  Batterien  de» 
letzteren  nach  Ingolstadt. 

Während  der  Ausführung  dieser  Disposition,  die  beweist,  da«* 
es  an  richtigen  Nachrichten   über   die  feindlichen  Bewegungen   gefehlt 


*)  Loudon  kam  mit  Auffenber^  aus  Tirol;  seine  24  Bataillone  bildeten  ^^ 
Brigaden  Auersperg  und  d'Aspre.  Erstere  bestand  aas  den  Regimentern  Anersper^ 
fllnf,  EH.  Karl  fünf  Bataillone,  gieng  unmittelbar  aus  dem  ^nnem  der  Monarebi^ 
naoh  Deutschland  und  war  bereits  in  Memmingen  eingetroffen ;  letstere  bestand  s«^ 
den  Regimentern  EH.  Ludwig  yier,  Froon  fflnt  Spork  fünf  Bataillone  and  lu>* 
nil  London  ans  Tirol. 


Iiatte,  entwickelte  sich  die  französische  Hauptmacht  nicht  gegen  Uhn, 
sondern  gegen  Donauwörth  und  Neuburg^  Durch  die  Verletzung  dos 
Bentralen  preussischen  Gebietes  hatte  ihr  linker  Flügel  wenigstens 
sechs  Mftrsche  gewonnen.  Die  österreichische  Armee  konnte  vor  dem 
8.  nicht  bei  Ulm,  noch  früher  als  am  9.  bei  Günzburg  versammelt  sein, 
und  schon   am  7.  stand  eine  französische  Übermacht  bei  Donauwörth. 

Kienmayer  hatte  bei  ihrer  Annäherung  alle  Entsendungen,  dio 
sich  noch  auf  dem  linken  Donau-Ufer  be£a.nden,  auf  das  rechte  gezogen. 
Jene  Verstärkungen,  die  von  Eger  über  Amberg  zu  ihm  stossen  sollten, 
nebst  dem  von  Eger  nach  Ingolstadt  bestimmten,  durch  das  Vordringen 
der  Bayern  über  Nürnberg  abgeschnittenen  Artillerie-Zug  erhielten 
von  ihm  den  Befehl,  sich  über  Waldmünchon  nach  Böhmen  zurückzu- 
ziehen; sie  bestanden  in  einem  Bataillon  Erbach  als  Bedeckung  des 
Artillerie-Zuges,  in  vier  Bataillonen  Gemmingon,  zwei  Escadronen 
Hohenlohe-Dragoner  und  zwei  Escadronen  Mervoldt  -  Uhlanon,  welch' 
letztere,  wie  früher  erwähnt,  zur  Beobachtung  der  bayerischen  Trupp,  n 
von  der  Donau  entsendet  worden  waren. 

Zwischen  Eichstädt  und  Neuburg  liess  Kienmayer  nur  eini;»o 
Trupps  leichter  Reiterei  und  befahl,  wenn  diese  herüber  gedrängt  wür- 
den, alle  Brücken  von  Neuburg  bis  Neustadt  abzubrechen.  Zur  Ver- 
theidigung  der  Brücke  bei  Ingolstadt  blieb  ein  Bataillon,  eine  Escadri^n 
und  zwei  Kanonen;  bei  Donauwörth  ein  Bataillon,  %  Escadron  und 
zwei  Kanonen;  ein  Bataillon  ward  an  der  Lechbrücke  bei  Rain  auf- 
gestellt. Dio  noch  übrigen  drei  Bataillone  und  33  Escadronen  behielt 
Kienmayer  bei  Neuburg  versammelt. 

Die  Franzosen  besetzen  DonauwörtlL 

Am  6.  October  erreichte  Marschall  Soult  Nördlingen;  seine 
10.000  Mann  starke  Vorhut  unter  Vandammo  setzte  unverweilt  ihre 
Bewegung  über  Haarburg  fort,  drängte  zwei  Escadronen  Liechtenstein- 
HuBzaren  gegen  Donauwörth  und  besetzte,  nachdem  sich  diese  noch 
am  Abend  über  die  Brücke  zurückzogen,  sogleich  die  Stadt.  Der 
Feind  begann  nun  auf  die  mit  der  Abtragung  der  Brücke  beschäftigte 
Mannschaft  ein  lebhaftes  Feuer,  welches  das  Bataillon  Joseph  CoUoredo 
^ben  so  lebhaft  erwiderte,  wobei  es  gegen  40  Mann  verlor.  Unter- 
dessen gelang  das  Abtragen  der  Brücke,  und  der  Feind  stellte  das 
nutzlose  Feuer  ein;  er  breitete  sich  nun  in  der  Nacht  weiter  an  dem 
Wer  aus,  besetzte  Lauingen  und  am  7.  October  Dillingon  *).  Zwischen 
dem  7.  und  8.  trafen  die  Corps  der  Marschalle  Lannes,  Soult  und  die 

*)  Nach    „Tbiers**    überfiel    die    Division  Vamlainme    am    6.  October    Abends 
^l'i  die,   eine  Lieue  oberhalb  Donauwörth    preleprene  Brücke  Ton  Münster,    während 
i      '^  7.  das  Corps  des  Marschalls  Soult  erst  die  Brücke   von  Donauwörth  besetzte. 

:  D.  B. 
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Garden  anter  Bessiöres  neb«t  einem  Thefle  von  Mnrmts  Reiterei  bei 
Donauwörth  ein,  und  der  Feind  fieng  non  an,  unter  dem  Schatz  nid- 
reicher  Batterien  sich  mit  der  Wiederherstellung  der  Brücke  zu  be- 
schäftigen. 

Diese  Bewegungen  des  Feindes  bestimmten  den  Erzherzog  Fer- 
dinand, die  Armee  bei  GKLozburg  zu  sammehi,  um  mit  vereinter  Knih 
dem  Feinde  nachzurücken  und  die  erste  Colonne,  die  überzugehen 
wagen  würde,  anzugreifen  und  zugleich  auch  in  der  Absicht,  der  Ver- 
einigung mit  den  Russen  nfther  zu  sein.  Die  Gründe  dieses  Entschlüsse« 
sind  in  dem  Au&atze  des  FML.  Mack :  „Betrachtungen  über  die  Lage 
der  gegenwärtigen  Umstände^  aufgeführt  angegeben. 

Wemeck,  der  in  der  Nacht  auf  den  7.  bei  Günzburg  eintraf^  er- 
hielt Befehl,  daselbst  stehen  zu  bleiben.  London  und  Spangen  wurden 
ebenfalls  dahin  beordert;  Fürst  Schwarzenberg  und  Riesch  blieben  bei 
Ulm.  Zur  Beobachtung  des  jenseitigen  Ufers  ward  General  d'Aspre 
mit  einem  fliegenden  Corps  von  drei  BataiUonen,  zwei  Jäger -Com- 
pagnien  und  sechs  Escadronen  entsendet  und  sollte  sich  mit  dem  Haupt- 
heere in  gleicher  Höhe  halten;  vorzüglich  war  ihm  aufgetragen,  dafilr 
zu  sorgen,  dass  jede  feindliche  Bewegung  gegen  Ulm  bei  Zeiten  da- 
selbst bekannt  würde.  Kienmayer  erhielt  den  Befehl,  sich  nicht  gegen 
Landshut,  sondern  gegen  München  zur  Vereinigung  mit  den  Russen 
und  den  nachrückenden  Verstärkungen  zurückzuziehen,  welchen  die 
Weisung  ertheilt  ward,  ihre  Richtung  dorthin  zu  nehmen. 

Durch  die  Wegnahme  von  Donauwörth  hatte  der  Feind  eine 
kürzere  Linie  nach  Augsburg  gewonnen  als  das  österreichische  Heer, 
das  in  diesem  Augenblicke  seine  Streitkräfte  erst  zu  sammeln  begann, 
die  noch  zwischen  Biberach,  üleraichheim,  Ulm  und  Günzburg  zer- 
streut waren. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  traf  Mack  von  Ulm  kommend  in  Günz- 
burg ein ;  hier  erst  erfuhr  er  die  Besetzung  von  Donauwörth.  Um  iii<4t 
durch  diese  Stellung  des  Feindes  sogleich  seine  Verbindung  mit  Kien- 
mayer zu  verlieren,  befahl  er  diesem  die  Besetzung  der  Stadt  Rain 
und  deren  hartnäckigste  Vertheidigung. 

FML.  Auffenberg  ward  mit  seiner  Division  nach  Wertingen  ent- 
sendet, mit  dem  Auftrage,  sich  sogleich  über  Rain  mit  Kienmayer  in 
Verbindung  zu  setzen. 

Der  Erzherzog  Ferdinand,  der  Tags  zuvor  sein  Hauptquartier  in 
Mindelheim  genommen  hatte,  eilte  auf  die  von  Mack  erhaltene  Nach- 
richt sogleich  nach  Günzburg.  Er  liess  das  Corps  des  FML.  Riesch  in 
der  Nacht  auf  den  7.  von  Ulm  nach  Günzburg  aufbrechen;  jenes  des 
Fürsten  Schwarzenberg  sollte  unverweilt  dahin  folgen,  sobald  Jellaäc, 
der  die  dringendsten  Befehle   erhielt,   in  Ulm  eingetroffen    sein  würde. 

FML.  Mack  entwarf  in  dieser  Lage  der  Dinge  zwei  verschiedene 
Operations-Entwürfe,  die  beide  beweisen,  dass   er  des  Feindes  Absich- 
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ten  noch  nicht  durchschaute,  ihm  nicht  so  schnelle  und  kräftige  Mass- 
regeln  zumuthete. 

Er  nahm  die  beiden  Fftlle  an,  dass  die  Armee  entweder  auf  das 
linke  Ufer  übergehen  und  längs  desselben  abwärts  operiren  und  die 
feindliche  unter  Begünstigung  der  Umstände  angreifen  könne,  oder  dass 
auf  diesem  Ufer  nur  ein  fliegendes  Corps  die  feindlichen  Bewegungen 
beobachte,  das  Heer  aber  auf  dem  rechten  bleibe,  der  Hauptmacht 
des  Feindes  folge  und  die  erste  Abtheilung,  die  überzugehen  wage, 
angreife. 

Dem  ersten  Falle  setzte  er  die  Betrachtung  entgegen,  dass  von 
Ulm  abwärts  das  Land  auf  dem  linken  Ufer  sehr  durchschnitten  und 
Tom  Feinde  ausgesogen  sei,  die  Subsistenz  daher  Beschwerlichkeiten 
unterliege,  weil  man  nicht  so  nahe  an  der  Donau  operiren  könne,  um 
auf  dem  Strome  den  Verpflegsbedarf  nachführen  zu  können.  Durch 
eine  Operation  auf  das  linke  Ufer  würde  femer  der  Transport  der  von 
Braunau  für  Ulm  und  Memmingen  bestimmten  Artillerie  gefährdet  Er 
hielt  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  dieser  seine  Bestimmung 
erreiche,  indem  dadurch  diese  beiden  Plätze  gegen  Belagerungen  eines 
mit  keinem  schweren  Geschütz  versehenen  Heeres  in  Stand  gesetzt 
würden,  da  von  ihrer  Behauptung  allein  der  Besitz  des  Landes  zwi- 
schen der  Donau,  Tirol  und  dem  Bodensee  abhänge,  Tirol  aber  und  die 
Verbindung  der  verschiedenen  österreichischen  Heere  durch  sie  gedeckt 
bliebe. 

Im  Falle  jedoch  die  Umstände  den  Übergang  des  Heeres  auf  das 
linke  Ufer  erheischten,  sollte  sich  dieses  zwischen  Leipheim,  Qünzburg 
und  Burgau  zusammenziehen,  die  Brücken  von  Leipheim  und  Günzburg 
in  seiner  Macht  behalten,  und  d'Aspre  mit  seinem  fliegenden  Corps 
{enseits  verbleiben.  AuflFenberg  sollte,  mit  Zurücklassung  eines  fliegen- 
den Corps  bei  Wertingen,  sich  nach  Burgau  zurückziehen;  Kienmajer 
hatte  sich,  mit  Ausnahme  von  zwei  über  Augsburg  zum  Hauptheere 
abzuschickenden  Reiter-Regimentern,  lechaufwärts  zu  ziehen,  mit  seiner 
Infanterie  Tirol  zu  decken,  oder,  wäre  dieses  nicht  bedroht,  seine  Ver- 
einigung mit  den  Russen  zu  suchen.  Die  Armee  sollte  nach  einiger 
Erholung  und  Abfassung  dreitägiger  Verpflegung  an  den  obgenannten 
Punkten  etwa  den  10.  Abends  übergehen,  das  schwere  Gepäck  über 
Memmingen  nach  Kempten  sich  nach  Tirol  in  Marsch  setzen.  Ulm 
wollte  man  in  diesem  Falle  gänzlich  räumen,  aus  dem  Grunde  der  Un- 
möglichkeit, es  mit  der  nothwendigen  Artillerie  zu  versehen.  JellaSid 
sollte  sich  mit  seinem  Corps  gegen  Memmingon  zurückziehen,  diesen 
Platz,  im  Falle  das  von  Braunau  und  Kufstein  erwartete  Geschütz 
einträfe,  mit  fünf  Bataillonen  besetzen,  im  entgegengesetzten  Falle  ihn 
aber  auch  verlassen  und  mit  seinem  Corps,  müsste  es  der  Übermacht 
weichen,  nach  Vorarlberg  gehen. 

Kienmayer   sollte   sich   so   lange  als    möglich  jenseits  der  Donau 
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halten,  den  Posten  Rain  sogleich  mit  zwei  Bataillonen  besetzen  und 
mittels  der  zureichenden  Reiterei  sich  die  Verbindung  mit  der  Haupt- 
Armee  verschaffen;  müsste  er  über  die  Donau  zurückgehen,  so  sollte 
er  einen  Theil  seiner  Infanterie  zur  reichlichen  Besatzung  von  Ingol- 
Stadt  bestimmen,  mit  dem  Überreste  seines  Corps  sich  gegen  die  Haupt- 
Armee  oder  gegen  die  ankommenden  Russen  zurückziehen.  Nach 
Ingolstadt  müsse  mit  denkbarster  Beschleunigung  alles  noch  in  Braunau 
vorhandene  Geschütz  Tag  und  Nacht  geschafft  werden,  weil  möglicher- 
weise der  Artillerie-Transport  dahin  von  Eger  abgeschnitten  sei,  wie 
es  auch  der  Fall  war. 

Diese  beiden  Entwürfe  wurden  in  einem  Augenblicke  verfasst,  in 
dem  nur  ein  kräftiger,  schneller  Entschluss  die  Armee  aus  der  gefähr- 
lichen Lage  retten  konnte,  in  die  sie  gerathen  war.  Die  Ausführun^j 
eines  solchen  war  aber  durch  die  Zerstreuung  der  Truppen  in  den 
Cantonnirungen  sehr  erschwert  oder  vielmehr  in  dem  dringenden  ge- 
genwärtigen Zeitpunkte  verhindert 

Die  Armee  war  regimenter-,  höchstens  brigade weise  zu  ihrer 
Sammlung  in  Bewegung.  Bei  Günzburg  war  erst  das  Corps  Wemeck 
versammelt;  Riesch  konnte  nicht  vor  dem  7.,  Fürst  Schwarzenberg 
erst  zwischen  dem  9.  und  10.  in  Günzburg  eintreffen,  da  er  die  An- 
kunft des  Corps  von  Jellacic  in  Ulm  erwarten  musste. 

Der  Erzherzog  baute  seine  Hoffnungen  darauf,  entweder  dou 
Feind  zu  sehlagen,  falls  dieser  nur  mit  einem  Theil  seiner  Kräfte  übor- 
gienge,  oder,  zur  Sicherung  der  Vereinigung  mit  den  Russen,  noch 
Friedberg  zu  erreichen,  wenn  sich  nur  wenigstens  zwei  Tage  bis  zur 
Besetzung  Augsburgs  durch  die  Franzosen  gewinnen  Hessen.  Sollten 
aber  diese  zwei  Tage  nicht  mehr  zu  gewinnen  sein,  und  der  Feind 
vor  vollendeter  Sammlung  dos  Heeres  schon  mit  überlegener  Macht 
am  rechten  Ufer  stehen,  so  beschloss  er,  durch  einen  Übergang  auf 
das  linke  Ufer  einer  Schlacht  auszuweichen  und  so  seine  Verbindung 
mit  den  Russen  wieder  zu  eröffnen. 

Kienraayer  erhielt  den  Befehl,  auf  jeden  Fall  sich  auf  die  Russen 
und  die  nachrückenden  Verstärkungen  gegen  München  zurückzuziehen. 
Da  aber  das  Vorrücken  einzelner  Colonnen  durch  Bayern  gefahrvoll 
war,  so  beschloss  der  Erzherzog,  die  noch  erwarteten  österreichischen 
Verstitrkungen  nicht  weiter  als  bis  Mühldorf  gehen  zu  lassen,  wo  sie 
nebst  der  Infanterie  der  Russen  deren  Reiterei  und  Geschütz  erwarten 
sollten,  welche  erst  17  bis  18  Tage  später  dort  eintreffen  konnten,  da 
sie  der  abwechselnd  mittels  Vorspann  beförderton  Infanterie  nicht  gleich 
schnell  zu  folgen  vermochten.  General  Crenneville  wurde  mit  diesem 
Auftrage  und  der  Schildenmg  der  Lage  des  österreichischen  Heeres 
an  Kutusow,  den  Befehlshaber  des  ersten  russischen  Hilfsheeres,  abge- 
sandt FML.  Fürst  Hohenlohe,  der  mit  dem  Regimente  Erzherzog 
Johann-Dragoner  vom  Inn  im  Anmarsch  begriffen  war,  ward  an  Kien- 
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mayer,  die  Regimenter  O'Reilly-Chevauxlegers,  Kaiser-  und  Hessen- 
Homborg-Huszaren  mit  den  nachfolgenden  drei  Gronz-Regimenteni^  dem 
wallachisch-illirisehen,  ersten  imd  zweiten  wallachischen  an  die  russi* 
sehe  Armee  am  Inn  angewiesen.  Die  Pontons,  die  Artillerie  und  alles 
Eüriegsgeräthe,  das  sich  für  die  Armee  in  München  befand,  sowie  Alles, 
was  von  Braunau  auf  dem  Wege  nach  München  begriflfen  war  und 
innerhalb  zwei  Tagen  noch  Landsberg  erreichen  konnte,  ward  nach 
Landsberg  und  Mindolhoim  beordert,  was  aber  weiter  entfernt  war  und 
die  zu  München  sich  befindende,  für  die  russische  Armee  bestimmte 
Artillerie  nach  Braunau  zui-ückgeschickt. 

Übergrang  der  Franzosen  bei  Donauwörth. 

Am  7.  Vormittags  hatte  der  Feind  die  Brücke  bei  Donauwörth 
hergestellt  und  das  zu  ihrer  Vertheidigung  aufgestellte  Bataillon  Joseph 
CoUoredo  mit  zwei  Kanonen  zum  Rückzug  genöthigt.  Un verweilt  gieng 
Murat  mit  den  zwei  Dragoner-Divisionen  Klein  und  Walther,  denen 
die  Divisionen  Bourcier  imd  Beaumont  nachrückten,  über;  erstere  beide 
wandten  sich  sodann  gegen  Rain.  Kienmayer  erfuhr  die  Ereignisse  bei 
Donauwörth,  die  ihm  seine  Verbindung  mit  der  Armee  zu  rauben  droh- 
ten, früher  als  er  den  Befehl  erhielt,  sich  auf  die  heranrückenden  Rus- 
sen zurückzuziehen ;  er  beschloss  sich  daher  nach  Aichach  zu  wenden 
und  entsendete  den  General  Theion  mit  einem  Cürassier-Regimente  und 
dem  in  Ingolstadt  gestandenen  Bataillon  nach  Pfaffonhofen,  wohin  er 
auch  das  im  Anzüge  begriffene  Infanterie-Regiment  Gyulai  und  drei 
Bataillone  Brooder  beorderte,  welch'  letztere  er  aber  in  Aichach  an 
sich  zog.  Der  Feind  fand  Rain  schwach  besetzt  und  bemächtigte  sich 
ohne  Schwierigkeiten  des  Ortes  und  der  Lechbrücke  —  nach  französi- 
schen Angaben  durch  den  Angriff  von  200  Dragonern,  die  durch  den 
Lech   schwammen  *). 

General  Graf  Nostitz,  mit  zwei  Bataillonen  Joseph  CoUoredo, 
Liechtenstein-Huszaren  und  Morvoldt-Uhlanen  im  Rückzuge  nach  Aich- 
ach begriffen,  stiess  schon  in  der  Gegend  von  Uolzhoim  auf  eine  feind* 
liehe  Reiter  -  Abtheilung,  welche  oberhalb  Rain  durch  den  leicht  zu 
durchwatenden  Fluss  setzte  und  ihm  die  Verbindung  mit  Aichach  ab- 
geschnitten hatte;  er  griff  sie  an,  zerstreute  sie  und  nahm  einen  Tlieil 
derselben  gefangen. 

Murat 's  Reiterei  folgton:  das  Corps  des  Marschalls  Soult  mit  den 
Divisionen  St.  Hilaire,  Vandamme  und  Legrand;  das  Corps  Lannes 
mit  den  Divisionen  Oudinot    und  Suchet;    Bessieres    mit  den  Gardon, 


*)  Nach  „Thiers**  gieng  nur  eine  Dragoner-Division  Murat's  am  7.  auf  ^ler 
Brücke  von  Münster  und  nicht  auf  jener  von  Donauwörth  über  die  Donau  und  he- 
setste  die  Lechbrücke  bei  Rain,  indess  Soult  sich  in  Donauwörth  festsetzte,  und 
Davonat  bei  der  Brücke  von  Neuburg  eintraf.  D.  R. 
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die  vereint  eine  Streitmasse  von  mehr  als  60.000  Mann  Infanterie  bü- 
tleten.  Sie  recognoscirten  am  8.  Nachmittags  Kienmajer^s  Stellung  bei 
Aichach,  die  er  am  rechten  Ufer  des  Paar-Flusses  besetzt  hatte.  Kien- 
mayer  fand  seine  Stellung  zu  gewagt  imd  hielt  es  wider  seine  Be- 
Stimmung,  sich  gegen  so  überlegene  Kräfte  in  ein  G^echt  einzulassen, 
da  es  ihm  besonders  an  Infanterie  gebrach;  er  zog  sich  noch  in  der 
iNacht  auf  der  Münchener  Strasse  bis  Schwabhausen  zurück,  wo  er  das 
eben  dort  eintreffende  Cürassier-Regiment  Nassau  an  sich  zog. 

Murat  brach  am  8.  in  der  Frühe  mit  drei  Cavallerie-Divisionen 
aus  der  Gegend  von  Rain  gegen  Wertingen  auf.  Auffenberg  war  mit 
10  Bataillonen,  4%  Escadronen,  gegen  4800  Mann  stark,  und  mit  8  Ka- 
nonen daselbst  den  8.  nach  7  Uhr  Früh,  von  Günzburg  kommend,  ein- 
getroffen, um  die  Verbindung  mit  Kiemnayer's  Corps  und  die  Strasse 
nach  Augsburg  zu  decken*).  Bald  nach  seinem  Eintreffen  empfieng  er  — 
in  Folge  des  im  Hauptquartiere  gefassten  Entschlusses,  sich  nach  Fried- 
berg zu  wenden  —  den  Befehl,  sogleich  zur  Sicherung  der  Augsburger 
Strasse  nach  Zusmanshausen  zu  marschiren,  um  dort  den  Vortrab  der 
Armee  zu  bilden,  welche  den  folgenden  Tag  dahin  aufbrechen  sollte. 
Mit  Nichtachtung  dieses  Befehles  imd  der  Nachricht,  dass  die  feindli- 
chen Colonnen  bereits  bis  Nomdorf  vorgerückt  seien,  beschloss  er  den- 
noch, diesen  Tag  bei  Wertingen  stehen  zu  bleiben  und  erst  den  folgen- 
den nach  Zusmanshausen  zu  marschieren,  weil  er  seine  Truppen  von 
den  unausgesetzten  starken  Märschen  zu  ermüdet  fand.  Mit  drei  Ba- 
taillonen besetzte  er  die  Thore  des  Städtchens;  die  Grenadiere  lagerten 
in  den  Gassen;  die  Reiterei  ward  vor  dem  Orte  aufgestellt. 

Gegen  Mittag  erhielt  Auffenberg  die  Nachricht,  dass  der  Feind 
mit  einigen  Hundert  Mann  das  von  Wertingen  nur  1%  Stunden  ent- 
fernte Dorf  Pfaffenhofen  besetzt  habe.  Er  beschloss  diese  Abtheilung 
zu  überfallen  und  genaue  Kundschaft  von  den  Bewegungen  des  Fein- 
des einzuziehen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  ein  Bataillon  (zwei  Com- 
pagnien  Reuss-Greitz  und  zwei  Grenadier-Compagnien  Stuart)  mit  zwei 
Escadronen  Albert-Cürassieren  entsendet,  deren  Führung  sich  General 
Dienersberg  selbst  unterzog.  Allein  diese  vermeinte  einzelne  feindliche 
Abtheilung  war  die  Vorhut  Oudinot's  (von  Lannes'  Corps),  der  am 
linken  Ufer  der  Zusamm  über  Nieder-  und  Ober-Thierheim  vorrückte, 
während  Murat  am  rechten  Ufer  dieses  Baches  über  Ried  und  Frauen- 
stetten  gegen  Wertingen  im  Anzüge  war. 

Dienersberg  theilte  sein  kleines  Corps  in  zwei  Colonnen,  wovon 
die  eine,  zwei  Compagnien,  eine  Escadron,  auf  dem  linken  Ufer  des 
Baches  über  Thierheim,  die  andere  in  gleicher  Stärke  auf  dem  rechten 
Ufer  über  Frauenstetten  marschirte. 


')  Seine  Truppen  bestanden  aus:  Brigade  Hohenfeld,  7  Grenadier-Bataillon«, 
Brigade  Dinersberg,  8  Bataillone  Reass-Greits,  4Vt  Escadronen  Albert-Cüraisiere ; 
t  Eseadronen  Latour-Cheyaaxlegers  trafen  im  Laufe  des  Gefechtes  ein. 
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Gtofldolit  Yon  Werttaigeit 

Wertingen,  eine  kleine  Stadt,  liegt  auf  dem  linken  Ufer  der  Zu^ 
samm  an  dem  Abfall  des  Höhenzuges,  der  die  Glatt  von  der  Zusamm 
trennt.  Oberhalb  des  Städtchens,  zunächst  des  sogenannten  Juden- 
Kirchhofes,  sind  die  Abfillle  des  Höhenrückens  kahl;  eine  halbe  Stunde^ 
von  Wertingen  abwärts  werden  sie  bewaldet  und  bleiben  es  bis  gegen 
Pfaffenhofen.  Die  Höhen  am  rechten  Ufer  der  Zusamm  reichen  zwar 
bis  an  das  Flüsschen,  sind  aber  kahl,  flach  und  vollkommen  ftlr  Ca^ 
vallerie  gangbar.  Die  vereinte  Strasse  von  Burgau  und  Günzburg  zieht 
über  die  Höhe  des  Juden-Kirchhofes,  der  Weg  nach  Zusmanshausen 
durch  das  kleine  Thal  der  Zusamm  über  Brettelshofen. 

In  zwei  kleinen,  gleich  starken  Colonnen  marschirte  General 
Dienersberg  auf  beiden  Ufern  der  Zusamm  gegen  Pfaffenhofen.  Als 
diese  vor  Frauenstetten  und  Thierheim  auf  den  Feind  stiessen,  wurdei^ 
sie  von  dessen  Übermacht  schnell  gegen  Wertingen  zurückgedrängt, 
und  ein  grosser  Theil  durch  die  überlegene  Reiterei  zersprengt  und 
aufgerieben. 

Auf  die  erste  Meldung  dieses  raschen  Vordringens  des  Feinde8^ 
wurden  von  den  sieben  Grenadier-Bataillons  vier  (Elaunitz,  Erbach,. 
JellaJEio  und  Joseph  Colloredo)  auf  der  Höhe  links  von  der  Günzbur- 
ger-Strasse,  eines  (Ludwig)  vor  dem  Augsburger  Thor,  und  eine»^ 
(Spork)  mit  den  noch  übrigen  zwei  Compagnien  Stuart  (zwei  wäre» 
mit  Dienersberg  entsendet)  vor  dem  Pfaffenhofer-Thor  zur  Aufnahme  der 
beiden  Colonnen  Dienersberg's  aufgestellt  Die  drei  Bataillons  Reuss- 
Ghreitz  besetzten  die  Stadt;  die  noch  übrigen  2'/,  Escadronen  Albert- 
Cürassiere  standen  auf  dem  rechten  Flügel  der  vier  Grenadier  -  Ba-^ 
taiUone. 

Auffenberg  hätte  vor  Abend  darauf  bedacht  sein  sollen,  sicK 
Nachrichten  über  die  Stärke  und  Stellung  des  Feindes  zu  verschaffen^ 
um  bei  der  vielfachen  Übermacht  desselben  seine  Division  durch  einen 
schnellen  Rückzog  nach  Zusmanshausen  oder  Günzburg  zu  retten.  Die 
Annahme  des  Gefechtes  scheint  zwar  nicht  mehr  von  ihm  abgehangen 
SU  haben,  denn  er  ward  fast  überfallen;  aber  in  der  gewählten  Stel- 
lang musste  er  nothwendig  auf  beiden  Flügeln  umgangen  werden,  so- 
bald er  sich  zu  lange  vor  Wertingen  verweilte  und  mit  einer  Ver- 
theidigung  des  Ortes  beschäftigte. 

Des  Feindes  Absichten  waren  dahin  gerichtet,  dem  Corps  seine 
beiden  Rfickzugs-Linien  abzuschneiden.  Oudinot  drang  auf  dem  linken 
Zosamm-Üfer  mit  etwa  10.000  Mann  Infanterie  und  einer  zahlreichen 
Reiterei  durch  den  Wald  zwischen  dem  Juden-Kirchhof  und  Ober- 
Thierheim  gegen  die  Strasse  von  Günzburg  vor,  während  Murat  auf* 
dem  rechten  sich  mit  seiner  ganzen  Reiterei  gegen  Geradshofen  und 
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Laugna  ausbroitete,  um  die  Strasse  von  Zusmanshausen  abzuschneiden. 
Zwischen  diesen  beiden  Haupt-Colonnen  drang  eine  kleinere  Colonne 
gerade  gegen  Wertingen  vor,  um  die  Vertheidiger  in  der  Front  zu 
beschäftigen. 

Ein  an  ihrer  Spitze  marschirendes  Cavallerie-Regiment  zwang  das 
Bataillon  Ludwig  nebst  zwei  Compagnien  Stuart  (von  Dienersberg's 
rechter  Colonne),  sich  vom  Augsburger-Thore  hinter  den  Ort  zu  ziehen, 
hieb  in  die  kaum  100  Pferde  starken,  am  rechten  Flügel  der  Grena- 
diere stehenden  Cürassiero  ein  und  warf  sie,  ward  aber,  als  es  auch  jene 
angreifen  wollte,  vom  Bataillon  Kaunitz  mit  einem  so  lebhaften  Feuer 
empfangen,  dass  es  zurtlckwich. 

Indessen  hatte  sich  schon  Murat's  Reiterei  gegen  Geradshofen  und 
Laugna  entwickelt.  Auffenberg,  um  seinen  Rückzug  gegen  Zusmans- 
hausen besorgt,  befahl,  dass  alle  Grenadier-Bataillons  nebst  den  Cüra»- 
sieren  und  der  von  Günzburg  dem  Corps  nachgeschickten  Oberst- 
Lioutenants-Division  von  La  Tour-Chevauxlegers  sich  auf  die  Höhen 
von  Geradshofen  ziehen  sollton.  Diese  Bewegung  begann;  die  drei  Ba- 
taillons Ludwig,  Stuart  und  Spork  deckten  den  Rückzug ;  das  Regi- 
ment Reuss-Greitz,  vom  Feinde  angegriflfen,  hielt  sich  noch  beim  P£af- 
fonhofer-Thorc,  wohin  sich  auch  Dienersberg  mit  den  Überresten  seiner 
Abtheilung  gezogen  hatte;  allein  die  feindliche  Reiterei  hatte  bereits 
den  Weg  nach  Zusmanshausen  gewonnen  und  griflF  die  Bataillons  der 
Nachhut  an.  General  Hohenfeld  eilte  an  der  Spitze  einer  Escadron  La 
Tour-Chevauxlegers  unter  Rittmeister  Mesemacze  herbei  und  setzte  so 
den  ferneren  Angriffen  der  feindlichen  Reiterei  augenblickliche  Grenzen. 
Die  Truppen  konnten  nun  aber  nicht  mehr  die  Höhen  von  Gerads- 
hofen erreichen,  sondern  zogen  sich  gegen  die  Höhen  des  Binswanger 
Waldes  an  dem  Juden-Kirchhof  hinauf  Die  ersten  vier  Bataillone  er- 
reichten glücklich  diese  Höhen  die  letzten  drei  (Jellacic,  Spork  und 
Ludwig)  wurden  getrennt  und  verloren  viele  Leute. 

Mittlerweile  rückte  auch  Oudinot,   trotz   dos  lebhaften  Artillerie- 
Feuers  der  Österreicher,  aus  dem  Walde  über  die  Günzburger  Strasse 
gegen  die  Höhen  von  Binswangon  vor,  die  Grenadiere  in  Rücken  untJ- 
Flanke  nehmend.   Das  zur  Deckung  des  Rückzuges  in  Wertingen  ge — 
bliebene  Regiment  Reuss-Greitz  konnte   nicht  mehr  das  fi^ie  Feld  ge  — 
winnen  und  fiel  der  Reiterei  Murat's  in  die  Hände  *). 

Auffenberg  befahl  nun  den  Rückzug  längs  der  Günzburger  Strasse 
auf  den  sie  begleitenden  Bergrücken;  doch  die  feindlichen  Colonnen^ 
hatten  sich  bereits   in  seinem  Rücken  fast  vereinigt,  und  ihre  Reiterei^ 


')  £&  ist  in  der  vorfindlgen  Relation  nichts  Gewisses  über  da«  Seh ieksAl  die- 
ses Regiments  su  finden ;  doch  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  in  die 
Hände  des  Feindes  fiel,  als  es  Wertingen  verlassen  und  den  Grenadieren  folgen 
wollte. 
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warf  sich  zwischen  die  Colonne  und  die  Nachhat,  wodurch  das  Bataillon 
Jella2ic  grösstentheils,  die  von  Ludwig  und  Spork  aber  gänzlich  auf- 
gerieben wurden.  Die  Reiterei,  die  den  Rückzug  deckte  und  den  An- 
drang  des  Feindes  mehrmalen  abzuwehren  versuchte,  ward  ebenfalls 
geworfen.  Das  Geschütz,  das  über  die  brüchigen  Ab&Ue  nicht  folgen 
konnte,  fiel  in  die  Hände  des  Feindet,  mit  Ausnahme  zweier  Kanonen, 
denen  es  noch  glückte,  zur  rechton  Zeit  die  Strasse  von  Burgau  zu 
erreichen. 

Die  vier  Grenadier-Bataillone  retteten  sich  mit  General  Hohenfeld 
durch  die  Wälder  grösstentheils  nach  Burgau  und  Günzburg  oder  nach 
Zusmanshausen.  Am  folgenden  Morgen  waren  von  der  ganzen  Grena- 
dier-Brigade in  Burgau  nicht  mehr  als  1400  Mann  gesammelt  General 
Dienersberg  bahnte  sich  mit  der  Reiteroi  einen  Weg  durch  den  Feind 
und  kam  in  der  Nacht  ohne  bedeutenden  Verlust  nach  Zusmans- 
hausen. 

Da  der  Erzherzog  den  fehlerhaften  Dispositionen  des  FML.  Auf- 
fenberg  den  so  nachtheiligen  Ausgang  des  Gefechtes  beimass,  so  wurde 
seine  Division  dem  FML.  Graf  Hohenzollem  übergeben,  und  Auffen- 
berg  bis  zu  seiner  vollständigen  Rechtfertigung,  des  Beispiels  wegen, 
vom  Felddienste  enthoben.  Des  andern  Tages  erfuhr  man,  dass  er  die 
Nacht  nach  dem  Gefechte  in  Gefangenschaft  gerathen  war. 

Der  Österreicher  Vorlust  in  diesem  Gefechte  betrug  101  Todte, 
233  Verwundete,  1469  Gefangene,  worunter  52  Officiere,  3  Fahnen, 
6  Geschütze  und  mehrere  Munitionswagon. 

Das  Gefecht  von  Wertingen  eröffnete  die  Reihe  der  unglücklichen 
Ereignisse,  die  von  nun  an  das  österreichische  Heer  Schlag  auf  Schlag 
trafen.  Der  nachtheilige  moralische  Eindruck,  den  es  auf  das  Ganze 
hervorbrachte,  gab  ihm  Wichtigkeit.  Der  hier  erlittene  Verlust  war 
zwar  nicht  unbedeutend,  doch  nicht  von  der  Art,  dass  er  unmittelbar 
auf  den  Lauf  der  Operationen  einwirken  konnte.  Auffenberg  war  auf 
jeden  Fall  zu  schwach,  um  die  Rückzugs-Linie  des  Heeres  nach  Augs- 
burg vertheidigen  zu  können.  Es  war  zwar  durchaus  zwecklos,  dass 
er  sich  in  ein  Gefecht  einliess,  aber  er  ward  dazu  gezwungen.  Wäre 
es  ihm  auch  gelungen,  Zusmanshausen  zu  erreichen,  so  musste  er  am 
9.  diesen  Punkt  an  Murat  überlassen;  denn  ein  nutzloser  Widerstand 
würde  an  diesem  Tage  dieselben  Folgen  hervorgebracht  haben  wie  bei 
Wertingen.  Zwei  Bataillons  bei  der  Brücke  von  Rain  und  Auffenberg's 
Division  bei  Wertingen  konnton  unmöglich  zwei  Tage  die  Macht 
Napoleon's  festhalten,  der  bereits  seine  Absicht,  sich  zwischen  die 
Russen  und  Österreicher  zu  werfen,  durch  den  Übergang  seiner  Haupt- 
macht zu  erreichen  bemüht  war. 

Murat  verfolgte  seinen  Sieg  mit  der  Reiterei  und  Lannes'  Corps 
gegen  Zusmanshausen,  welchen  Ort  er  am  9.  Früh  besetzte.  (Hioher 
verlegte    Napoleon    sein    Hauptquartier   und    hielt    über    diese    beiden 
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Armee-Corps  Heerschau.)  Soult  rückte  auf  beiden  Ufern  des  Ledis 
aofveärts  and  besetzte  noch  am  9.  Augsburg  und  Friedberg  *)y  wo  auch 
bald  die  kaiserlichen  Garden  und  die  Cürassier-Division  d'Hautpoult 
einrückten.  Bemadotte  folgte  dem  Kienmayer'schen  Corps  auf  der 
Strasse  nach  Mtlnchen.  Marmont,  an  diesem  Tage  zwischen  Aichach 
und  Augsburg  stehend^  erhielt  sA  wie  Davoust  die  gleiche  Bestimmung 
gegen  den  Inn;  nachdem  sich  aber  Napoleon  Gewissheit  der  noch  nicht 
geschehenen  Ankunft  der  russischen  Armee  verschafft  hatte,  ward 
Marmont  wieder  nach  Schwaben  gezogen.  Diese  Truppen- Anhäufung  in 
und  um  Augsburg  scheint  zu  beweisen,  dass  Napoleon,  der  wahrschein- 
lich die  österreichischen  Streitkräfte  schon  gesammelt  wähnte  und  viel- 
leicht Auffenberg's  Corps  als  den  Vortrab  des  heranrückenden  Heeres 
betrachtete,  einen  Angriff  erwartete. 

Ney,  dessen  Corps  aus  den  Divisionen  Dupont,  Maltzer,  Loison^ 
Guzan  und  der  Fuss-Dragoner-Division  Baraguay  dUilliers  bestand, 
war  auf  dem  linken  Donau-Ufer  geblieben,  theils  um  die  österreichi- 
sche Armee,  deren  gänzliche  Einschliessung  Napoleon  beabsichtigte,  bei 
Ulm  und  Gtlnzburg  festzuhalten  oder  ihr  durch  einen  schnellen  Donaa- 
Übergang  in  den  Rücken  zu  fallen,  wenn  sie  Ulm  verlassen  und  gegen 
Augsburg  marschiren  sollte,  theils  um  ihr  den  Übergang  zu  wehren, 
wenn  sie  durch  ein  kühnes  Manöver,  im  Augenblicke  wo  Napoleon 
bei  Donauwörth  übergieng  und  sich  gegen  Augsburg  wendete,  einen 
Übergang  bei  Ulm  oder  Günzburg  versuchen  sollte. 

Ney  theilte  sein  Corps  in  zwei  Abtheilungen,  wovon  die  eine 
unter  Loison  ihre  Richtung  über  Langenau  gegen  Ulm,  die  andere 
unter  Ney's  persönlicher  Anführung  über  Gimdelfingen  gegen  Günz- 
burg nahm.  Schon  in  der  Nacht  auf  den  9.  machte  Loison's  Vortrab 
einen  lebhaften  Angriff  auf  die  Brücke  bei  Elchingen,  deren  Belag- 
holz abgetragen  war,  brachte  das  am  rechten  Ufer  aufgestellte  Bataillon 
Spork  zum  Weichen,  bemächtigte  sich  im  schnellen  Anlauf  der  Brücke 
und  einer  Spfündigen  Kanone,  ward  aber  durch  einen  lebhaften  Anfall 
des  Bataillons  wieder  über  die  Donau  zurückgetrieben,  ohne  den 
SPfiinder  mitnehmen  zu  können.  Am  9.  Mittags  griffen  die  Franzosen 
die  Vorposten  des  noch  bei  Ulm  stehenden  schwarzenbergischen  Corps, 
wahrscheinlich  in  der  Absicht  einer  Recognoscirung,  gerade  als  sie  von 
den  Truppen  des  FML.  Jellaöic  abgelöst  wurden,  an  und  drückten 
sie  bis  Ober-Haslach,  zogen  sich  aber  Abends  selbst  zurück.  FML. 
Jella2ie  klagte  in  dem  Berichte  über  Mangel  an  Cavallerie,  da  die  sechs 
Escadronen  Rosenberg  nur  400  Pferde  zählten. 

')  Nach  .Thien*  wnrde  Aag^bnrg  am  8.  Oetober  betetet.  D.  R. 
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ZeitsclirifteiL 


A  HohtM^  vom  Monat  August  bis  zum  Schlüsse  des  Jahrgan- 
ges 1872. 

Wenn  auch  das  vorliegende  Journal,  wenigstens  dem  Umfange  nach, 
nicht  anderen  ähnlichen  Erscheinangen  der  Militär-Literatur  gleichkommt,  so 
bietet  es  doch  dem  Leser  manches  Interessante  und  Wissenswurdige ;  in  seinem 
Bestehen  und  seiner  steten  Fortbildung  kann  man  übrigens  auch  einen  Beweis 
dafnr  erblicken,  dass  unsere  Kameraden  der  jenseitigen  Landwehr  vielfach 
und  mit  Erfolg  bestrebt  sind,  das  Studium  des  Kriegswesens  auf  wissenschaft- 
licher Basis  zu  betreiben. 

Nebst  einigen  Übersetzungen,  so  z.  B.  „Die  Gestaltung  des  Infanterie- 
Gkfeehtes  im  Feldzuge  1870--71'*  (nach  den  Schriften  Boguslawsky's),  »Die 
Znkanfit  der  Cavallerie  und  über  das  Distanzschi  essen"*  (aus  der  „Vedette'*), 
dann  „Siebenbürgen  und  seine  Vertheidigung"  (aus  unserer  Zeitschrift),  findet 
man  auch  eine  Reihe  von  Original-Aufsätzen,  welche  sich  über  alle  Zweige  der 
Militär-Wissenschaft  erstrecken. 

Die  „Ideen  über  die  Durchführung  taktischer  Übungen  und  Manöver" 
erwähnen,  dass  die  gegenwärtigen  Truppenübungen  theilweise  unrationell 
durchgeführt  werden;  sie  erzeugen  in  dem  zu  belehrenden  jungen  Soldaten  oft 
falsche  Begriffe  und  haben  zumeiRt  nur  ein  negatives  Resultat.  —  Unzweck- 
mässige Suppositionen  oder  irripre  Auffassung  richtiger  Suppositionen  seitens  der 
Abtheilungs-Commandanten  —  fehlerhafte  taktische  Einleitungen  und  Anordnun- 
gen —  Übereilung  der  Bewegungen  und  Übereifer  der  Commandanten,  welche 
oft  unnöthig  in  den  Wirkungskreis  des  Stärkeren  eingreifen  —  das  sind  die 
gewöhnlichen  Ursachen  des  obgedachten  Resultates. 

„Über  strategische  Vorposten **  lesen  wir  den  Auszug  eines  interessanten 
Vortrages,  der  die  Verwendung  grösserer  Cavallerie-Körper  bei  ausgreifenden 
Expeditionen  zum  Gegenstande  hat.  An  eine  in  den  Hauptzügen  angedeutete 
and  durch  kriegsgeschichtliche  Beispiele  erläuterte  Schilderung  der  Wirksamkeit 
Ton  in  solcher  Weise  verwendeten  Cavallerie-Di Visionen  knüpft  der  Autor 
Folgerungen  über  ihre  Ausrüstung  und  Organisation,  ohne  jedoch  in  weiteres 
Detail  einzudringen.  Bei  der  Leetüre  dieser  Darstellung  wurden  wir  lebhaft  an 
den  in  unserer  Zeitschrift  enthaltenen  Aufsatz  „Über  Verwendung  etc.  der 
Cayallerie-Pionniere'*   (März-Heft  1871)  erinnert. 

Das  „Recognosciren  und  Terrainbeschreibnng*  wird  nur  in  Kürze  er- 
wähnt, aber  es  sind  doch  allen  Fragen  übersichtlich  und  punktweise  zusammen- 
gestellt,  deren  Beantwortung  die  Aufgabe  des  militärischen  Reoognoscenten 
bildet. 

Litvrfttvr^Blatt  der  Ottorr.  »ilitlr.  ZcltMhrlft.  It78.  6 
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„Über  EiBeobthnen**  leien  wir  swar  nicht  Neues,  finden  aber  eine  ndi- 
Keh  richtige  Darstellung  aller  jener  Faotoren,  welche  bei  einer  militfiiadiei 
Benütsung  dieses  wichtigen  Communicationsmittels  lur  Sprache  kommen. 

Die  nO^oiioi'ftlstabBreisen*  bilden  gewiss  eine  sehr  sweckm&ssige  Schulung 
des  Officiers  überhaupt  und  sind  für  den  G^neralstabs-Officier  beinahe  onerliis- 
lieh;  solche  militärische  Ausflüge  werden  deshalb  in  den  meisten  enropSiaehea 
Armeen  unternommen.  Die  Durchführung  derselben  erfolgt  jedoch  in  verschiede- 
ner Weise,  je  nachdem  man  nämlich,  wie  bei  den  Reisen  des  prenssischea 
Gtoneralstabesy  vorsüglich  die  militärische  Landesbeschreibung,  oder  die  Aus- 
führung von  Operationen  cum  Zwecke  hat;  die  preussische  Kriegsakademie,  die 
Schule  zu  Thun  und  der  russische  Generalstab  bethätigen  sich  hauptsidilioh 
in  letzterer  Richtung.  Angesichts  der  bevorstehenden  Publication  der  jüngstes 
Reisen  des  russischen  Generalstabes  enthält  sich  der  Verfasser  noch  vorläufig 
der  Fällung  seines  Urtheiles,  um  auch  noch  diese  Erfahrungen  in  Betracht 
ziehen  zu  können. 

In  M einigen  Worten  über  die  Desinfiscirung  der  Kasernen*  werden  wir 
auf  die  vorzügliche  Desinfections Wirkung  der  Carbolsäure  verwiesen,  welche  mit 
Sand  oder  Sägespänen  vermengt  in  die  Senkgruben  geschüttet,  oder  in  Wasssr 
gelöst  auf  den  Fussboden  gespritzt  wird.  In  letzteren  Jahren ,  namentlidi 
seit  1866,  wurde  dieses  Büttel  von  Militärärzten  mit  glänzendem  Erfolge  ve^ 
wendet 

Die  ^Oedanken  über  den  Nutzen  der  Befestigungen  **  enthalten  eine  ge- 
drängte und  sachlich  richtige  Erläuterung  der  Befestigungsarten  überhaupt  imd 
eine  Schilderung  des  Einflusses  der  Befestigungen  auf  die  Operationen;  einige 
gut  gewählte  kriegsgeschichtliche  Beispiele  ergänzen  diese  theoretischen  Be- 
trachtungen. 

Die  „geschichtliche  Skizze  der  Organisation,  Kampfweise  nnd  Bewaff- 
nung der  Ungarn  **  liefert  uns  ein  Bild  über  das  kriegerische  Anftretea 
dieser  Nation,  und  zwar  seit  ihrem  thätigen  Eingreifen  in  die  G^eechicke  des 
Abendlandes  bis  zur  Verschmelzung  der  ungarischen  Wehrkraft  mit  der  oster 
reichischen. 

Gegen  „I^io  neue  Heeres-Organisation  Russlands " ,  welche  von  einer 
Commission  ausgearbeitet  und  der  Regierung  unterbreitet  wurde,  erhebt  Fadcjew 
seine  gewichtige  Stimme  und  weist  in  einer  Artikel-Serie  des  „Rusky  Mir"  die 
Mängel  derselben  nach. 

Zum  Beginne  des  Jahres  1856  standen  2,560.000  Russen  unter  den 
Waffen,  und  doch  hatte  man  nicht  Kräfte  genug,  um  die  150.000  Mann  starken 
Alliirten  aus  der  Krimm  zu  vertreiben,  so  sehr  waren  die  Heere  Russlands 
zersplittert. 

In  einer  ähnlichen  Kraftsersplitterung  erblickt  Fadejew  den  Cardinal-Mangel 
der  projectirten  Organisation;  so  sei  erwähnt,  dass  die  Gesammtstärke  der 
Ergänzungs- Abtheilungen  sich  auf  100.000  Mann  beläuft,  und  das  jährliehe 
Recruten-Contingent  127.000  Mann  beträgt,  oder  mit  andern  Worten,  dass  auf 
1  Abrichter  1%  abzurichtende  Recruten  entfallen. 

Die  Hauptmacht  der  jetzigen  Heere,  nämlich  die  Infanterie,  findet  der 
Verfasser  nicht  genügend  berücksichtigt 

In  Deutschland  bildet  die  Infanterie  86%,  in  Österreich  83Vo  der  Ge* 
sammtmacht;  in  Russland  hingegen  beträgt  sie  nur  60Vo,  und  nach  Absng  der 
200  Bataillone,  welche  für  die  Vertheidigung  der  Landesgrenzen  bestimmt  sind, 
nur  48Vo;  die  letztere  Macht  könnte  demnach  von  1,467.000  Mann  Gesammt- 
Infanterie  nur  520.000  Mann  auf  das  Schlachtfeld  fuhren  und  würde  somit  ia 
dieser  Waffe  um  V«  schwächer  sein  als  Deutschland. 
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Dmi  gedaebie  CommiBsions-Project  besitit  aaeh  den  Fehler,  dass  die  toII- 
atibidige  EinfBhmiig  der  entworfenen  Organisation  17  Jahre  beaaspradien  wfirde, 
und  so  lange,  meint  der  Verfasser,  könnte  selbst  das  wohlbewaffhete  Bussland 
kanm  den  Frieden  aufrecht  erhalten.  Ein  Krieg  in  der  Zwischenzeit  träfe  das 
Beich  unyorbereitet  und  würde  nur  Theile  von  dessen  Wehrkraft  in  die  Action 
fShren. 

Gegenwärtig,  sagt  Fadejew,  kann  Russland  mehr  Streiter  aufstellen  als 
Deutschland  und  Österreich  susammengenommen ;  diese  Kräfte  dürfen  aber  nicht 
leraplittert  und  müssen  für  die  strategische  Offensive  organisirt  sein.  P. 

Allgemeine  Militär-Zeitang.  Darmstadt  1873. 

Nr.  1 — 8.  Die  deutsche  Infanterie,  Artillerie  und  Cayallerie  im  Gefechte 
imd  ausserhalb  des  Gefechtes  1870 — 71.  —  Beabsichtigte  Reorganisation 
d«r  Armeen  in  der  Türkei.  —  Aufhebung  der  Festungs-Eigenschaften  von  Dresden 
und  Graudena.  —  Die  Strassburger  Festungsbauten.  —  Über  Bau  und  Ein- 
liditung  von  Schiesss^lnden.  —  Vortrag  des  Majors  Colley  über  Trappenmärsche. 
—  Geaeta-Entwurf  für  die  Neu-Organisation  der  deutschen  Armee. 

Allgemeine  tehweizerische  Militär-Zeitang.  Basel  1873. 

Nr.  1 — 9.  Die  Revision  der  eidgenössischen  Militär  -  Organisation  aa 
der  Hand  der  bestehenden  Gesetze.  —  Das  neue  Salvenfeuer  -  Geschüta 
dea  Obersten  von  Albertini.  —  Osterreich:  Über  die  taktischen  Lehren  des 
Krieges  1870 — 71.  (Separat  -  Abdruck  aus  der  österreichischen  militärischen 
SMCachrift  von  Streffleur). 

Jahrbflcker  für  die  devtsche  Armee  und  Marine.  Berlin  1873. 

Februar-Heft  2.  Zum  rothen  Kreuz.  Vom  General-Lieutenant  s.  D.  Frel- 
iMnr  V.  Troschke.  —  Betrachtungen  über  die  wissenschaftliche  und  gesell- 
aehaftliche  Stellung  des  Officiers-Corps.  —  Die  technische  Entwicklung  der 
modernen  Prilcisionswaffen  der  Infanterie.  —  Über  das  niederländische  Kriegs- 
wesen. 2.  Die  Bewaffnung.  —  Eine  Sammlung  von  Handschriften  über  die 
Tertheidigung  von  Sewastopol.  —  Die  französische  Flotille  auf  der  Seine  bd 
der  Belagerung  von  Paris.  —  Abbildung  und  Charakteristik  Leopold*s  L,  Fürsten 
von  Anhalt-Dessau.  Von  A.  v.  Crousaz,  Major  z.  D. 

Militärische  Blätter.  Berlin  1873. 

Heft  1 — 2.  Ein  Wort  über  die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Officiere. 
-—  Noch  einmal  über  Elite-Infanterie.  —  Betrachtungen  über  den  Aufmarsch  der 
wiosischen  Armee  in  dem  künftigen  Revanchekriege. 

Militär- Wochenblatt.  BerUn  1873. 

Nr.  6 — 20.  Die  Operationen  der  11.  Armee  am  14.,  15.  und  16.  August 
1870.  —  Infanterie,  Artillerie  und  Cavallerie  im  Gefecht  und  ausserhalb  des 
l^echtsfeldes.  —  Die  Rangirung  der  Infanterie  in  3  Gliedern.  —  Studien 
ober  TmppenfÜhrung  von  Verdy  du  Vemois,  Oberst. 

Neue  militärisclie  Blätter.  Berlin  1873. 

Heft    1 — 3.    Studien    zur    neuen   Infanterie-Taktik.    —   Die   Abstufung 

in   der  Wahrnehmung    verschiedener  Farben    auf    verschiedene    DiBtansen,    in 

Ferschiedenem   Terrain   und    zu    verschiedenen   Zeiten.    —   Bemerkungen    über 

die  erste  Ausbildung  der  Recruten  bei  der  Infanterie,  mit  besonderer  Rücksicht 

snf  die  Taktik. 

Rasfliseher  Inralide.  Jahrgang  1873. 

Die  Ausgaben  des  russischen  Reiches  für  Kriegszwecke  gestalten  sich  ia 
Jahre  1873,  mit  jenen  des  Vorjahres  verglichen,  wie  folgt: 
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Fflr    das    Jabr 
1878  187t 

Rubel  tss  1  fl.«tkr.  6.W. 


Central- AdmmSstration 1,880.901  1,859^37 

Territorial- AdminiBtration 5,947.700  5,495.031 

Belohnungen  und  Unterstütsungen 1,970.257  1,969.538 

Technische  und  Unterrichtazwecke 4,539.659  4,554.739 

Medicinal-  und  Spitals-Zwecke 452.807  588.734 

Absage  und  Procente  für  die  Emeritage   ....  1,999.380  1,835.057 

Geldgebübren  des  Heeres 27,771  012  27,411.078 

Quartiere 3,192.171  1,814.088 

Proviant 38,466.018  35,664.863 

Fonrage 14,274.307  12,871.484 

Bekleidung 16,907.289  16,15L383 

Spitäler 461.992  453.974 

PferdeRemontirung 709.548  697.501 

Artillerie-Zwecke  des  Heeres  und  der  Festungen    .  2,776.396  1,559.381 

Genie- Ausrästung 174.365  324.915 

Kanzlei-Auslagen  des  Heeres 301.653  298.998 

Transporte-Auslagen  des  Heeres 1,300.698  1,278.218 

Srseugung  von  Artillerie-Materiale,  Gewehren,  Pulver  20,000.766  20,480.071 
Erbauung    und  Erhaltung  von   Gebäuden   und  Be- 

festigungpn 15,157.322  14,926.818 

Landesaufnahme 218.646  190.183 

Bereisungen,    Extra -Ordinarium    und    verschiedene 

Ausgaben 7,143.020  6,229.917 

Summe  165,646.007  156,604.116 

PGr  das  Marine-Mipisterium 24,662.529  20,769.263 

Zusammen  190,308.536  177,37a38i 

Die  Staats-Einnahmen  dagegengehalten  mit  .     .     .  517,349.834  497,197.808 
so  ergibt  sich,  dass  nahezu   Vs  derselben  zu 
militärischen  Zwecken  verwendet  werden. 


Recensionen. 


Bevläy  M.  Angustas,  seine  Familie  and  seine  Freunde.  Dentsck 
bearbeitet  von  Dr.  £d.  Doehler,  Subrector  am  Gymnasium  zu  Bran- 
denburg a.  d.  Havel.  Halle  1873.  Verlag  der  Waisenbausbuchhandlung. 

Die  vorliegende  Schrift  möchten  wir  als  einen  Gegensatz  zu  den  moder- 
nen fiblichen  Rettungen  ^geschichtlicher  Persönlichkeiten  bezeichnen,  denn  är 
Inhalt  entkleidet  Augubtus  seines  bisher  etgenthümlichen  Nimbus.  Dasselbe  gOt 
•ach  von  seinen  beiden  ersten  Rathgebern  und  Gkhilfen  seiner  Macht  und 
Ckosse:  Biäcenas  und  Agprippa.  BeM  meint,  dass  man  aber  das  Gate,  das 
Aagnstus  vollbracht,  das  Schlechte,  so  er  gethan,  ganz  übersehen  habe ;  dass 
ihn  als  einen  Wohlthäter  der  Menschheit  hinstelle,  während  seine  HSnde 
Blut  befleckt  sind,  nnd   er  nur  doroh  Verrath  sa  jener  Wfirde  gekui^t% 


flie  er  idiHeMlioh  bekleidete.  Er  findet  ihn  weder  gross  als  Regenten,  als  Staate- 
Hiami  and  Beschütser  der  Künste  und  Wissenschaften,  nooh  als  Priyatmami. 
Foo  allen  diesen  Tier  Gksiehtspnnkten  aas  betrachtet,  hat  man  dies  bis  naa- 
n  bcjabt;  Uer  wird  es  verneint,  and,  wir  müssen  gestehen,  auf  geistreiöhe 
i^eise  verneint  Agrippa,  der  eigentliche  Sieger  von  Actiam,  darch  welche 
EUhlaeht  bekanntlich  des  Aogastos  —  der  damals  nooh  den  Kamen  Ootavianns 
!8krta  -—  Herrschalt  begründet  wurde,  wird  sa  einem  Manne  sweiten  BangeS| 
riaesB  «Sabaltemen*  herabgodrückt,  weil  er,  ein  Werkzeog  der  Sklaverei,  dieser 
lUeiB  gedient  habe.  Schon  bei  Lebieiten  dadurch  gestraft,  ein  Sklave  Aagostoa* 
nweaen  sa  sein,  büsst  er  noch  heute,  indem  sein  Name  erloschen  und  seine 
Fhaten  verschollen,  er  gewissermassen  als  eine  von  seinem  Herren  und  Gebieter 
ibaorbirtey  verschwundene  Persönlichkeit  anzusehen  ist  An  Mäcenas'  Name  hafte 
iagegen  der  Makel,  das  Talent  Anderer  nicht  nur  verachtet,  vernichtet,  sum 
V^erkxeoge  eigenen  egoistischen  Ehrgeizes  gemacht,  sondern  dasselbe  auch  aar 
Dbterdrückung  der  Freiheit  des  Vaterlandes  benutzt  zu  haben.  Beul6  liefert» 
vie  wir  sehen,  überall  die  strengsten  Porträts  deijenigen  Personen,  die  er  sa 
Miiildem  unternommen ;  dass  Livia,  die  überaus  kluge  FVau  des  Augustus,  die  der 
ITerfasaer  noch  weit  über  diesen  selbst  stellt,  wie  endlich  die  verderbte  Tochter 
dea  Cäsaren,  Julia,  nicht  geschmeichelt  davon  kamen,  brauchen  wir  hier  nicht 
srst  sa  erwähnen.  Neu  und  interessant  ist  die  psychologische  Anschauungs- 
wsiee  Beul6*s  über  die  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  bei  dem  einzelnen 
ladividuum  wie  in  der  Masse.  Um  darin  80  vollständig  als  möglich  zu  sein,  widmete 
sr  aoch  den  Werken  der  antiken  Sculptur  und  Plastik  eine  besondere  Auf- 
■evksamkeit.  Er  sucht  so  die  verborgenen  Spuren  des  inneren  Lebens  nicht 
aar  an  der  Hand  der  Geschichte,  sondern  auch  mit  Hilfe  der  Denkmäler  la 
ssttatem  und,  wo  jene  schweigt,  dieses  Schweigen  durch  das,  was  die  Denk- 
niler  lehren,  zu  ergänzen.  Die  Übersetzung  muss  als  eine  sehr  gelungene  be- 
ssiehnet  werden ;  die  militänsche  Partie  ist  dagegen  gar  zu  stiefmütterlich  bedacht, 
md  das  Hinausfallen  eines  «nicht*  (10.  Zeile  v.  u.  p.  56)  als  sinnstorend  sa 
sonigiren.  W«  v.  J. 

Blnntscllli^  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Heidelberg.  Daa 
Bodeme  Xriogsrecht  der  oivilisirten  Staaten ').  Als  Rechtsbach  darge- 
stellt- 

Das  Kriegsrecht  ist  seit  den  letzten  Kriegen  in  Europa  und  in  Amerika 
kiunaner  geworden.  Die  Gefahren  des  Krieges  werden  durch  dasselbe  ermässigt, 
sid  der  Gewalt  der  rohen  Leidenschaften  Schranken  gesetzt  Aber  die  Kennt- 
^  dieses  modernen  Kriegsrechtes,  so  wichtig  dieselbe  ist,  sowohl  für  die  Mili- 
^  als  die  Civilpersonen,  ist  keineswegs  hinreichend  verbreitet  Es  ist  daher 
^ne  Pflicht  der  Wissenschaft,  dieselbe  Jedermann  zag&nglich  zu  machen. 

Damit  spricht  der  berühmte  Professor  die  Tendenz  dieses  Schriftchena 
^  dessen  Inhalt  in  neuester  Zeit  die  Zustimmung  der  hervorragendsten  Völker- 
"^tslehrer  gefunden  hat 

Das  Büchlein  theilt  sich  in  zwei  Abschnitte;  der  erste  handelt  vom 
eigentlichen  Kriegsrecht,  der  zweite  vom  Rechte  der  Neutralen. 

Der  erste  bespricht  folgende  Sätze: 

1.  Begriff  des  Krieges,  Kriegsparteien,  Kriegsursachen,  Kriegserklärung. 

2.  Wirkungen  des  Kriegszustandes  im  Allgemeinen. 

3.  Kriegsrecht  gegen  den  feindlichen  Staat  und  in  dem  feindlichen  Staats- 
gsbiete. 

4.  Unerlaubte  Kriegsmittel  (vergiftete  Waffen  oder  solche,  welche  zweck. 
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loM  Sohmenen  vemnacheD,  wie  Pfeile,  gehacktes  Blei  etc.,  MendielBMMd,  Adit- 
erklftruDg,  Anstiftiuig  von  Verrath  etc.). 

5.  Recht  und  Pflicht  der  Kriegsgewalt  gegenüber  den  feindlichen  Pano- 
nen  und  den  friedlichen  Bewohnern  in  Feindedland.  Quartiergehen.  VerwundsCs 
in  der  Schlacht  (Einklang  mit  der  Genfer  Convention).  Kriegsgefangene.  Geissh. 
Auswechslung.  Entlassung  auf  Ehrenwort  —  Kriegsgefangene,  heisst  es  in 
diesem  Capitel  unter  Anderem,  dürfen  nicht  gezwungen  werden,  irgend  weldie 
Aufschlüsse  zu  geben  oder  Mittheilungen  zu  machen,  welche  die  Interessen  dsi 
Staates  gefährden,  dem  sie  gedient  haben.  An  anderer  Stelle:  Ein  Kriegigs- 
fiangener,  welcher  entspringt,  kann  bei  der  Verfolgung  auf  der  Flucht  getddtet» 
aber  er  darf  nicht,  wenn  er  wieder  eingefangen  wird,  wegen  des  Fluchtversnehai 
gestraft  werden ,  da  dieser  kein  Vergehen  und  nach  EJriegsrecht  erlaubt  ist 
Dagegen  ist  strengere  Bewachung  desselben  veranlasst  und  erlaubt. 

6.  Verfahren  gegen  Deserteure,  Spione,  Kriegsverräther,  Marodeurs,  Kriegi- 
rebellen. 

7.  Recht  der  Kriegsgewalt  über  das  feindliche  Vermögen  und  das  Ve^ 
mögen  der  friedlichen  Personen  in  Feindesland. 

8.  Verkehr  und  Verhandlungen  unter  den  Kriegsparteien.  Waffen^lb^ 
Waffenstillstand,  Capitulation. 

9.  Beendigung  des  Krieges.  Friedensschluss. 

10.  Postliminium.  Ohne  Friedensschluss  können  ein  Land  und  eine  Be- 
völkerung, einzelne  Personen  und  Güter,  welche  während  des  Krieges  in  feisd- 
liche  Gewalt  gerathen  waren,  nicht  wieder  von  derselben  befreit  werden,  und  ai 
kann  in  Folge  dessen  das  frühere  Rechts-  und  Besitzes- Verhältnifis  wieder  ia 
ungehemmte  Wirksamkeit  treten,  wie  wenn  eine  Störung  nicht  vorgekommes 
wäre.  Diese  Wiederbelebung  des  durch  die  Kriegegewalt  gestörten  Zustaadei 
heisst  Postliminium. 

BniDner^  Maurizio,  capitano  del  gonio  Austriaco.  La  gaerra  d^li 
aasedi.  Aus  dem  Deutschen  von  Celostino  Sachero^  Maggior-Generale. 
Mit  einem  Atlas  von  6  Tafeln.  Turin  1873. 

Eine  sehr  gelungene  und  vorzüglich  ausgestattete  Ubersetiung  des  Werk« 
«Der  Festungskrieg**,  Wien  1872,  welches  bekanntlich  in  der  k.  k.  Armee  ilf 
Lehrbehelf  für  die  Militär-Bildungsanstalten,  Cadeten-  und  Freiwilligen-Schules 
eingeführt  ist  Der  Übersetzer,  königlich  italienischer  Qenie-General  Sachero, 
Commandant  der  Applications- Schule  für  Artillerie  und  Gknie  zu  Turin,  widinet 
aeine  mühevolle  Arbeit  der  genannten  Schule,  glaubend,  dass,  soviel  auch  ober 
den  heutigen  Festungskrieg  geschrieben  sein  mag,  wohl  Niemand  dieses  Thssis 
besser  und  vollständiger  behandelt  hat  als  der  österreichische  Autor  (lo  trstto 
meglio  e  piu  completamente). 

General  Sachero  hat  sehr  zweckmässig  die  Geschütze,  wir  möchten  sages 

n  das  Italienische  übersetzt,    indem   er  anstatt  des  österreichischen   das  gleieb* 

bewerthete   italienische   dafür   annahm    und   auch,    soweit  thunlich,    das   Mete^ 

Mass  einführte,  was  den  Leser  der  Mühe  langwieriger  Umrechnungen  und  Vtf* 

gleiche  überhebt 

Chapelle,  lo  comto  de  la.  „Les  forcea  militairea  de  la  Franee  sa 
1870".  Paris  1872. 

In  der  Vorrede  dieses  vom  Kaiser  Napoleon  ni.  verfasst    sein   sollendes 
Werkes  heisst  es:   Zur   unparteiischen  Würdigung   der  Ursachen  jener  Unfälle, 
welche  Frankreich  niedergeworfen  haben,   ist  es  unerlässlich,   dass   die   von  der 
französischen   Militär-Organisation    durchlaufenen,    verschiedenen   Phasen   näher 
betrachtet  werden.  In  dieser  Absicht  wären  alle  zur  Aufklärung  der  öffentlichen 
Meinung  dienlichen  Documente    zu  publiciren.    Da  man  sich   dieselben  jedoch 
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■idit  TttwlMiffui  konnte,  so  sollen  mindestens  jene  Actenstücke  siim  Abdnick 
gebnidit  werden,  über  welche  der  Verfasser  yerftigte,  und  die  ein  wahrhaft 
UitoxiBches  Interesse  bieten.  Indem  man  die  wirkliche  Stärke  der  Streitkräfte 
Frankreichs  fär  1870  und  die  zu  deren  Vermehrang  gemachten  Anstrengungen 
aaseinandersetst,  die  zahlreichen  Hilfisquellen  des  Landes  kennen  lernt,  die 
nnschungen  sich  in  das  Gkdächtniss  zurückraft,  welche  selbst  die  competen- 
teiten  Männer  in  Betreff  der  Baschheit  des  Überganges  vom  Friedens-  auf  den 
Kiiegsfhss  hatten,  wird  man  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  es  weder  Men- 
aehen,  noch  Material  und  Approvisionnements  waren,  welche  überall  fehlten, 
■ondem  eine  Organisation,  mittels  der  alle  diese  Elemente  zu  gelegener  Zeit 
aaf  den  Aufmarschpunkten  versammelt  werden  konnten. 

Ohne  die  von  der  Oberleitung  der  Armee  begangenen  Fehler  zu  verken- 
aen,  muss  doch  der  Hauptgrund  für  die  Niederlage  Frankreichs  in  dem  6.  August 
gesucht  werden.  An  diesem  Tage  giengen  die  deutschen  Heere  bei  Froschwiller 
und  Spicheren  zum  Angriffe  über ;  doch  die  französische  Armee  war  noch  nicht 
operationsfäbig,  da  weder  deren  Effectivstand  noch  deren  Approvisionnements 
▼ollxählig  waren  etc. 

Bei  Errichtung  des  Kaiserreiches  im  Jahre  1852  wurde  die  Überzeugung 
allgemein  getheilt,  dass  die  aufgebotene  bewaffnete  Macht  nicht  der  Bolle  ent- 
■pricht,  welche  Frankreich  in  Europa  zu  spielen  berufen  sein  könnte.  Sieben 
und  dreissig  Friedensjahre  hatten  den  Geeist  der  Nation  gefälscht,  und  die  leicht 
errungenen  Siege  in  Afrika  trugen  dazu  bei,  eine  übertriebene  Vorstellung  von 
der  Macht  Frankreichs  zu  verbreiten.  Während  des  Krimkrieges  stellte  sich 
■ehon  die  Unzulänglichkeit  der  Streitkräfte  heraus.  Man  musste,  um  nur 
SOO.OOO  Mann  auf  dem  Kriegstheater  zu  erhalten,  drei  Jahre  hinter  einander 
Je  140.000  Recruten  ausheben  und  einstellen.  Doch  diese  jungen  Soldaten  ent- 
sprachen in  keiner  Weise  den  gehegten  Erwartungen;  sie  bevölkerten  nur  die 
Spitäler  und  verbrauchten  sich  rasch.  Man  sah  sich  also  gezwungen,  von  jedem 
Begiment  eine  gewisse  Anzahl  alter  Soldaten  vor  Sebastopol  zu  senden  und 
hiedurch  die  Cadres  der  Armee  zu  zerstören. 

In  dem  Kriege  von  1859  in  Italien  traten  dieselben  Unzukömmlichkeiten 
der  Organisation  auf  die  Oberfläche.  Frankreich  besass  380.000  Mann  im 
Piisenz-,  150.000  Mann  im  Urlauberstande  und  140.000  Mann  in  dem  auszu- 
hebenden Becruten-Jahres-Contingent  Aber  von  diesen  670.000  Mann  konnten 
anr  210.000  Mann  über  die  Alpen  geworfen  werden ;  der  Best  war  nicht  fähig 
genng,  eine  halbwegs  solide  Armee  zu  bilden,  um  einer  Invasion  über  den  Bhein 
IQ  begegnen.  Die  heftige  Opposition  in  der  Kammer  und  im  Lande  bewog  die 
Beg^erung  im  Jahre  1865,  einige  Abtheilungen  bei  jedem  Infanterie-  und  Caval- 
lerie-Begiment  aufzulösen,  und  gleich  darauf  brach  der  Krieg  zwischen  Osterreich 
and  Preussen  aus.  Frankreich  wurde  durch  denselben  überrascht;  es  war  nicht 
vorbereitet;  seine  Truppen  standen  mit  einem  verminderten  Stande  in  Algerien 
Mexico,  Bom  etc. 

Die  Begierung  wandte  alles  Mögliche  an,  um  sich  eine  Beserve  zu 
schaffen.  Von  dem  jährlichen  Becruten-Contingente  per  100.000  Mann  wurde 
der  nicht  zu  den  Fahnen  einberufene  Theil  auf  Urlaub  belassen  und  nothdürftig 
militärisch  ausgebildet.  Mittels  dieser  Massregeln  sollte  man  in  einigen  Jahren 
200.000  Beservisten  erhalten. 

Der  Kriegsminister  Marschall  Banden  sprach  in  einem  Vortrage  an  den 
Kaiser  über  die  Lage  der  Armee  im  Jahre  1866  die  Ansicht  aus,  dass  Frankreich 
vollständig  kriegsgerüstet  sei  und  jeden  Augenblick  mit  500.000  Streitbaren 
ins  Feld  rücken  könne.  „Was!"  bemerkte  er  unter  Anderem,  „Eine  Nation 
wie  Frankreich,  welche  in  einigen  Wochen  600.000  Soldaten  unter  ihren 
Fahnen  vereinigen  kann,  welche  in  ihren  Arsenalen  8000  Feldgeschütze  und 
1,800.000  Gewehre,    dann  Pulver  für   zehn    Kriegsjahre  besitzt,  —    ein  solches 
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Volk  wäre  nicht  bereit,  Beine  Ehre  und  sein  verkanntes  Bedit  dnieh  die  Waf- 
fen zu  schützen?"  Kaiser  Napoleon  HL,  welcher  diese  optimistisehen  An- 
schaaungen  nicht  theiite,  enthob  Banden  seines  Amtes  und  ernannte  den  Umx- 
schall  Niel  zum  Kriegsminister. 

Bald  nach  diesem  Wechsel  arbeitete  der  Kaiser  mit  dem  General  Lebnia 
einen  Organisationsplan  für  die  französische  Armee  aus,  laut  welchem  die 
Jäger-Bataillone  den  Kriegsstand  von  938  Mann,  die  Linien  -  Begimenter  tob 
2785  Mann,  die  Cavallerie  -  Begimenter  von  693  Mann  (4  Escadronen)  und 
860  Mann   (5  Escadronen)  anzunehmen  hätten. 

Aus  den  verschiedenen  Waffen  sollten  3  Armeen  mit  10  mobilen  und 
2  Beserve-Corps,  dann  dem  Garde-Corps,  jedoch  ohne  die  Truppen  in  Algerie&i 
mit  einer  Gesammtstärke  von  490.000  Mann,  121.000  Pferden,  12.000  Wsgen 
gebildet  werden.  Nebstdem  sollten  im  Lande  185.000  Mann  Depdts  etc.  aurück- 
bleiben  können 

Marschall  Niel  gab  diesem  Organisationspiano  seine  volle  Znstimmnng 
und  machte  sich  anheischig,  denselben  durchzuführen  und  vor  den  Kammern  za 
vertreten.  Er  berichtete  femer,  dass  er  alle  Vorkehrungen  getroffen  hätte,  die 
Armee  binnen  längstens  15  Tagen  auf  den  vollen  Kriegsstand  zu  augmentires, 
und  dieser  Ansicht  schloss  sich  auch  Niels  Nachfolger,  der  Marschall  Leboeoi^ 
an.  Dennoch  wurde  dem  Befehl  Napoleon's  III.,  die  Infanterie-Begimenter  schon 
im  Frieden  dauernd  in  den  Divisionsverband  einzutheilen,  die  Gewehre  für  du 
höchste  Ausmass  des  Kriegsstandes  unmittelbar  bei  denselben  zu  deponireo, 
die  Armee  -  Trainfuhrwerke  in  dem  zunächst  den  Grenzen  liegenden  strategi- 
schen Punkten  zu  vertheilen,  um  rasch  mobilisiren  zu  können,  keine  Folge  ge- 
geben. Eine  Menge  in  einem  Berichte  des  Marschalls  Niel  vom  25.  Joli  1868 
angeführte  Gegengründe  zeigen  die  unendlichen  Nachtheile  einer  solchen  Ordie 
de  bataille  und  bekämpfen  sie  auf  das  Entschiedenste. 

Das  Wehrgesetz  vom  Jahre  1868,  welches  der  Kaiser  ganz  dem  preosa- 
schen  nachbilden  wollte,  wurde  durch  die  Kammern  verstümmelt  Statt  der 
400.000  Mann  im  Präsenzstande  und  400.000  Mann  in  der  Beserve,  die  in 
Aussicht  genommen  worden  waren,  konnten  nach  dem  zur  Basis  der  neoeo 
Wehreinrichtung  gelegten  Becrutirungsgesetze  von  1832  keine  500.000  ausge- 
bildete Soldaten  zusammengebracht  werden ;  die  beiden  Kategorien  —  Einbe- 
rufene und  vom  Assentplatz  Beurlaubte  —  vergifteten  das  gesammte  MiUtir 
System.  So  überraschte  Frankreich  der  Krieg.  Marschall  Leboeuf  berichtete  sm 
6.  Juli  1870,  dass  innerhalb  15  Tagen  400.000  Mann  mit  875  Geschützen  an 
den  Grenzen  operationsbereit  stehen  würden,  während  262.000  Liniensoldates 
und  100.000  Mobilgarden  im  Innern  verbleiben.  Doch  brachte  er  vom  12.  JoH 
bis  6.  August  keine  250.000  Mann  in  Elsass  und  Lothringen  zusammen  etc. 

Förster,  Karol,  b.  major  sztabu  g}6wnego.  Teka  Harodowa.  — 
Fowstanie  Haroda  Polskiego  vrokn  1830  —  31.  Rys  historyczny  poparty 
papierami  generala  hr.  Krukowieckiego,  przedostatniego  prcases* 
rz^u  narodowego,  skreeliL  Berlin  1873. 

Forster,  Karol,  ehem.  Major  des  Gonoralstabes.  Der  Aufstand  der 
polnischen  Nation  im  Jahre  1830 — 31.  Geschichtlicher  Abriss  mit  Zu- 
gnmdelegung  der  Papiere  des  Generals  Grafen  Krukowiecki,  vorletzten 
Präsidenten  der  Nationalregieiomg.  Berlin  1873. 

Der  russisch-polnische  Feldsug  vom  1831  hat  in  den  europäischen  Heeren 
lange  einen  Gegenstand  eifrigen  Studiums  gebildet,  bis  er  durch  die  Eindrucke 
und  Resultate  einer  neuen  Kriegsepoche  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Bei  der  reichen  Mannigfaltigkeit  an  belehrenden  Fällen  und  Situationen,  welche 
genannter  Feldsug  auf  dem  Gebiete  des  grossen  und  kleinen  Krieges  darbietet, 
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Bei^ele^  —  welche  freilich  oft  nar  mit  BerQcksichtigang  der  eigenthümlicheii« 
weniger  politischen  und  perBÖnlichen  Momente  richtig  sn  wQrdigen  sind,  —  darf 
er  jedoch  auch  künftighin  ein  ernstes  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Dieses 
Interesse  wird  sich  dann  wohl  wieder  geltend  machen,  sowie  die  politisch-mili- 
tirische  Lage  des  Csarenreiches  noch  mehr  in  den  Vordergrund  der  Dinge  tritt, 
und  in  Folge  dessen  sich  die  Aufmerksamkeit  des  denkenden  Militärs  in 
höherem  Masse  denn  bisher  mit  der  Erforschung  der  historischen  und  gegen- 
wftrtigen  Verhältnisse  Russlands  beschäftigen  muss. 

Ungeachtet  der  verschiedenen  verdienstvollen  Arbeiten,  die  bisher  über 
den  Aufstand  Polens  von  1830 — 31  veröffentlicht  wurden,  ist  die  Geschichte 
deeeelben  eigentlich  noch  nicht  geschrieben.  Sie  wartet  noch  ihres  Historikers, 
der  die  politische  und  militärische  Seite  seines  Gegenstandes  in  gleichmässi- 
ger ,  unparteiischer  und  erschöpfender  Darstellung  zu  behandeln  verstünde. 
Für  ein  solches  Unternehmen  nun  würde  das  vorliegende  Werk  eine  ausneh- 
mend werthvoUe  Quelle  bilden.  Gestützt  auf  sahireiche,  bisher  nicht  publicirte 
Original-Documente  sucht  Herr  Forster  ein  ehrwürdiger,  72jähriger  Veteran  des 
damaligen  FreiheitskampfeB,  das  Andenken  seines  Generals  von  den  verleumde- 
rischen Anklagen  des  Parteihasses  zu  reinigen,  welche  bis  zum  Vorwurfe  des 
Verrathes  gpengen.  Das  Werk  ist  ein  Act  edier,  aufopfernder  Pietät  des  Autors, 
Krukewiecki*8  Adjutanten.  Indem  wir  den  Verdiensten  dieses  gewandten,  über- 
BengungsvoUen  Plaidojer's  volle  Anerkennung  schenken,  glauben  wir  constatiren 
aa  dürfen,  dass  man  den  wackeren  General  zwar  von  Verrath  und  Intrigue 
freisprechen  muss,  dass  ihm  jedoch  keineswegs  der  Vorwurf  erspart  bleibt,  er 
habe  sich  einer  grossen  Aufgabe  nicht  gewachsen  erwiesen,  habe  in  der  Stunde 
der  Ejrisis  nicht  jene  höchste,  zwingende  und  begeisternde  Energie  entwickelt, 
welche  einzig  und  allein  vielleicht  die  Entscheidung  des  Kampfes  wenden,  oder 
wenigstens  bis  zu  Eintritt  auswärtiger  Intervention  hinhalten  konnte.  H. 

Ctebülireii-Tarife  für  Militär-Transporte,  giltig  auf  sämmtlichen 
Unten  der  Arad-Temesvärer ,  der  ersten  Siebenbürger  Eisenbahn,  der  Gross- 
wmrdein-Essegger-Strecke,  der  Alföld-Fiumaner  Eisenbahn,  der  k.  k.  priv.  Kaschau- 
Oderberger  Eisenbahn ,  der  königl.  ung.  Staats-Eisenbahn,  Theiss-Eisenbahn, 
der  ung.  Nord  •  Ostbahn,  vom  1.  Februar  1873  an,  unter  gleichzeitiger  Ruck- 
siehung  aller  bis  zu  diesem  Tage  in  Kraft  bestandenen  gleichnamigen  Tarife. 
189  8.  8.    Pest  1873.    Im  Selbstverlag  der  genannten  Gesellschaften. 

Enthält  in  sehr  übersichtlicher  Form  und  wohlgeordneter  Reihenfolge  die 
Tarifxätse  und  Tarifbestimmungen  der  bezeichneten  Bahnen  für  den  Transport 
von  Militärpersonen  und  Militärgütem,  sowie  die  Meilenzeiger  der  einzelnen 
Strecken  nebst  einem  alphabetischen  Stationsver^eichniss  der  an  diesem  Tarife 
betheiligten  8  Bahnvcrwaltungen. 

Kropatschek,  Alfred  Ritter  von,  Hauptmann  im  Artillerie-Stabe. 
Der  k.  k.  österreichische  Armee-Eevolver  nebst  einem  Anhange  ftber 
den  Infanterie-Officiers-Reyolver,  Patent  Oasser.  Nach  authentischen 
Quellen  verfasst.  Mit  1  lithographirton  Tafel.  Wien,  L.  W.  Seidel  und 
Sohn.  1873. 

Rropatscheks  bisher  erschienene  Werke  über  die  österreichischen  Hand- 
feuerwaffen sind  hinlänglich  bekannt  gewoiden,  und  es  würde  zur  genügenden 
Werthschätzung  der  obigen  Broschüre  hinreichen,  wenn  wir  weiter  Nichts  darüber 
sagten,  als  dass  sich  dieselbe  den  früheren  gediegenen  geistigen  Producten  des 
genannten  Autors  auf  dem  Gebiete  dea  Waffenwesens  würdig  anschliesst.  Wir 
können  jedoch  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  die  deutsche  Literatur  des  Waffenwesens  bisher  noch  keine  Ab- 
handlung besitzt,  welche  die  detaillirte  Construction,    die  Leistungsfähigkeit  und 
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den  Gebnmoh  der  Revolver  bespricht.  Um  so  empfeblenswerther  pritoentirt 
daher  die  vorliegende  Arbeit,  welche,  von  der  Geschichte  der  fragliehen  Wt0B 
aasgohend,  die  Einrichtong,  die  Leistungafähigkeit ,  den  Gebraach  and  die 
Conservirung  des  Österreichischen  Armee-Revolvers  in  erschöpfender  und  tnf 
anthentische  Daten  basirter  Weise  behandelt 

In  einem  Anhange  wird  der  vom  Verfasser  construirte  Infanterie-Officien- 
Revolver  in  analoger  Weise  beschrieben. 

Die  der  Broschüre  beigegebene  Figuren-Tafel,  welche  in  der  lithographi- 
schen Anstalt  des  technischen  und  administrativen  Bülitär-Comit^'s  hergestellt 
wurde,  stattet  das  Buch  in  würdiger  Art  aus. 

Da  die  Bewaffnung  der  betreffenden  Truppen  mit  dem  Revolver  im  Zöge 
ist,  erscheint  Kropatschek's  Broschüre  sehr  seitgemäs  und  kann  nur  empfohlen 
werden.  —  a 

Lecomte^  Ferdinand,  colonol  fed^ral  suisse.  »3olation  hittoriqne 
et  oritiqne  de  la  gnerre  franco-allemande  en  1870 — 71".  Tome  premier 
avec  cartes.  Genive  et  Bälo  1872. 

Oberst  Lecomte  nimmt  durch  die  Gediegenheit,  Mannigfaltigkeit  und  den 
Umfang  seiner  Schriften  in  der  französischen  Militär-Literatur  dieselbe  Stellung  ' 
ein,  welche  Rüstow  in  der  deutschen  zukommt.  Von  jenem  Schriftsteller  idnd 
bisher  acht  grosse  bandreiche  Werke  historisch-kritischen,  politischen  und  strate- 
gischen Inhalts  herausgegeben  worden.  Unseres  Erachtens  ist  der  ausgeseichnete 
Verfasser  obiger  Schrift  der  Erste,  welcher  den  politischen  Theil  —  Ursachen 
des  Krieges  —  nach  den  Veröffentlichungen  der  französischen  Diplomaten,  Her- 
sog von  Grammont  und  Graf  von  Benedetti,  bearbeitete  und  der  klare  und  bündige 
Aufschlüsse  über  die  Bewegungen  und  die  Thätigkeit  des  1.  französischen 
Corps  von  29.  Juli  bis  6.  August  bringt.  Das  Gefecht  bei  Weissenburg  und 
die  Schlacht  bei  Wörth  wurden  von  Oberst  Lecomte,  so  weit  die  Franzosen 
daran  betheiligt  waren,  in  erschöpfender  und  zur  Aufklärung  der  verschiedenen 
Gefechtsmomente  das  Meiste  beitragender  Weise  dargestellt  Sämmtliche  üher 
jene  Actionen  bisher  veröffentlichte  Schilderungen  treten  vor  seiner  Beschreibung 
in  den  Hintergrund,  weil  sie  theils  verstümmelt  und  unrichtig,  theils  aher 
parteiisch  gegeben  und  beurtheilt  wurden.  Die  deutschen  Autoren  fiUlten  über 
die  wenig  bekannten  und  doch  so  entscheidenden  Episoden  vom  4.  und  6.  Angnsti 
da  die  Franzosen  darüber  keine  Berichte  veröffentlichten,  auf  Grund  der  eigenen 
Massnahmen  und  Anschauungen  das  Ur theil.  Dieses  konnte  aber  schon  deshtlb 
nicht  rechtskräftig  sein,  weil  die  dem  Spruche  zur  Unterlage  dienenden  Doca- 
mente  einseitig  oder  von  der  Phantasie  beinflusst  waren. 

Oberst  Lecomte  erkennt  die  ausserordentliche  Tüchtigkeit  der  Deutschen 
an,    —    die   Raschheit    der  Entschlüsse,    die    glänzende    Tapferkeit    im  Gkfecht, 
die  präcise  Ausführung  der  gegebenen  Befehle  etc.,  aber  er  lässt  auch  der  ausser- 
ordentlich braven  und  seltenen  Hingebung  der  Franzosen  volle  Gerechtigkeit  wide^ 
fahren.  Bei  Beurtheilung  des  Marschalls  Mac  Mahon   bestrebt   er  sich  sichtlich 
zur  Einhaltung   des    neutralen  Standpunktes  und  will  mit   dem   durch    die  Ver 
hältnisse  für  schuldig  erklärten  Commandanten  des  1.  französischen  Corps  nicht 
strenge  zu  Gericht  gehen.    Hiedurch  geräth  er  aber  nicht   selten  mit  sich  seihst 
in  Widersprüche,  da  es  äusserst  schwer  ist,  Ankläger,  Vertheidiger  und  Richter 
in  Einer  Person  zu  sein  und  dabei  vorurtheilslos  des  schwierigen  Amtes  zu  walten. 
Hierbei  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,   dass  der  Verfasser  einige  den  Mar- 
schall  Mac  Mahon   gravirende    Inzichten    unbeachtet   liess,    indem   er   entweder 
geflissentlich  oder  ohne  Vorbedacht    die  am  4.  und  5.  August   über   die  Stärke 
der  m.  deutschen  Armee  des  Kronprinzen  von  Preussen  in  den  Journalen  ver- 
öffentlichten  Telegramme  reproducirte ,     die   dem   Marschall    ohne   Zweifel    tor 
Kenntniss  gebracht  worden  waren. 
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In  Frankreich  drSng^  Bchreibt  Oberst  Lecomte,  eine  systematische,  ge- 
waltthfttige  und  blinde  Opposition,  so  lange  die  Regierung  im  Frieden  sich  befand, 
«un  Krieg.  Sobald  aber  die  Begiemng  den  Krieg  in  Aussicht  nahm,  so  sprach 
die  Opposition  nur  yom  Frieden  und  yerminderte  demzufolge  das  Militär-  und 
liarinebudget. 

In  Deutschland,  namentlich  aber  in  Preussen  schlug  man  ein  ganz  anderes 
Verfahren  ein. 

In  dem  Capitel  ^Ursachen  des  Krieges**  wird  der  schleswig-holsteinische 
.Krieg,  der  Feldzug  von  1866,  die  Luxemburger-  und  die  Frage  der  Hohen- 
soller'schen  Candidatur  in  Spanien  besprochen.  Im  Allgemeinen  war  —  was 
darüber  auch  später  gesagt  wurde  —  der  Krieg  gegen  Preussen  populär.  Frank- 
reich sah  sich  in  denselben  mit  Freude  und  Vertrauen  hineingesogen.  —  Das 
3.  Capitel  stellt  Vergleiche  zwischen  den  gegenseitigen  Streitkräften  an,  wie  wir 
sie  in  dem  Buche:  „Die  Kriegsmacht  des  norddeutschen  Bundes  und  Frank- 
reichs Anfangs  1870"  auseinandergesetzt  finden,  und  nimmt  keine  Bücksicht  auf 
die  schon  vor  Monaten  im  Buchhandel  erschienene,  höchst  bemerkenswerthe 
Schrift:  ,,Les  forces  militaires  de  la  France  en  1870,  par  le  comte  de  la  Chapelle 
(Napoleon  in.?)**  was  der  Arbeit  Abbruch  thut  Sammtliche  deutsche  und 
französische  Regimenter  werden  mit  ihren  Gamisonsorten  aufgeführt 

Die  taktischen  Formationen  der  combinirten  Waffen  wurden,  bemerkt  der 
Verfasser,  seit  einigen  Jahren  besonders  in  dem  Lager  von  Chälons  studirt. 
Sie  bildeten  den  Gegenstand  eines  bemerkenswerthen  Capitels  in  einer  officiel- 
len  Schrift,  welche  geheim  gehalten  wurde  und  den  Titel  führte:  „Rapport 
ghkiral  sur  les  manoeuvres  d'infanterie,  Dec6mbre  1867 **. 

Am  1.  Juli  1870  besass  Frankreich  3216  vier-,  acht-  und  zwöl^fündige 
Feldkanonen,  190  Mitrailleurs  und  581  gezogene  Gebirgskanonen,  im  Ganzen 
daher  3987  Feldgeschütze,  3,339.000  Gewehre  mit  287  Millionen  Patronen, 
261.000  Pistolen,  700.000  blanke  Waffen. 

Das  3.  Capitel  behandelt  das  Kriegstheater,  zum  Theil  nach  der  Schrift: 
«Die  Kriegsmacht  des  norddeutschen  Bundes  und  Frankreichs  Anfangs  1870"; 
das  4.  Capitel  enthält  die  Mobilmachung  und  die  Feldzugspläne  nach  dem 
1.  Heft  des  preussischen  G^neralstabsberichtes,  dann  den  Schriften :  1.  „Note  sur 
Forganisation  militaire  de  la  confM6ration  de  TAllemagnc  du  Nord,"  Wilhelms- 
höhlt  Janyier  1870.  2.  ^Journal  d*un  officier  de  Tarm^e  du  Rhin."  3.  „Spectateur 
militaire "  23.  volume.  4.  „Des  causes  qui  ont  amen6  la  capitulation  de  Sedan." 

Im  5.  Capitel  werden  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten,  die  Vorposten- 
nnd  Recognoscirungsgefcchte,  dann  das  Treffen  bei  Saarbrücken  am  2.  August 
hasprochen;  das  6.  Capitel  bebandelt  dagegen  das  Treffen  bei  Weissenburg  und 
die  Schlacht  bei  Wörth  am  4.  und  6.  August  höchst  lehrreich,  anregend  und 
aufklärend.  Dieser  Theil  des  Lecomte*schen  Buches  hat  offenbar  dem  2.  Heft 
des  preussischen  Gkneralstabswerkes  zur  Orientirung  wie  zum  Leitfaden  gedient 
Daraus  ist  zu  entnehmen,  mit  welchem  Muthe  die  Franzosen  beide  Male  ge- 
kämpft, und  mit  welcher  Verzweiflung  sie  sich  gewehrt  hatten,  —  wie  viel  Opfer 
68  den  Deutschen  gekostet,  mit  140.000  Mann  37.000  Franzosen  zu  bewältigen 
(pag.  326).  Marschall  Mac  Mahon  glaubte  nicht,  dass  es  am  6.  August  zu  einer 
Schlacht  kommen  würde.  Nach  Vereinigung  mit  Theilen  des  7.  und  5.  Corps 
wollte  er  am  7.  selbst  in  die  Offensive  übergehen.  Die  Verluste  der  Deutschen 
b«  Wörth  werden  blos  mit  8000  Mann  angegeben,  was  zu  gering  sein  dürfte, 
da  nach  den  Zusammenstellungen  der  Verlustlisten  die  Deutschen  am  6.  August 
gegen  10.000  Mann  verloren. 

Das  7.  Capitel  schildert  die  Schlacht  bei  Forbach- Spicheren  am  6.  grösbten- 
theils  nach  dem  bekannten  Werke  Frossard's  und  den  preussischen  Berichten, 
jedoch  ohne  Benützung  der  so  hervorragenden  Schrift  vom  Generalstabsmajor 
Schell.  Die  Stärke  der  Franzosen  in  jener  Action  wird  mit  32.000  Mann,  90  Ge- 
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•difitsen,  die  der  Deutschen  mit  75.000  lUim,  20  bis  22  Betterien,  die  Verioste 
der  letxteren  mit  5000  Mann  angegeben,  was  offenbar  fibertrieben  ist 

Das  7.  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den  Betrachtangen  fiber  den  Beginn 
des  Feldznges  nnd  der  bis  6.  Aogost  gelieferten  Oefechte  und  enthftlt  bödist 
bemerkenswerthe,  geistreiche  nnd  dedactive  Rvsonnements. 

Im  9.  Capitel  wird  endlich  die  Räckzagsbewegong  der  Fransosen  gegen 
Metz  nnd  ChÄlons,  die  Aofstellang  einer  neuen  Armee  bei  Ch&ions  und  die 
FortsetsuDg  der  deutschen  Offensive  erörtert 

DenSchluss  bilden  Beilagen,  geschichtliche  Docomente,  Ordresdebataüleete. 

Pnblicatioii  de  In  r^nnion  des  officiert.  —  Agenda  des  offi- 
ciers  de  terre  et  de  mer  pour  Tann^e  1873. 

Dieses  im  verflossenen  Jänner  zu  Paris  veröffentlichte  Taschenbuch  ist 
ein  kleiner  Kalender  nach  Art  des  bei  uns  bestandenen  Mars.  Dasselbe  ea^ 
hält  nebst  dem  Kalender  und  einem  Notizenbuche  einen  Ausweis  fiber  Organi- 
sation und  Stärke  der  französischen  Armee  und  Flotte  im  Jahre  1872.  Ei 
ist  eine  Übersetzeng  der  im  Monate  März  1872  von  unserem  GeneralstWbe  her- 
ausgegebenen Notizen  fiber  Organisation  und  Stärke  der  fran- 
zösischen Armee  und  Flotte,  welche  damals  dahin  zielten,  nnserar 
Armee  fiber  den  Grad  der  Reconstituirung  der  französischen  Heeresmadit 
einige  Kenntniss  zu  verschaffen.  C. 

Weeger,  Leopold  und  Oeldem,  Gustav  Graf,  Hauptleute  im  k.  k. 
Gonio-Stabe.  Ornndzüge  der  Befestigangskunst,  boarbeitot  nach  dem 
Lehrplane  des  k.  k.  Central-Infanterie-Curses.  Wien,  L.  W.  Seidel  und 
Sohn.  1.  Lieferung:  Feld-Fortification,  138  Seiten.  8  Tafeb. 
2  fl.  50  kr.  ö.  W. 

In   Osterreich   mangelt    seit    lange   eine  Feld-Fortifioation ,    welche   einen 
Fachmann  zum  Verfasser  hätte.  Es  erschienen  zwar  in  dieser  Zeitschrift  mehrere 
Artikel   fiber   den   neuesten  Standpunkt   der  Feld-Fortification,  aber  kein  abge- 
schlossenes  Lehrbuch.     Nun    wurden   in  Kürze   deren   zwei   dem  Buchermarkte 
fibergeben,    beide   mit   verschiedener  Tendenz.    Das  zuerst   in  der  1.  Lieferang 
herausgegebene  betitelt  sich:  ^Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  Feldbefestigung* 
vom  Hauptmann   des  Genie-Stabes   Moriz   Brunner   und   hat   die    Sanctiou   dei 
k.  k.  Reichs-Kriegsministeriums  zum  Gebrauche  für  die  k.  k.  Militär-Akademien, 
Cadeten-  und  Einjahrig-Freiwilligen-Schulen,  dann  zur  Aufnahmsprfifung  für  die 
Kriegsschule   erhalten    und    muss    demnach     die    Lehren    der     Feldbefestigung 
in  vollständig  erschöpfender   und  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gemäss,  in 
ausgedehnter   Weise    enthalten,  um   den   verchiedensten  Anforderungen,    sowohl 
der  technischen  Akademie,  der  Pionnier-,    Artillerie-   und   Infanterie-Cadeten   am 
genfigen.    Das  2.  oben  angekündigte  Werk    ist  hingegen   für   die  Vorträge   am 
Central-Infanterie-CurdC   bestimmt,   hat   es    daher   mit   altern    Hauptlenten    und 
Aspiranten    ffir    die    Majors  -  Charge    zu    thun.     Diese    gewiss    schwierige   Auf- 
gabe  wird   weiter   erschwert^   indem   der  Vortragsstoff,   wie  aus   dem  Vorworte 
ersichtlich   ist,   in    16    bis  18  Vorträgen   erschöpft  sein   soll!    Dabei  muss  aber 
nach  dem  Lehrprogramme  auch  noch  dem  technischen  Theil  einige  Zeit  geschenkt 
werden,    dessen    genfigende  Kenntniss    in    Theorie    und   Praxis    man    wohl    bei 
Hauptleuten,   welche   durchgehends   2  bis  4  Feldzüge    mitgemacht  haben,    vor^ 
aussetzen  sollte. 

Diese  schwierige  Aufgabe  lösten  nun  die  Verfasser  ganz  richtig  in  der 
Weise,  dass  sie,  den  technischen  Theil  in  der  Hauptsache  als  bekannt  vorao*- 
setzend,  diesen  nur  cursorisch  durchgiengen,  gewisserroassen  um  dem  Gedächtniae 
au  Hilfe  zu  kommen,  mehr  Werth  jedoch  auf  Beispiele  aus  der  Kriegsgeschichte 
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lagteii,  wftlmnd  die  nötbigsten  ErkUrnDgen  über  BefestigUDg  der  Schlachtfelder^ 
Brückenköpfe,  yerechanzte  Lager  (irrthümlich  steht:  LagerfeetnDgen)  die  Bfift» 
famlten.  Sie  folgten  hierin  im  Allgemeinen  dem  Werke  Büstow's  „ Lehre  von 
dir  Anwendung  der  VerBchanzungen*',  dessen  Beispiele  noch  durch  einige  ans 
dem  Feldsage  1809  and  der  neaeren  Kriege  iweckmässig  vermehrend.  Das  Bach 
entspricht  vollkommen  dem  vorgesteckten  Zwecke,  mit  Beiug  auf  den  vorge- 
ediriebenen  Lehrplan  als  Repetitorium  su  dienen;  wir  möchten  aber  wünschen, 
dass,  nm  dem  Lehrer  die  Aufgabe  zu  erleichtem,  ja  überhaupt  möglich  an 
nucben,  im  Lehrplane  die  Technik  der  Feldbefestigung  und  Capitel,  wie  Ver- 
tkeidignngs-Instandsetsungen  etc.  ganz  weggelassen  werden;  denn  dieses  wird  ja 
in  weit  ausgedehnterem  Umfange  von  den  Infanterie-Pionnieren  verlangt  Es 
würde  so  Zeit  für  eine  ausgedehntere  Behandlung  des  kriegsgeschichtlichen 
Tbeiles  and  der  Ausarbeitung  von  Aufgaben  verfügbar  werden.  Die  Pläne  sind 
■dir  schön  ausgeführt. 

Winkler,  Dr.  E.  Teohnischer  Führer  in  Wien.  Im  Auftrage  and 
mit  Unterstützung  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten  -  Vereins 
herausgegeben. 

Schön  ausgestatteter  Führer  durch  Wien,  insbesondere  für  Techniker, 
Ingenieure-,  und  Genie-Officiere ,  welche  sich  eingehender  mit  dem  Studium  der 
Baudenkmale  Wiens  und  ihrer  Entwicklung  interessiren.  Schöne  Detailzeich- 
nnngen  unterstützen  das  Studium.  B. 

ZeitgemftMe  Terftndemiigeii  des  Exercir-Reglements  der  preussi- 
sehen  Infanterie.  Leipzig  1873. 

„Im  Reglement  darf  nicht  ezperimentirt,  sondern  erst  nach  gemachter 
Srfiahrung  verändert  werden.** 

Wohl  niemals  ist  eine  Armee  glücklicher  gewesen  als  die  preussische 
in  den  Jahren  1864  und  1866.  Sie  hat  in  diesen  beiden  Kriegen  Zeit  und  Qele- 
genheit  gehabt,  Erfahrungen  zu  sammeln,  ohne  dabei  Gefkhr  zu  laufen,  von 
ihren  G^egnem  in  der  taktischen  Führung  übertro£Pen  werden  zu  können.  Nach 
diesen  Jahren  war  es  aber  auch  Zeit,  den  Erfahrungen  gemäss  das  Reglement 
nmzuändcm.  Leider  geschah  es  nicht,  und  die  Armee  musste  1870  noch  aus- 
esercirt  nach  der  alten  Bataillonsechule  ins  Feld  rücken.  So  war  sie  nun  ge- 
zwungen in  Formen  zu  fechten,  welche  nicht  durch  Reglement  und  Übung  der 
IVuppe  zur  zweiten  Natur  gewerden  waren,  sondern  in  solchen,  welche  als 
Compagnie-Colonnen-ManÖver  im  Gebrauch,  aber  bei  den  verschiedenen  Truppen 
tnch  verschieden  waren,  und  —  da  selbst  diese  dem  Hinterlader  gegenüber  nicht 
überall  ausreichten  —  im  Felde  zu  ezperimentiren. 

Durch  die  strategische  Führung  zuerst,  dann  aber  durch  den  Muth  und 
die  Energie  der  Truppen  und  durch  die  Fehler  des  Feindes  sind  auch  in 
diesem  Kriege  unerhörte  Erfolge  erstritten  worden,  aber  Niemanden  wird  es 
wohl  einfallen,  die  taktische  Führung  unserer  Truppen  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  zu  loben.  Die  bisher  nicht  gekannten  Verluste  kommen  zum  grossen 
Theil  auf  Rechnung  dieses  Mangels  eines  zeitgemässen  Reglements  und  daraus 
hervorgegangener  schlechter  taktischer  Führung.  Die  preussische  Armee  schlägt 
jetzt  ganz  den  Weg  ein,  welchen  die  französische  auch  gegangen  ist,  dass  sie 
ganz  anders  ficht  wie  exercirt,  —  einen  Weg,  der  unsem  alten  Grundsätzen 
widerstreitet  und  für  sich  nur  die  Phrase  hat,  dass  der  Feind  dadurch  über- 
rascht werden  solle.  Wir  nähet  n  uns  ausserdem  der  alten  Landsknechtzeit 
wieder,  indem  jeder  Compagnieführer  oder  Bataillons-Commandeur  sich  für  seine 
Tmppe  ein  eigenes  Reglementchen  macht.  Erfahrungen  gesammelt  sind  wohl 
genug,  and  alle  zeigen,   dass   unser  Reglement  geändert  werden  muss.    Es  ist 
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nun  die  Frage :  la  welcher  Richtung  soll  dies  geschehen,   and  wie    weit  darf  is 
dieser  gegangen  werden? 

Verfasser  ist  dafür,  dass  man  die  Compagnie-Colonne  nicht  erst  im  Kriege 
sondern  schon  bei  den  Friedensübungen  und  auch  im  Qefüge  grösserer  Truppen- 
Massen  und  im  Terrain  mehr  hervortreten  lasse,  und  will  daiin  eine  Haapt- 
ursache  davon  finden,  dass  in  den  Gefechten  seit  1864  der  taktische  Yerbaiid 
der  Bataillone  durch  In-  und  Durcheinanderkommen  der  kleinem  Abtheilungea 
für  den  Gefechtstag  gewöhnlich  yorloren  war. 

nWas  man  aber  nicht  gelernt  hat^,  fährt  er  fort,  nkann  man  auch  nicht 
in  schwierigen  Verhältnissen  anwenden.  Ein  Durcheinanderkommen  der  Trappen 
ist  den  meisten  Gefechten  aller  Zeiten  vorgekommen,  ist  aber  immer  als  eins 
der  grössten  Übel  empfunden  worden,  und  falls  die  preussischen  Armeen  un- 
glücklicher gefochten  hätten,  als  sie  gethan  haben,  würde  dieses  Übel  noch 
mehr  empfunden  worden  sein,  —  ja  es  wäre  gewiss  eine  Veranlassang  für  be- 
deutende Niederlagen  geworden.  Gerade  diese  Unordnung,  so  g^oss  sie  gewesen 
ist,  und  so  gewiss  sie  in  der  Zukunft  vermieden  werden  muss,  weist  daranf 
hin,  im  Frieden  alle  Truppen  in  diesen  lockeren  Gefechts-Formationen  an  übea. 
Ein  Beiseiteschieben  und  Liegenlassen  derselben,  weil  etwa  auf  dem  Exera^ 
platze  Unordnung  entstehen  könnte,  kann  und  wird  gewiss  g^sse  Übelstände 
nach  sich  ziehen. 

Verfasser  verlangt  von  den  Zugs-  und  Compagnie-Führem  den  ernstes 
Willen,  beim  Bataillon  zu  bleiben,  und  sieht  keine  Gefahr  für  den  Bataillons- 
Verband,  so  lange  dieser  Wille  Alle  beseelt. 

Wenn  nun  der  Herr  Verfasser  weiter  sagt,  es  für  feststehend  gilt,  dssi 
im  Gefecht  eine  Bataillonsmasse  nur  beim  Anmarsch  in  dasselbe,  sonst  nicht, 
vorkommt,  so  erscheint  die  taktische  Ausbildung  der  Infanterie  in  Bataillont- 
massen  direct  für  den  Krieg  nicht  mehr  zeitgemäss  zu  sein;  jedoch  yennsg 
uns  das  nicht  recht  einzuleuchten,  denn  die  Formationen  zum  Anmärsche  sind 
nicht  so  unwichtig,  als  dass  man  sie  nicht  zu  üben  brauchte  oder  ihrer  gans 
entrathen  könnte,  und  die  «grossen  Bataillons-Colonnen*,  wie  selbe  heute  in 
der  österreichischen  Bataillonsmasse  oder  BatiuUons-Doppelcolonne,  .welch*  letztere 
der  preussischen  sogenannten  Angriffis-Colonne  entspricht,  dargestellt  ist,  llsst 
die  raschen  Verstreuungen  der  einzelnen  Compagnien  vollkommen  zu.  Verfasser 
wünscht  den  Compagnie-Commandanten  beritten,  die  Compagnien  rangirt  in 
drei  Glieder,  eingetheilt  in  zwei  Züge,  und  der  dritte  Zug  soll  beim  Über 
gang  in  die  Colonne,  wie  bisher  durch  das  dritte  Glied  gebildet  werden. 

Dieser  Vorschlag  des  Beibehaltene  der  SehützenzÜge  und  aller  damit 
verbundenen  Complicationen  hat  nie  den  Beifall  unserer  Armee  gehabt,  nenerer 
Zeit  haben  sich  manche  preussische  Autoren  und  in  letzter  Zeit  auch  der 
geistvolle  Verfasser  der  « Wanderungen*  dagegen  ausgesprochen.  H. 
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HwwMirt  enehelat 


Pelclzug  von  1870  -  187L 


Die  z'vreite  Loire- Armee 

Ton 
Einsige   Autorisirte    deutsche   Oberfetsong 

TOD 

LleatMumt  Im   oitfHMifehen   Infanterie  -  Reglniente   Nr.   78. 
Lex.  8*9  elree  40  Begen  mit  elaen  AtlM  !■  gr.  Folio  «ad  flnf  Kartea  §■  Ferbeadraek; 

Prel«  oa.  3Vi  Thaler. 

Wohl  keine  frMuOfllfche  Armee- Abtheilnng  bat  Im  Feldsnfe  1870 — 71  lo  dM  allgemeine  In- 
twiMe  In  Anepmeh  genommeni  als  gerade  die  :awelte  Loire-Armee.  Kinfer  gerade  dm  Chane7*eelieai 
Weitet  werden  nicht  nur  MiUtIrt  sein,  londem  Leihbibliotheken  werden  das  Werk  nicht  entbehren 
auch  wird  ee  Jedem  Qeblldeten,  der  dem  glorreichen  Feldsnge  mit  Interesse  folgte,  will- 
sein. 

Um  das  Erscheinen  nicht  zn  weit  in  die  Feme  ra  rücken,   wird  das  Werk  in  4  bis  5  Liefis- 

snm  Preise  Ton  4  ca.  S5  Or.  ausgegeben,  nnd  tritt  nach  ▼ollstindigem  Erscheinen  ein  erhöhter 
Cadenprela  ein.  Die  fest  nnd  haar  bestellten  Exemplare  werden  snerst  ezpedirt,  nnd  bitten  wir  am 
Mgehende  Naehrieht,  wie  Sie  das  Werk  ingesandt  in  haben  wflnschen. 

Wir  rabattiren  mit  S5%.  Gegen  haar  98>/aV«  lUbaU  nnd  18  + 1.  Handlangen,  die  sich  speclell 
lle  Terwendnng  angelegen  sein  lassen  wollen,  bitten  wir,  sich  direct  mit  ans  In  Verbindang  in  setxen. 

buiOTer.  Helwilig'sehe  HofbacUumdluiig  (Th.  Mierzinsky). 

!■  LeMberg,  Bacbdraokerel  von  J.  DOBRZANSKI  eraohiraen  nnd  zu  beziehen: 

Siuzba  Polowa  dla  ces.  kr.  wojska. 

Der  Felddienst  der  k.  k.  Armee. 

Ins  Polnische  Ubersetst  vom  k.  k.  LientenAnt  Wilhelm  V«  Lyezkowekl* 

Ferner  von  eben  demselben: 

Inetr-uLlco-yeL 

0  nn^dzeniu,  piel^gnowani«,  ogl^dzinaeh  i  vzywanln  karabinn  dla 
piechoty  i  strzelcow  z   zapor^  Wemdla  etc. 

Mraetlon  fOr  die  Behandlung,  Packang,  Verwendung  etc.  dee  Werndi- Gewehren. 

Die  Befestigung  von  Bourg  la  fleine 

Während  der  Besetzung  durch  zwei  Bataillone  der  königL  bayerischen 

7.  Infanterie-Brigade 

vom  11.  Oetober  1870  bis  27.  Janaar  1871 

gexeichnet  von 
FBAVZ  FBEXHEBB  ▼.  FEXX.XTZ80H, 

Premler-Lieatenant  im  6.  k.  bajer.  Jiger-B*tnillon. 

Erlangen.  Verlag  Ton  Theodor  Krigche. 
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%tfU$  ^n  Uui$Ui^n  |ftitiffi(^nt  Xnrfitt^^  (9r.  Jlifrf)  fai  lirQi. 


^^^»^^^i^^^^^^^^^^^^^^A^^^ 


(Dafeh  alle  Baehhandlangen  ra  bMiekea.) 
Soeben  encbien: 

Die 

Verluste  der  deutschen  Armeen 

an 

Offieiereo  nnd  HaoosehaflM 

im 

IKriegre  g^egrezi.  FrcLzxjkreioli 

1870  Hnd  1871. 


^*%i^^^^N^rfM^ 


Von 


Dtr«efor  d«t  königl.  prenasisohen  ■tatistiMhon  Ban*«*!. 


Mit  7  Tafeln  graphischer  Daretellingea. 


<»^^^>*»»^»«^^^<^»^>^'^^<\ 


42  Bogen  Royal-Qaart.    Preis  3  Thaler  10  Silbergroschen. 

„ Noch  niemals  ist  Ober  einei^  der  fr&heren  Krisft 

von  deutscher  oder  anderer  Seito  eine  Publication  erfolgt,  welche  die  Kriegtrerlaili 
mit  aneh  nnr  annXhemd  ihnlicher  Gründlichkeit  und  Übersichtlichkeit  rom  Stand* 
punkte  der  demolo^ischen  Wissenschaft  behandelt,  und  fühlt  sich  Referent  daher  Ter- 
pflichtet,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  diese  in  jeder  Hia- 
sieht  ausgeieichnete,  gediegene  und  durchaus  neuartige  statistische  Bearbeitong  dir 
Kriegs-Verluste  su  lenken  und  dies  Werk  deutschen  Fleisses  Allen  lu  elngehendstea, 
dann  aber  auch  sicherlich  reich  lohnendem  Studium  au  empfehlen. 

« Die  graphischen  Darstellungen  sind  TonOgli^ 

ausgeführt   und  bieten    in    übersichtlicher ,   leicht  verständlicher  Weise    die   haupt* 
sächlichsten  absoluten  und  relativen  VerhältnissBahlen. 

9 Wenngleich  die  vorliegende  Schrift  des  Geheimraths  Dr.  Enge!  schon  als 
dnrchans  selbstständiges  und  amtliches  Quellenwerk  ohne  weitere  Empfehlung  vom 
Seiten  der  Bibliotheken  besehafft  und  damit  bald  dem  militärischen  Publikum  au- 
gänglich  gemacht  werden  dürfte,  so  ist  dennoch  in  Hinblick  auf  deren  militäriseba 
Bedeutung  au  wflnaehen,  dass  dieselbe  auch  möglichst  weit  in  Privatkreisen  Terbnitsl 
und  studirt  werde." 

(Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine,  VI.  Bd.,  Heft  8.  liäm  1S7S.) 

Drutk  von  B.  v.  Waldkela. 


g2  Vorschläge,  betreffend  eine  Formation  der  CaTallerie  S 

Dies  würde  für  die  Colonnen-Linie  und  Masse  gelten. 

In  der  Doppel-Colonne  hat  ein  Regiment,  die  Eseadron  zu  der- 
selben Stärke  wie  oben  gerechnet,  nach  der  bestehenden  Form  eine 
Tiefe  von  275'/,  Schritt,  —  nach  der  von  uns  gedachten  Form  eine 
Tiefe  von  125  Schritt 

In  der  einfachen  Colonne  hat  das  Regiment  nach  der  bestehen- 
den Form  eine  Tiefe  von  572*/,,  —  nach  der  von  uns  gedachten  Form 
eine  Tiefe  von  260  Schritt. 

Der  Vortheil,  der  durch  diese  geringe  Tiefe  gegentlber  den  Hohl- 
geschossen und  Shrapnels  erwächst,  liegt  wohl  klar  auf  der  Hand  und 
braucht  nicht  des  Längeren  erörtert  zu  werden. 

Der  zweite  Vortheil  soll,  wie  oben  gesagt  wurde,  in  der  geringen 
Breite  der  einzelnen  Abtheilungen  liegen. 

Untersuchen  wir  auch  diesen  Punkt  näher. 

Eine  Eseadron  in  Colonne  bietet  eine  Breite  von  22'/,  Schritt 
Kach  der  von  uns  gedachten  Form  würden  sich  die  vier  Züge  auf 
den  für  die  Eseadron  in  entwickelter  Linie  bestimmten  Raum  von 
90  Schritten  folgendermassen  vertheilen: 

Die  Tete-Abtheilungen  der  vier  Züge  benöthigen  je  einen  Raum 
von  5  Schritt  =  20  Schritt;  die  übrigen  70  Schritt  würden  nun  fiir 
die  Intervalle  zur  Aufmarsch-Distanz  entfallen,  und  zwar  70  :  4  =  17% 
Schritt  für  jeden  Zug. 

Nun  glauben  wir  aber  keine  falsche  Behauptung  aufzustellen, 
wenn  wir  sagen,  dass  vier  Abtheilungen  von  je  5  Schritt  Breite, 
35  Schritt  Tiefe  und  17*/,  Schritt  Intervalle  untereinander  ein  weniger 
leicht  zu  treffendes  Ziel-Object  sind  als  eine  Abtheilung  mit  22% 
Schritt  Breite  und  75%  Schritt  Tiefe. 

Selbst  in  der  Masse,  wo  die  Züge  auf  einen  Schritt  Intervalle 
schliessen  würden,  hätte  die  Eseadron  dann  nur  eine  Breite  von  23 
Schritt,  also  nur  lun   %  Schritt  mehr  als  nach  der  bestehenden  Form. 

Als  dritten  Vortheil  haben  wir  ein  leichteres  Manövriren  und 
besseres  Ausnützen  des  Terrains  erwähnt 

Die  Grundprincipien  des  Manövrirens  würden  von  der  bestehen- 
den Form  beibehalten  werden. 

Jeder  Zugs-Commandant  führt  seinen  Zug,  zwei  Schritte  vor 
dessen  Tete  reitend. 

Der  Commandant  des  zweiten  Zuges  hat  die  Direction  und  reitet 
15  Schritte  hinter  dem  Escadrons-Commandanten. 

Der  älteste  Subaltem-Officier  überwacht,  hinter  der  Eseadron 
reitend,  das  Geradereiten  des  Directions-Zuges  und  die  beiläufige  Ein- 
haltung der  Intervalle  zwischen  den  Zügen. 

Der  Wachtmeister  und  der  älteste  Zugsfllhrer  überwachen,  zu 
beiden  Seiten  der  Eseadron  reitend,  das  Anschliessen  der  einzelnen 
Abtheilungen  in  den  Zügen. 
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Die  Intervalle  zwischen  den  Zügen  brauchen  nicht  ängstlich  ein- 
(kalten  su  werden,  ebensowenig  wie  nach  der  bestehenden  Form  die 
bfiadrons-Intervalle.  Jeder  Zugs-Commandant  sucht  sich  den  besten 
HT  ans. 

I  Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  werden,  dass  die  Escadron 
jleiiianderflattem  darf. 

f  Im  Gegentheil,  wo  immer  es  nur  die  Bodenverhältnisse  erlauben, 
Ibb  Ftthlung  und  Richtung  nach  dem  zweiten  Zuge  genommen  wer- 
p,  da  sonst  ein  Aufmarsch  undenkbar  ist. 

►  Bei  vielem  Exerciren  auf  verschiedenem  Terrain  und  unter  rich- 
Ibt  Anleitung  werden  die  Zugs-Commandanten  sehr  bald  lernen,  ihre 
ige  dem  Terrain  gemäss  zu  fahren,  ohne  dass  die  Escadron  aufhört, 
r  in   «icli  geeinigter  Körper  zu  sein. 

£in  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil  dieser  Form  besteht  auch 
kin^   dass    die   vier  Zugs-Commandanten    sich  immer  vor  der  Fronte 
luden,    daher   ihnen    das  Sehen  und  Hören  des  Escadrons-Comman- 
wesentlich  erleichtert  wird,  wogegen  die  jetzige  Form  so  Man- 
eine  willkommene  Gelegenheit   zur  Ausrede   bietet,  er  habe  das 
lando  nicht  gehört,  den  Säbelwink  nicht  gesehen. 
Gehen  wir  jetzt  die  einzelnen  Bewegungen  im  Rogimente  durch, 
ro  sehen,  bei  welchen  die  bestehende,  bei  welchen  die  vorgeschla- 
Form  die  schnellere  Ausführung  gestattet. 
Formirung  der  Colonnen-Linie  aus  der  entwickelten  Linie. 
Der  Regiments-Commandant  avisirt :  C o  1  o n n e n-L inie  Schritt 
ib);    die    Escadrons - Commandanten     avisiren:     Colonnen    vor- 
rts  Schritt  (Trab),  auf  das  Commando  Marsch  des  Regiments- 
der  Escadrons-Commandanton  formirt  jeder  Zug  die  Rotten-Colonne 
Vieren  rechts  vorwärts. 

Dass  diese  Bewegung   nach    der   vorgeschlagenen  Form  ungleich 

leller  ausgeführt  wird  als  nach  der  bestehenden,  braucht  nicht  erst 

tematisch  erwiesen  zu  werden.  Ebenso  wenig  braucht  der  Vortheil 

iirt  besprochen   zu  werden,    der   durch   unseren   Vorschlag   beim 

tarsch    vorwärts    erwächst,    für  welche  Bewegung    wir   das   blose 

ipeten-Signal  Appell  vorschlagen  möchten,  auf  welches  jeder  Zug 

vorwärts  im  Trab  aufmarschirt. 

Ist  die  Truppe  bereits  im  Trab,  so  könnte  der  Aufmarsch  im  Galop 

inden,  ohne  dass  die  Teten  es  nöthig  hätten,  in  Schritt  zu  fallen. 

Die  Formirung  der  Masse,  Doppel-Colonne  und  Colonne  aus  der 

len-Linie  und  umgekehrt,  hätte  durch  Ziehung  zu  geschehen,  wo- 

anf   das    Commando    der   Escadrons-Commandanten   Schliessen 

Ztige  auf   einen    Schritt    Intervalle    zu  schliessen    hätten,    auf  das 

bmmando  Öffnen  aber  wieder  Aufinarsch-Distanz  zu  nehmen  hätten. 

Hervorzuheben  wäre  an  dieser  Stelle,  dass  das  Öffnen  und  Schliessen 

M  auf  den  zweiten  Zug  als  Directions-Zug  zu  geschehen  hätte. 

6* 


S4  yorichllge,  betreffend  eine  Fonnatian  der  GaTalleiie  efte. 

Die  einzigen  Bewegungen,  welche  nach  unserer  Form  com] 
ter  wären  als  nach  der  bestehenden,  sind  die  Formirung  der 
nach  seitwärts  und  die  Entwicklung  der  Colonne   in  eine  der 
Flanken. 

Die  erstere  Bewegung  wäre  folgendermassen  auszuführen: 
das  Commando  Colonnen  rechts  (links)  Schritt  (Ti 
Marsch!  formiren  die  Züge  die  Rotten-Colonne  mit  Vieren 
(links)  vorwärts,  worauf  die  Escadron  nach  der  anbefohlenen . 
mit  stehendem  Pivot  schwenkt. 

Bei  der  Entwicklung  in  eine  der  beiden  Flanken  müssten 
ebenfalls  die  Teten  nach   der  betreffenden  Seite  schwenken,  und 
Appell  geblasen  oder  commandirt  werden. 

Ebenso    müssten    bei  der  Entwicklung    in    einer    schrägen 
zuerst  die  Teten  schwenken,  und  glauben  wir,  dass   dieser  Ai 
schneller  und  präciser  ausgeführt  würde  als  nach  der  bestehenden 

Bezüglich   des  Tempo's   gilt   bei  diesem  Aufinarsch  dt 
beim  Aufmarsch  vorwärts. 

Bei  der  Umkehrtschwenkung    endlich    hätte  jeder  Zug 
zwei  Schwenkungen  nach  rechts  zu  vollführen. 

Wie  gesagt,  die  beiden    obangeführten  Bewegungen  sind 
cirter  als  nach  der  bestehenden  Form,  —  zieht  man  aber  in 
dass  unter  zehn  Fällen  acht  Mal  vorwärts  und  zwei  Mal  in  die 
aufmarschirt,  respective   aufgeschwenkt  wird,    femer  dass  men 
Colonne  nach  vorwärts    und    nur  selten    nach  seitwärts    formirt 
die  beiden  öfter  gebrauchten  Bewegungen   aber  ungleich    Bchn< 
nach  der  bestehenden  Form  ausgeführt  werden  können,  so  ist  der 
theil  ein  sehr  geringer    und  wird  durch    den  Vortheil    bei   den 
gungen  nach  vorwärts  bedeutend  aufgewogen. 

Ein  weiterer  Vortheil  ist  auch,  dass  durch  diesen  Vorschlag 
nach    den   jetzt    bestehenden    Reglements    vorgeschriebene   Fonn^j 
Rudel,    gänzlich  entfallen    könnte,    da  ein  Zug    in  der  Rotten-^ 
Ton  einem  guten  Zugs-Commandanten  gefUhrt,  selbst  durch  das 
rigste  Terrain  durchkommt. 

Eine  Abart   der   obgenannten   Form,  der  Rudel  bei  Defil^ 
rungen,  würde  beibehalten  bleiben,   da  dies   ohnehin  die   einsige 
genheit  ist,  wo  die  Anwendung  des  Rudels  ihre  Begründung  hat. 

In  diesem  Falle  hätten  die  vier  Züge  einer  Escadron  ohne 
Intervalle  auf  den  Directionszug  zu  schliesscn. 

Dies  scheinen  uns  die  Hauptvortheile  der  in  Vorschlag 
ten  Form  zu  sein.  Eine  sachgemässe  und  erschöpfende  Discossioa 
über  hervorzurufen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  a    ^ 

AlMerkung  der  Redaotlon.  Wir  haben  im  November-Heft  187S  diettlbi 
ans  denselben  Ursachen  für  die  Infanterie  empfohlen  and  bitten  die  Hemn  T 
Commaadantes,  bei  den  Manfirern  dieselbe  einer  WQrdignnf  onierBi^heii  sa 

ooe 
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^s^^^S^^^^^^^^^^^^^^ 


INe  Cernbungs-Operationen  bei  Strassburg  und  Metz. 

(PortMtnmg.) 

Am  22.  August  beantwortete  der  General  Uhrich  den  Tags  vor* 
■npfangenen  Brief  des  Generals  Werder  dahin,  dass  er  demselben 

firkenntlichkeit  fUr  Anerkennung  der  von  ihm  bekleideten 
iarigen  Stellung,  wie  fdr's  Anerbieten  zur  Bezeichnung  von  Per- 
I,  deren  Entfernung  aus  Strassburg  besonders  wünschenswerih 
leifie ,  endlich  fUr's  Versprechen ,  das  Festungs  -  Commando  von 
imiig  des  Feuers  gegen  die  Stadt  im  Vorhinein  zu  benachrich- 
,  atiBdrtickte. 

Der  Rittmeister  Berthier  war  der  Überbringer  dieses  Schreibens 
leii  Commandanten  der  Belagerungs- Armee  und  nahm  desden  Replik 
htt  General  Uhrich  mit  zurück.  Die  Beschiessung  von  Strassburg, 
mtote  letztere,  sei  bevorstehend;  die  von  Paris  nach  Schlettstadt 
HMdiiten  und  von  deutschen  Streif  -  Corps  erbeuteten  Medicamente 
i  freigegeben  und  können  in  dio  Festung  eingeführt  werden ;  daftlr 
PA  die  für  deutsche  Feldspitäler  bestimmten  Eisfuhren  während 
^Transportes  von  Schiltigheim  nach  Mundolsheim  von  Seite  der 
■Ontchen  Artillerie  nicht  beschossen  werden« 

Der  Vertheidigungsrath  hielt  heute  zwei  Sitzungen  ab  imd  ent- 
ad  sich  dafür,  dass  in  Anbetracht  der  Verhältnisse  das  Überschrei- 
der  Festungsthore  nicht  mehr  zu  gestatten  und  ein  provisorischer 
idliof  in  dem  botanischen  Garten  anzulegen  sei.  Es  müsste  femer 
ftUer  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dass  nicht  mehr  Rationen 
Vertheilung  gelangen,  als  wirkliche  und  autorisirto  Emp&nger  im 
W  sich  befinden.  Endlich  sollte  den  Sanitäts-Eleven  wegen  ihrer 
en  Ambulanzen  und  Spitälern  geleisteten  Dienste  nebst  den  Ratio- 
noch  eine  Geldentschädigung  per  30  Francs  monatlich  bewilligt 
len. 

Der  Belagerer  setzte  im  Laufe  des  Tages  die  Faschinon-Erzeu- 
f  forty  und  etablirte  das  Ingenieur-Hauptdepöt  bei  SuflTelweiorsheim, 
Artilleriepark  bei  Wendenhoim,  das  Batterie  -  Materialiendepöt  bei 
pertheim  im  Norden  und  Nordwesten  der  Festung  an  der  Strasse 
Hagenau  und  2^bem  auf  Entfernungen  von  6  bis  10  Kilomeier* 
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Da«  Bombardement. 

Die  Nacht  vom  22.  zum  23.  verlief  ruhig. 

Nachdem   die   Aufstellung  des  Entwurfes    für   die   formliche 
lagerung  Strassburgs  am  21.  die  Genehmigung   erhalten  hatte,  und 
diesem  Tage  auch  die  erste  Staffel   der  Belagerungs-Artillerie   vor 
Festung   eingetroffen   war,    erfolgte   am   23.   Vormittags   piötzUch 
Verwerfung  jenes  Projectes  und  wurde  im  Hauptquartier  des 
Werder  das  Bombardement  beschlossen.    Demzufolge  ergieng  z^ 
2  und  4  Uhr  Nachmittags  die  Ordre,  dass  am  Abend  preussische  Fl 
Artillerie  von  Robertsau  her,  bariische  aus  der  Gegend  von  Mit 
bergen,  Lingolsheim,   Ostwald  die  Stadt,  von  Weghäusel  aus  die 
delle  und  Esplanade  bei  grossen  Abständen  von  den  Werken  b« 
sen  sollten,   und   dass   gleichzeitig   der   Bau   von    13   Bombaid< 
Batterien,   mit   den   Nummern    1  bis  13    versehen,   für  in    Summfl 
24Pfünder  und  28  schwere  (25pftlndige)  Mörser  in  der  bevorstehe 
Nacht  zu  beginnen  sei,  um  daraus  am  nächsten  Tag  das  Feuer 
Stadt  und  Werke  zu  eröflhen*). 

Der   Battoriobau   fand   in   den   Nächten   vom    23.    zum   24. 
25.    August   unter    Vorschieben   der   Vorposten   gegen   die  Nord- 
Westfront  von  Strassburg  auf  500  bis  800  Schritte  gedeckt  Statt 
preussischen  Batterien  waren  3500,  die  badischen  bei  Kehl  4500 
vom  Mittelpunkte  der  Stadt  entfernt  angelegt  Dagegen  belief  sich 
Distanz  zwischen  einigen  Batterien  und  dem  Glacis  der  nächsten  W< 
kaum  auf  1000  bis  1200  Schritte. 

Am  23.  August  8  Uhr  Morgens  eröffneten  zunächst  die  bei 
aufgestellten  16  badischen  Festungsgoschtttze,  dann  die  deutsche 
Artillerie  von  Robertsau,  Mittelhausbergen,   Lingolsheim   und    Ost 
ein   concentrisches  Feuer   gegen  Stadt   und   Festung   und   wurden 
24.  um  8  Uhr   Abends  durch   46   24pfündige  gezogene   Bei 


')  Von  den  auf  dem  linken  Rhein-Ufer  Angelegten  13  Batterien  ward^o 
bis  4  in  den  Nächten  vom  23.  cum  24.    und  25.,   Nr.  b  sum  25.,  Nr.  6  bis  IS 

23.  sani  24.  August  erbaut,    mit    26  gezogenen    24pfündigen  BelageruDgs  -  Kan 
4  glatten  öOpfündigen  Mörsern  und  24  glatten  25pfandigen  Mffrsern  armirt  Die 
terien  Nr.  6  bin  13  eröffneten  ans  20  24pfandigen  gesogenen  Kanonen  und   IS  25} 
digen  Mörsern    in    der    Nacht   vom    2.<.  sum  21.,    die    Batterien   Nr.  1  bis  6   ai 
24pf0ndigen  Kanonen,  4  öOpfilndigen  und  12  25pfandigen  Möriem  in  der  Nacht 

24.  xum  25.  August  das  Feuer.  Am  rechten  Rhein-Ufer  wurden  die  Bombardess 
Batterien    Nr.  2,  3  und    6    in    der    Nacht    vom    17.    zum    18.    aufgeworfen,   süt 
]2pfündigen    und    4    24 pfandigen    Belageruugs  -  Kanonen    armirt    und    standen  i 
19.  August    in  Thiltigkeit.    Hiesu    kam    in    der    Nacht  vom    23.  sum    «4.   Doek 
Bombardements-BaUerie  Nr.  6,    die    mit    8  84Pfttndem    armirt   ward.    Seit  der  L 
Schliessung  waren  schon  die  Enfilir-  (Dcmontir-)  und  Wurf-Batterien  Nr.   1,  2;  *i 
5,  7,  8,  11,  12,  13    des   förmlichen  Angriffs    in  Bau  genommen,   mit  18  S4Pflbi^ 
6  50pfflndigen  nnd  20  26pfandigen  Mörsern  armirt,  jedoch  erst  am  24.  and  26. 
gust  in*s  Feuer  gesetst  worden. 
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Kanonen^  6  SOpfÜndige  und  32  25pfü]idige  glatte  Mörser  von  beiden 
Rhein-Üfem  aus  verstärkt 

Ein  Regen  von  Projectilen  ergoss  sich  über  die  Stadtheile,  ohne 
jedoch  viele  Brände  zu  verursachen.  Das  Viertel  St  Nicolas  hatte  die 
meisten  Beschädigungen.  Das  Arsenal,  dann  die  angrenzenden  Häuser 
wurden  von  den  feindlichen  Granaten  erreicht,  die  zwischen  den  Portes 
des  Pöcheurs  und  des  Juifs  (Fischer-  und  Judenthor)  angebrachte 
Barrage  fast  gänzlich  zerstört;  man  musste  sich  beeilen  dieselben  wieder- 
herzustellen, um  die  Inundation  nicht  in  Gefahr  zu  bringen*  Es  gab 
auch  einige  Verwundete. 

Der  Vertheidiger  beobachtete  vom  Observatorium  aus,  da»s  im 
Laufe  des  23.  starke,  mit  Wagen  versehene  Colonnen  der  Deutschen 
sich  auf  der  Strasse  von  Brumath  über  Wendenheim  nach  Mundols- 
heim  zu  bewegten,  dass  bedeutende  Mengen  von  Faschinen  in  die 
Bobertsau  transportirt,  dass  eine  rechts  der  Strasse  von  Brumath  auf- 
geführte Batterie  desarmirt  und  die  darin  aufgestellt  gewesenen  drei 
24Pfünder  nach  Hönheim  geschaflFt,  und  dass  endlich  eine  Batterie  bei 
dem  Bahnhof  von  Kehl  errichtet  wurde. 

In  der  Sitzung  des  Vertheidigungsrathos  vom  23.  August  lenkte 
der  General  Uhrich  die  Aufnu^rksamkeit  der  Mitglieder  auf  den  Mangel 
de»  kleinen  Reserve-Zubehörs  für  das  Chasscpotgowehr :  Nadeln,  Kaut- 
schukscheiben etc.  Es  wurde  sohin  beschlossen,  dass  die  Marine- 
Arbeiter  des  Contre  -  Admirals  Excelmans  und  ein  Handelshaus  der 
SStadt  mit  der  Erzeugung  desselben  betraut  ^vürden.  Die  Fabrication 
der  Nadeln  gelang  fast  vollständig,  jene  der  Kautschukscheiben 
scheiterte  dagegen. 

Dies  war  um  so  fühlbarer,  als  in  den  Arsonalbeständen  ein  Vor- 
rath  von  Kautschukplättchen  sich  nicht  befand,  imd  die  Truppen  l)ei 
Verlust  oder  Verbrauch  dieses  Theiles  jedesmal  das  ganze  Gewehr  aus 
dem  Arsenal  ersetzt  erhalten  mussten. 

Das  Depot  des  10.  Jäger-Bataillons  (Arbeiter)  wurde  auf  eigenes 
Verlangen  der  Vertheidigung  des  2.  Arrondissements  zuge\\^esen. 

Der  Genie-Chef  berichtete,  dass  die  Festung  über  ein  ausgedehntes 
Minensystem  verfüge.  Da  aber  dieser  Theil  der  Vertheidigung  vor 
Versetzung  des  Waffenplatzes  in  Belagerungszustand  sehr  vernach- 
lässigt worden  sei,  die  Schwäche  des  in  Strassburg  befindlichen  Genio- 
Detachements  von  8  Mann  überdies  nicht  gestattet,  das  Mittel  selbst 
in  Anwendung  zu  bringen,  so  müsste  davon  Abstand  genommen  werden. 
Der  Vertheidigungsrath  schloss  sich  der  Meinung  des  vortragenden  Genie- 
Chefs  an  und  erliess  den  Befehl,    die  Minengalerien  zu  zerstören  *). 

')  Am  23.  August  Morgens  war  folgender  Mnueranschlng  zu  lesen: 

«Bewohner  Strassburg's !  Die  Stadt  wird  belagert  und  allen  Gefahren  de^ 
Krieges  ausgesetzt  werd^^n.  Wir  machen  einen  Aufruf  an  Eure  Vaterlandsliebe,  Eure 
Boergie  sur  Vertheidigung  der  Hauptstadt  des  Elsasses.** 
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Die  Franzosen  bekämpften  den  Batteriebau  des  Belagerers  auf  kei- 
nem Punkte.  Diese  Unthätigkeit  findet  Erklärung  theils  in  der  grösseren 
Entfernung  einzelner,  hinter  deckenden  Gegenständen  aufgeworfenen 
und  wegen  Inferiorität  der  eigenen  Artillerie  an  Kaliber  und  Tragweite 
nicht  zu  erreichenden  feindlichen  Batterien,  theils  aber  auch  in  der 
bisherigen  Zurilckweisung  aller  von  der  Besatzung  unternommenen 
AusMe. 

Während  des  26.  August  dauerte  das  Bombardement  ununter- 
brochen fort  Die  Citadelle  wurde  buchstäblich  zertrümmert,  das 
Arsenal  zum  Theil  in  Asche  verwandelt,  die  Vorräthe  von  Percussions- 
Zündem  und  Frictions-Schlagröhren  vernichtet  Um  8  Uhr  Abends 
verdoppelte  sich  das  Feuer  des  Belagerers  an  Intensität  Sämmtliche 
Batterien  schleuderten  mit  ausserordentlicher  Wirkung  ihre  Geschosse 
gegen  die  Stadt  Heftige  Brände  entstanden  an  vielen  Stellen;  die 
schöne  Bibliothek  Strassburg's  wurde  ein  Raub  der  Flammen,  in 
gleicher  Weise  der  daran  anstossende  temple  neuf  (Neukirche)  wie 
das  Tribunal  etc.*).  Bis  5  Uhr  des  26.  richteten  Bomben,  Granaten  und 
Kugeln  die  furchtbarste  Vei-wüstung  an,  indem  sie  Alles  tödteten, 
niederrissen  oder  zündeten.  Nicht  allein  die  Garnison  hatte  Todte  und 
Verwundete,  sondern  auch  viele  Einwohner  wurden  das  Opfer  dieser 
entsetzlichen  Beschiessung. 

Oberst  Blot,  welchem  Embuscaden  auf  der  westlichen  Front 
seines  Vertheidigungsbezirkes  vor  dem  Homworke  und  rechts  davon 
signalisirt  worden  waren,  setzte  sich  an  die  Spitze  eines  Detachements 
seines  (87.)  Regiments  und  einiger  Douaniers,  vertrieb  daraus  den 
Feind  und  machte  Gefangene. 

Beim  Tagesanbnich  dos  25.  erhielt  General  Uhrich  von  dem 
Commandanten  der  Belagerungs-Annee  nachstehenden  Brief: 

„Mein  Hoit!  Sie  haben  während  zweier  Tage  gesehen,  welchen 
Schaden  ich  mit  einem  schwachen  Theil  meiner  Artillerie  der  Stadt, 
den  Vertheidigungsmitteln  und  der  Citadelle  zugefügt  habe.  Bei  grauen- 
dem Morgen  lasse  ich  das  Feuer  einstellen,  um  Ihnen  Zeit  zur  Über- 
legung zu  geben,  ob  Sie  jetzt  in  die  Übergabe  der  Festung  einwilligen 
wollen.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  bitte  ich  Sie,  mir  bis  Mittags  eine 


<)  Über  die  Beschiessung^  vom  24.  August  meldete  die  „Karlsruher  Zeitung* 
amtlich : 

^Von  dem  BelÄgerunjrB- Corps  vor  Strassburg  hören  wir,  dass  heute  während 
des  ganzen  Tages  ein  Artillerie  Kampf  stattfand,  der  sich  gesren  Abend  steigerte 
und  während  der  Nacht  bis  Morgens  6  Uhr  mit  sehr  grosser  Heftigkeit  und  nicht 
minder  gutem  Erfolg  geführt  wurde.  Nach  den  von  dorn  diesseitigen  Ufer  gemachten 
Beobachtungen  ist  die  rechte  Seite  der  CJitadelle  abgebrannt,  und  das  Arsenal  voll- 
ends ausgebrannt.  In  der  Nacht  waren  an  verschiedenen  Stellen  bedeutende  Feuers- 
brünste  wahrnehmbar.  Von  zwei  feindlichen  Mörser-Batterien  auf  der  Sporeninsel 
wurde  die  südliche  zum  Schweigen  gebracht  etc.* 
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Antwort  su  übersenden:  die  Bedingungen  der  Übergabe  oder  eine 
andere  Antwort^ 

Qeneral  Uhrich  erwiderte  hierauf,  dass,  so  lange  die  Mauern  von 
StraBsborg  noch  aufrecht  stünden,  an  die  Übeigabe  einer  Festung, 
welche  die  Ehre  und  das  Interesse  Frankreichs  auf  das  Äusserste  zu 
vertheidigen  gebieten,  nicht  zu  denken  sei« 

Obige  Zuschrift  des  deutschen  Höchst-Commandirenden  vor  Strass- 
burg  liess  keine  Hoffiiung  auf  Einstellung  des  Bombardements  auf- 
kommen und  gestaltete  die  Lage  noch  kritischer,  als  sie  es  schon  in 
der  That  war.  Mit  der  schwachen  Artillerie  der  Festung  liessen  sich 
die  fast  unsichtbaren,  auf  grosse  Entfernungen  angelegten  und  mit  weit 
überlegenen  Elalibem  armirten  Batterien  des  Belagerers  nicht  zum 
Schweigen  bringen  oder  auch  nur  mit  Aussicht  auf  Erfolg  bekämpfen. 
Die  noch  10.000  bis  11.000  Mann,  ausschliesslich  der  sedentären 
Nationalgarde,  starke  Besatzung  erlaubte  keine  permanenten,  den  An- 
griff paralysirenden  Ausfälle  gegen  eine  Armee  von  65.000  Mann,  und 
überdies  war  ein  Entsatz  der  Festung  nicht  zu  erwarten. 

Der  am  25.  August  zusammengetretene  Vertheidigungsrath  er- 
kannte daher  einstimmig,  dass  vor  Allem  der  Platz  erhalten  werden 
müsste,  und  demzufolge  die  numerisch  schwache  und  grösstentheils 
aus  wenig  militärisch  ausgebildeten  Truppen  bestehende  Garnison  ohne 
Beeinträchtigung  der  Sicherheit  der  Festung  zu  häufigen  Ausfällen 
nicht  zu  verwenden  sei.  Strassburg,  eine  Festung  ersten  Ranges, 
befand  sich  nicht  im  Besitze  von  Casematten;  blos  die  Citadelle  war 
damit  versehen.  Die  Casomatten  mussten  daher  durch  Blindagen  er- 
setzt werden.  Diese  lange,  schwierige  und  mit  den  verfügbaren  Mitteln 
fast  unmögliche  Operation  wurde  zuerst  für  die  Kaserne  Austerlitz  in 
Antrag  gebracht  und  sollte  dann  auf  andern  Punkten  fortgesetzt 
werden. 

Die  Vernichtung  von  35.000  Percussionszündem  war  ftlr  die 
Vertheidigung  ein  unersetzlicher  Verlust.  General  Barral  schlug  vor, 
den  Kriegsminister  in  Paris  von  dem  Sachverhalt  mit  dem  Ersuchen 
zu  benachrichtigen,  einen  Zündervorrath  nach  dem  noch  freien  Schlett- 
stadt  zu  senden,  der  dann  von  dort  durch  einen  geschickten  und  uner- 
schrockenen Schiffer  mittels  Fahrzeugen  am  Rheine  während  der  Nacht 
nach  Strassburg  geschafft  worden  könnte.  Man  nahm  den  Vorschlag 
an;  die  Depesche  gelangte  in  die  Hände  des  Ministers,  und  dieser 
übersandte  die  begehrte  Monge  Zünder  von  Be3an9on  nach  Schlett- 
stadt;  doch  fiel  die  Sendung,  bevor  sie  auch  nur  diesen  Ort  erreichte, 
in  die  Hände  der  badisehen  Streif-Corps,  wovon  General  Werder  am 
9.  September  den  Genoral  Uhrich  in  Kenntniss  setzte. 

Man  machte  in  Strassburg  den  vergeblichen  Vorsuch,  hölzerne 
Säuionzünder  zu  construiren.  In  der  Depesche,  welche  der  französische 
Kriegsminister  Graf  Palikao  in  Betreff  der  Absendung  von  Percussions- 
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Zündern  an  den  General  Uhrich  richtete,  f^rte  er  auch  anter  Anderem 
aus,  dass  er  anf  den  Patriotismus  der  Bevölkerung  von  Strassbnrg, 
wie  auf  die  Energie  des  Festungs-Commandanten  rechne.  Es  sei  be- 
kannt, dass  die  Preussen  stets  mit  einem  Bombardement  beginnen, 
weil  sie  dadurch  die  Stadt  zu  demoralisiren  hoffen.  Nach  einem  solchen 
Versuch  gehen  sie  erst  zur  förmlichen  Belagerung  über,  von  welcher 
die  Festungen  weniger  zu  leiden  haben. 

Die   ununterbrochene   Heftigkeit    des   feindlichen    Artilleriefeuers 
und    die    dadurch  verursachten    vielen  Tödtungen   und  Verwundungen 
von  Menschen,  Verwandlung  von  Privathäusem  in  Ruinen  etc.  bestimm- 
ten  den  Maire  von  Strassburg,   Herrn  Humann,  mit   einem  Theil    des 
Gemeinderathes  beim  General  Uhrich  die  Eimächtigimg  nachzusuchen« 
den  feindlichen  General  um  die  Schonung  der  Stadt  bitten   zu   dürfen, 
was  jedoch  nicht  gewährt  wurde.    Dagegen  erhielt  der  Erzbischof  von 
Strassburg  die  Erlaubniss,  sich  beim  Ober-Commandanten  des  Belage- 
rungsheeres   zu    Gunsten    der   unglücklichen    Bevölkerung   von  Strass- 
burg zu   verwenden.    Der  Kirchenfürst  begab    sich    sofort,    von  einem 
Parlamentär  begleitet,  in  das  feindliche  Lager;  aber  es   war  ihm   nicht 
möglich,  die  Vorpostonlinie  zu  passiren,  da  General  Werder  denselben  in 
seinem  Hauptquartier  nicht    empfangen  wollte.     Der  Generalstabs-Chef 
.der  Belagerungs-Armee,    Oberst  Lesezczynski    kam    blos    dem    hoh-'n 
Würdenträger    der    Kirche   entgegen,   ihn    durch    die   Mittheilung   zur 
Verzweiflung  treibend,    dass    sein    Herr  anf  keine  Zugeständnisse  sich 
einlaHsen  könne') 

Während  der  Nacht  vom  25.  zum  26.  August  Hess  das  fein  1- 
licho  Feuer  keinen  Augenblick  an  Gewalt  und  Heftigkeit  nach;  die 
Kathedrale  wurde  mehi  ere  Male  getroflFen,  und  die  Verheerungen  griftcn 
immer  weiter  um  sich.  Eine  neue  Aufforderung  zur  Übergabe  kam 
dem  Festungs-Gouverneur  während  der  Sitzung  des  Vertheidigunirs- 
rathes  zu  und  wurde  dahin  erledigt,  dass  sich  Strassburg  aufs  Aussorste 
vertheidigen  werde. 

Das  Hauptquartier,  welches  von  den  feindlichen  Geschossen  er- 
reicht wurde,  musste  in  das  Erdgeschoss  des  Divisions-Palastes  ver- 
legt werden  und  blieb  dort  bis  zu  Ende  der  Belagerung.  Die  Bäcke- 
rei   und    Proviant- Anstalt  wurden    geblendet,    die    bei    der  Porte    des 


')  Die   „KArlsruher  Zeitung^"   meldet  hierüber: 

„Der  Bischof  (?)  von  F^trassbar^  mAchte  Vermittlunirs- Versuche;  er  kam  nach 
Schiltiebeim,  wo  NMinens  des  Generals  Werder  der  badische  GeneralüUbs  -  Cbef 
Oberstlieutenaut  (?)  Lesezczynski  mit  ihm  conferirte.  Der  Bischof  fand  das  Bombar- 
dement krie^rechtswidri^,  wurde  jedoch  widerlegt ;  er  bat  dann  um  Oestattunt^  des 
Abzufires  der  BevölkertiDg^;  dies  wurde  ab)]^elehnt.  SchliessHoh  bat  er  um  moen 
Slsttindii^en  Waffenstillstand.  Dieser  wurde  ani^enommen,  falls  binnen  einer  Stunde 
Keiiieldet  würde,  dass  der  Gouverneur  von  Strassburfc  Überhaupt  unterhandeln  wolle. 
Ferner  wurde  dernelbe  eing^eladen,  herauNiukommen  und  von  den  Augriffs  Anstalten 
Kenntniss  zu  nehmen;  auch  könne  dies  durch  einen  Stellvertreter  geschehen  etc.* 
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P6chear8  (Fischerthor)  gelegene  Militär-Mühle  gerieth  am  26.  August 
in  Brand  und  ward  vom  Grund  aus  zerstört;  die  Vorstädte  de  Pierres 
und  National  stellten  nur  noch  Schutthaufen  dar. 

Anlässlich  des  auf  der  Plattform  aufgestellten  Observationspostens 
richtete  der  Belagerer  das  Feuer  auf  die  Kathedrale  und  setzte  es 
ungeachtet  der  Entfernung  dieses  Postens  von  Seiten  des  Vertheidigers 
so  lange  fort,  bis  das  Kreuz  herab  geschossen  war. 

Mittels  zweier,  von  Emissären  über  die  Einschliessungslinie  nach 
Schlettstadt  hinausgetragener  und  an  ihre  Bestimmung,  Kriegsmini- 
sterium in  Paris  und  General  Douay  in  Beifort,  gelangter  Chiffre- 
Depeschen  berichtete  das  Festungs-Commando  über  die  Verhältnisse 
innerhalb  des  Waffenplatzes;  doch  konnte  hiodurch  begreiflicherweise 
keine  Änderung  herbeigeführt  werden. 

Das  Bombardement  wurde  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  auch 
nur  einen  Augenblick  lang  unterbrochen;  das  Zorstörungswerk  rückte 
rasch  vorwärts.  In  der  Sitzung  des  Vertheidigungsrathcs  vom  29. 
wurde  mitgetheilt,  dass  in  Folge  der  durch  den  Brand  des  Waffen- 
saales, in  welchem  sich  70.000  Gewehre  alten  Modells  befanden,  ent- 
standenen colossalen  Hitze  von  vielen  Geschossen  des  Kugelparks 
die  Ailettes  abschmolzen.  Die  Geschoss-Pyramiden  enthielten  gegen 
40.000  Stück  Geschütz-Projectile,  so  dass  der  Schaden  sehr  bedenklich 
werden  konnte. 

Bei  dem  Ausfluss  des  III  aus  der  Stadt  vor  der  Porte  des  Pechjurs 
(Fischerthor)  wurde  eine  Wehr  emchtet,  die  sich  nachher  von  grossem 
Nutzen  erwies,  indem  sie  das  Grabenwasscr  auf  einem  genügenden 
Niveau  erhielt.  Der  von  diesen  Arbeiten  informirte  Belagerer  bekämpfte 
sie  mit  aller  Wucht,  verwundete  und  tödteto  dabei  viele  Arbeiter, 
konnte  jedoch  die  Vollendung  nicht  hindern. 

In  der  Sitzung  des  Vertheidigungsrathcs  vom  27.  August  erhob 
man  den  Antrag  zum  Beschluss,  die  arme,  durch  das  Bombardement 
obdachlos  gewonlene  und  auf  dem  Fuss  der  Walle  Zuflucht  suchende 
Bevölkerung  mittels  Blindagen  zu  schützen.  Dieselben  wurden  sofort 
von  den  Truppen  in  Angriff  genommen  und  aus  den  auf  den  Wällen 
befindlichen  Bäumen  hergestellt. 

Am  Nachmittage  erschien  eine  Deputation  des  Gemeinderathes 
mit  dem  Maire  Humann  an  der  Spitze  beim  General  Uhrich  und  suchte 
neuerdings  die  Ermächtigung  nach,  dem  Commandanten  der  vor  Strass- 
burg  stehenden  feindlichen  Armee  die  Bitte  vorbringen  zu  dürfen,  das 
Feuer  gegen  Leistung  einer  täglich  zu  erlegenden  Geldcontribution  für 
die  Dauer  von  5  bis  6  Tagen  einzustellen,  welches  Ansinnen  jedoch 
wiederum  abgelehnt  wurde. 

Am  27.  rotteten  sich  auch  300  bis  400  Personen  auf  dem  Platz 
Guttenberg  zusammen  und  stiessen  Drohungen  gegen  den  Gouvenieur 
aus,  der  nicht  capituliren  wollte,  ohne  jedoch  etwas  Ernsteres  zu  unter* 
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nehmen  oder  den  Vertheidigangsrath  in  seinen  Vorsätzen  im  mindesten 
wankend  zu  machen. 

Folgende,  vom  26.  datirte,  von  dem  Präfecten,  dem  Maire  und 
dem  Ober-Commandanten  gezeichnete  Proclamation  wurde  am  27.  an- 
geschlagen: 

„Bewohner  Strassburgs!  Seit  drei  Tagen  wird  die  Stadt  mit 
aller  Macht  bombardirt  Euer  Heldenmuth  bewährte  sich  durch  Euere 
Geduld.  Ihr  leidet  für  Frankreich,  und  ganz  Frankreich  wird  Euch 
fELr  Euere  Verluste  entschädigen.  Im  Namen  der  Regierung,  die  wir 
vertreten,  gehen  wir  diese  Verpflichtung  ein.^ 

Die  Organisation  der  sedentären  Nationalgarde  fand  am  27.  August 
ihren  AhscLluss.  Unter  Commando  des  ehemaligen  Artillerie-Capitäns 
Sa?liü  zählte  dieselbe  in  3  Bataillons  unge&hr  3000  Mann  und  hatte 
uobst  Erhaltung  der  Ordnung  in  der  Stadt  noch  die  Aufstellung  je 
eines  Postens  bei  der  Mairie  und  dem  Stadtgefängniss  zur  Aufgabe 
Aus  der  Nationalgarde  bildeten  sich  eine  Batterie  freiwilliger  Kanoniere, 
eine  Compagnie  freiwilliger  Jäger  und  eine  Compagnie  .  freiwilliger 
Tirailleurs,  welch'  letztere  nur  aus  alten  Soldaten  zusammengesetzt 
war.  Am  15.  September  wurde  zu  diesen  zwei  Compagnien  noch  eine 
dritte  Tirailleurs-Oompagnie  errichtet. 

Das  Bombardement  gestaltete  sich  dadurch  zu  einer  unerhörten 
Chrausamkeit,  dass  der  Belagerer  einen  grossen  Theil  seiner  Artillerie 
gegen  das  in  Brand  gestockte  Object  in  der  Absicht  spielen  liess,  die 
Hilfe  fem  zu  halten  und  das  Löschen  zu  verhindern.  Doch  war  dies 
Verfahren  nicht  vermögend,  den  Eifer  und  die  Unerschrockenheit  der 
Löschmannschaft  zu  vermindern. 

Um  den  Feuersbrünsten  zuvorzukommen  und  sie  während  ihres 
Entstehens  gleich  zu  ersticken,  organisirten  sich  Wachen  aus  den  Haus- 
eigen thümem  und  Miethem,  welche  in  der  Reihenfolge  die  in  jeder 
Gasse  bezeichneten  Posten  besetzten  und  Ilonden  unterhielten.  Sowie 
ein  Geschoss  in  ein  Haus  einschlug,  di*angen  diese  Wachen  in  dasselbe, 
untersuchten  es  auf  das  Genaueste  und  löschten  den  Brand  in  seinen 
Anfängen.  Auf  diese  Weise  wurden  eine  grosse  Anzahl  Heuser  den 
Flammen  entrissen. 

Das  feindliche  Feuer  hatte  einen  Theil  des  Arsenals  zerstört  und 
drei  Geschütze  von  einer  der  beiden  Ausfallsbatterien  gesprengt  Wie 
bereits  bemerkt,  nistete  sich  das  87.  Linien  -  Regiment  während  der 
Nächte  vor  der  Front  seines  Vortheidigimgsbezirkes,  das  3.  Linien- 
Regiment  dagegen  vor  der  Westfronte,  gegen  welche  der  Feind  zu 
cheminiren  begann,  in  Embuscaden  ein. 

Die  Detachements  der  freiwilligen  Jäger-Compagnie  wurden  vom 

^7.  angefangen  jeden  Tag  dem  Contre-Admiral  Excelmaus  und  Obersten 

lot  zugewiesen,   um  von   7  Uhr  Morgens  bis  6  Uhr  Abends  auf  den 

Fällen  und  in   den  Vorwerken  verwendet  zu  werden.    Auch  die  frei- 
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willige  Tiraillear-Cdixipagnie   wurde  auf  eigenes  Verlangen  ermächtigt^ 
bei  der  Vertheidignng  cUrecte  mitzuwirken. 

Die  Festungs- Artillerie  y    auf  dem   Hauptwall  sowohl  als  in  den 
Vorwerken    stark    maltraitirt,   musste  in  letzteren   verstärkt  werden. 
Auch   erreichte  das   feindliche  Feuer  die  zur  Erhaltung   der   Verbin-' 
düng  zwischen  den  mit  Wasser  umgebenen  Werken  aufgestellten  Schiffe 
und   machte   die  Anlage  von  Reparaturs- Werkstätten  nothwendig. 


Der  fSrnliehe  Angriff. 

Nach  Ablehnung  der  vom  General  Werder  gemachten  Capitu- 
lations  -  Vorschläge  und  bei  der  Unfiruchtbarkeit  des  Bombardements 
wurde,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  bedeutenden  Verbrauch  an 
Bomben ,  der  bei  beschränktem  Bestände  gegen  3000  Würfe  täg- 
lich betrug,  im  deutschen  Hauptquartier  der  förmliche  Angriff  be- 
schlossen *). 

In  Folge  dessen  ward  fllr  die  Nacht  vom  27.  zum  28.  August 
das  Vorgehen  der  Vorposten  bis  auf  400  Schritte  an  das  Glacis  der 
Festung  angeordnet,  wo  sie  sich  fUr  die  Nacht  einzugraben  hatten; 
bei  Tage  sollten  sie  wieder  zurückgenommen  werden.  Am  28.  Nach- 
mittags ergiengen  die  Befehle  für  den  in  der  Nacht  von  29.  zum  30« 
zu  bewirkenden  Bau  von  11  gegen  die  Front  11  und  12  und  deren 
vorliegende  Werke  gerichteten  Demontir-  und  Ricochette-Batterien. 

Am  28.  Abends  rückten  die  deutschen  Vortruppen  in  Begleitung 
von  Pionnior-Abtheilungon  einige  hundert  Meter  gegen  die  Festungs- 
werke vor  und  begannen  die  ersten  Tranch6e- Arbeiten,  was  ein  äusserst 
lebhaftes  Gewehrfeuer  zur  Folge  hatte.  Tags  darauf  y,8  Uhr  Abends 
setzten  sich  von  dem  Rendez-vous  bei  Suffelweiersheim  3  Bataillone 
als  Bedeckungstruppen  und  deren  Reserve,  3  Bataillone  als  Arbeiter 
der  Parallele,  4  Bataillone  fttr  Aushebung  der  mittlem  und  6  Com- 
pagnien  fllr  die  der  linken  Communication,  in  Summe  also  11%  Batail- 
lone in  Bewegung ;  dieselbe  Zahl  sollte  zur  Ablösung  Morgens  3  Uhr 
bereit  stehen.  Als  Unterstützungen  waren  1  Bataillon  in  die  Vorstadt 
Kronenburg,  1  Compagnie  und  1  Feldbatterie  an  die  Strasse  nach 
Weissenburg  dirigirt  worden.  Von  der  ersten  Parallele  behielt  man 
den  Bau  der  zwischen  Königshofen  und  Kronenburg  gelegenen  Strecke 
von   beiläufig   2000   Schritt   nebst   der   rechten    Communication   einer 


*)  Bei  der  Darstellnng  des  fSrmlichen  Angriffes  übergehen  wir  ganz  das 
technische  and  artilleristische  Detail  und  verweisen  in  dieser  Beziehung  anf  die 
Schrift:  «Die  Vertheidigung  von  Strassburg  im  Jahre  1870",  von  Morii  Branner, 
Hauptmann  im  k.  k.  Qeniestabe,  J&nner-Heft  dieser  Zeitschrift  1871,  welche  von 
allen  späteren  Autoren,  die  über  die  Belagerang  Ton  Strassburg  geschrieben  haben,, 
benutzt  wurde. 
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spfttem  Nacht  vor;  die  Arbeit  umfasste  dennoch  in  der  Nacht  vom 
29.  zum  30.  mehr  als  eine  Meile*). 

Die  erste  Parallele  gieng  von  der  Krümmung  des  Uls  nordöstlich 
der  Festung  und  erstreckte  sich  tlber  den  Friedhof,  den  Bahnhof  von 
Paris  und  Kronenburg  bis  Königshofen.  Sie  wurde  auf  dem  rechten 
Flügel  bis  1200  Schritte  von  den  ausspringenden  Winkeln  des  Glacis, 
auf  dem  eigentlichen  Angriffsterrain  durchschnittlich  800  bis  900 
Schritte,  vor  den  nur  schwach  armirten  Lunetten  52,  53,  54  und  55 
aber  kaum  700  Schritte  entfernt  gehalten.  Die  neu  angelegten  Batterien 
erhielten  die  Nummern  14  bis  27  vom  rechten  nach  dem  linken  Flügel. 
Bis  auf  Nr.  25,  die  aus  der  eingehenden  Bombardements-Batterie  Nr.  9 
mit  24Pfündem  armirt  wurde,  waren  die  Angriflfsbatterien  mit  12Pfün- 
dem  auszurüsten,  weil  der  Zweck  derselben,  nämlich  die  Bekämpfung 
der  französischen  Artillerie  auf  der  Angriffsfront  durch  jenes  Kaliber 
schon  erreichbar  schien.  Nebst  der  Batterie  Nr.  9  giengen  von  den 
Bombardements-Batterien  am  28.  August  noch  die  Batterien  Nr.  6  und 
10  völlig  ein.  Am  30.  August  Früh  traten  auf  dem  linken  Rhein-Ufer 
21  Batterien  mit  88  Geschützen  (22  gezogene  24Pfünder,  42  gezogene 
12Pfi(inder,  4  45pfündige  Mörser,  20  25pfündige  Mörser)  in  Thätigkeit 

Die  Nacht  hindurch  durften  von  den  Bombardements-Batterien 
nur  die  24pfündigen  Nr.  1,  11,  12,  13,  welche  gleichzeitig  Enfilir-Bat- 
terien  waren,  feuern;  der  Munitionsverbrauch  derselben,  dann  der 
Mörser-Batterien  beschränkte  sich  auf  25  Schuss  resp.  Wurf  per  Pifece; 
die  Belagerungs-Batterien  erhielten  dagegen  eine  Ausmass  von  60 
Schuss,  —  50  Granaten  und  10  Shrapnels  —  pro  Geschütz  und  Tag 
zugewiesen. 

Während  diese  Belagerungsarbeiten  auf  dem  linken  Rhein-Ufer 
der  Angriffsfront  gegenüber  aufgeführt  wurden,  feuerten  die  bei  Kehl 
etablirten  Batterien  vom  29.  August  8  Uhr  Abends  mit  geringer  Unter- 
brechung fort  und  richteten  in  der  Citadelle  ungeheuere  Verwüstun- 
gen an.  Die  Bombardements-Batterien  des  linken  Stromufers  steckten 
in  der  Nacht  zum  30.  den  Bahnhof  in  Brand  und  bewarfen  das 
Arsenal  mit  einer  Menge  Geschosse. 

Am  30.  August  hob  das  87.  französische  Linien-Regiment  neue 
Embuscaden  an  dem  Fusse  des  Glacis  von  der  Strasse  von  Königs- 
hofen bis  zu  jener  von  Lingolsheim  behufs  Bekämpfung  der  feind- 
lichen Annäherungsarbeiten  aus.  Um  7  Uhr  Morgens  wurde  dem  Ver- 
theidigungsrath  die  Mittheilung  von  der  Aushebung  der  1.  Parallele 
gemacht,   und    darauf  die   Frage   besprochen,   welche   Mittel    zur   Be- 


*)  Das  nach  Eröffnung  der  ersten  Parallele  veröffentlichte  Tele^amm  lautete : 

„Mundolsheim,  den  30.  August,   Vormittaf^  10  Uhr.    Die  Parallele  bei  8chil- 
l|?lieim,  600  bis  800  Schritt  tod  den  Werken,  ist  heute  Nacht  von  der  combinirten 
[iifanterie-Bridrade  ohne  Verlust  und  Widerstand  eröffnet  worden.    42  Oesehfltse  sind 
F   aun  in  die  Batterie  geführt  und  feuern.  ge%.  Werder.** 
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kämpfung  derselben  und  zur  Verzögerung  des  feindlichen  Vorgehens 
gegen  die  Werke  in  Anwendung  zu  bringen  seien.  Man  entschied 
sich  för  die  Unterhaltung  eines  lebhaften  Feuers  von  den  Vorwerken 
auf  die  Rötendes^  und  da  dies  zu  keinem  Erfolg  fdhrte,  beschloss 
man  in  den  beiden  Sitzungen  des  nächsten  Tages  —  des  31.  — 
einen  Ausfall  gegen  die  feindlichen  Laufgräbenarbeiten  zu  unter- 
nehmen. 

Sämmtliche  deutschen  *  Batterien  waren  beauftragt  worden ,  am 
30.  Früh  7  Uhr  das  Feuer  zu  eröffnen.  Der  Vertheidiger  kam  dieser 
Anordnung  zuvor,  indem  er  schon  um  6  Uhr  Morgens  die  hinter  der 
ersten  Parallele  liegenden  Batterien  zu  beschiessen  begann.  Doch  wur- 
den dessen  auf  der  Bastion  11  und  12  aufgestellte  Geschütze  zum 
Theil  sehr  bald ,  zum  Theil  in  etwa  1 '/,  Stunden  von  der  weit 
überlegenen  Belagerungs  -  Artillerie  demontirt  und  zum  Schweigen  ge- 
bracht, worauf  sich  letztere  sodann  gegen  andere  Ziele,  Scharten  etc. 
wandte. 

Am  Nachmittage  nahm  die  Festung  den  Artilleriekampf  wieder 
auf,  ohne  jedoch  darin  aushalten  zu  können;  ebenso  am  31.  August, 
an  welchem  Tage  die  Verbreiterung  der  Laufgräben  so  weit  gediehen 
war,  dass  Nachts  mit  zwei  Approchenzügen,  links  und  in  der  Mitte, 
aus  der  ersten  Parallele  vorgegangen  werden  konnte. 

General  Uhrich  telegraphirte  am  31.  August  an  den  Kriegs- 
minister über  die  Lage,  wie  folgt:  „Der  Feind  theilte  mir  mit,  dass 
die  kaiserliche  Armee  am  18.  August  geschlagen  wurde,  und  bot  mir 
an,  diese  Thatsache  durch  einen  mit  Geleitschein  zu  versehenden  Offi- 
cier  zu  beglaubigen.  Ich  lehnte  dieses  Anerbieten  ab,  da  ich  entschlos- 
sen bin,  mich  unter  den  Ruinen  der  Stadt,  deren  Commando  mir  an- 
vertraut ist,  begraben  zu  lassen.  Ich  besitze  viele  energische  Officiere, 
und  was  Männer  von  Herz  zu  thun  vermögen,  dies  werden  wir 
leisten." 

Am  nächsten  Tage  —  1.  September  —  übersandte  der  Präfect 
von  Schlettstadt  dem  General  Uhrich  folgendos  Pariser  Telegranmi: 

„Halten  Sie  sich  so  lange  als  möglich.  Schlacht  bei  Metz  ist 
bevorstehend,  und  man  hat  allen  Grund,  einen  günstigen  Ausgang  zu 
erwarten.  Als  letztes  Rettungsmittel  kann  die  Garnison  vielleicht  in 
der  Nacht  den  Rhein  überschiffen  und  sich  nach  Baden  werfen,  wo 
sich  nur  wenige  Feinde  befinden,  um  sich  dann  rheinaufwärts  wieder 
^uf  das  linke  Ufer  zu  begeben.  Thun  Sie  das  Möglichste,  doch  handeln 
Sie  rasch!" 

Die  Unausftihrbarkeit  dieses  Vorschlages  war  so  augenschein- 
Äch,  dass  er  nicht  weiter  beachtet  wurde.  Als  Rückantwort  wurde  dem 
französischen  Kriegsminister  am  2.  erwidert,  „dass  sich  die  Lage  im- 
töer  mehr  verschlimmere,  das  Bombardement  ohne  Unterbrechung  fort- 
lauere, die  feindliche  Artillerie  zerschmetternd  wirke,  die  Festung  bis 
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ram  ÄoMenten  rieh  bähen  werde,  ein  Rhein-Ubergmng  oline  Brücke  und 
SehiSe  imml^fich  leL  Oberst  Fieret  sei  seinen  Wunden  erlegen.  Der 
AwAÜ  Tom  2.  September  war  ▼erlaatarrich  ond  ohne  anderes  Besnhat, 
als  dem  Feinde  Achtong  eingeflOsst  zu  haben.*' 

In  der  Sitzong  vom  I.  September  setzte  der  Vertheidigungsradi 
fest,  das0  daa  zumeist  bedrohte  Werk  53,  dessen  vorne  angebrachten 
Minengalerien  von  der  Vertheidigong  nicht  benützt  werden  konnten, 
zu  fiberschwemmen  sei,  nm  den  Belagerer  dadorch  zu  verhindern,  sich 
derselben  gegen  die  Festung  zu  bedienen.  Anch  sollten  die  an  der 
Eisenbahn  vor  dem  Werk  44  noch  stehenden  Waggons  verbrannt,  und 
sich  die  Überzeugung  verschafft  werden,  ob  die  Rötendes  besetzt 
seien. 

Am  Nachmittage  erhielt  General  Uhrich  einen  Brief  vom  General 
Werder,  in  welchem  er  ihn  benachrichtigte,  dass  die  auf  der  Kaserne 
Finckraatt  aufgezogene  Sanitätsfahne  nicht  respectirt  werden  könne, 
da  es  nicht  gebräuchlich  sei,  die  Lazarathe  in  erster  Linie  zu  etabli- 
reib  Bei  dieser  Gelegenheit  theilte  er  dem  Commandanten  von  Strasa- 
burg  auch  mit,  dass  der  Marschall  Mac  Mahon  am  29.  August  bei 
Beaumont  geschlagen  und  mit  bedeutenden  Verlusten  auf  das  rechte  Maas- 
Ufer  geworfen  worden  sei;  die  Armee  des  Kronprinzen  von  Preusseo 
setze  ihren  Vormarsch  fort ;  Marschall  Bazaine  sei  in  Metz  eingeschloi- 
sen.  In  der  gegenwärtigen  Lage,  welche  zu  prüfen  dem  General  Uhrich 
jeden  Augenblick  freistände,  wäre  die  Einstellung  der  Vertheidigong 
Strassburgs  militärisch  nicht  allein  gerechtfertigt,  sondern  sogar  durch 
Humanitätsrücksichten  geboten. 

Diese  dem  Vertheidigungsrath  zur  Kenntniss  gebrachte  Zuschrift 
änderte  in  keiner  Weise  die  gefassten  Entschlüsse.  Die  Unternehmung 
eines  Ausfalls  wurde  definitiv  für  den  folgenden  Tag  —  2.  September 
—  4  Uhr  Morgens  festgesetzt. 

Um  diese  Stunde  rückten  denn  auch  2  BataiUone  des  87.  Linien- 
Regiments  unter  Commando  des  Obersten  Blot  durch  das  Thor  von 
Saveme  aus  der  Festung.  Ein  Bataillon  blieb  als  Reserve  in  dem 
bedeckten  Weg  stehen,  indess  das  andere  in  vier  Colonnen  sich  theilte, 
von  denen  die  eine  gegen  les  Rotondes  und  die  übrigen  drei  gegen 
Kronenburg  vorgiengen.  Der  Zweck  dieser  Bewegung  war,  in  die 
Tranchöe  einzudringen,  die  Geschütze  zu  vernageln  und  die  Arbeiten 
zu  zerstören.  Zu  gleicher  Zeit  sollten  zwei  Schein- Angriffe  vor  der  Nord- 
front gegen  les  Contades  und  vor  der  Südfront  gegen  Lingolsheim 
stattfinden. 

Während  ein  lebhaftes  öewehrfeuer  auf  der  Nord-  und  Stidfroato 
entbrannte,  drangen  die  Colonnen  des  87.  Linien-Regiments  entschlos- 
sen gegen  die  Werke  des  Belagerer  vor;  doch  sie  wurden  durch  ein 
heftiges  Gewehr-  und  Kartätschfeuer  empfangen.  Nichtsdestoweniger 
wurden  die  Arbeiter  des  rechten  Flügels  der  eben  in  der  Ausflährung 


D«r  ftittlfelM  IngriC  97 

Tiffenen  sweiten  Parallele  in  die  erste  surtlckgetriebeii ;  bei  Batterie 
5  traten  5  Compagnien  des  2.  badischen  Orenadier-BegimentSy  auf 
I  Hnken  Flügel  das  preusaische  Infanterie-Regiment  Nr.  30  dem  An- 
f  entgegen  nnd  brachten  ihn  zum  Scheitern. 

Alle  BelagenmgBgeBchtttzte    onterhielten  wtfhrend   des   Aus&lles 
den  Hauptwall  und  die  Vorwerke  ein   überaus  heftiges  Feuer*). 

Aus  den  Vorbereitungen  des  Belagerers  zog  der  Belagerte  den 
luss,  dass  ersterer  Einverständnisse  im  Innern  der  Festung  unter- 
tßj  und  liess  in  Folge  dessen  mehrere  Verdächtige  aufgreifen  und 
ch  Kriegsgerichte  aburtheilen,  ohne  jedoch  Beweise  hiefilr  auf  brin- 
i  zu  können. 

Das  Ausfallsgefecht  kostete  den  Franzosen  2  Officiere^  21  Soldaten 
Todten,  128  Mann  an  Verwundeten,  —  den  Deutschen  im  Ganzen 
a  100  Mann. 

In  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  September  war  der  Belagerer  zimi 
»heben  der  ersten  Parallele  imd  der  noch  fehlenden  rückwärtigen 
nrochenschläge  übergegangen.  Der  Ausfall  verzögerte  die  Beendi- 
g  der  Arbeit  Beim  Vorfllhren  und  Anstellen  der  Tagesarbeiter  zur 
reiterung  des  Grabens  wurden  der  Oberstlieutenant  Gayl,  Haupt- 
in Herzberg  und  mehrere  Arbeiter  in  Folge  ungenügender  Defilirung 
ir  der  Approchenschläge  auf  dem  linken  Flügel  durch  einen  enfiliren- 
SchuBs  getödtet 

Die  Angriffs- Artillerie  hatte  am  1.  September  vor  Eröffnung  der 
iten  Parallele  auf  dem  linken  Rhein-Ufer  allein  92  Geschütze 
gezogene,  24  Mörser)  in  Batterie;  sie  sah  sich  durch  den  Ausfall 
inlasst,  in  der  nächsten  Nacht  an  der  Chaussee  von  Saveme  ein 
placement  flLr  4  Feld-6PfUnder,  welches  nachmals  die  Nr.  39  erhielt, 
erbauen.  Die  Franzosen  verstärkten  auf  der  Bastion  11 — 12  am 
leptember  die  Armirung.  Bereits  am  2.  Morgens  war  es  klar  geworden 
I  die  Deutschen  die  Energie  des  Vertheidigers ,  sowohl  in  Anbe- 
ht  der  Artillerie  als  Infanterie  unterschätzt  hatten,  und  dass  sie 
i  verstärken  müssten,  sei  es  durch  Vermehrung  der  Geschütze 
r  durch  Verringerung  zu  grosser  Schussdistanzen. 


*)  Über  obigen  Ausfall  wurde  nacbstehendee  Telegramm  TeröffenÜicht : 

«Mnndolsheim,  den  2.  September,  11  Uhr  Vormittagi.  Der  Feind  erOftaete 
e  Frflh  4  Uhr  Tor  der  ganzen  Front  ein  sehr  heftiges,  nicht  gut  gesieltes  Fener. 
iger  GeschÜtikampf.  Verluste  unserer  Artillerie  nicht  bekannt,  jedenfalls  nicht 
«Ind.  Zu  gleicher  Zeit  fiel  der  Feind  auf  der  Insel  Wachen  (von  der  111  um- 
Mien)  und  g^en  den  Bahnhof  aus.  Oberst  Ben»  warf  mit  einem  Bataillon  des 
Itn  badischen  Grenadier-Regiments  den  Feind  vom  Bahnhof  bis  in  die  Festung, 
ptmann  Graef  dieses  Regiments  geblieben,  circa  60  Mann  todt  und  Terwundet« 
rUF  auf  Wachen  durchs  80.  Regiment  abgesehlagen.  Ein  Officier  und  Tier  Chas- 
I  gefangen.   Lieutenant  Versen  Terwundet   Die   iweite  Parallele  fast  Tollendet. 

gea.  Werder.* 
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Wegen  Beerdigung  der  Todten  und  Pflege  der  Verwnndetan  tnt 
am  3.  September  von  10  bis  11  Uhr  Waffenrahe  ein. 

Q^neral  Werder  theilte  dem  (General  Uhrioh  raiige  Tel^gramae 
des  Königs  von  Preussen  mit,  laut  welchen  die  Sohlaoht  bei  Sedia 
einen  günstigen  Verlauf  fUr  die  deutschen  Waffen  nähme,  der  Marschill 
Bazaine  die  Schlacht  bei  Noisseville  verloren,  imd  endlich  die  fimaO«- 
sche  Armee  bei  Sedan  capitulirt  hätte.  Schliesslich  schlug  er  ihm  die 
Auswechslung  der  fortbringlichen  verwundeten  Oefangenen  vor. 

Der  Festungs-Commandant  von  Strassburg  wollte  den  ICitdieihii- 
gen  des  Generals  Werder  keinen  Glauben  schenken  und  machte  iki 
daher  den  Antrag,  zwei  französische  Officiere  an  Ort  und  Stelle  fl 
entsenden,  um  sich  von  dem  Stand  der  Dinge  zu  überzeugen,  indMi 
vor  Strassburg  Waffenruhe .  eintreten  sollte.  Der  Commandant  der 
Belagerungs-Armee  erklärte  diese  Proposition  fUr  unannefambaTi  wen 
nicht  sofort  Unterhandlungen  behufs  Übergabe  der  Festung  eröffiiet 
würden;  doch  könnte  der  Garnison  nicht  mehr  der  freie  Abng 
bewilligt  werden. 

In  den  Nächten  vom  2.,  3^  4.  und  5.  September  schob  der  Bela- 
gerer die  zu  weit  zurückstehenden  Kanonenbatterien  Nr.  16,  17,  11^ 
20,  21,  27  bis  in  die  erste  Parallele  oder  dicht  hinter  diese  vor,  ver 
stärkte  gleichzeitig  einige  derselben,  erbaute  die  Batterien  Nr.  29  und 
30  und  setzte  ihre  gesammte  Geschützmasse  gegen  das  Homwwk 
47—49,  die  Bastion  11—12  und  die  CoUateralwerke  in  Thfttigkflit 
Bei  diesem  Umbau  und  Wechsel  giengen  einige  Kanonenbatterien  eOf 
andere  verloren  wieder  ihre  frühem  Nummern.  Von  den  Bombardementf- 
Mörserbatterien  wurden  die  für  den  eigentlichen  Angriff  nicht  mek 
nöthigen  Batterien  Nr.  2  imd  3  des  rechten  Flügels  aufgelassen,  noi 
die  gegen  Front  11  —  12  wirkenden  Nr.  7  und  8  au«  Grttndfli 
innerer  Ökonomie  an  Stelle  der  25pftlndigen  mit  50pftlndigen  MöneiB 
armirt. 

Während  der  Nacht  vom  3.  zimi  4.  September  fand  ein  ausseist 
lebhaftes  Gewehrfeuer  auf  der  östlichen  Angriffsfront  Statt 

In  der  Sitzung  des  Vertheidigungsrathes  vom  4.  wurde  die  Fnp 
der  Palissadirung  neuerdings  in  Anregung  gebracht  und  dahin  ent- 
schieden, dass  Angesichts  der  zerstörenden  Wirkung  des  deutscbfli 
Artilleriefeuers  und  der  vielen  durch  dasselbe  getödteten  und  ver 
wundeten  Soldaten  und  Arbeiter  die  begonnene  Palissadirung  des  be- 
deckten Weges  einzustellen  sei. 

Am  6.  Abends  forderte  der  General  Werder  im  Auftrage  ml 
Namen  seines  Königs  in  einem  höchst  schmeichelhaften  Schreiben  dea 
französischen  Festungs-Gouvemeur  nochmals  zur  Übergabe  auf  omi 
erhielt  darauf  zur  Antwort,  dass  die  Capitulation  einer,  wenn  audi 
unglücklichen  Stadt,  deren  Vertheidigung  ihm  anvertraut  sei,  nur  nui 
Einwilligung  der  französischen  Regierung  statthaben  könne. 
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Der  OammancUuit  der  Belagemngs-Armee  enthielt  sich  hierauf  bis 
mäa  9.  September  jeden  schriftliehen  Verkehrs  mit  der  Festimg^  setzte 
iber  die  Beschiessung  der  Werke  und  d^*  Stadt  um  desto  intensiver 
brt  Nach  dem  Eintreffen  von  2  Compagnien  des  5.  Festungs-Artillerie- 
Bfljgiments  mit  einem  schweren  Bdagerungspark  von  Spandau  bei 
HTendenlmm  am  3.  September  brachte  man  bis  zum  7.  Frtth  4  kurze 
MPfiliider  und  zum  8.  zwei  yersuch8-2l  Centimeter-Mörser  (Gewicht  150 
Omtner)  in  die  von  der  9.  Garde-Compagnie  besetzten  Batterien  Nr.  5 
nd  35.  Vom  5.  September  ab  bis  zum  9.  traten  alsdann  gegen  die 
Ikngrifisfiront  die  Mörser-Batterien  Nr.  7,  8,  31,  32,  40  gegen  die 
ÜMtiofn  UBd  Curtine  11 — 12,  und  die  7pfUndigen  Mörser-Emplacements 
Nr.  34  imd  36  gegen  die  Lunetten  53,  52  resp.  54,  55  hinzu,  so  dass 
ÜB  Zahl  der  gegen  die  Angriffsfront  verwendeten  Mörser  von  8  schwe- 
ran  auf  22  schwere  und  8  leichte  stieg.  Die  verstärkten  Batterien 
Kiv  6  und  36  beschossen  hingegen  wie  bisher  die  Lunette  44  mit 
hrera  Reduit 

Am  8.  September  erhielt  die  Batterie  Nr.  33  den  Befehl,  die 
Hilitftr-Gebftude  der  Nordseite  in  Brand  zu  schiessen.  Es  waren  dies 
iie  St.  Nicolas-  und  die  Pontonnier-Caseme,  die  Genie  -  Direction,  die 
Ilofitirungs-Depdts,  die  Artillerieschule  und  die  G^chützgiessereL  Den- 
selben Aufbag  wie  Batterie  Nr.  33  hatte  die  Batterie  Nr.  25  hin- 
nehtlich  der  Finckmatt-Caseme  seit  einiger  Zeit  erhalten.  In  der  That 
wurde  dieses  Gebäude  durch  feindliche  Geschosse  mehrere  Male  in 
Bcaad  gesteckt  und  in  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  gänzlich  in  Trümmer 

Dei  Vorrath  an  Rindfleisch  der  Festung  neigte  sich  am  9.  bereits 
lern  Ende  zu  und  es  mussten  Pferde  geschlachtet  werden,  indess  das 
Rindfleisch  für  die  Spitäler  reservirt  blieb. 

Die  durch  die  Porte  de  Secours  in  die  Citadelle  führende  Brücke 
«litt  starke  Beschädigungen  und  musste  ausgebessert  werden.  Ähnlich 
ergieng  es  der  Porte  des  Pierres  (Steinthor),  welche  sammt  dem  Thor- 
einschnitt  des  Ravelins,  letzterer  durch  die  Batterien  Nr.  28  und  30, 
io  ernstlich  unter  Feuer  genommen  wurde,  dass  die  ganze  Frontmauer 
dee  Thores  geöffnet  und  die  Brücke  unbenutzbar  gemacht  wurde.  Die 
Besatzung  ftülte  das  Thor  bis  an  das  Gewölbe  mit  Sandsäcken  aus, 
da  die  durchgehenden  Granaten  hinter  dem  Wall  den  Verkehr  nach 
Bastion  12  hinderten.  Für  einzelne  Leute  wurde  ein  Durchlass  in 
den  Sandsäcken  knapp  unter  dem  Gewölbe  angebracht. 

Am  9.  September,  als  die  zweite  Parallele  beendet  und  die  3.  be- 
gannen wurde,  hatte  der  Angreifer  schon  96  gezogene  Belagerungs- 
geschütze und  38  glatte  Mörser  auf  dem  linken  und  44  Geschütze  auf 
dem  rechten  Bheinufer  bei  Kehl  in  Batterie,  war  mithin  um  die  Hälfte 
stärker  als  nach  Eröffnung  der  ersten  Parallele.  Diese  formidable  Artillerie 
erhielt  den  Befehl,  den  Abflugs  des  Wassers  durch  indirecte  Beschies- 
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sang  der  vor  und  hinter  dem  Ravelin  63  gelegenen  beideii  Sdileoflsen 
Tom  Oberstrom  her  zn  bewirken,  indem  das  weite  Lrandatumsbeekn 
hinter  den  Lnnetten  52,  63,  64  dem  Vorschreiten  g^gen  die  HMqpl- 
Enceinte  grosse  Hindemisse  bereitete. 

Nach  einigen  Tagen  d^  Beschiessong  machte  sich  ein  Fafloi 
des  Wassers  um  einige  Zoll  bemerkbar.  Grosse  Steinmasaen  warn 
aus  den  Schleussen  herausgerissen  und  zertrümmert,  die  Holsversito 
der  Durchlassöffiiungen  grösstentheils  zerstört  worden.  Die  Besatsiuit 
welche  diese  Ableitung  der  Inundation  entdeckte,  verw^Klete  stark« 
Bauholz  zur  Ausbesserung  und  bildete  aus  Sandsäcken  eine  Art  Dama, 
in  dem  sich  auch  Steine,  Holz,  grosse  Gtetraide-  und  Mehlaäcka  ait 
Erde  gefüllt  befanden.  Tag  und  Nacht  hatten  40  mit  Sandaickan 
sehene  Handwerker  auf  diesem  gefährlichen  Posten  verbleiben 
dabei  stieg  der  Verbrauch  der  Sandsäcke  auf  60.000  Stttck. 

Die  Nacht-Embuscaden,  obgleich  mit  grossen  GefiE^iren  verboh 
den,  wurden  dennoch  auch  in  der  Folge  ausgesetzt.  Der  Angriff  fotderts 
zahlreiche  Opfer;  jeden  Tag  verlor  die  Besatzung  40  bis  50  Mana. 
Besonders  lag  die  Festung  an  Artillerie-Mannschafit  auf.  Der  EffMfif- 
stand  derselben  verminderte  sich  in  dem  Masse,  dass  Freiwillige  igt 
Infanterie  zur  Bedienung  der  Geschütze  am  8.  September  genomuMB 
werden  mussten.  Früher  schon  hatte  das  87.  Linien-Regiment  zu  diesem 
Zwecke  38  Mann  beigestellt 

General  Werder  übersandte  am  9.  September  dem  G^eral  UhiiA 
die  neuesten  Journale,  welche  über  die  politische  Lage  Aufschlnss  gebet 
konnten,  und  bat  ihn  bei  diesem  Anlass,  der  Bevölkerung  von  Strasi- 
burg  dier  Wahrheit  und  das  Fehlschlagen  der  Hoffiiung  in  die  politisdie 
Lage  nicht  zu  verhehlen;  ,,in  einem  loyalen  und  ritterlichen  Ksrnfk 
kann  die  Wahrheit  ihr  Recht  geltend  machen.^ 

Vom  9.  zum  10.  September  donnerte  die  Belagerungs-Artillerie 
mit  einer  unerhörten  Heftigkeit  gegen  Stadt  und  Werke.  ZahheidM 
Menschenleben  fielen  dem  infernalischen  Feuer  zum  Opfer;  neues,  greii- 
senloses  Unheil  wurde  wieder  angestiftet 

Das  bisher  verschont  gebliebene  Theater,  in  welchem  mehrere 
Hunderte  durch  die  Belagerung  obdachlos  gewordene  Personen  Unter- 
kunft gefunden  hatten,  wurde  angezündet,  das  Arsenal  der  Stadt  arg 
mitgenommen  (jenes  der  Citadelle  existirte  nicht  mehr);  die  Wälle  wurden 
enfilirt  und  selbst  an  manchen  Stellen  im  Rücken  beschossen;  die 
Werke  44  und  53  waren  stark  beschädigt;  der  Verlust  an  Menschen- 
leben war  darin  fühlbar. 

In  der  Nacht  zum  10.  drang  Hauptmann  Ledebour  zum  sweiten 
Male  in  die  Minengalerien  vor  53  und  entlud  dieselben. 

Am  10.  September  tauschten  die  Commandanten  der  Belagerungs- 
Armee  und  von  Strassburg  gegenseitig  Briefe  aus  über  den  FJnliif 
einer  Schweizer  Deputation  (Delegirte  von  Zürich,  Bern  und  Basel)  in 
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FesMingy  w^che,  mit  Vollmachten  des  BmideBratheB  venehen,  im 
Mn  ihrer  Mitbttrger  den  am  meisten  leidenden  nnd  rom  Eilend  heim- 
ualrten  Einwohnern  Ton  Strassburg  die  Ghurtfrenndsohaft  der  Sohweis 
bieten  kam.  Ein  Parlamentär  der  Besatzung  empfieng  die  Deputation 
Sckbolaheim  imd  geleitete  sie  nach  der  Stadt,  wo  ihr  ein  feierlicher 
pfimg  durch  den  G^meinderath  zu  Theil  ward« 

In  Folge  dieses  Ereignisses   liess  Q^neral  Uhrioh    das  Feuer  der 
kang  um  11  Uhr  einstellen;  doch  nahm  der  Belagerer  keine  Notiz 


Die  auf  der  Angriffsfront  gelegenen  Vorwerke  litten  am  10.  in 
m  solchen  Orade,  dass  der  Vertheidigungsrath  die  Eventualität  in 
rigung  ziehen  musste,  ob  und  auf  welche  Weise  eines  oder  das 
sve  geräumt  werden  sollte. 

Die  von  den  Vorwerken  am  meisten  vorliegende  Lunette  44  war 
mders  das  Schussobject  der  feindlichen  Artillerie,  und  es  stand 
nach  zu  befürchten,  dass  dieselbe  im  Laufe  einer  der  nächsten 
lite  durch  Infanterie  angegriffen  werden  würde.  Es  ward  daher  be- 
oiaen,  dass  im  Falle  eines  Angriffes,  bei  der  Unmöglichkeit,  einen 
%rachen  Widerstand  zu  leisten,  die  Garnison  in  das  Reduit  sich 
lekznziehen  habe. 

Auch  die  bisher  zwischen  der  Citadeile  und  der  Stadt  durch  das 

KF  und  die  Esplanade  bestandene  Verbindung  war  durch  das  Artil- 

ifimer  so  sehr  gefilhrdet  worden,  dass  man  mittels  Bohlen  einen  in 

Graben  Alhrenden  imd  in  die  Verbindungsmauer  auf  der  Südseite 

bnfenden  -Weg  herstellen  musste. 

Am  11.  September  liess  der  General  Werder  dem  Genoral  Uhrich 
Eröffnung  zugehen,  dass  ihm  die  Betheiligung  der  Bevölkerung 
isaburgs  an  der  Vertheidigung  als  Francstireurs  nicht  allein  das 
lit,  sondern  auch  die  Pflicht  auferlege,  dieselbe  künftighin  mit  aller 
sht  zu  bekämpfen,  was  er  im  Interesse  der  Menschlichkeit  gerne 
sriaasen  hätte.  Nach  den  Instructionen  Werder's  würden  von  nun  an 
Francstireurs  nicht  mehr  als  Soldaten,  sondern  den  Ejriegsgesetzen 
iprechend  behandelt  werden. 

General  Uhrich  erwiderte  umgehend,  dass  nach  dem  Wehrgesetz 
.  der  letzten  Militär  -  Organisation  Frankreichs  die  Nationalgarde 
ft  reguläre  Streitmacht  sei;  das  Gesetz  habe  alle  tauglichen  Männer 
26  bis  36  Jahren  zu  den  Waffen  berufen ;  die  Francstireurs  bildete 
n  Theil  der  Nationalgarde  und  stünden  unter  dem  directen  Befehl 
Oberst  -  Commandanten  eines  gesetzlich  organisirten  Bataillons, 
könne  daher  die  Auslegung  nicht  zugeben,  kraft  welcher  die  Francs- 
m  nichts  Anderes  sein  sollten,  als  irreguläre,  ausserhalb  des  Kriegs« 
lies  stehende  Parteigänger,  da  die  preussischen  Landwehren  alsdann 
ISO  angesehen  werden  müssten. 

In  einer  Zuschrift  vom    12.  September   behandelte   der  General 
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Werder  nodunaU  die  Frage  der  Fraocstireuni,  uadem  er  unter  Attdcrem 
b^ooerkte,  dass  seinen  Weismngen  gemäsa  die  mobtlea  und  aedentttm 
Nationaigardeii  ab  Soldaten  respectirt,  dass  aber  die  Franortireiirs 
dem  Kriegsgesets  nnd  Tod  verfallen  würden«  Der  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Kateg(men  sei  ihm  recht  gut  bekaittU,  doch 
können  die  FrancstireurSf  wenn  sie  auch  ^Aen  Theil  der  Natmal- 
garde  bildeten,  von  der  deutschen  Armee  naoh  den  allgemein  giltigen 
Sxiegsgebräuchen  als  solche  nicht  anerkannt  werden«  Übrigens  kdniie 
er  nicht  den  Vergleich  begreifen,  welchen  General  Uhrich  zwischen 
Francstireurs  und  deutschen  Landwehren  anstellte,  und  müsse  Toraiu- 
letzen,  dass  ihm  die  Organisation  der  deutschen  Streitkrilfie  niclit 
bekannt  sei. 

Auf  diese  Vorstellung  hin  fligte  sich  der  General  Uhrich  ii 
das  Unvermeidliche  und  einverleibte  die  Francstireurs  wieder  der 
Nationalgarde. 

Die  Strassburger  Frei-Corps  hatten  das  Werk  56  mit  den  Matro- 
sen des  Contre-Admirals  Excelmans,  dann  Contades  besetzt  und  entr 
sandten  von  dort  aus  Detachements  durch  die  Porte  des  Pierres  (Stein- 
thor)  gegen  die  Angriffsfront  Bei  diesen  fast  täglichen  Recognoeciran- 
gen  in  der  Richtung  von  Wacken  und  Robertsau,  dann  Neudorf  über- 
raschten sie  oft  die  Vortruppen  der  Belagerungs-Armee  und  setzten 
derselben  mehrere  Leute  ausser  Gefecht. 

In  der  Nacht  vom  IL  zum  12.  wurde  die  dritte  Parallele  hergestellt, 
in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  bereits  die  Halbparallele,  die  am  rediten 
Flügel  nur  noch  40  Schritte  von  der  Cr§te  des  Glacis  entfernt  war, 
ausgeführt,  und  am  14.  mit  der  Schlangensappe  auf  das  Glacis  hinsnf- 
gegangen.  Vom  11.  bis  20.  fand  auch  die  Verlegung  und  der  Unftbsa 
der  Mörser-  und  Kanonenbatterien  Nr.  7,  8,  17,  19,  21,  41,  42,  43, 
44,  45,  46,  47  und  48  in  und  vor  der  zweiten  Parallele  wie  das  Ein- 
gehen der  Batterien  Nr.  5,  13  und  23  Statt. 

Ein  Theil  obiger  Batterien  eröfinete  schon  am  12.  Abends  das 
Feuer  gegen  die  Festung  und  erzeugte  mit  den  übrigen,  auf  beiden 
Rhein-Ufern  aufgestellten  Batterien  ausserordentliche  Verheerungen.  Die 
Citadelle  erhielt  eine  grosse  Anzahl  Bomben,  von  denen  einige  in  die 
Casematten  eingedrimgen  sein  sollen. 

In  den  beiden  Sitzungen  vom  12.  beschloss  der  Vertheidigongi- 
rath,  das  Stroh  nicht  mehr  zu  Pferderationen,  sondern  als  Liegest&tte 
ftb*  die  Soldaten  in  Folge  Verminderung  der  Approvisionirung  zu  ver 
w^Klen.  Die  Tabak- Administration  hatte  einen  Theil  ihrer  Gebäude 
b^ufs  Ersatzes  der  in  Trümmer  gelegten  Pontonniers-  und  St  Nicolü- 
Kaserne  dem  Militär-Ärar  zur  VerfUlgung  zu  stellen.  Das  Blockhani 
der  Citadelle,  welches  nicht  mehr  zu  halten  war,  sollte  zersUM  werden. 

Ein  Brief  des  Präfecten  Pron  bestätigte  die  Ausrufung  der  R^o* 
blik   in  Paris  und  die  Einsetsung  einer  sogenannten  Regierung  der 
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NätiiMiAlVertheidigung.  In  Erwägung,  dass  Strassbnrg  für  Frank« 
niek  «luiltea  werden  muBste,  dass  die  Republik  von  der  Bevölkerung 
mit  Fvefuden  angenommen  wurde,  und  das«  bei  den  kritischen  Ver- 
kttltniflBen  keine  Spaltung  platagreifen  durfte,  entschied  sich  der  Ver- 
tfceJdignngsrath  am  12.  sum  Anschluss  der  Garnison  an  die  Regierung 
der  Nationalvertheidigung.  Dieser  Beitritt  des  Militärs  wurde  sofort 
mitteb  Maueranschläge  b^annt  gemacht;  die  Stadtbehörden  wechselten; 
und  der  Präfect  des  Nieder-Rheins  legte  sein  Amt  nieder '). 

Am  13.  September  hatte  die  Garnison  durch  das  feindliche  Feuer, 
wdches  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  gegen  den  Pulverthurm  und  die 
Citadelle  besonders  wüthete,  12  Todte  und  80  Verwundete. 

In  den  folgenden  zwei  Tagen  wurden  die  Massregeln  in  Betreff 
der  aus  Strassburg  auswandernden  Personen  verabredet  und  theil- 
weise  auch  in  Ausführung  gebracht,  ohne  dass  das  Feuer  auch  nur 
einen  Augenblick  lang  unterbrochen  worden  wäre.  Der  mit  der 
Schweizer  Deputation  am  16.  September  abgegangene  erste  Transport 
der  Strassburger  Hilfsbedürftigsten  umfasste  allein  mehr  als  2000 
Personen.  Bis  zum  Schluss  der  Belagerung  sollen  12.000  Menschen 
obdachlos  geworden  sein. 

Die  in  der  rechten  Approchen  zur  dritten  Parallele  angelegte,  mit  4 
6Pf&ndem  armirte,  von  der  Lunette  63  circa  280,  von  64  und  66  aber 
bei  700  und  876  Schritt  abstehende  Batterie  Nr.  4,  dann  die  mit  4  24Pfan- 
dem  armirte  Batterie  Nr.  8,  welche  zur  Bekämpfung  der  Bastion  11 — 12 
und  zur  Breschelegung  von  deren  Vorwerken  (Lunetten  62  und  63) 
bestimmt  waren,  eröffneten  am  14.  das  Feuer  und  setzten  es  in  der 
nächsten  Zeit  von  Morgens  7  Uhr  bis  Abends  7  Uhr  fort.  Dabei 
wurde  die  Batterie  Nr.  44  so  hergenommen,  dass  das  in  der  Nacht 
vom  14.  zum  16.  begonnene  Couronnement  während  der  Beschiessung 
geräumt  werden   musste.    Dennoch  lag  das   am  meisten  vorspringende 


*)  Die  Proclamation  lautete: 

«6.  MilitAr-Division.  Einwohner  Ton  Strassburg,  Officiere,  Unterofficiere  und 
Soldaten  der  OamisonI  Die  Republik  ist  in  Paris  proclamirt.  Eine  Regierung  für 
die  Landes- Vertheidigung  ist  eingesetzt  worden.  Obenan  in  ihr  Programm  hat  sie 
die  Vertreibung  des  Feindes  vom  französischen  Boden  gesetst.  Wir  werden  uns  Alle 
ihr  anschliessen,  wir,  die  wir  yerpflicbtet  sind,  Frankreich  diese  edle  und  wichtige 
Btadt  SU  bewahren.  Vereinigen  wir  also  unseren  Willen  und  unsere  Krftfte,  um 
diesen  Zweck  lu  erreichen  und  so  zum  Heile  des  Vaterlandes  beisutragen. 

„Einwohner  you  Strassburg !  Durch  Eure  Leiden,  durch  Eure  Ergebung,  durch 
den  Muth  derjenigen  von  Euch,  welche  an  der  Vertheidigung  der  Stadt  theilnahmen, 
durch  Eure  Vaterlandsliebe  habt  Ihr  die  Armee  in  den  Anstrengungen  unterstfltst, 
welche  sie  su  roUbringen  hatte;  Ihr  werdet  Euer  selbst  würdig  bleiben.  Und  Ihr, 
Soldaten!  Eure  Vergangenheit  bürgt  für  die  Zukunft.  Ich  ilhle  auf  Euch,  zählet 
aof  mich! 

„Im  Hauptquartier  su  Strassburg,  den  12.  September  1S70. 

«Der  Divisions-Ckneral,   Oberbefehlshaber: 

ges.  Uhrich. ** 
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Werfe,  Lmiette  43,  am  15.  tdion  in  TrOnimeni  und  konnte  niekl  mehr 
antirorten.  Die  Betntxiing  Tanioclite  neh  darin  nidit  länger  snbeliMipten. 
Die  wenigen  nock  Terftlgkaien  Gteeckfttie  auf  der  Fhnke  des  Werket 
44  erUehen  den  Befebl,  die  Arbeiten  dee  Belagerers  sa  enfiliren  oder 
en  icharpe  sa  beschieasen.  Man  lad  die  Minenkanimem  des  Rednits  43 
und  bereitete  sie  aar  Spraiigmig  Tor;  15  centimetrige  MOrser  worden  im 
Werke  54  und  in  d«r  Bastion  47  zur  Hemmung  der  feindfichen 
Approchen  angestellt;  endfich  fillirte  man  swei  Gtebiigskanbitaen  in 
das  Werk  57  ein. 

Am    15.  gieng  anch  das    durch    deutsdie  Artillerie    gesttndete 
Fourage-Magazin  der  Festung  in  Flammen  au£ 

(FortMtsof  Mft.) 
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Die  Lehren  des  Krieges  l870-7i 

und  unsere 

Exercir  -  Yorflchriften. 

Von  Oarl   SMCay^wald ,    k.   k.  Oberst 


Der  Zweck,  den  ich  bei  der  nachfolgenden  Besprechung  einiger 
Grundsätze  der  Taktik  verfolge,  ist: 

L  Klarstellung  der  Ansichten  über  die,  in  Folge  der  Erfahrungen 
der  Kriege  1870 — 71,  verschieden  dargestellte  und  empfohlene 
Kampfweise  der  Infanterie. 

n.  Untersuchung,  in  wiefern  sich  die,  auf  Erfahrungen  von  1870 — 71 
und  durch  den  Fortschritt  derWafFentechnik,  wirklich  begründeten 
Kampfesformen  der  Infanterie  mit  den  bestehenden  Vorschriften 
vereinbaren  lassen ;  endlich  —  wenn  eine  Vereinbarung  möglich  — 

in.  Anwendung  dieser  Formen  bei  Ausbildung  der  Mannschaft. 


I. 

Im  Kampfe  1859,  wo  dem  besseren  gezogenen  Vorderlader  ein 
schlechterer  glatter  gegenüber  stand,  hat  sich  die  Überlegenheit  des 
ersteren  in  keiner  Weise  dargethan,  sondern  im  Gegentheil  die  fran- 
zösische  Stosstaktik  die  Oberhand  behalten.  Da  wir  unterlagen,  so 
war  die  natürliche  Folge,  dass  ,,  Stosstaktik  bis  zum  Extrem '^  als  Feld- 
geschrei ausgegeben  wurde. 

Mit  Hintansetzung  jedes  vernünftigen  Mittelweges  war  man  be- 
flissen, diese  Taktik  wirklich  bis  zum  Extrem  heranzubilden.  Eine 
schwache  Kette  voran  und  Divisions-Colonnen  hinter  derselben,  war 
die  Angriffsmothode ,  mit  welcher  man  zu  unserem  späteren  Missge- 
schicke gegen  die  Dänen  wirklich  reussirte,  und  in  welchem  Kampfe 
sogar  der  Kolben  eine  Rolle  spielte. 

Siegostrunken  von  diesen  Erfolgen,  traten  wir  1866  den  Preuasen 
gegenüber,  die  1864  in  Schleswig-Holstein  unsere  Kampfweise  eingehend 
geprüft  hatten,  überdies  mit  einem  Hinterlader  bewaflfhet  waren. 

Das  Endresultat  ist  bekannt. 

Wenn  auch  der  Heeresleitung  und  den  strategischen  Combinationen 
der  grössere   Theil   des  Missgeschickes  zuMlt,    so   hat   dieser   Kampf 
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doch  dargethan,  dass  der  Hinterlader  eine,  unter  fast  gleichen  Be- 
dingongen,  unflberwindbare  Überlegenheit  besass  und  unsere,  besonders 
in  den  ersten  Gefechten  mit  unvergleichlicher  Bravour  angehenden 
Truppen,  ausserordentlich  überraschte.  Die  Thatsachen,  dass  bei 
Wrchowin  sieben  österreicbiaclie  Bataillone  von  swei  preuscdschen,  und 
auf  dem  Wenzelsberge  12 — 14  österreichische  Bataillone  von  fünf 
preussischen  durch  Schnellfeuer  besiegt  wurden,  nachdem  sie  nahezu 
ein  Viertel  ihres  Standes  in  wenigen  Augenblicken  eingebüsst,  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  übrig. 

Nur  zweimal  konnte  die  Todesverachtung  der  Wirkung  des 
Hinterladers  trotzen:  bei  Trautenau  den  Sieg  erringen  und  den  Swip- 
Wald  erobern,  aber  —  mit  welchen  Verlusten! 

Hiezu  trat  noch  auf  preussischer  Seite  die  bessere  Ausbildung 
der  Truppe  in  Terrainbenützung,  Schiessen  und  gegenseitiger  Unter- 
stützung der  Compagnie-Colonnen,  welch'  letzteren  ebenfalls  ein  grosser 
Theil  des  Erfolges  zugeschrieben  wurde. 

Was  war  natürlicher,  als  dass  alle  europäischen  Staaten  nunmehr 
den  Hinterlader  cultivirten,  und  dass  wir  —  stets  gewohnt,  den  mo- 
mentanen Erfolgen  Rechnung  zu  tragen  —  unsere  Reglements  in  Pausch 
und  Bogen  über  Bord  warfen  und  das  Compagnie  -  Colonnen  -  System 
ebenfalls  annahmen. 

Da  wir  abermals  unterlagen,  so  wurde  von  den  Massen,  die  ohne 
weitere  nähere  Prüfung  einzig  und  allein  dem  Erfolge  zuschwören, 
wieder  das  neue  Feldgeschrei:  „Hinterlader,  Salven-,  Schnellfeuer, 
ja  keinen  Stoss  mehr^  ausgegeben. 

Endlich  kamen  die  Jahre  1870  und  1871,  wo  Hinterlader  gegen 
Hinterlader  sich  erprobten,  jedoch  wieder  nur  ein  annäherndes  Resultat 
hinterliessen,  da  das  Chassepot  in  der  Tragweite  das  Zündnadelgewehr 
weitaus  überragte,  was  auf  die  angewandte  Kampfesform  der  Deutschen 
einen  bedeutenden  Einfluss  üben  musste. 

So  weit  die  Militär-Literatur  die  Ereignisse  und  Thatsachen  dieses 
Kampfes  bis  nun  bereits  sichergestellt  hat,  ist  man  doch  schon  be- 
rechtigt, auf  die  Kampfesform  zu  schliessen,  die  bei  ebenbürtigen 
Hinterladern  beider  Parteien  die  wahrscheinlichste  sein  dürfte. 

Preussische  und  baierische  erprobte  Federn  geben,  auf  eigene 
und  Anderer  Kriegserfahrungen  gestützt,  der  Schwarmform  den  ersten 
Rang  als  Infanterie  -  Gefechtsweise ;  Manche  gehen  so  weit,  diese  als 
die  gegenwärtig  einzig  mögliche  Form  hinzustellen,  und  verdammen 
apodiktisch  das  Feuer  aus  geschlossenen  Abtheilungen. 

Entgegengesetzt  dieser  Ansicht,  wird  von  Anderen  zwar  dem 
Schwann  seine  Berechtigung  belassen,  aber  auch  das  Feuer  aus  ge- 
schlossenen Abtheilungen,  als  factisch  mit  Erfolg  angewendet,  hervor- 
gehoben. 

So   weit   aus   einigen   Kundgebungen    unserer  Militär  -  Literatur^ 
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MI»  Yielfaribum  ÄutMroagen  nai  aadi  aas  der  meist  bei  nne  herr- 
selMKickeA  Medliode  der  AuBbildimg  aa  entaekoneiL,  sind  wir  ghLoklioh  — 
Ewar  nicht  aas  eigener  Erfalmmg,  Bondem  in  Folge  der  Rückwii4^nng 
dea  Kampfe«  1870 — 71  —  bei  dem  dritten  Feldgeschrei  angdangt,  das 
da  heisst:  ^Schwarmgefeoht  in  erster  Linie^  Schiessen  und  nur  Schiessen, 
Anflitoen,  kdnen  Stoes.^ 

Jedes  dieser  Feldgeschreie  hat  wohl  theilweise  seine  Berechtigung, 
aber  in  allen  dreien  berühren  sieh  die  Extreme. 

Weder  der  Stoss  noch  das  Sclmellfeiier,  noch  der  Schwärm  allein 
werdea  bei  der  gegenwärtigen  Waflbnwirknng  die  Entscheidung  bringen, 
sondern  nur  alle  drei  vereint,  sich  gegenseitig  im  geeigneten  Momente 
unterstützend. 

Ich  will  versuchen,  dies  näher  aufzuklären. 

Der  Stoss,  das  positive  Wollen,  der  Inbegriff  der  Offensive,  ist 
allein  vermögend,  entEcheidende  Resultate  hervorzubringen,  weil  er  den 
einfachen  naturgemässen  Grundsatz  verfolgt,  mit  Gewalt  sich  in  den 
Besitz  der  Position  des  Gegners  zu  setzen. 

Das  Wesen  dieses  hier  angestellten  Satzes  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel ;  nur  die  Form  der  Durchführung  hat  sich  vom  Anbeginne  der 
Kriege  bis  zur  C^enwart  in  Folge  der  fortschreitenden  Waffentechnik 
geändert,  und  es  hiesse  den  Kampf  ad  absurdum  führen,  wollte  man 
wegen  der  veränderlichen  Form  das  Wesen  negiren. 

Alle  in  jüngster  Zeit  ausgegebenen  Schlagworte,  wie  „neue  Taktik 
der  Infanterie,  Schwarmgefecht  die  einzig  mögliche  Form^  und  noch 
so  viele  Andere,  sind  eben  nur  Schlagworte,  geeignet,  die  einfachen 
Begriffe  der  Taktik  zu  verwirren  und  extremere  Geister  auf  Abwege 
zu  ftlhren. 

Dass  der  Stoss,  das  positive  Vorwärts-Wollen,  seit  dem  Gebrauch 
des  Hinterladers  nicht  mehr  in  der  Form  gefülui;  werden  kann  wie 
zur  Zeit  des  Vorderladers,  ist  durch  die  neuen  Kriegserfahrungen  satt- 
sam erwiesen ;  aber  dies  bedingt  wohl  nicht,  deshalb  denselben  gänzlich 
aufzugeben  und   sich   der  Feuerwaffe  allein  in  die  Arme  zu  werfen. 

Gerade  die  Armee,  welche  auf  dem  europäischen  Kriegsschauplatz 
das  erste  Mal  mit  dem  Hinterlader  auftrat,  hat  im  jüngsten  Kriege, 
ebenso  wie  früher,  einem  kräftigen  Hurrah!  in  letzter  Instanz  ge- 
huldigt 

Die  Erfolge  des  Hinterladers  im  Jahre  1866  haben  bei  uns,  be- 
sonders in  den  Schichten,  welche  die  Wirkung  aus  erster  Hand  er- 
fuhren, eine  Nachwirkung  hinterlassen,  die  geeignet  war,  jedes  kräftige 
Vorwärtsgehen  fast  als  unmöglich  darzustellen,  und  preussische  Federn 
waren  aus  Ursache  ihrer  Erfolge  die  ersten,  welche  das  Schnellfeuer 
aus  geschlossener  Abtheilung  auf  nahe  Distanzen  als  das  Arcanum  der 
neuen  Kampfesform  darstellten,  bis  sie  1870 — 71  eines  Besseren  be- 
lehrt wurden. 
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Et  war  daher  xaMr  aolehw  VeiWlItniiiifp  eine  natOrtk^  ^olge, 
dass  in  den  Maasen  die  Schea  gegen  StOase  überiiand  nahm  und  dem 
Schnellfeaer  gehuldigt  wurde. 

Ruhigere  Geiater,  die  den  Satz  aufreeht  hielten:  „daaa  daa  Ahe 
nie  vollkommen  schlecht,  und  diaa  Neue  nie  YoUkommen  gut  ist»* 
waren  der  Ansicht,  der  Stoss  sei  wohl  nicht  vereimBelt,  aber  mit  Unter- 
sttltaung  des  Hinterladers  ebenso  möglich  wie  froher,  und  diese  Ansicht 
ist  auch  in  unseren  Vorschriften  ausgesprochen. 

Es  hiesse  der  Armee  allen  Oflmsivsinn  rauben,  wollte  man  die 
Feuerwaffe  und  mit  ihr  die  letzte  Patrone  als  allein  massgebend  hin- 
stellen. Ihr  Yorherrschender  Gebrauch  birgt  den  Defenrnv^Jedanken, 
der  nie  zu  grossen  Thaten  führt  Wer  glaubt,  dass  er  den  Gegner 
durch  blosses  Schiessen  aus  seinen  gewählten,  vorbereitet^^  Positionen 
bringt,  entwflrdigt  die  Defensive,  die  ja  nur  gezwungen  als  Zeitgewinn 
diese  Eampfesform  wählt,  und  unterschreibt  sein^  eigenes  Todesurtheil, 
sobald  er  durch  das  Wogen  des  Kampfes  in  dieselbe  Lage  versetzt  wird. 

Der  Hinterlader  begünstigt  in  offener  Feldschlacht  den  in  ge- 
wählten Positionen  stehenden  Vertheidiger  viel  mehr  als  den  im  Vor- 
rücken befindlichen  Angreifer. 

Dieser  Umstand  allein  beweist  schon,  dass  das  unwirksamere 
Feuer  des  Angreifers  gegen  einen  energischen  Vertheidiger  nicht  d^ 
Ausschlag  geben  kann,  sondern  dass  andere  Mittel  hiezu  erforderiich 
sind:  also  Stoss,  durch  den  Hinterlader  vorbereitet  und  unterstützt 
Das  Feuer  des  Angreifers  lässt  sich  wohl  sprungweise  bis  auf  eine 
gewisse  Distanz  vortragen;  dann  tritt  aber  Stillstand  in  die  Bewegung^ 
und  deshalb  Überlegenheit  des  Feuers  von  Seite  des  besser  gedeckten 
Vertheidigers.  Wer  Zeit  und  Raum  nicht  in  Erwägung  zieht  und 
durch  energisches  Verstössen  diesen  Stillstand  nicht  bald  zu  brechen 
strebt,  erleidet  im  Ganzen,  eben  wegen  Zeit  und  Raam,  auch  grössere 

Verluste. 

Dass  ich  bei  diesen  Erörterungen  stets  die  frontale  Kampfesform 
mit  Hinweglassung  aller  Manöver  im  Auge  habe,  ist  selbstverständlich. 
Ich  werde  im  Verlaufe  später  auch  das  Manöver  in  Betracht  ziehen. 

Das  nach  den  Ereignissen  von  1866  von  den  Preussen  so  sehr  an- 
gerühmte Schnellfeuer  aus  geschlossenen  Abtheilungen  auf  nahe  Distanzen 
hat  in  Folge  des  Chassepot  und  der  französischen  Kampfweise  wieder 
bedeutende  Modificationen  erlitten. 

Wie  ich  bereits  erwähnt,  gehen  Einige  so  weit,  dassdbe  als  un- 
möglich darzustellen,  was  aber  nach  bewährten  entgegengesetzten  Auf- 
zeichnungen   der  Kämpfe    1870  —  71     eine    extreme   Behauptung  zu 

sein  scheint 

Nach  den  vielseitig  übereinstimmenden  Aufzeichnungen  über  die 
Kampfesform  der  Infanterie  1870 — 71  hatten  die  Franzosen,  die  thril- 
weise    durch    die    Übermacht    der  Preussen,    besonders  aber  in  Folge 
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einer  schon  vor  Begbn  d«t  KAmpfes  adoptirten  Oefechtsweise  zu 
ihvem  groBsen  Naohthdile  den  DefemiYHGhedaikkeii  Torhemchen  liessen^ 
•ehr  starke  Sohütienschwärme  au^elöst  imd  hinter  denselben  auf  be- 
deutendere Entfernungen  starke  Untersttltzungen  angestellt  nnd  be- 
gurnen  das  Feuer  schon  auf  1000—1400  Schritte.  Die  Deutschen,  die 
in  Compagnie-Colonnen  mit  einem  Zug  per  Compagnie  in  Schwärmen 
▼orrttekten,  waren  aus  Ursache  ihrer  s(^echteren  Watfe  Anfangs  im 
Nachtheily  ibis  sie  endlich  von  500  Schritt  an  ebenfalls  ihre  Schwärme 
yerstärkten  und  das  Feuergelecht  aufnahmen. 

Die  Franzosen  verstärkten  in  diesem  Momente  durch  die  vor- 
geaogenen  Unterstfltsimgen  ihre  Schwarmlinien  noch  bedeutender,  was 
die  Deutschen  zu  ähnlichen  Massregeln  zwang,  so  dass  sich  endlich 
ein  lang  dauernder,  blutiger,  hin-  und  herwogender  Schwärmekampf  mit 
beiderseitigen  ungeheueren  Verlusten  entwickelte. 

Die  Entscheidung  wurde  nur  durch  Flankirung,  oder,  wo  diese 
nicht  möglich,  mit  eintreffenden  Verstärkungen  durch  einen  entschiedenen 
directen  Anlauf  herbeigeführt 

So  die  Au&eichnungen  der  in  diesem  Kriege  Betheiligten,  wobei 
ich  noch  die  sehr  zu  berücksichtigende  Thatsache  hervorheben  muss, 
dass  es  trotz  der  enormen  Feuerwirkung  nicht  das  Schwierigste  war^ 
den  einmal  organisirten  Angriff  bis  an  den  Fdnd  heranzuführen,  sondern 
die  Leute  aus  den  Deckungen  hervorzuführen  und  den  Angriff  zu  be- 
ginnen. Dieser  Ausspruch  von  Betheiligten  hat  bei  der  strammen 
Disciplin,  die  in  der  deutschen  Armee  herrscht,  um  so  höhere  Be- 
deutung. 

Es  gehört  wahrlich  eine  eigene  Phantasie  dazu,  aus  dem  hier  dar- 
gestellten Hauptgerippe  des  Kampfes  1870 — 71  die  herrschenden  Schlag- 
worte, als :  neue  Taktik  der  Infanterie,  Schwärm  als  künftige  alleinige 
G^echtsform,  Feuerwirkung  allein  massgebend,  Stoss  unmöglich  etc. 
herauszuklügeln. 

In  welcher  Angriffs-  oder  Vertheidigungsweise  hat  dieser  Kampf 
die  Taktik  geändert?  Haben  Front,  Flanke,  Rücken,  Täuschung,  Über- 
raschung etc.  ihre  bisherige  Bedeutung  irgendwie  eingebüsst?  Haben 
die  napoleonische  Taktik,  Schwann,  geschlossene  Abtheilungen,  Reserve 
eine  Änderung  erlitten?  Ist  man  wieder  in  Linienform  übergegangen? 
Hat  der  Schwann  allein  die  Entscheidung  herbeigefcdirt ,  um  be- 
rechtigt zu  sein,  denselben  für  die  Zukunfk  als  ausschlagende  Oefechts- 
form  hinzustellen?  Hat  die  Feuerwirkung  allein  die  Schlachten  ent- 
schieden?    War  der  Stoss  unmöglich? 

Auf  alle  diese  Fragen  geben  die  Kämpfe  1870 — 71  ein  absolutes 
Nein!  zur  Antwort 

Das  Wesen  der  Taktik,  nämlich  ihre  Fundamentalsätze  und  ihre 
Ghrundformen,  sind  deshalb  unverändert  geblieben,  weil  Front,  Flanke, 
Rücken  ihre  Bedeutung  behielten,  weil  der  Schwärm  als  Einleitung  des 
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Gefechtes,  das  verstäricte  Feuer  ab  Vorbereitiuigy  und  endlich  der  Stoss 
Biit  Massea  als  Eatscheidung  gebUeben  sind,  und  nur  die  DnrohfiÜmng 
des  Kampfes  in  dieaen  GmndfonneQ  seihet  doroh  die  gegenwärtige 
Feuerwirkung  modifieirt  worden  ist 

Ein  einfaches  Rechen-EKempri  beweist,  dass  die  Veriuate  des 
lebenden  Exiegs-Materiak  im  geraden  Verhältnisse  stehen  mit  der  An- 
zahl der  geschleuderten  Gteschosse,  in  einem  bestimmten  Zeitraum  und 
mit  der  Dichtigkeit  der  Massen,  die  ihnen  als  Zielobjecte  dienen,  d.  L 
je  mehr  Geschosse  in  einer  Minute,  und  je  dichter  die  Massen,  desto 
grösser  die  Veriuste. 

Dieser  im  Jahre  1866  an  ims  praktisch  bewiesene  Sats  hat  in 
natürlicher  Folge  zu  grösserer  Ausdehnung  der  Feuerlinie,  Umwandlung 
der  Massen,  sobald  sie  in  das  wirksame  Feuerbereich  treten,  auf  die 
kleinste  Form  (Compagnie-Colonne),  volle  Ausntttsung  des  nun  gegen 
firüher  weit  wirksameren  Feuers,  und  endlich  zur  besseren  Terrain- 
benützung als  Deckung  und  als  Manövrirfeld  geftüirt 

In  wie  weit  nun  die  Art  und  Weise  der  Inscenesetzung  dieser 
Massnahmen  in  den  Elämpfen  1870 — 71  eine  BM*echtigung  erhalten  hat, 
um  sie  fUr  .die  Folge  als  Basis  anzunehmen,  bedarf  noch  sehr  der 
Überlegung,  keineswegs  aber  ist  diese  Inscenesetzung  geeignet,  das 
Bestehende  ohne  Weiteres  über  Bord  zu  werfen,  wie  es  Viele  schon 
versuchen. 

Dieser  Moment  ist  noch  nicht  gekommen,  und  die  Kriegs- 
geschichte weist  nach,  dass  ähnliche  SLampfesformen,  wie  sie  die  Jahre 
1870 — 71  gebracht  haben,  eben  schon  dagewesen  sind. 

Der  wilde  regellose  Elampf  grosser  Schwärme,  der  schon  bei  den 
Amerikanern  imd  Türken  in  Gebrauch  war,  hat  erst  durch  das  Hinzu- 
treten geschlossener  Abtheilungen  Charakter  und  eine  gewisse  Leistungs- 
&higkeit  gewonnen.  So  wie  damals  dieser  Schwarmkampf  die  Ekit- 
Scheidung  allein  nicht  herbeiführen  konnte,  sondern,  wenn  auch  aus- 
nahmsweise mit  Erfolg,  sich  im  Allgemeinen  an  der  zweckmässigen 
Anwendung  geschlossener  Abtheilungen  (Massen)  brach,  so  haben  auch 
die  Kämpfe  1870 — 71  erwiesen,  dass  mit  den  regellosen  Schwärmen, 
wo  meist  jeder  Mann  auf  eigene  Faust  Krieg  fiihrt,  und  jede  Leitung 
schwindet,  eine  Entscheidung  ohne  Eingreifen  geschlossener  Massen 
nicht  möglich  war. 

Ungeachtet  der  Erfolge  mit  der  regellosen  Kampfweise  der  preus- 
sischen  Compagnie-Colonnen  1866,  war  gerade  die  preussische  Heeres- 
Oberleitung  die  erste,  welche  gegen  dieses  System  ankämpfte  und 
wieder  Charakter  und  Ordnung  in  dasselbe  zu  bringen  suchte,  und 
ebenso  erhoben  sich  nun  immer  mehr  und  mehr  Stimmen  gegen  das 
neue  Schlagwoi*t:  „Schwarmgefecht  gegenwärtig  die  einzig  mögliche 
Form  der  Infanterie.^ 

Die  Erfolge   der   angewandten  Kampfesform  eines   Krieges  sind 
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nie  massgebend  fbr  das  anzustrebende  System  einer  gesunden  Taktik; 
aondem  es  gilt  hier  wie  überall  die  goldene  Begri:  „Prüfet  Alles,  und 
behaltet  das  Beste.^  Dies  bewiesen  uns  in  jüngster  Zeit  1869  und 
1866 1  auch  wird  der  nftchste  Krieg  es  für  1870 — 71  erweisen,  und 
blllttert  man  die  Kriegsgeschichte  durch,  so  findet  sidi,  dass  auch 
dieser  Ausspruch  schon  dagewesen. 

Der  Gebrauch  der  Tirailleurs  in  Massel  (en  grande  bände)  war 
bei  den  Franzosen  schon  seit  der  Revolution  bekannt;  auch  hatten  sie 
grosse  Erfolge  mit  selben  aufzuweisen,  wie  1794  in  Spanien  bei  la 
Magdalena,  1796  in  Italien  bei  Primolano  und  Gaüano,  1813  am  Rhein, 
und  d^moch  kam  es  Napoleon  nie  in  den  Sinn,  die  Massen  dem 
Schwann  zu  opfern  und  in  dieser  Form  die  Ehitscheidung  zu  suchen. 
Dass  es  gegenwärtig  so  viele  Schwärmer  für  das  Schwarmgefecht  gibt, 
beweist  nur,  welch'  mächtige  Wirkung,  selbst  ftlr  den  gebildeten  G^ist, 
das  Erlebte  übt 

Die  bisherigen  Erörterungen  führen  nun,  auf  die  Elriege  der  Neu- 
zeit und  der  gegenwärtigen  Feuerwirkung  gestützt,  zu  der  Schluss- 
folgerung, dass  im  Frontalkampfe,  die  in  den  Jahren  1869,  1866  und 
1870 — 71  vorherrschend  angewendeten  Kampfesformen  in  Hinkunft 
stets  nur  vereint,  sich  gegenseitig  unterstützend,  entscheidende  Erfolge 
erringen  werden,  und  dass  jede  dieser  Formen,  Stoss,  Schnellfeuer, 
Schwärm,  vereinzelt  als  Arcanum  der  Kampfweise  anempfohlen,  im 
grossen  Ganzen  nur  resultatlose  Opfer  zur  Folge  haben. 

Es  wurde  im  Vorhergehenden  bereits  hervorgehoben,  wie  die 
herrschende  Feuerwirkung  auch  zur  besseren  Benützung  des  Terrains 
ab  Deckung  und  als  Manövrirfeld  gezwungen  hat 

Was  die  Deckung  anbelangt,  so  erwiesen  die  Kämpfe  1870 — 71, 
dass  hier  ein  wohl  überlegter  Mittelweg  eingehalten  werden  muss,  soll 
man  den  Mann  nicht  sich  verstecken  anstatt  decken  lernen. 

Ein  ängstliches  fortwährendes  Predigen,  sich  der  Kugel  ja  nicht 
auszusetzen,  erstickt  unwillkürlich  den  Offensivsinn  und  macht  ein 
kühnes  Vorwärts  höchst  schwierig. 

Je  weniger  Disciplin  und  Appell  in  einer  Truppe  herrscht,  desto 
schwerer  wird  sie  in  entscheidenden  Momenten  aus  ihren  Verstecken 
hervorzubringen  sein. 

Das  Manöver  betreffend,  hat  die  frühere  geringe  Feuerwirkung 
des  Vorderladers  in  den  meisten  Fällen  erlaubt,  gerade  ohne  viele 
Berücksichtigimg  des  Terrains  auf  das  Ziel  loszugehen,  —  anders 
jetzt 

Das  intensive  Feuer  zwingt  zur  Benützung  jeder  Terrainfalte,  zu 
Umwegen  und  Form-Umwandlungen,  kurz  zu  Manövern,  um  die  Truppe 
auf  jenen  Punkt  zu  bringen,  von  wo  aus  sie  in  Wirksamkeit  treten 
solL  Ist  sie  einmal  dahin  gebracht,  und  mag  das  Manöver  gegen 
Front,  Flanke  oder  selbst  Rücken  des  Gegners  geführt  sein,   so  wird. 
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Bobüld  man  anf  den  Fand  stöBSt,  der  Kampf  sich  stets  wieder  frontal 
entwickeln,  und  eine  Wirkung  auf  die  Flanke  oder  Rücken  als  mdfr 
▼erwondbarere  Punkte  nur  dann  entstehen,  wenn  man  in  diesem,  nun 
frontalen  Kampfe  mit  gr^Vsserer  Macht  auftritt,  d.  h.  strategisch  oder 
taktisdi  Massen  auf  den  entscheidenden  Punkt  bringt 

Das  Manöver  ist  daher  nur  Mittel  zum  Zweck,  und  im  Kampfe 
allein  liegt,  sobald  ihn  der  Gegner  annimmt,  die  Entscheidung. 
Nimmt  er  ihn  nur  nothgedrungen,  theilweise  oder  gar  nicht  an,  so  hat 
das  Manöver  um  so  höhere  Bedeutung. 

Der  Schwerpunkt  für  den  Führer  liegt  also  im  Manöver,  jener 
der  Truppe  im  Kampfe.  Deshalb  müssen  bei  der  Erziehimg  und 
Ausbildung  der  Truppe  alle  moralischen  und  physischen  Hebel  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  um  sie  für  den  Kampf  auf  die  möglichst  höchste 
Stufe  zu  bringen. 

So  hoch  das  moralische  Element,  der  Offensivsinn,  bei  einer 
Armee  auch  anzuschlagen  ist,  so  unterliegt  er  doch  bei  ebenbürtigem 
Gegner  der  besseren  Technik. 

Wenn  auch  im  Kampfe  1870 — 71  bei  den  meisten  Schlachten  die 
Übermacht  auf  einer  Seite  einen  entscheidenden  Factor  bildete,  so  ist 
anderer  Seits  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  bessere  Technik  ihre 
gewaltige  Wirkung  ebenfalls  manifestirte. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  welche  Erfahrungen  der  jüngsten 
Kriege  wir  uns  zu  Nutze  machen  sollen.  Beginnen  wir  mit  der  Ein- 
leitung des  Kampfes,  dem  Schwarmgefecht,  als  erster  Frage. 

Fast  alle  Aufzeichnungen  der  Kämpfe  1870 — 71  stimmen  darin 
überein,  dass  mit  den  regellosen,  jeder  Leitung  entbehrenden  grossen 
Schwärmen,  wozu  sich  manchmal  ganze  Regimenter,  ja  Brigaden  ver- 
leiten liessen,  keine  Entscheidung  herbeizuführen  sei. 

Das  Durcheinander  und  Auflösen  der  taktischen  Einheiten,  wie 
z.  B.  bei  Wörth,  hat  jede  Ordnung  selbstverständlich  unmöglich  ge- 
macht, und  es  erheben  sich  alle  einsichtsvollen  Stimmen  der  an  diesen 
Kämpfen  Betheiligten  gegen  das  Schlagwort:  „Hinten  commandirt  der 
General  imd  vorne  der  Corporal.'* 

So  wie  man  nach  1866  den  vereinzelten  Kämpfen  der  Compagnie- 
Colonnen  entgegen  trat,  ebenso  wird  nun  als  unumgängliche  Noth- 
wendigkeit  anempfohlen,  in  diesen  wilden,  höchst  blutigen,  erfolglosen 
Schwarmkampf  wieder  System  und  Ordnung  zu  bringen. 

Unterzieht  man  alle  Erfahrungen  der  Jahre  1870 — 71  einer  ein- 
gehenden Sonde,  so  resultirt  der  Grundsatz,  dass  gegenwärtig  der 
Schwärm  der  Hauptträger  des  vorbereitenden  Feuergefechtes  ist,  das» 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Grundsatz  von  beiden  Parteien  in 
Scene  gesetzt  wurde,  eine  verfehlte  war. 

Nicht  in  der  Regellosigkeit,  sondern  in  der  Ordnung  liegt  die 
Kraft,  und  um  wieder  Charakter  und  System  in  diese  Kampfweise  zu 
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biingeiiy  wird  nicht  Decentralisation ,   sondern   Concentration  als   Auf- 
gabe einer  rationeUen  Reform  gefordert 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  der  Zug  als  Schwarm-Einheit 
vorgeschlagen,  wobei  dann  vorne  nicht  mehr  der  Corporal,  sondern 
der  Officier  commandirt,  in  die  Leitung  System  und  Einklang  kömmt, 
endlich  der  schädlichen  Zersplitterung  und  dem  Durcheinander  möglichst 
durch  den  Formzwang  Einhalt  gethan  würde,  ohne  dabei  die  Selbst- 
ständigkeit des  einzelnen  Plänklers  zu  hemmen  *). 

Dieser  Gedanke  hat  jedenfalls  viel  für  sich  und  ist  der  Beachtung 
würdig. 

Soll  der  Schwärm  wirklich  der  Hauptträger  des  vorbereitenden 
Feuergefechtes  werden,  so  muss  er  eine  gewisse  Kraft  und  selbst- 
ständiges Auftreten  in  sich  bergen  und  geeignet  sein,  das  Gefechtsziel 
nach  einheitlichen  Ideen  insoweit  zu  verfolgen,  als  er  hiezu  berufen 
ist,  d,  h.  er  muss  durch  die  Feuerwirkung  den  entscheidenden  Massen 
den  Weg  bahnen. 

Weiter  reicht  seine  Aufgabe  nicht,  wie  es  die  Thatsachen  1870 — 71 
auch  erwiesen,  und  wo  man  diesen  Grundsatz  hintansetzte  und  mit 
dem  Schwärm  entscheidend  wirken  wollte,  hat  er  sich  auch  stets  an 
den  Reserven  und  OflFensivstössen  des  Gegners  gebrochen. 

Die  nunmehr  nothwendige  Kraft  des  Schwarmes  liegt  aber  nicht 
mehr  wie  früher  in  dem  vereinzelten  ruhigen  Fleckschiessen,  sondern 
in  der  Masse  der  gutgezielten  Geschosse,  die  er  dem  Gegner  im  ge- 
eigneten Momente  entgegenschleudert. 

Beim  Vorderlader  war  der  Schwärm  der  Einleiter  des  Gefechtes, 
der  Schirm,  hinter  welchem  sich  die  Massen  zum  entscheidenden  Kampfe 
entwickelten;  beim  Hinterlader  ist  er  aber  der  Hauptträger  des 
F euer gef echtes,  ein  gewichtig  mitentscheidender  Factor, 
ohne  welchen  der  Stoss  nicht  möglich  wird. 

Die  Erfahrungen,  die  wir  uns  daher  aus  den  Thatsachen  1870 — 71 
bezüglich  des  Schwarmkampfes  zu  Nutze  machen  können,  sind: 

1.  Starke  Schwärme,  sobald  man  in  das  wirksame  Feuerbereich  des 
Gegners  kömmt 

2.  Stramme  Ordnung  und  einheitliche  Leitung. 

3.  Abgegrenzter  Wirkungskreis  in  Bezug  auf  die  Aufgabe,  die  der 
Schwärm  zu  erfüllen  hat. 

Die  zweite  Frage  bilden  die  Unterstützungen. 

Die  Ansichten,  in  welcher  Form  sie  sich  vorwärts  bewegen,  in 
welcher  sie  ruhen,  und  in  welcher  Weise  und  auf  welche  Entfernung 
von  der  Schwarmlinie  sie  in  das  Gefecht  eingreifen  sollten,  sind  ebenso 


*)  Siehe  den  Aufsatz:  „D^r  Schwärm  ah  KAmpfform."  VIII.  Heft  1872  (Ue^er 
Zeitschrift. 

österr.  militlr.  ZelUehrift.  1878.  (2.  Bd.)  B 
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TicUach  ak  die  Zahl  der  Betheiligten,  die  ihre  ErCeJunngeii  dar&ber 
aufgezeichnet  haben.  Die  Einen  fordern  Ordnung  und  Einheit  als 
Hanpt-Axiom,  daher  möglichst  geschlossen  in  der  Rohe,  Ausschwärmen 
wfthrend  der  Vorwärtsbew^nng,  dann  Wiedersanmieln  in  der  nächsten 
Deckung.  Andere  wollen  die  Unterstützungen  als  zweite  Schwärm- 
Linie  folgen  lassen;  endlich  wird  auch  der  Rudel ,  wie  er  bei  unserer 
Cavalleric  eingeführt  ist,  als  Bewegungsform  vorgeschlagen.  Alle  stimmen 
jedoch  in  der  Ansicht  überein,  dass  die  Unterstützungen,  sie  mögen 
wie  immer  vorwärts  bewegt  werden,  in  der  Schwarmlinie  nur  wieder 
als  Schwärm  verwendet  werden  können. 

Mit  Ausnahme  einiger  Stinunen,  einigen  sich  die  Vorschläge  auch 
darüber,  das  sogenannte  Eindoubliren  möglichst  zu  vermeiden  und 
durch  Forrozwang  schon  bei  der  Ausbildung  dahin  zu  wirken,  dass 
diesem  leit-  und  formlosen  Durcheinander,  wie  es  1870 — 71  stattfand, 
Einhalt  gethan  werde. 

Über  die  Entfernung,  in  welcher  die  Unterstützungen  folgen  sollen, 
sind  die  Ansichten  geradezu  widersprechend. 

Ein  Grundsatz  lautet:  „Starke  Schwärme  und  nahe  Soutiens," 
der  andere  faeisst:  „möglichst  weit!^,  und  beide  stützen  sich  auf  Bei- 
spiele des  Krieges  1870 — 71.  Will  man  aus  all'  diesem  Nutzen  ziehen, 
so  wird  der  Mittelweg  wohl  das  Richtigste  sein. 

Wird  der  allgemein  anerkannte  Grundsatz:  „Starke  Schwärme, 
sobald  man  in  den  wirksamen  Feuerbereich  des  Gegners  kömmt^  auf- 
rocht erhalten,  so  werden  die  Unterstützungszüge  einer  im  Schwarm- 
Gefecht  befindlichen  Compagnie,  bei  den  durch  das  intensive  Feuer 
vermehrten  Verlusten,  meist  nur  zui*  Ausfüllung  der  Lücken  verwendet, 
wenn  sie  nicht  nothgedrungen  zur  Sicherung  der  Flanken  zurückbe- 
halten werden  müssen. 

Bei  dem  auf  Ausnützung  der  Feuerwafib  angewiesenen  starken 
^iigAgonient  der  Kräfte  reichen  daher  die  Unterstützungszüge  nicht 
mehr  aus,  um  einen  feindlichen  Schwarmstoss  aufzuhalten;  diese  Auf- 
gaben müssen  stärkere  Abtheilungon  des  ersten  TrefiFens  übernehmen, 
wie  dies  die  Thatsachon  1870 — 71  erweisen. 

Ist  nun  der  Unterstützungszug  hauptsächlich  berufen,  die  Lücken 
auszufüllen  und  in  der  Schwarmlinie  nur  wieder  als  Schwärm  ver- 
wendet zu  worden,  so  entfällt  die  Nothwendigkeit  eines  schnellen,  über- 
raschenden Auftretens,  daher  auch  das  zu  nahe  Heranziehen.  Je  nach 
der  möglichen  Deckung  im  Terrain  wird  er  sich  also  bald  näher,  bald 
entfomtor  von  der  Schwarailinio  befinden  und  das  Hauptaugenmerk 
auf  Schonung  der  Kräfte  richten,  weil  es  dem  Zwecke  gerade  ent- 
gegengesetzt wäre,  physisch  und  moralisch  halb  entkräftet  einige  Mi- 
nuten fiilher  in  der  Schwarmlinie  einzutreffen. 

Die  stärkeren  Abtheilimgen  des  ersten  Treffens,  welche  die  eigent- 
lichen Stützen  des   ganzen  Schwannkampfes   bilden,    müssen  selbstver- 
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Btftndlich  grössere  Distanzen  nehmen,   um  nicht  im  Vorhinein,   bevor 
Bie  in  Action  treten,  demoralisirt  zu  sein. 

Da  die  Schwärme  des  Angreifers,  sobald  sie  in  die  wirksamste 
Distanz  ihrer  Feuerwaffen  kommen,  im  Allgemeinen  ein  stehendes  Ge- 
fecht aufzunehmen  gezwungen  sind,  so  werden  sich  flir  diese  rück- 
wärtigen stärkeren  Abtheilungen  im  durchschnittenen  oder  bedeckten 
Terrain  auch  stets  Deckungen  finden  lassen,  und  ist  man  gezwungen, 
in  der  Ebene  zu  kämpfen,  so  ist  die  Armee  nun  mit  dem  Spaten  aus- 
gerüstet, der  nicht  für  die  Defensive  allein,  sondern  auch  für  die 
Offensive  bestimmt  ist,  und  mit  welchem  sich  in  einigen  Minuten 
Deckungen  fdr  diese  Stützen  des  Gefechtes  herstollen  lassen. 

Die  Vorwärtsbewegung  der  Unterstützungen  anbelangend,  wird 
wohl  das  ruckweise  Ausschwännen  während  des  Vorrückens  und 
Sammeins  in  der  nächsten  Deckung  das  richtigste  Princip  sein.  Es 
gewährt  Schonung  des  Materials,  Einheit  der  Leitung  und  Verwendung 
nach  einem  bestimmten  Ziel,  während  das  durch  die  Feuerwirkung 
1870 — 71  abgedrungene,  aber  nicht  überlegte  Auflösen  der  Unter- 
Btützungen  ebenfalls  in  Schwärme  alle  die  Nachtheile  mit  sich  brachte, 
gegen  die  man  nun  ankämpft 

Wenn  es  schon  ausserordentlich  schwierig  ist,  nur  annähernd 
Richtung  und  Leitung  in  der  kämpfenden  ersten  Linie  zu  erhalten, 
Bo  muss  man  sich  diese  Aufgabe  nicht  noch  durch  eine  zweite  oder 
dritte  Linie  potenziren.  Die  natürliche  Folge  dieser  Unterstützungen 
als  Schwärme  aufgelöst,  ist  das  Eindoubliren  in  die  ganze  vordere 
Linie,  was  eben  zu  dem  leitungs-  und  formlosen  blutigen  Durchein- 
ander führte,  wie  es  1870 — 71  vorkam. 

Den  Rudel  als  Bewegungsform  vom  Zug  bis  zur  Compagnie  im 
feindlichen  Feuer  zu  adoptiren,  scheint  mir  ebenfalls  keine  gelungene 
Idee.  Was  soll  er  nützen?  Glaubt  man  im  Rudel  mehr  Ordnung  zu 
erhalten,  als  in  der  viereckigen  Form?  Bei  der  Cavallerie,  wo  man 
durch  ein  Paar  Sporen  schnell  Distanz  gewinnt,  mag  er  Geltung 
haben;  aber  bei  der  Infanterie,  wo  bei  rascher  Bewegung  selbst  in  der 
viereckigen  Form  das  Beisammenbleiben  schon  schwierig  ist,  wird  der 
Rudel,  besonders  bei  längerer  Bewegung  im  durchschnittenen  Terrain, 
eine  gänzliche  Auflösung  mit  sich  bringen,  und  Zeit  und  Raum  zum 
Bchnellen  Aufmarsch  Illusion  werden. 

Die  Compagnien,  welche  in  erster  Linie  kämpfen,  haben  ja  ohne- 
dies kaum  einen  Zug  geschlossen,  und  für  die  rückwärtigen  grösseren 
Abtheilungen  kann  doch  der  Rudel  nicht  als  Bewcgungsfonn  vorge- 
schlagen werden. 

Die  Idee,  Ordnung  in  die  Unordnung  zu  bringen,  —  auch  ein 
Schlagwort  der  Neuzeit,  —  würde  in  dieser  Fomi  wohl  zur  grössten 
Unordnung  und  Leistungs-Unfilhigkeit,  aber  nie  zu  der  so  imbedingt 
nothwendigen  Ordnung  führen. 

8* 
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Die  Lehre,  welche  man  bezüglich  der  im  wirkBamen  Feuorbereich 
sich  befindenden  Unterstützungen  aus  den  Thatsachen  1870 — 71  ziehen 
kann,  gipfelt  daher  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Sprungweises  Ausschwärmen  im  Vorrücken; 

2.  Wiedersammeln  hinter  Deckungen,  oder  in  der  Ebene  halb- 
geschlossen liegend,  hinter  schnell  erzeugter  Deckung  mit  dem  Spaten; 

3.  bei  vorhandener  Deckung,  Vorschieben  kleinerer  Abtheilungen 
(Züge)  bis  auf  150  Schritte  von  der  Schwarmlinie ,  bei  ungünstigem 
Terrain  höchstens  300  Schritte; 

4.  grössere  Abtheilungen  als  eigentliche  Stützen  des  Schwarm- 
kampfes,  je  nach  Terrain- Verhältnissen  zwischen  400  und  600  Schritten 
von  der  Feuerlinie  entfernt,  in  natürlichen  oder  künstlichen  Deckungen 
in  Linie  entwickelt. 

Alles  dies  gilt  vorwiegend  für  die  Offensive;  in  der  Defensive, 
wo  das  Massenfeuer  allein  den  Ausschlag  gibt,  wird  hauptsächlich  das 
gewählte  Terrain  die  Hegeln  vorschreiben  und  die  Mittel  an  die  Hand 
geben.  Der  naturgemässe  Grundsatz  ftir  die  Defensive  verwirft  lange 
dünne  Linien  und  fordert  compacte  einzelne  Punkte;  hiemach  regelt 
sich  von  selbst  die  Besetzungsform,  und  man  hat  meist  Müsse  genug, 
das  ELampffeld  zu  corrigiren  oder  künstlich  zu  verstärken,  zu  be- 
festigen. 

Die  dritte  Frage  in  dem  Kampfe  1870 — 71  bildet  das  Feuer  au» 
geschlossenen  Abtheilungen. 

Gleichwie  die  Erfahrungen  über  den  Schwarmkampf  sich  wider- 
sprechen, stehen  die  Ansichten  über  die  Möglichkeit  des  Feuers  aus  ge- 
schlossenen Abtheilungen  noch  in  grellem  Gegensatz. 

Einige  gehen  sogar  so  weit,  die  in  vielen  Berichten  angeführten 
gut  abgegebenen  Salven  einfach  als  unwahr  zu  bezeichnen!  —  Eine 
harte  Anklage  gegen  all'  Diejenigen,  welche  in  dieser  Richtung  ihre 
Kriegs-Erfahrungen  kund  gegeben  haben,  und  ein  neuer  Beweis,  wie 
vorsichtig  man  wählen  muss,  um  das  wirklich  Erfolgreiche  für  die  Zu- 
kunft anzubahnen. 

Ich  glaube,  dass  mit  dem  Ausspruche:  „die  Salve  sei  nicht  mehr 
möglich^  wieder  das  Wesen  der  Form  geopfert  ist 

Die  Erfahrungen  1870 — 71  bewiesen,  dass  bei  Reglements- Vor- 
schriften, die  wenig  Biegsamkeit  in  den  Formen  haben,  das  geschlossene 
Anrücken  und  Aufmarschiren  in  der  Schwarmlinie  zur  Abgabe  von 
Salven  ein  sehr  blutiges  Unternehmen  ist  und  der  angestrebten  Wir- 
kung nicht  entsprach;  deshalb  ist  aber  noch  nicht  ausgemacht,  dass 
die  Salve  nicht  in  anderer  Form  möglich  sei  und  ihren  eigentlichen 
Zweck ,  Massen  von  Geschossen  dem  Gegner  überraschend  zuzu- 
tchleudem,  erftlllen  wird. 

Alle  Aufzeichnungen  stimmen  darin  überein,  dass  die  vorge- 
kommenen heftigen  Schwankungen  in   den  grossen  Tirailleur-Kämpfen 
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meistens  durch  das  Eingreifen  flankirender  oder  überraschend  auf- 
tretender Abtheilungen  mit  Schnellfeuer  hervorgerufen  wurden  und 
ein  rapides  Zurückgehen  des  Überraschten  zur  Folge  hatten. 

Es  musste  daher  das  Auftreten  geschlossener  Abtheilungen  unter 
einheitlichem  Commando,  durch  das  Terrain  begünstigt,  doch  möglich 
gewesen  sein,  wobei  die  Salve  ihr  Becht  und  ihre  Wirkung  behauptete. 

Bei  dichten,  starken  Schwärmen  in  erster  Linie  bedingt  schon 
die  Natur  der  Sache  keine  weitere  Verstärkimg  des  Feuers  in  der 
Linie  selbst,  sondern  eben  das  überraschende  Auftreten  kleinerer  ge- 
schlossener Abtheilungen  als  Flankirung,  während  den  grösseren  ge- 
schlossenen Abtheilungen  in  zweiter  Linie,  als  Hauptstützen  des  Schwarm- 
kampfes,  die  Aufgabe  zuftlllt,  den  Schwankungen  der  ersten  Linie  eine 
Stütze  zu  bieten.  Mögen  nun  die  letzteren  aus  ihren  innehabenden 
Deckungen  oder  durch  Hervortreten  dem  feindlichen  Schwarmstoss 
Einhalt  zu  thun  suchen,  immer  wird  gerade  in  diesem  Momente  die 
Salve  ihre  volle  Berechtigung  behaupten. 

Ebensowenig  kann  das  reglementsmässige  Aufinarschiren  ganzer 
Bataillone  in  die  Feuerlinie  als  imnütz  erklärt  werden,  weil  sich  in 
einer  Schlacht  auch  für  dieses  Manöver  Momente  ergeben. 

Das  vehemente  Feuer  der  dichten  Schwärme  ist  ja  ohnedies 
mehr  oder  weniger  ein  Salvenfeuer  und  unterscheidet  sich  von  jenem 
der  geschlossenen  Abtheilungen  nur  dadurch,  dass  letzteres  auf  ein- 
heitliches Commando  gegen  einen  bestimmten  Punkt  abgegeben  wird. 
Da  aber  eben  die  Kriegs-Erfahrungen  1870 — 71  erwiesen,  dass  ein 
überraschend  abgegebenes,  einheitliches  Massenfeuer  gegen  bestimmte 
Punkte  fast  jedesmal  ein  rapides  Zurückweichen  des  Gegners  zur 
Folge  hatte,  so  liegt  ja  gerade  Grund  genug  vor,  dasselbe  zu  cul- 
tiviren,  anstatt,  wie  Einige  anrathen,  dasselbe  zu  verpönen. 

Also  nicht  das  Wesen  (die  Salve),  sondern  nur  die  Foi-m,  wann, 
wo,  wie  sie  gegeben  werden  soll,  hat  sich  verändert. 

Diese  Veränderung  liegt  einfach  darin,  nicht  wie  bisher  gerade- 
wegs in  die  Schwarmlluie  mit  geschlossenen  Abtheilungen  vorzurücken, 
um  dort  Salven  zu  geben,  sondern  zu  manövriren,  um  sie  im 
richtigen   Momente   rechtzeitig   mit   Erfolg   wirken   lassen    zu   könneif. 

Die  Lehre,  welche  aus  den  Kämpfen  1870—71  bezüglich  des 
Salvenfeuers  gezogen  werden  kann,  dürifte  als  Sehlussfolge  wieder  zu 
folgenden  Grundsätzen  führen,  und  zwar  in  der  Offensive: 

1.  Unterstützung  des  Schwaimfeuers  durch  überraschendes  Auf- 
treten kleinerer  Abtheilungen  bis  inclusive  Compagnie  mit  Salven. 

2.  Abgabe  von  Salven  von  den  grösseren  geschlossenen  Ab- 
theilungen der  zweiten  Linie,  als  Abwehr  des  feindlichen  Schwarm- 
stosses,  und 

3.  Salvenfeuer  ganzer,  hinter  Deckungen  aufin arschirtcr  Bataillone, 
zur  Abwehr  feindlicher  Offensivstösse  aus  der  defensiven  Stellung. 
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In  der  Defensive: 

4.  Möglichste  Ausbeutung  des  Salvenfeuers  im  Allgemeinen,  and 
besonders  an  den  schwächeren  Punkten  der  Stellung,  weil  in  der  De- 
fensive die  Massen  der  Geschosse,  einheitlich  gegen  bestimmte  Ziel- 
flächen geschleudert,  stets  allein  den  Ausschlag  geben,  und  die  Möglich* 
keit  vorhanden  ist,  durch  Deckung  die  geschlossenen  Abtheilungen  vor 
aussergewöhnlichen  Verlusten  zu  schützen. 

Die  vierte  Frage  endlich,  welche  die  Kämpfe  1870 — 71  zu  be- 
antworten haben,  ist  der  Stoss  mit  Massen. 

Bevor  ich  auf  die  Thatsachen  der  jüngsten  Kriege  in  dieser 
Richtung  übergehe,  ist  es  nothwendig,  auch  in  die  Vergangenheit  eben 
Blick  zu  werfen. 

So  wie  Menschen  gegen  einander  in  den  Kampf  gerathen,  ist  es 
der  positive  Wille  beider  Theile,  den  Gegner  niederzuwerfen  oder  zu 
vernichten. 

Je  stärker  dieser  Wille  nun  bei  einem  Theile  ausgebildet  ist,  desto 
wahrscheinlicher  auch  der  Erfolg. 

Alle  Blätter  der  Kriegsgeschichte  weisen  dahin,  dass  der  Sieges- 
Lorbeer  nur  demjenigen  Volke,  nur  jener  Armee  zugefallen  ist,  in 
welcher  dieser  moralische  Factor  des  Wollens,  dieser  Oflfensivsinn  vor- 
herrschend war,  und  dass  nur  bei  ebenbürtigen  Gegnern  die  bessere 
Technik  entscheidet. 

Es  hiesse  der  Geschichte  in  das  Antlitz  schlagen  und  eine  Nation 
ihrem  Untergange  entgegenführen,  wollte  man  in  einer  Armee  den 
OfiFensivsinn,  diesen  Motor  aller  grossen  Thaten,  irgendwie  schwächen, 
anstatt  ihn  fortwährend  zu  heben. 

Dies  würde  aber  die  natürliche  Folge  sein,  sobald  man  die  Technik, 
die  Maschine,  über  den  moralischen  Werth  des  Menschen,  den  Geist, 
stellte.  Der  Offensiv-Sinn  hat  bisher  über  die  Technik  allein  stets  ge- 
siegt, und  nur  wo  letztere  innig  gepaart  mit  ersterem  auftrat,  ist  ihr 
die  Siegespalme  zugefallen.  Dies  hat  der  jüngste  Kampf  1870 — 71 
wieder  evident  erwiesen. 

Was  anders  hat  PreuÄsen  und  überhaupt  alle  Nationen,  die  in  der 
Geschichte  eine  hervorragende  Rolle  spielten,  gross  gemacht  und  ihnen 
zur  Machtstellung  verhelfen,  als  dieser  bewusste  positive  Wille,  dieser 
Offensiv-Sinn!  Und  dass  es  eben  diesen  Motor  aller  grossen  Thaten 
hervorragend,  aber  nicht  einseitig  pflegte  und  der  Technik  ebenfalls 
den  ihr  gebührenden  Platz  anwies,  dem  hat  Preussen  die  grossartigen 
Erfolge  1870 — 71  zu  danken.  Ein  noch  höher  technisch  ausgebildetes 
deutsches  Heer,  aber  ohne  Offensiv-Sinn,  wäre  dem  Elan,  der  die  Fran- 
zosen in  100  Schlachten  zum  Siege  fuhrte,  sicher  unterlegen. 

Das  Schlagwort  der  Neuzeit  „kein  Stoss  mehr,^  besonders  in  dem 
Sinne,  wie  es  von  den  Massen  ausfgefasst  wird,  muss  daher  als  eine 
Ausgeburt  des  realen  Zeitgeistes  aufgefasst  werden,  und  es  hiesse,  wie 
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ich  schon  im  Früheren  erwähnte ,  den  Krieg  wahrhaft  ad  absurdum 
fahren  und  ihn  seiner  Natur  entkleiden,  wollte  man  diesem  Schlag- 
worte wirklich'  Geltung  beimessen  und  den  Geist^  der  über  Alles  geht^ 
der  veränderlichen  Form  opfern. 

Wohin  käme  endlich  die  Defensive,  in  der  alle  moralischen  Factoren 
bei  den  Gefahren,  die  sie  im  ganzen  Umkreis  umringen,  noch  weit 
höher  als  in  der  OflFensive  angespannt  werden,  wenn  der  OflFensivsinn, 
dieser  Kitt  aller  geistigen  Elemente,  fehlen  würde. 

Man  möge  versuchen,  die  Reglements-Sätze  über  den  Sturm  aus 
unseren  Vorschriften  zu  streichen,  und  dann  zusehen,  was  aus  dem 
Manne  wird:  —  eine  geistlose  Masse,  die  in  den  meisten  Fällen  schon 
nach  der  ersten  —  und  vielleicht  nur  in  seltener  Gelegenheit  —  jedenfalls 
mit  der  vorletzten  Patrone  davon  läuft.  Dass  sich  hier  Extreme  im 
hohen  Grade  berühren  und  auch  bei  diesen,  wie  bei  allen  bisher  er- 
örterten Schlagworten,  wieder  der  Geist  oder  das  Wesen  der  Form 
zum  Opfer  gebracht  wird,  glaube  ich  hinlänglich  dargelegt  zu  haben 
und  will  nun  zu  den  Thatsachen  1870 — 71  übergehen,  um  zu  unter- 
suchen, was  denn  eigentlich  zu  solchen  Aussprüchen,  wie  sie  in  die 
Welt  geschleudert  wurden,  Veranlassung  gegeben  hat. 

Alle  von  den  Federn  der  Betheiligten  aufgezeichneten  Kämpfe 
weisen  nach,  dass  sowohl  von  den  Franzosen  als  Deutschen  der  Sturm, 
der  Stoss  als  letzte  Entscheidung  angewendet  wurde,  und  dass  unge- 
achtet der  grossen ,  starken  Schwärme ,  nur  erst  die  Beiziehung 
geschlossener  Abtheilungen  denselben  möglich  machte.  Dass  dieser 
Stoss  nicht  stets  im  ersten  Anlauf  gelang,  oder,  wie  Einige  den  That- 
sachen entgegengesetzt  behaupten,  nie,  kann  doch  keinen  Grund  geben, 
denselben  gänzlich  zu  verdammen  und  sich  der  Feuerwaffe  unbedingt 
in  die  Armee  zu  werfen. 

War  denn  der  Stoss  in  den  Zeiten  des  Vorderladers  ein  so  un- 
umstössliches  Arcanum,  dass  er  jedesmal  gewinnen  musste?!  Ist  er 
nie  zurückgeschlagen  worden  ?  —  und  hat  deshalb,  weil  er  nicht  immer 
reussirte,  einer  der  grossen  Heerführer  denselben  aufgegeben?  Gewiss 
nicht,  weil  —  mit  diesem  Aufgeben  auch  der  Offensivsinn  aus  den 
Armeen  geschwunden  wäre. 

Die  vielen  Erstürmungen  von  Höhen,  Wäldern  und  Ortschaften, 
welche  in  den  Kämpfen  1870 — 71  den  Angelpunkt  bildeten,  das  harte 
Ringen  um  selbe,  woselbst  die  Bajonnete  sich  kreuzten,  sind  unwider- 
legbare Thatsachen,  die  darthun,  wie  ungerechtfertigt  und  leichtsinnig 
dieses  neue  Schlagwort:  „Kein  Stoss  mehr,"  in  die  Welt  geschleudert 
wurde,  und  wie  zersetzend  es  auf  Völker  und  Armeen  wirken  müsste, 
wenn  es  irgend  Geltung  erlangen  könnte. 

Was  hat  also  diese  extremen  Geister  in  der  Sucht  nach  Neuem 
veranlasst,  solche  Lehren  zu  folgern?  Wohl  nichts  Anderes  als  die 
wandelbare  Form,  die  sie  über  das  Wesen  stellen. 
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Was  wir  im  Jahre  1866  erfahren,  haben  Dentsche  und  Fnm- 
zosen  im  Jahre  1870 — 71  an  einander  erprobt,  nämlich:  dass  man  den 
Stoss  in  der  früheren  Form  gegen  den  Hinterlader  ohne  za  namhafte 
Verluste  nicht  mehr  führen  kann  und  daher  gezwungen  ist,  die  Form 
der  Feuerwirkung  entsprechend  zu  ändern. 

Die  meisten  Stürme  beider  Parteien,  wo  dieser  Grundsatz  nicht 
beachtet  wurde,  sind  an  der  heftigen  Feuerwirkung  gescheitert,  und  es 
hat  sich  die  natürliche  Praxis  ergeben,  dieselben  durch  volle  Aus- 
nützung des  Hinterladers  gehörig  vorzubereiten. 

In  meinen  vorhergehenden  Erörterungen  über  Schwann-  und 
Salvenfeuer  sind  bereits  die  Mittel  angegeben,  wie  dieses  vorbereitende 
Feuer  einzuleiten  wäre;  auch  habe  ich  daraufhingewiesen,  wie  Zeit  und 
Kaimi  ebenfalls  wichtige  Factoren  bilden,  und  wie  die  Inscencsetznng 
dieses  vorbereitenden  Feuers,  im  Jahre  1870 — 71  durch  die  Verhältnisse 
abgedrungen,  Mängel  nachwies,  gegen  die  nun  angekämpft  wird. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  sich  aus  den  Thatsachen  1870 — 71 
jene  Erfahrungen  zu  Nutze  zu  machen,  die  geeignet  sind,  in  Zukunft 
den  Stoss  in  mögliche  Bahnen  zu  leiten  und  die  Verluste  hiebei  wieder 
auf  jenes  Mass  zurückzuführen,  wie  sie  noch  zu  ertragen  sind. 

Gegenwärtig  werden  die  Verluste  partiell  und  momentan  viel 
grösser  als  früher ,  weshalb  auch  das  moralische  Element  der  Truppe 
leichter  geschädigt  ist,  obwohl  im  Ganzen  die  jüngsten  Schlachten,  im 
Vorhältnisse  zur  Zahl  von  Streitern,  die  Verluste  früherer  nicht  auf- 
fallend überragen. 

Ja  es  zeigt  sich  sogar,  dass  das  Verhältniss  der  Todten  zu  den 
Verwundeten  gegen  fiilher  verkehrt  ist,  d.  h.  woniger  Todte  und  mehr 
Verwundete,  was  durch  den  Kaliber  der  Waffe  erklärlich  wird. 

Da  gegenwärtig  ein  Schwann,  wenn  er  überraschend  auftritt, 
mit  Schnellfeuer  gegen  geschlossene  Abtheilungen  demoralisirend  wirken 
kann,  so  ist  die  erste  Bedingung  für  die  günstige  Durchführung  des 
Stosses,  seine  Flanken  zu  sichern,  und  zweitens  die  Benützung  des 
Terrains,  weil  man  nicht  wie  früher  gerade  auf  das  Ziel  losgehen  kann, 
sondern  manövrircn  muss,  um  die  Abtheilungen  mit  den  ge- 
ringsten Verlusten  bis  zu  jenem  Punkte  zu  bringen,  von  wo  aus  der 
kurze  Anlauf  möglich  wird. 

Die  dritte  Bedingung  ist  die  volle  Feuer- Ausnützung  durch  eigen» 
hiezu  bestimmte  Truppen,  endlich  die  vierte  und  Hauptbedingung,  der 
Truppe  jene  moralische  Kraft,  jenen  Elan  anzuerziehen,  dass  sie,  ein- 
mal im  Anlauf,  denselben  unter  allen  Bedingungen  durchführt 

In  den  Kämpfen  1870 — 71  waren  Schwannstösse  mit  dichten 
Schwännen  sehr  häufig  und  das  Mittel,  um  nach  und  nach  Terrain 
zu  gewinnen,  wodurch  eben  die  Schwankungen  in  den  grossen  Tirailleur- 
Kämpfen  entstanden. 

Sobald  man  dichte,  starke  Schwarmlinien  als  nothwendiges  Princip 
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Eur  vollen  Vcrwerthung  des  Hinterladers  hinstellt,  so  ist  die  natürliche 
Folge,  dass  sie  im  Terrain  schwerer  Deckung  finden,  und  die  Verluste 
iich  mit  der  längeren  Dauer  des  Feuergefechtes  bedeutend  mehren, 
laher  besonders  in  dieser  Gefechtsform  Zeit  und  Raum  von  entschie- 
lener  Bedeutung  werden.  Der  Stoss,  um  sich  aus  dieser  Lage  Luft 
En  machen,  liegt  also  in  der  Natur  der  Sache,  weil  der  Angreifer,  in 
iem  Momente  als  das  Gefocht  zum  Stehen  kommt,  meist  schlechtere 
Deckungen  einnehmen  muss  als  der  vorbereitete  Vertheidiger. 

Der  Schwarmstoss  scheint  also  zur  unbedingten  Nothwendigkeit 
m  werden.  Da  jedoch  diese  Schwanns tösse  im  Allgemeinen  nicht  aus- 
■eichten,  um  die  Entscheidung,  nämlich  die  Besitznahme  des  vom 
Feinde  öccupirten  Terrain-Abschnittes  herbeizuführen,  so  haben  Deutsche 
md  Franzosen  sich  des  Anlaufes  mit  geschlossenen  Abtheilungen 
)edient 

Es  tritt  nun  die  Frage  heran,  welche  Formen  anzunehmen  sind, 
im   die  Verluste  auf  das  geringste  Mass  zu  bringen. 

Es  bleibt  ein  unumstösslicher  Satz:  Je  länger  und  dichter  das 
Sei,  desto  grösser  die  Verluste.  Dem  entgegen  ist  Theilung  das  einzig 
ichtige  Princip;  doch  muss  hier  besonders  Mass  gehalten  werden,  um 
licht  in  Zersplitterung  und  hiemit  in  Kraftlosigkeit  zu  verfallen. 

Lange  dichte  Schwärme  geben  ein  breites  Ziel:  —  jede  Kugel, 
Üe  (da  das  Zukurz  auf  nahe  Distanzen  beinahe  wegfällt)  nicht  zu 
tioch  geht,  trifft 

Diese  Form  zum  Angriff  wäre  nicht  günstig,  abgesehen  von  der 
Fast  unmöglichen  Leitung  gegen  einen  bestimmten  Punkt  im  ent- 
scheidenden Momente.  Colonnen  sind  wohl  lenkbar  und  geben  eine 
kleinere,  aber  tiefere  Zielscheibe.  Sie  können  concentrisch  beschossen 
werden. 

Um  daher  sowohl  Theilung  als  auch  Kraft  und  Einheit  in  die 
^Tigriffs-Colonne  zu  bringen,  dürfte  das  Bataillon  in  Compagnie-Colonne 
ie  beste  Form  sein,  weil  dasselbe  aus  der  excentrischen  Aufstellung 
iit  der  kleinsten  compacten  Einheit  (Compagnio)  einen  eoncentrischen 
toss  in  bestimmter  Richtung  möglich  macht. 

Dass  man  mit  Compagnie-Colonnen  bis  in  den  Rayon  des  wirk- 
^nnen  feindlichen  Feuers  ohne  bedeutende  Verluste  vorrücken  kann, 
^Ijen  die  Deutschen  1870 — 71  bei  allen  Angriffen  thatsächlich  er- 
^^sen.  Ja  die  Franzosen  blieben  sogar  in  Bataillons-  und  Divisions- 
'^lonnen.  500  Schritte  vom  Gegner  lösten  die  Deutsehen  erst  ihr 
'st:es  Treffen  meist  in  dichte  Schwärme  auf  und  Hessen  sich  zu 
^em  Nachtheil  verleiten,  sogar  das  zweite  Treffen  wieder  aufgelöst  in 
^^  Kampf  zu  werfen,  was  eben  das  blutige,  leitimgslose  Durchein- 
^der  und  Hin-  und  Hei-wogen  des  Kampfes  ohne  Entscheidung  ver- 
*^^achte,  bis  endlich  von  rückwärts  frische  Truppen  anlangten  und 
lUrch  Stoss  oder  Flankirung   Resultate   herbeiführten,  —  eine  keines- 
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wegs  nachahmungswürdige  Gefechtsweise,  weil  sie  des  einheitUchen 
Gedankens  entbehrte,  Verwirrung  in  die  Leitung  brachte  und  durch 
Auflösen  des  zweiten  Treffens,  bei  Mangel  geschlossener  Abtheilun- 
gen als  Reserven,  die  errungenen  Vortheile  nicht  rechtzeitig  ausbeuten 
konnte,  sondern  dies  mehr  den  zufällig  heranrückenden  frischen 
Truppen  überlassen  musste. 

Es  ist  ein  falscher  Calcül,  wenn  man  glaubt,  mit  langen,  dichten 
Sehwärmen  weniger  Leute  zu  verlieren,  als  bei  einigen  gut  eingeleiteten 
herzhaften  Stössen. 

Zeit  und  Raum  treten  bei  solchen  Kämpfen  gewaltig  in  den 
Vordergrund.  Ein  lang  anhaltendes  ungeregeltes  Feuergefecht,  welches 
doch  nur  vorbereitend  und  nicht  entscheidend  wirkt,  kostet  in  der 
ganzen  Kampflinie  viel  mehr  Menschen  als  einige  gut  vorbereitete 
Stösse  auf  entscheidende  Punkte.  Wenn  auch  bei  solchen  Stössen 
momentan  grössere  Opfer  gefordert  werden,  so  sind  sie  doch  stets  das 
letzte  Mittel,  um  sich  in  Besitz  der  feindlichen  Stellung  zu  setzen,  und 
ist  dies  an  einigen  Punkton  erreicht,  so  wird  hiermit  auch  der  Sieg 
errungen.  Je  mehr  Raum  also  in  kürzerer  Zeit  gewonnen  wird, 
desto  geringer  die  Verluste. 

Wird  das  Bataillon  in  Compagnie-Colonne  je  nach  Terrain-Ver- 
hältnissen auf  halbe  oder  ganze  Entwicklungs  -  Distanz  als  die  beste 
Angriffsform  anerkannt,  so  fragt  sich  noch,  ob  man  denselben,  wie  es 
1870 — 71  geschah,  dichte  Schwärme  voranschreiten  lassen  soll.  Ich 
glaube,  dass  dies  ein  verfehltes  Princip  war  und  nur  zu  grossen  Ver- 
lusten Veranlassung  gab.  Was  soll  bei  einem  Sturme  mit  geschlossenen 
Abtheilungen  die  feindliche  Linie  durchbrechen  ?  Wohl  nur  die  compacte, 
geschlossene  Masse,  welche  die  Übermacht  auf  Einen  Punkt  bringt 
Ist  das  Durchbrechen  mit  dem  Schwarmstoss  möglich ,  so  entfiült  j» 
ohnedies  die  Masse,  und  wenn  nicht,  so  ist  der  vorschreitendo  Schwärm 
nur  ein  Hindorniss  des  raschen  Anlaufes.  Unsere  Reglement- Vor- 
schriften geben  hierüber  weit  entsprechendere  Regeln. 

Als  Resupi^  der  bisherigen  Erörterungen  über  Offensive  und 
Stoss  folgen  daher  nachstehende  Grundsätze,  und  zwar : 

1.  Hebung  des  Offensiv-Sinnes  auf  die  höchste  Potenz,  als  die 
Seele  des  Kampfes  und  Handhabe  zum  Siege. 

2.  Übertragung  dieses  Offensiv-Sinnes  in  die  Praxis,  durch  An- 
wendung gut  vorbereiteter ,  überraschender  Stösse  im  geeigneten 
Momente. 

3.  Schwarmstoss  mit  Zugsgruppen  unter  einheitlicher  Leitung 
und  bestimmtem  Ziele,  um  schrittweise  Terrain  zu  gewinnen. 

4.  Massenstoss  als  Entscheidung,  durch  heftiges  Feuer  eigens 
hiezu  bestimmter  Truppen  vorbereitet,  mit  Bataillons  in  Campagnie- 
Colonnen  concentrirt  gegen  den  bestimmten  Punkt 
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Der  zweite  Cardinalpunkt,  den  ich  bei  Einleitung  dieser  Be« 
Bprechungen  als  Zweck  derselben  aufstellte,  lautet:  Untersuchung,  in 
wie  fem  sich  die  auf  Erfahrungen  von  1870 — 71  und  durch  den  Fort- 
schritt der  Waffentechnik  wirklich  begründeten  Kampfesformen  der 
Infanterie  mit  den  bestehenden  Vorschriften  vereinbaren  lassen. 

Die  Nutzanwendungen,  welche  ich  bei  der  Abhandlung  über  den 
ersten  Cardinalpunkt  aus  den  Kämpfen  1870—71  folgorte,  waren  fol- 
gende, und  zwar:  Bezüglich  des  Schwarmgefechtes  als  Ein- 
leitung des  Kampfes: 

1.  Starke  Schwärme,  sobald  man  in  das  wirksame  Feuerbereich 
des  Gegners  kommt; 

2.  Stramme  Ordnung  und  einheitliche  Leitung; 

3.  Abgegrenzter  Wirkungskreis  in  Bezug  auf  die  Aufgabe,  die 
der  Schwärm  zu  erfüllen  berufen  ist. 

ad  1.  Unsere  Vorschrift,  welche  den  Zug  in  vier  Schwärme 
gruppirt,  sagt  (Abrieb tungs-Reglement ,  Seite  145,  Punkt  380):  „Die 
von  einzelnen  Schwärmen  etc.  etc."  und  erläutert  weiters,  dass  je  nach 
dem  Gefechtszwecko  die  Schwärme  oft  so  dicht  aneinander  gestellt 
werden,  dass  sie  eigentlich  nur  ein  leicht  geöffnetes  Glied  bilden. 

Die  Anwendung  starker  Schwärme  ist  daher  in  unseren  Vor- 
schriften bereits  begründet. 

ad  2.  Sowohl  Punkt  381  sowie  §.51  geben  bestimmte  Regeln 
über  Erhaltung  der  Ordnung  und  einheitlichen  Leitung. 

ad  3.  Auch  diese  Forderung  ist  im  §.48  des  Abrichtungs- 
Reglements  vollkommen  begründet. 

Bezüglich    der  Unterstützungen: 

1.  Sprungweises  Ausschwärmen  im  Vorrücken; 

2.  Wiedcrsammeln  hinter  Deckungen,  oder  in  der  Ebene  halb- 
geschlossen liegend,  hinter  schnell  erzeugten  Deckungen  mit  dem 
Spaten ; 

3.  Bei  vorhandener  Deckung,  Vorschieben  kleinerer  Abtheilungon 
(Züge)  bis  auf  150  Schritte  von  der  Schwarmlinie ,  bei  ungünstigem 
Terrain  höchstens  300  Schritte;  endlich 

4.  Grössere  Abtheilungen  als  eigentliche  Stützen  des  Schwarm- 
Kampfes  (Reserven)  je  nach  Terrain -Verhältnissen  zwischen  400  und 
600  Schritte  von  der  Feuerlinio  entfernt,  in  natürlichen  oder  künst- 
lichen Deckungen  in  Linie  entwickelt 

ad  1  und  2.  Punkt  385,  Seite  148,  überlässt  die  Formation,  in 
welcher  sich  die  Unterstützung  aufzustellen  und  zu  bewegen  hat,  ganz 
dem  Ermessen  des  Commandanten,  daher  auch  ein  sprungweises  Aus- 
schwärmen und  Wiedersamnieln   im   Sinne   des   Reglements  liegt,    und 
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die  gegenwärtige  Ausrüstung  mit  Spaten  auch  die  Anwendung  des- 
selben bedingt 

ad  3.  Die  hier  aufgestellten  Distanzen  stehen  mit  den  Vor- 
schriften, Punkt  386,  ebenfalls  im  Einklänge;  nur  bezflglich  der  Auf- 
gabe der  Unterstützungen  ist  eine  Änderung  eingetreten*  Sie  dienen 
nun  hauptsächlich  zum  Ausfüllen  der  Lücken,  und  es  liegt  die  Auf- 
nahme zurückgehender  Schwärme  den  Reserven  ob. 

ad  4.  Diese  Forderung  ist  ganz  im  Sinne  der  Punkte  389  und 
390  des  Reglements. 

Bezüglich  des  Salvonfeuers  in  der  Offensive: 

1.  Unterstützung  des  Schwarmfeuers  durch  überraschendes  Auf- 
treten kleinerer  Abtheilungen  bis  inclusive  der  Compagnie  mit  Salven; 

2.  Abgabe  von  Salven  von  den  grösseren,  geschlossenen  Ab- 
theilungen der  zweiten  Linie  (Reserve),  als  Abwehr  des  feindlichen 
Schwarmstosses ; 

3.  Salvenfeuer  ganzer,  hinter  Deckungen  aufmarschirter  Bataillone, 
zur  Abwehr  feindlicher  OfFensiv-Stösse  aus  der  defensiven  Stellung. 

In  der  Defensive: 

4.  Möglichste  Ausbeutung  des  Salvenfeuei-s  im  Allgemeinen  und 
besonders  an  den  schwächeren  Punkten  der  Stellung. 

Bei  der  Erörtornng  über  die  Möglichkeit  des  Salvenfeuers  aus 
geschlossenen  Abtheilungen  habe  ich  hervorgehoben,  dass  sich  nur  der 
Moment  und  die  Form  insofern  geändert  hat,  als  bei  Reglements-Vor- 
schriften, welche  das  Einrücken  grösserer,  geschlossener  Abtheilungen 
in  die  Schwarmlinie  vorschreiben,  dies  nunmehr  ein  zu  blutiges,  nicht 
mehr  zweckentsprechendes  Unternehmen  ist. 

Sowohl  in  unserem  Abrichtungs-  als  Exercir  -  Reglement  werden 
aber  solche  Massnahmen  gar  nicht  vorgeschrieben,  sondern  die  Abgabe 
dos  Feuers  von  geschlossenen  Abthcilungen  stets  dem  Gefechtszwecke 
untergeordnet,  wie  dies  aus  §.  52  dos  Abrichtungs-Reglements  und  im 
6.  Abschnitte  des  Exercir-Reglcments  ersichtlich  ist. 

Die  hierüber  aufgestellten  vier  Forderungen  lassen  sich  daher 
ebenfalls  mit  unseren    Vorschriften   vollkommen   in   Einklang    bringen. 

Bezüglich  dos  Stosses  mit  Massen: 

1.  Hebung  dos  OfFensiv-Sinncs  auf  die  höchste  Potenz  als  die 
Seele  des  Kampfes  und  Handhabe  zum  Siege; 

2.  Übertragung  dieses  OflFensiv-Sinnes  in  die  Praxis  durch  An- 
wendung gut  vorbereiteter ,  überraschender  Stösse  im  geeigneten 
Momente ; 

3.  Schwannstoss  mit  Zugsgruppen  unter  einheitlicher  Leitnng 
und  bestimmtem  Ziele,  um  schrittweise   Terrain   zu  gewinnen;  endlich 

4.  Massenstoss  als  Entscheidung  durch  heftiges  Feuer  eigens 
hiezu  bestimmter  Abtheilungen  vorbereitet,  mit  Bataillons  in  Compagnie- 
Colonne  concenti*isch  gegen  den  bestimmten  Punkt 
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ad  1  und  2.  Diese  Forderungen  sind  in  unseren  Vorschriften 
vollinhaltlich  begründet 

ad  3.  Der  Schwarmstoss  mit  Zugsgruppen  ist  mit  Punkt  461 
bis  455,  Seite  192  bis  195  des  Abrichtungs  -  Reglements,  ebenfalls  im 
Einklänge. 

ad  4.  Den  Massenstoss  anbelangend,  muss  ich  hervorhoben,  dass 
die  im  4.  Punkt  gestellte  Forderung  der  Form  sich  ausschliesslich  auf 
den  Punkt  261,  Seite  97  des  Exercir  -  Reglements  bezieht,  wo  die  Ein- 
leitung und  Vorbereitung  durch  eigens  hiezu  beorderte  Truppen  be- 
sorgt wird,  und  rückwärtige  Abtheilungen  als  Reserven  bestimmt  sind* 

Der  concentrische  Stoss  aus  der  excentrischen  Aufstellung  des 
Bataillons  in  Compagnie  -  Colonne  ist  also  gleichfalls  nicht  gegen  die 
Bestimmungen  unserer  Vorschriften. 

Es  unterliegt  daher  die  Durchführung  aller  aus  den  Erfahrungen 
1870 — 71  gezogenen  Forderungen  bezüglich  der  massgebenden  Regle- 
ments keinem  Anstände. 


m. 

Der  dritte  Cardinalpunkt ,  den  ich  schliesslich  der  Besprechung 
unterziehe,  betrifft  die  Anwendung  der  im  Vorigen  gestellten  For- 
derungen bei  Ausbildung  der  Mannschaft. 

Da  dieselbe ,  wie  ich  bereits  gezeigt ,  unseren  schon  im  Jahre 
1868  erschienenen  Reglements  nicht  widersprechen,  so  unterliegt  ihre 
Durchführung  als  Nutzanwendung  der  Thatsachen  1870 — 71  keinem 
Anstände. 

In  der  früheren  Reihenfolge  mit  dem  Schwarmgefechte  beginnend, 
wird  im  Abrichtungs-Reglement  die  grössto  Ausdehnung  eines  Schwarmes 
auf  140  Schritte  festgesetzt,  und  je  nach  Noijhwondigkeit  das  Zu- 
sammenziehen bis  in  ein  leicht  geöffnetes  Glied  angeordnet  Um  die 
Mannschaft  mit  dieser  Form  vertraut  zu  machen,  ist  es  nothwendig, 
die  Compagnie  öfters  in  zwei  Kriegszüge  zu  theilen  und  alle  Bewe- 
gungen und  die  Terrainbenützung  mit  diesen  dichten  Reihen  gründlich 
zu  üben,  was  bis  nun  höchst  selten  oder  gar  nicht  vorgenommen  wird. 

Auch  bei  den  Übungen  der  Compagnie  mit  vier  Zügen  soll 
hauptsächlich  mit  dichten  Schwärmen  manövrirt  werden,  wodurch  be- 
sonders der  gegenwärtig  üblichen,  schädlichen  Ausdehnung  Schranken 
gezogen,  und  das  wirkliche  Kriegsbild  dem  Manne  anschaulich  ge- 
macht wird. 

Stramme  Ordnung  und  einheitliche  Leitung  ist  dann  die  natür- 
Uehe  Folge  solcher  Übungen,  weil  die  Zugs-Commandanten  ihre  Mann- 
schaften in  der  Hand  haben  und  die  Richtung  gegen  bestimmte  Punkte, 
auf  welche  ein  grosses  Gewicht  gelegt  werden  soll,  leichter  beauf- 
sichtigen können. 
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Wird  bei  starken ,  dichten  Schwärmen  die  gegebene  Direction 
nicht  genau  eingehalten,  und  sind  Chargen  und  Mannschaft  hierin  nicht 
geübt,  so  sind  Schwankungen  und  Durcheinander  schon  bei  Beginn 
der  Bewegung  vorhanden,  was  im  Ernstfälle  die  nachtheiligsten  Wir- 
kungen hervorruft. 

Das  Vortragen  des  Feuers  erfordert  bei  dichten  Schwärmen 
ebenfalls  viel  mehr  Regelmässigkeit  und  Schulung  der  Schwarmßihrer^ 
als  bei  entfernteren,  lichten  Gruppen. 

Es  muss  daher  dieser  Übung  eine  grössere  Aufinerksamkeit  als 
bis  nun  wahrnehmbar,  gewidmet  werden,  weil  sonst  die  Verluste  im 
Ernstfälle  sich  progressiv  mehren.  Zur  gründlichen  Durchfiihrung  sollen 
die  gegenseitigen  Abtheilungen  500  Schritte  von  einander  aufgestellt, 
und  dann  das  Feuer  des  Angreifers  sprungweise  bis  auf  150  Schritte 
vorgetragen  werden. 

Um  das  so  schädliche,  die  Ordnung  und  Leitung  gänzlich  hem- 
mende Eindoubliren  schon  bei  der  Ausbildung  durch  Formzwang 
hintanzuhalt3n ,  sollen  bei  Übungen  mit  dichten  Schwärmen  Anfangs 
stets  nur  zwei  Züge  der  Corapagnie  in  dichte  Gruppen  aufgelöst,  und 
der  nothwondige  Kaum  zwischen  diesen  beiden  Zügen  flir  die  später 
in  die  Feuerlinie  rückenden  Züge,  wenn  sie  sich  nicht  besser  an  den 
Flügeln  anhängen,  stets  strenge  frei  gehalten  werden.  Hiedurch  allein 
wird  es  möglich,  Chargen  und  Mannschaft  Ordnung  zu  lehren,  und  den 
Zugs-Commandanten  in  die  Lage  zu  setzen,  die  Leitung  nach  dem 
Gefechtszwecke  aufrecht  zu  erhalten. 

Auf  diese  im  Reglement  bereits  begründete  Forderung  ist  mit 
aller  Strenge  zu  halten. 

Da  die  Kriegserfahrungen  1870 — 71  lehren,  dass  durch  das 
Feuer  ein  solcher  Lärm  hervorgerufen  wird,  dass  selbst  das  Com- 
mando  der  Zugsführer  in  nächster  Nähe  nicht  hörbar  ist,  so  wird  es 
um  so  wichtiger,  die  Schwarmführer  schon  bei  den  Übungen  consequent 
daran  zu  gewöhnen,  auf  die  Winke  und  Bewegungen  des  Zugs-Com- 
mandanten ihre  volle  Aufinerksamkoit  zu  richten.  Um  dies  zu  erreichen, 
müssen  Signale  mit  Hom  oder  Pfeife  nur  im  äussersten  Nothfall  bei 
Friedens-Übungen  gegeben  werden. 

Der  abgegrenzte  Wirkungskreis  der  Schwärme  wird  erreicht, 
sobald  sie  als  Hauptträger  der  Feuerwirkung  die  Distanz  von  150 
Schritten  von  der  feindlichen  Feuerlinie  gewonnen  haben. 

In  diesem  Stadium  befindet  sich  das  vorbereitende  Feuergefecht 
auf  seinem  Höhepunkt ,  wo  dann  Flankirung  oder  directer  Anlauf  ge- 
schlossener Abtheilungen  die  Entscheidung  bringen  muss. 

Die  Unterstützungszüge,  welche  bei  dem  gegenwärtigen  vehementen 
Verbrauch  der  Kräfte  nur  mehr  zum  Ausfüllen  der  Lücken  in  die 
Feuerlinie  rücken,  müssen  möglichst  geschont  werden,  um  noch  mit 
hinlänglicher  Stärke  auftreten  zu  können.   Es  muss  daher  das  Princip, 
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Bie  von  500  Schritten  an  einzig  und  allein  nur  sprungweise  aus- 
Bchwärmend  und  sich  hinter  Deckungen  wieder  sammelnd  vorrücken 
EU  lassen,  mit  voller  Consequenz  eingehalten  werden. 

Die  angegebenen  Distanzen,  von  150  bis  300  Schritt  entfernt 
von  der  Schwarmlinie,  sind  auf  die  Thatsachen  1870 — 71  basirt. 

Ganze  Bataillone,  welche  im  ersten  Treffen  zum  Feuergefechte 
bestimmt  sind,  müssen,  wenn  ihnen  nicht  andere  Truppen  als  Reserve 
folgen,  stets  Compagnien  hiezu  ausscheiden,  die  in  der  Entfernung 
von  400  bis  600  Schritten  von  der  Schwarmlinie  festen  Fuss  fassen 
und  die  Hauptstützen  derselben  bilden. 

Die  Auflösung  ganzer  Bataillone,  ja  sogar  Brigaden  in  Schwärme, 
wie  es  1870 — 71  geschah,  wird  nun  strenge  getadelt,  weil  sie  keine 
Entscheidung,  sondern  nur  unverantwortliche  Verluste  zur  Folge  hatten 
und  die  Truppen  wegen  Mangel  an  Reserven  ihre  momentanen  Erfolge 
nicht  ausbeuten  konnten,  oder  durch  feindliche  Offonsivstösse  wieder 
Terrain  verloren. 

Ebenso  wird  vor  dem  zu  zeitlichen  Übergänge  der  Bataillone  in 
die  Gefechtsstellung  gewarnt,  weil  mit  Compagnie-Colonnen  auf  Ent- 
wieklungs  -  Distanz  bei  längerem  Anmärsche  die  Directionen  höchst 
schwierig  einzuhalten  sind,  wodurch  das  sehr  gefährliche  Ineinander- 
schieben der  Abtheilungen  und  Schwankungen  entstehen,  welche  die 
Ordnung  auflösen  und  auch  moralisch  deprimirend  auf  die  Truppe 
wirken. 

Die  Deutschen  rückton,  auf  diese  Erfahrungen  gestützt,  in  der 
Folge  bis  auf  12 — 1500  Schritte,  selbst  im  Geschützfeuer,  mit  Ba- 
taillonsmassen vor  und  giengen  erst  von  da  an  in  die  Gefechtsstellung  über. 

Bezüglich  des  Feuers  aus  geschlossenen  Abtheilungen  habe  ich 
bereits  erörtert,  wann,  wo  und  wie  es  gegenwärtig  verwerthet  werden  kann« 

Es  handelt  sich  daher  bei  den  Übungen  hauptsächlich  darum, 
die  Commandanten  solcher  geschlossenen  Abtheilungen,  bis  inclusive 
der  Compagnie,  in  den  Manövern  zu  üben,  ihre  Truppe  überraschend 
mit  den  geringsten  Verlusten  auf  solche  Punkte  der  Schwarmlinie  zu 
ftihren,  wo  sie  mit  Erfolg  die  Salve  anwenden  können.  Es  darf  also 
bei  dichten  Schwärmen  keine  geschlossene  Abtheilung  direet  vorgeführt 
werden,  sondern  es  ist  dem  Commandanten  der  Punkt  anzugeben,  den 
er  durch  geschickte  Manöver  zu  erreichen  trachten  muss,  auf  welche 
Übung  ein  grosses  Gewicht  gelogt  werden  soll. 

Dies  gilt  sowohl  für  den  Angreifer  als  den  Vertheidiger. 

Den  Stoss  im  Allgemeinen  betreffend,  sollen  die  im  Punkte  1  und 
2  aufgestellten  Forderungen  bei  den  Übungen  hauptsächlich  dadurch 
zu  erreichen  getrachtet  werden,  dass  der  Stoss  bei  jeder  günstigen 
Gelegenheit  in  Anwendung  kömmt  und  die  Truppe  daran  gewöhnt  wird. 

Das  Schwarmgefocht  ist  besonders  geeignet,  schon  bei  der  Zugs- 
Abrichtung   Elan   in    die   Truppe  zu  pflanzen,  doch   muss   hiebei  mit 
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Überlegung  und  richtigem  Taete  vorgegangen  werden«  Ein  wildes 
Darauäosgehen  jedes  Schwarmführers,  vereinzelt  und  ohne  Vorbereitung, 
wenn  es  ihm  beliebt,  wäre  verfehlt 

Es  ist  früher  schon  erwähnt  worden,  dass  nicht  im  Zersplittern^ 
sondern  im  Zusammenhalten  die  Kraft  liegt,  und  dass  bei  der  gegen- 
wärtigen Feuerwirkung  aus  der  excentrischen  Aufstellung  zum  con- 
centrischen  Stoss  übergegangen  werden  muss. 

Um  dieses  Princip  durchzuführen,  muss  die  Nothwendigkeit,  der 
Moment  und  der  Punkt,  wohin  der  Stoss  geführt  werden  soll,  stets 
der  Entscheidung  des  Zugs-  oder  Compagnie-Commandanten  überlassen 
sein.  So  wie  in  der  Schlachtstellimg  einzelne  Schlüsselpunkte  sich 
befinden,  um  deren  Besitz  sich  die  Entscheidung  dreht,  so  gibt  es  auch 
in  der  Schwarmlinie  einzelne  Terraintheile ,  deren  Besitz  die  ganze 
Linie  vorwärts  bringt. 

Gegen  diese  und  nur  gegen  diese  muss  der  Schwarmstoss  ge- 
führt werden. 

In  der  Regel  soll  der  Compagnie-Commandant  denselben  vor- 
bereiten und  anordnen;  doch  wird  es  oft  dem  Zugs-Commandanten 
überlassen  werden  müssen,    den   Moment   augenblicklich   zu  benützen. 

Ein  Stoss,  ohne  hinlängliche  Klraft  unternommen,  ist  im  Vor- 
hinein verloren.  Es  soll  daher  der  Schwarmstoss  nur  mit  Zugsgruppen 
vorgenommen  werden. 

Um  die  Truppe  daran  zu  gewöhnen,  müssen  die  Schwarmfilhror 
ihre  Aufmerksamkeit  stets  auf  den  Zugs-Commandanten  richten,  und 
da  beim  Toben  des  Kampfes  das  Commando  nicht  weit  hörbar  ist,  so 
haben  die  Schwarmführer  den  Anlauf  sofort  gegen  den  Punkt  con- 
centrisch  zu  beginnen,  wohin  der  Zugs  Commandant  denselben  mit 
seiner  Gruppe  unternommen  hat  Die  Schwärme  der  nebenan  kämpfen- 
den Züge  smd  zu  belehren,  wenn  sie  den  Verstoss  eines  Zuges  wahr- 
nehmen, durch  das  kräftigste  Feuer  gegen  den  Punkt,  wohin  die 
Richtung  des  Stosses  geht,  zu  wirken  und,  sobald  er  gelungen,  eben- 
falls vorzurücken.  Hat  der  Compagnie-Commandant  noch  intacte  Züge 
in  Händen,  und  ergibt  sich  der  Moment  zum  Stosse,  so  enthält  das 
Reglement  ausführliche  Regeln  für  die  Durchführung. 

Die  häufigen  Übungen  im  Vortragen  dos  Feuers  von  500  Schritte 
an  und  mit  Schwarmstössen  werden  hauptsächlich  auch  dazu  beitragen^ 
der  Truppe  das  schnelle  Verlassen  der  Deckungen  anzugewöhnen,  auf 
welches  nach  den  Erfahrungen  1870 — 71  mit  unnachsichtlicher  Strenge 
ein  besonderer  Werth  gelegt  werden  muss. 

In  der  Vertheidigung  haben  Schwanns  tösse  zur  rechten  Zeit  den- 
selben Werth  wie  beim  Angriffe,  weil  Nichts  mehr  die  Dispositionen 
des  Angreifers  stört,  als  wenn  er  sich  plötzlich  selbst  angegriffen  sieht. 

Hat  das  Schwarmgefecht  den  Culminationspunkt  erreicht,  d.  h. 
ist  es  zum  Stehen   und   Hin-   und   Herwogen  gekommen,    so  tritt  der 
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Homent  des  Massenstosses  ein.  Dieser  Massenstoss  redncirt  sich  auf 
jene  der  zum  Angriffe  bestimmten  BataiUone.  Es  mögen  Regimenter, 
Brigaden  oder  noch  grössere  Körper  die  Entscheidung  herbeizuführen 
suchen,  so  bleibt  stets  das  Bataillon  die  Einheit  zum  Stoss,  und  es 
mehren  sich  bei  grösseren  Körpern  nur  die  Angriffspunkte. 

Um  die  Wichtigkeit  des  Massenstosses  bei  den  Übungen  nicht 
abzuschwächen,  soll  er  stets  nur  mit  ganzen  Bataillons  unter  Voraus- 
setzung einer  Reserve  und  eigens  bestimmter  Abtheilungen  anderer 
Bataillone  zum  Schwarmgefecht  als  Einleitung  und  Vorbereitung  unter- 
nommen werden. 

Die  Schulung  der  Truppe  in  dieser  Richtung  feilt  daher  eigentlich 
in  die  Periode  der  Regiments-Concentrirung.  Da  aber  bis  dorthin  das 
Bataillon  in  allen  Theilen,  also  auch  im  Stosse  ausgebildet  sein  soll, 
so  müssen  im  gegenseitigen  Einvernehmen  stets  zwei  Bataillone  diese 
Übung  vornehmen.  Hiebei  muss  der  Ghiindsatz  beobachtet  werden, 
dass  zwei  oder  drei  Compagnien  des  einen  Bataillons  den  Gegner 
bilden,  und  die  andern  ein  oder  zwei  Compagnien  als  Schwarmlinie 
des  Angreifers  vei-wendet  werden. 

Die  Aufgabe  des  intacten  Angriffs-Bataillons  bleibt  nun,  aus  der 
Entfernung  des  zweiten  Treffens,  600 — 800  Schritte  von  der  Schwarm- 
linie, die  Vorwärtsbewegung  mit  entsprechender,  von  Terrain- Verhält- 
nissen abhängiger  Formation  zu  beginnen  imd  derart  zu  manövriren 
dass  es  mit  den  geringsten  Verlusten ,  in  Compagnie  -  Colonnen 
formirt,  bis  in  die  150  Schritte  vom  Feinde  entfernte  Schwarmlinie 
gelangt.  Nach  einer  kurzen  Pause  zum  Ordnen  der  Compagnie, 
sollen  dann  auf  das  Sturmsignal  alle  vier  Compagnien  aus  ihrer  Auf- 
stellung concentrisch  im  Laufsehritte  gegen  den  bestimmten  Punkt 
stürmen. 

Ein  Bataillon,  zum  Feuergefecht  bestimmt,  mit  zwei  Compagnien 
in  dichten  Schwärmen  pr.  Zug  70  Schritt  Breite  und  zwei  Com- 
pagnien Reserve,  dockt  einen  Raum  von  560  Schritte,  während  das 
Angriffs-Bataillon  in  Compagnie-Colonne  entwickelt,  400  Schritte  be- 
nöthigt,  daher  durch  die  Schwarmlinie  vollkommen  geschützt  ist  Der 
Sturm  aus  dieser  excontrischen  Stellung  mit  der  kleinst  ^  compacten 
Einheit  (Compagnic-Colonno)  muss  das  feindliche  Feuer  theilen,  daher 
auch  die  Verluste  verringern  und  bringt  wieder  durch  die  concen- 
trische  Richtung  des  Stosses  das  Princip  zur  Geltung,  Massen  auf 
Einen  Punkt  zu  werfen. 

Bei  dieser  Angriffs-Methode  liegt  jedenfalls  das  Gelingen  in  der 
Tüchtigkeit  der  Compagnie  -  Commandanten ,  da  der  Bataillons-Com- 
mandant  nur  die  Directions-Compagnie  leiten  kann,  aber  nach  dieser 
Tüchtigkeit  muss  unter  allen  Bedingungen  gestrebt  werden,  weil  bei 
der  unbedingt  nothwondigen  Theilung  in  Folge  der  vehementen  Feuer- 
wirkung  überhaupt   die  Durchführung   des   Kampfes  in  ihren  Händen 
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liegt    Der   höhere  Commandant  ist,   wie   ich   schon   früher  hervorge- 
hoben, nur  mehr  filr  das  ManOrer  verantwortlich. 

Die  Keilform,  nämlich  zwei  Compagnie-Colonnen  geschlossen  an 
der  T^  nnd  beiderseits  eine  Compagnie  auf  halbe  Entwicklnngs- 
Distanz  in  Staffel  folgend,  ist  jedenfalls  mehr  in  der  Hand  des  Bs- 
taillons-Conmiandanten ,  gibt  aber  grössere  Zielflächen,  daher  aach 
grössere  Verloste  gleich  bei  Beginn  der  Bewegung,  was  hauptsächlich 
so  demoralisirend  auf  die  l^Iannschaft  wirkt  und  in  den  meisten  Fällen 
das  Oelingen  vereitelt  Auch  sprechen  die  Erfahrungen  1870 — 71  un- 
bedingt für  Theilung. 

Die  Schwarmlinie,  welche  den  Sturm  durch  ihr  Feuer  vorbereiten 
und  auch  während  des  Anlaufes  möglichst  unterstützen  soll,  wird  wohl 
auf  einige  Minuten  in  der  Ausdehnung  von  400  Schritt  in  der  Feaer 
Wirkung  gehindert,  kann  aber  noch  immer  auf  80  Schritt  beiderseits 
in  den  Flanken  der  Angriffis-Truppe  feuernd  und  fördernd  wirken. 

Da  dieser  Angriffisform  nur  das  nothwendige  Princip  der  Theiliing 
zu  Grunde  liegt,  so  werden  hauptsächlich  Terrain-Verhältnisse  bedingen, 
ob  die  Compagnie-Colonnen  überhaupt  nicht  gleich  Anfiuigs  der  Vo^ 
wärtsbewegung  näher  aneinder  gezogen  werden  können.  Möge  nun  die 
Angriffsform  wie  inmier  gewählt  werden,  stets  wird  ein  Theil  der 
Schwarmlinie  während  des  Anlaufes  im  Feuern  gehindert  sein,  und  ei 
handelt  sich  nur  um  die  Überlegung,  in  welcher  Form  man  weniger 
Verluste  erleidet 

Dass  ich  unsere  Reglements- Vorschrift,  die  Angriffis-Colonnen  durdi 
die  Schwarmlinie  brechen  zu  lassen,  und  nicht  wie  die  Deulseken 
1870 — 71  mit  den  Schwärmen  zugleich  zu  stürmen,  filr  besser  hake, 
habe  ich  schon  im  Früheren  begrtlndet  Ebenso  muss  ich  erneuert 
hervorheben,  dass  die  hier  besprochene  Form  sich  ausschliesslich  auf 
den  Punkt  261,  Seite  97  des  Exercir  -  Reglements  bezieht,  und  ftr 
alle  sonstigen  Fälle  die  Massnahmen  erschöpfend  in  diesem  Reglement 
verzeichnet  sind;  doch  soll  auch  bei  Übung  dieser  Vorschriften  der 
Grundsatz  der  Theilung  beim  Stosse  mit  Massen  vorherrschend  ge- 
pflegt werden. 

Der  Zi(pck  meiner  Vorträge  ist  nun  mit  dieser  Erörterung  über 
den  Massenstoss  erschöpft. 

Im  Allgemeinen  die  Ideen  zu  klären,  das  Nützliche  und  An- 
wendbare der  Kriege  1870 — 71  zu  verwerthen  und  auf  diese  Weise 
eine  gleichmässige,  erhöhte  Ausbildung  anzubahnen,  ist  das  eigentlidi« 
Ziel,  nach  welchem  ich  mit  diesen  Vorträgen  strebe. 

Iglau,  am  16.  November  1872. 

M 
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Ausbildung  der  preussischen  Infanterie. 

(Aas  dem  Armee-Verordniuigt'Blatt). 


Im  Verfolg  meiner  Ordre  ddo.  Ems,  den  4.  Juli  1872;  bestimme 
Ich,  nachdem  Mir  die  bezüglichen  Berichte  der  commandirenden  Ge- 
nerale vorgelegen  haben,  dass  bis  auf  Weiteres  auch  nachstehende  Grund- 
isfttze  bei  der  Ausbildung  der  Infanterie  zur  Anwendimg  kommen: 

1.  Im  wirksamen  feindlichen  Feuer  kann  die  Verwendung  von 
Bataillons  -  Colonnen  nur  durch  besondere  Verhältnisse  gerechtfertigt 
«werden.  Die  Normal  Gefechtsformation   der  ersten   Linie  ist   daher  in 

Compagnie-Colonnen.  Die  Bataillone  müssen  jedoch  unter  allen  Um- 
Btänden  in  der  Hand  ihrer  Commandeure  sein,  welche  ihre  Compagnie- 
Colonnen  befehligen,  wie  der  Regiments-Commandeur   seine  BataiUone. 

2.  Wo  das  feindliche  Feuer  es  erfordert,  haben  auch  die  hinteren 
TreflFen  die  ftlr  Abschwächung  der  Wirkung  desselben  geeignete  For- 
mationen anzunehmen.  Demnach  kann  es  zweckmässig  sein,  diese 
Treffen,  oder  eines  derselben,  ganz  oder  theilweise  in  Compagnie- 
Colonnen  oder  in  Linie  zu  formiren.  Auch  können  die  Compagnien 
sich  in  Linie  entwickeln  oder  in  Halbzüge  und  Sectionen  abbrechen. 
Bei  Schwenkungen  und  Directions -Veränderungen  der  Treffen  haben 
die  Bataillone  jedoch  in  der  Regel  die  Colonnen-Formation  anzunehmen. 

3.  Zur  Bildung  der  Schützenlinie  sind  mindestens  sogleich  halbe 
Züge  zu  verwenden. 

4.  Die  Unterstützungs-Trupps  können  in  Linie  oder  Colonne  (in 
Zügen,  Halbzügen  oder  Sectionen)  und  ganz  ausnahmsweise  auch  in 
Reihen,  der  Schützenlinie  folgen. 

5.  Der  Angriff  kann  unter  Umständen  und  unter  Borücksichtigimg 
des  Terrains  auch  so  ausgeführt  werden,  dass  nach  Durchlaufen  einer 
Strecke  (50  bis  60  Schritt)  die  Truppen  sich  niederwerfen  und  nach 
kurzer  Pause  das  Vorgehen  in  dieser  Art  fortsetzen  (Sprungweises 
Vorgehen).  Die  reglementarischen  Vorschriften  für  die  Ausführung  des 
Bajonnet- Angriffs  in  Linie  und  grösserer  oder  kleinerer  Colonne  bleiben 
auch  femer  massgebend. 

6.  Ein  Cavallerie- Angriff  darf  auch  in  anderer  als  der  Carr6-For- 
mation  angenommen  worden.  Die  Truppen  sind  durch  das  noch  näher 
zu  bestimmende  Signal  „Achtung^  auf  die  Annäherung  feindlicher 
Cavallerie  aufmerksam  zu  machen,  worauf  der  Führer  die  den  Um- 
ständen nach  passendste  Formation  befiehlt'). 


*)  Nar  wenn    das  Signal  ^Achtnng^*    dem    ßig^nal    „Colonne    formiren**  rorher- 
gegang^en,  ist  anf  letzteres  die  Carr^Formation  sofort  anzunehmen. 

(„MilitHr- Wochenblatt«.) 
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7.  Die  durch  die  §§.  114  und  120  des  Reglements  festgesetzten 
Abstände  dürfen,  je  nach  dem  Zweck  der  Übungs-Aufgabe,  vergrösseri 
werden. 

8.  Die  Regimenter  und  Brigaden  müssen  geübt  werden,  in  den 
sich  hiemach  ergebenden  Formationen,  Bewegungen  präcise  auszuAihren. 

Durch  vorstehende  Grundsätze  ist  den  Ansprüchen  des  heutigen 
Qefechts  Rechnung  getragen.  Ich  muss  jedoch  noch  ausdrücklich  her- 
vorheben, dass  bei  Ausbildung  der  Compagnien,  Bataillone,  Regimenter 
und  Brigaden  die  §§.  43,  88,  98,  99,  112,  113,  114,  115  und  130  des 
Reglements  eine  erhöhte  Berücksichtigung  zu  finden  haben,  damit  die 
häufige  Vieltheilung  und  die  Entwicklung  von  starken  Schützenlinien, 
welche  die  jetzige  K&mpfweise  erfordert,  nicht  zu  einer  verderblichen 
Auflösung  der  taktischen  Verbände  führen.  Nur  grosse  Vertrautheit 
der  OfFiciere  mit  den  Gefechts-Formen  und  eine  hohe  Gefechts-  und 
Feuer -DiscipUn,  verbunden  mit  einer  gründlich  und  streng  durch- 
geführten  Exercir-Schule  vermögen  dieser  Gefahr  wirksam  zu  begegnen. 
Wenn  Ich  so  erhöhte  Anforderungeii  an  die  Ausbildung  der  Infimterie 
stellen  muss,  so  will  Ich  aber  auch  hierin  eine  Erleichterung  dadurch 
gewähren,  dass  die  Einübung  einiger  Formationen  dos  Reglements  theils 
ganz  in  Wegfall  zu  kommen  hat,  theils  eine  Einschränkung  erfahren 
solL  —  Ich  bestimme  daher,  dass  nicht  mehr  eingeübt  werden: 

„Der  Contre-Marsch  (§.  34),  die  Colonnen-Formationen  durch  Vor- 
einanderschieben  der  Züge  (§.  60),  die  Deployements  aus  der  Tiefe 
(§§•  94  und  86),  die  Bewegungen  mit  der  zu  drei  Gliedern  formirteo 
Angrifib-Colonne,  das  Abbrechen  und  der  Aufinarsch  der  Abtheilungen 
in  der  Angriffs-Colonne  aus  der  Flanke  (§.  79),  die  Bildung  der  Schützen- 
%{XgQ  bei  der  geöffneten  und  geschlossenen  Colonne  (§.  84)  und  die 
Formation  dos  Carr^'s  in  drei  Gliedern  (§.  89)." 

Femer  sind  nicht  mehr  zum  Gegenstand  einer  Besichtigung  za 
r.:achen: 

„Die  Bildung  der  linksabmarschirenden  Zug-Colonne  (§.  60)  und 
d.H  Deployement  aus  derselben  (§.  93),  der  Reihenmarsch  im  Bataillon 
§.  63),  das  Abbrechen  und  der  Aufmarsch  der  Angriffs-Colonne  ans 
e.'  T6te  und  Queue  (§.  79)  und  der  Übergang  der  Angriffis-Colonne 
in  «lie  geschlossene  oder  die  geöffnete  Zug-Colonne  (§.  80)." 

Das  in  §.  79  vorgeschnebene  compagnieweise  Abbrechen  und 
Aufmarschiren  der  Angriffs-Colonne  bleibt  nach  wie  vor  Gegenstand 
dör  rinübung  und  Besichtigung.  —  Sie  haben  hiemach  die  weitere 
Bekaimtmachung  zu  veranlassen. 

Berlin,  den  19.  März  1873.  Wilkeln. 

An  den  Kriegsminister.  Berlin,  den  24.  März  1873. 

Vorstehende  Allerhöchste  Cabinets-Ordre  wird  hiemit  zur  Kennt- 
nit^s  (l<  r  Armee  gebracht 

Kriegs-Ministerium : 
▼.  Kamtok«. 

«» 
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Fordert  die  moderne  Taktik  leiclite  Infanterie? 


Beitrag  zur  Lösung  der  Frage: 

Über  die  Yerwendnsg  der  Jiger-  (Schfitien-)  Bataillone  *). 


In  diesen  Blättern  wurde  von  zwei  verschiedenen  Standpunkten 
aus  die  Frage  über  die  Berechtigung  eigener  Schützen-Abtheilungen 
bei  den  Infanterie-Compagnien  ventilirt  Ich  halte  es  nun  nicht  fUr 
angemessen,  diese  Frage  weiter  zu  formuliren  und  zu  untersuchen, 
ob  nach  dem  Standpunkte  und  nach  den  Forderungen  der  heutigen 
Taktik  leichte  Infanterie  überhaupt  noch  nothwendig  seL  Trotz- 
dem diese  Frage  der  verschiedensten  Beurtheilung  und  Beleuchtung 
unterworfen  wurde,  ist  sie  dennoch  bisher  zu  keinem  Abschluss  gelangt, 
und  so  mögen  die  im  Folgenden  mitgetheilten  Resultate  meiner  Er- 
fSüirongen  und  Studien  als  Beiträge  zur  Lösung  derselben  angesehen 
werden. 

Taktik  und  Kriegsmittel  stehen  in  steter  Wechselbeziehung ;  beide 
«teilen  an  sich  gegenseitig  Forderungen.  Wir  finden  daher,  dass  mit  jeder 
tie%reifenden' Änderung  der  Kriegsmittel  sich  immer  die  Taktik,  wenn 
auch  nicht  stets  sofort  ersichtlich,  doch  sicher  änderte.  Spontane  Ent- 
wicklungen kennt  die  Geschichte  überhaupt  wenige,  und  so  sehen  wir 
auch  bei  jedem  Fortschritt  der  Taktik  ein  längeres  Schwanken  der 
Wissenschaft  zwischen  dorn  alten  und  neuen  Gedanken.  Allerdings 
enthält  jede  Disciplin,  so  auch  die  Taktik,  eine  Anzahl  unwandelbarer 
Wahrheiten,  welche  darum  ewig  unverändert  bleiben,  weil  sie  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  sind,  diese  durch  sie  verstanden  werden 
mnsB.  Dies  sind  die  Axiome  der  Wissenschaft,  —  alles  Andere  ist  empirisch 
und  variabel.  Änderungen  können,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  Ver- 
besserung der  Kriegsmittel,  vor  Allem  der  Waffen  ihren  Grund  haben ; 
doch  wirken  noch  andere  F«ictoren  umwälzend  ein;  die  Individualität 
der  Führung  und  mehr  noch  nationale  Eigenthümlichkeiten  und  staat- 
liche Principien  drücken  der  Taktik  ihren  Stempel  auf.  Die  Bewaffnung, 
um  ein  Beispiel  anzuführen,  hatte  sich  beim  Übergang  der  Linear- 
in  die  Perpendicular-Taktik  durchaus  nicht  geändert    Dennoch  sehen 

'}  Eingesendet  Februar  1872. 
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wir  an  der  Grenzscheide  der  jüngsten  Jalirhanderte  eine  wescnüick 
neue  Taktik  im  Kampfe  mit  der  bisherigen.  In  ersterer  reprftsentirt 
sich  die  Nationalität  eines  Volkes  und  der  ungebundene  Geist  eher 
grossen  Zeit,  in  letzterer  die  starre  Form  einer  veralteten  Staats- 
raison. 

Wenn  innere  Gründe  die  Taictik  zu  Änderungen  nriqgen,  ist 
dies  ein  Zeichen,  dass  man  entweder  auf  falschem  Wege  war,  oder  im 
Begriffe  ist,  einen  solchen  einzuschlagen.  Derartige  Irrwege  f&hren 
häufig  zur  ausschliesslichen  Anwendung  einseitiger  Formen,  wie  uns 
die  Geschichte,  auch  jene  der  letzten  Kriege,  dies  deutlich  ge- 
zeigt hat. 

Verfolgt  man  die  Entwicklung  der  Taktik  seit  Beendigung  der 
napoleonischen  Kriege,  so  findet  man  eine  steigende  Vorliebe  för  das 
Gefecht  in  aufgelöster  Ordnung.  Wenn  nun  auch  nicht  behauptet 
werden  soll,  dass  das  Plftnklergefecht  keiner  weitem  Fortbildimg  fiüiig 
war,  so  muss  doch  dies  als  ein  Rückschritt  bezeichnet  werden,  da 
man  hiedurch  die  Verbindung  der  beiden  Hauptgefechtsarten  der  In- 
fanterie —  die  geschlossene  und  geöffnete  Ordnung  —  aus  dem  Auge 
verlor.  Die  Schlacht  bei  Idstedt  ist  hiefür  ein  schlagendes  Beispid. 

Seit  dem  Feldzuge  im  Jahre  1866  und  mehr  noch  seit  dem 
letzten  deut8ch*fi*anzösischen  Elriege  hat  sich  aber  die  Sache  wesent- 
lich geändert.  War  das  übermässige  Tirailliren  vordem  ein  Fehler,  so 
ist  dies  heute  eine  Nothwendigkeit,  ja  die  einzige  Gefechtsform  der 
Infanterie.  Keine  andere  Formation  kann  sich  auf  einem  modemeii 
Schlachtfelde  behaupten  imd  wird  es  in  Zukunft  noch  weniger  könnoi, 
denn  es  lässt  sich  voraussehen,  dass  die  Waffentechnik  stets  Voll- 
kommeneres leisten,  und  der  Kugelregen  des  jetzigen  Gefechtes  «ich 
noch  potenziren  wird.  Wenn  man  also  heute  noch  von  andern  G^echts- 
Formationen  spricht  als  von  der  Tirailleur-Linie,  von  anderem  Feaef 
als  vom  Plänklerfeuer,  so  ist  dies  ein  vollständiges  Verkennen  aUer 
Thatsachen,  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  es  dem  Menschen  schwer 
wird,  sich  in  neue  Verhältnisse  zu  schicken,  und  dass  Abgeleitetes  stets 
die  Signatur  seiner  Wurzel  trägt.  Allerdings  gehört  ein  gewisser  Mntk 
dazu,  sich  der  Einwirkung  alter  Reminiscenzen  zu  entschlagen;  aOein 
um  zur  Unbefangenheit  zu  gelangen,  ist  dies  unbedingt  nothwendig» 
und  keine  Wissenschaft  fordert  von  ihrem  Jünger  mehr  Klariieit  ab 
die  Taktik,  denn  in  keiner  besü^aft  sich  Unsicherheit  ftirchtbarer 
als  hier. 

Der  leitende  Gedanke,  der  sich  durch  diese  ganze  Abhandlung 
ziehen  wird,  ist  also  der:  „Die  Infanterie  kämpft  und  kann 
bei  jetziger  Bewaffnung  nur  in  Tirailleur-Linien  käm- 
pfen; das  Tirailleur-Gefecht  ist  die  einzige  mögliche 
Gefechtsform  der  Infanterie. "^  An  der  Hand  dieses  Satzes  will 
ich  nun  zu  meinem  eigentlichen  Thema  übergehen. 


8  B«itrmg  rar  LOfiuc^  der  Frage:  Yerwendnsg  der  Jiger-Bataillone.  135 

Wenn  wir  die  Wichtigkeit  und  das  ausschliessliche  Auftreten 
des  Tirailleur  -  Gefechtes  zugeben ,  so  müssen  wir  folgerichtig  die 
Forderung  stellen,  dass  unsere  Infanterie,  und  zwar  die  ganze, 
faiefbr  vorwiegend  ausgebildet  werde.  Das  Eine  geht  noiLwenJig  aus 
dem  Andern  hervor.  Wenn  wir  die  geschlossene  Ordnung  wesentlich 
nur  als  Reservoir  betrachten,  aus  dem  die  Plänkler  hei*vorgehen,  und 
in  das  sie  zurtickkehren,  was  sollen  wir  da  mit  einer  Infanterie  be- 
gixinen,  die  sich  nur  in  Masse  bewegen  und  schlagen  könnte?  Eine 
solche  wtlrde  unter  den  heutigen  Verhältnisen  völlig  unbrauchbar  sein. 
Früher  war  dies  etwas  Anderes.  Man  hatte  zur  Durchführung  des 
Hftnkler-Gefechtes  eine  eigene  Infanterie,  die  sogenannte  leichte,  und 
verwandte  zum  Gefechte  in  geschlossener  Ordnung  ebenso  besondere 
Abtheilungen.  In  jener  Zeit,  wo  das  Plänkler-Gefecht  nocli  sehr  zahm 
betrieben  wurde,  wo  es  nicht  möglich  war,  der  Masse  eine  entsprechende 
Ausbildung  zu  geben,  war  diese  Trennung  vollständig  berechtigt,  heute 
eine  derartige  Ausscheidung  machen  zu  wollen,  wäre  absurd.  Über- 
haupt richtet  sich  das  Bedürfniss  leichter  Truppen  nach  den  bei  der 
übrigen  Infanterie  massgebenden  taktischen  Gewohnheiten.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  dieses  Bedürfniss  zu  verschiedenen  Zeiten  ein 
sehr  verschiedenes  sein  musste.  Leichte  Infanterie  hatte  im  16.  und 
17.  Jahrhundert,  sowie  zur  Zeit  der  Linear-Taktik,  ihre  volle  Berech- 
tigung; mit  jener  Taktik  jedoch,  welche  die  französische  Revolution 
inaugurirte,  nahm  ihr  Werth  ab  und  heute  scheint  dieser  vollständig 
geschwunden  zu  sein. 

Wir .  verlangen  von  der  Infanterie  der  Gegenwart  das  und  noch 
mehr,  was  früher  leichten  Truppen,  als  Jägern,  Füsiliren,  Schützen 
u.  8.  w.,  übertragen  war;  doch  fordern  wir  auch,  dass  sie  nöthigen 
Falles  sich  in  geschlossener  Masse  zu  bewegen  und  zu  fechten  wisse. 
Wir  sehen  also  hier  das  Ideal  aller  vorurtheilsfreien  Taktiker,  das 
Streben  nach  einer  für  jeden  Gefechtszweck  geeigneten  Mittel -In- 
fanterie,  verwirklicht. 

Nach  Allem  dem  scheint  nun  die  heutige  Taktik  das  Bedürfniss 
einer  leichten  Infanterie  nicht  zu  fühlen.  Dem  scheint  allerdings  zu 
widersprechen,  dass  alle  Staaten  ohne  Ausnahme,  manche  sogar  ver- 
hältnissmässig  sehr  viel  leichte  Infanterie  flir  nothwendig  erachten.  Wir 
werden  in  der  Folge  sehen,  dass  der  Grund  hiefür  vielfach  im  Fest- 
halten an  alten  Traditionen,  in  militärischer  Oberflächlichkeit  und  vor 
Allem  in  der  Modo  beruht. 

Wollte  man  aus  dem  bisher  Gesagten  einen  Schluss  ziehen,  so 
würde  man  zu  dem  Resultate  kommen,  dass  die  leichte  Infanterie, 
weil  flir  sie  keine  besondere  Wirksamkeit  vorhanden,  unnöthig  sei. 
Dies  wäre  jedoch  vorschnell  geurtheilt,  und  ich  hoffe  nachweisen  zu 
können,  dass  eine  tüchtige  leichte  Infanterie  noch  immer  ein  geeignetes 
Feld   ihrer   Wirksamkeit   finden   werde,    nur   in   beschränkterer   Aus- 
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dehnimg,  weshalb  auch  ihre  Anmhl  eine  nur  geringe  zu  sem  hit 
Häufig  kommen  im  Kriege  Fälle  vor,  wo  es  weniger  mof  die  Qoantitit 
als  auf  die  Qualität  der  Trappe  ankommt  Für  derartige  Yi^onumiuse 
muss  es  augenscheinlich  sehr  wünschenswerdi  sein,  eine  eigene  Truppe 
zu  besitzen,  besonders  wenn  es  ohne  Beeinträchtigung  der  übrigen 
Formationen  geschehen  kann. 

Nehmen  wir  das  Bedürfiaiss  einer  eigenen  Infanterie  filr  besondere 
Verhältnisse  als  vorhanden  an,  so  fragt  es  sich  nun,  in  welcher  Aus- 
dehnung ihm  Rechnung  getragen  w^-den  solle.  Theoretisch  liesse  flick 
die  Forderung  au&teUen,  möglichst  viele  EUte-Truppen  zu  organisirai; 
allein  dem  steht  in  der  Praxis  der  Umstand  entg^en,  dass  durch  viele 
Elite-Formationen  immer  eine  relative  Verschlechterung  der  übrigen 
Organisationen  bedingt  wird,  gleichzeitig  dann  auch  von  einer  sorg- 
fältigen Auswahl  flär  die  Elitewaffen  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann, 
also  auch  der  Werth  dieser  problematisch  wird.  Noch  ein  weiterer  Um- 
stand ist  hier  massgebend.  Durch  die  jetzige  Organisation  £sst  aller 
Heere  mit  kurzer  Dienstzeit  und  allgemeiner  Wehrpflicht  werden  Be- 
ru&soldaten  in  den  untern  Chargen  immer  seltener.  Hiedurch  ist  der 
Mangel  an  tüchtigen  Unterofficieren  ein  constanter  geworden.  Durch 
die  Concentration  des  intelligentesten  und  brauchbarsten  Materials  in 
eigenen  Abtheilungen  wird  den  übrigen  Truppen  gerade  derjenige  TSt- 
satz  entzogen,  aus  dem  sie  ihre  Unterofficiere  zu  ziehen  hätten.  Dies 
ist  ein  schwerwiegender  Einwurf  gegen  jede  Organisation  von  Elite- 
Truppen,  und  es  ist  sehr  zu  überlegen,  ob  der  Vortheil,  den  diese 
bieten  können,  den  Nachtheil,  den  sie  für  die  übrigen  Abtheilungen 
gewiss  mit  sich  bringen,  aufheben.  Mit  besonderer  Vorsicht  an  die 
Lösung  dieser  Frage  müssen  diejenigen  Staaten  gehen,  in  denen  in- 
telligenter Ersatz  seltener  ist,  die  also  bezüglich  der  allgemeinen  Volk^ 
bildung  auf  niederer  Stufe  stehen;  denn  es  ist  besser,  eine  brauch- 
bare Mittel-Infanterie,  als  eine  vorzügliche  leichte  and 
eine  schlechte  Linien-Infanterie  zu  besitzen. 

Vorstehendes  ist  ein  Hauptargument  fiir  die  Gegner  der  leichten 
Infanterie,  die  sich  ausserdem  auf  den  bekannten  Satz  Kapoleon's:  fJe 
ne  veux  qu'une  Infanterie,  mais  une  boime^  stützeiL  Die  Richtigkeit 
alles  dessen  zugegeben,  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  zwischen 
dem  Zuviel  und  dem  Gar  nichts  noch  immer  die  goldene  Mitte 
des  rechten  Masses  liegt  Weil  in  den  meisten  Staaten  die  leichte  IQ' 
fanterie  deshalb  nichts  taugt,  weil  sie  im  VeAältniss  zu  zahlreich  und 
ihre  Organisation  verfehlt  ist,  darum  ihre  Existenz-Berechtigung  ^' 
kämpfen,  hiesse  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Im  Übrigen 
dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  zu  bemerken,  dass  Napoleon  selbst 
durch  Schaffung  der  Voltigeurs  und  Grenadiers  seiner  BehauptoBg 
widersprach  und  besonders  Erstere  zu  schwierigen  Unternehmung^^ 
vielfach   verwendete.   Vor  Allem   in  Spanien   sehen  wir  die  Voltigeur« 
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verschiedener  Bataillone  zu  eigenen  Körpern  —  Bataillons  de  voltigeurs 
riunis  —  vereinigt  und  dort  verwendet,  wo  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen die  Gtlte  der  tlbrigen  Infanterie  nicht  ausreichen  mochte. 
Ein  bekannter  und  oft  citirter  Satz  von  Pönitz  lautet :  ,, Wer  nur  eine 
In&nterie  ausbildet,  muss  sich  mit  einer  mittelmässigen  begnügen.^ 
Wenn  ich  auch  dieser  Behauptung,  in  der  Ausdehnung  als  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  Richtigkeit  nicht  beimessen  will,  so  ist  es  doch  in 
die  Augen  springend,  dass  es  von  ungeheuerem  Werthe  sein  muss,  f(ir 
schwierige  Aufgaben  eine  besondere,  eigens  für  sie  bestimmte  und 
ausgebildete  Truppe  zu  besitzen. 

In  seiner  „Geschichte  der  Infanterie^  fixirt  Rüstow  das  zulässige 
Verhältniss  der  leichten  zur  Linien-Infanterie  auf  1  :  30.  Er  versteht 
unter  leichter  Infanterie  wesentlich  Scharfschützen  und  glaubt,  dass 
durch  dieses  Verhältniss  die  übrige  Infanterie  in  keiner  Weise  ge- 
schädigt werde,  dagegen  eine  Armee,  in  der  diese  Proportion  ange- 
nommen sei,  reichlich  mit  Scharfschützen  ausgerüstet  wäre.  Ich  glaube 
nun,  dass  dieses  Verhältniss  etwas  zu  nieder  gegriffen  sei;  jedenfalls 
wird  sieh  dasselbe  in  den  verschiedenen  Heeren,  je  nach  der  Menge 
des  vorhandenen  Materials,  modificiren.  Rüstow  selbst  hat  in  seiner 
„Allgemeinen  Taktik^  dieses  Verhältniss  reducirt,  indem  er  auf  12  bis 
14  Infanteristen  einen  Scharfschützen,  aber  einen  wirklichen,  verlangt. 
Noch  selbst  diese  äusserste  Grenze  sehen  wir  in  den  meisten  Staaten 
überschritten.  Nur  Preussen  und  Russland  haben  eine  weise  Ökonomie 
eingehalten;  in  den  meisten  übrigen  Staaten  bewegt  sich  das  Ver- 
hältniss annähernd  zwischen  1:12  (Frankreich,  abgesehen  von  Zuaven 
und  Turkos)  und  1  :  6  (Österreich  und  Italien).  Am  meisten  hierin, 
wenn  man  etwa  Spanien  ausnehmen  will,  hat  Bayern  geleistet;  hier 
finden  wir  ein  Verhältniss  von  1  :  4*8,  und  es  ist  eigentlich  nickt 
einzusehen,  warum  dieser  Staat  nicht  seine  ganze  Infanterie  für  leichte 
erklärte. 

Ausser  dieser  theils  wirklichen,  theils  imaginären  leichten  In- 
fanterie finden  wir  nun  in  einigen  Staaten  noch  weitere  Abstufungen. 
Preussen  besitzt  ausser  seinen  Jägern  und  Schützen  noch  eine  An- 
zahl von  Füsilier-Regimentern,  welche  zur  leichten  Infanterie  zählen, 
es  jedoch  nur  dem  Namen  nach  sind,  denn  ihre  Ausbildung  und  Ver- 
wendung ist  jene  der  übrigen  Infanterie.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den 
Füsilier-Bataillonen,  deren  jedes  Regiment  eines  besitzt.  Dass  die  Füsiliere 
ihrem  Namen  zu  Liebe  schwarzes  Loderzeug  und  ein  etwas  anders 
construirtes  Gewehr  führen,  ist  völlig  irrelevant,  denn  das  Unter- 
scheidende zwischen  Linien-  und  leichter  Infanterie  ist  nicht  die  Aus- 
rüstung und  Uniformirung,  sondern  die  Ausbildung  und  taktische  Ver- 
wendung. Die  Crcining  dieser  Abtheilungen  datirt  aus  einer  Zeit,  in  der 
man  für  die  Durchfühnmg  des  Plänkler-Gefechtes  eigene  Truppen  für 
nothwendig  erachtete;  der  heutigen  Taktik  gegenüber  haben  sie  keine 
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Exittenz-Berecktigang  mehr,  tuid  sollte  man  Urnen  dennoch  nodi  imiBer 
einen  gewissen  Werth  beimessen,  ist  dies  nur  mn  Zeichen,  dass  nun 
sich  von  den  Reminiscenzen  einer  entschwundenen  Zdt  nicht  TöIEg 
emancipirt  hat. 

Wir  konmien  non  zu  einer  weitem  Species  der  leichten  Infiui- 
terie,  und  es  wird  n5thig  sein,  bei  ihr  etwas  länger  zn  TcrwefloL  Ich 
meine  die  unter  der  Bezeichnung  ^Schtttzenzüge*'  Tentandenen 
Formationen.  Über  die  Berechtigung  oder  Nichtberechtignng  des  Za- 
sammenstellens  der  besten  Schätzen  in  eigene  Abtheilongen  hat  sich 
in  diesen  BUttem  ein  sehr  interessanter  Streit  erhoben,  und  ich  will 
versuchen.  Einiges  zur  Klärung  der  Situation  beizutragen. 

Schon  öfters  wurde  ausgesprochen,  dass  im  modernen  Cr^echt^ 
die  Infanterie  ausschliesslich  nur  tiraillirend  auftritt.  Andere  Formen 
sind  Ausnahmen,  daher  bedeutungslos  für  den  Charakter  der  nenein 
Taktik.  Wenn  nun  das  Tirailleur-Gefecht  die  einzige  Kampfiut  der 
Infanterie  ist, —  wenn  sie  nur  in  sehr  seltenen  und  bestimmten  FlOen 
die  geschlossene  Ordnung  als  Gefechtsform  annehmen  kann,  so  ist  es 
natürlich,  dass  auch  die  ganze  In&nterie  für  die  Hauptgefechtsart 
durchgebildet  seL  Dieses  Geschäft  können  ihr  nicht  besondere  Abthei- 
lungen abnehmen ;  denn  wären  sie  verhältnissmässig  noch  so  stark,  sie 
würden  dennoch  hiezu  nicht  ausreichen,  umsomehr,  da  sie  sich  m 
kürzester  Zeit  vollständig  abnützen  würden.  Also  keine  Schützen- 
Züge,  wie  sie  das  preussische  und  bayerische  Reglement  vorschreibt^ 
und  wie  man  sie  in  Österreich  anzustreben  scheinL  Im  Gefecht  rer- 
wendet  müssen  sie  nur  dazu  dienen,  das  im  Plänkler-Gefechte  ohnehin 
unvermeidliche  Ehircheinander  wesentlich  zu  befördern.  Betrachten  wir, 
um  die  Sache  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern,  zwei  im  Gefecht  ho- 
findliche  Bataillone,  und  zwar  seien  beide  in  vier  Compagnien  zn  vier 
Zügen  gegliedert,  doch  habe  das  eine  Schützenzüge  formirt,  das  andere 
nicht.  Bezeichnen  wir  Er^teres  mit  M  das  Zweite  mit  B.  Beide  Batail- 
lone sollen  es  filr  nothwendig  erachten,  sofort  vier  Züge  in  die  Tirailleur- 
linie  zu  bringen.  Das  Bataillon  A  wird  naturgemäss  seine  Schützen- 
züge ausschwärmen  lassen  und  ihnen  etwa  die  beiden  Flügel-Compaq- 
nien  als  Soutiens  nachschicken.  Das  Bataillon  B  wird  ebenfalls  sobe 
Flügd-Compagnien  vornehmen,  jedoch  von  jeder  derselben  zwei  Zfigd 
in  die  Plänklerkette  schicken.  Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,  dass  sich 
diese  Entwicklung  för  die  eingenommene  Stellung  oder  den  vorhan- 
denen Gefechtszweck  als  zu  schwach  erweist,  oder  bedeutende  Ver- 
luste eingetreten  sind;  es  muss  also  verstärkt  werden.  Dies  irt  im 
Crefechte  nur  durch  Verlängern  der  Linie  oder  durch  Einschieben  der 
Verstärkungen  möglich;  niemals  wird  es  angehen.  behuJSi  Raumge- 
winnnng  die  einzehien  Unterabtheilungen  nach  einer  Flanke  zusammen- 
zuschieben. Nun  sehen  wir  sofort  den  anflBdligsten  Nachtheil  der 
Schützenzüge.    Das    Bataillon    Ä   hat   vier   Züge   verscMedener   Com- 
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pftgnien'ili  erster  Linie;  sollen  nun  Vier  weitere  Züge  die  Fenerlinie 
▼erstarken,  so  müssen  diese  in  erstere  eindonbliren,  und  wir  haben  so- 
fort die  schönste  Unordnung.  Kein  Zug,  noch  viel  weniger  eine  Com^ 
pagnie  ist  mehr  in  der  Hand  ihres  Führers,  die  taktische  Eintheilung 
y^Uig  gelöst  Wir  sehen  also,  dass  das  Bataillon  A  den  nicht  abzu- 
sprechenden Vortheil,  sofort  seine  besten  Gewehre  in  erste  Linie  ge- 
bracht EU  haben,  mit  dem  schwer  wiegenden  Nachtheil  erkaufte,  kurz 
nach  Beginn  des  Gefechtes  bereits  seine  ganze  taktische  Gliederung 
▼orloren  zu  haben.  Betrachten  wir  nun  das  Bataillon*  -S,  so  werden 
wir  finden,  dass  nach  dem  Einschieben  der  Soutiens  allerdings  eben- 
falls eine  Lösung  der  taktischen  Verbände  eingetreten  ist;  allein  hier 
sind  es  nur  die  einzelnen  Compagnien,  welche  in  sich  aufgelöst  sind. 
Dies  ist  ein  grosser  Vorzug  vor  dem  Bataillon  A^  weil  in  einem  so 
kleinen  Körper,  wie  einer  Compagnie,  Mannschaft  und  Führer  sich  so 
genau  kennen,  dass  es  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  sich  die  einzelnen 
Züge  durcheinanderschieben;  denn  die  Leute  werden  trotzdem  dem 
bekannten  Führer  folgen,  wenn  er  auch  nicht  ihr  directer  Vorgesetzter 
ist  Im  erstem  Bataillon  kann  dies  viel  weniger  der  Fall  sein,  da 
anzunehmen  ist,  dass  die  Leute  die  Officiere  fremder  Compagnien 
weniger  kennen  und  ihnen  in  Folge  dessen  weniger  Aufinerksamkeit 
schenken  werden. 

Das  Durcheinanderwürfeln  der  taktischen  Organismen  ist  beson- 
ders beim  Avanciren  im  heftigen  feindlichen  Feuer,  bei  jenem  stos^- 
weisen  Vorgehen  von  Abschnitt  zu  Abschnitt,  von  Deckung  zu  Deckung, 
wie  es  die  heutige  G^fechtsart  fordert,  misslich.  Ln  heftigen  Kugelregen, 
besonders  beim  Vorbrechen  aus  Deckungen,  ist  das  Beispiel  der  Offi- 
ciere unbedingt  nöthig;  auf  ein  Signal  oder  ein  Commando  hört  hier 
Niemand,  —  schon  deswegen,  weil  im  Gefecht  eine  derartige  Befehlgebung 
im  Donner  der  Geschütze  und  dem  Geknatter  der  Gewehre  verhallt. 
Nun  ist  es  aber  sehr  natürlich,  dass  die  Leute  denjenigen  Officieren, 
die  sie  genau  kennen,  imter  deren  Befehl  und  Einwirkung  sie  täglich 
stehen,  lieber  gehorchen  und  folgen  als  jenen,  von  denen  sie  oft  kaum 
den  Namen,  und  die  sie  gar  nicht  kannten.  Über  die  Nachtheile  in 
moralischer  Hinsicht,  welche  derartige  Ausscheidungen  mit  sich  bringen, 
noch  weitere  Beweise  beizubringen,  wäre  überflüssig.  Nur  darauf  möchte 
ich  aufmerksam  machen,  dass  Ergänzungen  der  Schützenzüge  stets 
aus  den  übrigen  Zügen  genommen  werden  müssen,  so  dass,  bei  notli- 
wendig  starker  Abnützung  ersterer,  diesen  zuletzt  nur  der  Ausschiiss 
bleiben,  und  darum  bei  ihnen  nothgednmgen  das  Vertrauen  auf  eigene 
Kraft  und  Tüchtigkeit  untergehen  muss. 

Nicht  der  ihr  eigenthümlichen  Formation  der  Schützenzüge  ver- 
dankt, wie  einer  der  Herren  Autoren  der  beregten  Aufsätze  annimmt, 
die  preussische  Infanterie  ihre  Erfolge  auf  zwei  verschiedenen  Kriegs- 
schauplätzen,   sondern    ihrer   vorzüglichen  Aus-   und  Durchbildung  im 


140 

«erttreaten  Gcfisditi  ikrer  ■msto^aften  QeSoAlm-  mai  ¥i 
und  Tor  Alleiii  der  in  ikr  lieimiidirai  grfindKckeB  Umftammng  im 
Mannes  im  Schetbeniehif  ten.  Wo  derartige  Fmctanm  in  einer  Ii- 
tuiierie  nch  finden,  shid  SchfttBenzflge  TdHg  flliiiflliiifc  md  doi- 
säcUich  hiit  sich  anch  kräi  prensasdies  Bntsilkn  im  Ocfecirt  ai 
seine  Sckütxen  gebunden,  sondern  mandTrirt  mit  ganaen  Compagmes, 
und  diese  lösen  von  ihren  Zfigen  soTiele  an(  als  die  jevrcifige  Ge- 
fechtslsge  fordert.  IKesen  Sfüdraum  gestattet  auch  das  pveuBsisdw 
Reglement;  abeihaupt  besitzt  dieses  die  EigenAflmKchkeit  daas  es  asf 
d^m  Exerdrplatz  eine  Menge  Dinge  fordert,  an  die  im  £nisl&II  keii 
Mensch  denkt;  die  preussische  Armee  hat  daher  eine  eigene  Gcfechto- 
und  eine  ögene  Exercirplatz-Taktik,  —  ein  Dualismus,  der  jedoch  bei 
der  frischen  geistigen  Thiligkeit  dieser  Armee  keinen  Xaditheil  wl 
sieh  bringt.  Man  weiss  dort  recht  gut,  dass  die  Form  ohne  den  Geist, 
der  sie  erschuf^  todt  ist,  und  rerfilLhrt  darnach.  Aus  obigem  Umstand 
resultiren  die  Terschiedenen  und  Tiel£M!h  irrigen  Ansichten  aber  die 
Gefechtsthltig^eit  der  preussischen  InCsnterie.  Der  Glaube  an  den 
Werth  der  Schfitsenzfige  sch^t  hiezu  zu  gehören,  denn  thatsichlich 
war  von  einer  besondem  Thätigkeit  derselben  nirgends  die  Bede.  Bei 
der  bajenschen  Inianterie,  die  eboifalls  die  Oiganisation  der  Schlitien- 
zöge  bentzt,  hat  man  sich  sehr  bald  überzeugt,  dass  im  Emstfidle 
die  Aufrechthaltung  derselben  unthunlich  und  störend  s«,  und  hst 
während  des  Feldzoges  keinen  weitem  Bezug  auf  sie  genommen. 

Wenn  man  in  richtiger  Erkenntnis»  der  Wichtigkeit  des  TiraiDeor- 
Gefechtes  dieses  beständig  und  rationell  ftbt.  —  wenn  man  überhaupt 
die  ganze  Taktik  und  Ausbildung  auf  dieses  basirL  dann  braucht  tob 
Schützenzügm  wdter  nicht  die  Bede  zu  sein.  Man  übe  das  Tuailliren 
immer  und  in  jedem  Terrsia,  doch  stets  mit  markirtem  G^:ner;  dan 
wird  man  es  auch  ermöglichen,  lange  TiraiUeurlinien  noch  voUstlndig 
lenkbar  zu  machen.  Dem  Scheibenschiessen  muss  die  grösstmögUche 
Aufinerksamkeit  gewidmet  werden,  da  eine  systematische  AuslHldiuig 
in  demselben  ein  Hai^it- Agens  der  so  nöthigen  Feuer-Disciplin  iMldet 
Die  Chaigen,  vom  Gruppen-  bis  zum  Compagnie-Führer,  müssen  ge- 
übt und  gehalten  werden,  in  jedem  Terrain  und  unter  allen  Ve^ 
faältnissen  ein  aofinerk^^ames  Auge  auf  ihre  direoten  Vorgesetzten  zn 
richten;  dies  wird  sowohl  den  nöthigen  Zusammenhang  als  auch  die 
möglichste  L^iksamkeit  garantiren. 

Ein  misslicher,  aber  unvermeidlicher  Umstand  ist  im  Tirailleur- 
Gefecht  das  Mischen  der  vereichiedenen  taktischen  Glieder,  besonders 
in  der  Offensive  und  im  durchschnittenen  Terrain.  Wir  haben  schon 
davon  gesprochen,  wie  dem  einigermassen  abzuhelfen  sei ;  ganz  zu  ver- 
meiden jvird  es  jedoch  nie  sein.  Man  hat  verschiedene  Bemedien  gegen 
diesen  Ubelstand  vorgeschlagen,  unter  anderen  das  absichtliche  Durch- 
einanderschieben   verschiedener   Abtheilungen   bei   den   Übungen.    Mit 
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Recht  hat  man  eingesendet  dies  hiesse  die  Unordnung  Sanktioniren 
und  könnte  nur  den  Nachtheil  mit  sich  bringen,  dass  sich  die  Leute 
an  sie  gewöhnen  und  nachlassen  würden,  nach  der  Erhaltung  ihrer 
Eintheilung  zu  streben.  Ich  glaube,  dies  Alles  wäre  unnöthig,  wenn, 
man  sich  dazu  verstehen  wollte,  den  Begriff  „Ordnung^  einigermassen 
zn  erweitem,  und  vor  Allem  sich  vor  Inversionen  nicht  mehr  fUrchten 
wttrde.  Letzterer  Begriff  hätte  vollständig  aus  den  Reglement  zu  ver- 
sehwinden, was  man  dadurch  erreichen  könnte,  dass  im  Bataillon  die 
Compagnie  und  in  der  Compagnie  der  Zug  nur  in  administrativer 
Hinsicht  eine  bestimmte  Nummer  führten,  in  taktischer  Beziehung  je- 
doch jene  des  Platzes,  an  welchem  sie  gerade  stehen.  Wenn  die  Caval- 
lerie,  deren  Taktik  doch  mit  einem  schwierigeren  Material  rechnen 
moss,  durch  Inversionen  nicht  genirt  wird,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
sich  nicht  auch  die  Infanterie  an  sie  gewöhnen  sollte. 

Die  beabsichtigte  taktische  Verwendung  der  leichten  Infanterie 
mnss  massgebend  sein  bei  jenen  Grundsätzen,  welche  bei  deren  Aus- 
bildung Anwendung  finden  sollen. 

Wir  treffen  zwei  verschiedene  Anschauungsweisen ,  die  sich 
diametral  entgegenstehen,  und  welche  wir  im  preussischen  und  fran- 
zösischen Jäger  repräsentirt  finden. 

Die  eine  Ansicht  sieht  in  dem  Jäger  vorwiegend  den  Scharf- 
schtltzen,  legt  also  das  meiste  Gewicht  auf  Sicherheit  und  Gewandtheit 
im  Schiessen.  Ihr  ist  der  Jäger  Positionswaffe,  und  sie  legt  wenig  oder 
gar  keinen  Werth  auf  bedeutende  Manövrir-Geschwindigkeit,  da  diese 
naturgemäss  die  Sicherheit  des  Schusses  beeinträchtigen  muss.  Diesen 
Gedanken  sehen  wir  in  den  preussischen  Jägern  verkörpert. 

Der  französische  Jäger  ist  das  gerade  Gegentheil  des  preussischen. 
Bei  ihm  soll  relativ  auf  das  Schiessen  weniger,  dagegen  ein  um  so 
grösseres  Gewicht  auf  grösstmöglicho  Marsch-  und  Manövrir-Ge- 
schwindigkeit gelegt  werden.  Die  1838  durch  den  Herzog  von  Orleans 
nach  Muster  der  preussischen  Jäger  ins  Leben  gerufenen  französischen 
Fussjäger-Bataillone  leisteten  nun  allerdings,  was  Marsch-Geschwindig- 
keit anbelangt,  Staunenswerthes.  Französische  Jäger  legten  8  Kilometer 
in  einer  Stunde  zurück  und  sind  soweit  geübt,  dass  sie  mit  vollem 
Gepäck  eine  halbe  Stunde  im  pas  gymnastique  sich  bewegen  können. 
Natflrlich  gehören  zu  derartigen  Leistungen  Leute  mit  guten  Lungen, 
und  ebenso  begreiflich  ist  es,  dass  eine  Infanterie,  die  1500 — 2000  Schritte 
herangetrabt  ist,  dermassen  ausser  Athem  sich  befinden  wird,  dass  es 
ihr  unmöglich  sein  dürfte,  einen  ruhigen  und  gezielton  Schuss  abzu- 
geben. Dieser  Ausbildungs-Modus  macht  aus  den  französischen  Jägern 
vielmehr  Dragoner  als  Scharfschützen.  (Rüstow,  Geschichte 
der  Infanterie.) 

Die  leichte  Infanterie  der  übrigen  Staaten,  wo  sie  überhaupt  den 
Namen  einer  solchen  verdient,   hat  sich  nun  entweder  den  einen  oder 
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andern  dieser  beiden  Aasbildungs-Gi-undsftisse  zuneigen  gemacht  Origi- 
nelles finden  wir  nirgends,  weshalb  es  nicht  nOthig  sein  wird,  water 
auf  diese  Organisationen  einzugehen. 

Wenn  wir  nun  für  einen  dieser  zwei  verschiedenen  Organisalio&B- 
Qrundsätze  Partei  nehmen  sollen,  so  werden  wir  uns  sofSotrt  fiUr  den 
in  Preussen  massgebenden  Modus  eingenommen  fühlen.  Die  französische 
Dampfinaschine  passt  nicht  für  die  deutsche  Bedächtigkeit,  und  das, 
was  die  französischen  Jftger  etwa  leisten  werden,  das  leistet  unsere 
Cavallerie  gewiss.  In  der  Verbindung  der  Waffen  liegt  die  taktische 
Kunst,  —  nicht  darin,  dass  sie  sich  gegenseitig  copiren.  Der  französi- 
sche Jäger  ist  eine  offensive,  der  deutsche  eine  defensive  Waffe;  dies 
wird  die  principielle  Verschiedenheit  beider  gründlich  illustriren. 

Nachdem  wir  uns  entschlossen  haben,  im  Jäger  den  Scharfrchütsra 
zu  sehen,  müssen  wir  ihn  auch  demgemäss  verwenden.  Der  Jäger  iit 
eine  defensive,  eine  Positionswaffe;  er  ist  daher  dahin  zu  stellen,  wo 
seiner  Schiesspräcision  die  grösste  Wirksamkeit  gesichert  ist  Derartige 
Stellungen,  die  hartnäckig  verthoidigt  werden  soUen  und  bedeutende 
Feuerwirkung  gestatten,  werden  sich  auf  allen  Theilen  einer  Schlacht- 
linie, überwiegend  am  Defensivfelde  einer  solchen  finden.  Befinden  sich 
vor  der  Front  Objecto,  die  man  besetzen  will,  ohne  filr  sie  grosie 
Kräfte  auszugeben,  so  sind  diese  Stellungen  wie  geschaffen  für  Jäger 
in  unserm  Sinne.  Sie  werden  hier  durch  Tüchtigkeit  ersetzen,  was 
ihnen  an  Zahl  abgeht,  und  gewiss  treffliche  Dienste  leisten.  La  Haye 
sainte  und  Houguemont  sind  Beispiele  für  derartige  Avantgarden- 
Stellungen.  Sie  zeigen,  was  eine  gute  leichte  Infanterie  in  derartigeD 
Positionen  zu  leisten  vermag. 

Im  Belagerungs-Kriege  haben  die  Jäger  den  Kampf  in  den 
Embuscaden  zu  führen.  Sebastopol  bietet  hiefür  das  Muster.  Bai  weit- 
laufigen  Cemirungen  gebühren  den  Jägern  solche  Punkte,  welche  man 
zwar  besetzen  muss,  die  aber  so  exponirt  sind,  dass  man  fUr  deren 
Festhaltung  nicht  viele  Kräfte  riskiren  will.  Ein  derartiges  Object  war 
z.  B.  die  Redoute  von  Montretout  in  der  Cemirungs-Linie  von  Paiie. 
Schwierige  Expeditionen,  überhaupt  Detachirungen  sind  das  Feld  der 
Jäger,  da  der  kleine  Krieg  das  Element  sein  wird,  in  dem  sie  sich 
am  meisten  heimisch  finden  müssen. 

Eine  der  Haupt -Aufgaben  der  Jäger  ist  ihre  Beigabe  zu  grösse- 
ren Cavallerie  -  Körpern ,  und  es  wird  daher  gestattet  sein,  sich  hier 
etwas  länger  aufzuhalten.  Die  Cavallerie  hat  durch  die  moderne  Krieg- 
führung eine  Aufgabe  erhalten,  welche  von  ihr  grosse  Selbstständig- 
keit verlangt  Diese  Aufgabe  ist  die  strategische  Sicherung  des  Heeres 
und  verlangt,  dass  die  Cavallerie .- Divisionen  einen  bis  zwei  Märsche 
vor  der  Front  oder  Flanke  der  Armee  operiren.  Wenn  auch  eine 
tüchtige  Cavallerie  sich  nicht  so  leicht  aus  der  Fassung  bringen  lassen 
wird,  so  ist  es  für  sie  doch  sehr  misslich,  wenn  sie  es  im  durchaohnit- 
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tenen  Terrain  mit  Infanterie  zu  thun  bekommt  Sie  kann  zwar  ab- 
aitsen  und  soll  nach  den  heutigen  Erfordernissen  der  Taktik  auch  im 
Gefecht  zu  Fuss  geübt  sein;  allein  einer  nur  einigermassen  tüchtigen 
Infanterie  gegenüber  wird  sie  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  auf- 
treten können.  Um  diesen  Eventualitäten  vorzubeugen  und  sie  mög- 
lichst unabhängig  zu  machen,  ist  es  daher  unbedingt  nöthig,  solchen 
Cavallerie-Divisionen,  welche  auf  Unterstützung  in  kürzester  Zeit  nicht 
hoffen  können,  Infanterie-Abtheilungon  beizugeben.  Diese  Nothwendig- 
keit  trat  im  letzten  Kriege  vielfach  zu  Tage,  und  es  möge  gestattet 
sein,  einige  Beispiele  anzuführen.  Auf  dem  Vormärsche  von  Sedan 
gegen  Paris  bildete  die  6.  Cavallerie  -  Division  die  Avantgarde  der 
Maas- Armee.  Ihr  war  fUr  die  ganze  Dauer  des  Marsches  das  preussi- 
sche  4.  Jäger-Bataillon  zugetheilt  Die  4.  Cavallerie-Division  sollte  am 
17.  September  die  Seine  bei  Fontainebleau  überschreiten,  um  gegen 
die  Loire  aufzuklären.  Sie  gieng,  da  am  genannten  Orte  sich  die  Brücke 
serstört  fand,  stromabwärts  bei  Melun  über,  konnte  jedoch,  in  ihrem 
Marsdie  durch  Francstireurs-Bandon  gehindert,  nicht  weiter  vordringen. 
Sie  erhielt  daher  eine  Unterstützung  von  drei  Bataillonen  und  einer 
Batterie  vom  1.  bayerischen  Armee -Corps.  Überhaupt  sehen  wir  den 
Bur  Deckung  der  Cemirung  von  Paris  vorgeschobenen  Cavallorie- 
Detachements  fast  überall  Infanterie  beigegeben,  ein  Zeichen,  dass  man 
dieses  Bedürfniss  gefühlt  hat  So  wurde  der  6.  Cavallerie-Division  in 
ihrer  Stellung  bei  M^nil  St  Denis  Infanterie  beigegeben;  ebenso  waren 
der  6.  Cavallerie-Division  in  ihrer  Stellung  zwischen  Eperon  und 
Nantes  einige  Bataillone  der  Garde  -  Landwehr  zugetheilt  Auch  den 
Cavallerie  -  Detachements  der  Maas -Armee  war  bei  ihren  woitausgrci- 
fenden  Recognoscirungen  stets  Infanterie  attachirt;  so  der  sächsischen 
Cavallerie-Division  anfänglich  ein,  vom  6.  October  an  drei  Bataillone. 
Ein  weiteres  Detachement  bestand  aus  zwei  Uhlanen-Regimentem  der 
Garde  und  einem  Bataillon  des  27.  Regiments,  später  auch  der  beiden 
übrigen  Bataillone  dieses  Regiments  sowie  entsprechender  Artillerie. 
Es  hatte  den  Auftrag,  feindliche  Banden  bei  Beaumont  und  Pontrise 
auseinanderzujagen,  und  kam  in  Verfolgung  derselben  bis  Gisors  und 
Goumay,  drei  Märsche  von  der  Stellung  der  Maas -Armee  vor  Paris. 
Diese  wenigen  Beispiele  zeigen,  dass  man  es  für  unbedingt  nöthig 
erachtete,  den  grösseren  Cavallerie  -  Körpern  zur  Vermehrung  ihrer 
Selbstständigkeit  und  zur  Erhöhung  ihres  defensiven  Elementes  Infan- 
terie zuzutheilen.  Hier  sei  es  nun  erlaubt,  eine  Frage  aufzuwerfen. 
Man  hat  von  verschiedenen  Seiten  den  Mitrailleusen  im  Feldkriege 
eine  bedeutende  Wirksamkeit  abgesprochen  und  will  nur  für  einige 
ganz  bestimmte  Fälle  ihre  Dienste  in  Anspruch  nehmen.  Ein  solcher 
Reservatfall  liegt  nun  meines  Erachtens  hier  vor.  Cavallerie-Divisionen 
würden  durch  Beigabe  von  Mitrailleusen  einen  hohen  Grad  von  Selbst- 
ständigkeit, besonders  im  defensiven  Sinne  erhalten,  da  diese  die  jenen 
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mangelnde  Feuerwirkung  einigermassen  auszureichen  im  Stande  wären. 
Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  weiter  auf  die  Sache  einzugehen,  —  ich 
will  mich  daher  darauf  beschränken,  die  Frage  angeregt  zu  haben. 
Wir  haben  gesehen,  dass  in  zukünftigen  Kriegen  die  Beigabe 
von  Infanterie  zu  selbstständigen  Cavallerie-Körpem  nicht  mehr  Aus- 
nahme, sondern  Segel  sein  wird.  Soll  nun  die  Infanterie  für  die  Caval- 
lerie  ein  Zuwachs  an  Kraft  und  nicht  vielmehr  ein  Hindemiss  sein, 
so  muss  diese  bei  allen  Unternehmungen,  wo  Schnelligkeit  nothwendig 
ist,  fahren.  Die  Wagen  zu  diesem  Zwecke  können  durch  Requisition 
aufgetrieben  werden;  dies  wird  jedoch  dort,  wo  man  deren  vieler  be- 
darf, und  wo  grössere  Wagen  nicht  landesflblich  sind,  immerhin  seine 
Schwierigkeiten  haben,  vielleicht  unmöglich  sein.  In  Frankreich  z.  B., 
wo  fast  nur  zweirädrige  Karren  im  Gebrauche  sind,  dürfte  es  schwer 
halten,  in  kurzer  Zeit  fär  ein  Bataillon  die  nöthige  Anzahl  von  taug- 
lichen Wagen  zusammenzubringen.  Dasselbe  findet  gewiss  auch  aof 
anderen  Kriegsschauplätzen  Statt,  so  dass  es  sich  verlohnt,  auf  Abhilfe 
zu  denken.  Diese  kann  nur  in  permanenter  Zutheilung  von  Wagen- 
Parks  an  die  einzelnen  Armeen  gefunden  werden.  Jede  selbstständige 
Armee  müsste  eine,  je  nach  der  Anzahl  der  ihr  beigegebenen  Cavallerie- 
Divisionen  zu  bemessendo  Wagen  -  Colonne  erhalten.  Diese  Colonne 
wäre  in  einzelne  Staffeln,  welche  die  nöthige  Anzahl  von  Wagent  fiir 
eine  Compagnie  enthielten,  zu  theilen.  Für  eine  Compagnie  dürften 
15  vierspännige  Wagen  ausreichen,  und  wäre  jede  derartige  Staffel 
durch  einen  Officier  zu  führen.  Zwei  Staffeln  für  eine  Division  .wür- 
den gewöhnlichen  Ansprüchen  genügen;  doch  wären  vier  Staffeln  das 
geringste  Mass  ftlr  die  Zutheilung  an  eine  Armee.  Da  nicht  anzn- 
nchmen  ist,  dass  sich  das  Bedürfhiss  nach  Infanterie  überall  gleich 
fühlbar  macht,  so  muss  die  Zutheilung  nach  Bedürfniss  geschehen, 
weshalb  es  besser  sein  dürfte,  die  Parks  bei  der  Armee  gesammelt 
zu  halten,  als  sie  von  vornherein  den  Cavalleric-Divisionen  zuzutheilen. 
Mehr  als  ein  Bataillon,  welches  nach  unserer  obigen  Annahme  vier 
Staffeln,  also  60  Wagen,  bedarf,  wird  es  kaum  möglich  sein,  fahren  zu 
lassen,  da  dies  die  Colonnen  ins  Endlose  verlängern  würde.  Soll  daher 
einer  Cavallerie-Division  eine  grosse  Anzahl  von  Bataillonen  beigege- 
ben werden,  so  ist  es  nur  möglich,  der  Infanterie  die  Tornister  fahren 
zu  lassen.  Nur  die  etwa  der  Avantgarde  oder  den  Detachements  beige- 
gebene Infanterie  wäre  auf  Wagen  zu  setzen.  In  diesem  Falle  dürfte  je 
eine  Staffel  von  15  Wagen  für  ein  Bataillon  genügen.  Es  bleibt  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen,  durch  eventuelle  Requisitionen  Fehlendes  zu 
ergänzen.  Derartige  Wagen -Parks  müssen  unter  allen  Verhältnissen 
eine  grosse  Erleichterung  ftlr  eine  operirende  Armee  bilden;  denn  wer- 
den sie  nicht  zu  dem  hier  besprochenen  Zwecke  benutzt,  so  hat  man 
in  ihnen  eine  Transportmittel-Reserve,  was  in  strategischer  Hinsicht 
nur  grosse  Vortheile  bieten  kann. 
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Immerhin  wird  man  von  der  Beigabe  von  Infanterie  an  Cavallerie- 
KOrper  nur  in  geringem  Massstabe  Gebrauch  machen  können.  In  die- 
•em  Falle  mnss  die  Trappe  durch  Qualität  ersetzen,  was  ihr  an  Quan- 
titftt  abgeht,  also  Elite-Truppe  sein.  Ich  glaube,  eine  wirkliche  leichte 
Infiuiterie,  keine  solche,  welche  es  nur  dem  Namen  nach  ist,  wird  in 
derartigen  Aufgaben  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit  finden. 

Eine  weitere  Verwendung  sollen  die  Jäger  in  den  Avantgarden 
erhalten,  also  nicht  zur  Bedeckung  der  Bagage  verwendet  werden, 
wie  zwei  Compagnien  des  5.  preussischen  Jäger -Bataillons  am  Tage 
von  Schweinschädel.  Avantgarden  -  Gefechte  haben  naturgemäss  einen 
defensiven  Charakter,  bieten  also  vielfache  Gelegenheit  zur  Ausnützung 
einer  PositionswaiTe. 

Zum  Offensiv -Gefechte  soll  man  die  Jäger  unnöthig  nicht  ver- 
wenden. Man  wird  sie  hier  Verlusten  aussetzen,  ohne  besondere  Dienste 
von  ihnen  zu  erlangen,  denn  in  der  Offensive  leistet  der  Jäger  nicht 
mehr  ab  jeder  andere  Infanterist  Doch  eine  seinen  Eigenthümlichkei- 
ten  entsprechende  Wirksamkeit  findet  der  Jäger  auch  in  der  Offen- 
sive. In  kleinen  Abtheilungen  von  Zugsstärke  über  die  Schlachtlinie 
vertheilt,  wird  er  suchen,  sich  an  die  feindliche  Artillerie  heranzu- 
schleichen und  sie  dm'ch  seine  sicheren  Schüsse  zu  delogiren. 

In  Preussen  werden  die  Jäger  noch  ausserdem  sorgfkltig  fllr  den 
Patrallen-Dienst  ausgebildet  und  leisten  hierin  Vorzügliches. 

Aus  dem  letzten  Feldzug  kann  die  Verwendung  der  leichten  In- 
fimterie  auf  beiden  Seiten  wenig  ersichtlich  sein.  Der  preussische  Jäger 
ist,  wie  wir  gesehen,  hauptsächlich  eine  defensive  Waffe.  Nun  wurden 
aber  von  deutscher  Seite  fast  nur  Offensiv  -  Schlachten  geliefert  Die 
Jäger  konnten  daher  kein  rechtes  Feld  ihrer  Thätigkeit  finden,  und 
wo  ein  solches  für  sie  vorhanden  gewesen  wäre,  in  der  Stellung  Wer- 
der's  an  der  Lisaine,  war  leichte  Infanterie  nicht  zugegen.  Ebensowenig 
fimden  die  französischen  Fussjäger  in  Folge  der  Kampfvreise  dieser 
Annee  die  ihnen  eigenthümliche  Verwendung.  Der  französische  Fuss- 
jiger  ist  eine  offensive  Waffe ;  er  eignet  sich  nach  den  bei  seiner 
Organisation  und  Ausbildung  massgebenden  Grundsätzen  weniger  Air 
das  Feuergefecht,  und  eben  in  ausgedehnter  Anwendung  des  letzteren 
im  defensiven  Sinne  suchte  die  französische  Armee  ihr  HeiL 

Gegner  der  leichten  Infanterie  werden  hier  nicht  ohne  Grund 
einwenden ,  dass  also  in  einem  ganzen  Feldzug  ein  so  kostbares 
llaterial,  wie  es  die  leichte  Infanterie  beansprucht,  überhaupt  keinen 
"Nutzen  gebracht  habe.  Allerdings  mag  unter  fiir  diese  Waffe  ungün- 
stigen Verhältnissen  ihre  Thätigkeit  auf  dem  Schlachtfeld  beschränkt 
sein;  allein  wir  haben  gesehen,  dass  der  Schauplatz  ihres  Auftretens 
nieht  die  rangirte  Schlacht  allein  ist,  sondern  dass  eine  tüchtige  leichte 
Infanterie  mehr  noch  ausser  derselben  entsprechende  Verwendung 
finden  wird. 

Ö9Un,  MlUtlr.  ZaitMkrlll.  1S78.  (t.  Bd.)  10 
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In  Italien  verwendet  man  die  leichte  Infanterie  in  einer  eigen- 
thttmlichen,  ihr  in  unserem  Sinne  fremden  Weise.  Man  steUt  nimUdi 
eine  gewisse  Anzahl  von  Bersaglieri-Bataillonen  zu  einem  Körper  n- 
sammen  und  verwendet  diesen  dann  zur  Armee-Reserve^  fthnlich  den 
Grenadier-Divisionen  der  napoleonischen  Zeit  Auch  die  französischen 
Jäger-Bataillone  können  als  eine  Reserve  ihrer  Division  betrachtet 
werden,  und  sie  eignen  sich  hiezu  auch  sehr  gut,  da  sie  vermöge  ihrer 
Schnelligkeit  jedem  bedrohten  Punkt  rasch  zu  Hilfe  kommen  kömien. 
Bei  der  Verwendung  der  Bersaglieri  als  Reserve-Infanterie  mögen  fthn- 
liche  Gedanken  massgebend  sein. 

Der  von  uns  aufgestellten  Forderung,  bezüglich  der  taktische 
Verwendung  der  Jäger  als  Scharfschützen,  hat  sowohl  die  Ausbildung 
als  auch  der  Ersatz  und  die  Bewaffiiung  zu  entsprechen. 

Bei  der  Ausbildung  der  Jäger  ist  ein  vorwiegendes  Gewicht  anf 
Erzeugung  guter  Schiessresultate  zu  legen,  und  soll  daher  der  Ersats 
aus  solchen  Leuten  bestehen,  welche  schon  vermöge  ihrer  bflrgerlichflB 
Beschäftigung  eine  gewisse  Vorbildung  zur  Truppe  bringen.  Es  sind 
dies  Förster,  Jäger  und  die  Bewohner  solcher  Landstriche,  in  denen 
das  Scheibenschiessen  als  Volksbelustigung  getlbt  wird.  Ausserdem  ist 
von  den  Recruten  ein  gewisser  Grad  von  InteUigenz  zu  fordern.  Wfld- 
diebe,  Schmuggler  und  sonstige  mit  dem  Gesetze  in  Zwiespalt  stehende 
Existenzen,  welche  man  häufig  in  Büchern  als  besonders  gutes  Matexiil 
für  den  leichten  Infanterie-Dienst  angeflihrt  findet,  wünsche  ich  voll- 
ständig aus  dem  Spiel  gelassen,  da  ich  mir  nie  denken  kann,  diu 
derartige,  an  ein  ungebundenes  Leben  gewöhnte  Individuen  tüchtige 
Soldaten  im  heutigen  Sinne  werden  können. 

Schlechte  Schützen  dürfen  bei  der  leichten  Infanterie  nicht  ge- 
duldet werden.  Sollten  sich  im  Zugang  Leute  finden,  die  absolut  kein 
Talent  zum  Schiessen  zeigen,  so  müssen  diese  zur  Linien-InÜEUiterie 
versetzt  und  durch  gute  Schützen  und  intelligente  Leute  aus  dieser 
ergänzt  werden.  Bei  einer  systematischen  Anweisung  zum  Scheiben- 
schiessen werden  jedoch  derartige  Fälle  nur  sehr  selten  vorkommen, 
denn  mit  Geduld  und  Ausdauer  ist  es  möglich,  auch  minder  gewandte 
Leute  auf  einen  gewissen  Grad  von  Fertigkeit  zu  bringen. 

Wenn  bezüglich  der  Infanterie  überhaupt  die  Meinungen  über 
die  taktische  Einheit  noch  getheilt  sind,  so  kann  es  doch  bei  den 
Jägern  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  hier  entschieden  die 
Compagnie  den  Ausgangspunkt  für  alle  taktischen  Verhältnisse  bildet 
Das  Bataillon  ist  hier  nur  eine  Vereinigung  mehrer  Compagnien,  und 
ist  die  Anzahl  letzterer  innerhalb  eines  gewissen  Spielraumes  ohne 
besondere  Bedeutung. 

Jäger-Gompagnien  mtlssen  stark  sein,  da  sie  häufig  selbstständig 
auftreten  werden.  Eine  Stärke  bis  zu  300  Feuer-Gewehren  per  Com- 
pagnie ist  bei   der  leichten  Infanterie  nicht   übertrieben.   Eine   solohe 
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Crompagnie,  in  vier  Züge  gegliedert,  wird  so  viel  innere  Kraft  besitzen, 
um  bis  zn  einem  gewissen  Grade  selbstständig  handeln  zu  können. 
Eine  andere  Ansicht  fordert  ffXr  leichte  Infanterie-Bataillons  viele,  aber 
ichwache  Compagnien.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  grössere  An- 
Eahl  von  Compagnien  das  Bataillon  sehr  gliederungs&hig  machen  und 
rielfSEtche  Combinationen  erlauben,  allein  die  Versuchung  zur  Ver- 
lettlung  liegt  hier  zu  nahe.  Überdies  werden  derartige  schwache  Com- 
pagnien eine  so  geringe  Leistungsfähigkeit  besitzen,  dass  sie  nicht  mehr 
ds  taktische  Einheit  betrachtet  werden  können,  umsomehr,  da  sie 
dch  rasch  abnützen  und  daher  zu  selbstständiger  Verwendung  un- 
araglich  werden. 

Taktische  Grundform  ist  Air  die  leichte,  wie  für  jede  Infanterie 
lie  Compagnie-Colonne.  Als  zweckmässige  Gefechtsform  empfiehlt  sich 
lie  sugsweise  gebrochene  Linie.  In  dieser  Formation  bewegt  sich  die 
yompagnie  in  vier  kleinen  Colonnen  mit  grösster  Leichtigkeit;  di&  ein- 
telnen  Theile  bieten  dem  Feinde  sehr  geringe  Zielpunkte,  und  Ver- 
heile des  Terrains  können  in  ihr  sowohl  in  Marsch  als  Stellung  am 
sweckmässigsten  ausgebeutet  werden.  Sollen  einzelne  Züge  ausschwärmen, 
o  geschieht  dies  aus  dieser  Formation  mit  grosser  Leichtigkeit,  wie 
Mich  gegenseitige  Unterstützung  in  vollem  Masse  gewährleistet  ist 
Die  Trennung  der  einzelnen  Glieder  ist  bei  der  geringen  räumlichen 
loiadehnung  nur  eine  geistige,  keine  formelle,  —  daher  Nachtheile  für 
lie  Führung  nicht  zu  befürchten.  Alle  übrigen  Marsch-  und  G^echts- 
Formationen  können  aus  dieser  mit  Schnelligkeit  und  Ordnung  her- 
gestellt werden. 

Nebst  der  Ausbildung  im  Schiessen  und  der  Übung  des  Tirailleur- 
Oefechtes  ist  bei  der  leichten  Infanterie  ein  besonderes  Gewicht  auf 
Feld-  und  PatruUen-Dienst  zu  legen,  und  auch  den  Marsch-Übungen 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Wenn  bei  der  heutigen  Art 
der  Eriegftihrung  die  individuelle  Erziehung  des  Mannes  bei  jeder 
Waffe  von  grösster  Bedeutung  sein  muss,  so  wird  dies  von  noch 
grösserem  Werthe  bei  einer  Truppe  sein,  von  der  wir  verlangen,  dass 
sie  in  jeder  Hinsicht  Elite  sei.  Hier  genügt  nicht  allein  ein  gewisser 
Grad  von  Tüchtigkeit  bei  der  Truppe  in  ihrer  Gesammtheit,  sondern 
es  muss  verlangt  werden,  dass  auch  jeder  Einzelne  alle  militärischen 
Tugenden  in  hohem  Grade  besitze.  Dieser  strengen  Forderung  wird 
genügt  werden,  wenn  man  es  versteht,  das  Ehrgefühl  der  Truppe  so- 
wohl als  eines  Ganzen  als  auch  jedes  Einzelnen  zu  wecken.  Man  wird 
dann  jenen  stolzen  Gorpsgeist  erzeugen,  der  so  häufig  ausgewählten 
Truppen  eigen  ist  und  sie  zu  den  grössten  Leistungen  befähigt 

Staaten,  welche  wie  Bayern  und  Österreich  an  grossen  Gebirgs- 
Entwicklungen  Antheil  haben,  mögen  bei  Ausbildung  ihrer  leichten 
bifitnterie  auf  den  Gebirgskrieg  Rücksicht  nehmen,  da  es  im  Bedarfs- 
PiJle  von  hoher  Wichtigkeit  sein  muss,  eine  Truppe  zu  besitzen,  welche 
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in  dieser  schwierigen  Art  von  Kriegfilhrang  genügend  ausgebildet  iit. 
Dies  wtLrde  man  am  besten  dadurch  erreichen,  dass  man  alle  Jiger 
im  Gebirge  gamisoniren  Hesse. 

Suchen  wir  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  feste  Begeln  zu  fiziraii 
ao  sehen  wir  uns  zu  folgenden  Sätzen  berechtigt: 

„Die  moderne  Taktik  kennt  nur  Eine  Art  des  Infanterie-Gefeclitas, 
also  kann  es  auch  nur  Eine  Art  Infanterie  geben.  Wenn  dennoch 
eigenthfimliche  Verhältnisse  eine  Ausnahme  statuiren,  so  kann  dies 
doch  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  stattfinden,  d.  h.  die  Zahl  der 
leichten  Infanterie  muss  ihrem  Zwecke  entsprechen.  Ebenso  ist  der 
Zweck  massgebend  für  die  Ausbildung,  und  hiedurch,  nicht  durch  die 
Uniform  allein,  müssen  sich  die  Elite-Truppen  unterscheiden.*' 

B.  Hoppe, 
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RQcidilicke  auf  den  Krieg  in  Italien  1859. 

(ForlMtsmif.) 

Die  zweite  Gruppe,  welche  der  alte  Diplomat  als  „ümgehungs- 
ifinee"  bezeichnete,  sollte  aus  dem  ü.  und  V.  französischen  Corps,  den 
Mpenjägem  Garibaldi's,  den  vom  General  Ulloa  befehligten  toscani- 
ichen  Truppen,  endlich  aus  den  italienischen  und  römischen  Freiwilli- 
1^  unter  General  Mezzacapo  bestehen  und  von  den  Generalen  Mao 
Hahon,  de  la  Motterouge,  Decaen,  d'Autemarre,  Uhrich  etc^  welche 
len  Ruf  der  unternehmendsten  Führer  im  französischen  Heere  be- 
lassen, unter  dem  Oberbefehl  des  Prinzen  Napoleon  commandirt  werden. 
[Iire  Bestinmiung  war  die  Vonückung  durch  die  HerzogthtLmer  Parma 
md  Modena,  einerseits  über  Bobbio  durch  das  Thal  der  Trebbia, 
mderseits  über  Sarzana  und  Pontremoli  durch  das  Thal  des  Taro 
in  den  Po,  um  der  k  cheval  desselben  aufgestellten  Hauptarmee  die 
[MTensive  und  die  Invasion  der  Lombardie  zu  erleichtem;  dies  sollte 
Inrch  Bedrohung  Mantua's  und  des  untern  Po,  dann  der  nördlich 
lieses  Stromes  fahrenden  Communicationen  und  der  daran  etablirten 
ICagazine  zu  erreichen  gesucht  werden.  Die  Armee -Abtheilung  des 
Prinzen  Napoleon  hatte  überdies  mit  dem  auf  die  Stärke  von  10.000 
bis  12.000  Mann  zu  bringenden  Landungscorps  des  Generals  Wimpffen, 
irelches  einen  mächtigen  Belagerungspark  mitfdhrte,  und  dessen  Opera- 
ionen  gegen  Venedig  gerichtet  waren,   in  Verbindung  zu  treten. 

Dass  ein  ähnlicher  Plan  existirt  haben  konnte,  geht  aus  dem 
Bericht  des  Prinzen  Napoleon  an  den  Kaiser,  ddo.  Goito  4.  Juli,  dann 
ans  andern  Anzeichen,  namentlich  den  Angriffsanstalten  gegen  Venedig 
tmd  der  Nachführung  eines  gewaltigen  Belagerungsparkes  über  Genua 
nervor.  In  dem  erwähnten  Documente  heisst  es: 

„Die  militärische  Aufgabe  des  V.Corps  war,  die  linke  Flanke 
der  österreichischen  Armee  und  ihre  Rückzugslinie  zu 
*>edrohen." 

Die  österreichische  Regierung  nahm  in  der  That  die  Enthüllun- 
gen des  alten  Diplomaten  in  allem  Ernste  auf,  indem  sie  den  darin 
angedeuteten  Operationen  eines  bedeutenden  Theiles  der  alliirten  Streit- 
macht in  vollem  Umfange  Rechnung  trug.  Das  11.  und  10.  Armee- 
^rps  wurden  ohne  Beeinflussung  durch  das  TL  Armee-Commando 
oehufs  Deckung  des  untern  Po  in  der  Gegend  von  Rovigo  aufgestellt 
^nd  die  Armee  in  Italien  im  letzten  Drittel  des  Monats  Juni  auf  dia 
Stärke  von  300.000  Mann  gebracht. 
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Am  19.  Mai  ertheilte  die  Central-Kanzlei  in  ^Hen  dem  FZIL 
Grafen  Gyulai  den  Befehl,  das  nach  Italien  bestimmte  I.  Armee-Coipt 
an  den  Po  und  eine  Brigade  desselben  nnter  einem  tflchtigen  Ge- 
neral an  die  Po-Mttndung  zn  dirigiren,  ^^wenn  Mac  Mahon  mit 
00.000  Mann  diesen  Fluss  sollte  forciren  wollen.^ 

Ka  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  ob  Kaiser  Napdeon  IIL  m 
den  Tagen  vom  18.  bis  21.  Mai  einen  Po-Ubergang  swischen  der 
Tanaro-  und  Ticino-Mttndung  beabsichtigt,  und  ab  ob  diese  unter 
nehmung  die  Unterlage  su  seinem  ursprünglichen  Operatimisplaa  ge- 
bildet hlitte.  Am  19.  Mai  wusste  er  von  der  Räumung  VerceDÜ's  md 
der  Oonoentrtrung  der  k.  k.  Armee  gegen  ihren  linken  Flügel,  die  iki 
erst  in  der  Folge  lu  dem  Umgehungsmanöver  über  Casale  und  Yer- 
velU  ontschitHlen«  Nichts. 

Wahrscheinlich  vermuthete  der  Feldherr  der  Allürten  die  Mer- 
reichischen  Streitkräfte  noch  immer  an  der  Sesia  zwischen  VercelEi, 
Mortara  und  Oandia  vereinigt  und  blos  das  8.  Armee-Corps  zur  Be- 
wachung der  Po -Strecke  von  Yalenza  bis   zur  Ticino  -  Mündung  u£- 

Unter  diesen  Verhältnissen  kann  wohl  der  19.  oder  20.  Mai  mr 
ütH)r|(ang*«o|H«ratioii  bcotimmt  gewesen  sein.  Doch  die  Concentrimg 
und  »chUgf^^rtigv«  Vertassung  der  zu  einer  Gegenoffensive  bereit  stehet- 
di^n  Oittvtr\nchischen  Streitmassen  schüchterten  die  ohnehin  schwache  imi 
wankolniUthige  Natur  Napoleons  IIL  so  sehr  ein,  dass  er  bei  Eiiiah  iet 
Nachricht  von  item  Aufgeben  Vercelli's  durch  die  Brigade  Gabkas 
schnell  einen  andern  Entschluss  tksste.  Das  überspringen  von  einoa 
Kxtri'm  zum  andern  und  das  Widerstreben  gegen  grosse  Wagnifls 
lagen  in  dem  Charakter  des  Kaisers  so  sehr,  dass  er  sich  immerhin  is 
dem  Wahne  gewiegt  haben  mochte,  der  auf  die  Um&ssung  des  re^^tea 
Armeeliügels  der  Österreicher  über  Vercelli  berechnete  neue  FeU- 
augsplan  würde  ohne  alle  GeäJir  durchgeführt  werden  und  den  Kaiser 
an  der  Spitze  des  verbündeten  Heeres  ohne  Schwertstreich  nach  Mai- 
land bringen  könnoi.    In   dieser   Annahme   sollte   er  sich  jedoch  ge- 


Die  weniges,  bisher  veri^flentlichten  Schriften  über  den  Krieg  ia 
Italien  1859  erwähnen  zwar  des  in  Rede  stehenden  Planes  nichts  aber 
er  kann  nichts  desto  weniger  bestanden  haben.  Clemeur  spricht  ans- 
drücklich  von  einer  Offinisive«  die  Napoleon  HL  gleich  nach  Über- 
nahme des  Ober-Commandos  über  die  Armeen  ergreifisn  sollte,  und 
der  Kundschafter  des  FML.  Grafen  Stadion  gibt  in  seiner  Aussage  £s 
in  der  firanzOsischen  Armee  gang  und  gtbe  gewesene  Meinung;  endS^ 
leistet  auch  die  Concentrirung  des  aOürten  Heores  zwischen  yogher% 
Yalenza^  Casale  und  Alessandria  jenem  Gedanken  Y(Nrschnb, 
^  ihm  auch  nicht  volle  Glaobwürdigkeit  verlnhL 

Das  zwischen  Valmza  und  BassignaBa  lagernde  IV. 
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Corps  konnte  anf  der  Brücke  von  Rivarone  auf  dem  rechten  Tanaro- 
üfer  nnd  auf  der  Brücke  von  Castel  Moretto  (li  Ova)  auf  dem  rechten 
Scrivia-Ufer  rasch  yereinigt  werden  und  mit  den  übrigen  Heeres- 
theilen  g^en  den  Po  vorgehen,  indess  die  Piemontesen  mittels  der 
ESsenbahn  und  Fussmärsche  von  Casale  über  Valenza,  Alessandria, 
Tortona  nach  Voghera  nachrückten«  (Ende  Mai  wurde  ein  grosser 
Theil  der  französischen  Armee  auf  der  Bahn  in  umgekehrter  Richtung 
von  Tortona  etc.  nach  Casale  befördert). 

Nach  Erhalt  eines  am  20.  Mai  5'/,  Uhr  frtLh  eingegangenen 
Telegramms,  dass  zu  den  bereits  in  Bobbio  stehenden  4000  Franzosen 
am  18.  Nachmittags  noch  weitere  3000  Mann  mit  bepackten  Maul- 
tliieren  und  Gebirgsgeschütz  von  Voghera  her  gestossen  seien,  und  dass 
ein  französisches  Detachement  schon  am  17.  den  vor  Bobbio  gelegenen 
Ort  Mezzana  des  Herzogthums  Parma  besetzt  halte,  dann  des  obigen 
vom  FML.  Graf  Stadion  eingesandten  Kundschaftsberichtes  (präs.  am 
20.  Mai  y,3  Uhr  N.  M.)  ertheilte  das  Armee-Gommando,  in  Erwartung 
baldigen  Eintretens  der  feindlichen  Offensiv  -  Operationen,  allen  hinter 
dem  Po  lagernden  Heerestheilen  den  Bereitschafts-Befehl  und  verband 
damit  die  Absicht,  einem  etwa  am  20.  oder  21.  Mai  stattfindenden  An- 
griffe  mit  der  gesammten  Macht  an  dem  Ubergangspunkte  entgegen- 
satreten.  Demzufolge  erhielt  der  FML.  Graf  Stadion  die  Weisung,  der 
feindlichen  Unternehmung  durch  eine  energische  Gegen-Offensive  auf 
dem  rechten  Po  so  viel  Kräfte  als  möglich  zu  entziehen.  Unterblieb 
der  Angriff  auf  die  Po-Linie,  imd  hätte  das  6.  Armee-Corps  nur  wenige 
Truppen  der  Alliirten  vor  sich  getroffen,  so  sollten  die  drei  Brigaden 
desselben  am  21.  nach  Pavia  und  am  22.  nach  Zinasco  und  Pieve 
d'Albignola  zurUckmarschiren  und  sich  mit  den  zwei  Brigaden  des 
Corps  wieder  vereinigen.  Für  die  übrigen  Heerestheile  erliess  der 
FZM.  Graf  Gyulai  endlich  Dispositionen,  in  welchen  den  Corps-Führern 
die  Aufstellung  der  Armee  bekannt  gegeben  wurde  und  nachstehende 
Instructionen  enthalten  waren:  „Vom  Feinde  können  dreierlei  Arten 
von  Angriffen  ausgeführt  werden: 

1.  Der  unwahrscheinlichste  von  der  Sesia-Linie  her 
mit  der  Hauptmacht,  da  letztere  bei  Alessandria  und 
Tortona  concentrirt  ist,  also  erst  nach  Casale  und  längs 
der  Sesia  hinauf  operiren  müsste; 

2.  von  Cambio  und  Valenza  her,  und  endlich 

3.  Scheinangriffe  von  der  Sesia-Linie  und  von  Cambio  aus,  femer 
gegen  Piacenza,  während  die  Hauptmacht  gegen  Stradella 
▼  ordringt,  um  bei  St  Cipriano  oder  Spessa  einen  Po- 
Übergang  zu  bewirken,  —  also  eine  einfache  strategische  Um- 
gehung unserer  Aufstellung.^ 

„Im  ersten  Falle  bildet  das  7.  Armee-Corps  die 
Avantgarde,     im    Haupt-Treffen     stehen    drei     Armee- 


Corps  —  &,  2.  and  3.  —  in  einer  Linie;  die  DivinoB  dai 
Su  Armee-Cerpe  nnd  mO^&ckerwmae  Mxttk  der  Beet  dntielhen,  wenn  ar 
bei  Zeilen  larflAgeiegen  wird,  stehoi  in  Beeerve.' 

„Fftr  den  «weiten  FeU  Inldet  das  &  Amiee-Gorpe  die  A^nntgude^ 
im  Hnopt-Tieffsn  stellen  das  3^  2.  und  7.  Annee-Cor]»  in  einer  Linie, 
und  der  Beet  des  &  Anne-Corps  rar  Flnnkinn^  jeder  Bewegiuig 
des  Gegners.'' 

^Ffir  den  dritten  Fall  bildet  das  5.  Armee-Corps  die  ATantgarde; 
das  3.,  2.  und  8.  sind  derart  bereit,  damit  sie  sogleidi  Ober  Payia  und 
Beregnardo  aar  Vertheidigong  des  Po  rwischen  Pavia  nnd  Corte  Olons 
abrOcken  können.^ 

^.Erster  Fall:  a)  Wenn  der  Angriff  Ton  Candia  nnd 
Frassinetto  ans  erfolgt: 

y,Das  7.  Armee-Corps  leitet  das  Gefecht  ein  mid  leistet  so  lange 
als  möglich  Widerstand.^ 

„Das  8.  Armee-Corps  dringt  gegen  Candia  nnd  Goxzo  in  die 
rechte  Flanke  des  Feindes  Tor.  Ihm  folgt  Ton  Sannazzaro  die  DiTinos 
des  5.  Armee-Corps  als  Besenre.^ 

^Das  2.  Armee-Corps  dringt  zwischen  dem  8.  nnd  7.  Corps  gegea 
Candia  vor.** 

„Als  Besenre  rückt  das  3.  Armee-Corps  mit  einer  Division  hinter 
dem  2.  nnd  mit  der  andern  hinter  dem  7.  Corps  vor.*^ 

„Die  Armee-GeschOtzresenre  marschirt  nach  Mortara.^ 

„Der  Bfickzng  des  8.  und  halben  5.  Armee -Corps  geschieht  Aber 
Paria,  des  2.  Corps  aber  Beregnardo,  des  3.  nnd  7.  Corps  aber  Vige- 
Tano  hinter  den  Tictno,  woselbst  das  8.  Corps  die  Flnss-Vertheidigim^ 
zwischen  Pavia  nnd  Bereguardo,  das  3.  Corps  Ton  diesem  Orte  bii 
Besäte,  das  7.  Corps  von  da  bis  Abbiategrasso  abemimmt  das  2.  Corps 
aber  sich  als  Beserve  bei  Binasco  aufstellt*' 

„Die  bei  Borge  Vercelli  stehende  Halb-Brigade  des  7.  Corps  hst 
den  Bückzug  in  den  Brückenkopf  Ton  S.  Martine  nnd  sodann  in  die 
Stellung  von  Magenta  zu  nehmen.^ 

„Die  Division  des  5.  Armee-Corps  bleibt  zur  Disposition  des 
8.  Corps  nnd  stellt  sich  als  Besenre  hinter  demselben  bei  Torre  dd 
Mangano  und  St  Perone  aofl^ 

„Die  Armeegescfaütz-Beserve  und  die  CavaUerie-Division  Mens- 
dorff  marschiren  über  Vigevano  nach  Binasco. 

b)  Wenn  der  Hanptangriff  von  Vercelli  undPalestro 
her  erfolgt: 

y,Vom  7.  Armee-Corps  rackt  die  Halb -Brigade  von  Borgo  Ver- 
celli   nach  Novara  nnd  sodann  in  den  Brückenkopf  von  S.  llartino.* 

f,Die  Brigade  bei  Candia  bleibt  anf  Vorposten  zur  Deckung 
der  Flanke.^ 


„Das  Armee-Corps  selbst  manOvrirt  über  Robbio  in  die 
Flanke.«" 

„Das  2.  Armee-Corps  rückt  über  Mortara  als  Staffel  neben  dem 
7.  Armee-Corps  auf  der  Strasse  von  Mortara  gegen  Novara.^ 

„Das  3.  Armee -Corps  bricht  von  Trumello  and  Garlasco  auf 
nnd  marschirt  in  zwei  Colonnen  nach  Tomaco  und  Villanova,  eine 
Halb-Brigado  gegen  Vigevano  detachirend.  Das  3.  Armee-Corps  bildet 
derart  einen  Staffel  hinter  dem  2.  Corps.  ^ 

„Das  8.  Armee-Corps  folgt  mit  der  Reserve  von  Lomello  hinter 
dom  2.  Corps  gegen  Mortara.^ 

„Das  5.  Armee-Corps  marschirt  von  Sannazzaro  nach  Trumello 
und  folgt  von  da  der  linken  Colonne  des  3.  Corps  gegen  Gravellona.^ 

„Die  Cavallerie  -  Division  Mensdorff  folgt  hinter  dem  Staffel  des 
2.  Armee-Corps;  sie  hat  daher  bei  Cilavegna  und  Gravellona  sich  auf- 
zustellen, die  vorliegende  Gegend  gegen  Novara  aufzuklären  und,  sobald 
das  2.  Corps  Borge  Lavezzaro  passirt  hat,  sich  an  dasselbe  an- 
zuschliessen.^ 

„Die  Armeegeschütz-Reserve  folgt  dem  Staffel  des  3.  Corps  über 
Cilavegna  und  gewinnt  hier  über  Borge  Lavezzaro  die  Haupi- 
strasse^  etc.. 

„Dritter  Fall.  Haupt- Angriff  des  Feindes  in  der 
Richtung  gegen  Stradella  und  Versuch  eines  Überganges 
bei  S.  Cipriano  und  Spesso: 

„Die  Division  des  5.  Armee -Corps  marschirt  in  einem  Marsche 
nach  Vaccarizza  und  stellt  sich  dort  zur  Vertheidigung  und  Bewachung 
des  Po  auf." 

„Das  3.  Armee -Corps  marschirt  in  einem  Marsche  über  Pavia 
hinaus." 

„Das  2.  Armee-Corps  rückt  am  ersten  Tage  nach  Bereguardo, 
am  zweiten  nach  Vigalfo  auf  der  Strasse  nach  Lodi,  um  dem  3.  Corps 
als  Reserve  zu  dienen." 

„Das  8.  Armee-Corps  zieht  sich  mit  der  Reserve  den  ersten  Tag 
gegen  Gropello  und  Zinasco  nuovo  zurück ;  die  auf  Vorposten  stehenden 
Truppen  desselben  folgen  in  entsprechender  Ejitfemung;  am  zweiten 
Tage  passirt  es  Pavia  und  stellt  sich  hinter  der  Division  des  6.  Armee- 
Corps  auf  der  Strasse  nach  Lodi  auf." 

„Das  7.  Armee-Corps  marschirt  am  ersten  Tage  mit  der  Reserve 
aus  Mortara  und  Castel  d'Agogna  über  Vigevano  nach  Morimondo; 
der  Rest  der  Truppen  folgt;  das  Corps  übernimmt  die  Vertheidigung 
des  Ticino  gegen  die  allenfalls  von  Candia  und  Vercelli  nachrückenden 
Ueercstheile  des  Gegners  und  deckt  derart  die  rechte  Flanke  der 
Armee." 
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CSftndia  und  die  Division  Veigl  auf  den  beiden  Strassen  Vercelli-Robbio 
Vercelli-Noyara  zur  Überwachung  der  etwa  bei  Casale  übei^henden 
und  von  der  Dora  baltea  gegen  Vercelli  anrückenden  feindlichen 
Heerestheile  aufgestellt  worden. 

Die  directe  Vertheidigung  der  Po -Linie  von  der  Sesia  bis  zur 
Ticino-Mündung  lag  in  Anbetracht  des  Strom  -  CharakterPi  dann  der 
Befestigungen  von  Mortara,  Pavia  und  der  tlbrigen  Ticino-Übergänge  im 
Bereiche  der  Möglichkeit.  Auch  konnte  die  Po*Strecke  von  dem  Aus* 
flusse  des  Ticino  bis  zu  jenem  der  Trebbia  durch  indirecte  Vor- 
theidigUDg  mit  Vortheil  und  Nachdruck  streitig  gemacht  werden,  weil 
ein  Angriff  auf  diesen  Theil  des  Stromes  von  der  Heeresleitung  in 
Aussicht  genommen,  in  Folge  dessen  Ticino-Übergänge  bei  Pavia  und 
Bereguardo  hergestellt,  ein  Brückenkopf  bei  Vaccarizza  angelegt,  und 
Piacenza  durch  das  ganze  9.  Armee-Corps  und  die  Reserve-Division 
Urban  besetzt  worden  waren.  / 

Auf  die  unmittelbare  —  directe  —  Vertheidigung  der  Sesia- 
Linie  durfte  sich  der  Generalstab  des  FZM.  Grafen  Grjulai  aber  unter 
keiner  Bedingung  einlassen.  Würde  er  den  Entschluss  gefasst  haben, 
dem  Verstösse  von  der  mittlem  Sesia  den  grösstmöglichen  Widerstand 
entgegenzusetzen  und  diese  Eventualität  in  den  Bereich  seiner  dies- 
fkUigen  Combinationen  einzubeziehen,  so  hätte  er  ein  Armee-Corps  bei 
Vercelli  am  rechten  und  ein  anderes  Armee-Corps  zwischen  Mortara 
und  Borge  Vercelli  am  linken  Fluss-Ufer  aufstellen  müssen,  was  zum 
grössten  Nachtheilo  der  Po  -  Vertheidigung  ausgeschlagen  haben 
würde. 

Um  die  Annäherung  der  feindlichen  Macht  an  die  Sesia-Linie 
bei  Zeiten  zu  entdecken,  wurde  anfänglich  die  Brigade  Gablenz  nach 
Vercelli  jenseits  der  Sesia  vorgeschoben,  der  Rest  des  7.  Armee-Corps 
aber  bei  Torrione,  Palestro,  Robbio  und  Castelnovetto  aufgestellt'). 
Doch  der  höchst  beschwerliche  Sicherheitsdienst,  welchen  die  am  rechten 
Sesia- Ufer  postirte  Brigade  nicht  lange  allein  versehen  konnte,  ohne 
sich  aufzureiben,  und  die  Gefahr,  welche  dieser  exponirten  Abtheilung 
von  Casale-Stroppiana,  Casale-Trino-Desana,  Cigliano-St.  Germano  und 
Formigliano-Quinto  (Garibaldisches  Corps)  her,  also  von  vier  Seiten 
gleichzeitig  drohte,  machte  deren  Zurückziehung  hinter  die  Sesia  un- 
erlässlicL 

Zur  Beobachtung  der  Sesia-Linie  von  Vercelli  bis  Candia  durfte 
aber  gegen  den  20.  Mai  schon  deswegen  nicht  mehr  als  ein  Armee- 
Corps  (7.)  ver^'^endet  werden,  weil  um  diese  Zeit  die  mit  eineai  Ufer- 
Wechsel  verbundenen  Demonstrationen   des  Feindes  auf  der  Po-Front 


*)  Vom  11.  bis  19.  Mai  bewachte  das  swisehen  dem  Ticino,  Po  und  der  Sesia 
lagernde  Österreichische  Heer  mit  dem  7.  and  8.  Armee-Corps  die  Sesia,  mit  dem 
B.  Corps  den  Po;  dahinter  standen  das  S.  und  5.  Corps,  —  Alles  Front  gegen 
Sftdwest. 
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von  Valensa  bis  Speaso  die  Concentriraiig  der  k.  k.  Armee  gegen  üurea 
Unken  Flügel  zwischen  der  Agogna  und  dem  Tlcino  notfiwendig  ge- 
macht hatten.  Eline  Anneelritong,  die  zwei  Armee-Corpe  (7.  nnd  S.) 
an  der  Sesia  zurückgelassen  und  in  dem  entschddendsten  Momente 
des  Feldsnges  mit  nur  drei  Armee-Corps  an  den  Po  gerfickt  wäre,  um 
einem  feindlichen  Übergange  wirksam  zu  begegnen ,  hfttte,  falls  diese 
Unternehmung  wegen  unzureichender  Macht  nicht  yerhindert  worden 
wäre,  ein  günstiges  geschichtliches  Urtheil  kaum  eriangt. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Kaiser  Napoleon  HL  in 
dem  Augenblicke,  als  er  die  Kenntniss  von  der  Schwächung  des  Öster- 
reichischen Heeres  um  die  an  der  Sesia  zurückgebliebenen  40.000  Mann 
durch  die  zahlreichen  Spione  erhalten,  einen  Versuch  behufs  Forcirung 
der  Po  -  Linie  zwischen  der  Tanaro-  und  Olona  -  Mündung  gewagt 
hätte. 

Angenommen,  dass  diese  Unternehmung  gelungen  wäre,  und  die 
Hauptmasse  der  alHirten  Armee   einen   Po-Ubergang  bei   S.   Cipriano- 
8pesso  oder  Yaocarizza  unmittelbar  nach   dem  Treffen  bei  MontebeDo 
bewirkt  hätte,  welche  unendlichen  strategisch-operativen  Vortheile  würden 
hiedurch  nicht  erreicht  worden  sein?  Die  Verbündeten  gewannen  bei  15 
Tage  Zeit,  donn  der  Ufer- Wechsel  hätte  f^lich  am  23.  oder  24.  Mai 
stattfinden  können,  indes«  das  Gefecht  bei  Mel^rnano,  welcher  Ort  mit 
8pes«o  in  gleicher  Linie   liegt,    erst   am  8.  Juni  gdiefert  wurde.    Das 
6«  Armee-Corps  hatte  sich  nach  dem  Gefechte    von  Montebello,  wegen 
der  gn>»sen  Leistungen   der  letzten  Tage,   in   einem   der  Elrschöpfimg 
nahen  Zustande  durch  den  Brückenkopf  von  Vaccarizza  auf  das  linke 
Po-tlfer  zurückgezogen,  und  jenes  Werk  befand  sich  dazumal,  wie  der 
hierüber  erstattete  Bericht  des  5.  Armee-Corps-Conunando's  bezeugt,  in 
einem  so   wenig  vertheidigungsikhigen  Zustand,  dass   eine  Wegnahme 
desselben  nach   kurzer   Beschiessung  leicht   eflectuirt   werden    konnte. 
Nach  dem  Übergange  des  feindlichen  Heeres  bei  Vaccarizza  oder  Speeso 
wäre  das  bei  Piacenza  stehende  9.  Corps  von  dem  Reste  der  k.  k.  Armee 
getrennt  worden.    Die  rasche  Vorrückung  auf  Lodi  und  die  Besetzung 
dieees   wichtigen    Adda- Überganges    durch    die    verbündeten    Franco- 
Sarden  hätte  den  FZM.   Grafen  Gyulai  gezwungen,  mit  seinen  Streit- 
kräften ans  der  LomeOina  in  grossen  Ealmärschen  die  obere  Operations- 
I^inie  Magenta-Mailand-Bmcia  zu   gewinnen  und  hiedurch   die  an  der 
untern  Naehsdinfaslinie  Pavia-Lodi-Cremona  etabÜiten  Spitäler,  Magazine 
und    andere  Armee- Anstalten    dem    Feinde    zu   überlassen.    Bei    einer 
solchen  Ubeistflixui^  der  Rückzugs-Bewegung  hätten   einzelne  Theile 
des  österreiclusdieD  Heeres   leicht   abgedrängt   und  gegen  Norden    ge- 
worfen werden  kennen.  Die  Eisenbahn-Linien  Genua-Tortona-Vogliera- 
8lradella  und  Turin- Akesandria-Vogliera ,  dann  der  Po-Strom  würden 
dem  Feinde  bei  der  in  Rede  stehenden  Unternehmung  die  besten  und 
erspriessBchslen   Dienste    geleistet  haben.    Dabd    war   das  verbündete 


,U  Saekblieka  anf  dm  Kik«  In  ItOta  18M.  ^U7 

Heer  «af  Alesaandria  und  Genua  basirt  und  besaas  mithin  y<dbtändige 
Rücksagsfireiheit  y  die  selbst  nach  einer  nnglttcklichen  Schlacht  nidit 
▼erloren  gehen,  wie  überhaupt  keine  nachtheiligen  strategischen  Folgen 
nach  sich  ziehen  konnte,  während  eine  Niederlage  bei  Novara  oder 
Magenta  die  Franco-Sarden  mit  totaler  Vernichtung  bedrohte. 

Die  Speculation  Napoleon's  IIL  und  Victor  EmanueFs  auf  Mailand 
and  die  krankhaft  heftige  Begierde  der  beiden  Souveraine,  ihren  sieg- 
reichen Einzug  in  der  Lombardie  so  bald  als  möglich  zu  halten,  werden 
dem  österreichischen  Feldherm  und  dessen  Umgebung  ohne  Zweifel 
bekannt  gewesen  sein.  Man  wusste  im  Hauptquartiere  des  FZM.  Ghrafen 
Gyulai  ganz  gewiss,  dass  die  beiden  Heerführer  der  Alliirten  um  jeden 
Preis,  ja  selbst  mit  Preisgebung  der  gewichtigsten  strategischen  Vor- 
theile  und  Ausserachtlassung  aller  operativen  Bedenken  trachten  wflrden^ 
in  den  Besitz  Mailand's  mit  den  geringsten  Opfern  zu  gelangen,  und 
dass  sie  dann,  der  Macht  der  Revolution  vertrauend,'  es  dieser  über- 
lassen würden,  das  Übrige  zu  thun  imd  ihren  Armeen  die  Siege  zu 
erleichtem.  Doch  andererseits  war  das  Hauptquartier  des  österreichischen 
Höchst-Commandirenden  auch  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der 
französische  Kaiser  als  Ober-General  der  Alliirten  in  dem  Momente^ 
als  dessen  Hauptkraft  zwischen  dem  Tanaro  und  der  Staffora  con- 
centrirt  stand,  ihre  Spitze  über  Casteggio  hinaus  vorgetrieben,  und  der 
Sieg  bei  Montebello  die  Unternehmung  gegen  Vaccarizza-Spesso  wesent- 
lich erleichtert  hatte,  das  halb  erreichte  Ziel  nicht  wieder  fahren  lassen 
würde,  um  einen  Bogenmarsch  von  15  Meilen  über  Casale  nach  Ver- 
Celli,  bei  welchem  sechs  Flüsse,  u.  z.  die  Staffora,  Scrivia,  der  Tanaro 
Po  und  die  Sesia  zu  überschreiten  waren,  zu  unternehmen  und  dann 
in  eine  höchst  fatale  strategische  Situation  zu  gerathen.  Eines  solchen 
Mangels  an  Einsicht,  Thatkraft  und  Entschlossenheit  durften  der  FZM^ 
Graf  Gyulai  und  dessen  Umgebung  den  französischen  Generalstab  nicht 
für  fkhig  halten,  —  sie  mussten  im  Gegentheil  weit  mehr  Kühnheit 
im  Entschluss  und  Entschiedenheit  in  der  Ausführung  annehmen. 

Gesetzt  aber  auch  den  Fall,  die  Heeresleitung  der  Österreicher 
hätte  den  Operationsplan  der  Verbündeten  gleich  an&nglich  errathen 
und  die  Umgohungs  -  Bewegung  über  Casale  und  VerceUi  bei  Zeiten 
entdeckt,  würde  sich  also  darauf  haben  vorbereiten  können,  —  was  musste 
sie  unternehmen,  und  was  blieb  ihr  überhaupt  zu  thun  übrig,  um  den 
Flankenmarsch  zu  verhindern  und  der  numerisch  doppelt  starken 
Armee  der  Franco  -  Sarden  während  des  Überganges  über  die  Sesia 
eine  entscheidende  Niederlage  beizubringen? 

Die  österreichischen  Streitkräfte  hätten  in  Erwartung  einer  Um- 
gehung ihres  rechten  Flügels  durch  die  feindliche  Armee  über  Vercelli 
zwischen  Mortara,  Vercelli  und  Candia  concentrirt  bleiben  müssen. 
Hierdurch  wäre  aber  den  Alliirten  volle  Operationsfreiheit  an  dem  Po 
zwischen  der  Tanaro-  und  Olona-MtLndung   gewährt  und  die  Möglich- 
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keit  geboten  worden  j  auch  mit  geringen  Abdieflnngen  über  den  Po 
zu  setzen  und  im  Rücken  des  k.  k.  Heeres  die  Verbindongen  lu 
unterbrechen. 

Es  steht  übrigens  noch  sehr  in  Frage,  ob  die  Verbündeten  aud 
dann  zum  Angriffe  der  hinter  Vercelli  an  der  mittlem  Sesia  stdienden 
Österreicher  geschritten  wären ,  wenn  sie  deren  Hauptmacht  zwischea 
Palestro  und  Borge  Vercelli  concentrirt  gefunden  hätten.  Bekanntfick 
ergriffen  sie  am  31.  Mai  nur  deswegen  die  Offensive  über  Vercei^ 
weil  sie  ein  schwaches  österreichisches  Armee-Corps  zur  Vertheidigoiy 
der  Sesia-Linie  aufgestellt  wussten.  Die  Vereinigung  der  gesammten  LL 
Armee  hinter  jenem  Terrain- Abschnitte  würde  den  Eoiiser  Napoleon  IH 
Tielleicht  bestimmt  haben,  die  Vercelli  gegenüberstehenden  Streitmawi 
der  Österreicher  durch  Demonstrationen  in  der  Front  festzoIuJtBi 
und  dann  den  Hauptschlag  gegen  einen  der  beiden  Flügel  entweder 
über  Arboro  und  Biandrate  an  der  obem,  oder  über  Oozzo-Frassinetti 
und  Candia  an  der  untern  Sesia  zu  führen.  Wenn  die  Verbfindflte 
auch  bei  dieser  Unternehmung  eine  Niederlage  erlitten  hätten,  so  wOili 
sich  dieselbe  doch  immerhin  nicht  in  eine  Katastrophe  verwandik 
haben,  da  der  besiegten  Armee  der  Rückzug  in  excentrischer  Bichtin| 
gegen  Turin  und  Casale  offen  blieb.  Unter  diesen  Verhältnissen  irln 
die  Ausbeutung  des  Sieges  schwierig  geworden,  weil  die  ÖsterreicheTy 
den  Trümmern  des  geschlagenen  Heeres  gegen  Casale  folgend,  in  te 
rechten,  und  gegen  Turin  nachstossend  in  der  linken  Flanke  weg« 
der  grossen  numerischen  Überlegenheit  desselben  biosgestellt  geweaai 
wären.  Ein  solcher  Sieg  hätte  mithin  die  allgemeine  Kriegslage  nur 
momentan  zu  ändern  vermocht;  bezüglich  der  Operationen  im  grosMi 
Ganzen  konnte  er  jedoch  Nichts  entscheiden  und  das  ursprüng^^ 
Macht-Übergewicht  nicht  dauernd  verschieben. 

Wie  sich  der  Oeneralstab  dos  FZM.  Grafen  Gyulai  die  zwed- 
massigste  Vertheidigung  der  Sesia-Linie  gedacht,  geht  aus  der  Anligi 
der  Brückenköpfe  bei  S.  Martine  und  Vigevano ,  dann  aus  den  sor 
Zeit  des  Überganges  der  feindlichen  Armee  über  die  Sesia  bei  Verceüi 
erlassenen,  die  Dispositionen  vom  19.  Mai  ergänzenden  Anordnung 
hervor.  Er  beabsichtigte,  den  bei  Vercelli  übergehenden  und  auf  der 
Operationslinie  VercolH-Novara-Magenta-Mailand  vorgehenden  Gegn» 
vermittels  einer  Schlacht  zum  Stehen  zu  bringen ,  indem  entweder  dii 
zwischen  Sobbio  und  Mortara  vereinigte  Armee  in  dessen  redto 
Flanke  geführt  wurde,  oder  aber  die  zwischen  \'igevano,  TrumeUou» 
Oarlasoo  versammelten  Streitkräfte  einen  Stoss  Ticino  aufwärts  geg« 
Trwate  unternahmen.  In  beiden  Fällen  wären  die  Franco-Sarden  ge- 
zwungen gewesen,  eine  Schlacht  mit  verwandter  Front  zu  schlage»; 
gieng  dieselbe  verloren«  dann  stand  dem  verbündeten  Heere  das  Schickttl 
der  sanlinischen  Armee  nach  Novara  im  Jahre  1849  bevor;  fiel  & 
Entscheidung  hingegen  unglücklich  für  die  Österreicher  aus,  so  konnte 
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deren  Rückzug  auf  der  untern  Operationstinie  über  Vigevano,  Bereguardo 
und  Pavia  ohne  die  mindeste  Gefahr  bewirkt  werden. 

Dass  anter  so  misslichen  strategisch-operativen  Verhältnissen  die 
▼erbtlndete  Armee  dennoch  den  grossen  Umgehungsmarsch  über  Casale 
Vercelli  imd  Novara  gegen  Mailand  unternahm,  mag,  ausser  in  dem  zu 
grossen  Vertrauen  auf  die  eigene  Überlegenheit  der  Zahl  noch  in  dem 
Leichtsinne  der  Führung  wie  in  dem  leidenschaftlichen  Triebe  die  Er- 
klärung finden,  ohne  blutige  Oefechte  liefern  zu  müssen,  mittels  blossen 
Manövrirens  die  kleinstmöglichen  Vortheile  zu  erringen,  wenn  auch 
dabei  die  Existenz  der  Armee  aufs  Spiel  gesetzt  wurde. 

Der  Gewinn  der  Schlacht  bei  Magenta  für  die  Österreicher 
hieng  an  einem  Haare.  Würden  sie  die  Alliirten  verloren  haben, 
80  hätten  einige  ihrer  Heerestheile  theils  in  den  Ticino  geworfen,  theils 
aber  gegen  die  Schweiz  abgedrängt  und  zur  Waffenstreckung  ge- 
zwungen werden  können. 

Die  Operationen  von  Vercelli  an  der  Sesia  über  Novara  gegen 
Mailand  ftlhrten  das  feindliche  Heer  zu  den  mehrtägigen  Treffen  bei 
Palestro,  Magenta,  Melegnano,  Varese,  wovon  jedes  einzelne  im  Falle 
einer  Niederlage  nachtheilige  Folgen  nach  sich  gezogen  haben  würde. 
Trotzdem  es  bei  Melegnano  —  wie  von  Seite  des  FZM.  Grafen  Gyulai 
und  dessen  Rathgeber  beabsichtigt  gewesen  —  nicht  zu  einer  grossen 
Entscheidungs-Schlacht,  sondern  nur  zu  einem  Gefechte  kam,  so  verlor 
die  französisch-sardinische  Armee  von  der  Sesia  bis  an  die  Adda  den- 
noch im  Ganzen  gegen  8000  Mann,  —  und  grössere  Verluste  hätte  sie 
in  einem  gut  geleiteten  Po-Übergange  bei  Vaccarizza-Spesso  auch  nicht 
erlitten. 

Der  österreichische  Generalstab  handelte  daher  ganz  richtig  und 
rationell,  als  er  in  den  Dispositionen  vom  19.  Mai  den  Angriff  von  der 
Sesia  her  mit  der  damals  zwischen  dem  Tanaro  und  der  Staffora  con- 
centrirten  Hauptmacht  der  Verbündeten  als  den  unwahrscheinlichsten 
bezeichnete  und  bei  der  Unmöglichkeit,  den  Fluss  direct  zu  ver- 
theidigen  und  den  Übergang  bei  Vercelli  zu  verwehren,  den  Entschluss 
fasste,  die  übergegangenen  Heerestheile  mit  gesammter  Macht  in  der 
Flanke  anzufallen. 

Indem  FZM.  Graf  Gyulai  die  auf  indirecte  Vertheidigung  der 
Sesia-Linie  bezugnehmenden  Dispositionen  durch  Beisetzung  seiner 
Unterschrift  guthiess,  so  konnte  die  feindliche  Unternehmung  über  Ver- 
celli gegen  Novara  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Mai  weder  ihn, 
noch  die  mit  dieser  Eventualität  vierzehn  Tage  zuvor  vertraut  ge- 
machten   Corps -Commandanten   überraschen  und  unvorbereitet  treffen. 

Nach  einem  Berichte  des  FZM.  Grafen  Gyulai  vom  19.  Mai  an 
die  Militär-Central-Kanzlei  stellte  der  Generalstab  der  H.  Armee  nach- 
stehende Combinationen  über  die  Stärke  imd  Au&tellung  des  alliirten 
Heeres  an  jenem  Tage  auf: 
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Auf  dem    rechten   Sesia-Ufer   von 

Vercelli  bis  Casale 23.000  Mann,  —   Pferde 

Auf  dem  rechten   Po-Ufer  von  der 

Sesia  bis  zor  Tanaro-Xtlndang   .       38.000       „  3200        „ 

Von   dem   Tanaro   bis   zur  Staffora 

und  über   Voghera   hinaus  gegen 

StradeUa 113.300       ^        13.850 


Zusammen     .     .     174.800  Mann,    17.050  Pferde'). 

Die  Oarde  wurde  auf  dem  Marsche  nach  Robbio  in  der  Richtung 
von  Piacenza  vermuthet. 

„Historische  Erinnerungen,^  heisst  es  in  dem  Berichte,  i^mOgen 
dem  gegenwärtigen  Feldzug  den  Stoff  zu  dieser  Bewegung  geliehen 
haben,  da  Bonaparte  im  Jahre  1796  mit  seinen  Garden  von  Novi  aus 
ebenfalls  nach  Piacenza  rückte,  um  dort  durch  Forcirung  des  Po* 
Überganges  unsere  Aufstellung  in  Flanke  und  Rücken  zu  nehmen.^ 
(pag.  282.) 

Diese  historische  Reminiscenz  scheint  hauptsächlich  deshalb  her- 
▼orgesucht  worden  zu  sein  und  in  dem  Berichte  an  die  Militär-Central- 
Kanzlei  in  Wien  eine  Erwähnung  gefunden  zu  haben,  weil  FZM.  (Jraf 
Gyulai  in  der  That  einen  Angriff  auf  das  ungenügend  befestigte  und 
armirte  Piacenza  und  einen  Massen-Übergang  des  feindlichen  Heeres 
bei  diesem  Waffenplatze  befürchtete,  obgleich  diese  Besorgniss  der 
Generalstabs-Chef  der  II.  Armee  nach  allen  bisher  bekannt  gewordenen 
Documenten  und  Äusserungon  nicht  getheilt  haben  dürfte*). 

Die  Berichte  des  5.  Armee-Corps  über  das  Gefecht  bei  Monte- 
bellO)  dann  die  spätem  kriegerischen  Ereignisse  waren  übrigens  ganz 
geeignet,  die  Umgebung   des    österreichischen  Feldherm   in  der  Über- 


*)  Dat  Werk:  «Campagne  de  TEroperear  Napoleon  III.  en  Italie*  ^bt  die 
Stilrke  und  AuftteUimg  der  yerbandeten  Armee  am  80.  Mai  wie  folgt  an: 

1.  Anf  dem   rechten   Seela- 

Ufer  Ton  Vercelli  biiOoBso    82.096  Mann    8.800  Pferde    64  Oovehütie,   Piemonteaen 
i.  Am  rechten  Po-Uf<>r  too 

Casale  bii  an  den  Tanero     20.282     «  800      „  86         .  , 

19.904     ,  718      «         86         «  FranBoewn 

8.  Zwischen  der  Btaiforannd 

dem  Tanaro 87.762     »  8.290      „        218         «  « 

—     ^  1.800      „  —         «  Piemontesan. 

Zusammen  169.984  Mann  14.408  Pferde  889  Geacbfltse. 

*)  In  dem  Werke:    «Der  Feldsag   in  Itelien    1869"  heisst  es   über  Piaeenaa: 

«Der  Plats  war  im  letsten  Drittel  des  Monats  Mai  keineswegs  mit  bedeatenden 
VorrSthen  Tersehen,  die  Stadtmauern  dnrch  kein  Glaeis  gedeckt;  die  Vorwerke  waren 
fswöhnliebe  Red«nten  ans  Erde,  ihre  Rednits  schwach  nnd  dnreh  gesogenes  Oesekata 
▼on  Weitem  aerstHrbar»  die  Zahl  der  Festnngsgeschfitae  gering,  nnd  diese  meistens 
ISPfUnder.  Der  Brflckenkopf  war  der  allerschwichste  Theil  der  Befestigung;  er 
hatte  den  Charakter  einer  einfachen  Feldrerschansnng.* 
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zeugong  zu  bestärken,  dass  der  Feind  mit  seinen  zwischen  Alessandria 
und  Voghera  concentrirten  Hauptmassen  den  Po  zwischen  der  Tanaro- 
und  Olona-Mündung  zu  überschreiten  beabsichtigte. 

FML.  Graf  Stadion  meldete  nämlich  über  das  Rencontre  vom 
20.  Mai  unter  Anderem  Folgendes:  „Es  dürfte  nicht  übertrieben  sein, 
die  bei  Montebello  gegen  uns  entwickelt  gewesenen  allürten  Streit- 
kräfte auf  40.000  Mann  und  zwei  Regimentor  Cavallerie  zu  schätzen ; 
die  Eisenbahn  führte  ihm  fortwährend  Verstärkungen 
auch  noch  nach  der  Einnahme  von  Montebello  aus  Ales- 
sandria zu^  etc. 

40.000  Mann  streitbar,  machten  beiläufig  die  Stärke  von  zwei 
französischen  Corps  aus,  und  da  ausdrücklich  in  der  Gefechts-Relation 
des  ß.  Armee-Corps  hervorgehoben  wurde,  dass  gegen  dasselbe  auch 
Abtheilungen  der  Fremdenlegion  gekämpft  hatten,  und  fortwährend 
Verstärkungen  mittels  der  Eisenbahn  auf  dem  Gefechts-Terrain  an- 
langten, so  musste  der  Generalstab  des  FZM.  Grafen  Gyulai  an  das 
Engagement  des  französischen  1.  und  2.  Corps  Baraguey  d'Hilliers 
und  Mac  Mahon  mit  zusammen  fünf  Divisionen  k  8000  Mann  glauben, 
welchen  das  auf  der  Eisenbahn  sich  vorwärts  bewegende  Garde-Corps 
als  Rückhalt  gedient  hatte. 

Die  Herstellimg  der  einige  Tage  vorher  vom  FML.  Benedek 
zerstörten  grossen  Eisenbahn-Brücke  bei  Tortona,  die  Erstreckung 
der  Schienenwege  von  Turin  und  Genua  bis  Stradella,  die  Leichtigkeit, 
mit  der  Lifanterie-Massen  auf  der  Bahn  in  östlicher  Richtung  am 
20.  Mai  befördert  wurden,  die  Anhäufung  von  drei  französischen  Corps 
zwischen  Casteggio  und  Voghera  etc.  waren  Anzeichen  genug,  um 
darauf  hin  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  der  Gegner  den  glücklich  be- 
gonnenen Kampf  bei  Montebello  durch  einen  Angriff  auf  die  Po- 
Strecke  von  der  Ticino-  bis  zur  Olona-Mündung  fortzusetzen  entschlossen 
sei.  Li  Folge  dessen  ergiengen  am  21.  Mai  nachstehende  Dispositionen: 

„Das  5.  Armee-Corps  hat  mit  den  drei  Brigaden  der  Division 
Baumgarten  und  der  zugetheilten  Cavallerie  und  Geschütz-Reserve  bis 
auf  Weiteres  bei  Vaccarizza  und  Spesso  stehen  zu  bleiben.^ 

„Die  Truppen  des  FML.  Handel  vom  9.  Armee-Corps  haben 
nicht  nach  Piaconza  zurückzumarschiren,  sondern  zur  Bewachung  der 
Po-Linie  vom  Ticino  bis  zum  Lambro  verwendet  zu  werden.  Dieselben 
werden  vorläufig  unter  das  Commando  des  5.  Corps  gestellt.^ 

„FML.  Urban  hat  mit  seiner  Brigade  zur  Sicherung  der  Com- 
municationen  imd  insbesondere  der  Brücken  von  Lodi  und  Bisnate 
abzurücken." 

Über  die  Gesammtlage  wurde  aber  an  Se.  Majestät  den  Kaiser 
am  23.  Mai  berichtet: 

„Das  Armee-Commando  ordnete  am  20.  Mai  eine  grosse  forcirte 
Recognoscirung  an,  weil   sowohl  Kundschafto-Berichte   als  die  Wahr- 

öaterr.  mllit&r.  ZetUcbrift.  187S.  (i.  Bd.)  11 
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iK^hmuTigren  der  längs  Sesia  und  Po  aufgestellten  Vorposten  yennutheo 
lifrtsen,  dass  der  Feind  mit  starker  Macht  eine  Beweguns: 
UberVoghera  gegen  Piacenza  im  Schilde  führe.  Im  Ganzf^n 
gi'ht  hervor,  dass  die  Hauptmacht  der  Franzosen  zwischen  Alessandria 
und  Voghera  sich  befindet,  und  dass  der  erste  grosse  Stoss  in  d^T 
Richtung  auf  Piacenza  vorbereitet  wird"  etc. 


D  0  m  on  s  t  r  a  t  i  o  n  0  n    an    dorn   Po   und   der  Sesia.  —  Vor- 
bereitende  Bewegungen    des    alliirten   Heeres    zur   Fni- 
gehung  der  Österreicher  über  VercellL 

Oberst  Ceschi,  Commandant  der  bei  Palestro  stehenden  Halb- 
Brigade,  berichtete  am  20.  Mai  das  Eintreffen  von  neun  Eisenhahn- 
Ztigen  auf  dem  Bahnhofe  der  Tags  zuvor  von  der  Brigade  Gablem 
geräumten  Stadt  Vercelli.  Am  21.  erstattete  er  die  Meldung,  dass  siek 
der  Feind  gegenüber  seiner  Aufstellung  bei  Villata  und  Palestro  ii 
beträchtlicher  Stärke  zeige,  dass  wiederum  drei  Züge  mit  Trupp« 
auf  der  Eisenbahn  von  Turin  bei  Vercelli  eingetroffen  seien,  und  da» 
er  endlich  Infanterie-Colonnon  nach  Vercelli  marschiren  gesehen  h*l»i 
t'te.  (pag.  319.) 

FIML.  Benedek  machte  dagegen  die  Anzeige,  dass  am  21.  iWi 
^oi^enüber  der  Front  des  8.  Ainnee-Corps  eine  starke  Bewegung  de»j 
Feindes  wahrgenommen  wurde. 

Bei  Entgegenhaltung  dieser  Nachrichten  mit  dem  Gefechts-Borichtf  i 
nb*T  Montebello  und  dem  Nachweise  der  an  demselben    botheiligt  g^l 
wc^onen   grossen    Massen    der    gegnerischen    Macht  konnte   der  FZlLi 
(tirif  Gyulai  unmöglich   an    einen    ernsten   Angriff  von  der   Sesia  ber 
glauben.    Er    musste    vielmehr   die    von  jener   Richtimg   ausgehend«*»^ 
l>(v/egungon   für   Demonstrationen   halten,  die  den  Zweck    verfolgti^n. i 
die  Aufmerksamkeit  der  österreichischen  Armeeleitung  von  der  Haupt- 
Ani^riffs-Kichtung   —  der  Gegend   von    Castoggio- Voghera- Alessandria, i 
in  welcher   die   feindlichen    Hauptmassen   lagerten  —  abzuziehen.  1^ 
übiigens    bekannt   gewesen    ist,    dass    eine    piemontesische  Cavallerie- 
Division  an  der  Dora   baltea    stand,    das   Corps    Garibaldi   am  lintn 
Po-ITfor  sich  befand,    imd    einige    französische  Abtheilungen    noch  flrf 
d(*r  Fahrt  von  Susa  über  Turin  begriffen  waren,  so  gebot  es  die  W, 
sieht,  Ma^isregf^n    zu    ergivifon    und  auf  alle  Eventualititti*n  gefasst  7t\ 
soin.    Es  wurde  daher  am  21.  Mai  an  das  7.  Armee-Corps  nachsteh  n-i 
i\"V  Befohl  erlassen: 

,,Aus  den  beute  Nachts  hieher  gesandten  Berichten  der  DiTisi'»^ 
Lilia  und  der  llalb-Brigade  Oberst  Ceschi  habe  ich  ersehen,  dass  1» 
njits  bedeutende  Kräfte  an  der  Sesia  eingetroffen  sind,  und  selbe  dürltvß 
sich  nach  dem  Bericht  des  Obersten  Ceschi  auf  14.000  bis  15.000  Mann 
belaufen.    Wie  ich  das  Corps-Commando  bereits  aufinerksam  gemarkt. 
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finen   es   hauptsäcUicb  Q-aribaldi'sche  Banden  zu  sein,  viol- 
it  unterstützt  von  einigen  Bataillons  Franzosen  und Piemontoson." 

„Das  Corps-Commando  hat  dem  Obersten  Ceschi  aufzutragen,  das 
lommen  von  Waggons   auf  der  Eisenbahn    genau   zu   tlberwach^n 
hierüber  Bericht  zu  ei-statten." 

„Von  den  in  Candia  stehenden  Vorposten  ist,  vielleicht  vom 
arm  dieses  genannten  Ortes,  jede  Ansammlung  von 
eitkräftcn  zwischen  der  Sesia  und  dem  Po  genau  zu 
»rwachen." 

„Sollte  das  Corps  von  diesen  bei  VercoUi  und  an  der  Sosia  yvv- 
^n  Kräften  angegriflFen  werden,  und  selbe  die  oben  angedeutet« 
ke  nicht  bedeutend  übersteigen,  so  hat  das  Corps  so  viele  Streit- 
fke  als  möglich  zu  voreinigen  und  mit  denselben  den  Feind  wieder 
p  die  Sesia  zurückzuwerfen.'* 

„Sollte  jedoch  der  Gegner,  einen  Übergang  boi 
lenza  und  Säle  für  schwierig  und  ein  Vordringen 
i^en  Piacenza  für  gefährlich  haltend,  inzwischen  mit 
nen  Hauptmassen  thoils  über  Turin,  theils  über  Ca- 
e  hinter  die  Sesia  roquirt  haben,  worüber  sich  das 
rps  sobald  als  möglich  die  nöthige  Auskunft  zu  vev- 
laffon  trachten  soll,  so  hat  sich  das  Corps  nach  den 
itern  hinausgegebenen  Instructionen  zu  halten')." 

„Ich  billige  die  vom  Corps-Commando  getroffenen  Dispositionen, 
r  mache  ich  dasselbe  darauf  aufmerksam,  dass  Candia  nicht  aus 
I  Auge  zu  lassen  ist,  da  ein  Vormarsch  des  Feindes  von  dieser 
te  her  fiir  das  Corps  gefährlich  werden  könnte." 

„Dem  Obersten  Coschi  ist  der  Befehl  zu  geben,  sich  in  kein  Gc- 
it  mit  einem  überlegenen  Gegner  einzulassen,  sondern  sich  auf 
'ara  zu  repliren  und  mit  der  dortigen  Garnison  zu  vereinigen." 

„Der  allenfalls  von  Vercelli  gegen  Novara  vorge- 
ingene  Feind  ist  in  die  Flanke  zu  nehmen  und  gegen 
^  Gebirge  zu  drücken." 

„Ich  disponire  sogleich  eine  Division  des  2.  Armee-Coq^s  von 
^ago  nach  Novara  für  das  7.  Corps."  (pag.  321.) 

Das  Werk:  „Campagne  de  TEmpereur  Napoleon  III.  en  Italie" 
lert  sich  über  den  Bericht  des  5.  Armee-Corps  (FML.  Graf  Stadion) 
'eßa  des  Gefechtes  bei  Montebello,  dann  über  die  späteren  Ereignisse 
2um  20.  ilai  wie  folgt: 

„Der  österreichische  Generalstab  hielt  den  energischen  Angiiff 
oy^s  bei  Montebello  nur  unter  der  Voraussetzung  ftlr  möglich,  dass  hinter 
an  schwachen  Kräften  die  Massen  des  1.  Corps  standen,  und  Graf 


*)  Unter  obigen  Instructionen  wur*len  die  Dispositionen  vom  19.  Mai  gemeint ; 
0  das  Werk:  „Der  Krieg  in  Italien  lSb9'^  Tom  k.  k.  Generalstab.  pag.  274. 
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Stadion  wollte  nicht  glauben,  die  Offensive  Forey's  wäre  nur  eine  ge- 
schickte Vertheidigung  gewesen." 

„Auf  die  Nachricht,  welche  Kaiser  Napoleon  IH.  von  der  Räumung 
Vercelli's  am  19.  Mai  durch  die  Brigade  Gablenz  vom  7.  Armee-Corp» 
und  dem  Zurückziehen  aller  österreichischen  Abtheilungen  vom  rechten 
auf  das  linke  Sesia-Ufer  erhalten  hatte,  entschloss  er  sich,  auch  jenen 
Theil  des  Operations-Terrains  kennen  zu  lernen.  Demzufolge  begab  er 
sich  am  20.  Mai  4  Uhr  Morgens  von  Alessandria  nach  Casale,  besich- 
tigte die  alten  Festungswerke  dieser  Stadt,  wie  die  in  den  letzten 
Tagen  unter  Leitung  des  Generals  Frossard,  Genie -Chefs  der  Armee, 
daselbst  aufgeworfenen  Verschanzungen,  und  gieng  dann  weiter  nach 
Vorcelli." 

„Der  Kaiser  erwartete,  den  grössten  Theil  des  piemontesischen 
Heeres  bei  jenem  Orte  versammelt  zu  finden.  Doch  hatte,  sovde  die 
Räumung  Vercelli's  bekannt  geworden  war,  blos  die  bei  Casale  lagernde 
4.  Division  Cialdini  den  Befehl  erhalten,  in  Gemeinschaft  mit  der 
bisher  an  der  Dora  Baltea  stehenden  Cavallerie-Division  Sambuy  die 
Stadt  schleunigst  zu  besetzen«^ 

„Um  8  Uhr  Morgens  traf  Napoleon  IIL  im  Armee-Hauptquartiere 
zu  Alessandria  wieder  ein,  nachdem  er  mit  dem  Könige  von  Sardinien 
eine  längere  Unterredung  ilber  die  demnächst  zu  ergreifenden  operativen 
Massregeln  gehabt  hatte.  Von  da  aus  unternahm  er  um  3  Uhr  Nach- 
mittags einen  Recognoscirungsritt  über  das  Schlachtfeld  von  Mai*engo 
bis  zu  den  Brückenköpfen,  durch  welche  die  Österreicher  in  die  Ebene 
debouchiren  konnten,  um  diese  sowohl  als  die  Stellimgen  der  fran- 
zösischen Corps  in  Augenschein  zu  nehmen.  Als  er  auf  der  Strasse 
Alessandria  -  Tortona  -  Piacenza  bis  Marengo  und  S.  Guiliano  vecchio 
gelangt  war,  setzte  das  Gefecht  bei  Montebello  jedoch  der  weiteren 
Reise  des  Kaisers  ein  ZieL^ 

(FortoeUanf  folgt.) 
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DRUCK  VON  R.  v.  WALDHEIM. 


1/ie  auf  dem  Titel  benannte  Episode  aus  den  zahlreichen 
Grefechten  der  Österreicher  in  Mejico  soll  nicht  sowohl  die 
Schwierigkeiten  des  Glebirgskrieges  in  diesem  Lande  über- 
haupt, als  vielmehr  auch  jene  beleuchten,  mit  denen  ein 
Truppen-Commandant  dort  zu  kämpfen  hatte,  und  wie  der- 
selbe gezwungen  war,  seine  Massnahmen  auf  ganz  andere 
Grundsätze  zu  basiren,  als  solche  in  Europa  gang  und 
gebe  sind. 

Das  Land  mit  seiner  höchst  eigenartigen  Bodengestal- 
tung und  Bedeckung,  der  Mangel  jeder  wie  immer  Namen 
habenden  Karten  und  Pläne,  die  Ungangbarkeit  und,  abhän- 
gig von  derselben,  die  enorme  Schwerßllligkeit  der  Truppen- 
Verpflegung,  das  Klima  und  sein  Einfluss  auf  die  sanitären 
Verhältnisse,  die  Bewohner,  deren  Eigenschaften  und  Eigen- 
thiimlichkeiten,  die  Kriegführung  an  und  für  sich,  und  in 
letzter  Linie  die  überall  in  ihre  Rechte  tretende  gewissenlose, 
höchst  unzuverlässige  Politik  waren  namentlich  die  Factoren, 
mit  denen  gerechnet  werden  musste,  und  die  eben  so  wesent- 
lich von  jenen  Europa's  verschieden  waren,  dass  man  sicli 
gezwungen  sah,  ein  ganz  neues  Studium  zu  beginnen. 


IV 

Theils  aus  dieser  Ursache«  theils  um  ttber  die  obwal- 
tenden Verhaltnisse  dem  Leser  volle  Klarheit  zu  bieten, 
mossten  der  Beschreibung  der  eigentlichen  Operationen  die 
einleitenden  drei  Abschnitte  vorangehen. 

Die  Schilderung  der  Operationen  selbst  betreffend,  muss 
zwischen  jenen«  die  durch  mich  geleitet  wurden,  und  jenen 
unterschieden  werden,  die  ihnen  vorangiengen;  bei  Beschrei- 
bung dieser  letzteren  habe  ich  mich  mehr  an  die  Resultate 
derselben  gehalten«  ohne  deren  Grang  nflher  zu  skizziren. 

Dass  bei  der  Beurtheilung  dieser  Resultate  lediglieh 
meine  subjectiven  Ansichten  zu  Tage  treten,  will  ich  gleich 
hier  im  Voraus  gestehen«  daher  es  sich  von  selbst  versteht» 
dass  diese  Ansichten  jeder  Berichtigung  und  Richftigstelliuig 
unterzogen  werden  können,  wenn  sie  möglicherweise  von 
der  Wahrheit  abgeirrt  sein  sollten. 


I.  AbschnitL 


r .  ' 


Beschreibung  des  Kriegsschauplatzes. 


I"  -. 
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A.  Grenxen  «nd  Eintheilong. 

Wenn  man  vom  Golf  von  Mejico  aus  in  das  Innere  des  Landes 
»rschreitet,  so  berührt  man  drei  versciiiedene  Bodenabstafimgen  und 
if-'iteten  drei  verschiedene  klimatische  Rhenen.  Zimächst  der  Küste 
Andet  man  sich  im  heiiisen  Klima  oder  in  der  tierra  caliente  (irOrt- 
ik^:  heisse  Erde). 

Dieser  Saum,  bald  breiter,  bald  schmäler,  hat  alle  Freuden  und 
eiden  des  tropischen  Himmels:  die  Pracht  und  Üppigkeit  der  Vege- 
tion ,  die  ob  ihrer  Herrlichkeit  so  gerühmten  Urw^der,  einen  un- 
s6höpfiichen  Reichthum  an  den  verschiedenartigsten  Nutzh(dz6m, 
rttchten,  Stauden  u.  s.  w.,  aber  auch  die  sengende  Glut  der  Sonne, 
e  fichlimm'e  Regenzeit  im  Sommer,  das  gelbe  Fieber^  die  Moskitos^ 
e  gifHgen  Thiere  und  Pflanzen  und  noch  hundert  andere  Plagen. 

Da  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegen  kaim ,  diesen  Theil  von 
ejico  zu  beschreiben,  so  mögen  obige  Andeutungen  genügen^  denen 
}A  hinzuzuftlgen  wäre,  dass  man  sich  die  tierra  caiiento'  keines* 
egs  ab  eine  Ebene  vorzustellen  habe,  in  welcher  die  wenigen  Flüsse 
ejicos  langsam,  majestätisch  und  in  ihrer  Breite  ansehnlich  geworden, 
nn  tiahen  Meere  sich  zuwälzen;  die  tierra  caliente  Mejico's  »ist "im 
egentheile  sehr  gebii^g,  wenn  auch  diese  Gebirge  nioht  hoch  sind; 
ir  wenige  Wege  durchziehen  sie,  u.  z;  zumeist  längs  der  Flüsse,  •  an 
nen  auch  die  grösseren  Orte  und  reicheren  Anriedhingien  zu  suchen 
id.  Ausserhalb  derselben  ist  fast  Alles  noch  diüxsh  Urwald  oder 
trch  so  hohes  Gestrüppe  bedeckt,  dass  selbst  ein  zu  Pferde  Sitzender 
»er  dasselbe  keine  Aussicht  gewinnt.  Die  Urwälder  sind  fast  durch- 
ihends  auf  Sumpfboden  gestellt,  sowie  überhaupt  dieser  mit  den  nahe 
rir' Küste  mitunter  auftretenden,  völlig  vegetationslosen  '  Sandsteppen 
rie  z.  B.  bei  Vera-Cruz)  sich  in  die  alleinige  Henrsehafl  theilen.  .  Die 
18  diesen  permanenten  Sthnpfen  aufsteigenden  Miasmen  mögen  wohl 
1  Vereine  mit  der  glühenden  Luft  eine  Hauptursache  des  so  iuroht- 
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bar  verheerenden  gelben  Fiebers  oder  des  vomito  prieto  (schwanen 
Erbrechens)  sein,  das  jährlich  während  der  Regenzeit  wiederkehrt  and 
seine  Opfer  unerbittlich  fordert 

Nicht  allein  der  Europäer ,  sondern  selbst  der  eingeborene 
Mejicaner  verfallen  diesem  Moloch;  der  Letztere  dann,  wenn  er  aus 
höher  gelegenen  Gegenden  des  Landes  um  die  Fieberzeit  zur  tierra 
caliente  herabsteigt  Beide  suchen  sie  ihre  Rettung  dadurch,  dass  sie 
den  Küstenstrich  meiden  und  sich  während  der  gefiüirlichen  Periode 
im  Hochlande  selbst,  oder  nahe  an  dessen  Grenzen  aufhalten. 

Dieses  Hochland  bildet  eine  von  Gebirgen  eingeschlossene  Ebene, 
in  welcher  die  Stadt  Puebla  liegt,  daher  sie  auch  die  Hochebene  von 
Puebla  genannt  wird.  Sie  ist  6800  Fuss  über  dem  Meere  erhaben. 

Hier  macht  sich  der  unterschied  der  Temperatur  gegen  die  der 
tierra  caliente  so  auffallend  bemerkbar,  dass  der  Mejicaner  dies  Hoch- 
land mit  dem  Namen  tierra  firia  (kalte  Erde)  belegt 

Doch  darf  man  an  diese  Benennung  nicht  den  Massstab  unserer 
Gegenden  anlegen,  denn  da  würde  man  gewaltig  irren,  indem  das 
Klima  der  Hochebene  ungescheut  den  Vergleich  mit  jenem  der  Po- 
Ebene  eingehen  kann. 

Aus  dem  Kessel  von  Puebla  gelangt  man  über  einen  Gebirgs- 
rücken in  einen  zweiten,  in  welchem  sich  die  Hauptstadt  Mejico  be- 
findet; auch  dieser  gehört  zur  kalten  Region  und  heisst  die  Hock- 
ebene von  Anahuac 

Um  nun  von  der  tierra  caliente  in  die  tierra  firia  zu  gelangen, 
muss  man  naturgemäss  die  6800  Fuss  hinansteigen,  was  teraasenformij; 
geschieht  Diese  Ansteigung  in  ihren  wechselnden  Formen  ist  die  dritte 
klimatisehe  Zone  Mejicos,  die  zwischen  der  heissen  and  kalten  die 
Vermittlerin  bildet  und  demgemäss :  die  laue  (tierra  tem|dada)  genannt 
wird.  Ihr  Klima  lässt  sieh  mit  jenem  Süd-Italiens  oder  Süd-Spanieos 
annähernd  vergleichen.  Fragt  man  darnach,  ob  und  wie  bei  dem  Dorde 
wandern  dieser  drei  Zonen  der  Unterschied  der  Temperatur  zwischen 
je  zwei  aneinander  grenzenden  sich  bemerkbar  mache,  so  moas  au^ 
hier  von  vornherein  wieder  einer  fidschen  Ansicht  entgegen  getretmi 
werden,  die  sidi  vielleicht  dahin  aussprechen  könnte»  dass  dieser  Unter- 
schied  ein  ziemlich  scharf  markirter  sein  müsse.  Dem  ist  aber  eben 
nicht  so ,  denn  die  Katur  kennt  keine  so  schroffen  Überginge, 
namentlich  dort  nicht  wo  es  sich  um  eine  Erhebung  des  Bodens  und 
die  damit  verbundenen  klimatologischen  und  V^etations  -  Verhältnisse 
handelt;  man  merkt  den  Übergang  von  der  einen  in  die  andere  niehl, 
denn  streng  genommen  ändert  sich  ja  mit  jedem  Foss  Steigung  die 
Tenp^rator  imd  die  Landschaft,  wiewohl  fär  unsere  Sinne  nicht 
wahniehmhar. 

Ist  man  in  der  tierra  fna  angelangt  so  befindet  man  sich  aber 
noch  keueawegs   im   kältesten   Theile  Mejico's,    sondern  es  scUiesaea 
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an  die  Hochebene  noch  GebirgslandBchaften  an,  die  dieselbe  am 
ein  Erkleckliches  überragen,  daher  man  eigentlich  noch  von  einer  vierten 
Zone  sprechen  könnte.  Der  Mejicaner  nennt  diese  Oebirge,  wie  in 
Spanien,  sierra  und  legt  jeder  sierra  noch  einen  Namen  bei.  Die  uns 
beschäftigende  sierra  del  norte  steigt  aus  der  Hochebene  von  Puebla 
an  ihrer  Nordost-Seite  auf  und  erÜelt  ihren  Namen  von  dem  so  ge> 
flftrchteten  Nord-,  eigentlich  Nordost- Winde,  der  nicht  allein  die  Schiff- 
&hrt  im  Meerbusen  von  Mejico  zu  einer  so  äusserst  gefthrlichen  macht, 
sondern  auch,  über  die  sierra  streichend,  die  Bewohner  derselben  ziem- 
lich rauh  und  unsanft  rüttelt 

Es  muss  nun  hier  erwähnt  werden,  dass  der  Angriff  auf  die 
Sierra  del  norte  gleich  nach  Ankunft  des  österreichischen  Frei-Corps 
mit  der  Einnahme  von  Tesuitlan  durch  Major  Kodoli6  und  wenige 
Tage  später  durch  jene  Zacapoaxatla's  durch  Hauptmann  Hoen  begon- 
nen wurde;  dass  femer  spätere  Angriffe  gleichzeitig  von  Westen  und 
▼on  den  genannten  zwei  Orten  unternommen  wurden;  dass  der  west- 
liche Theil  der  Sierra  schon  genommen  und  besetzt  war,  während  der 
östliche  noch  ungebrochen  dastand  und  allen  Angriffen  trotzte,  und 
dass  endlich  dieser  Theil  speciell  es  ist,  um  den  es  sich  im  vorliegen- 
den Falle  handelt,  daher  auch  nur  die  gegen  diesen  Theil  gerichteten 
Operationen  dargestellt  werden. 

Welches  sind  also  die  Grenzen  dieses  Kriegsschauplatzes? 

Es  tritt  hier  der  merkwürdige  Fall  ein,  dass  man  weder  von 
einer  natürlichen  noch  von  einer  politischen  Grenze  sprechen  kann, 
denn  der  dortige  Feind  hatte  keinen  rechtmässigen  Besitz  inne, 
sondern  nur  einen  geraubten,  den  er  im  Laufe  der  Jahre  und  lange 
vor  Ankunft  des  österreichischen  Frei  -  Corps  durch  Kriegsglück 
bald  erweiterte,  bald  theilweise  wieder  verlor,  wie  dies  eben  in  einem 
Bürgerkriege,  der  bereits  durch  so  lange  Zeit  in  Mejico  wüthet,  nicht 
anders  sein  kann. 

Streng  genommen  käme  also  oigendich  nur  zu  bestimmen,  welche 
Strecke  der  sierra  del  norte  durch  den  Gegner  besetzt  war,  als  das 
österreichische  Corps  die  Operationen  gegen  die  sierra  begann,  und 
dies  ist  ungefähr  der  an  beiden  Ufern  des  rio  de  Apulco  liegende 
Theil  zwischen  den  Städten  Tetela  del  oro  und  Tesuitlan,  sowie  von 
Perote  angefangen  bis  zum  rio  grande. 

Nähere  Details  hierüber  werden  die  folgenden  Abschnitte  bringen, 
und  es  wäre-  hier  nur  noch  beizufügen  und  zu  erläutern,  wie  es  ge- 
kommen sei,  dass  der  westliche  Theil  der  Sierra  del  norte  erobert 
werden  konnte,  während  der  östliche  so  erfolgreichen  und  zähen 
Widerstand  zu  leisten  im  Stande  war. 

Die  Ursache  ist  einfach  die,  dass  zwischen  beiden  Theilen  keine 
politische  Solidarität  bestand,  indem  der  westliche  Theil  durch  Weisse 
besetzt  war,  die  nicht  zu  den  Einwohnern  der  sierra  zählten,    sondern 
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tlifiil8.a«a.Ereimllig^p,  tluiijf^  aii«, Gej^Kcmt^n,^ ztun.  ^s^i^^Tl^    tbft, 
aas^VagaJbiaftdeai^.VieiLbred^fi^  StrtüSii^gj^ 

tos  beataod^;  daa^  ana.  alleo.  ofthQ,  li^g^Em^^n  ^povip^eii.  hier  Sdiuts  yoi^ 
deoL  Geietza.  suchend  zttMmqpLenßtr^mte,  w^d,  wio^  zu  erwajrieii,  .voi^ 
deo^  republikamacbex»,  Führern.  ipitioff^neA  Arn^e^i  empfai^n  wiqfde^ 
Difise.  Stceitkräfte,  wenjau  aio.  aucb  Kicjito  aU,  ihr  Lo^n  zu,  yerliqren 
hjittfliuuxMl  daher  g^iaopue«  wareii^  dasselbe  nur  theuer .  zu^  verkaufen) 
benaaen, dennoch  die  Ausdauer  nicht,,  den  Eignpf  bis  ai^s  Ifess^r  z^l 
fahcen,  weil,  aie  aa.  die« Scholle  nicht,  gebunden,  ware^i  cUe  sie  ^r- 
theidigten,  sondern^  geworfen  und  verfolgt,,  ipit  eben  solcher  Leichtig-. 
keit  den  Scfaauplata^  ihrer  bisherigen  Thaten  verlassen  konnten,  a}s  sie 
denselben  anfauchten;  denn  wor  immerhin  sie  sich  zurüclqrieh^rmoch: 
ten,  wou  noch  daa  Land,  dem-  Kaiserreichß  nicht  gewonnen  wai;,  wurden 
sie  mit  Jubel  als  erwünschte  Verstärkung  au%enomm/en.  In  der  Thai 
üiberaetzten  sie,  au»  der  westlichen  sierra  del  norte  verdrängt,  den 
rio  grande,  und  begegnete  ihnen  daa  österreichische  Corps  später  zum 
zweitenmale  in  den  Gefechten  um  die  tierra  caliente. 

Ein.  völlig  Versohiedones  aber  muss.  von  doU:  Verthe^digem..  der 
östlichen  sierra  gesagt  werden«  Diese  fochten  nicht  allein  fUr  den  Be-. 
stand  der  Republik^  sondern  mehr  noch  für  ihr  Hab  und  Gnt,^  fiir 
ihre  Familien,  ja  für  ihre  Existenz,  die  durch  einen  RacQukampf,  der 
auf  daa  Bitterste  imd  Grausamste  geführt  wurde,  auf  daa  Au^serste 
gefährdet  war.  Was  Wunder  also ,  wenn  sie  so  lange  Widerstand 
leisteten,  so  beharrlich  ihre  Heimat  schützten,  so  energisch  mit  deo 
Wa£Een  in  der  Hand  gegen  die  ZunHithungf  protestirten,,  den  gei;aubteB 
Besitz  wieder  herau^eben  zu  sollen,  wodurch  sie  in  das  frühere  Joch 
der  Sklaverei,  der  völligsten  Armutb^  der  drückendsten  Abhängigkeit,^ 
mit  Einem  Worte  in  einen  Zustand  zurückgeschleudert  worden  wär^n, 
der  es  mit  sich  gebracht  hätte,  dass  sie  wohl  als  Sache,  nlc^t  aber 
als  Menschen  wären  behandelt  worden. 

Die  später  folgenden  historischen  Skizzen  werben  Klarheit  über 
dieses  Ringen  nach  Selbstständigkeit  bringen,  und  möge  ftir  ietzt  da| 
Gesagte  genügen,  denn  es  zeigt,  wie  es  kam,  däsa  die  Sierra  del 
norte  nicht  als  Ein  Kriegaachauplatz,  sondern  als  zwei  getreni^te,  vos^ 
einander  unabhängige  behandelt  wurde. 


B.  ClMurakter  lad  BetdiAffenheit  deg  Bodtni  im  AUgam^lnif^, 

Dass  der  aierra  del  norte  der  Hochgebirgs-Charakter  eigei|  ist^ 
wird  schwerlich  befremden,  wenn  man  sich  dessen  erionert,  4|^  ^ 
auf  einer  bereits  6800  Fuss  hohen  Hoobebene  aufaitzt;  wir  fincl^  also 
hier  die  Natur  im  Gr wände  der  Erhabenheit,  Groapai^gkeit,  dep  Ober- 
wäkigenden;   auch  sind  es  gigantische  Formen,   steile  AbfiUle,  tief(f 
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die  jedocfi  mit  Eruptionen    der  im  Innern   der  Erde  aufj^c 

und  gespannten  Gase,  also  mit  vulcaniscnen  Elrätten,  während  ihrer 
Bildung  Stents,  in  Verbindang  gedacht  werdeiji  mUssen,  Um  die  dadurch 
ent|^t|andene  yi€)Ifache  Zerklüftung  zu  constatiren,  die,  aen  Hochgebir- 
ge. Eu^opa>  niir'zum  ieripgen  theile  eig^n  ist^  weil  hier  die  \^ir. 
kung  der  vuloanischeju  Thätigkeiten  weit  frühei;  endete  und.  somit 
dei^  Ganze^  einen  wesentlich  verschiedeneren  Charakter  aufpräi^te. 

Der  Boden^  nicht  allein  der  sierra,  sondern  ganz  Mejico's  wird 
entT^eder  aufgebläht  oder  gespalten.  Diese  Bpdenspalten  ziehen  sich  oft 
meilei|weit  durchs  Land,  sind  sehr  tief,  unendlich  steil  und,  dabei  ver- 
hältnissmässig  enge;  man  nennt  sie  barrancas  und  unterscheidet  zwischen 
ihnen  und  einem  Thale,  indem  erstere  nur  Vertiefungen  als  solche 
darstellen,  während  die  Thäler  durch  die  begleitenden  Höhen  gebildet 
^«erdcQ,  Maji  kennt  aber  auch  barrancas,  die  durch  die  Gewalt  reissen- 
der  Gewässer  in  einer  weichen  Bodengattung  z.  B.  gebildet  werden; 
dgph  befinden  sich  diese  in  der  Regel  selbst  wieder  in  der  Sohle  eines 
Thaies  und  nur  als  Ausnahme  hie  und  da  in  der  Ebene. 

In  der  sierra  haben  wir  es  mit  beiden  Gattungen  zu  thun,  weit 
mehr  jedoch  sind  die  vulkanischen  Spalten  anzutreffen,  u.  z.  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Erdgase  in  dem  festen  Gesteine  es  nicht  vermochten, 
Offnungen  von  grossen  Dimensionen  zu  reissen,  sondern  sich  damit 
begnügen  mussten,  deren  viele  kleinere  an  den  verschiedensten  Stellen 
durchzubrechen. 

Man  würde  übrigens  sehr  irren,  wollte  man  glauben,  dass  die 
barrancas  Jedem  als  solche  auf  den  ersten  Blick  ihren  Ursprung  ver- 
rathen,  denn  ihre  Wände  haben  sich  mit  der  Zeit  mit  Humus  und 
Bäumen  oder  Gesträuchen  bedeckt,  die  schroffen  Ränder  wurden  durch 
den  reichlichen  Niederschlag  allmälig  abgestumpft,  die  Sohle  füllte  sich 
und  dient  schliesslich  irgend  einem  Rinnsale  zur  Unterlage,  und  nur 
die  Nähe  der  Wände,  sowie  ihre  mitunter  fast  senkrechte  Stellung 
Ussen  im  Vergleiche  mit  dem  Charakter  der  nächstbefindlichen  Gebirgs- 
theile  erkennen,  dass  vor  langer,  langer  Zeit  vulcanische  Kräfte  hier 
thätig  waren. 

Dass  diese  barrancas  an  und  für  sich  ein  sehr  grosses  Bewegungs- 
Hindemiss  bilden  für  eine  Truppe,  wird  nach  dem  Gesagten  wohl  klar 
sein,  sowie  nicht  minder,  dass  sie,  so  zahlreich  in  einem  Hochgebirge 
auftretend,  Tfrie  in  der  sierra  del  porte,  den  an  und  für  sich  höchst 
anstrengenden  Gebirgskrieg  in  seinen  Schwierigkeiten  bis  zur  Grenze 
d^s  Übermenschlichen  zu  steigern  ganz  gut  geeigjiet  sind. 
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Um  einen  Begriff  von  der  Grösse  dieses  Hindernisses  su  geben, 
sei  erwähnt,  dass  die  oberste  Abstand  der  Wände  mancher  barranca 
eine  so  unbedeutende  ist,  dass  zwei  an  den  entgegengesetzten  Seiten 
stehende  Parteien  sich  ganz  bequem  durch  Elleingewehrfeuer  bekämpfen 
können,  dass  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  eine  oder  andere 
es  versuchen  wird,  den  jenseitigen  Rand  zu  gewinnen,  denn  sie  würde 
zur  Durchschreitung  der  baranca  mehrere  Stunden  benöthigen. 

Manche  baranca  ist  derart  überwuchert,  dass  sie  total  unpassir- 
bar  wird;  andere  hingegen  zeigen  nur  die  nackten,  zackigen,  meistens 
orgelpfeifenartig  gerippten  Felsen,  und  auch  diese  sind,  wie  selbstver- 
ständlich, nicht  zu  überschreiten.  Wohl  kennen  hie  und  da  die  Ein- 
geborenen Stellen,  wo  es  ihnen  möglich  wird,  bis  zum  Grunde  des 
Spaltes  zu  gelangen;  doch  darf  dies  nur  der  Eingeborene  wagen,  — 
der  Europäer  müsste  unfehlbar  einen  solchen  Versuch  mit  dem  Leben 
bezahlen.  Aber  auch  der  Erstere  gibt  sich  zu  dieser  Tollkühnheit  nur 
dann  her,  wenn  äusserst  wichtige  Umstände  es  erheischen. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  über  die  barancas  wieder 
zur  Beschreibung  des  allgemeinen  Charakters  der  sierra  zurück,  so 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie,  von  einem  Aussicht  gewährendem  Punkte 
betrachtet,  sogar  einen  freundlichen,  mitunter  reizenden  Anblick  dar- 
bietet; denn  da  ihre  Oberfläche  mit  Wald,  Busch  und  Feld  bedeckt 
ist,  so  täuscht  diese  wechselvolle,  im  Scheine  der  Tropensonne  glitzernde, 
vegetationsreiche  und  lebensfrische  Aussenseite  den  Beobachter,  der 
unter  ihr  kaum  die  Beschwerlichkeiten  suchen  dürfte,  die  sie  leider 
nur  in  zu  reichlichem  Masse  birgt.  Wäre  die  sierra  unbedeckt  und 
kahl  wie  z.  B.  der  Karst,  so  würde  die  Wahl  schwer  werden,  weo 
von  beiden  man  als  Kriegsschauplatz  mehr  zu  fürchten  hätte. 


C,  Gebirge. 

Wir  haben  es  hier  mit  vielfachen  Verzweigungen  von  Gebirgs- 
zügen zu  thun,  über  die  man  erst  an  der  Hand  eines  kundigen  Führers 
und  nach  vielen  mühsamen  Ritten  sich  einige  Ellarheit  verschaffen  kann, 
da  in  Mejico  keinerlei  Karten  oder  Pläne  zu  finden  sind,  und  daher 
jede  Kenntniss  nur  auf  Grund  eigener  Anschauung  geschöpft  werden 
muss.  Aus  dieser  Ursache  darf  die  beigefügte  Zeichnung  auch  nur  als 
eine  Skizze  betrachtet  werden,  die  lediglich  den  Zweck  des  besseren 
Verständnisses  anstrebt,  aber  weit  davon  entfernt  ist,  Anspruch  auf 
mathematische  Genauigkeit  zu  erheben.  Wohl  war  man  bemüht,  durch 
Zeichner  des  Corps  jeden  eroberten  Strich  Landes  wenigstens  k  la 
vue  aufnehmen  zu  lassen;  aber  auch  dazu  reichten  bei  den  enormen 
Ausdehnungen  die  Kräfte  mit  der  Zeit  nicht  aus,  und  musste  schliess- 
lich  Manches   auf  Grund   von  Erklärungen   solcher  Personen   in  die 
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Karten  eingetragen  werden,  die  von  der  betreffenden  Gegend  die  ge- 
naueste Kenntniss  zn  haben  vorgaben* 

Trotz  alldem  dürfte  schwerlich  Jemand  diesen  Zeichnungen  ihren 
Werth  streitig  machen  woUen,  —  ja  sie  müssen  im  Oegentheile  an  Werth 
nur  gewinnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten  Operationen  nur 
auf  solche,  mitunter  ganz  falsche,  verzerrte,  in  ihren  Distanzen  unrich- 
tige Pltoe  basirt  wurden,  und  wir  erst  dann  zu  dieser  Kenntniss  ge- 
langten,  wenn  es  zu  einer  Änderung  der  Massnahmen  schon  zu  spät 
war.  Sie  geben  also  das  getreue  Bild  dessen,  was  wir  zu  finden  glaub- 
ten, und  gerechterweise  können  auch  die  angeordneten  Dispositionen 
nur  nach  diesem  zu  Gebote  gestandenen  Materiale,  niemak  aber  nach 
einem  Plane  der  Elritik  unterzogen  werden,  der  nach  der  Affaire  richtig 
und  correct  aufgenommen  wurde.  Dies  ist  die  Ursache,  warum  die  un- 
richtigen  vor  den  genauen  und  wahren  Zeichnungen  in  diesem  speciel- 
len  Falle  den  Vorzug  haben. 

Die  verlässlichsten  und  ausführlichsten  Auskünfte  über  eine  uns 
noch  imbekannte  Gegend  erhielten  wir  von  den  arrieros  (Maulthier- 
treibem),  weil  diese  Leute  das  Land  nach  allen  Richtungen  durchziehen 
und  stets  auf  der  Reise  sind. 

Wie  sahen  aber  die  Zeichnungen  aus,  die  sie  lieferten  ?  Vor  Allen 
erblickte  man  lauter  gerade  Striche,  die  Wasser,  Wege  und  Gebirge 
bezeichneten,  was  man  nur  errathen  konnte,  weil  sie  als  Weg  oder 
als  Fluss  oder  Berg  überschineben  waren.  Nur  wenn  eine  Biegung 
unter  rechtem  Winkel  sich  einstellt,  erst  dann  findet  er  sich  bewogen 
dies  anzudeuten ;  jede  andere  Wendung,  Krümmung  u.  dgl.  subsumirt  er 
erbarmungslos  unter  den  Begriff  der  kürzesten  Verbindung  zwischen 
zwei  Punkten.  Nebst  dieser  Calamität,  an  die  man  sich  schon  gewöh- 
nen musste,  war  aber  noch  ein  anderer  Cbelstand  mit  in  den  Kauf  zu 
nehmen. 

Für  diese  Gattung  Leute  nämlich  gibt  es  keinen  schlechten  Weg, 
ausgenommen  dort,  wo  die  Maulthiere  im  Schlamm  versinken  und  darin 
zu  Grunde  gehen  oder  aber  in  Abgründe  stürzen  und  mit  zerschmetter- 
ten Gliedern  unten  ankommen;  alle  anderen  Schwierigkeiten  rühren  den 
arriero  nicht  im  Mindesten :  er  gedenkt  keiner  noch  so  tiefen  und  steilen 
barranca,  weiss  Nichts  von  Bergen  zu  erzählen,  die  man  nur  erklimmen 
kann;  höchstens  erwähnt  er  so  nebenbei  einer  barrancitta,  wenn  man 
Stunden  dazu  benöthigct,  um  sie  zu  passiren.  Er  taxirt  die  Güte  seines 
Weges  nur  nach  dem  Verluste  seiner  Thiere;  wo  er  keinen  solchen 
erleidet,  ist  ihm  der  Weg  absolut  gut. 

Man  kann  ihm  dies  im  Grunde  genommen  nicht  für  übel  nehmen, 
aber  unsere  Österreicher  wurden  darüber  oft  und  eindringlichst  aufge- 
klärt, dass  sie  den  Vergleich  mit  Maulthieren  nicht  wagen  können,  wenn 
ihnen  ein  solcher  Weg  als  Marschlinie  angewiesen  wurde,  der  nach  den 
Schilderungen  dieser  arrieros  „eben,  gut  und  gerad'*  sein  sollte. 
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Um  nun  auf  die  hier  beigefügte  Zeichnung  zurückzukommen,  sei 
erwähnt,  daks'di^elWek^^  b^r^  ifäbh  8^  E^&Stafl^ä'Ob^  B»#Hk  ¥tetF- 
ficirte  ist,  die  wenigstens  beanspVuV^fiSn  kanh,^'Wik^  ä^äfidi'^gteM^ 
C^oq^'äu  geÜen.*'^ ''•^•'•'     ^'^^»tM.   ,    icv    h>.  ',     :.S     ri,iA.     r« 

t5ie  Göbik'gBzttge  der  sierra,  so  weit  sie  in  den  Bereich  des 
KriegsMaufAaltzVs  M^n,%ufen'  iW  Kddeti'Uftfti  aes"'rio  '\fe'Äftul»' 
je*  vott  eiiifein  Ofeb'itgsötöyke'aa^,-'  u.  £  am  liriken^üfer  Von  jtoert  SWdkH, 
der  sich  m'der  Gegend  "voÄ  Chalahulfö  beRndeV  wM6hef'Ä#fef*Äü|fc 
auAsenäei:  clen"^einen'Hlbbr  Ometepecij  na^h  T^la;  del  oröy'deh  anäm 
über'litätenango  näöhlxtacamaxtitJan.    ^  ••    '  -     •-•.!' 

Ain' rechten  TTfef  des  A<^äpulcb  sind  es  vorzüglich  drei  Ketten, 
welche,'  mit  3em  Flusse  parallel  laufend,  von  deth  m&chti^en  Gebirgig 
stocke:  los  Patios,  tres  cabezas  uiid  Cruz  d'Atzaia  auÄgfeihefnl.  "Sib 
führen  keine  besonderen  Naihen ,  sondern  nur  dife  bemerkeJhswferth^ 
Berge  derselben^  die  später' werden  erörtert  werden.  Da' dfer 'riö  dö 
Apulco  unter  einem  rechten  Winkel  abbiegt,  so  enden  diese  drüi 
Ketten  durch  mitunter  sehr  steile  Abfklle  gegen  diesen  Fhi^s. 

Diese  Gebirgszüge  sind  aber  nicht  ko  einfach  gegliedert,  wie  sie 
sich  hier  auf  der  Skizze  in  harmloser  Weise  re^räsentiren,  sdndeHi 
es  bedarf  eines  geübten  Blickes  und,  wie  bereits  erwähnt,  eines  kün- 
digen Führers,  um  «le  als  Hauptrticken'  zu*  erkennen  ,*  da  die  vielen 
Nebenzweige,  die  sie  aussenden,  die  grosse  Anzahl  barrancas,  die 
massenhaften  Schlupfwinkel  Höhlen  u.  dgl.  eine  Übersicht  fast  gar  nicht 
gestatten,  ungerechnet,  dass  die  Höhen  auf  dieser  Seite  des  Flusse*« 
stark  bewaldet  sind,  und  sich  mit  Ausnahme  der  nächsten  Umgebun- 
gen der  Ortschaften  nur  vier  grössere  Strecken  vorfinden,  die  mit  Mais 
bebaut  sind. 

Diese   freien,   von    Wald   entblösten    Stellen   bedeutenderen   Um- 
fanges   liegen   bei  Chicheloapa,   las  Lomas,    Atzala    liud    endlich    hail 
am  rechten  Ufer  des  Apulco  bei  seiner  Krümmung  unter  dem  Namte 
Ilano  (Ebene)  Tochinoltepece.     Ausserdem   wäre   noch  das  Plateau  zu 
bemerken,   auf  welchem  der  Hauptort  Xochiapulco    erbaut   ist;    dieses 
Plateau  befindet  sich  zwischen  der   dem  Flusse  nächste^  Gebirgskette 
und  diesem  selbst;  es  wird  auf  drei  Seiten  von  tiefen,   steilen,   wilden 
und   fast  unpassirbaren  barrancas   eingeschlossen,    welche    die   Nlamen 
barranca  de  Xochiapulco,  de  Zautla  und  de  Tlascantla  tragen;  nüi*  auf 
der  vierten  Seite    gegen  Zacapoaxtia   hängt   die   Hochebene   mit   dem 
Gebirgszuge   durch  eine  schmale  Erdenge    (wenn  man   so   sagen  wiD) 
zusammen,   die    auf  ihrem   höchsten   Punkte    stets    durch  eine    Stein- 
Barrikade  gekrönt  war   und    dadurch    den   einzigen   von   Zacapoäxäa 
kommenden  Zugang  vertheidigte.  Wir  werden  später  hören,  wie  diese 
an   und   ftlr   sich   starke   Position   durch   einen    nahe   Hegenden   Berg 
dominirt  und  somit  für  den  Vertheidiger  haltlos  wird,   sobald  sich  der 
Angreifer  dieser  Höhe  bemächtigt. 
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4rei  f^jr^phlen  Vfyj\  sie.  ßjii4  j^pcJi^^ ihrer  ,^oraation,^^ch  einfä^^^ 
imd  gropsÄrtiger, .  ^Ä^^r,  Jeichto  ^filsiGpbirgszi^e  ^aj^i  ,erkeMiei^  ;^  auch 
.Iß^eu  Ui|VQ9  ßjie.di^, Bewegung  und  A^ssiditi  jbieini^enden  W^ldi^ngen 
•i|n4»jljtebü8ohe  ;iii  il^fc^  Ojb^rth^ile;  sie  sind  mitidi^setii  nur  längs  ihrer 
AbhlUige  tund  ai^  fiefpr  gelegenen  Stellen  mit  Hutweiden,  hie  UAd  da 
mit  ili^gserM  spärlichem  Anbau  bedecjkf ,  währen4  die  höjieren  l^eile 
midtdie  EäQime  den.pf^pkten  Feb  zeigen,  daher  im  Ganzen  einen 
aoffall^d  ßterUen  Bpdenatrich  repräsentiren.  .^ 
..  Besonders  hervorzuheben  ^ßind  jene  banrancas,  die  namentlich  den 
.übeüT  Ometepece j gegen  Tetela  Btreiohenden.jZug  q[uer  durchsetzen,  wo- 
bei sie  von  Qhalfkhivlco  an  sich  mit  dem  Qebirge^  immer  mehr  erheben, 
l^iß,  sie,  bei  dem  höchsten  Funkte  in  Ometepece  angelangt,  dort  enden. 
Du^h  dißsen  Umstand  ki>mmt.  es,  dass  die  gegen  Chalahuico  zu 
liegenden  Ränder  aller  dieser  barrancas  von  den  jenseitigen  überragt 
werden,  wodurch  sich  di^  Richtung  der  Operationslinien  von  selbst 
ergibt,  wie  später  des  Näheren  erörtert  werden  soll. 

Noch;  eines  Gebirgszuges  muss  gedacht  werden,  der  in  den  Be- 
raich  der  Operationen  fiel,  u.  z.  desjenigen,  der  von  den  cumbres  de 
Apulco  (ebenfalls  einem  Gebirgsstocko)  abzweigt  und  in  fast  westlicher 
Richtung  längs  des  Flusses  sich  hinzieht.  Eigentlich  verzweigen  sich 
die  cumbres  de  Apulco  nach  mehreren  Seiten  hin,  so  z.  B.  gegen 
Nausoutla,  Xochitlan  u.  s.  w.,  welche  Verzweigungen  streng  genommen 
alle  noch  in  den  Rayon  des  zu  unterwerfen  gewesenen  Landstriches 
gehören;  da  sie  aber  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  bei  den 
Operationen  spielen,  so  wird  ihrer  hier  nur  nebenbei  gedacht. 


D.  Gewässer. 

In  der  sierra  del  norte  spielte  der  rio  de  Apulco  eine  ungemein 
wichtige  Rolle. 

Er  entspringt  südwestlich  von  Ixtacamaxtitlan  und  bleibt  bis 
Zautla  an  vielen  Stellen  durchwatbar,  bei  niederen  flachen  Ufern  und 
einem  steinigen  Bette.  Von  Zautla  angefangen  ändert  sich  mit  Einem- 
male  die  Scene ;  er  hat  sich  von  hier  an  durch  eine  Kalksteinschicht  den 
Weg  bahnen  müssen,  die  ihn  bis  "nahe  an  seine  Mündung  in  den  Rio 
Tecuantepeco  begleitet  Staunend  und  bewundernd  steht  man  an  800 
bis  1000  und  mehr  Fuss  hohen  Wänden,  die  im  wahrsten  Sinne  dos 
Wortes  senkrecht  sind,  während  unten  der  eingeengte  und  dadurch 
tiefer  gewordene  rio  mit  vermehrter  Geschwindigkeit  dahinrauscht. 
Es  wird  Jedem  einleuchten,  dass  der  Übergänge  über  diesen  Fluss  nur 
sehr  wenige  sein  können,  und  dass  daher  diese   mächtige   Wasserader 
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unter  den  meistmi  Verhältnissen  ein  onüberschreitlMures  HindeniM 
werden  mnsste.  Der  rio  de  Apolco  theilt  den  Kriegs8eliAii|dmts  der 
Sierra  del  norte  in  zwei  gesonderte,  und  geht  diese  Theiinng  der  Llnge 
nach  vor  sich,  jedoch  nur  bedingongsweise,  denn  die  Verbindong  der 
beiden  Schanplfttse  wird  durch  Brücken  vermittelt,  deren  es  iwar 
nur  zwei  gab,  die  aber  immerhin  bei  der  Bewe^chkeit  des  Geg- 
ners es  mit  sich  brachten,  dass  er  bald  am  rechten,  bald  am 
linken  Ufer  des  Rio  erschien.  Ausserdem  Iftsst  sich  der  Fluss  nodi  an 
einzelnen  Stellen  Mann  ftir  Mann  aberschreiten,  indem  die  Eingebor- 
neu  Stufen  in  den  Kalkfelsen  einhieben;  doch  sind  diese  Oberginge 
eben  nur  ihnen  allein  bekannt,  und  glückte  es  uns  niemals,  auch  nur 
einen  solchen  zu  entdecken,  da  muthmasslich  die  Zugänge  zu  solchen 
Stellen  auf  indianisch  raffinirte  Weise  versteckt  angelegt  waren,  die  das 
Auge  eines  Europäers  nimmer  zu  unterscheiden  vermochte.  Aber  aach 
verrathen  wurde  uns  niemals  eine  solche  Übergangsstelle,  über,  deren 
Existenz  wir  jedoch  auf  das  Unzweifelhafteste  belehrt  wurden,  und 
deren  Vorhandensein  allein  so  Manches  zu  erklären  erlaubte,  was  VD^ 
gefallen;  ohne  diese  versteckten  Verbindungen  von  einem  Ufer  mm 
andern  wäre  der  Feind  längst  unterworfen  gewesen,  und  weil  er  die 
ausserordentliche  Nützlichkeit  derselben  recht  gut  einsah,  so  fiel  es 
ihm  auch  nicht  ein,  selbst  nach  beendetem  Feldzuge  ims  dieselben  sa 
/.eigen,  und  daran  hat  er  sehr  recht  gethan,  denn  besser  ak  wir  fthlte 
er  nur  zu  wohl,  dass  der  erkünstelte  Friede  von  keiner  langen  Dauer 
sein  könne. 

Greifen  wir  jedoch  den  Ereignissen  nicht  vor,  und  nehmen  wir 
einfach  an,  dass  Übergänge  existirten,  deren  Lage  und  Beschaffenheit 
uns  vom  Anfange  bis  zu  Endo  ein  Geheimniss  geblieben,  das  nicht  sn 
durchdringen  war,  so  können  wir  desto  eher  die  Brücken  beschreiben, 
da  deren  nur  zwei  bestanden,  die  von  unseren  Truppen  oft  passirt 
wurden,  während  eine  dritte  zerstört  war  und  erst  gegen  Ende  der 
Operationen  durch  die  Pionniere  unseres  Corps  von  Neuem  aufgebant 
wurde.  Sie  führte  den  Namen  Cuauazala  und  verband  beide  Ufer  des 
rio  de  Alpuco  an  jener  Stolle,  wo  der  Weg  von  Xochiapulco  nach 
Chalahuico  übersetzt. 

Von  den  andern  zwei  Brücken  bestand  eine  bei  Zautla,  die  zweite 
in  der  Nähe  der  cubres  de  Apulco,  und  wurde  eigenthümlicher,  jedoch 
ganz  erklärlicher  Weise  durch  sie  die  Ausdehnung  jenes  Terrains 
bestimmt,  auf  welchem  alle  wichtigen  und  von  Folgen  begleiteten  Ge- 
fechte geliefert  wurden.  Beide  Brücken  waren  von  Stein  aufgeftlhrt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  bei  Zautla  knapp  oberhalb  der 
Wasserfläche  lag,  daher  man  auf  vielfachen  Serpentinen  zu  ihr  hinab 
steigen  musste,  während  jene  der  cumbres  sich  in  kühnen  Bogen  von 
einer  Thalwand  zur  andern  hoch  oben  schwang,  und  tief  unter  ihr  der 
rio  dumpf  dahinrauschte. 
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Der  Apiileo  sdbsty  sowie  die  andern  kleinen  Flflsee  dieses  Kriegs- 
Theaters,  wie  z.  B.  der  rio  Jilotepece,  rio  de  Atsala,  rio  de  Chala- 
hnico  nnd  de  Zacapoaxtia  tragen  dorchgehends  den  Charakter  der 
Hochgebirgswässer  an  sich,  indem  sie  nach  starkem  oder  anhaltendem 
Regen  ungemein  anschwellen,  so  zwar,  dass  in  solcher  Zeit  das  Passi- 
ren derselben  fOr  Jedermann  unmöglich  wird. 

Alle  die  hier  genannten  kleineren  Flüsse  haben  sich  übrigens 
barrancas  ausgewaschen,  die,  von  beträchtlicher  Tiefe,  auch  bei  dem 
niedrigsten  Wasserstande  sehr  bedeutende  Bewegungshindemisse  bilden« 


E.  CommnnieatlOBeB. 

Rüoksichtlich  der  BeschaiFenheit  der  Wege  in  der  sierra  muss 
zwischen  jenen,  die  auf  dem  linken,  und  jenen,  die  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Apulco  laufen,  unterschieden  werden.  Auf  dem  linken  Ufer 
sind  sie  durchgehends  steinig  und  felsig,  während  sie  auf  dem  andern 
Ufer  zum  grösseren  Theile  aus  Lehmboden  bestehen,  daher  in  der 
Regenzeit  bis  zur  Unpassirbarkoit  schlecht  werden.  Gemeinsam  ist  den 
Wegen  auf  beiden  Seiten  des  Flusses,  dass  sie  nicht  künstlich  ange- 
legt sind  und  auch  durch  die  Einwohner  in  keiner  Weise  unterhalten 
oder  verbessert  werden;  sie  sind  femer  ohne  Ausnahme  nur  Saum- 
wege von  geringer  Breite,  die  oft  genug,  namentlich  auf  dem  rechte» 
.  Apulco-Ufer,  längs  sehr  steiler  Lehnen  fortziehen  und  durch  heftigen 
Regen  mitunter  15 — 20  Klafter  breit  gänzlich  weggeschwemmt  werden.. 
Kömmt  eine  Colonne  an  derlei  Stellen  an,  so  muss  sie  sich  erst  einen 
ganz  neuen  Weg  anlegen  und  kann  dann  immer  noch  von  Glück 
reden ,  wenn  Alles  diese  gefährliche  Passage  ohne  Unfall  hinter  sich 
gebracht  hat. 

Unstreitig  befinden  sich  die  Wege  der  sierra  in  einem  äusserst 
unerquicklichen  Zustande  und  dürften  ohne  Zweifel  auch  viel  be- 
schwerlicher, ja  gefahrvoller  sein  als  jene  anderer  Hochgebirge;  denn 
sie  weisen  ausser  dorn  steinigen  harten  Boden,  der  die  Beschuhung  in 
der  kürzesten  Zeit  zu  Grunde  richtet,  ausser  den  steilen  Ansteigungen, 
die  Alles  völlig  erschöpfen,  und  ausser  dem  Vorüberftlhren  an  schwin- 
delnden Abgründen  auch  noch  den  schlüpfrigen,  haltlosen  Lehmboden, 
das  Abschwemmen  ansehnlicher  Strecken  durch  den  Regen  und  end- 
lich das  Übersetzen  zahlreicher  barrancas  und  Wasseradern  auf,  unge- 
rechnet den  Umstand,  dass  es  in  europäischen  Hochgebirgen  auch 
solche  Communicationen  gibt,  die  fahrbar,  u.  z.  sogar  zu  jeder  Jahres- 
zeit fahrbar  sind,  während  die  sierra  sich  keines  einzigen  solchen 
Weges  zu  erfreuen  hat. 

Es  ist  bekannt,  dass   im  Hochgebirge  der  Zug  der  Communi- 
cationen durch  die  Richtung  der  Thäler  bestimmt  wird,  indem  nament- 
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lieh  die  ÖauptolaraiBsen  3en  lliiiijroniiiläern  **  fSIgen'  loJid  "irar '  itßer  tie 
ISn^ttlungteiii,  die  'auf ''groaBin  Dis'tanzen  von^  einandiBr"abfi'egen,'  3 
Kacken  tibersetzen.  Für  Europa  wird  'inan^'lm'Atl^'emeiiien  die  Rieht! 
"koit  dieses  Satzes  zugeben  müssen,  'in  dersieira  d!ernbfte  ab^rl^ 
er' sich  durchaus' nicht  ausühäig'm'acheny  und  umsoiist  sucht  "man  na 
Bestätigung  dieser^  so  ide  noch  infihcher  atndern  in  den  Schulen  < 
lernten  Kegel  der  Terräinlchre;  es 'hört 'hier  eben  jede  "Anäl<igie  ai 
uiid  gefallen  ihüss' man  sich  es  schön  lassen,  ^ Wenn  die  TerhSltnh 
des  Bodens  so  gänzlich  verschieden  sind,  dass  man  'mit  dem  Stiidin 
des  Terrains  wieder  ab  ovo  beginnen  muss. 

So  respectiren  diese  Wege   der  sierra  nicht  im  Mindesten  die 
unseren    Lehrbüchern    erifbaUenen   Dogr&en,    folgen    dem    Laufe  d« 
Längenthäler   nicht   und   übersetzen  häufig   dort,    wo    der  Rücken  ai 
höchsten  ist 

Vorfolgen  wir  nun,  um  dies  zu  beweisen,  jene  Wege,  welche  vo 
den  zwei  wichtigsten '  Punkten,  d.  i.  von  Tetela  del  oro  und  Za« 
poaxtla  in  den  Bereich  des  Kriegsschauplatzes  führen.  Da  i^t  y< 
Allem  der  Vorbindungsweg  der  genannten  zwei  Orte,  der  gleich  bi 
Tetela  den  Alles  dominirenden  monte'Murago  übersetzt,  anstatt  eil 
der  nahen  Einsattlungen  zu  suchen;  er  überschreitet  femer  die  cm 
bres  de  Ixtatenango,  einen  zuckerhutartigen ,  die  ganze  Umgebou 
beherrschenden,  ungemein  steilen  Kegel,  nicht  etwa  in  der  halb« 
Höhe,  sondern  wie  absichtlich,  aller  Theforien  spottend,  die  Spia 
desselben.  Auch  von  Zautla  zur  hacienda  Mazappa  ftlhfend,  hatte  « 
gerade  nicht  nöthig,  die  cumbros  de  Mazappa  aufzusuchen,  wenn  ik 
eben  darum  zu  thun  gewesen  wäre,  tiefer  liegende  '  Einsattlung-^n  « 
finden,  aber  es  scheint,  dass  diese  Bequemlichkeit  hier  grundsfitzü« 
und  nicht  ohne  Ursache  hintangesetzt  werde,  und  bestätigt  sich  aa 
diese  Ansicht  bei  näherer  Betrachtung.  Man  wird  sich  nämlich  n«^ 
dessen  erinnern,  was  über  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  RJ-?' 
und  namentlich  über  die  baiTancas  gesagt  wurde.  Wenn  man  nun  b 
denkt,  dass  die  kleineren  derselben  nicht  auf  den  Kämmen  dor  ö 
birge,  sondern  mehr  am  Fusse  derselben,  am  öftesten  aber  in  «1 
Thälem  selbst  anzutreffen  sind,  die  grossen  dagegen  mitunter  a 
Gebirgszug  ganz  durchrcissen,  so  vdri  man  schon  aus  dieser  Ur^sc 
allein  zugeben,  dass  die  Wege  den  Thälem  überall  nicht  folgen  k»'^ 
und  darum  gerne  die  höchste  Stelle  des  zu  übersetzenden  Kü^'^^ 
suchen,  weil  sie  hier  sicher  sind,  auf  keine  barranea  zu  stosseu,  «iü  c 
vulcanischen  Kräfte  bis  in  solche  Höhe  ihre  Wirkuns:  7a\  au-*?« 
nicht  mehr  im  Stande  waren.  Man  vermeidet  aber  noch  au*^  '"< 
anderen  Ursache  mit  Vorbedacht  die  Einsattlungen,  u.  z.  dj>!i 
weil  jede  derselben  die  Wiege  von  reissenden,  w^ildon.  Alles  unterwa^ 
den  und  mit  sich  führenden  Wässern  wird,  sobald  es  nur  a 
einige    Stunden    heftig    regnet.     Das    Bett   dieser    Bäche    wird  ^r.il 
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Ariny  and  Nary  Gazette.  Vom  1.  Januar  bis  letzten  März  1873. 

England's  Panzer  flotte.  —  Stark  an  Zahl  ist  die  Panzerflotte 
GroiBbritannienfl,  schwach  an  innerem  Werthe.  Die  einzigen  neueren,  nahezu 
fertigen  Panzerschiffe  sind  der  „Triumph**  and  die  „Devastation,**  während 
f9nf  Holzscbi£Pe,  welche  man  zur  Zeit  der  „La  Gloire" -Panik  panzerte,  abgenützt 
vnd  weder  ausgebessert  noch  ersetzt  wurden.  Sechs  andere  brauchen  neue 
Kessel,  bevor  sie  für  einen  dreimonatlichen  Dienst  verwendbar  werden.  1871 
werden  vier  bis  fünf  andere  Panzerschiffe  fertig.  Augenblicklich  ist  nicht  eine 
Fregatte  seebereit 

Die  russische  Flotte  und  Armee.  —  Die  russische  Marine  zählt 
aagenblicklich,  n.  z. :  Die  baltische  Fiotte  136,  die  Flotte  im  schwarzen  Meere 
81 ,  die  Flotille  im  ca^pischen  Meere  29 ,  die  Flotille  auf  dem  Aral-See  5, 
die  sibirische  Escadre  32,  zusammen  233  Kriegsschiffe  mit  2850  Officieren  und 
S0.890  Mann. 

Die  Gerüchte  über  das  englische  60  Tonnen- Geschütz  scheinen  auf  RusslaAd 
denselben  Eindruck  gemacht  zu  haben,  wie  jene  über  das  Panzerschiff  „Peter 
der  Grosse*  auf  England. 

Man  hat  beschlossen,  eine  Schmiede  zu  bauen  für  die  Construetion  eines 
40  Tonnen -Geschützes  für  dieses  Panzerschiff.  60  Tonnen  -  Geschütze  nach 
englischem  Muster  sollen  nachher  in  Angriff  genommen  werden. 

Das  40  Tonnen-Geschütz  soll  eine  Länge  von  20 — 30  Fnss  bekommen 
und  mit  Einschluss  der  Lafette  eine  Totallänge  von  50  Fuss.  Die  Kosten  der 
Construetion  werden  amtlich  auf  60.000  Rubel  geschätzt,  werden  jedoch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mehr  betragen. 

Rassland  errichtet  gegenwärtig  riesige  industrielle  und  technische  Eta- 
blissements in  seinem  Süden,  welche  seiner  Abhängigkeit  von  England,  was 
Eisen,  Stahl  und  Kohle  anbelangt,  in  kürzester  Zeit  ein  Ende  machen  werd^. 
Obwohl  das  Unternehmen  einen  Privat-Charakter  trägt,  kam  es  doch  unter  dem 
Einflüsse  der  kaiserlichen  Regierung  zu  Stande. 

Moncrieff -System.  —  In  der  Nähe  von  Hastings  wird  eine  Batterie 
nach  Moncricffsehem  Systeme  erbaut,  um  dessen  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Geschütze  praktisch  zu  erproben. 

Positions-Geschütze.  —  Der  BeTageningspark  der  englischen  Armee 
wifd  in  Zukunft  bestehen  aus :  Gezogenen  64pfVnd(gen  Vorderladern,  gezogenen 
40^»l9ndi^n  Hinterlädsm  und  gezogenen  8Böl)9gen  Hanbitsen  näth  dem  Modelle, 
ndt  welchem  im  vorigen  Jahre  zu  Shoeburyness  so  ausgezeichnete  Resultate  er- 
li^lt  worden. 
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Die  Einstellung  sweier  so  furchtbarer  Waffen,  wie  es  die  erst  und  letst 
erwähnten  sind,  in  den  Belagerunga-Park  wird  dessen  LeutungsfUhigkeit  gans 
ausserordentlich  erhöhen,  indem  das  letttgenannte  Geschüti  die  Präcision  einet 
gelegenen  Qeschütses  mit  dem  Caliber  eines  Mörsers  verbindet,  während  der 
64Pfänder  das  mächtigste  Geschütz  seiner  Classe  ist.  Da  ungefähr  1000  ge- 
zogene 40pfundige  Hinterlader  in  den  Dienst  eingestellt  sind,  wird  dieser  Vor- 
rath  nothwendiger  Weise  erschöpft  sein  müssen,  bevor  ähnliche  Vorderlader 
eingeführt  werden  können.  Alle  erwähnten  Geschütze  kommen  auf  Lafetten 
von  Schmiedeeisen  zu  ruhen,  ähnlich  jenen  der  9-  und  16Pfünder,  jedoch  bei 
Weitem  stärker. 

Neue  Marine-Reserve.  —  M^n  ist  in  England  im  Begriffne,  das  Frei- 
willigen-System der  Land-Armee  auch  auf  die  Marine  auszudehnen: 

Bei  der  auAgesprochenen  Vorliebe  der  englischen  Nation  für  Leibes- 
übungen und  Sport  verspricht  die  neue  Institution  der  Royal  Naval  Volunteen 
die  günstigsten  Resultate.  Die  Volunteers  bieten  der  Regierung  ihre  Dienste 
zur  See  auf  Kanonenbooten  an,  als  Unterstützung  der  nationalen  ^^rst  Line 
of  Defence**  (Erste  Vertheidigungslinie).  Die  Freiwilligen  kleiden  sich  selbst, 
die  königliche  Marine  stellt  Officiere  und  Schiffe.  Vorläufig  ist  nur  in  London 
ein  derlei  Frei\iilligen-Corps  organisirt. 

Die  russische  Armee.  —  Der  Stand  der  russischen  Armee  bestellt 
augenblicklich  aus  739.000  Mann  mit  einer  Reserve  von  621.000  Mann,  welche 
beurlaubt  sind ;  im  Ganzen  1,360  000  Mann.  In  den  Arsenalen  sind  um  420.000 
Hinterlad-Gewehre  mehr  deponirt,  als  für  die  Ausrüstung  der  ganzen  Armee 
erforderlich  sind.  Im  Jahre  1870  waren  nur  3  Batterien  pr.  Division  systemisirt; 
nun  hat  man  deren  vier  für  jede  Brigade,  und  es  werden  fünfte  und  sechste 
Batterien  errichtet,  für  welche  Geschütze,  Lafetten  etc.  schon  vorhanden  sind. 
Es  erübrig^  nur  den  Train  aufzustellen  und  Pferde  einzukaufen. 

Die  Montuis-Erzeugung  ist  so  organisirt,  dass  jährlich  145.000  complete 
Monturen  geliefert  werden  können.  Im  Nothfalle  kann  diese  Ziffer  verdoppelt 
werden. 

Ein  Gatling-Geschütz  von  0*65  Zoll  Caliber  ist  soeben  für  die 
englische  Regierung  von  William  Armstrong  &  Comp,  erzeugt  worden.  In  der 
Construction  ist  es  der  kleineren  Mitrailleuse  von  0*45  Caliber  fast  gleich. 
Der  einzige  in  die  Augen  fallende  Unterschied  zwischen  den  beiden  Geschütset 
besteht  in  den  bedeutend  grösseren  Dimensionen  des  ersteren.  Ein  0*45zölliger 
Gatling  erscheint  wie  ein  Spielzeug  neben  seinem  mächtigen  Bruder. 

Das  0.65zöllige  Gatling-Geschütz  soll  als  Marine- Waffe  auf  den  Ver- 
decken der  englischen  Kriegsschiffe  verwendet  werden,  um  das  Entern  zu  ver 
hindern,  Takelwerk  und  Mastkörbe  feindlicher  Schiffe  zu  säubern  etc.  Ote^^ 
die  Einführung  der  Mitrailleuscn  in  der  Landarmee  sträubt  sich  die  Artillerie! 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  auf  dem  Lande  nur  in  festen  Positionen  und 
zn  Graben-Flankirungen  werden  verwendet  werden.  Gezogen  sind  die  neaen 
Mitrailleuscn  nach  dem  modificirten  Martini-Henry-Systeme.  Das  Gkschoss  ist 
an  Gestalt  dem  des  0-45zölligen  Geschützes  ähnlich. 

Unzulänglichkeit  der  Zahl  der  systemisirten  Cavallerie- 
Officier.e. 

Die  Armee-Auslagen  in  Indien. 

Das  englische   Pferdemateriale. 

Missstimmung    in    der    englischen    Marine. 

Vermehrung  der  Miliz-Bataillone. 

Beleuchtung  des  Marine-Budgets  für  das  Finani-Jahr  187t 
bis  1874.  —  Das  Marine -Budget  wurde  gegen  das  Vorjahr  um  340.576  Pfd. 
Sterling  erhöht.  Eine  Erhöhung  trat  ein  für:  Schiffswerften  um  136.097  Pfd^ 
Marinevorräthe  um  143.870  Pfd.,  Dampfinaschinen  und  Schiffsbau  um  182.260  FM. 
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'ISne  Vermindening  trat  unter  Anderen  ein  bei  Löhnungen  um  44.261  Pfd., 
'^netnalien  um  26.550  Pfd.,  neuen  Werken  um  83.873  Pfd.  Sterling.  Es  scheint 
Wonach  im  Schiffdbaue  in  diesem  Jahre  eine  grössere  Thätigkeit  eintreten  zu  sollen. 

Bulletin  de  la  r^snion  des  ofliciers.  1873.  Nr.  1—13. 

Bei  der  Fülle  des  von  dieser  Wochenschrift  Gebotenen  und  bei  dem 
Interesse,  das  nicht  blos  einzelne  ihrer  Abhandlungen  erwecken,  sind  wir  wie 
(frfiber  auch  diesmal  ausser  Stande,  eine  Analyse  der  einzelnen  Artikel  zu  geben, 
md  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  in  rascher  Übersicht  unseren  Lesern 
'eiiie  Vorstellung  von  dem  Inhalte  und  dem  Werthe  der  vorliegenden  Nummerr 
des  ersten  heurigen  Vierteljahres  zu  verschaffen.  Die  an  der  Spitze  dieses 
t)rganB  des  Pariser  militHr- wissenschaftlichen  Vereines  veröffentlichten  Aus- 
'SÜge  der  dort  gehaltenen  Vorträge  betreffen :  Die  englische  Armee,  den  Sanitäts- 
dienst der  europäischen  Heere,  die  Genfer  Convention,  die  allgemeine  öfftintliche 
Administration,  eine  Studie  über  die  Feldzfige  1806  und  1807  in  administrativer 
Hinsicht,  die  französische  Landes- Vertheidigung,  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
französischen  Artillerie,  die  französischen  Marine-Geschütze,  dann:  leichte  In- 
fanterie, Satteldrücke,  die  Landes- Vermessung  und  militärische  Reisen.  Man  er- 
lieht hieraus  die  vorwiegend  praktische  Tendenz  der  Vorträge.  Auch  in  Ver- 
■ailles,  Grenoble  und  Tours  gehaltene  Vorträge  kommen  unter  den  anderen 
vor.  Vom  weiteren,  reichen  Inhalte  des  ^ Bulletin **  schlagen  in  die  Kriegs- 
geschichte: Ein  Auszug  des  zweiten  Heftes  der  off:ciellen  preussischen  Feld- 
sugs-Geschichte  und  Rückblicke  mit  allgemeinem,  wie  mit  speciellem  Bezüge  auf 
Frankreich  (nach  deutschen  Zeitschriften) ;  auf  die  Heeres-Ergänzung  bezieht  sich 
^ne  dem  Russischen  entnommene  Abhandlung  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Bmstnmfang  und  Tauglichkeit  der  Recruten;  mit  Organisation  befasst  sich  eine 
grosse  Zahl  von  Aufsätzen,  so  vor  Allem:  der  Abdruck  des  neuesten  Gesetz- 
Entwurfes  zur  Heeres-Organisation ,  gleich  darauf  ein  Angriff  des  Punktes  19 
dieses  Gesetzes,  welcher  den  Dienst  der  Militär-Telegrafie  betrifft,  dann  Studien 
fiber  Reorganisation  im  Allgemeinen  und  für  Infanterie  speciell.  wie  über  die 
sweckmässigste  Friedens-  und  Kriegsstärke  der  Compagnie.  Widerstreitenden 
Original-Artikeln  über  die  Organisation  der  Cavallerio  wird  eine  Überaetzung 
fiber  diesen  Gegenstand  aus  den  „Neuen  militärischen  Blättern'*  an  die  Seite 
gestellt  und  eine  Abhandlung  über  die  Cavallerie  der  Zukunft  angefügt.  Der 
Train  der  Artillerie,  die  Vereinigung  des  gesammtcn  Trainwesens,  die  Recfr- 
ganisation  des  Militär-Sanitätsdienstes  finden  Besprechung,  wie  auch  die  Organi- 
sation des  Spitalsdienstes  in  Deutschland  und  Italien.  Sehr  praktisch  muss  eine 
Serie  von  Artikeln  über  das  Waffenweaen  erklärt  werden;  durch  Illustrationen 
veranschaulicht,  werden  da  die  Gewehr-Systeme  Peabody-Martini,  Wänzl,  Peabody, 
Wemdl  und  Albini-Porändlin ,  dazu  ein  Schiessgestell ,  ebenso  der  Revolver 
Franc-Lepage  besprochen.  Daran  wären  anzureihen :  Aufsätze  über  die  russischen 
Mitrailleusen ,  eine  Festungs-Laffette  und  die  pneumatische  Verschwindunjrs- 
Laffette  des  nordamericanischen  Capitäns  Eads.  An  die  hier  zu  nennende  Re- 
■production  unserer  Veröffentlichung  über  Panzer  und  bewegliche  Schutzmittel 
sind  in  das  Verpflcgswesen  einschlägige  Aufsätze  anzufügen :  über  einen  Back- 
ofen-Wagen und  über  Caf^-Conserven.  Reichlich  finden  sich  Anregungen  für  die 
Ausbildung  des  Heeres,  so  über  den  inneren  Dienst  bei  der  Truppe  und  die 
zweckmässigste  Zeit-Eintheilung.  über  Unterofficiers-Schulen,  wiederholt  über  die 
Ausbildung  der  in  Frankreich  noch  ganz  neuen  Einjahrig-Freiwilligen,  über  das 
Kriegsspiel,  über  die  Erspriesslichkeit  der  zeitweiligen  und  systematischen  Zu- 
theilung  von  Infanterie  -  Officieren  zu  anderen  Waffen,  über  die  Bataillons- 
Adjutanten  (in  Österreich^  über  die  praktische  Ausbildung  des  General-Stabes, 
—  dann  auf  rein  praktischem  Gebiete:  Notizen  über  die  preussische  Armee, 
den  Sicherheitsdienst  in  derselben,   über  Eclaireurs,  über  Reiter  und  Pferd,  die 
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praktiBche  Aa»bilduiig  der  leichten  Reiterei,  Maateuffer«  Instruction  für  4ÜB 
leichte  Cavallerie-Divisipn  der  L  Armee  beim  Vorrücken  'auf  AmienB;  —  weiter«: 
Fortschritte  der  nusiBchen  Artillerie,  Aber  Artillerie-Taktik,  die  preasaiecheB 
Manöver  pro  1873,  die  Herbst-Manöver  der  Occupations- Armee ,  endlich  ein 
kritischer  Vergleich  zw)ischen  der  prettssischen  nnd  französischen  Armee.  An 
diese  lange  Liste  von  Artikeln  zur  Erhöhung  der  guten  Aasbildung  schliessen 
wir:  über  flüchtige  Befestigung  von  Schlaohtfeldem ,  über  verschanzte  I^er, 
über  Strassburg  (seine  Beschreibung  und  seine  Bolle)  und  über  das  Studium 
der  Portification  in  Osterreich.  Endfa'ch  eine  Darlegung  des  Bestandes  nnd  der 
Stärke  der  Flotte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America.  Diesem  reichen 
Inhalte  sind  wie  stets  beigegeben:  Auszüge  aus  dem  Journal  offioiel,  die  Auf- 
stellung und  Beantwortung  von  Fragen  über  wichtig  erachtete  Thematas,  eine 
regelmässige  Umschau  im  Auslande,  «ine  ausgedehnte  Correspondenz,  die  kritische 
Analyse  eingesandter ,  nicht  zu  vollem  Abdrucke  geeigneter  Arbeiten  nnd  eine 
Bibliographie,  in  welch'  letzterer  wir  von  heimischen  Autoren :  Brunner,  Festungs- 
krieg, dann  Feldbefestigung,  weiters:  Mundly,  Populäre  Gksundheitslehre  fÖr 
Soldaten,  endlich  das  von  uns  herausgegebene  Inhalts- Verzeichnis  unserer  Zeit- 
schrift durchaus  günetig  besprochen  finden.  Wenn  auch  noth wendigerweise  von 
den  vielen  aufgezählten  Arbeiten  eine  grosse  Zahl  auswärtigen,  vorwiegend 
deutschen  Erscheinungen  entnommen  ist,  so  bleibt  darum  dennoch  das  Verdienst 
des  nBulletin**  ungeschmälert,  auf  allen  Gebieten  des  Heerwesens  unablässig 
anregend  und  aufklärend  zu  wirken.  H.  T. 

Cronaca  militare  estera.  1873.  Nr.  1—6. 

Diese  im  Vorjahre  als  Anhang  zur  „Rivista  militare  italiana'  in  das 
Leben  gerufene  Zeitschrift  fuhr  auch  im  ersten  Qnsrtale  des  laufenden  Jahres 
fort,  ihrem  Programme  getreu  den  Vorgängen  und  den  literarischen  Erscheinungen 
auf  militärischem  Qebiete  ausserhalb  Italiens  ein  wachsames  Auge  zuzuwenden 
tind  das  Wichtigete  rasch  ihren  Losem  bekannt  zu  machen.  Es  liegt  in  der 
Natur  dieser  Aufgabe,  dass  wir  in  den  Spalten  der  „Cronaca*'  kaum  je  einer 
Original-Arbeit  begegnen  können;  ausnahmsweise  finden  wir  aber  in  den  vor- 
liegenden Nummern  dennoch  eine  solche  von  entschiedenem  Werthe,  nämlich 
einen  ausführlichen  „Rückblick  auf  die  europäischen  Heere  im  Jahre  1872," 
welcher  ein  deutliches  Bild  der  gesammten  militärischen  Verhältnisse  des  Welt- 
theiles  zu  liefern  geeignet  ist  Wehrgesetz,  Heeres-Ergänzung  und  Organisation 
sind  hier  ebenso  besprochen,  wie  Bewaffnung,  Ausrüstung  und  Ausbildung  der 
Armeen,  und  um  den  Einblick  zu  vervollständigen,  sind  auch  die  Budget-  und 
Reichsbefestigungs  •  Verhältniese  erörtert.  Auf  historischem  Qebiete  bringt  die 
«Cronaca**  im  abgelaufenen  Quartale  einen  Aussog  des  Scheirschen  Werkes 
über  die  I.  Armee  unter  General  Steinmetz,  eine  dem  „Invaliden'*  entnommene 
Übersicht  der  letztjährigen  Fortschritte  der  russischen  Artillerie  und  eine  wohl- 
wollende Besprechung  unserer  Zeitschrift  anlässlich  des  von  uns  herausgegebenen 
Inhalts- Verzeichnisses  der  letzten  Jahrgänge.  Die  wichtige  Frage  der  Mobilisirung 
wird  in  einer  Studie  des  bezüglichen  Vorganges  der  preussischen  Landwehr- 
Difetricte  —  Tag  für  Tag  —  weiters  bei  Besprechung  der  deutschen  Ergänzungs« 
Bataillone  erörteit;  hieher  gehört  auch  eine  Betrachtung  der  Pferdefirage  in 
unserem  Vatertande.  Die  Organisation  betreffen  Artikel  über  die  deutsche 
Küsten-Artillerie  und  über  MunStions-Transport  und  Ersats  im  Kriege.  Unsere 
«Taktischen  Lehren**  und  „Vetänderungen  in  der  Taktik  der  Infanterie**  werden 
den  Lesern  der  „Cronaca*  sur  Orienthrung  über  die  heutige  OefSschtsweise  ge- 
boten ;  A-rtikel  über  die  zukünftigen  deutschen  Festungen  nnd  das  neueste  Werk 
Brialmonts,  betreffend  Fragen  der  Landes- Vertheidigung.  Die  bedeutendtftea 
deutschen  und  französischen  Fach^Zdtschriflten  werden  regelmässig  besprochen, 
darunter  die  unaere  unter  Widmung  bedeutenden  Ransses.    Eine  sofgf&HSg  an- 
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inniieiigeBMlte  Umschau  ngnalisirt  alle  in  Europa  und  selbst  in  America  vor- 
kommenden mUitftriselien  Neuerungen.  H.  T. 

lUÜM  militare.  1873.  Jänner-,  Februar-  und  März-BUuter. 

Wir  geben  nachstehend  einen  Oberblick  des  Inhaltes  der  Nummern,  welche 
uns  von  dieser  geachteten  militähsohen  PubKcation  während  des  ersten  Quartales 
des  laufenden  Jahres  zugegangen  sihd.  Wir  müssen  dabei  leider  hinzufügen^ 
4am  unser  Besum^  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  nicht  erheben  kann,  weil 
wir  die  ^Italia  militare,"  ohne  dass  uns  die  Veranlassung  bekannt  wäre,  nur 
mregelmässig  und  lückenhaft  erhalten.  Das  Blatt  zeichnet  sich  wie  früher  auch 
beaer  durch  aufmerksame  Verfolgung  und  rasche  Mitthoilung  aller  wesentlichen 
Törgiloge  auf  militärischem  Gebiete  aus  und  bietet  in  der  ersichtlichen  Sorg- 
falt beiner  Bedaction  eine  Gewähr,  dass  nicht  leicht  Nachrichten  von  zweifel- 
haftem Werthe  in  dessen  Spalten  Aufnahme  finden.  Dadurch  vermag  es  um  so 
aeherer  der  Orientirung  des  Militärs  zu  dienen.  Wir  speciell  mochten  nur  eine 
tiomge  dieser  vielen  werthvollen  Nachricbten,  welche  das  Blatt  gewohnlich  an 
etstw  Stelle  bringt,  formell  berichtigen,  —  diej(*nige  nämlich,  worin  der  unlängst 
ernannte  ungarische  Landesvertheidigungs- Minister  Bela  Szende  als  „Minister 
della  guerra**  (Rriegsminister)  bezeichnet  wird.  Wenn  auch  unsere  Verhältnisse 
in  dieser  Beziehung  sich  den  Angehörigen  eines  fremden  Staates  vielleicht  etwas 
verwickelt  darstellen  und  zu  Irrungen  Anlass  geben,  so  müssen  wir  doch 
solchen  Irrungen  nach  Kräften  entgegentreten. 

Nicht  so  auffallend ,  wie  aus  der  übrigen  gegenwärtigen  Militär-Ijiteratur 
Italiens,  aber  immerhin  merkbar,  leuchtet  auch  aus  dem  Inhalte  der  ^Italia 
militare^  das  Streben  hervor,  die  Verhältnisse  des  deutschen  Heere«  in  allen 
Ponkten  zu  studiren  und  deren  möglichst  gl'MchfÖrmig«  Übertragung  m  die 
italienische  Armee  anzubahnen.  So  wird  in  Rückblicken  auf  das  Jahr  1872 
hervorgehoben,  wie  die  preussische  Organisation  im  Allgemeinen  bei  anderen 
Müohten  Nachahmung  finde,  und  so  wird  auch  allen  Veränderungen  in  Deutsch- 
land ein  besonderes  Augenmerk  zugewendet.  In  der  anerkennenden  Besprechung 
der  vom  preussischen  Generalstabe  bisher  the'lweise  schon  ausgegebenen  Feld- 
zags-Gksciiichte  finden  wir  entwickelt,  wie  die  deutsche  Art  der  militärischen  Ge- 
8ohi<^tschreibiing  in  Italien  niu*  schwer  Eingang  gefunden  habe.  Das  militärische 
Primat  Frankreichs  wie  das  italienische  Naturell  mögen  wohl  zu  gleichen  Theilen 
Anlas«  gewesen  sein,  dass  die  französische,  im  Allgemeinen  oberflächliche,  nur 
die  wesentlichsten  Züge  derAction  und  diese  ohne  Detail  umfassende  Geschieht* 
aehreibnng  in  Itah'en  eingebürgert  war,  während  die  deutsche  als  schwerfällig 
nicht  geliebt  wurde.  Jetzt  bricht  sich  aber  die  Erkenntniss  Bahn,  dass  Feld- 
zngs-Geschichten  nicht  geschrieben  werden  sollen,  um  den  Laien  die  Ereignisse 
EU  'erzählen ,  sondern  vielmehr  um  den  Soldaten  zu  belehr  »n,  und  dass  dieser 
letitere  Zweck  nur  dann  erreicht  werden  kann,  wenn  die  Darstellung  genügend 
in  das  Detail  eingeht  Die  Marsch  und  Gefechts-Ordnung,  sowie  die  Gefechts- 
ffilirung  in  der  deutschen  Armee  sind  in  den  vorliegenden  Blättern  zum  Gegen- 
etande  des  Studiums  gemacht. 

Auch  das  Werk  des  österreichischen  Generalstabes  über  den  Krieg  in 
Italien  1859  erfreut  sich  einer  sehr  beifälligen  Aufnahme ;  neben  der  gediegenen 
Darstellung  wird  der  rückhaltlose  Preimuth  gelobt,  mit  dem  die  eigenen  Nieder- 
lagen und  deren  Gründe  dargelegt  werden.  Eine  weitere  Studie  signalisirt  unsere 
neue  Train- Vorschrift  als  einen  bedeutsamen  Fortschritt. 

Der  Besprechung  und  Förderung  der  italienischen  Heeres-Angelegenheitea 
ist  selbstverständlich  der  grösste  Theil  des  Blattes  gewidmet.  Dasselbe  hatte 
eidi  gegen  Vorurtheile  zu  kehren,  welche  heute  noch  in  Italien  vielleicht  mehr 
ida  anderswo  wider  die  militärische  Laufbahn  bestehen.  Gelegentlich  der  Er- 
örterung des  neuen  Dienst-Reglements  entstand   weiters   eine  öffentliche  Discus« 


78  Literatnr-BUtt. 

sion  in  den  Journalen  über  das  gegenseitige  Verhältniss  und  speciell  über  das 
Grüssen  zwischen  Heer  und  Miliz.  Die  Frage  erhöhter  Bildung  der  Officiere 
fand  sodann  in  Artikeln  Ausdruck,  das  Streben  hiemach  in  veröffentlichten 
Vorträgen  von  Officieren  seine  Bethätigung,  und  in  einer  Studie  über  G^neral- 
stabs-Dienst  eine  Specialisirung.  Hand  in  Hand  damit  geht  aber  auch  das  Ver- 
langen nach  Aufbesserung  der  materiellen  Lage  der  Officiere,  welchem  Ver- 
langen der  Kriegsminister  durch  Vorlage  eines  bezüglichen  Qesetz- Entwurfes  im 
Parlamente  seinerseits  entsprochen  hat  Auch  die  Frage  der  Einjährig- Frei- 
willigen, einer  in  Italien  noch  ziemlich  neuen  Institution,  wird  discutirt  und 
gelegentlich  auf  die  analogen  französischen  Verhältnisse  hingewiesen,  wo  die 
Einführung  dieser  Freiwilligen  alleijüngsten  Datums  ist.  Bemerkenswerth  er- 
scheint uns,  dass  behufs  besserer  Instruction  in  Italien  ein  ganzes  Regiment 
aus  Einjährig-Freiwilligen  zusammengestellt  wurde,  und  dass  diese  Einrichtung 
zu  befriedigen  scheint. 

Eine  höchst  wichtige  Parlaments  •  Vorlage  betrifft  das  Gesetz  über  Con- 
scription  und  Requisition  der  Pferde,  Maulthiere  und  Wagen,  womit  der  Re- 
gierung für  die  Zukunft  die  Mittel  zur  Ergänzung  und  Erhöhung  des  Armee- 
Trains  gewährt  werden.  Weitaus  die  grössto  Wichtigkeit  unter  allen  Vor- 
kommnissen der  letzten  Zeit  beansprucht  aber  in  Italien  die  Einbringung  und 
Discussion  des  Gesetzes  über  die  zukünftige  Organisation  des  Heeres.  Zur  Zeit, 
als  die&e  Zeilen  geschrieben  wurden,  haben  die  Debatten,  welche  im  italienischen 
Parlamente  in  einer  äusseret  gedehnten,  man  könnte  fa^t  sagen  schleppenden 
Weise  geführt  werden,  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht,  und  sind  wir  daher  nicht 
in  der  Lage,  weder  den  definitiven  Text  des  Gesetzes,  noch  eine  Besprechung 
desselben  unseren  Lesern  zu  geben.  Immerhin  jedoch  können  wir  die  wesent- 
lichsten Gesichtspunkte  der  Reorganisation  und  das  von  der  italienischen  Re- 
gierung angestrebte  Ziel  kennzeichnen.  Beides  gebt  deutlich  aus  einer  grossen, 
zwei  Sitzungen  beanspruchenden  Rede  hervor,  welche  der  Kriegsminister  zur 
Erläuterung  und  grösstentheils  zur  Vertheidigung  seiner  Vorlage  in  der  De- 
putirten-Kammer  Anfangs  März  gehalten  hat,  und  woraus  wir  nach  dem  von  der 
«Italia  militare"  gebrachten  ausführlichen  Texte  einen  gedrängton  Auszug  im 
Nachfolgenden  geben  wollen.  Der  Minister  bezeichnet  es  als  Ziel  der  Regieranp^ 
ein  Heer  von  740.000  Mann  zu  schaffen,  wovon  410.000  auf  das  Linien-Heer, 
220.000  auf  die  Miliz  und  110.000  auf  die  Ersatz-Reserve  entfallen.  Die  aotive 
Armee  soll  in  10  Armee-Corps  zu  zwei  Divisionen  eingetheilt  werden,  die  Stärke 
des  Armee-Corps  35.000  Mann  betragen,  damit  es  30.000  Mann  in  das  Feuer 
brinfi^en  könne.  Ein  weiterer  Grundsatz  betrifft  die  Annahme  eines  hohen  Standes 
der  Compagnie,  somit  die  Zusammenstellung  des  Bataillons  aus  blos  vier  Com- 
pagnien  und  dann  des  Regiments  aus  drei  Bataillonen.  Die  Rücksicht  auf  die 
gebirgige  Natur  der  Grenzstrecken  und  auf  die  Durchschnittenheit  des  absolut 
in  Ober-Italien  liegenden  Kriegsschauplatzes,  wie  auch  auf  die  Pferde- Annuth 
Italiens  bestimmen  gleichmässig  zur  Einschränkung  in  der  Stärke  der  Cavallerie. 
Die  vom  Kriegsminister  bereits  durchgeführte  Vermehrung  von  19  auf  20  Re- 
gimenter scheint  ihm  darum  genügend.  Doch  soll  das  Regiment  aus  nicht 
weniger  als  sechs  Escadronen  bestehen,  damit  jedes  Regiment  zwei  Escadronen 
einer  Armee  -  Division  zutheilen  und  dennoch  ein  hinlängliches  Gros  von  vier 
Escadronen  erübrigen  könne,  welches  in  Cavallerie-Divisionen  einrangirt  wird« 
Für  gewisse  Fälle  verspricht  sich  der  Minister,  dass  die  von  ihm  sehr  gelobten 
Bersaglieri  für  die  Cavallerie  werden  eintreten  können.  Mehr  als  über  die 
anderen  Waffen  verbreitete  sich  General  Ricotti  über  die  Artillerie.  Hierauf  be- 
süglich  war  echon  früher  durch  Flugschriften  und  Journal-Artikel  eine  lebhafte 
Discussion  vor  der  Öffentlichkeit  eingeleitet  worden,  and  anch  im  Parlamente 
hatte  der  Minister  Angriffe  zu  bestehen,  weil  er  die  Artillerie  zu  wenig  ver- 
mehren  wolle.    Darauf  erwiderte  er  zuerst,  indem  er  auf  sein  Hervorgehen  aot 
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4er  Artillerie  binwies,  was  allein  schon  ihm  die  Bedfirfhisse  und  Wfinsche  dieser 
Waffe  näher  rocke,  dann  a)>er  mit  Thatsachen.  Während  er  in  seiner  Amts- 
wirksamkeit die  Infanterie  von  320  auf  240  Bataillone  (allerdings  unter  ent- 
sprechenc^er  Erhöhung  des  streitbaren  Standes  der  letzteren)  herabgesetzt,  die 
Cayallerie  nur  um  ein  Regiment  erhöht  hat,  beantragt  er  eine  Vermehrung  der 
Feldgeschütze  von  480  auf  800.  Dies  soll  erzielt  werden  durch  Ergänzung  der 
Artillerie  auf  100  Batterien  zu  8  Geschützen,  während  er  80  Batterien  zu 
6  G^chfitzen  vorfand.  Er  berechnet  nun  das  Verhältniss  dieser  800  Feld- 
geechdtze  zu  einer  mobilen  activen  Armee  von  300.000  Mann  und  findet,  dass 
dieses  Verhältniss  von  2V3  Geschützen  pr.  1000  Mann  dem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse bei  den  anderen  Grossmächten  nicht  zu  .sehr  nachstehe ,  ja  letzteres 
theilweise  übertreffe.  Hiebei  bezieht  er  sich  auf  Österreich,  wo  nur  2*/«  Ge- 
scbfitze  auf  1000  Mann  entfallen.  Für  6000  Mann  berechnet  er  fol^^ende  An- 
zahl an  Feldgeschützen :  in  Frankreich  21,  in  Deutschland  18,  in  Italien  16 
und  in  Osterreich  14.  Er  findet  darum  seine  Anträge  weitgehend  genug,  schon 
aus  der  Rucksicht,  weil  die  Beschaffung  der  Bespannungen  für  die  Artillerie 
denselben  grossen  Schwierigkeiten  wie  die  Vermehrung  der  Cavallerie  in  der 
Pferde-Armuth  begegnet.  Die  Miliz  wird  60  Artillerie-Compagnien  liefern,  wovon 
30  oder  40  in  Batterien  umzuwandeln  sein  dürften.  Die  Batterie  zu  8  Geschützen 
soll  nach  der  neuen  Organisation  160  Mann,  120  Pferde  und  20  Fuhr- 
werke umfassen.  Im  grossen  Armee-Train  soll  die  Strassen-Locomotive  für  den 
Pferdemangel  aufkommen  ;  die  Militär- Verwaltung  wendet  diesem  neuen  Trans- 
portmittel besondere  Aufmerksamkeit  zu.  Ob  zwei  Sappeur-Regimenter  und  ein 
Pionnier-Regiment  oder  blos  zwei  gemischte  Regimenter  die  Genie-Trappe  bilden 
sollen,  das  zu  entscheiden  behielt  sich  der  Minister  bis  nach  Anhörung  des  Be- 
richtes der  bezüglichen  Commiseion  vor.  Das  Territorial-System  vollständig  an- 
zunehmen, bowohl  bezüglich  Ergänzung  als  Gamisonirung,  erklärt  General  Ricotti 
derzeit  noch  für  unmöglich ;  die  von  der  heutigen  Kriegführung  geforderte  rasche 
Mobilisirung  wäre  selbst  bei  Annahme  jenes  Systems  nicht  durchzuführen,  weil 
den  italienischen  Bahnen  eine  äusserst  geringe  Leistungsfähigkeit  innewohnt 
Zwei  bis  drei  Monate  würden  bis  zur  vollzogenen  Concentrirung  im  Po-Thale 
vergehen.  Die  glückliche  Lage  Italiens ,  das  einen  Krieg  nur  auf  einem  ver- 
hftltnissmäseig  sehr  kleinen  Theile  seines  Territoriums  zu  fähren  hnben  kann, 
erlaubt  im  Voraus  alle  Kriegs-Bedürfnisse  im  Po-Thale  zu  concentriren ,  bei 
der  Mobilibirung  die  Armeen  daselbst  (die  Truppen  auf  dem  Friedensfusse)  zu 
sammeln  und  hienach  erst  zu  augmentiren.  Der  Minister  bespricht  weiter  die 
Ersatz- Verhältnisse  des  Officiers-Corps  und  erwartet  von  den  eingeleiteten  Mass- 
regeln, dass  die  heute  theilweise  noch  bestehenden  Lücken  demnächst  aus- 
gefüllt sein  werden.  H.  T. 

Jornrnal  des  sciences  militalres.    1872.  7.  Heft. 

Programm  für  das  Studium  der  Infanterie-Taktik.  —  Der 
Autor,  ein  ungenannt  bleibender  französischer  (General,  möchte  den  bezüglichen 
Studien  der  Infanterie- OfHciere  einp  bestimmte  Richtung  geben.  Dazu  kann  man, 
wie  er  angibt,  gelangen,  indem  man  die  Natur  der  Formationen  untersucht, 
discntirt  und  die  besten  daraus  abzuleiten  sucht.  In  der  preussisohen  Armee 
entwickelte  sich  in  den  letzten  Kriegen  immer  mehr  die  dünne,  langgestreckte 
Linie,  in  welche  Unterstützungen  und  Reserven  eindubliren;  die  Einzelordnung 
ist  die  vorherrschende  Kampf-Ordnung,  Tirailleur  -  Linien  führen  den  Kampf, 
Flügel  -  Angriffe  und  Umgehungen  entscheiden  ihn.  Dem  gegenüber  herrschen 
auf  französischer  Seite  die  Divisions •  Colonnen  vor,  selbst  Bataillons-Colonnen 
gelangen  zur  Anwendung,  der  Angriff  wird  immer  directe  geführt.  Die  Schlacht- 
Ordnung  der  Franzosen  ist  zu  dicht;  in  den  Schlachten  um  Metz  entfielen  auf 
jeden    Meter    der  Längen  -  Entwicklung  zehn  Franzosen  und    nur  vier  bis  fünf, 
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ja  stellen  weise  nur  zwei  bis  drei  Deutsche.  Auf  die  Ki^apf-Formation  im  Petail 
ejiifgfihend,  legt  der  Autor  ei^e  lange  Rejlpe  von  Fingen  vor,  obi^e  sel^t  eine 
Be^twortung  derselbßo  zu  vei^niQ^en.  Eiuen.  gleVchen,  Vorgiing  fUf  die  ge- 
wünschte Deduciruog  der  bpsten  Formation  ei^haltend,  verräth  der  Ajitor  doch 
€^  französischen  Traditionen  entsprechende  Vorliebe  fiir  Divisions-Colonaen 
g^eni^>er  der  deutschen  Compagnie-Colonnen-LiniS'  Unter  den  Fragen,  welche 
er  auf  wirft,  betont  er  nachdrücklich  die,  wie  es  in  der  Offensive  möglich 
würde,  von  Deckungsgräben  ausgedehnten  Gebrauch  zu  machen,  und  wie  dem- 
gefpäss  die  Ausrüstung  der  Infanterie  eingerichtet  werden  müsstc.  Dass  for- 
tific]ittorische  Verdtärkungen  in  der  Defensive  stets  reichlich  anzuwenden 
sind,  betrachtet  er  dagegen  als  ausgemachte  Thatsache  und  fragt  hier  nur  mehr 
uip  die  zweckmässigste  Au&tellung  des  Vertheidigers.  Sowie  ihm  die  Rolle  der 
Jäger,  die  Zweckmässigkeit  der  Schützen  überhaupt  als  offene  Frage  erscheint, 
so. wünscht  er  noch  Klärung  über  die  Möglichkeit,  und  den  relativen  Werth  dei 
Schützen-,  Einzeln-  und  Salven-Feuers.  Positiv  gilt  ihm  vorläufig,  dass  in  der 
Ausbildung  der  Individuen  das  Mittel  liege,  ein  Heer  kriegstüchtig  zu  machen, 
und  dass  die  Erziehung  professionell  und  methodisch  erfolgen  müsstc.  Darum 
entwickelt  er  das  Nähere  seiner  Ansichten  über  den  Vorgang  bei  Ausbildung 
des  Soldaten  im  Terrain,  wobei  die  Methode  in  der  Gegenseitigkeit  gipfelt, 
und  vertritt  Anschauungen,  welche  für  uns  heutzutage  glücklicherweise  nur  mehr 
Bekanntes  enthalten.  Schliesslich  bespricht  er  das  Kriegsspiel  als  Mittel  zur 
Anregung  und  Ausbildung  der  Officiere. 

Die  Feldbefestigung  bei  der  heutigen  Kriegführung,  — 
VioUet-le-Duc  tritt  für  die  erhöhte  Wichtigkeit,  richtiger  für  die  Uneutbehr- 
lichkeit  der  Feldbefestigungen  in  Ansehung  der  gegenwärtigen  Feuerwaffen  ein. 
Einen  Bundblick  auf  die  Anwendung  der  Feld-Fortification  im  letzten  Kriege, 
besonders  um  Paris  werfend,  findet  er,  dass  die  relative  Seltenheit  in  der  statt- 
gehabten gehörigen  Ausnützung  dieses  Kriegsmittels  nicht  als  Massstab  für  die 
Folge  dienen  kann;  die  Franzosen,  allezeit  in  der  Minderzahl,  vereinzelt  und 
schlecht  geführt  dem  überlegenen,  mit  compacten  Massen  auftretenden  Feinde 
entgegengestellt,  gelangten  nicht  zu  entsprechender  Anwendung  der  Feldbe- 
festigung. Ganz  anders  müsse  sich  das  Verhältniss  stellen,  sobald  gleich  starke 
Armeen  unter  analogen  Verhältnissen  sich  gegenüberstünden.  Von  der  deutschen 
Feldbestigungskunst ,  wie  sie  sich  besonders  um  Paris  zeigte,  entwickelt  der 
Autor  keine  hohe  Achtung;  er  bezeichnet  sie  als  kleinlich,  die  Hindernisse  un- 
gfsbührlich  häufend  und  im  Einzelnen  schwach,  dageg^^n  einer  einheitlichen  Idee, 
somit  einer  klaren  Anlage  und  des  gehörigen  Zusammenhanges  entbehrend.  Die 
Hauptstärke  jener  befestigten  Linie,  meint  er,  lag  nur  in  der  zähen  Ausdauer 
der  Vertheidiger;  preussischen  Truppen  mit  preussischer  Artillerie  gegenüber 
hätten  sie  nicht  gehalten  werden  können,  wie  auch  nicht  gegen  ein  mit  besserer 
Artillerie  als  der  vorhanden  gewesenen  ansgorüstetes  und  aus  kriegsgowohntea 
Trappen  bestehendes  französisches  Heer.  Andererseits  liesse  sich  eine  so  com- 
plicirte  Anlage  mit  französischen  Truppen  nicJit  vertheidigen.  So  wenig  Lob  der 
Autor  also  im  Allgemeinen  den  deutschen  Ingenieur-Officieren  für  die  Anlagen 
selbst  zollt,  so  macht  er  doch  für  einzelne  Falle,  die  er  bezeichnet,  eine  Aus- 
nahme ;  jederzeit  war  jedoch  die  Auswahl  der  Positionen  vortrefflich,  und  darin 
lag  ein  wesentlicher  Grund  für  die  Unbezwingbarkeit  der  Stellungen.  Hiezu 
trug  auch  die  regelmässige  Errichtung  von  Bückhaltswerken ,  ebenso  wie  die 
grundsätzliche  Steigerung  der  Hindernisse  gegen  die  Rückzugsseite  bei.  Nach 
spedellem  Eingehen  auf  Details  der  deutschen  Linien  vor  Paris,  und  nachdem 
der  Grundsatz  hervorgehoben  worden,  dass  heute  das  Commandement  seine  alte 
Bedeutung  wiedererlangt  habe,  entwickelt  der  Autor,  wie  die  Festungen  von 
ihrem  Schwergewichte  für  die  Defensive  eingebüsst  haben,  und  wie  die  Defensive 
bei  der  activen  Armee   selbst    durch  die  Fortification   verstärkt   werden  müsse. 
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Eft|  Milehe  im  K/riege  autiafülurei^de  FßLdbefß0t(igangeo  solleo  im  Frieden  schon 
4l6.'S|adien. gemacht  werden,  waa  um  so  leichter  ausfährbiur  ist,  als  die  eoro- 
pmnoben  Schlachtfelder  fast  immer  dieselben  bleiben.  Schliesslich  schlägt  er 
evi9  .Muster-Stellung  vor  und  empfiehlt  reichliche  Verwendung  von  Traversen 
ufid  Hohlbauten,  —  wegen  der  letzteren  endlich  eine  vermehrte,  auch  sanitär 
vprtheilhafle  Aufforstung. 

Betrachtungen  über  die  Cavalleric.  —  »Die  Lanze  ist  die 
Königin  der  Waffen  und  wird  es  alle  Zeit  bleiben.^  Diese  Worte  charakterisiren 
aar  Genfige  die  Tendenz  des  Artikels,  welcher  findet ,  dass  ein  viel  zu  grosser 
Theil  der  französischen  Reiterei  mit  Feuerwaffen,  ein  viel  zu  kleiner  dagegen 
mit  Lanzen  ausgerastet  sei.  Denn:  die  Cörassiere  brauchen  die  Lanze  noth- 
wendig,  die  Linien-Reiter  noch  nothwendiger,  die  leichte  Cavalleric  aber  am 
DOthwendigsten.  Wir  müssen  uneere  Leser  wohl  nicht  eigens  auf  den  Wider- 
flpmch  zwischen  solchen  Ansichten  und  den  heutzutage  allgemein  gehegten  erst 
aufmerksam  machen. 

Über  Erddruck  und  Erbauung  von  Futtermauern.  —  Bei  den 
groBsartigen  und  zahlreichen  Festungsbauteu,  welche  in  Frankreich  bevorstehen, 
ist  die  Frage,  wie  F.uttermauern  zweckentsprechend  und  dabei  am  billigsten 
hergestellt  werden  können,  von  grossem  Belang«;.  Oberst  Coaseron  de  Villenoisy 
unterzieht  darum  das  Verbalten  der  Erdgattungen  unter  verschiedenen  Um- 
atSnden  einer  Betrachtung,  untei'sucht  die  üblichen  Escarpe-Constructionen  und 
gelangt  hiemach  zu  Vorschlägen,  welche  im  Wesentlichen  auf  eine  gegen  die 
Brdschüttung  geneigte  Futtermauer -Anordnung,  eventuell  auf  Decharge-Con- 
strnctionen  hinauslaufen.  Gegen  wassersaugende  Erdsrten  empfiehlt  er  nicht  das 
(bei  uns  angewendete)  „heroische"  Mittel,  umgekehrte  Gewölbe  zwischen  den 
Mauerfüssen  zu  ppaunen,  sondern  das  einfachere,  das  Wasser  zu  beseitigen,  wie 
ea  mit  vollem  Ei  folge  beim  Baue  der  Eisenbahn  Paris-Mühlhausen  angewendet 
worden  ist 

Die  Sanitäts-Trains.  —  Studie  über  Nutzen  und  Verwendung  der 
Eisenbahnen  für  den  Verwundeten  -  Transport.  Zuerst  wird  der  Werth  des 
Krankenzerstreuungs- Systems  dargethan,  dann  die  Ausnützung  der  Eisenbahnen 
fBr  solchen  Zweck  im  italienischen,  im  americanischen  und  im  1866er  Kriege 
besprochen,  um  sonach  auf  die  bezügliche  preussische  Instruction  vom  Jahre 
1869  näher  einzugehen. 

Italienischer  Feldzug  vom  Jahre  1800. 

nConf^rences'*  über  die  Artillerie.  —  Im  Anschlüsse  an  den  im 
vorigen  Hefte  veröffentlichten  Vortrag  werden  die  Feld- Artillerien  im  Allgemeinen 
und  die  französische  Feld-Artillei-ie  im  Besonderen  besprochen. 

General- Lieutenant  de  Vault  und  seine  Memoiren.  — 
Biographie  dieses  Generals,  des  Erziehers  der  nachmaligen  Könige  Ludwip;*8  XVIIl. 
und  Carl's  X,,  hauptsächlich  jedoch  mit  Rücksicht  auf  seine  Thätigkeit  als 
Director  des  Kriegs- Archives  und  als  Militär-Schriftsteller.  Derselbe  beschrieh 
»cimlich  in  nicht  weniger  als  145  Bänden  alle  Feldzüge  Ludwig*s  des  XIV.  und 
seiner  Nachfolger  bis  zu  den  Revolutionskriegen. 

Militärische  Bücher.  Bibliographische  Revue.  H.  T. 

Mittheilungen  fiber  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
Wesens.  1873.  1.  Heft. 

Befestig ungs-VorschlägCf  basirt  auf  die  Trennung  der  Sich erheits- 
von  der  Kampf-Armirung.  Die  Anforderungen,  welche  an  moderne  permanente 
Befestigungen  gestellt  werden,  sind  zu  vielseitig  und  bewegen  sich  mitunter 
zwischen  Extremen.  Die  Forts  einer  Lagerfestung  sollen ,  wenn  l»{tztere  von 
einer  genügenden  Zahl  mobiler  Truppen  besetzt  ist,  die  grösste  Machtentfaltung 
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gestatten  und  doch  wieder  geeignet  sein,  von  einer  kleinen  Besatzung  ge- 
halten zu  werden.  Sie  sollen  weiters  den  Artilleriekampf  mit  dem  in  der  Regel 
überlegenen  Angreifer  aufnehmen  und  dennoch  jederzeit  zur  Abwehr  eines 
Sturmes  gewappnet  bleiben.  Das  sind  scheinbar  unlösbare  Widersprüche.  Haupt- 
mann Graf  Geldern  schlägt  daher  vor,  wie  es  auch  in  diesen  Blättern  wieder- 
holt befürwortet  wurde,  einen  Unterschied  in  der  Aufstellung  der  Fernkampf- 
Geschütze  und  den  für  den  Nahkampf  bestimmten  Piecen  zu  machen,  und  für 
die  Fernkampf-Geschütze,  Batterien  zunächst  der  Forts  zu  bauen.  Die  Lager- 
werke bestehen  zuerst  aus  einem  kleinen  permanenten  Kern.  Dieser  allein  wird 
im  Frieden  erbaut;  das  Werk  ist  also  billig;  der  Kern  fordert  nur  eine 
kleine  Besatzung;  —  die  Vertheidigung  mit  geringen  Kräften  ist  dadurch 
ermöglicht ;  er  beherbergt  die  wohlgedeckte  Sicherheits  -  Aronirung,  die  zur 
Abwehr  gewalteamer  Angriffe  gespart  wird.  Den  Artilleriekampf  führen  an- 
dere Geschütze  in  getrennten  Annexen  des  Kernes,  welche  provisorisch  und 
nach  Bedarf  erbaut  werden.  Der  Vorschlag  ist  vollkommen  ausgearbeitet,  und 
finden  wir  die  Details  sowie  auch  zwei  Beispiele  dazu  auf  beigegebenen 
schönen  Tafeln. 

Die  französische  14pfündige  gezogene  Hinterladungs- 
Feldkanone  (System  Reffye).  —  Schon  während  der  beiden  letzten  Ver- 
theidigungen  von  Paris  in  grosser  Zahl  verwendet,  verdient  dieses  Geschütz- 
System  darum  aufmerksame  Beachtung,  weil  die  Franzosen  im  Begriffe  stehen, 
dasselbe  bei  ihrer  Artillerie  einzuführen.  Der  vorliegende  Aufsatz  gibt  eine 
volbtändige  Beschreibung  des  Geschützes  und  seiner  Munition  und  gewährt 
8chlies8licb  durch  Vorführung  vergleichender  Versuchsdaten  einen  Einblick, 
wonach  das  Reffye-Geechütz  selbst  der  älteren  La  Hitte- Kanone  ballistisch 
nachstünde. 

Ergebnisse  französischer  Versuche  mit  Dynamit  und  der 
kri  egsmässigen  Verwendung  dieses  Sprengmittels  während  der 
Belagerung  von  Paris.  —  Aus  einem  Werke  des  französischen  Ingenieurs 
Champion  werden  interessante  Daten  mitgetheilt,  welche  darum  an  Werth  ge- 
winnen, weil  einige  davon  unter  kriegsmässigen  Verhältnissen  erhalten  wurden. 
Ausser  einer  Reihe  von  Verwendungen,  die  bei  uns  bekannt  und  in  ausführlicher 
Weise  geübt  worden  sind,  wird  die  Demolirung  von  Häusern,  die  Sprengung 
von  Kanonenrohren  mit  Dynamit  und  dessen  Anwendung  als  Spiengladung  von 
Hohlgeschossen  vorgeführt. 

Notizen  und  Journal- Revue.  —  Das  Wasser  aus  drei  Brunnen 
der  Kaeerne  in  Kaiser-Ebersdorf  wurde  im  Militär-Comit6  analysirt;  die  Analyse 
wird  hier  mitgetheilt.  —  Zwei  verlässliche  Methoden  zur  Ermittlung  beginnender 
Selbstzersetzung  beim  Dynamit  werden  angegeben.  —  Nach  Beschreibung  eines 
Schiessversuches  mit  dem  9pfÜndigen  Whitworth*schen  Hinterlad ungs-Feldgeschütze 
folgt  eine  sorgfältig  zusammengestellte  Übersicht  über  die  Befestigungs-Projecte 
Frankreichs,  durch  eine  Planskizze  erläutert.  —  Die  auszugsweise  Besprechung 
des  letzten  Jahrganges  der  „Professional  Papers"  wird  sonach  begonnen. 

Schliesslich  folgen  Bücher-Anzeigen  und  eine  reiche  Bibliographie. 

2.  Heft. 

Versuche  mit  gezogenen  Mörsern.  —  Als  Fortsetzung  zu  den 
bezüglichen  Veröffentlichungen  früherer  Jahre  werden  die  Versuche  des  Jahres 
1872  unter  genauer  Angabe  der  ziffermässigen  Resultate  beschrieben.  Dieselben 
führten  zu  der  nunmehr  vollzogenen  definitiven  Einführung  des  8zölligen  ge- 
sogenen Hinterladungs-Mörsers. 

Über  bombenfeste  Decken.  —  Mit  demselben  Mörser  wurden  anf 
dem  Steinfelde  Casematten  mit  Aachen  Decken  beworfen,  deren  Widerstands- 
fähigkeit gegen   den   Bombenschlag  zu   erproben    war.    Die  theilweisen  Erfolge 
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delr  Spitsbomben  geben  dem  Ifajor  Österreicher  Anlass  zu  einer  intereuanten- 
Erörterung,  welche  das  Verhalten  der  auch  in  Zukunft  noch  am  häufigsten  sa 
yermutbenden  Gewölbe  betrifft  und  sich  über  die  Art  verbreitet,  wie  zu  diesem 
Gegenstände  jene  wichtigen  Vergleichsdaten  einzuholen  wären,  die  heute  noch 
fehlen.  Die  Beziehung  auf  vielfache  ältere  Daten  und  auf  verschiedene  Bau- 
Materialien  verleiht  diesem  Aufsatze  einen  erhöhten  Werth. 

Noble*s  Cbronoskop,  Rodman's  und  „Crusher^'-Gasdruck- 
messer.  —  Aus  englischen  Quellen  geschöpfte  Beschreibung  dieser  für  die 
innere  Ballistik  höchst  wichtigen  Instrumente. 

Notizen  und  Journal- Revue.  —  Oberst  Uchatius  beschreibt  einen 
von  ihm  ersonnenen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Elasticitäts-Grenze  von  Me- 
tallen, womit  Ausdehnungen  bis  zu  000001  der  Länge  des  betreffenden  Stäb- 
chens gemessen  werden  können.  —  Die  Steinbrüche  von  Sistiana,  ein  Auszug 
ans  der  Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Vereines.  — 
Hat^ptmann  Miehna  beschreibt  sonach  die  von  ihm  durchgeführte  gelungene 
Sprengung  zweier  bei  Mohacs  und  Kalocsa  in  die  Donau  versunkenen  Schiffe 
mittels  Dynamit.  —  Folgt  die  Besprechung  des  Gesetz-Entwurfes  über  die 
Umgestaltung  des  deutschen  Festungswesens  und  sodann  die  Revue  der  ita- 
lienischen, spanischen  und  englischen  Ingenieur-Publicationen.  Endlich  Bücher- 
Anzeigen  und  Bibliographie.  Fünf  schöne  Tafeln  sind  dem  Hefte 
beigegeben. 

Rivista  militare  italiana.  1872.  8.  Heft. 

Auszugsweiser  Vergleich  zwischen  dem  neuen  deutschen 
und  dem  italienischen  Militär-Strafgesetzbuche.  —  Zum  Theile 
bestehen  auch  für  Italien  die  Gründe,  welche  in  Deutschland  die  Schaffung 
eines  neuen  Militär-Strafgesetzbu«  hes  veranlassten,  —  vor  Allem  der  Umstand,  dass 
die  im  Frieden  ausreichenden  Bestimmungen  desselben  für  den  Krieg  nicht  ge- 
nügen. Ergänzungen  wurden  in  Deutschland  vorgenommen  zur  Bestrafung  un- 
gerechtfertigter Capitulationen,  unrechtmässigen  Beutemachens ,  wie  der  Plün- 
derung, dann  des  Wortbruches  von  Kriegsgefangenen.  Der  vorliegende  eingehende 
Vergleich  der  gesetzlichen  Bestimmungen  beider  Länder  verfolgt  die  Tendenz, 
jene  Lücken  bloszulegen,  welche  im  italienischen  Gesetze  bestehen,  und  jene 
Verbesserungen  anzudeuten,  welche  nach  deutschem  Muster  vorzunehmen  wären. 
Als  Prindpien  finden  wir  da  empfohlen,  den  in  Italien  ungekannten  Unterschied 
in  der  Art  der  Bestrafung  von  Officieren  und  Officiers- Aspiranten  einerseits  und 
der  Mannschaft  andererseits  zur  Wahrung  der  Grundlagen  der  Militär-Hierarchie 
einzuführen,  sowie  die  leichteren  Verbrechen  und  Vergehen  der  Diseiplinar- 
Gewalt  zu  überlassen,  um  für  solche  Fälle  durch  Raschheit  die  Strafe  wirk- 
samer zu  machen  und  die  Justiz  zu  entlasten.  Aus  der  vergleichenden  Zusammen-^ 
Stellung  wollen  wir  herausheben,  dass  in  Italien  die  Eintheilung  zwischen 
schweren  und  leichten  Verbrechen  nicht  besteht,  dass  dort  die  Militär-Beamten 
nicht  dem  Militär- Gesetze  unterworfen  sind,  dass  auf  alliirte  Armeen  kein  Be- 
dacht genommen  i^t,  dass  eine  Bestimmung  über  Hochverrath  speciell  wider  das 
Oberhaupt  des  Staates  nicht  besteht,  sondern  nur  gegen  den  letzteren  im  All- 
gemeinen, dass  es  keinen  Unterschied  zwischen  Desertion  und  Absentirung  gibt, 
dass  für  die  Desertion  im  Complot  zu  niedere  Strafen  festgesetzt  sind  (höchstens 
zwei  Jahre  Kerker),  endlich  dass  dem  Vorgesetzten  zur  Durchsetzung  seiner 
Befehle  nie  das  Recht  des  Waffengebrauches  eingeräumt  ist.  Ausserdem  werden 
noch  andere  Bestimmungen  des  deutschen  Gesetzbuches  zur  Nachahmung  em- 
pfohlen: die  präcise  Formulirung,  dass  die  Kriegsgesetze  mit  dem  Tage  der 
Mobilisirung  in  Kraft  treten;  die  Unterstellung  der  Pensionisten  unter  das 
Militärgesetz;  die  mildere  Auffassung,  dass  die  Degradirung  der  Chargen  nicht 
unbedingt  mit  der  gerichtlichen  Verurtheilung  verbunden  sein  müsse ;  die  schärfere 
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BeBtrafung  des  Höheren  bei  gemeinBam  begangenen  Verbrechen;  die  Nicht* 
aalateung  der  Trunkenheit  als  eines  mildernden  Unstandes;  die  ausdrfleklidie 
Bestimmnng,  dass  die  Bezeichnung  «vor  dem  Feinde*  dann  in  ihr  Recht  trete, 
sobald  die  Truppe  Sieherheitsdienst  bestreitet;  die  Bestrafung  der  Kriegsge- 
fangenen, welche  sich  nicht  sofort  nach  ihrer  Befreiung  dem  nächsten  Trappen- 
körper  anschlieesen  ;  die  Zulassung  freier  Reise  der  Reservemänner  in  das  Aiu- 
land,  ohne  ihr  Fehlen  bei  einem  Appell  als  Desertion  sa  betrachten,  und  endlich 
die  weitere  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Insubordination.  Die  im  neuen  deut- 
schen Gesetz  erfolgte  Ausdehnung  der  Todesstrafe  auf  die  Zerstörung  des 
Telegraphen,  die  Niehtbeschaffnng  von  I/ebensmitteln  und  die  Befreiung  feind- 
licher Kriegsgefangenen  wird  hervorgehoben.  Schliesslich  möge  noch  die  Eigen« 
th€mlichkeit  hier  Erwähnung  finden,  dass  es  in  Italien  eine  Todesstrafe  durch 
Erschiessen  in  die  Brust  und  eine  durch  Erschiessen  in  den  Rücken  gibt. 

Über  die  Wichtigkeit  dei  Bereisung  der  Flüsse.  —  Aas 
dem  Einflüsse  der  Wahl  des  Übergangsortes  auf  Operationen  und  aus  kriegs- 
geschichtlichen  Beispielen  leitet  Capitän  Morandotti  die  Wichtigkeit  ab,  welche 
der  genauen  Kenntniss  der  Flnssläufe  auf  dem  Kriegsschauplatze  zugemessen 
wer«1en  muss.  Eine  mangelhafte  Ausbildung  der  italienischen  Pontonnier-Ofßciere 
im  Recognoscirungs-Dienste  eingestehend,  schlägt  er  sonach  vor,  schon  im  Frieden 
alle  FlSsse  mindestens  in  Italien  bereisen  zu  lassen.  Eine  systematische  Zo- 
sammenstellung  der  auszuarbeitenden  Recognoscirungs-Berichte  könnte  den  Zweck 
noch  weiterhin  fördern. 

Feldzug  1814  in  Frankreich.  —  Derselbe  wird  ohne  Beigabe 
graphipcher  Beilagen  übersichtlich  erörtert.  Hienach  folgt  ein  Vergleich  dem- 
selben mit  dem  in  einem  früheren  Hefte  abgehandelten  FeMzuge  von  1796  in 
Italien  unter  Aufsuchung  der  Ursachen  des  so  sehr  verschiedenen  Ausganges. 

Andeutungen  über  die  im  Jahre  1872  bei  d>en  europäischen 
Mächten  eingeführten  Hand-Feuerwaffen  mit  Rückladung.  — 
In  tabellarischer  Form  wird  ein  detaillirter  Bericht  über  die  jetzt  nonnixten 
Gewehr-,  Pistolen-  und  Ruvolver-Sjsteme  der  europäischen  Staaten  gegeben, 
wobei  alle  Constrnotions-Verbältnisse.  dann  die  Munition  und  auch  die  blanko 
Waffen  Berücksichtigung  finden.  Schliesslich  folgen  die  Schiesstafeln  für  die 
besprochenen  Systeme. 

Technologische  Revue.  —  Der  italienische  Genie-Hauptmann  Faini 
hat  zwischen  Verona  und  Mantua  einen  optischen  Telegraphen  mit  Heliotropen 
eingerichtet.  Bei  Regen  und  Nebel  wird  als  Lichtquello  ein  Oxygen-Licht  de« 
Professors  Carlevaris  verwendet.  Es  soll  mpglich  sein,  mit  diesem  Appamte 
300  Worte  in  der  Stunde  zu  telegraphiren.  —  Sodann  folgt  eine  auaföhrlichs 
Übersicht  des  in  drei  Heften  der  «^ Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Aitil- 
lerie-  und  Genie-Wesens*  Enthaltenen. 

Bibliographische  Revue.  —  Aus  dieser  wollen  wir. hier  anmerken, 
das  Feldmarschall-Lieutenant  Baron  Kuhn's  Gebirgskrieg  durch  den  Oberlientcnsnl 
der  Bersaglieri  und  Lehrer  an  der  Infanterie-  und  Cavallerie-Schule  au  Modena 
Gioffredo  Hugues  theilweise  in  das  Italienische  fibertragen  wurde  und  sieh  an- 
lässlich dessen  des  wärmsten  Lobes  erfreut.  H.  T. 
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Arnini^  R.  v.,  Major  und  Bataillons-Commandant.  Aus  dem  Tage> 
Imche  «iiies  Gompa^nie-Ghefs.  Versuch  einer  Methode,  die  Compagnie 
tei  beschränkter  Zeit  und  unter  möglichst  uugitnstigen  Verhältnissen 
dtdhnoch  hinreichend  im  Tirallleraent  und  Felddienste  auszubilden* 
Cöln  1873,  bei  Strehlke  &  Comp. 

„Es  fehlt  noch  immer  an  einer  übersichtlichen  Anleitung,  wie  eine  Com- 
pagnie bei  beschränkter  Zeit  und  unter  ungünstigen  Verhältnissen  (z.  B.  mit 
fiiir  Einem  Officicre  per  Compagnie)  doch  genügend  im  Felddienste  vorbereitet 
werden  kann.** 

Der  leitende  Gedanke  der  vorliegenden  Schrift  ist  der:  Wenn  der  Com- 
pagnie-Commandant  alle  Störungen  in  Anschlag  bringt,  so  findet  er,  dass  ihm 
fSr  die  Übung  des  Sicherheitsdienstes  und  zerstreuten  Gefechtes  erstaunlich 
wenig  Zeit  bleibt.  Darin  liegt  die  Aufforderung,  die  wenige  Zeit  sehr  intensiv 
anrsunützen,  und  damit  dies  möglich,  soll  sich  der  Hauptmann  ein  zweck- 
mäasiges  Programm  machen ;  er  soll  sich  auf  jede  praktische  Übung  vorbereiten 
und  sich  dadurch  das  viele  Instruiren  im  Terrain  ersparen,  weil  er  dann  im 
Ötaade  ist,  »mehr  an  einem  Tage  durchzuüben,  als  sonst  möglich  ist." 

Verfasser  weist  aus  seinem  Tagebuche  nach,  dass  der  Compagnie  bis 
■nm  Eintritte  der  Regimentsübungen  nur  sechs  Vormittage  zum  Felddienst  dis- 

Snibel  bleiben.  «Von  diesen  sechs  Vormittagen  müssen  mindestens  drei  für 
mngen  im  Feldwachdienst  mit  Gefecht  in  je  zwei  Abtheilungen  gegeneinander 
yerbleiben,  daher  für  das  Detail  des  Tiraillements  im  Terrain  und  für  den 
fficherheitsdienst  auf  dem  Marsche  nur  drei  Vormittage  erübrigen.  ** 

Durch  Einschränkung  in  anderen  Zweigen  erübrigt  Verfasser  noch  einen 
Vormittag,  und  er  zeigt  uns  nun,  wie  man  in  vier  Vormittagen  und  einem 
Nachmittage  die  ganze  Materie  durchüben  kann. 

Corsiy  Carlo,  OberstHoutenant  im  italienischen  Generalstabo.  Die 
Taktik.  Florenz.  1873. 

Der  uns  schon  durch  mehrere  einschlägige  Schriften  bekannte  Verfasser 
begnügt  sich  in  dem  vorliegenden  Werke  nicht  damit,  taktische  Lehren  auf- 
imteilen,  sondern  sucht  mit  einer  seltenen  Gründlichkeit  die  Ursachen  und  die 
Entwicklung  der  Dinge  auf.  Aber  nicht  nur  analytisch,  auch  vergleichend 
arbeitet  er  und  zeigt  seinen  Lesern  fortwährend  die  analogen  oder  differenten 
Organisationen  oder  Formationen,  nicht  nur  der  grösseren  europäischen  Armeen, 
tondera  auch  jener  der  kleineren  Staaten,  wie  Schweden,  Schweiz  etc. 

Dabei  unterläuft  ihm  Seite  191  ein  kleines  Versehen,  indem  er  sagt,  dass 
in  der  österreichischen  Armee  auf  jede  Division  nur  ein  Jäger-Bataillon  kömmt> 
während  unsere  Kriegs- Organisation  ausreicht,  um  fast  jeder  Division  zwei 
Jäger-Bataillone  zu  geben. 

Von  den  grossen  Nachtheilen,  welche  der  österreichischen  Armee  im  Jahre 
1859  (Seite  193)  aus  dem  Divisions  -  Verbände  erwachsen  sein  sollen,  ist  uns 
Hiebt  viel  bekannt. 

Ans  der  Besprechung  des  Salven-  und  Einzelfeuers  ersehen  wir,  dass 
der  Verfasser  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Miiftär-Brochüren*  Literatur  sehr 
zu  Hause  ist,  sich  aber  in  dieser  Frage  der  Anschauung  Boguslawski's  enge  an- 
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Bchliesst,  während  wir  uns  lieber   auf  die  Seite  Dahlens   und  Cardinal  ▼.  Wid- 
dem's  stellen. 

In  Bezug  auf  den  Infanterie-Angriff  stellt  sich  Corsi  gans  auf  die  Seite 
der  neueren  Autoren.  —  nDer  Angriff  der  Infunterie  (Seite  280)  muss  enie 
Feuerfront  bilden,  je  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  ausgedehnt, 
unterstützt  und  verstärkt  von  Unterstütsungs  -  Trupps ,  welche  zusammen  eise 
Gruppe  bilden,  —  leicht,  biegsam,  im  hohen  Grade  beweglich,  nicht  tiefer  noch 
dichter  als  nöthig,  um  genug  Offensivkraft  zu  haben,  und  dass  es  nicht  Sol- 
daten noch  Gewehre  gebe,  welche  im  entscheidenden  Momente  der  Action  ent- 
gehen, aber  auch  dem  feindlichen  Feuer  keine  zu  compacte  Scheibe  biete.* 
200 — 400  Schritt  hinter  der  Feuerlinie  soll  eine  Linie  von  Compagnie-Colon- 
nen  folgen. 

„Es  gibt  noch  Taktiker, **  sagt  Corsi,  „welche  empfehlen,  dass  die  Feuer- 
linie des  Angreifers  auf  wirksame  Distanz  vom  Feinde  sich  festsetze,  um  ein 
lebhaftes  Feuergefecht  zu  fahren,  während  die  zweite  Linie  sich  nähern,  und 
im  geeigneten  Momente  über  die  Feuerlinie  hinaus  zum  Angriffe  vorbrechen 
soll,  während  die  Feuerlinie  stehen  bleibt  um  den  Rückzug  zu  decken,  fslb 
der  Angriff  misslingt** 

Verfasser  hält  dieses  nicht  mehr  für  ausführbar  und  schliesst  sich  der 
Ansicht  an,  dass  die  starken  Schwarmlinien  selbst  den  Impuls  zum  letztes 
Angriff  geben ,  oder  doch  von  den  nachrückenden  Angriffe  •  Colonnen  ihn  er 
halten. 

Auf  Seite  289  äussert  der  Verfasser:  „Wenn  man  sich*s  recht  überlegt, 
so  ist  die  in  den  jüngsten  Zeiten  wiedererwachte  Idee,  den  Soldaten  wenigstens 
theil weise  gegen  die  Kleingewehrkugeln  durch  Kleidung  oder  Schutzwaffe  la 
schützen  —  weder  hohl  noch  lächerlich;  —  der  Gedanke  wird  von  Vielen  als 
Extravaganz  —  ebenso  leichtfertig  behandelt,  als  einst  die  Frage  der  Schiffh 
panzerung.''  Verfasser  meint,  es  sei  an  der  Zeit,  diese  Frage  ernstlich  so 
Studiren. 

Der  beschränkte  Raum  verbietet  ims  leider,  weiter  einzugehen  in  dti 
interessante  Buch,  das  an  Reichhaltigkeit  des  Materials  und  Gründlichkeit  der 
Forschung  keinem  anderen  etwas  nach-  und  in  Bezug  auf  das  heutige  Gefecht 
ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  lu  der  italienischen  Armee  wird  das  Baeh 
nicht  verfehlen  grosses  Aufsehen  zu  machen,  —  wir  gratuliren  ihr,  einen 
Officier  wie  den  Autor  in  ihren  Reihen  zu  haben,  einen  Mann  von  eben  so 
viel  militärischer  Gelehrsamkeit  als  praktischer  Anschauung.  H. 

Der  intellectuelle  Theil  der  Becmten-AbriclitHiig.  Teseben 
1873,  bei  C.  Prochaska. 

Es  macht  sich  in  jüngster  Zeit  in  der  Armee  eine  gewaltige  Reaction 
bemerkbar  gegen  den  eingerissenen  Schlendrian.  Im  Juni-Hefte  von  1869  legte 
ein  Mitarbeiter  unseres  Blattes  die  Bemerkung  nieder:  „Wenn  es  eine  Zeit 
gab,  zu  der  man  in  den  Formen  das  Um  und  Auf  unseres  Handwerkes  suchte, 
zu  der  man  es  nicht  verstehen  wollte,  —  ja  gar  nicht  ambitionirte,  die  Formen 
mit  Geist  zu  gebrauchen,  so  macht  man  die  Sache  kaum  besser,  wenn  man  die 
Formen  nun  ganz  über  den  Haufen  wirft.** 

Damals  war's  noch  zu  früh,  —  aber  heute  kommt  die  Mahnung  des  Ver- 
fassers noch  nicht  zu  spät;  —  „die  Basis,**  sagt  er  in  der  Einleitung,  „bildet 
der  Appell,  die  militärische  Haltung  und  der  frische  Gehorsam,  —  die  Conditio 
sine  qua  non,  von  der  nicht  abgegangen  werden  darf.  Je  strammer  das  Exer- 
ciren  betrieben  wurde,  je  unerbittlicher  die  Anforderungen  an  Priicision  gestellt 
werden,  desto   glänzender  wird   sich   der   Intel lect  jedes   Einzelnen   entfalten." 

Das  Werkchen  zerfällt  in  drei  Abschnitte  —  zerstreute  Fechtart  — 
Sicherheitadienst  —  PatruUendienst. 
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Die  sentreute  Fechtart  wird  in  lehn  Lectiooen  lerlegt,  und  die  nach- 
stehenden Worte  des  Verfassers  mögen  «den  Geist  zeichnen,  in  welchem  das 
Bfichlein  gehalten  ist.**  Was  den  Ton  betrifft,  den  wir  als  Bildner  annehmen, 
MO  yertauschen  wir  den  kategorischen  Imperativ  der  geschlossenen  Fechtart  mit 
der  Methode,  Vemonft  und  Ehrgefühl,  als  das  herrschende  Princip  hinzustellen, 
dem  die  V  Handlungen  entspringen  müssen,  so  lange  der  Befehl  des  Vorgesetzten 
eine  Wahl  lässt. 

Und  wenn  bis  dahin  der  Vortrag  sich  meist  in  didaktischer  Form  bewegte, 
80  möge  nunmehr  die  sokratische  Methode  an  deren  Stelle  treten,  nämlich  die, 
durch  indirecte  Fragen  auf  den  zu  erkennenden  Gegenstand  hinzuleiten. 

Im  Verlaufe  hält  sich  der  Verfasser  strenge  an  die  Bestimmungen  des 
Reglements,  verfehlt  jedoch  nicht  die  entsprecheuden  Bemerkungen  anzufügen, 
wo  ein  oder  der  andere  Reglements-Punkt  mit  den  Principien  der  heutigen 
ELampfweise  nicht  mehr  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Wir  möchten  das  Büchlein  den  Officieren  der  Infanterie  hiemit  em- 
pfohlen haben. 

Der  deutsch  -  französische  Erleg  1870 — 71.  Rcdigirt  von  der 
kriegsgeschichtlichen  Abtheilung  des  grossen  Generalstabes.  Erster 
Theil.  Heft  2.  Mit  Plan  1  und  Skizze  2  und  3.  Berlin  1872. 

Das  zweite  Heft  des  preussischen  Generalstabs-Werkes  über  den  Krieg 
Ton  1870 — 71  behandelt  die  Ereignisse  bis  zum  Vorabend  der  Schlachten  bei 
Wörth  und  Spicheren  und  enthält  nachstehende  Capitel:  Allgemeiner  Terrain- 
Überblick  für  die  erste  Feldzugs-Periode ,  das  grosse  Hauptquartier  in  Mainz, 
die  Bewegungen  der  Heere  in  den  Tagen  vom  1.  bis  5.  August  (1.  die  1.  Armee, 
Gefecht  bei  Saarbrücken  am  2.  August,  2.  die  2.  Armee,  3.  die  3.  Armee, 
Treffen  bei  Weissenburg  am  4.  August),  die  französische  Heeresleitung  in  den 
Tagen  vom  2.  bis  5.  August. 

So  wenig  wir  mit  der  Art  und  Weise  der  Auseinandersetzungen,  Beweis- 
führungen, Citate  und  Reproductionen  der  kriegsgeschichtlichen  Facta  im  ersten 
Heft  einverstanden  waren ,  so  sehr  sind  wir  durch  den  Inhalt,  die  Diction  und 
den  Geist  des  zweiten  Heftes  befriedigt.  Völliges  Aufgeben  des  früheren  un- 
haltbaren Standpunktes,  verständnissvolle  Auffassung  und  Anschauung  der 
Ereignisse  verleihen  der  obigen  Ausgabe  ein  eigenthümliches  Gepräge.  Selbst- 
beherrschung ist  da  in  greifbarer  Weise  an  Stelle  der  Gereiztheit  getreten; 
historische  Wahrheit  hat  die  Phrasen  und  Combinationen  überall  verdrängt. 
Nur  ein  Sieger  kann  in  dieser  Art  schreiben  und  die  Geschehnisse  vorur- 
theilslos  schildern  und  beurtheilen,  der  solche  unermessliche  Erfolge  aufzu- 
weisen hat  wie  die  Deutschen  im  letzten  Kriege.  Mit  dem  obigen  geistigen 
Erzeugnisse  haben  sich  die  Autoren  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt 
und  der  Kritik  allen  Boden  entzogen.  Sollten  sie  in  der  bisherigen  Weise 
ihre  Arbeit  fortsetzen  und  zu  Ende  führen ,  dann  werden  sie  der  Nachwelt  ein 
Meisterwerk  vererben,  das  kommenden  Generationen  zum  Mueter  dienen  wird, 
nnd  der  Mitwelt  Aufklärungen  geben  und  Belehrungen  verschaffen,  die  sie  zur 
Beurtheilung  und  Nutzanwendung  ausserordentlicher  Kriegsereignisse  allein  be- 
föhigen  kann. 

Die  Beschreibung  des  Landes  vom  Rhein  bis  zur  Saar  und  zu  den 
Vogesen,  dann  von  Lothringen  ist  in  jeder  Beziehung  gelungen  und  lehrreich. 
Ungeachtet  der  vielen,  über  diesen  Gegenstand  bisher  erschienenen  Schriften 
war  der  Kriegsschauplatz  wenig  bekannt  und  blos  oberflächlich  gewürdigt.  Erst 
hiedurch  gewinnt  man  einen  richtigen  Überblick  über  die  schwierigen  Terrain- 
Verhältnisse.  Der  dritte,  die  Bewegungen  der  Heere  bis  zum  ö.  August  um- 
fassende Abschnitt  ist  reich  an  Enthüllungen  und  bisher  unbekannt  gebliebenen 
Details.    Wir    lernen  daraus  die  Controversen   zwischen    den  Generalen  Moltke 
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und  Steinmetz  kennen   und  erfahren,   dass  sich  die  Fraiizoten  Anfangs  Auguit 
sorglos  im  Vorpoftteiddienst  nnd  wenig  untemehmangslostig  zeigten. 

^Bekanntlich'',  sagt  die  zweite  Lieferung  des  Generalstabs  -  Beriolites, 
«führten  die  Bewegungen  der  1.  Armee  am  6.  Angost  in  ih^n  weitem  Folgen 
zur  Schlacht  Dass  dies  nicht  in  der  Absicht  des  Gknerals  Steinmetz  Isig,  be- 
darf kaum  einer  näheren  AusfBhrung.  Der  Befehl  desselben  Tom  5.  Augvst 
regelte  nur  die  neu  einzunehmenden  Aufstellungeräume  und  grenzte  sie  zwisciMn 
den  hier  in  naher  Berflhrung  stehenden  Corps,  wie  üblich,  auch  nach  vorne  hin 
für  den  Sicherheitsdienst  ab.  Ebenso  war  das  Vorschieben  von  Avantgardeta 
gegen  die  Saar  nur  im  Sinne  einer  Sicherheits-Massregel  gegen  den  Feind  ge- 
dacht, welchen  man  noch  in  ansehnlicher  StSrke  hinter  dem  Flusse  zu  ver- 
muthen  hatte.  Aber  hievon  abgesehen,  herrschte  unverkennbar  zwischen  dem 
grossen  Hauptquartiere  und  dem  Oberbefehlehaber  der  1.  Armee  eine  gewisse 
Verschiedenheit  der  Anschauungen  und  nächsten  Absichten.  General  Steinmetz 
strebte  vom  Anfange  an  dahin,  Kräfte  des  Gegners  auf  sich  zu  ziehen,  wie  er 
es  auch  bei  Beginn  des  Feldzuges  gethan  hatte.  In  diesem  Sinne  war  sein 
beabsichtigter  Vorstoss  aus  der  Linie  Saarlouis-Hellenhausen  gedacht,  als  nach 
dem  Gefechte  bei  Saarbrücken  am  2  August  eine  Verschiebung  der  französischen 
Hauptkräfte  in  südöstlicher  Richtung  bekannt  wurde. 

Als  demnächst  auf  höheren  Befehl  die  Aufstellung  bei  Tholeg  genommen 
war,  und  Truppen  der  2.  Armee  bereits  über  die  Quartiere  der  1.  Armee  hinaus 
nach  Westen  vorrückten,  musste  General  Steinmetz  befürchten,  bei  längereih 
Verweilen  im  Hunderück  völh'g  in  die  zweite  LiniÄ  gedrängt  zu  werden,  wenn 
vor  ihm  die  Corps  des  Prinzen  Friedrich  Carl  die  Grenze  erreichten.  Der  Ge- 
neral gieng  dabei  von  der  Annahme  aus,  dass  die  2.  Armee  dazu  bestimmt 
sei,  unter  Beibehaltung  ihrer  bisherigen  Marschrichtung  gegen  Nancy  zu  operiren. 
Für  die  1.  Armee  blieb  in  diesem  Falle  noch  ein  Bewegungsfeld  südlich  d^r 
Moselfestungen,  auf  welchem  der  Oberbefehlshaber  eine  mehr  sclbststSndige 
Thätigkeit  entwickeln  zu  können  gedachte. 

Nun  hatte  aber  General  Steinmetz  bisher  nur  verzögernde  oder  hemmende 
Weisungen  von  Oben  erhalten.  Er  wünschte  daher  weitergehende  Directioncn 
für  einen  längeren  Zeitabschnitt,  innerhalb  dessen  ihm  jede  Freiheit  seiner 
Entschlüsse  gewahrt  blieb. 

Unter  Umständen,  wo  tllglich  eine  grosse  Entscheidung  erwartet  werden 
konnte,  glaubte  man  im  grossen  Hauptquartiere  aber,  keine  Direotionen  geben 
zu  können,  welche  über  das  Nächstliegende  hinaus  vergriffen.  Man  hielt  es 
vielmehr  in  dieser  und  in  spätem  ähnlichen  Kiisen  für  zulässig  und  geboten, 
die  Bewegungen  der  grossen  Heerestbeile  durch  bestimmte  Befehle  von  höchster 
Stelle  zu  lenken,  wenngleich  die  Selbstständigkeit  der  Armeeführer  vorüber- 
gehend dadurch  beschränkt  wurde. 

Auf  die  Nachricht  vom  Vorgehen  der  Franzosen  bei  Saarbrücken  nind 
Saar^emünd  ei  widerte  Prinz  Friedrich  Cnrl  am  2.  August  telegraphiseh,  daSs  er 
im  Falle  der  Bestätigung  derselben  die  2.  Armee  diesseits  des  Gebirges  zu  ver- 
sammeln beabsichtige.  Vom  4.  Angust  an  war  diese  Hceres-Abtheilung  in  ihrer 
Gesammtheit  operationsfähig.  Grosse  Bewegungs-Schwierigkeiten  ergaben  sieh 
durch  das  Eintreten  mehrerer  hintereinander  marschirendcn  Armee-Corps  (4.,  Ghirde, 
9.  und  12.)  mit  allen  ihren  Trains  von  Kaiserslautem  an  in  dasselbe  fünf 
Meilen  lange  Defil6. 

Am  3.  August  gieng  die  Nachricht  ein,  däss  die  Franzosen  SaarbfOeken 
besetzt  und  die  Grenze  bei  Saargemünd  überschritten  hätten.  Prinz  Friedritni 
Carl  berichtete  daher  nach  Mainz,  dass  in  diesem  Falle  die  2.  Armee  Ihte 
bereits  in  die  Haardt  voi^gesehobenen  TVuppen  langsatn  liürflc^ieben  und  si^h 
in  einer  aus^esnebten  Stelfang  bei  Kircbhcimboländcin  schlagen  werde." 

Die    DärsteHung    des   TrefiFiens    bei    Weissenbnrg   ist   ein   Cxempel    v<in 
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QefechtMcliilclenuigen  und  verdient   das  nngetheilteste  Lob.    Man   sieht  daraus 
wie  der  Sieger  einem  tapfem    Oegner    Gerechtigkeit  widerfahren   lassen   kann, 
ohne  an   dem   eigenen    Ruhme    Einbusse    zu    erleiden    oder    gar    denselben    zu 
▼eorwi  sehen. 

Das  vor  einiger  Zeit  erschienene  Buch  des  Schweizer  Obersten  Lecomte 
wnrde  von  deutschen  Verfassern  bei  der  diesfalh'gen  Darstellung  der  französischen 
Mmot ahmen  augeu scheinlich  benützt. 

Das  letzte  Capitel,  „die  französische  Heeresleitung**,  lässt  die  handelnden 
Peraonen  in  der  traurigsten  Perspective,  die  von  denselben  ausgehenden  An- 
ordnungen in  der  grössten  Verwirrung  erscheinen.  Die  Anlagen  enthalten  höchst 
bemerkenswerthe  Dispositions- Befehle  der  beiden  königlichen  Prinzen,  dann 
Maiachordnungen,  Verlustlisten  etc.  J.  N. 

Die  Detail- AHsbildung  unserer  Infanterie.  Wien  1873,  bei  F. 
B.  Geitler.  (50  kr.)  Von  B.  B. 

Seit  Langem  macht  sich  bei  uns  die  Hjpergenialität  und  brodloses  stra- 
tegisches Oedusel  breit  —  auf  Kosten  des  Exacten.  „Wenn  da  Jemand  ein 
Reglement  verspräche**  —  schrieb  einer  unserer  Mitarbeiter  in  der  Reglements- 
Studie  V,  Jahrgang  1870  dieser  Zeitschrift  —  „welches  Alles  im  Rudel  und 
in  Hemdärmeln  abthun  Hesse  und  einzig  an  die  „Inteüigens**  appellirte,  das 
wftre  der  wahre  Mann;  nur  immer  flott  und  frei,  und  vor  Allem  „ intelligent ** 
in  Schritt  und  Tritt  und  Schnitt  und  —  Kitf  Das  verhallte  damals  —  man 
„strategirte"  weiter  —  bis  der  Feldzug  1870 — 71  endlich  zum  Nachdenken 
anfiPorderte.  Seither  macht  sieh  in  unserer  Armee  eine  nachhaltige  Reaction 
gegen  die  Formenlosigkeit  geltend,  welche  in  der  vorliegenden  Schrift  wohl  den 
coneretesten  Ausdruck  erhält  Verfasser  hält  uns  einen  Spiegel  vor,  der,  wenn 
Mich  viel  zu  grell,  doch  nicht  ganz  unrichtig  zeigt.  Hier  eine  Probe: 

Beobachten  wir  eine  Compagnie  beim  Antreten,  Rangiren,  Abmarschiren 
anr  Übung. 

Wir  hören  von  den  Unteroffioieren  kaum  ein  scharfes  Commando,  in 
dem  die  Forderung  der  exacten  Erfüllung  sich  ausspräche;  wir  sehen  keine 
eorrect  ausgeführte  Bewegung  oder  Gewehrgriff,  selbst  dann  nicht,  wenn  die 
Offidere  vor  die  Front  treten ;  auch  nicht  einen  Augenblick  lässt  sich  erkennen, 
dass  die  ganze  Abtheilung  mit  Anspannung  aller  Nerven  ihre  militärische  Haltung, 
ihre  Aufmerksamkeit  zum  Ausdrucke  bringt;  die  Fragen  ob  Ruht!  oder  Habt 
acht!  commandirt  war,  sind  beide  stets  gleich  berechtigt. 

Einem  matten  Commando  zum  Abmarsch  folgt  eine  noch  mattere  Aus- 
fahrung;  wird  nicht  „abgeblasen",  damit  die  Herren  Officiere  die 
Säbel  versorgen  können,  so  wird  der  Mannschaft  meist  nicht  der  Befehl 
gegeben,  dass  sie  —  nun  während  des  Marsches  auf  den  Übungsplatz  in  leichterer 
Haltung  marscLiren  könne,  sondern  man  erwartet  mit  Ruhe,  dass  sie  die  nöthigen 
Freiheiten  sich  selbst  nehme;  wenn  die  Conversation  in  den  Gliedern  überhaupt 
aufgehört  hat,  so  beginnt  sie  nun  wieder,  —  der  Schritt  braucht  meistens  nicht 
erst  verloren  zu  gehen,  und  bald  finden  sieh  Leute,  die  auch  ausserhalb  der 
Glieder  zu  thun  haben. 

Beim  Betreten  des  Exereirplatzes  werden  die  Zügel  wieder  etwas  ange- 
logen, es  wird  ezercirt,  aber  auch  da  schlecht,  weil  es  nicht  so  geschieht, 
daM  jeder  Nerv,  jede  Sehne  sich  spannt,  weil  kein  ängstliches  Harren  auf  jede 
Silbe  des  Commando^s  die  Aufmerksamkeit  verbürgt 

Der  Augenblick,  wo  irgend  eine  Bewegung  unternommen  werden  kann, 
ohne  eine  vorhergehende  Aufforderung  „jetzt  Obacht  zu  geben",  tritt 
bei  den  meisten  Compagnien  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  selbst  auf  dem  Exer- 
cirplatze  nicht  ein.  Nach  dem  Schlnss  der  Übung,  wenig  Schritte  hinter  dem 
Defilirungspunkte,  fallen  die  Abtheilungen  erschöpft  in  die  rettende  Doppelreiheik- 
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Colonne,  —  in  steigender  Aoflösong  geht  es  lur  Caseme  und  meist  auch 
über  die  Treppe  hinauf  in  die  Zimmer,  der  überflüssigen  Commando's  bedarf  et 
hiezu  nicht! 

Einer  ausserhalb  des  Exercirplatxes  marschirenden  Truppe  das  Com- 
mando  sur  Quarr6formation  —  sum  raschen  Aufmarsch  etc.  zu  geben,  ohne 
sie  durch  Haranguirung  darauf  vorzubereiten,  fuhrt  ein  Massacre, 
ein  wahres  Babel  herbei,  das  jeder  Beschreibung  spottet ;  es  wird  auch  deshalb 
klugerweise  meist  unterlassen! 

Wir  würden  wünschen,  dass  sich  jeder  Truppen-Commandant  mit  dem 
Büchlein  versehe  und  es  gelegentlich  seinen  0£Ficieren  vorlese:  —  es  handelt 
sich  darum,  ein  wenig  Wahrheit  zu  hören.  B.  B.  hat  mit  dem  kleinen  Scfarift- 
chen  der  Armee  einen  grossen  Dienst  erwiesen.  H. 

Diemmer^  Emanuel,  k.  k.  Major  und  Generals tabs-Officier.  Vor- 
träge über  die  Orundiüge  der  Strategie,  gehalten  am  k.  k.  Central- 
Infanterie-Curso,  herausgegeben  von  Oberstlieutenant  und  Generalstaba- 
Officier  Peter  Kukulj.  Mit  33  Figuren  und  8  Kartenskizzen  auf  7  Tafeln* 
Wien,  Druck  und  Verlag  von  L.  W.  Seidel  &  Sohn.  1873. 

Eine  höchst  gediegene  Zusammenstellung,  grösstentheils  aus  den  vor 
15  Jahren  vom  jetzigen  Kriegsminister  FML.  Freiherm  v.Kuhn  an  der  Kriegsschule 
gehaltenen  Vorträgen  und  durch  viele  treffliche  Beispiele  aus  der  neuest« 
Kriegsgeschichte  bereichert 

Die  zwar  hauptsächlich  für  die  Schüler  des  Central-lnfanterie-Cnrses  be- 
rechnete Zusammenstellung  zeichnet  sich  durch  Kürze  und  Klarheit  vor  alles 
anderen  Schriften  über  denselben  Stoff  aus.  In  vier  Theile  gegliedert,  behandelt 
das  Buch  im  I.  Theile  den  Begriff  der  Strategie,  das  Wesen  des  Krieges,  des 
Begriff  von  Angriff  und  Vertheidigung,  die  Elemente  des  ELrieges,  die  Haupt- 
grundsätze der  Kriegführung,  im  IL  Theile  die  strategischen  Punkte,  Liniea, 
Stellungen  und  Operationen. 

Der  m.  Theii  gibt  die  strategischen  Grundformen  an,  und  zwar  deo 
strategischen  Durchbruch,  die  einfache  und  doppelte  Umgehung,  RQcksug  und 
Verfolgung.  Abgesehen  von  den  zur  Erklärung  beigefugten  kleineren  Beispielen, 
finden  wir  im  I.  Theile  eine  gedrängte  Skizze  des  Feldsuges  1812,  im  IL  Theils 
die  strategischen  Linien  im  Verhältnisse  von  Bussland  zu  Österreich ,  dann  die 
Karpathen  vortrefflich  als  geographisch  -  strategische  Skizze  behandelt  Der 
IIL  Theil  enthält  die  Skizzen  des  Feldzuges  1796  in  den  Seealpen,  1805  bis  Ulm 
und  1866   in  Italien  bis    zur  Schlacht  von  Custoza  in    sehr  gelungener  Weise. 

Im  IV.  Theile  sind  die  Märsche,  Cantonnirungen,  Detachirungen,  dann  die 
Vertheidigung  und  der  Angriff  von  Flusslinien,  hiefür  als  Beispiel  die  Donai 
im  Feldzuge  1866,  hierauf  der  Qebirgskrieg ,  beleuchtet  durch  eine  Skizze  des 
Feldzuges  1866  in  Tirol,  weiter  die  Befestigungen,  dann  die  Eisenbahnen  und 
Telegraphenlinien  und  der  Volkskrieg  behandelt  Ein  kurzer  Anhang  gibt  dm 
Inhalt  des  Kriegs-  und  Operations-Planes  an. 

Zahlreiche,  ausserordentlich  zweckmässig  dargestellte  Figuren  und  Kartett- 
Skizzen  erhöhen  insbesondere  für  das  Selbststudium  den  Werth  dieses  vor- 
lüglichen  Buches,  welches  uns  den  Schmerz  über  den  allzu  frühen  Tod  des 
Verfassers  noch  mehr  begründet  A.  ▼.  H. 

Gotie,  Adolph,  königL  preossiacher  Ingenieur -Hauptmann.  Dit 
Ltiitangen  der  deataehen  Ingenieure  und  Pionniore  im  Kriege  1870 — TL 
Berlin,  Mittler  &  SoIul  I.  TheiL  Mit  4  Tafeln. 

Das  Werk  wurde  auf  dienstliche  Veranlassung  gedruckt  und  naeh  anthe»- 
tIseheB  Qoelleu  und  dienitlieheu  Tagebfiehem  tnsammengeateUt 
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Et  ist  seit  dem  Kriege  1866  viel  über  die  Wichtigkeit  der  Feldtechnik, 
dier  Kanst  des  KriegB-IngenieurB  gesprochen  worden,  und  in  dem  kurzen  Feld- 
sng  GrosseB  im  Befestigangs-  und  Brückenbau,  in  der  Bräckenzerstörung  ge- 
leistet worden;  es  kam  zu  Beschiessungen,  wenn  auch  nicht  zu  Belagerungen. 
Aber  die  Genie-Truppen  und  Pionniere  traten  nur  selten  in  directe  Verbindung 
mit  den  k&mpfenden  Truppen.  Custoza  und  den  schwachen  Anlauf  bei  König- 
grftti  ausgenommen.  Seither  hat  man  es  in  Österreich  zum  Besseren  gewendet, 
die  Genie-Truppe  vermehrt  und  in  die  Ordre  de  bataille  der  Divisionen  ein- 
«efSgt 

Der  Krieg  1870 — 71,  das  Buch  des  Hauptmann  Götze  zeigen,  dass  man 
damit  das  Richtige  gethan  hat. 

Götze  führt  uns  im  vorliegenden  Buche  nur  einen  Theil  der  technischen 
Leistungen  im  denkwürdigen  Kriege  vor  Augen,  aber  genug,  um  die  allseitige 
aufreibende  Inanspruchnabme  der  technischen  Truppen  zu  zeigen.  Kein  Gefecht, 
keine  Schlacht,  kein  Marsch  vergeht  ohne  ihre  Mitwirkung. 

Die  Zahl  der  Brückenschläge  mit  Kriegsbrücken-Equipagen  und,  da  diese 
•elten  rechtzeitig  zur  Stelle  waren,  noch  mehr  jener  aus  unvorbereitetem  Ma- 
teriale,  die  Zahl  der  Brücken-  und  Eisenbahn-Zerstörungen  —  man  bedenke 
in  einem  Angriffskrieg!  —  ist  gross,  wird  aber  noch  übertroffen  von  der  mühe- 
Yollen  Arbeit,  die  der  deutsche  technische  und  taktische  Soldat  mit  der  Schau- 
IbI  verrichten  musste. 

Es  vergeht  kein  Tag  ohne  Arbeit,  ohne  Thätigkeit  des  Ingenieurs.  Bei 
W5rth  finden  wir  die  Pionniere  oft  im  Feuer  arbeiten  und  allein  14  Brücken 
herBtellen,  wir  finden  sie  von  Cavallerie  attakirt,  theil  weise  niedergeritten,  an 
anderer  Stelle  die  fliehende  Infanterie  aufhalten,  sammeln,  dem  Feind  zum 
Sturme  entgegenführen  etc.,  —  die  Verluste  sind  theilweise  noch  grösser  wie 
jene  der  Infanterie.  Bei  Wörth  verlor  eine  Compagnie  ein  Drittel  ihrer  Mann- 
Bcbaft.  Nach  Dr.  Engel  weisen  die  Ingenieur-Officiere  die  grössten  Verlnst- 
Procente  auf. 

Wir  finden  sie  am  14.  Juli  auf  Vorposten,  am  16.  als  Tirailleurs  ver- 
wendet, beim  misslungenen  Handstreich  auf  Toul,  in  der  Schlacht  bei  Grave- 
lotte  diesen  Ort,  Verneville  und  Marlj  befestigen,  beim  Sturm  auf  Mouzon  am 
80.,  in  der  Schlacht  bei  Sedan  Brücken  bauen,  Orte  in  VertheidigungssuBtand 
■etsen,  dann  den  Divisionen  ins  Feuer  folgen  und  als  Infanteristen  kämpfen, 
wir  Beben  sie  der  Armee  die  Wege  bahnen,  die  sie  vor  die  Hauptstadt  führen, 
und  vor  Paris  (Petit  Bicdtre)  Verhaue  und  Barrikaden  im  feindlichen  Feuer 
serstören. 

Ausser  der  feldmässigen  Thätigkeit  der  Ingenieure  und  Pionniere  der 
Armee,  werden  uns  im  I.  Theil  noch  die  Beschiessung  von  Lichtenberg,  Bitsch, 
PfaUburg,  Marsal,  Toul,  der  beabsichtigte  Handstreich  und  die  Beschiessung 
Ton  Thionville,  die  Belagerung  von  Montm^dj,  Mezi^es,  Verdun,  la  Fere,  der 
Handstreich  auf  Rocroi,  endlich  die  Befestigungen  bei  Ronen  geschildert 

Vor  allem  das  Interessanteste,  weil  Grossartigste  ist  für  den  Leser  die 
Baechreibung  der  Cernirungs-Arbeiten  bei  Metz,  die  durch  einen  schönen  Plan 
•rlftatert  werden.  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  man  über  diese  Arbeiten  etwas 
Genaueres  hört,  die  an  Ausdehnung  jene  von  Paris  wohl  nicht,  aber,  wie  wir 
glauben,  an  Durchdachtheit  und  System  übertreffen. 

Es  wäre  vergebliche  Mühe,  aus  dem  Buche  das  Interessante  hervor- 
b^en  zu  wollen,  es  ist  Alles  gleich  wichtig,  gleich  lesenswert,  nicht  nur  für 
den  Techniker,  vielleicht  noch  mehr  für  den  Taktiker,  umsomehr  als  Haupt- 
mann  Götze  es  versteht,  die  teohnisehen  Leistungen  gewissermassen  im  takti^ 
sehen  ond  strategischen  Gewände  vorzuführen.  An  dem  Faden  der  Ereignisse 
dargestellt,  kommt  man  über  Zweck  und  Nutzen  ins  Klare. 
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Das  Bach  bt  ein  yeritables  Lehrbuch  aber  die  Verwendang  der  tedini- 
ichen  Trappen  im  Kriege,  ein  Mahnwort  gegen  die  Vemachlissigong  der 
Feetnngen  im  Frieden. 

Eb  sei  ans  gestattet,  die  Schlassbemerkongen  des  Autors  wdrtUch  an- 
sufShren: 

«Die  Operationen  der  L  Armee  im  Norden  Frankreichs  gewähren  vom 
Standpunkte  des  Ingenieurs  aus  betrachtet,  in  vielen  Punkten  ein  hohes  In- 
teresse.** 

„Der  Verlauf  dieser  Operationen  hat  unstreitig  den  Beweis  geliefert, 
dass  selbst  kleine  Festungen  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Landes-Vertheidi- 
gung  ausüben  können,  indem  die  Franzosen  es  wohl  allein  diesen  zahlreichen 
Festungen  zu  verdanken  hatten,  dass  sie  mit  den  zusammengerafften  und 
gross tentheils  undisciplinirten  Truppen  einen  so  erfolgreichen  Widerstand  haben 
leisten  können." 

,,Znm  unberechenbareü  Nachtheil  für  die  französische  Armee  waren  die 
sämmtlichen  in  den  vorstehenden  Blättern  beschriebenen  kleinen  Festungen  in 
unbegreiflicher  Weise  vernachlässigt  und  entsprachen  dieselben  in  keiner  Weise 
den  Anforderungen  der  modernen  Kriegskunst  Wären  diese  Plätze  der  Zahl 
nach  geringer,  dsgegen  nur  in  dem  Vertheidigungs-Zustande  gewesen,  wie  die  Mehr- 
sahl  der  deutschen  Festungen  (deren  Ausbau  aus  naheliegenden  Gründen  den 
rapiden  Fortschritten  der  Artillerie  nicht  folgen  konnte),  so  dürfte  es  wohl 
ausser  allem  Zweifel  sein,  dass  die  Situation  der  I.  Armee  im  December  und 
Januar  viel  ungünstiger  ja  vielleicht  ganz  unhaltbar  gewesen  sein  würde." 

„Der  Feldzug  der  I.  Armee  weist  ebenfalls  auf  die  grosse  Bedeutung  der 
Terrain- Verstärkungen  für  den  heutigen  Feldkrieg  bin." 

„Die  französischen  Stellungen  vor  Amiens,  le  Havre  und  an  der  Halloe, 
die  deutschen  Stellungen  bei  Rouen  und  an  der  Somme  haben  einen  groFsen 
Einfluss  auf  die  Operationen  der  beiden  Armeen  ausgeübt.  Die  ungünstigs 
Jahreszeit,  die  manchmal  unzureichende  Zahl  der  technischen  Truppen,  endlich 
die  noch  vielfach  in  der  deutschen  Armee  vorhandene  Abneigung  gegen  dis 
Ausführung  von  künstlichen  Terrain- Verstäiiiungen  im  Feldkriege,  waren  wohl 
die  hauptsächlichsten  Gründe,  weshalb  die  Vorbereitungen  von  DefensiY- 
Positionen  unsererseits  nicht  in  noch  ausgedehnterem  Masse  getroffSen  wo^ 
den  sind." 

„Endlich  sind  es  die  zahlreichen  Zerstörungen  der  Eisenbahnen  und 
Brücken,  seien  die  eben  so  oft  erforderlich  gewesenen  Herstellungen  von  Flnsi- 
Übergängen,  welche  in  vieler  Beziehung  von  grossem  Interesse  sind,  und  aof 
^ne  grösstmöglichste  Beweglichkeit  einzelner  technischer  Truppentheile  und 
eine  vervollständigte  Ausrüstung  derselben  hinweisen." 

„Erst  dsnn  werden  die  Cavallerie-Divisionen  eine  ihrer  Haupt- Aufgaben: 
nDie  Unterbrechung  der  Communicationen  im  Rücken  des  feindlichen  Heeres* 
mit  Erfolg  ausführen  können,  da  nie  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass  eine 
flüchtige  Zerstörung  der  Eisenbahnen  etc.  häufig  mehr  schaden  als  nützen  wird. 
Die  Truppenführer  werden  durch  die  Meldungen  von  derartigen  Zerstörungen 
sa  leicht  veranlasst,  die  Benutzung  der  Eisenbahnen  Seitens  des  Feindes  als 
unmöglich  anzunehmen,  während  doch  erfahrungsmässig  hftafig  wenige  Stunden 
Bur  Fahrbarmachung  von  unvollständig  zerstörten  Brücken  und  Eisenbahnen 
Misreichen." 

In  den  letiten  Worten  finden  wir  einen  Beweis  mehr  für  die  JEUebtigkeÜ 
«aserer  im  L  Bande  1871  dieser  Zeitschrift  ausgesprochenen  Ansiehten  üb« 
die  Ausrüstung  und  Verwendung  der  Cavallerie  •  Pionniere,  die  in  tt»t  staiml« 
lieben  Militär-Blättern  des  In*  und  Anslaodes  Echo  fkaden,  bei  mm  aber  ^ieki 
berfieksichtiget  wurden. 


•  Jl« 
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Wir  rind  gefpannt  aaf  den  ü.  Theil  dieser  wiflseoschaftlieh  bedeutenden 
und,  wie  et  einee  eolohen  Werkes  würdig  ist,  gans  objectiTen  Arbeit         B. 

Lettfiuleil  des  Eisenbahnwesens  mit  besonderer  Bfleksieht  auf  den 
Dienst  der  Feldeiseebahn^Abtheilangen.  Mit  einem  Atlas.  Wien  1872. 
L.  W.  Seidel  und  Sohn. 

Den  mächtigen  Einflass,  welchen  die  Eisenbahnen  im  letzten  deutsch- 
firanaosischen  Kriege  sowohl  auf  die  Versammlung  als  auch  auf  die  Operationen 
der  Armeen  genommen  haben,  die  grossen  Yortheile,  welche  die  deutschen 
Truppen  durch  eine  geschickte  Ausnutzung  derselben  über  ihren  in  dieser  Be- 
aiehnng  weniger  geschulten  Gegner  erlangten,  lenkten  die  Aufmerksamkeit 
der  militärischen  Welt  auf  diesen  Zweig  der  Kriegstechnik,  den  man  bisher 
«war  in  Rechnung,  jedoch  noch  immer  nicht  in  dem  Masse  gezogen  hat,  als  er 
•es  verdiente. 

Auch  in  Österreich  ist  man  nicht  unthätig  geblieben,  und  wir  haben  in 
dieser  Hinsicht  schon  manche  wichtige  Verfugung  des  Reichs-Kriegsministeriums 
an  yerseichnen.  —  Auf  dem  Oebiete  der  Militär-Literatur,  welche  sich  mit  dem 
mehr  technischen  Theile  des  Eisenbahnwesens  befasst,  ist  jedoch  bisher  so  viel 
als  gar  Nichts  erschienen,  und  wir  haben  es  daher  mit  dem  vorliegenden  Leit- 
fsden  als  einem  Erstlingswerke  zu  thun. 

Der  Zweck  desselben  ist,  wie  der  Verfasser  in  seinem  Vorworte  betont, 
insbesondere  die  bei  den  Feldeisenbahn-Abtheilungen  eingetheilten  technischen 
Officiere  mit  jenen  Arbeiten  vertraut  zu  machen,  welche  zur  Zerstörung,  Wieder- 
herstellung oder  Neuanlage  von  Eisenbahnen  nöthig  werden.  Diesem  Zwecke 
gemäss  enthält  das  Werk  zwei  Theile. 

Im  ersten  Theile  wird  dem  Leser  der  ganze  Eisenbahnbau  und  Betrieb, 
wie  er  bei  den  im  Frieden  permanent  angelegten  Bahnen  erfolgt,  vor  Augen 
gefShrt 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  ausschliesslich  die  Eisenbahn- 
Arbeiten  im  Kriege,  die  Zerstörung,  die  Wiederherstellung  von  zerstörten 
Strecken  und  die  Neuanlage  von  Bahnen. 

L  Zerstörung  von  Eisenbahnen. 

In  diesem  Abschnitte  werden  verschiedene  Arten  der  Zerstörung  des 
Unterbaues. (insbesondere  der  Brücken),  des  Oberbaues,  der  Stationsplätze,  Fahr- 
betriebsmittel und  Signale,  mit  Ausnahme  jener  Demolirungen ,  welche  durch 
Sprengung  geschehen,  angeführt 

Der  besseren  Übersicht  wegen  hätte  eine  Theilung  des  Stoffes  dieses 
Abschnittes  in  zwei  Theile  stattfinden  sollen,  wobei  in  dem  einen  Theile  blos 
jene  Arbeiten  anzuführen  waren,  wenn  man  das  «Unfahrbarmachen* ,  im  an- 
deren Theile,  wenn  man  eine  andauernde  Zerstörung  beabsichtigt.  Auch  wäre 
es  nicht  uninteressant  gewesen,  in  einem  Anhange  den  Vorgang  bei  Zerstörun- 
gen behandelt  zu  finden,  welche  durch  weit  vorausgeschickte,  mobile  Streif- 
patmllen  u.  s.  w.  in  sehr  kurzer  Zeit  und  mit  den  geringsten  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  ausgeführt  werden  müssen. 

II.  Wiederherstellung  zerstörter  Strecken 
und 

IIL  Neuanlage  von  Bahnen. 

In  dem  Abschnitte  „Wiederherstellung'*  bespricht  der  Verfasser  ver- 
•ehiedene  Arten  der  Instandsetzung  der  beschädigten  Bahntheile  mit  den  mög- 
lichst einfachsten  Mitteln  und  wendet  besonders  den  Holzprovisorien  seine  Auf- 
merksamkeit in.  Bei  der  Nenanlage  von  Bahnen   wird   blos   das  auf  die  Traci- 
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mng  Besag  Habende  berfihrt.  Was  die  dem  Werke  beigegebeneo  Pttne  anbe- 
langt, BO  Bind  die  in  denBelben  angeföhrten  Beispiele  den  besten  Werken  aber 
Eisenbahn-  und  Brückenbau  entnommen  und  Behr  gut  BUsammengeBtellt,  so  daas 
man  schon  durch  blose  Anschauung  sehr  viel  daraus  studiren  kann.  Abgesehen 
Yon  einigen  kleinen  Mängeln  ist  das  vorliegende  Werk  jedem  technischen  Offi- 
der  als  ein  nützliches  Nachschlagebuch  su  empfehlen,  und  wir  wünschen  dem- 
selben weite  Verbreitung.  M. 

Monnier^  C,  major.  La  gnerre  des  bois.  Bruxelles,  C.  Muquardt 

Es  ist  gans  zweifellos,  dass  die  Wichtigkeit  der  Wälder  als  Kampfobjecte 
bei  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  sich  gegenwärtig  die  Ausbildung  der  Truppen 
and  ihrer  Bewaffnung  befindet,  in  mancher  Beziehung  sehr  gestit^gen  ist  Der 
Verfasser  hat  sich  daher  ein  sehr  löbliches  Ziel  gesteckt,  mit  Rücksicht  auf  die 
stark  waldige  Beschaffenheit  eines  grossen  Tbeiles  seines  Vaterlandes  mit  einer 
fleissig  durchgearbeiteten  und  sehr  detail lirten  Arbeit  seine  Krieg&kameraden 
nachdrücklich  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  zu  machen. 

In  der  Einleitung  wird  durch  zahlreiche  Beispiele,  die  meist  aus  der 
Geschichte  Belgiens  genommen  sind,  die  sich  allmälig  steigernde  taktische 
Wichtigkeit  der  Wälder  nachgewiesen;  dann  folgen  in  mehreren  Capit<>ln  eine 
Unzahl  Details  über  Recognoscirnng,  Vertheidigungs-Instandsetzung,  Besetzung, 
Kampf-Dispositionen  etc.,  endlich  zwei  vollkommen  durchgeführte  Beispiele,  Angriff 
und  Vertheidigung.  Den  Schluss  machen  einif^e  Betrachtungen  über  einechlägige 
Kampf-Episoden  des  deutsch-französischen  Krieges,  da  das  Buch  schon  vor  Aus- 
bruch desselben  geschrieben  war. 

Seite  74  findet  sich  ein  Citat  über  den  Kampf  um  den  Sviep-Wald  (bei 
Maslowed),  welches  sehr  leicht  zu  einer  ganz  irrigen  Auffassung  der  damaligen 
Qefechtsverhältnisse  führen  könnte.  Dass  sich  an  diesem  Kampfe,  der  übrigens 
nur  6  Stunden  dauerte,  49  (nicht  51)  Bataillons  Österreichischerseits  überhaupt 
betheiligten,  lag  mehr  sowohl  in  einer  eigp.nthümlichen  Verkettung  der  Umstände 
als  auch  in  den  coufusen  Diepositionsyerbältnissen.  Durch  eine  kleine  Skissinuig 
dieses  Oefechtes  hätte  der  Autor  (dem  das  anerkannt  vorzügliche  und  sehr 
objectiv  gehaltene  österreichische  Gkneralstabswerk  nicht  bekannt  zu  sein 
scheint)  der  Möglichkeit  einer  unrichtigen  Auffassung  leicht  vorbeugen  können. 
Seite  72  findet  sich  ein  allzu  kühnes  Cavallerie-ManÖver  angerathen. 

Auch  mit  der  Verwendung  der  Geschütze  bei  der  Vertheidigung  eines 
Waldes  können  wir  uns  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Es  ist  überhaupt 
gefährlich  und  nicht  rathsam,  dieselben  in  der  Lisiöre  des  Waldes  aufzustellen. 
Wenn  man  aber  dennoch  dazu  gezwungen  wäre,  so  dürften  sie  in  keinem  Falle 
wo  anders  als  an  den  Einmündungen  der  Strassen  ihre  Plätze  erhalten,  und 
auch  hier  womöglich  nur  hinter  feldmässig  hergestellten  Geschützdeckungen, 
damit  sie  weniger  leiden  und  leicht  abfahren  können,  wenn  die  feindlichen 
Schützen  den  Bedienungsmannschaften  za  gefährlich  werden.  Der  Geschützauf- 
stellung in  Rentrants  zur  Flankirung  der  Saillants  können  wir  schon  am 
wenigsten  beistimmen  (z.  B.  t,  Plan  1).  Diese  Aufgabe  wird  die  Infanterie  viel 
besser  erfüllen  können  und  dabei  verhältnissmässig  weniger  gefährdet  sein.  Die 
Artillerie  wird  nur  von  dominirenden  Punkten  oder  flankirenden  Stel langen 
ausserhalb  des  Waldes  bei  möglichster  Concentrirung  und  Überlegenheit  ihres 
Feuers  sich  erfolgreich  am  Waldgefechte  betheib'gen  können.  Seite  8  in  den 
letzten  2  Zeilen  geben  wir  dem  Verfasser  aus  seiner  eigenen  kurzen  Skisse 
des  Waldgefechtes  im  Osten  eiohischen  Centnun  am  8.  Juli  1866  einen  Beleg 
dafür. 

Im  Übrigen  ist  das  Bach  sehr  fleiisig  gearbeitet,  aber  denn  doch  gar 
aa  lang.  C 
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Pnkttsche  Methode  nr  AHsblldniig  der  lentrenten  Fechtart 

Wien  1873,  bei  F.  B.  Geitler  (60  kr.).  Von  B.  B.,  k.  k.  Hauptmann. 

Der  Herr  Verfasser,  ein  heryorragender  Officier  unserer  Infanterie  (jetst 
in  der  k.  k.  Landwehr),  methodisirt  den  Unterricht  in  der  serstreaten  Ordnung 
und  theilt  ihn  in  12  Lectionen. 

Zwar  verspricht  er  im  Vorworte  sich  strenge  an  die  reglementarischen 
Bestimmangen  zu  halten,  im  Verlaufe  aber  legt  er  sich  die  Dinge  zurecht, 
wie  man  sie  sich  heutzutage  zurecht  legen  soll  und  muss;  nichts  desto- 
weniger  begegnen  wir  einzelnen  Annahmen,  welche  mit  den  Reglements  Nichts 
m  thun  haben,  noch  auch  bedeutend  genug  sind,  um  Ausnahmen  zu  recht- 
fertigen. 

So  z.  B.  Seite  19,  wo  er  dem  Schwarm-Commandanten  freistellt,  „Bergab," 
oder  dann,  wenn  es  die  nachlassende  Disciplin  verlangt,  zu  commandiren: 
«Erbtes  (zweites)  Glied  vorwärts,  **  während  reglementär  die  Olieder-Eintheilung 
im  Schwärme  verschwindet. 

Aber  die  kleine  Schrift  ist  voll  des  Nützlichen  und  Belehrenden,  und 
wir  können  sie  aufs  Beste  empfehlen. 

So  einfach  das  Schwarmgefecht  scheint  und  wohl  auch  ist,  so  schwierig 
imd  vielfach  sind  die  Methoden,  welche  zum  Ziele  fuhren.  Wir  sahen  in  Preussen 
seit  Jahren  —  parallel  zu  den  Waldersee'schen  Auflagen,  eine  wahre  Fluth  ein- 
•chlägiger  Brochuren  erstehen,  —  ein  Zeichen,  dass  die  Reglements  der  Methodik 
Spielraum  lassen  müssen,  und  freuen  uns,  dass  diesem  Felde  nun  in  unserer 
Armee  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Beitzenstein^  Hans  Freih.  v.,  Hauptmann  und  Compagnio  -  Chef. 
Praktische  Anleitung  zur  Ausbildung  der  Compagnie  im  Felddienste, 
Ar  den  jungen  Officier  und  ünterofficier.  Nach  den  neueston  Vor- 
schriften und  Erfahrungen  zusammengestellt  Berlin.  1873. 

Das  Büchlein  bringt,  mit  engster  Beziehung  auf  die  Reglements  und  auf 
das  grOne  Buch,  eine  schlagwörtliche  Darstellung  des  methodischen  Vorganges 
bei  der  Ausbildung  des  Soldaten  zum  Gefecht,  wobei  der  Herr  Verfasser  manch- 
mal aus  seiner  eigenen  Erfahrung  sehr  treffende  Sätze  einfliessen  lässt  So  z.  B. 
Seite  36,  Erfahrungen  im  wirklichen  Gefechte: 

1.  Ruhige  Beurtheilung  der  Lage  und  des  Zweckes. 

2.  Okonomiscli  mit  der  Verausgabung  der  Truppen  verfahren. 

3.  Darnach  trachten,  auch  wenn  man  im  Gefecht  abgekommen,  wieder  in 
dasselbe  hineinzustossen. 

4.  In  allen  Handlungen  muss  das  Zusammenwirken  nach  Einem  Ziele 
erkennbar  sein. 

5.  Jeder  muss  den  festen  Willen  haben,  nicht  zu  weichen;  dass  er,  wenn 
er  die  Ruhe  behält,  unbesiegbar  ist,  muss  ihm  Überzeugung  sein. 

6.  Die  Patronen  der  Verwundeten  und  Todten  nicht  verloren  gehen 
lassen. 

7.  Fallen  die  Officiere,  so  muss  ein  energischer  Ünterofficier  oder, 
wenn  diese  fehlen,  ein  Soldat  sofort  den  Befehl  ergreifen  und  die  Truppen  an- 
fuhren. 

8.  Bei  misslicher  Gefcchtslage  Häuser  und  Stellungen  schnell  zur  Ver- 
theidigung  einrichten. 

9.  Den  Feind  auf  sichere  Schussdistanz  herankommen  lassen,  ihn  dann 
mit  dem  Bajonnet  zurückwerfen. 

10.  Niemals  das  offensive  Element,  den  Angriff,  aufgeben,  —  nur  die 
offensive  Infanterie  gibt  die  Entscheidung  des  Gefechtes. 
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Das  allgemeine  Feuer  der  Schütsenlinie  will  Verfasser  in  der  yertheidignng 
erst  aaf  300  Schritt  eröffnet  haben.  —  Wenn  Sohütsen  aus  einer  Stellung  hw- 
Yorbrechen,  so  soll  das  Hurrah!  erst  erfolgen,  wenn  sie  in  der  feindlichen 
Stellung  sind,  „dann  aber  mit  grosser  Energie.*  —  «Eine  Höhe  hat  den  Yor- 
theil,  dass  man  nach  allen  Seiten  sehen  und  nicht  plötslich  überfallen  werden 
kann.  Dadurch  wird  das  moralische  Gefühl  der  Sicherheit  grösser '^  —  Das  ist 
gut  gesagt,  —  etwas  anfechtbar  scheint  uns  dagegen  der  Nachsatz:  «Eine  Höhe 
ist  aber  leicht  su  beschiessen,  da  man  nach  der  Höhe  leichter  trifft  als 
nach  der  Tiefe.* 

Dem  Büchlein  ist  eine  Tafel  „Signaturen  sum  Zeichnen  einfacher  Croqnis* 
beigegeben,  —  das  uns  viel  praktischer  schiene,  wenn  statt  schwars,  blau  und 
roth  nur  schwars  angewendet  wäre,  weil  im  Ernstfälle  dem  Unterofficier  doch 
nur  der  Bleistift  zur  Verfügung  stehen  wird. 

Scherffy  W.  von,  Major  iro  Generalstabe.  Stadien  inr  nenea 
Infanterie-Taktik.  Berlin,  Verlag  von  A.  Bath.  1872. 

Kriege  von  solcher  Bedeutung,  wie  jene  des  Jahres  1866  und  1870 — 71, 
bieten  überreichen  Stoff  zu  den  mannigfachsten  Studien,  insbesondere  zu  taktischen, 
weil    eben    die    Erfolge    des   Siegers   hauptsächlich   der   befolgten  Taktik   zuzu- 
schreiben sind.  Bei  der  Beharrlichkeit    der   preussischen  Heeresleitung  im  Fest- 
halten an  reglementarischen  Vorschriften,  bei  der  weltbekannten  strammen  Unter 
Ordnung  jedes  preussischen  Heeres-Mitgliedes  in  allen  militärischen  Dingen,  bei 
der  früheren  stillen  und  gleichförmigen  Thätigkeit  in  der  Ausbildung  der  preos- 
sischen  Armee  sind  die  zahlreichen  taktischen  Aufsätze,  welche  in  neuester  Zeit 
uns  von  Berlin  geboten  werden,    eine   eigenthümliche  Erscheinung.    Der  Grand 
mag  in  der  Entfesselung   der   Geister   liegen,    welche  stets  im  Gefolge  grosser 
Ereignisse  kommt;    auch    das    durch    die  beispiellosen  Erfolge  gehobene  Selbst- 
gefühl Einzelner  mag  den  Drang  nach  äusserster  Vervollkommnung  des  Gänsen 
noch  mehr  erregen.    Allein  in  reizender  Schale  liegt    oft  ein  winziger  Kern;  so 
nutzbringend  die  eingehende  concrete  Beleuchtung  der  neuesten  taktischen  Fälle 
ist,  so  heiklich  zeigt  sich  die  abntracte  Behandlung. 

Der  Verfasser  erweist  die  Erkenntniss  schon  in  seiner  Einleitung,  indea 
er  die  neueren  Aufsätze  als  Streitschriften  im  Gegensatze  zu  den  früheren 
Lehrbüchern  charakterisirt  und  als  den  Zweck  seiner  Studie  nur  das  Vor 
arbeiten  hinstellt,  um  jene  feste  reglementarische  Form  zu  finden,  welche 
bei  der  heutigen  Waffenwirkung  besser  für  den  Kampf  tauge  als  die  bisher 
geübte. 

In  dem  ersten  Capitel:  Offensive  und  Defensive  ist  überzeugend  als 
Basis  für  die  Details  der  Taktik  aufgestellt,  dass  jeder  selbstständige  Fahrer 
vor  dem  Gefechte  stets  sich  zu  fragen  hat,  ob  eine  Entscheidung  au  suchen  ift 
—  oder  nicht ;  dann,  ob  durch  ein  hinhaltendes  Gefecht  günstigere  Verhältnisse 
zu  erzielen  wären;  im  Vemeinungsfalle  beider  Fragen  muss  jedes  Engagement 
vermieden  oder  abgebrochen  werden.  Ist  die  Entscheidung  zu  suchen,  so  mos« 
der  Kampf  offensiv  gefuhrt  werden,  nur  unter  besonderen  Ausnahms^es 
defensiv-offensiv.  Beim  hinhaltenden  Kampfe  muss  die  Drohung  mit 
der  Offensive  dem  Gegner  die  Initiative  zu  entreissen  suchen,  also  das  Demo n- 
striren  das  Hauptgepräge  sein. 

Diesen  vortrefflichen  Sätzen,  welche  kurz  so  manche  böse  Theorie  abthan, 
folgt  im  gleichen  Sinne  das  zweite  Capitel  von  der  Offensive.  Treffend  werdet 
die  Anhänger  der  successiven  Verwerthung  der  Kräfte  gegeisselt,  und  alle  Grund- 
sätze in  den  Einen  zusammengefasst :  «Man  muss  den  Angriff  auf  Ein  Ziel 
führen,  und  zwar  auf  dem  kürzesten  Wege  und  ohne  Aufenthalt  mit  aller  ver 
fügbaren  Kraft." 
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Die  folgenden  breiten  Erörterungen  der  Vorbereitung,  Durohffihrung  und 
Entseheidong  des  Angriffes  enthalten  sehr  viele  geistreiche  Sätze,  zeigen  ans 
aber  keine  bessere  Form  als  die  in  den  Reglements  enthaltene,  s.  B.  die 
Gliederung  in  die  Tiefe,  so  dass  in  allen  Fällen  die  Abhängigkeit  der  fechtenden 
Thefle  gleichartig  ist,  entspricht  besser  als  die  vorgeschlagene  in  die  Breite, 
einmal  weil  erstere  einfacher  ist,  dann  weil  letztere  eigentlich  eine  wirkliche 
Detail-Leitnog  der  grossen  Ausdehnung  wegen  ausschliesst  und  die  Unordnung 
vermehrt.  Die  Anregung,  in  Hinkunft  beim  Angriffe  die  Reserve  nur  „drittes 
Treffen*  zu  nennen,  weil  mit  dem  Begriffe  „Reserve**  gar  leicht  der  des  Stehen- 
bleibens verbunden  wird,  dürfte  doch  nur  gegen  einen  überwundenen  Stand- 
punkt gerichtet  sein. 

Sehr  richtig  sind  aber  wieder  die  „Schlussbemerkungen  reglementarischen 
Inhalts,"  welche  in  der  Anerkennung  des  Satzes,  dass  die  Normal-Gefechts- 
Formation  eines  Bataillons  in  der  Ebene  in  Compagnie-Colonnen,  und  die 
Normal-Kampf  form  der  Infanterie  die  EinselnOrdnung  ist,  dann  darin 
gipfeln,  dass  in  Folge  dessen  eine  Anzahl  Formen  der  geschlossenen  Ordnung 
entbehrlich  geworden  sind,  dass  daher  die  Vereinfachung  der  reglementari- 
echen  Formen  ansustreben  ist. 

Während  der  Verfasser  in  der  Offensive  V/t  Schritte  als  noth wendig  für 
die  Bewegung  jedes  Schützen  in  der  Feueirlinie  bezeichnet,  rechnet  er  im  III. 
Capitel  „Defensiv-Offensive*  nur  einen  Schritt  hiefür.  Die  Unterstützungen  sollen 
im  Angriffe  ebenso  stark  als  die  Feuerlinie  selbst,  in  der  Vertheidigung  nur 
halb  so  stark  sein.  Das  eigentliche  erste  Treffen  soll  dann  in  beiden  Fällen 
ebenso  stark  als  die  Feuerlinie  sammt  Unterstutzungen  sein.  Das  beim  Angriffe 
nothwendige  zweite  Treffen  entfällt  in  der  Vertheidigung  nur  in  jenen  Fällen, 
wo  das  Terrain  die  Wirksamkeit  des  ersten  besonders  begünstigt.  Sonst  muss 
es  als  „kleine  Reserven"  auftreten.  Die  für  den  Gegenstoss  bestimmte  Haupt- 
tnippe  soll  fortan  „Reserve"  heissen  und  V4  —  Vs  der  Stärke  des  dritten  Tref- 
fens beim  Angriff  besitzen. 

Dies  Alles  steht  auch  in  den  Lehrbüchern  und  liegt  in  der  Hand  des 
Commandanten ;  der  offensive  Sinn,  welchen  der  Verfasser  in  die  Vertheidigung 
hineintreibt,  ist  das  Werthvollste  an  diesem  Capitel.  Die  ganse  Schreibweise 
dieser  Studie  über  Taktik  (den  Begriff  Infanterie-Taktik  möchten  wir  als  fehlerhalt 
eliminiren)  ist  voll  Feuer,  und  wonn  auch  die  daraus  resultirendcn  positiven 
Vorschläge  sich  auf  ein  Minimum  reduciren,  so  erhärtet  sie  doch  viele  fest- 
stehende richtige  Grundsätze  in  überzeugender  Weise  und  gibt  treffliche  An- 
deutungen über  die  nothwendige  Anwendung  der  einfachsten  reglcmentari- 
echen  Formen. 

Das  letzte  Capitel  behandelt  das  hinhaltende  Gefecht  (die  Demonstrative) 
ganz  vortrefflich  und  berichtigt  damit  manche  Irrthümer,  wie  sie  sich  durch 
falsche  Auffassung  des  eigentlichen  Charakters  des  hinhaltenden  Gefechtes  ein- 
geschlichen haben. 

In  den  Schlussbemerkungen  endlich  findet  sich  der  Wunsch,  den  Führern 
im  Frieden  oft  Gelegenheit  zu  geben,  Massen  zu  verwenden,  rechtzeitig  zu 
entwickeln,  zu  gemeinsamem  Handeln  heranzubringen,  kurz  Massen  zu  führen. 
Dieser  natürliche  Wunsch  wird  aber  in  Preussen  auf  dieselbe  Schwierigkeit 
etossen  wie  überall :  auf  die  Knappheit  der  Geldmittel.  Grosse  Concentrirungen, 
welche  wirklichen  Nutzen  stiften  sollen,  müssen  mindestens  mehrere  Wochen 
dauern  und  alljährig  wiederkehren;  dies  kostet  aber  sehr  viel  Geld,  jedenfalls 
mehr  als  irgendwo  verfügbar  ist. 

Stieler  Y.  Heydekampf,  Hauptmann  im  Generalstabo  dos  V.  Armee- 
Corps.  Das  V.  Armee-Corps  im  Kriege  gegen  Frankreich  1870 — 71. 
Nach  den  Tagebüchern  und  Gefechts-Berichten  der  Truppen  dargestellt. 
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Mit  6  Karten :  Weissenburg,  Wörth,  Sedan,  Valenton  und  Petit  BicAtre 
mit  eingezeichneten  Truppen-Stellungen  in  den  verschiedenen  Momenten 
des  Gefechtes.  Berlin  1872. 

GkneralstabB- Hauptmann  Stieler  schildert  in  obiger  Schrift  die  Mohfl- 
Biachang,  den  Eisenbahn-Traneport  und  die  Aufstellung  des  5.  Armee-Corps  ia 
der  Pfalz,  die  Schlachten  und  Gefechte  bei  Weissenburg,  Wörth,  Sedan  and 
vor  Paris,  sowie  die  betreflpenden  Operationen  und  Bewegungen,  so  weit  sie 
jenen  Heerestheil  berühren,  und  gibt  schliesslich  eine  Ordre  de  Bataille,  dann 
Notizen  über  Stärke  und  Gesundheitszustand,  wie  eine  summarische  Übersicht 
der  Verluste  des  Corps. 

Das  5.  Armee-Corps  ist  das  einzige  in  der  preussischen  Armee,  welches 
sich  einer  eigenen  officiösen  Gkschichtschreibung  erfreut  und  hiedurch  den 
Darstellungen  der  Operationen  einzelner  Armeen  sowohl  als  der  Gesammt- Streit- 
kräfte präjudicirt. 

Am  15.  Juli  ergieng  der  Befehl  sur  Mobilmachung,  am  20.  die  Ordre 
sur  Bildung  der  3.  Armee;  am  25.  begann  der  Eisenbahn-Transport  nach  der 
Pfalz;  in  acht  Tages-EcheloDS  von  GOstündi^er  Fahrt  wurde  das  Corps  auf  der 
151  Meilen  langen  Linie  Görlitz-Leipzig-Piauen-Hof-Lichtenfels-Aschaffenbnrg- 
Darmstadt-Mainz  befördert  In  der  Umgegend  von  Landau  sollte  die  3.  Armee 
concentrirt  werden.  Ob  sämmtliche  Transporte  Landau  erreichen  wurden,  darüber 
wurden  bei  Beginn  des  Transportes  noch  einige  Zweifel  gehegt  Eine  schnelle 
feindliche  Invasion  konnte  vielleicht  zu  einer  Debarkirung  der  Truppen  rechts 
des  Rheins  nöthigen.  Glücklicherweise  trat  dieser  Fall  nicht  ein. 

Am  3.  August  wurde  der  Befehl  zum  Vormarsch  auf  das  feindliche  Grebiet 
erlassen.  Vom  Gkgner  wusste  man,  dass  derselbe  längs  der  Westgrense  im 
Gebirge  nur  mit  kleinen  Detachements  stehe,  dass  er  aber  bei  Weissenburg 
stärkere  Abtheilungen  versammelt  habe,  welche  per  Eisenbahn  von  Strassburg 
gekommen  sein  sollten,  femer,  dass  auf  den  Höhen  südlich  Wcissenburgs  von 
Civil-Arbeitem  geschanzt  worden  sei.  Hiernach  standen  Gefechte  am  4.  August 
bevor,  weshalb  auch  das  Ober-Commando  die  mündliche  Instruction  ertheilte, 
dass  bei  einem  Zusammenstosse  mit  dem  Feinde  die  Neben-Colonnen  die  an- 
gegrifipene  Heeres-Abtheilung  nach  Kräften  unterstützen  sollten. 

Die  Schilderung  des  Gefechtes  bei  Weissenburg  entspricht  jener  des 
Generalstabs-Berichtes ;  der  Tapferkeit  des  Feindes  wird  lobend  Erwähnung 
gethan,  die  Verluste  des  5.  Corps  auf  864  Mann  angegeben,  jedoch  nach  den 
später  angestellten,  am  15.  September  1871  zum  Abschluss  gebrachten 
Becherchen. 

Die  am  4.  August  durch  das  Gefecht  bei  Weissenburg  begonnenen 
Offensiv-Operationen  der  3.  Armee  sollten  am  folgenden  Tage  fortgesetzt  werden. 
Das  Ober-Commando  befahl  für  den  5.  August  einen  allgemeinen  Vormarsch. 
Nachdem  jedoch  durch  an  diesem  Tage  stattgehabte  Recognoscirungen  fest- 
gestellt war ,  dass  der  Feind  nicht  in  der  ursprünglichen  Marschrichtung 
nach  Süden,  sondern  westlich  derselben  aufzusuchen  sei,  gab  der  Kronprinz 
Ton  Preussen  für  den  6.  August  den  Befehl,  dass  das  11.  und  5.  Armee-Corps 
bei  Soultz  und  das  Reserve-Corps  Jaun  sich  näher  an  das  5.  Corps  bei  Wörth 
heranziehen  und  Front  nach  Westen  nehmen  sollten.  Das  5.  und  1.  bajeri- 
sche  Corps  sollten  in  ihren  Stellungen  bei  Preuschdorf  und  Lembach  ver- 
bleiben. 

«  Die  Schlacht  bei  Wörth  nahm  ihren  Anfang  am  6.  August  VtlO  Uhr, 
eingeleitet  durch  das  Feuer  von  10  Batterien.  Dieselben  hatten  sich  auf  dem 
Abhang  circa  1200  Schritte  östlich  Wörth  zum  Gefecht  formirt,  zu  beiden 
Seiten  der  Chans^  je  fünf  Batterien  der  10.  Division  und  Corps- Artillerie. 
Dieselben  wurden  bald   daran/  durch   drei  Batterien   der   9.   Division  auf  dem 


Reeemdon«!!.  99 

Biikai  FlSg^l  TerttSrkt  Die  vierte  Batterie  derselben  placirte  eich  auf  der 
Höhe  dicht  nördlich  Spachbach.  Das  Feuer  dieser  84  Geschutse  leitete  der 
Oberst  Oaede.  Während  der  Entwicklang  der  Artillerie  setzten  sich  die  übrigen 
Trappen  des  5.  Corps  in  Gefechts-Bereitschaft.  Nach  etwa  einständigem  Artillerie- 
kampfe stellte  sich  die  Überlegenheit  der  deutschen  Artillerie  heraus.  Da  nun 
anch  die  Infanterie  des  11.  Corps  gegen  die  Sauer  avancirte,  und  die  Bayern 
mit  überlegenen  Kräften  im  Gefecht  su  sein  schienen,  so  befahl  nach  10  Uhr 
General  Kirchbach,  dass  die  Vorhut-Brigade  Wörth  occupiren  und  sich  auf  dem 
jenseitigen  Höhenrande  festsetzen  solle. 

Den  Compagnien  des  Regiments  Nr.  37  gelang  ep,  aus  Wörth  zu  debou- 
ehiren,  die  feindlichen  Tirailleure  zurückzudrängen  und  den  Abhang  empor- 
losteigen;  doch  die  vom  Feinde  herangeführten  Soutiens  zwangen  die  Com- 
pagnien nach  Wörth  zurückzuweichen.  Bei  einem  neuerlichen  Verstoss  hatte 
die  feindliche  Infanterie  sich  an  dem  yon  Hecken  und  Steinwälien  durchzogenen 
Abhänge  der  Langen- Berglehne  so  gut  eingerichtet,  dass,  wenn  man  glaubte 
nur  Schützenlinien  gegenüber  zu  haben,  plötzlich,  wie  aus  der  Erde  gewachsen, 
geschlossene  Abtheilungen  auftraten,  die  die  angreifenden  Truppen  mit  einem 
Hagel  von  Geschossen  überschütteten. 

Nach  und  nach  gelang  es,  die  Fianzosen  aus  ihren  Stellungen  in  den 
Weinbergen  und  Hopfenplantagen  auf  dem  Abhänge  zu  vertreiben,  so  hart- 
näckig sie  sich  auch  vertheidigten.  Nach  langem  und  schwerem  Ringen  er- 
reichte man  die  erste  Terrasse  und  behauptete  sie  gegen  wiederholte  Offensiv- 
Störse.  Aber  die  Versuche  des  5.  Corps,  noch  weiter  vorzudringen,  hatten 
keinen  Erfolg,  trotz  aller  Anstrengungen;  die  Reihen  waren  schon  zu  schwach 
geworden,  um  gegen  den  gut  gedeckten  Feind  noch  mehr  Terrain  zu  ge- 
lrinnen. 

Gegen  1  Uhr  wurde  das  Artilleriefeuer  der  Franzosen  auf  der  ganzen 
Linie  wieder  heftiger;  man  sah  Artillerie  und  Infanterie  von  rückwärts  her  an 
nnd  in  die  Gcfechtslinie  einrücken,  worauf  deren  Angriffe  mit  grosser  Energie 
gegen  Wörth  erneuert  wurden. 

Während  des  Gefechtes  bei  Elsasshausen  hatte  man  auch  im  Niederwald 
hartnäckig  gekämpft.  Es  war  gelungen ,  die  französische  Infanterie  bis  nach 
einer  vor  EUasshajspn  auf  einer  hohen  Kuppe  gelegenen  Waldparzelle  zurück- 
sudrängen.  Die  grössten  Anstrengungen  der  Infanterie  vom  11.  Armee-Corps, 
der  Compagnien  der  Regimenter  Nr.  60  und  47  vom  6.  Corps,  mit  Feuer  und 
Bajonnet  den  Feind  hier  zu  delogiren,  hatten  keinen  Erfolg,  bis  der  Generalstabe- 
Major  Jacobi  eine  herankommende  Batterie  des  11.  Corps  veranlasste,  gegen 
jenA  Waldparzelle  aufzufahren,  deren  Lisiöre  sie  von  Osten  her  fast  enfiliren 
konnte.  Das  Granatfeuer  war  von  grösster  Wirkung;  die  Franzosen  wichen, 
als  die  deutsche  Infanterie  aufs  Neue  vorgieng,  aus  dem  Niederwalde  nach 
Elsassbausen  zurück,  wo  sie  sich  vergebens  zu  halten  suchten. 

Vor  Wörth  kfimpfte  man  unausgesetzt  mit  äusserster  Hartnäckigkeit. 
Alles,  was  den  Ort  passirt  hatte,  war  im  Gefecht,  doch  genügte  dies  nicht,  um 
den  Kampf  siegreich  fortzuführen. 

Die  folgende  Stelle,  welche  für  die  Unparteilichkeit  der  Geschicht- 
Bchreibung,  die  Gediegenheit  der  Darstellung  und  die  Charakteristik  des  Ge- 
fechtes die  beste  Zeugenschaft  ablegt ,  verdient  ihrem  vollen  Inhalte  nach 
,    reproducirt  zu  werden;  sie  lautet: 

„Es  war  gegen  3  Uhr  zur  Zeit  nach  der  Einnahme  von  Elsasshausen. 
Das  Regiment  Nr.  59  warf  den  Feind  mit  dem  Bajonnet  aus  einigen  Schützen- 
gräben am  Höhenrande  heraus  und  eroberte  hierbei  eine  Fahne  des  dritten  Zuaven- 
Begiments.  Das  erfolgreiche  Eingreifen  des  Regiments  Nr.  59,  das  Vorschreiten 
des  Gefechtes  bei  Elfasshausen  sicherten  nun  dem  Centrum,  welches  vorgegangen 
irar,  um  den  oberen  Plateaurand   zu  nehmen,    den    Erfolg;    der  Feind  wartete 
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den  Angriff  nicht  ab,   sondern  log  lioh  fechtend  aof  Fröschwiller   doreh  dii 
Baamplantagen  sorück. 

M  Gegen  nnseren  linken  Flügel  raffte  der  Feind  noch  einmal  seine  Krsft 
zusammen;  ans  der  Schlacht  südlich  Fröschwiller  avancirten  mehrere  Zoaves- 
Batsillone  in  dichten  Massen  gegen  unsere  aufgelöste  Infanterie;  die  Ea^ 
eohlossenheit  jener  wurde  durch  das  auf  sie  gerichtete  heftige  Feuer  nicht  ge- 
brochen; unsere  Gefeohtslinie  musste  weichen,  auch  die  Batterien  des  11.  Armee- 
Corps,  welche  eben  in  das  Gefecht  eingreifen  wollten,  massten  surfickgehoi; 
es  war  dies  gerade  su  der  Zeit,  als  der  General  v.  Kirchbach  von  Wörth  her 
auf  der  Höhe  angekommen  war,  und  Batterien  des  5.  Corps  im  Begriffe  waren, 
aus  Wörth  su  debouchiren.  —  Es  war  ein  kritischer  Moment  —  Da  traten 
«uf  dem  linken  Flügel  mehrere  Compagnien  des  Regiments  Nr.  47,  die  sieh 
wieder  formirt  hatten,  dem  Angriffe  entgegen,  der  nunmehr  gänslich  sum  Stehen 
kam,  da  auch  eine  württembergische  Brigade,  von  Eberbaoh  herkommend,  gegen 
die  Flanke  des  feindlichen  Angriffs  avancirte.  Diesen  frischen  Kräften  hielt  der 
Feind  nicht  Stand;  er  kehrte  um,  gefolgt  von  der  gansen  Linie,  welche  bis  ia 
ihre  frühere  Stellung,  den  von  Fröschwiller  nach  Süden  führenden  Weg  avancirte. 
Die  Batterien  des  11.  Corps  benutsten  diesen  günstigen  Moment  sofort,  um  su 
beiden  Seiten  von  Elsasshausen  aufisufabren  und  den  Feind,  welcher  sich  nach 
Fröschwiller  und  der  Chaussee  nach  Reichshofen  eiligst  zurücksog,  mit  ihres 
Granaten  zu  verfolgen.  Da  brachen  plötzlich  feindliche  Cavallerie-Regimenter 
aus  jener  Schlucht  südlich  Fröschwiller  gegen  unsere  Infanterie  hervor,  welche 
sich  eben  anschickte,  auf  das  Dorf  zu  avanciren.  Diese  Infanterie  warf  sieh 
bei  dem  Erscheinen  der  feindlichen  Cavallerie,  die  in  Echelons  und  mehrerea 
Treffen  zur  Attaque  vorgieng,  theilweise  in  die  Intervalle  der  aiifgefahrenea 
drei  Batterien  des  11.  Armee  Corps.  In  erster  Linie  standen  in  Gemeinschaft 
mit  Infanterie  des  11.  Corpp,  speciell  vom  5.  Armee*Corps,  die  8.  und  3.  Compagnie 
des  Regiments  Nr.  46,  die  10.,  \,  und  3.  Königs-Grenadier-Begiments  und  Ab- 
theilungen des  1.  Bataillons  Regiments  Nr.  50.  Die  Reihen  dieser  Compagoies 
waren  gemischt  mit  Mannschaften  vieler  anderer  Trappen- Abtheilungen,  die  is 
dieser  Gegend  gekämpft  hatten.  Es  trat  an  diesem  Punkte  auf  einige  Augen- 
blicke Stille  in  dem  Schlachtgetöse  ein.  Artillerie  und  Infanterie  machten  sich 
schussfertig;  doch  wie  die  in  stolzer  Front  herangalopirenden  Cürassiere  is 
wirksamste  Schussweite  gekommen  waren,  schleuderten  alle  Feuerschlünde  ihre 
Geschosse:  Granaten,  Kartätschen,  Fiintcnkugeln  ihnen  entgegen;  was  nicht 
au  Boden  geworfen  war,  stob  nach  allen  Seiten  auseinander.  Ein  Theil  der 
feindlichen  Cavallerie  kehrte  vor  dem  furchtbaren  Feuer  um  und  versuchte  noch 
einmal  zu  attaquiren;  ein  anderer  durchbrach  unsere  erste  Linie  oder  jagte  an 
ihrem  rechten  Flügel  vorbei,  stürzte  theilweise  durch  das  Dorf  Elsasshausea 
und  stiess  auf  die  5.,  7.  und  8.  Compagnie  des  Regimentes  Nr.  68,  die  5.  und 
6.  Compagnie  des  Regimentes  Nr.  59,  die  5.  und  7.  Compagnie  des  Regimentes 
Nr.  6,  welche  im  Begriffe  waren,  östlich  Elsasshausen  vorbei  gegeu  Fröschwiller 
vorzugehen.  Die  3.,  4.  und  8.  Compagnie  des  Regimentes  Nr.  47,  westlich 
Elsasshausen  kämpfend,  hatten  günstige  Gelegenheit,  die  Cavallerie- Attaque  in 
der  Flanke  zu  beschiessen.  Gross  waren  die  Opfer  der  feindlichen  Reiterei  nicht 
allein  an  Todten  und  Verwundeten,  sondern  auch  an  Gefangenen.** 

„Diese  letzte  feindliche  Offensive  konnte  nur  den  Zweck  haben,  der 
französischen  Infanterie,  welche  in  dem  Terrain  südlich  Fröschwiller  keines 
Schutz  und  Halt  finden  konnte,  Luft  zu  schaffen.** 

„Während  die  Artillerie  den  Angriff  auf  Fröschwiller  vorbereitete,  sam- 
melten die  Commandeure  die  Tirailleure,  um  grössere  geschlossene  Abtheilungea 
au  bilden,  zum  Angriff  auf  das  Dorf.  Eine  zweite  wtirttembergische  Brigade 
(Starkloff),  welche  östlich  Elsasshausen  avancirte,  dirigirte  der  commandirende 
General  auch   auf  Fröschwiller.    Auf  diesen   Ort  drang  unsere   Infanterie   von 
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KordeD,  Osten  vnd  Sfiden  Tor,  die  feindliche  Infanterie  vor  sich  hertreibend» 
welche  namentlich  östlich  des  Dorfes  sich  diesem  Avanciren  •—  allerdings  nnr 
in  aufgelöster  Ordnung  —  entgegen  xu  stellen  versuchte." 

^unsere  Infanterie  focht  meist  nur  noch  in  dichten  Tirailleur-Schwärmen» 
aus  denen  durch  die  Officiere  geschlossene  Abtheilungen  gesammelt  wurden; 
Alles  strebte  nach  Fröschwiller,  dem  letzten  Stützpunkt  des  Feindes  etc.* 

Der  Verlust  des  5.  Armee-Corps  in  der  Schlacht  bei  Wörth  wird  mit 
6886  Mann  angegeben. 

Die  gegenseitigen  Stärke  -  Verhältnisse  bei  Weissenburg  und  Wörth 
fehlen. 

Die  Schriften  Stieler's,  Lecomte*s  und  Heilmann*s  geben  von  den  bisher 
wenig  bekannten  Actionen  bei  Weissenburg  und  Wörth  ein  voUständigea 
BUd. 

Auch  die  übrigen  Capitel  des  höchst  lehrreichen  Buches  sind  im  Geiste 
der  Unparteilichkeit  und  Objectivität  geschrieben.  In  Kürze  werden  die  Directiven 
für  das  Corps-Commando  und  die  Einzel-DispositioDen  für  die  Truppen  repro« 
dadrt;  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  befinden  sich  aber  klare  und  bündige 
Schilderungen  der  Ausführung  ertheilter  Befehle  seitens  der  Abtheilungen  an-« 
gebracht. 

Die  Marschpläne  und  die  Dispositionen  zur  Einleitung  der  Gefechte  er- 
fahren durchgängig  eingebende  Behandlung,  während  die  grösseren  Bewegungen 
in  Tabellen  übersichtlich  dargestellt  werden. 

Die  Erzählung  der  Schlacht  bei  Sedan  ist  kurz  und  dem  geringen  An- 
theile  des  5.  Armee-Corps  an  derselben  angemessen  gehalten.  Neue  Standpunkt» 
und  Anordnungen  bietet  sie  nicht. 

Das  Buch  eignet  sich  vorzüglich  zum  Detail-Studium  der  neuesten  Kriegs- 
geschichte: der  Verfasser  hat  sich  seiner  Aufgabe  in  meisterhafter  Weise 
entledigt 

"8^ 


Karten. 


Carüi  eorograflca  dos  Beinos  de  Portugal  et  Algarre  ete.^ 

do  F.  Folque.  Massstab  1  :  100.000.  Blatt  16  Leiria,  25  Estremoz.  Preis  des 
Blattes  6  fl.  50  kr.  Fortsetzung. 

Carte  rovtiftre  de  la  France,  divisSe  par  provinces  et  d^parte- 

ments.  Indiquant  les  chemins  de  fer,  Riviöres  et  Canaux  navigables,  par  Dru- 
geon.  Publik  par  A.  Logerot,  öditeur.  Paris  1873.  Massstab  1  :  775.000.  Sechs 
Blätter.  Preis  4  fl.  50  kr. 

Neueste  Communicationskarte.  Colorirt.  Enthält  alle  im  Betrieb  und  die 
im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen,  die  Post-  und  Landstrassen,  die  Departements- 
und Vicinalwege. 

Ausserhalb  der  Karte  ist  ein  Verzeichniss  von  einige  hundert  Städten 
und  Ortschaften  mit  ihrer  Einwohnerzahl  und  einem  Behelf  zur  Auffindung  auf 
der  zu  diesem  Zwecke  mit  Quadraten  überzogenen  Karte,  —  femers  ein  Ver- 
leichniss  der  Armee- Divisions- Hauptstationen  und  ein  Verzeichniss  der  alten 
Proyinz-Eintheilung  angebracht. 
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IMe  osterreieUseli  •  migariseheii  Eisenbdiiieii  der  Gegenwart 
und  der  Znknnft.  Wien,  bei  Artaria  &  Comp.  1873.  Preis  75  kr. 

Neueste  vermehrte  Ausgabe  in  Farbendruck  mit  Unterscheidung  der  y»- 
Bchiedenen  Gesellschaften.  Die  fertigen  Bahnstrecken,  44  an  der  Zsühl^  seigen 
eine  Bereicherung  um  7  Linien,  welche  im  Laufe  des  letzten  Jahres  neu  e^ 
öffnet  worden  sind. 

Dr.  A.  Petermann'a  Mittkeilnngen  aber  wichtige  neue  Er- 
forschungen auf  dem  Gesammt-Gebiete  der  Geographie.  1872. 

Ergänsungs-Heft  Nr.  34.  Preis  15  Sgr. 

Enthält  eine  ausführliche  Darstellung  von  der  Reise  Gerhard  Bohlft 
durch  Nord-Afrika  von  Kuka  nach  Lagos  und  seiner  diesfäUigen  Erlebnisse 
1865  bis  1867. 

Mit  einer  Karte  von  den  Ländern  im  Süden  des  Tsad-Sees,  sur  Ober- 
Bicht  der  Reisen  von  G.  Rohlfs  1866  und  aller  übrigen  europäischen  Reisendes 
in  diesem  Gebiete.  Von  A.  Petermann.  Massstab  1  :  800.000 ;  und  einer  Original- 
karte von  Rohlfs  Reise  von  Gudjba  nach  Lagos  1866,  1867  nebst  Übersicht 
aller  übrigen  europäischen  Reisenden  in  diesem  Gebiete.  Von  A.  Petermasa. 
MasssUb  1  :  2,500  000. 

Heft  I  pro  1873.  Preis  12  Sgr.  Inhalt: 

Eine  lehrreiche  Abhandlung  über  die  Gebirgs-Sjsteme  Central-Asiens  v<m 
R  Shaw. 

Die  erste  Entdeckung  von  Australien  aus  General  Henry  Rawlinson'f 
Jahresbericht  für  die  Londoner  geographische  Gesellschaft  1872. 

Ein  neuer  Vulkan  in  Chile.  Von  Dr.  R.  A.  Philippi. 

Am  westlichen  Ufer  der  Hudson-Bai.  Von  dem  Missionär  Rev.  W.  W. 
Kinkby. 

Die  Entdeckungs* Geschichte  der  nördlichsten  Gebiete  von  Asien,  iwiteheB 
Lena  und  Jenisfiei  1734—1866,  mit  einer  Karte.  MasssUb  1  :  3,000.000.  Voa 
A.  Petermann.  (Geographie  und  Erforschung  der  Polar-Regionen  Nr.  73.) 

Dr.  Livingstone's  Erforschung  des  oberen  Congo  mit  einer  Karte  nr 
Übersicht  der  bisherigen  Ergebnisse.  Massstab  1  :  5,000.000.  Von  A.  Petermaiu. 

Geographische  Notizen. 

Heft  II.  Preis  12  Sgr.  Inhalt: 

Geographie  und  Erforschung  der  Polar-Regionen  Nr.  74. 

Geographische  Nekrologie  des  Jahres  1872. 

Bemerkungen  Eur  Karte  der  Reisen  von  Matusowski  und  Pawlinow  ifi 
der  westlichen  Mongolei  1870,  mit  einer  Karte  von  A.  Petermann.  Masi- 
sUb  1  :  2.000.000. 

Maskat  von  A.  Brenner. 

Die  schiedsrichterliche  Entscheidung  des  deutschen  Kaisers  in  der  Sia 
Juan-Frage  1872,  mit  einer  Karte  des  San  Juan-Archipels  von  A.  Petermann. 
Massstab  1 :  500.000. 

Abschluss  von  F.  Kaniti's  Reisen  in  Bulgarien  und  dem  Balkan. 

Über  das  Congo-Gebiet  und  anderer  Theile  von  Inner- Africa  tob  F. 
Fricke. 

Geographische  Literatur. 

Heft  III.  Preis  12  Sgr.  Inhalt: 

H.  Sjbel's  Recension  fHxnr  die  dritte  Auflage  von  Spenner's  historisehea 
Hand-Atlas  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit,  bearbeitet  von  Th.  Menka 
Mit  einer  aosführlichen  Karte  Südwest-Deutschlands  vor  Ausbruch  der  franad- 
iiMshen  Revolution  1789,  von  Th.  Menke  und  B.  HaMeniteiB.  MatMiab 
1 : 1,000.000  in  Farbendmck. 


IL  M.  Pnhewalski's  physikalitch  •  natorhiBtorische  Skiisen  fiber  die  süd- 
dttliche  Mongolei.  Von  J.  Spöhner. 

Hugo  Hahn's  Reise  im  BÜdwestlicheD  Afrika  1871. 

Der  aaatraÜBche  Überland  -  Telegraph.  Mit  einer  Karte  des  genannten 
Telegraphen-Netzes  in  Australien  yon  A.  Petermann.  1873.  Im  Maasstabe 
Ton  1  :  10,000.000. 

Neue  Nordpol-Expeditionen. 

Geographische  Notizen  und  Literatur. 

France^   carte  des  chemiiui  de   fer^   avec  stations,   distances  et 

compagnies,  lignes  maritimes  et  ponts  desservis.  £.  Andriveau-Goujon,  6diteur. 
Paris  1872.  Massstab  1  :  1,400.000.  Ein  Blatt  Preis  4  fl. 

Colorirte  Eisenbahnkarte  mit  allen  fertigen,  im  Bau  begriflPenen  und  pro- 
jectirten  Strecken,  unterschieden  nach  den  Qesellschaften.  Die  Distanzen  zwi- 
■eben  den  Stationen  sind  in  Kilometern  ausgedrückt 

Frankreich,  topographisclie  Karte.  Massstab   1  :  80.000.  Vom 

k.  französischen  Generalstab.  Blatt  71  Strassburg,  85  Epiual,  86  Colmar. 

In  Paris  erscheint  zu  dem  billigen  Preise  von  1  Franc  für  das  Blatt  ein 
Überdruck  der  grossen  topographischen  Karte,  wovon  bereits  70  Blätter  zur 
Anagabe  gelangt  sind,  und  von  welchem  die  vorerwähnten  3  Blätter  als  Probe 
Bur  Ansicht  vorliegen. 

Obgleich  diese  Überdrücke  mit  aller  Sorgfalt  durchgeführt  sind,  so  leiden 
rie  doch  wie  alle  derlei  Copien  an  dem  Übelstande,  dass  viele  Stellen  in  den 
gebirgigen  Partien  schwer  zu  lesen  sind. 

Nichtsdestoweniger  sind  dieselben  ein  willkommener  Ersatz  für  die  theure 
Originalkarte  und  wird  ihr  Werth  durch  den  Vortheil  wesentlich  erhöht,  dass 
alle  Nachträge  und  topographische  Neuerungen  bis  in  die  jüngste  Zeit  darin 
angenommen  sind. 

Frankreich,  topographisclie  Karte.  Massstab   1  :  80.000.  Vom 

französischen  Generalstab.  (Original- Ausgabe).  Blatt  150  Femej,  160  bis  Annec^, 
224  Castellane,  235  Aiz,  236  Draguignan,  260  Calvi  (Corsica).  Preis  für 
1  Blatt  2  fl.  50  kr. 

Nach  mehljähriger  Pause  die  endliche  Fortsetzung  über  den  südöstlichsten 
Theil  von  Frankreich.  Zar  gänzlichen  Vollendung  der  ausgezeichneten  Karte 
fehlen,  mit  Einsohluss  der  Insel  Corsica,  noch  19  Blätter. 

Oeneralkarte  Central-Evropa's  von  J.  Scheda.  Massstab  1 :  576.000. 

Blatt  Mogilew,  Blatt  Dijon.  Preis  des  Blattes  1  fl.  57  kr.  Fortsetzung. 
Zur  Vollendung  des  ganzen  Werkes  fehlen  noch  10  Blätter. 

Oeologiache  Specialkarte  des   Grossherzogthnms  Hessen   und 

der  angrenzenden  Landesgebiete.  Massstab  1 :  50.000.  Vom  mittelrheinischen 
geologischen  Verein  1872.  Section  Worms.  Preis  4  fl.  80  kr.  Fortsetzung. 

Zu  dieser  schönen  auf  31  Blätter  projectirten  Karte  sind  nun  17  Blätter 
erschienen. 

Kflstenkarte  des  adriatischen  Meeres.  Von  der  k.  k.  Eriegs- 

Harine.  Blatt  16  Spalato.  Massstab  1  :  80.000. 

Fortsetiungsblatt  mit  den  Inseln  Bua,  Solta,  Brazza  und  Lessina  und 
einem  vergrösaerten  Plan  von  Stadt  und  Hafen  Spalato.  Massstab  1  :  15.000. 
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Novyelle  etrte  Ustoriqne  des  devx  tU^es  dePftris  1870—71. 

Par  M.  J.  Millie,  directear  des  guides-bijoa.  Paris  J.  Claye,  imprimeur.  Circa 
1  :  44.000.  1  Blatt  Preis  3  Frei.,  50  Cent 

Ausgeführt  in  Farben-  und  lypendnick.  Beseichnet  die  Aufstellung  der 
Truppen  und  Batterien,  mit  der  Tragweite  der  Geschfitse,  ferners  die  Gkense 
der  Einschliessung  am  letsten  Tage  der  ersten  Belagerung  und  jene  der  Ein- 
Schliessung  nach  dem  Waffenstillstände,  endlich  jene  Terrain-Strecken,  auf  denen 
gekämpft  und  die  deutschen  Truppen  surückgedrängt  wurden.  Den  Plan  um- 
gibt eine  tageweise  Geschichte  der  beiden  Belagerungen  mit  Aufaählung  aller 
im  Laufe  derselben  vorgefallenen  Begebenheiten. 

Orienttanngskarteii  der  Wiener  Umg^vng.  X.  Bezirk  Favoriten, 

k.  k.  Arsenal  mit  angrenzender  Panellirung  am  Wienerberge,  Unter  •  Meidling 
und  Ober-Laa.  Massstab  1  :  7200.  Von  C.  Steinhöfer.  In  Conunission  bei 
Artaria  &  Comp.  Wien  1873.  Preis  1  fl. 

Fortsetsung  und  interessant,  weil  auf  diesem  Blatte  der  ganse  Wiener- 
berg swischen  Ober-Laa,  Meidling  und  Iniersdorf  als  künftige  Erweiterung  von 
Wien  in  Bauparzellen  abgetheilt  erscheint 

Plan  de  Paris.  Indiquant  les  nouveaux  pencements  et  les  chan- 
gements  de  noms  de  yoies  publiques,  avec  plans  suppl6mentaires  pour  les  bois 
de  Boulogne  et  de  Vincennes,  publik  par  E.  Andriveau-Goujon.  Paris  1873. 
Massstab  1  :  12.500.  Preis  3  fl. 

Sehr  ausführlicher,  deutlicher  und  gut  gezeichneter,  in  Farben  illustrirter 
Stadtplan.  Die  Begrenzung  der  Arrondissements  und  der  Quartiere  ist  gut  zu 
entnehmen.  Alle  Gassen,  Plätze  und  die  vorzüglicheren  Gebäude  sind  benannt 
und  die  projectirten  neuen  Gassen  durch  feine  Linien  markirt. 

Preoflsen,  topographische  Karte.  Massstab   1:100.000.  BUtt 

287  E  Greifenstein.  Preis  1  fl. 

Blatt  310  F  Frankfurt  a.  M.  Preis  1  fl.  10  kr. 

Fortsetzung  zu  dem  preussischen  Regierungs-Bezirk  Wiesbaden. 

Registrande  der  geographisch  •  statistiseheii  Abtheüiuig  des 
grossen  (prenssischen)  Genenbtabes.  3.  Jahrgang.  October  1869  bis 

Ende  1871.  Berlin  1872.  Preis  8  fl. 

Ein  mit  der  grössten  Sorgfalt  zusammengestelltes  und  unentbehrliches 
Hilfsbuch,  um  sich  über  den  kartographischen  Standpunkt  aller  Staaten  Earopa*s 
und  ihrer  Colonien  und  aber  alle  neue  E^cheinnngen  auf  dem  Gebiete  der 
Kartographie  in  der  genauesten  Kenntniss  zu  erhalten. 

Das  vorliegende  Heft  bringt  noch  einen  Anhang,  welcher  die  Feststellung 
der  deutsch-französischen  Grenze  im  Jahre  1871,  den  Wortlaut  der  diesbezüg- 
lichen Verträge  und  Zusütze,  femers  Notizen  fib<>r  die  ThUtigkeit  der  inter- 
nationalen Grenz  -  Regulirungs  -  Commission  und  Aber  den  Verlauf  der  Grenz- 
arbeiten,  endlich  z  vei  Karten  im  Masse  von  1  :  80.000  und  1  :  800.000  ent- 
hält, welche  den  Lauf  des  neuen  Grenzzuges  detaillirt  zur  Anschauung  bringen. 

Topographische  Karte   Tom   Königreich   Sachsen.    Massstab 

1 :  100.000.  Das  Blatt  kostet  1  fl.  70  kr.  Fortsetzung  und  Schluss:  BUtt 
22  Zwickau,  23  Annaberg,  26  Johann-Georganstadt,  womit  diese  sehöna  Karte 
ihrer  Ergänzung  zugeführt  ist 

Dr«tk  TOB  R.  V.  WaMWim. 
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Obersichtliche  Darstellung 


Mit  tlieilweiser  Benütznng  des  Materials  des  k.  k.  Kriegs-Archiyes 

▼on 

Wilhelm  Brimfter, 

k.  k.  HAuptniAim  Im  Plonnier  •  Regiment«. 


Obwohl  bei  Darstellung  der  Entwicklung  des  Eriegsbrücken- 
iresens  das  Zurückgehen  in  die  ältesten  historischen  Zeiträume  nicht 
geboten  ist,  nachdem  die  im  Allgemeinen  sehr  mangelhaften  Über- 
lieferungen keineswegs  als  die  Ausgangspunkte  einer  thatsächlichen 
Entwicklung  gelten  können,  so  enthalten  die  vorhandenen  geschicht- 
lichen Daten  über  jene  Zeiträume  dennoch  manches  Interessante  über 
den  Gegenstand,  welches  in  den  späteren  Perioden  als  Ghiindlage  einer 
Tergleichenden  Beurtheilung  zu  dienen  vermag. 

Aus  dieser  Ursache  werden  diese  ältesten  Angaben,  als  Einleitung 
cum  Folgenden,  hier  in  EtLrzo  vorangehen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  bereits  von  den  ersten  Zeiten 
an,  in  welchen  die  Ea-iegführung  bestimmtere  Formen  durch  Bildung 
grösserer  Heere  annahm,  in  der  Ausrüstung  derselben  schon  auf  Mittel 
Yorgedacht  wurde,  um  die  der  Bewegung  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse, insbesondere  Flusslinien,  zu  überschreiten. 

Diodor  erzählt,  dass  Semiramis  ftlr  den  Übergang  über  den  Indus 
zerlegbare  leichte  Kähne  auf  Lastthieren  mitführte,  welche  zum  Gebrauche 
mittels  eiserner  Haken  verbunden  wurden. 

Des  gleichen  Mittels  bediente  sich,  nach  Arrian,  Alexander  der 
Grosse  bei  seinem  Zuge  nach  Indien 

Das  Schlagen  von  .Brücken  scheint  jedoch  in  jener  Zeitperiode 
seltener  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  und  es  wurden  die  Über- 
gänge zumeist  mittels  ÜberschifFiing  ausgeführt 

Berühmt  sind  die  Brücken  des  Darius  über  den  Bosporus  und 
des  Xerxes  über  den  Hellespont 

Über  letztere  Meerenge,  welche  eine  Breite  von  375  Toisen  hat, 
wurden  nach  Herodot  durch  die  im  Heere  des  Xerxes  befindlichen 
Äpyptier  und  Phönizier  zwei  Brücken  zu  360  und  300  Schiffen  erbaut. 

Xenophon  bediente  sich  zu  einem  Fluss-Übergang  einer  Brücke 
AUS  Bockshäuten,  welche,  mit  Luft  gefällt,  leichte  Flösse  bildeten  und 
mittels  Stangen  an  einander  verbunden  wurden. 

ÖMerr.  milltir.  Ztltaekrift.  ItTS.  (fl.  Bd.)  19 


18g  Übersichtliclie  DarsteUnn^  t 

Ähnliche  Unterlagen,  sowie  grosse  Tonnen,  verwendete  Alexander 
bei  seinem  Übergang  über  den  Oxus. 

Von  Julius  Cäsar  an  sind  die  römischen  Legionen  nebst  ihrem 
Geschütze  (55  Ballisten,  10  Onager)  auch  mit  einer  Art  von  Brücken- 
train ausgeiüstet. 

Die  Unterlagen  dieses  Trains  waren  verschieden.  Zum  Theile 
Tonnen,  welche  zum  Bohufe  des  Landtransportes  mit  Rädern  versehen 
wurden,  auch  Kähne  aus  grossen,  mittels  Feuers  ausgehöhlten  Baum- 
stämmen. 

In  der  Mehrzahl  bestanden  jedoch  diese  Unterlagen  aus  leichten 
Kähnen  von  Thierhäuten,  welche,  die  behaarte  Seite  nach  innen,  über 
ein  Gerippe  von  starken  Weidenruthen  gespannt  waren. 

Diese  letztere  Gattung  von  Pontons  erhielt  sich  sehr  lange  in 
den  römischen  Heeren.  Noch  im  vierten  Jahrhundert  bediente  sich 
Kaiser  Julian  derselben  in  seinen  Feldzügen  gegen  die  Perser  und 
überschritt  mit  diesen  leichten  Fahrzeugen  den  Tigris,  Euphrat  und 
Halys. 

In  den  Feldzügen  Alexanders,  Hannibals  und  auch  der  Römer 
wurden  sehr  häufig  die  für  einen  Übergang  nöthigen  Fahrzeuge  an 
Ort  und  Stelle  durch  Soldaten  selbst  erzeugt  So  bauten  die  Truppen 
Cilsars  in  einem  Winter  600  Transportschiffe  zur  Überfahrt  nach 
Britannien. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des  römischen  Reiches  verfiel  mit 
allen  übrigen  Künsten  und  Wissenschaften  aUmälig  auch  die  Kriegskunst 

Alle  Lberkommnisse  und  Traditionen  einer  ruhmreichen  Ver- 
gangenheit wurden  durch  den  Sturz  des  Reiches  unter  Trümmern  be- 
graben, und  es  bedurfte  fast  eines  Jahrtausends,  bis  die  Kriegskunst 
wieder  jenen  wissenschaftlichen  Charakter  annahm,  welchen  ihr  die 
grossen  Feldherm  der  Griechen  und  Römer  zu  verleihen  gewusst 
hatten. 

Das  Lehens-  und  Vasallenwesen  verhinderte  bis  in  das  14.  Jahr- 
hundert durch  den  Mangel  einer  geregelten  Organisation  der  Streit- 
krilfte  die  Entwicklung  einer  Kriegsverfassung  und  in  Verbindung 
hiermit  auch  der  Elriegskunst 

Erst  die  Kriege  Englands  gegen  Frankreich  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts, welche  letzteres  Land  fast  ein  Jahrhundert  der  Willkür  der 
Engländer  Preis  gaben,  nöthigten  endlich  die  Franzosen  zu  einer  ver- 
besserten regelmässigeren  Organisation  ihrer  Streitkräfte. 

Im  Jahre  1445  errichtete  Karl  der  VII.  eine  stehende  Sold-Truppe 
in  fester  Organisation,  die  sogenannten  Ordonnanz-Compagnien. 

Obwohl  bereits  in  allen  Lehens-  und  Vasallenheeren  dieser  Zeit- 
periode vielseitig  Sold-Truppen  in  Verwendung  erscheinen,  wird  den- 
noch die  Errichtung  dieser  Ordonnanz-Compagnien  als  der  Beginn  der 
stehenden  Heere  in  Europa  betrachtet 


i  der  EntwieUmnf  des  KHefibrflekenwesens.  Ijgf 

Entsprechend  dem  niederen  Stande  der  Kriegskunst  während  des 
ABttelalters,  welche  sich  in  der  Regel  auf  die  einfachsten  Formoa  des 
Aagriffes  und  der  Vertheidigung  beschränkte,  war  auch  die  Kriegs- 
ftechnik  wenig  entwickdt 

Die  Befestigungskunst,  sowie  die  Kunst  des  Angriffes  und  der 
Vertheidigung  fester  Plätze  standen  auf  niederer  Stufe,  und  es  be- 
finden sich  in  der  Ausrüstung  der  Heere  fast  keinerlei  Mittel  zur  Be- 
Beüigung  oder  iJberwindung  der  sich  dem  Marsche  derselben  entgegen- 
stellenden Terrain-Hindemisse. 

Flüsse  wurden  in  der  Regel  an  gangbaren  Furten  durchwatet, 
oder  aufgefundene  Fahrzeuge  zum  Überschifien  benützt. 

Nur  selten  wird  in  der  ELriegsgeschichte  jener  Zeitperiode  der 
BrOckenbauten  Erwähnung  gethan. 

Erst  mit  der  successiven  Einrichtung  stehender  Truppen  wird 
tMcik  dem  technischen  Theile  des  Eo-iegswesens,  zumeist  hervorgerufen 
dnreh  die  allgemeinere  Anwendung  der  Feuerwaffen,  eine  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zugewendet 

Mit  Beziehung  auf  das  Brückenwesen  jener  Periode  ist  hier  eines 
interessanten  Fluss-Überganges  mittels  mitgeführten  Materiales  zu  er- 
wähnen, welchen  Comines  in  seinen  Memoiren  über  die  Kriege  Carls 
TOn  Burgund  gegen  Ludwig  den  XI.  in  Frankreich  anführt. 

Nach  der  Schlacht  bei  Montlhery  rückte  Carl  gegen  Paris;  hie- 
bei  muBste  die  Seine  überschritten  werden.  Das  Heer  führte  zu  diesem 
Zwecke  einen  Brückentrain  mit  sich,  dessen  Unterlagen  aus  mehreren 
kleinen  Schiffen  und  einer  Anzahl  zerlegter  Tonnen  bestand.  Nachdem 
man  durch  Geschützfeuer  die  feindlichen  Bogenschützen  am  jenseitigen 
TJtear  vertrieben  hatte,  wurde  mittels  der  Schiffe  eine  Brücke  bis  zu 
einer  in  der  Mitte  des  Flusses  liegenden  Insel  hergestellt  Im  Laufe  der 
Nacht  wurden  sodann  eine  grosse  Anzahl  Böttcher  in  Requisition  ge- 
setzt, welche  die  zerlegten  Tonnen  zusammenfügten.  Um  die  Mittags- 
zeit des  zweiten  Tages  war  die  Brücke  auch  über  den  zweiten  Fluss- 
arm vollendet,  worauf  die  ganze  Armee  mit  Inbegriff  einer  zahlreichen 
und  nach  den  damaligen  Verhältnissen  sehr  schweren  Artillerie  den 
Flosa  passirte. 

In  Deutschland  war  es  Kaiser  Maximilian  der  I.,  welcher  das 
Kriegswesen  einer  vollständigen,  den  geänderten  politischen  Verhältnissen 
entsprechenden  Umwandlung  zuführte. 

Um  sich  in  den  unvermeidlichen  Erbschaftskriegen  mit  Frank- 
reich eines  tüchtigen  und  zuverlässigen  Heeres  zu  versichern,  wurde 
Äimieist  aus  dem  Landvolke  der  österreichischen  Erblande  eine  Miliz 
angeworben,  welche,  in  feste  und  bestimmte  Organisation  gebracht, 
tinter  dem  Namen  der  Landsknechte  durch  fast  ein  Jahrhundert  den 
Kern  der  deutschen  Heere  bildete.  Mit  der  Organisation  dieser  Truppe 
Wurden  auch  für  die  Ausrüstung  des  Heeres  mit  Artillerie  and  sooBtif^m 

12» 
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ICateriale,  sowie  ftir  die  Zusammensetzung  des  Trains  bestimmte  Vor- 
schriften erlassen. 

Dem  Kriegsbuche  Leonhard  Fronspergers^  welches  eine  getrmie 
Darstellung  des  Kriegswesens  der  damaligen  Zeitperiode  enthält,  ist  za 
entnehmen,  dass  in  dem  Train  der  Landsknechtsheere  auch  Schiffbrücken 
einen  wesentUchen  Bestandtheil  bildeten.  Den  bezüglichen  Angaben 
Fronspergers  zufolge,  gehörten  zu  einer  vollständigen,  auf  einen  Fdd- 
zug berechneten  Schiffbrücke  30  stark  gebaute  Schiffe  von  7 — SFusi 
Breite  und  16 — 18  Fuss  Länge,  sammt  den  nöthigen  Bohlen,  T^fkhlen, 
Nägeln,  Ketten  und  Seilen.  Die  zu  einem  Schiff  gehörige  Diele  musste 
die  Breite  des  Schiffes  und  10 — 12  Fuss  Länge  haben;  dieselbe  bildet» 
wahrscheinlich  das  fertige  Brückenfeld. 

Die  Brückenwagon  waren  den  Kanzwagen  der  Geschütze  gleich, 
nur  waren  beiderseits  auf  den  Axstöcken  starke  Stützen  aufgesetzt, 
zwischen  welche  die  Dielen  gelegt  wurden.  Die  Schiffe  lagen  umge- 
kehrt obenauf. 

Das  Instandhalten  des  Brücken-Materiales,  sowie  das  AufscUageo 
der  Brücke  geschah  durch  Zimmerleute,  welchen  noch  einige  andere 
der  Arbeit  kundige  Individuen  beigegeben  wurden. 

Bei  starkem  Strom  wurden  die  Unterlagen  an  Ankern  mitteb 
Ketten  und  Seilen,  wo  es  möglich  war,  von  den  Ufern  aus  an  P&hlen 
befestiget  Nach  vollendeter  Brücke  sollte  sofort  eine  starke  Truppen- 
Abtheilung,  leichtes  Feldgeschütz  und  einige  Reiterei  übergehen  und 
die  Brücke  durch  ihre  Aufstellung  decken.  Nach  vollendetem  Ülw- 
gange  der  Armee  war  die  Brücke  unverweilt  abzubrechen,  und  dw 
Train  wieder  in  seine  Marscheintheilung  zu  bringen. 

Obwohl  die  eben  angegebenen  Vorschriften  von  einer  regelmässigeB 
Organisation  des  Kriegsbrückenwesens  in  den  Landsknechtsheeren 
Zeugniss  geben,  ist  dennoch  in  den  Kriegen  des  16.  Jahrhundertes  nur 
selten  von  Brückenschlägen  mittels  mitgeführten  Materiales  die  Bede, 
und  es  wurden  die  zahlreichen  Fluss-Übergänge  in  den  italieniscben 
und  niederländischen  Kriegen  fast  ausschliesslich  mittels  an  Ort  und 
Stelle  vorgerichteten  Materiales  auRgeftOirt 

Erst  vom  Beginne  des  30jährigen  Krieges  an  scheinen  die  Kriegs- 
brücken einen  thatsächlichen  Bestandtheil  in  der  Ausrüstung  der  Heer« 
zu  bilden. 

Gustav  Adolph  ftihrte  einen  Brückentrain  mit  sich,  welcher  tod 
geübten  Zimmerleuten  (Finnländem)  bedient  war.  Von  derBrauchba^ 
keit  dieser  Leute  zeugen  die  verschiedenen  Fluss-Übergänge  des  Königs^ 
insbesondere  jener  über  den  Lech  bei  Rain,  wo  unter  dem  Feuer  von 
72  Geschützen  im  Angesichte  des  Feindes  eine  Bockbrücke  hergestoUt 
wurde. 

Fast  alle  Heere  des  30jährigen  Krieges  waren  mit  transportablcD 
Brücken    versehen,  wovon    die  wiederholten  Übergänge  mitteb  mi^ 
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geftahrten  Brücken-Materiales ,  über  die  Donau,  die  Weser,  Mbe,  den 
Bhein  etc.  Zeugniss  geben. 

Es  wird  den  Österreichern  nachgerühmt,  in  jener  Periode  eine 
grosse  Geschicklichkeit  in  der  Erbauung  von  Kriegsbrücken  besessen 
SU  haben;  insbesondere  sollen  dieselben  zuerst  den  Vortheil  des  glieder- 
weisen  Schiagens  und  Abbrechens  der  Brücken  eingeführt  haben.  Diese 
letztere  Art  des  Brückenschlages  wurde  bei  Erbauung  der  grossen 
Schiffbrücken  an  der  unteren  Donau  während  der  Tflrkenkriege  jeder- 
smt  beobachtet,  und  dürfte  von  hier  auch  vorübergehend  auf  das  Kriegs- 
Material  übergegangen  sein. 

Die  definitive  Einführung  des  gliederweisen  Brückenschlages  bei 
den  österreichischen  Kriegsbrücken  erfolgte  jedoch  in  einer  viel  späteren 
Periode. 

Wenn  wir  das  Materiale  des  30jährigen  Krieges  betrachten,  so 
finden  wir  fast  überall  als  Unterlagen  stark  gebaute  Barken  aus  Eichen- 
holz mit  einem  Gewichte  von  30 — 40  Centnem,  welche  in  der  Regel 
mit  dnem  Schiffsbocke  eingerüstet  waren. 

Dieser  schweren  Construetion  der  Barke  entsprach  auch  jene 
der  Deckbestandtheile :  28 — 35  Fuss  lange  6— SzöUige  Balken ;  2zöllige 
Pfosten,  welche  in  Tafeln  von  2  bis  zu  4  Stücken  zusammengesetzt 
waren.  Das  grosse  Gewicht  dieser  Bestandthoile  nöthigte  zu  einer 
Theilung  der  Verladung,  und  es  wurden  in  der  Regel  Unterlagen  und 
Deckmateriale  getrennt  verladen.  Trotzdem  hatten  die  einzelnen  Wagen 
noch  immer  ein  Gewicht  von  über  60  Centnem,  und  waren  zu  deren 
Fortbringung  auf  den  verwahrlosten  Wegen  der  damaligen  Zeit  6—8 
Paar  Pferde  nothwendig. 

In  so  lange  als  das  übrige  Kriegs-Materiale,  insbesondere  der 
ArtiUerie-Train,  in  gleichem  Masse  schwer  und  unbehilflich  war,  hatten 
diese  Verhältnisse  keine  Nachtheile  in  ihrem  Gefolge,  da  die  Beweglich- 
"keit  der  Heere  an  die  l^farschßihigkeit  ihrer  Geschütze  gebunden  war« 

In  der  zweiten  Hälfte  des  I7.  Jahrhunderts  machte  sich  jedoch 
bereits  allgemein  das  Bcdürfniss  einer  grösseren  Beweglichkeit  der 
Heere  geltend,  welche  vorerst  in  wesentlichen  Veränderungen  an  der 
Ausrüstung  der  Truppen  Ausdruck  fand. 

Bei  der  Infanterie  verschwanden  successive  die  Piken  und  wur- 
den durch  das  Feuergewehr  ersetzt 

1670  hatte  die  kaiserliche  Armee  ihre  Pikeniere  bis  auf  y,  ab- 
geschafft, und  1684  wurden  in  derselben  die  Flinten  eingeführt 

Auch  von  der  Cavallerie  wurden  um  diese  Zeit  die  schweren 
Rüstungsstücke  nach  und  nach  abgelegt 

In  der  Artillerie  vollzog  sich  mit  Einführung  der  sogenannten 
Begimentsstücke  gleichfalls  eine  wichtige  Veränderung  mit  Beziehung 
auf  die  grössere  Beweglichkeit  der  Waffe,  indem  das  neue  Geschütz  in 
Kaliber  und  Laffetirung  viel  leichter  gehalten  wurde  als  die  bisherigen» 
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Bei  der  dnrch  diese  Verändemngon  erstrebten  und  sum  TkeSo 
auch  erreichten  leichteren  Beweglichkeit  der  Heere  konnten  die  schwer«! 
Brttckentrains  der  Vergangenheit  nicht  mehr  zeitgemäss  sein. 

Die  ersten  Terändemngcn  in  dieser  Beziehung  worden  durch  die 
HoQftnder  ansgeftihrt,  indem  dieselben  ihren  Brückentrain  durch  Si»- 
fOhning  kleinerer  Pontons  aus  Kupfer  oder  Eisenblech  zu  erleichtern 
suchten. 

Ihnen  folgten  alsbald  die  Framtosen  unter  Ludwig  XIV. 

Während  der  Belagerung  Namurs  führte  die  luxemburgiscbs 
Armee  einen  Train  von  110  Kupfer-Pontons.  1672  wurden  mit  diesedf 
Materiale  bei  Tollhuis  und  Amheim  ttber  den  Rhein  Brücken  ge- 
schlagen. 

Die  Ausmasse  dieser  Pontons  waren  nach  St.  Remy: 

Obere  Länge  17  Fuss  6  Zoll,  untere  Länge  8  Fuss  10  Zoll, 
obere  Breite  5  Fuss  2  Zoll,  untere  Breite  4  Fuss  9  Zoll,  Tiefe  2  Fuss. 

Der  Ponton  bestand  aus  '/^  Linien  dickem  Kupferblech  und 
einem  hölzernen  Gerippe;  die  einzelnen  Blechtafeln  wurden  mittels 
Zinnlothes  zusammengolöthet 

Das  Gewicht  des  Pontons  betrug  666  französische  Pfunde. 

Das  sonstige  Materiale  bestand  aus  16  Fuss  langen  %zölligeit 
Balken  und  12  Fuss  langen,  12  Zoll  breiten,  2  Zoll  dicken  Pfosten^ 
welche  in  Tafeln  zu  zwei  Stück  verbunden  waren.  Auf  einem  mit 
6  Pferden  hintereinander  bespannten  4rädrigen  Wagen  wurde  nebet 
dem  Ponton  noch  ein  Brückenfeld  zu  8  Balken  und  5  Tafeln  rer^ 
laden.  Ein  solcher  Wagen  wog  30  Centner. 

Obwohl  dieses  Materiale  in  den  Feldzügen  Turenne's  gute  Dienst« 
leistete,  wurden  dennoch  fOr  die  Übergänge  über  grössere  Flüsse  zu- 
meist Schi£Ee  verwendet,  weil  die  Pontons  insbesondere  ftir  den  Über- 
gang der  Artillerie  nicht  die  wünschenswerthe  Sicherheit  boten.  Auf 
dieser  Ursache  wurden  auch  bereits  nach  dem  Frieden  von  Nimwegea 
durch  Vigny  einige  Veränderungen  an  denselben  vorgenommen. 

Die  neuen  Pontons  erhielten: 

Obere  Länge  17  Fuss,  untere  Länge  12  Fuss  6  Zoll,  obors 
Breite  5  Fuss,  untere  Breite  4  Fuss  7  Zoll,  Tiefe  2  Fuss  2  Zoll 

In  Deutschland  und  Osterreich  verblieb  man  vorläufig  noch  bei 
den  alten  schweren  Holzpontons,  wohl  hauptsächlich  weil  zum  Ersatie 
derselben  durch  das  bessere  Materiale  die  Mittel  fehlten. 

Die  ständige  Organisation  einer  fUr  den  Brückendienst  im  Felde 
ausschliesslich  bestimmten  Truppe  ist  in  den  Heeren  des  16.  Jahr- 
hundertes  bis  zum  Endo  desselben  noch  nirgends  nachweisbar. 

Das  Zunftmässige  des  Artilleriewesens  war  in  viel  h(dierem 
Masse  auch  bei  dem  Brückenwesen  vorhanden  und  liess  eine  militttn* 
sehe  Organisation  desselben  nicht  aufkommen.  In  der  Regel  warea  in 
den  Heeren  nur  1 — 2  des  Brückenwesens  kundige  Indivkhien     (in 
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terreich  Brückenmeister  gonannt)  vorhanden,  wokhen  für  den  Brttcken- 
a  Zimmerleute  und  Handlanger  zugewiesen  wurden. 

Noch  im  spanischen  Erbfolgekriege  und  den  gleichzeitigen  Revo- 
ioBskriegen  in  Ungarn  wiederholen  sich  im  kaiserlichen  Heere  häufig 
I  FttUe,  dass  die  Commandanten  der  verschiedenen  Armeen  dringend 
i  Zntheilung  eines  brauchbaren  Brückonmcistors  ansuchen,  da  bei 
r  Armee  Niemand  zur  Leitung  dieses  Dienstes  vorhandecf  sei. 

In  Osterreich  stand  die  Oberleitung  dos  Brückenwesens  bei  dem 
arsien  Schiffamte  zu  Wien.  Als  nachweisbar  erster  Chef  dieses 
itae  fungirt  1541  Erasmus  Baron  Eytzing  ak  oberster  Schiflmeister. 
m  obersten  Schiffamte,  dessen  Chef  später  den  Titel  Oberstschiffamts- 
^erstlieutenant  und  Ober-Bruck-Hauptmann  in  Ungarn  Alhrte,  wurde 
I  Armee  mit  Kriegs-  und  sonstigem  Brückenmateriale  ausgerüstet, 
wie  mit  Brückenmeistem  und  Knechten  vorsehen. 

Die  Hauptbestimmung  des  Obersten  Schiffamtes  bestand  jedoch 
der  Oberleitung  der  ausgedehnten  Wassertransporte  zwischen  den 
blanden  und  Ungarn,  welche  durch  die  Türken-  und  Revolutions- 
ege  nothwondig  wurden,  sowie  in  der  Oberaufsicht  und  Dotirung 
I  gesammten  Brücken-  und  Überfuhrwosens  in  Ungarn. 

Es  scheint,  dass  diese  letztgenannten  DiensteszAveige  den  grösstcn 
eil  der  Thätigkeit  und  auch  der  Mittel  des  Obersten  Sehiffamtes  in 
apruch  nahmen,  da  mit  Beginn  des  spanischen  Erbfolgekrieges  das 
iegsbrückenwesen  der  Armee  in  Deutschland  und  Italien  Vieles  zu 
nfl«Jien  übrig  liess. 

Die  Berichte  Eugen's  aus  Italien  geben  hieven  ein  sprechendes 
igniss. 

Es  ist  nicht  nachweisbar,  ob  die  italienische  Armee  beim  Beginne 
Elrieges  mit  einem  Holzpontontrain  ausgerüstet  war,  obwohl  die 
Wesenheit  eines  Oberbrückenmeisters  und  einer  Anzahl  von  Brücken- 
Kshten  dieses  wahrscheinlich  macht  Auf  keinen  Fall  scheint  dieser 
ün  in  brauchbarem  Stand  gewesen  zu  sein,  da  von  dessen  Ver- 
idnng  nirgends  die  Rede  ist 

Oleich  nach  Übernahme  des  Armee-Commandos  in  Italien  stellte 
fen  an  den  Hofkriegsrath  das  Ansuchen,  der  Armee  einen  Train 
i  12  kupfernen  Pontons  zuzuweisen.  Gleichzeitig  wurde  der  Bau- 
wurf sammt  Zeichnungen  vorgelegt 

Der  projectirto  Ponton  ist  in  Form  und  Ausmassen  dem  fran- 
iflchen  des  Herrn  v.  Vigny  vollkommen  gleich;  auch  das  übrige 
toriale  ist  fast  gleich,  nur  sind  die  Balken  etwas  stärker  gehalten, 
l   wurden   anstatt   8  nur  7  Balken   fiir  das  Brückenfeld  beantragt. 

Das  Gewicht  des  Pontons  betrug  719  Pfand,  das  des  übrigen  Ma- 
ales  für  ein  Brückenfeld  933  Pfand,  demnach  das  Gesammtgewicht 
38  Brückenfeldes  1654  Pfund.  Dieses  Materiale  wurde  im  Wiener 
ighause  erzeugt  und  im  Frühjahre  1702  nach  Italien  entsendet 
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An  sonstigem  Materiale  befand  sich  bei  der  Armee  in  Italien 
mit  Beginne  des  Elrieges  noch  eine  besondere  Art  von  Brückengeräthe, 
die  sogenannten  leinwandenen  Maschinen.  Diese  Art  Fahrzeuge  war 
vom  Oberstlieatenant  de  Guethem  im  Jahre  1700  erfunden  worden 
und  bestand  aus  einem  hölzernen  beschlagenen  Schiffsgerippe,  welches 
mit  doppelter  getheerter  Leinwand  überzogen  wurde.  Im  Frühjahre 
1701  wurden  50  Stück,  und  zwar  20  grössere  fUr  100  Mann  und  30 
kleinere  für  60  Mann  auf  10  Wagen  verladen  nach  Italien  entsendet 

Von  einer  Verwendung  dieser  Maschinen  ist  jedoch  in  den  Feld- 
zügen Eugen's  in  Italien  nur  ein  einziges  Mal  die  Bede,  und  zwar  in 
der  Disposition  für  den  am  28.  Juli  1701  bei  Salionze  auszuführenden 
Übergang  über  den  Mincio.  Auch  von  einer  Verwendung  der  1702 
nach  Italien  dirigirten  Metallpontons  ist  in  den  Feldacten  Nichts  auf- 
zufinden. Dieselben  scheinen  nicht  entsprochen  zu  haben,  da,  einer 
in  den  Acten  des  Hofkriegsrathcs  vorliegenden  Angabe  zu  Folge,  die 
Blechpontons  1705  in  Italien  verkauft  wurden,  in  diesem  letzteren 
Feldzuge  auch  thatsächlich  nicht  mehr  vorhanden  waren. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Vorschlage  Eugen's  zur  Erbauung 
metallener  Pontons  wurde  von  einem  gewissen  Andreas  Becker,  firüher 
in  hannoverischen  Diensten,  1702  als  Brückenmoister  bei  der  Reich»- 
Armee  stehend,  ein  Project  zur  Einführung  lederner  Pontons  eingereicht 
Obwohl  der  Oberstschiffamts-Oberstlieutenant  Gössinger  sich  dagegen 
aussprach,  wurden  diese  Pontons  nach  mehreren  in  Wien  stattgehabten 
commissionellen  Erprobungen  1705  definitiv  angenommen,  und  vorerst 
die  Reichs-Armee  damit  ausgerüstet. 

Im  gleichen  Jahre  hatte  Prinz  Eugen  das  Commando  der  Armee 
in  Italien  neuerdings  übernommen.  Die  Zustände  dieser  Armee  waren, 
wie  bekannt,  trostlos;  insbesondere  machte  der  Mangel  eines  Brücken- 
train«  jede  Unternehmung  unansführbar. 

In  wiederholton  Berichten  an  den  Kaiser  und  den  Hotkriegsrath 
drängt  Eugen  auf  Instandsetzung  seines  Brückenwesens. 

Hierauf  bezüglich  heisst  es  in  einem  Berichte  vom  8.  Juni: 

„Euer  Majestät  geruhen  also  von  selbst  erlaucht  zu  conduiren, 
„wie  ich  auf  solche  Weise  operiren  kann.  Ohne  Brod  kann  die  Armee 
„nicht  leben,  ohne  Brücken  keinen  Fluss  passiren.  Die  herinnige  Landes 
„Situation  ist  vollkundig,  allwo  sich  fast  von  Schritt  zu  Schritt  lauter 
„Wasser  und  Gräben  befinden;  wenn  ich  also  mit  harter  Mühe  einen 
„Marsch  gethan,  muss  ich  gleich  wiederum  etliche  Tage,  ja  Woch^ 
„stillhalten,  daweilen  weder  Brod  noch  Schiffe  vorhanden  sind.^ 

Dem  wiederholten  Andringen  des  Feldherm  wurde  jedoch  erst 
Ende  1705  entsprochen,  und  ein  Train  von  20  Lederpontons  von  der 
Reichs-Armee  nach  Italien  dirigirt 

Den  über  die  Lederpontons  vorliegenden  Berichten  nach,  war 
die  Brückenconstruction  gut  und  das  Gerüste  in  den  Fahrseugea  ein- 
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&ch.  Die  Pontons  konnten  jedoch  nicht  zum  Überschiffen  verwendet 
werden,  und  auch  zum  Ankerwerfen  musste  ein  hölzernes  Schiff  mit- 
geführt  werden. 

1708  wurden  durch  Becker  an  den  Lederpontons  einige  Ver- 
besserungen vorgeschlagen,  und  die  neue  Form  trotz  der  gegentheiligen 
Ansichten  der  übrigen  kaiserlichen  Brückenmeister  1711  angenommen. 

Nachdem  jedoch  im  Feldzuge  1712  der  gross te  Theil  des  am 
Ober-Rhein  eingetheilten  Trains  mit  Lederpontons  verloren  giong,  be- 
antragte Feldmarschall  Gronsfeld,  statt  des  verlorenen  Materiales  zwei 
leichte  hölzerne  Brückentrains  anzuschaffen.  Dieser  Antrag  wurde  auch 
von  Wien  aus  gut  geheissen,  und  die  Lederpontons  beginnen  von  da 
an  wieder  aus  dem  österreichischen  Brücken-Materiale  zu  verschwinden. 

In  den  nun  folgenden  Türkenkriegen  bestand  das  transportable 
Brücken-Materiale  der  kaiserlichen  Armee  aus  Holzpontons.  Für  den 
Feldzug  1716  wurde  die  Armee  mit  zwei  Donau  -  Schiffbrücken  k 
100  Schiffen  und  einer  Laufbrücke  auf  Wagen  zu  50  Schiffen  aus- 
gerüstet. Diese  Ausrüstung  wurde  für  den  Feldzug  1717  um  noch  eine 
Schiffbrücke  zu  100  Schiffen  und  eine  Laufbrücke  zu  40  Schiffen 
vermehrt. 

Mit  Beziehung  auf  dieses  letztere  Materiale  wird  verordnet,  dass 
die  Schiffe  etwas  grösser  erbaut  werden  sollen. 

Es  scheint  demnach,  dass  zu  dieser  Zeitperiode  in  Österreich 
noch  keine  bestimmten  Vorschriften  über  Ausrüstung  der  Brücken- 
trains und  Construction  des  Materiales,  insbesondere  der  Pontons  be- 
standen. Es  sind  auch  diesbezügliche  Daten  nirgends  aufzufinden. 

1727  wurden  für  den  Rhein  und  1733  fiir  Italien  und  den  Rhein 
starke  Pontontrains  ausgerüstet  Als  1736  das  Schiffbrückenwosen  am 
Rhein  und  an  der  Mosel  aufgelöst  wurde,  befand  sich  bei  der  Reichs- 
Armee  ein  Train  von  20  blechernen  Pontons,  welche  diese  Armee  von 
dem  Könige  von  Preussen  angekauft  hatte.  Dieser  Train  erhielt  die 
Bestimmung,  nach  Ungarn  abzugchen;  bei  dessen  Durchmarsch  durch 
Wien  wurde  zu  dessen  Erprobung  eine  Brücke  über  den  Donaukanal 
geschlagen.  Das  Resultat  dieser  Erprobung  muss  ein  günstiges  ge- 
wesen sein,  da  das  Oberst  -  Schiffamt  den  Auftrag  erhielt,  noch 
20  derartige  Pontons  erzeugen  zu  lassen.  Über  die  Construction  dieser 
Brücke  ist  Folgendes  bekannt: 

Die  Fahrzeuge  waren  einheitlich,  oben  circa  21,  unten  17 — ISFuss 
lang,  4*/,  Fuss  breit,  2  Fuss  hoch.  Die  Bordwände  waren  doppelt  und 
inwendig  durch  schmale  Blechstreifen  in  Fächer  abgetheilt,  was  das 
Sinken  des  Fahrzeuges  bei  Beschädigung  verhindern  sollte.  Jeder 
Ponton  bestand  aus  je  600  Stück  Tafeln  von  Doppelblech,  welche  mit 
Lothzinn  und  Blei  verlöthet  wurden.  Die  Pontons  wurden  zuerst  mit 
Mennig  und  sodann  silbergrau  angestrichen.  Jedes  Feld  hatte  5  Balken, 
22  Fuss  lang,  4%  Zoll  breit  und  6  Zoll  hoch,  und  16  Pfosten,  6  Fuss 
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lang^  1    Fuss   I  Zoll  breiig  welche   m  Tafeln  zu  zwei  Stück  mittels 

5  Leisten  verbanden  waren.  Die  Balken  erhielten  am  Hirne  ein  eisernes 
S,  um  das  Zerspringen  zu  verhüten.  Die  Pontons  wurden  auf  5  Fvss 
entfernt  von  einander  eingebaut  und  hatten  ein  Tragrermögen  von 
circa  86  Zentnern.  Dieser  Train  stand  unter  Commando  eines  Pontons- 
Lieutenants,  hatte  ein  Personale  von  49  Köpfen  und  wurde  Pontons* 
stand  genannt  Diese  Bencnmmg  erscheint  hier  zam  ersten  Male  in 
dem  österreichischen  Kriegsbrttckenwesen,  vorderhand  nur  ftir  diesen 
Train  angenommen.  Die  ursprünglichen  prenssiachen  Karren  waren 
2rädrig.  1738  wurden  dieselben  mit  einem  Vordergestell  versehen,  die 
schweren  Hintergestelle  jedoch  vorläufig  beibehalten  und  erst  im  öster- 
reichischen Erbfolgekrieg  dnrch  leichtere  ersetzt 

Für  den  1737  beginnenden  Türkenkrieg  wurde  an  Kriegsbrücken- 
Materiale  ausser  diesem  Train  noch  ein  sogenannter  Laufbrückontrain, 
bestehend  aus  82  Laufbrücken  und  zwei  Weidzillen-Karren,  aus  Italien 
nach  Ungarn  disponirt  und  dem  Corps  des  FZM.  Prinzen  v.  Hildburg- 
hausen zugetheilt  Dieser  Train  war  im  letzten  Feldzugo  in  Italien 
daselbst  erzeugt  worden  und  bestand  aus  leichten  hölzernen  Fahr- 
zeugen, wovon  immer  drei  auf  eine  Balkenlänge  eingebaut  wurden» 
Die  übrige  Ausrüstung  des  Heeres  an  Brückenmateriale  in  den  Feld- 
zügon  1837 — 39  bestand  in  zwei  grossen  Donau-SchifFbrückcn  zu  280 
Schiffen  und  einer  Flossbrücke  über  die  Theiss, 

Der  vorerwähnte  leichte  italienische  Laufbrückentrain  scheint  je- 
doch nicht  entsprochen  zu  haben,  indem  der  im  Feldzuge  1738  zu 
einer  Unternehmung  gegen  das  Belagerungs-Corps  von  äabac  bestimmte 
Prinz  Hildburghausen  wiederholt  drängt,  ihm  für  den  Sau-Übergang 
die  Blechpontons  oder  die  Schiffbrücke  von  Belgrad  zuzusenden.  Das 
gesammte  Material  dieses  Trains  kam  auch  später  nicht  mehr  in  Ver- 
wendung und  wurde  1746  in  Peterwardein  als  verfault  verkauft 

Zu  Beginn  des  österreichischen  Erbfolgekrioges  bestand  das 
kaiserliche  Kriegsbrückenwesen  aus  dem  vorerwähnten  Train  von 
40  Blechpontons,  welcher  sofort  nach  Ausbruch  des  Krieges  zur 
schlosischen  Armee  entsendet  wurde,  und  aus  einer  Anzahl  Holz- 
pontons.  Über  die  Construction  dieses  letzteren  Materials  ist  Folgendes 
bekannt : 

Ponton  aus  weichem  Holze  mit  Naturkipfen  circa  26  Fuss  lang^ 

6  Fuss  breit  Bruckbalken  aus  Tannenholz  26  Fuss  lang,  5  Zoll  im 
Gevierte-  Pfosten  13  Fuss  lang,  13—15  Zoll  breit,  T/,— 2  Zoll  dick. 

Jeder  Train  führte  einige  Böcke  mit,  welche  nach  Art  der  Mauer- 
böcke construirt  waren. 

Auf  einen  Wagen  wurde  ein  oompletes  Brückenfeld  geladen ;  der 
heladone  Wagen  wog  54  Centaer. 

In  allen  Übrigen  europäischen  Heeren  scheinen  um  diese  Zeit 
die  Holzpontons  vollständig  verschwunden  zu  sein. 
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Das  preusBische,  hottflndische  und  englische  Materiale  war  mit 
geringcns  Constnictions-Äncterungon  nahezu  gleich  und  nach  demselben 
Principe  erbaut,  wie  es  früher  bei  den  österreichischen  Blechpontons 
ang^eben  wurde.  (Viereckige,  vom  und  hinten  abgeschrägte  Kästen 
okeie  Flosswendigkeit  mit  doppriten,  durch  Blechstreifen  in  Fächer 
abgetheilten  Bordwänden.) 

In  Frankreich  waren  durch  den  Marquis  de  Frezoliferes  die  bis- 
herigen Kupferpontons  etwas  vergrössert,  und  dadurch  deren  Tragver- 
mögen von  84  auf  96  Centner  erhöht  worden. 

Die  spanischen  Pontons  waren  nach  dem  Principe  der  französischen, 
die  portugiesischen  nach  jenem  der  englischen  gebaut. 

Eine  eigenthümliche  Abweichung  von  den  übrigen  Systemen  bil- 
deten die  Pontons  der  chnrsächsischen  Armee,  welche  auch  oben  voll- 
ständig eingedeckt  waren. 

Im  Verlaufe  des  Erbfolgekrieges  kam  das  kaiserliche  Brücken- 
Wesen  an  der  Donau,  am  Rhein  und  in  Böhmen  in  ausgedehntester 
Weise  in  Thätigkeit 

In  der  Verwendung  selbst  zeigte  sich  das  Materiale  mit  Holzpon- 
toiis  jenem  mit  Btechpontons,  wie  einige  gleichzeitige  Berichte  erwäh- 
nen, überlegen ;  insbesondere  wird  hervorgehoben,  dass  die  Blechpontons 
ftlr  den   Übergang   der   Artillerie  nicht   die   nöthige  Sicherheit  bieten. 

Während  der  bedeutenden  Marschbewegungen  des  Heeres  jedoch 
zeigten  sich  wiederholt  die  Nachtheile  des  schwereren  Trains.  Bei 
dem  Marsche  der  Armee  aus  Böhmen  nach  Bayern,  November  1742, 
giengen  in  den  grundlosen  Gebirgswegen  des  Böhmerwaldes  30  Pontons 
sammt  vielem  anderen  Materiale  zu  Grunde.  Als  im  August  1744  die 
kaiserliehe  Armee  in  Eilmärschen  vom  Rheine  nach  Böhmen  gezogen 
wurde,  mussten  in  Stadt  am  Hof  30  Pontons,  welche  nicht  mehr  fort- 
zubringen waren,  verbrannt  werden. 

Die  Erfahrungen  des  Erbfolgekrieges  hatten  im  Allgemeinen 
weder  in  Österreich  noch  in  den  übrigen  Staaten  nennensweiiihe  Ver- 
änderungen in  ihrem  Gefolge. 

In  organisatorischer  Beziehung  wurden  jedoch  in  der  folgenden 
Friedensperiode  in  Österreich  einige  wichtige  Veränderungen  ausgeführt. 

Unmittelbar  nach  der  Rftekkehr  firiedlicher  Verhältnisse  begann 
die  reformatorische  Thätigkeit  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  welche 
sieh,  so  wie  auf  aRe  Zweige  des  Heerwesens,  auch  auf  das  Kriegsbrücken- 
we^&ti  erstreckte. 

Aus  dem  bisher  ohne  bestimmte  Organisation  bei  dem  obersten 
Scbiffiunfe  eingetheilten  Brttckenpersonale  wurden  1749  zwei  Feld- 
brtfeken-Compagnien  formirt,  welche  im  Kriege  ausschliesslich  zur  Be- 
mAtnung  des  mobilen  Brtickentrains  bestimmt  waren. 

Gleichsieitig  hiemit  erfolgten  auch  die  ersten  Bestimmungen  über 
die  Ausbildung  dieser  Truppe  und  den  Stand  des  Materiales. 
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Mit  Beziehung  auf  letzteren  Punkt  wurde  verordnet,  dass  der 
Stand  des  mobilen  Brückentrains  aus  120  hölzernen  und  80  blechernen 
Pontons  zu  bestehen  habe.  Dieses  letztere  Material  hatte  die  aua- 
schliessliche  Bestimmung,  für  die  Operationen  in  Böhmen  und  Mähren 
zu  dienen,  da,  wie  der  bezügliche  Erlass  anführt,  diese  Gattung  Pon- 
tons bei  stark  strömenden  Flüssen  und  stärkerem  Wellenschlag  nicht 
zu  gebrauchen  seien. 

Die  umgearbeiteten  Karren  der  Blechpontons  wurden  durch 
vierrädrige  Wagen  ersetzt. 

Mit  diesem  Materiale  ausgerüstet,  finden  wir  das  österreichische 
Brückenwesen  während  des  siebenjährigen  Krieges  in  vielseitiger  Ver- 
wendung. Durch  die  1758  erfolgende  Errichtung  eines  Pionnier-Corps 
wurde  hierin  keine  Veränderung  hervorgerufen,  weU  dieser  letzteren 
Truppe  vom  Brückendienste  nur  die  Herstellung  einfacher  Brücken, 
„Laufbrücken"  genannt,  zufiel. 

Die  vielseitige  Vemvendung  der  Blechpontons  im  Feldzuge  1758 
hatte  eine  starke  Abnützung  derselben  in  ihrem  Gefolge,  und  es  wurde 
zur  Reparatur  des  schadhaften  Matoriales  die  erste  Feldbrücken-Com- 
pagnio  im  folgenden  Winter  mit  80,  grösstentheils  Blechpontons,  nach 
Wien  in  Marsch  gesetzt.  Gelegentlich  dessen  erhielt  der  Commandant 
dieser  Compagnie,  Bruck-Hauptmann  Paumann,  den  Auftrag,  seine  An- 
träge auf  Ausrüstung  der  Haupt-Armee  mit  Brücken-Materiale  fUr  den 
künftigen  Feldzug  zu  stellen. 

In  den  Feldzügen  1757  und  1758  waren  für  den  operativen  Dienst  der 
kaiserlichen  Haupt- Armee  mit  Vorliebe  Blechpontons  verwendet  worden« 

Die  Ursache  hievon  lag  wohl  zumeist  in  der  grösseren  Leichtig- 
keit dieses  Trains,  welche  demselben  in  den  gebirgigen  und  waldigen 
Gegenden  des  nördlichen  Böhmens  und  der  Lausitz  unbestreitbare 
Vorzüge  gegenüber  dem  viel  schwereren  Train  der  Holzpontons  ver- 
schaffen musste.  Diesem  Vortheile  grösserer  Manövrirfkhigkeit  standen 
jedoch  viele  Nachtheile  mit  Beziehung  auf  Construction  entgegen; 
die  wichtigsten  derselben  waren  die  fast  gänzliche  Unbrauchbarkeit 
des  einzelnen  Pontons  als  Fahrzeug  und  die  geringe  Spannweite  der 
Felder  (circa  5  Fuss). 

Nachdem  Bruck-Hauptmann  Paumann  in  den  vorangegangenen 
Feldzügen  sowohl  den  Holz-  als  auch  den  Blechpontons-Train  in  viel- 
seitiger Verwendung  hatte,  ward  demselben  vielfache  Gelegenheit, 
beide  Systeme  zu  erproben  und  sich  über  die  Vor-  und  Nachtheile 
beider  Erfahrungen  zu  sammeln. 

Mit  Zugrundelegung  dieser  Erfahrungen  wurde  nun  von  dem  ge- 
nannten Bruck-Hauptmann  gelegentlich  seiner  Anträge  für  den  Feld- 
zug 1759  der  Vorschlag  gemacht,  den  im  vergangenen  Feldzuge  bei 
der  Haupt- Armee  eingetheilten  Train  von  80  Blechpontons  durch  einen 
Train  von  40  Holzpontons  zu  ersetzen. 
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Wesentlich  begründet  wurde  dieser  Vorschlag  damit,  dass  Holz- 
pontons bei  den  oft  höchst  nöthig  werdenden  Truppen-Überschiffungen 
weit  bessere  Dienste  leisten  als  Blechpontons,  da  diese  letzteren  für 
den  gedachten  Zweck  fast  gar  nicht  zu  gebrauchen  seien. 

Ausserdem  würde  der  Train  von  40  Holzpontons,  bei  nahezu 
gleicher  Brückenlänge  wie  ein  solcher  zu  80  Blechpontons,  eine  Er- 
spamiss  von  Mannschaft  und  Pferden  gestatten. 

Dem  Train  von  40  Holzpontons  sollte,  um  über  kleinere  Flüsse 
rasch  Laufbrücken  herstellen  zu  können,  eine  Art  Avantgarde-Brücken- 
train von  12  Blechpontons  beigegeben  werden. 

Dieser  Antrag  fand  eingehende  Unterstützung  von  Seite  des 
General-Quartiermeisters  Grafen  de  Lacy,  und  es  wurde  auch  auf 
Ghrundlage  desselben  die  Ausrüstung  der  Haupt-Armee  fUr  den  kom- 
menden Feldzug  angeordnet 

Diese  Entscheidung  fUr  die  Wahl  des  Materiales  zeigte  sich  im 
Feldzuge  1760  für  das  Schicksal  der  kaiserlichen  Armee  von  unzwei- 
felhafter Bedeutung. 

Nach  der  Schlacht  von  Torgau  musste  die  kaiserliche  Armee 
Angesichts  des  siegreichen  Feindes  über  die  Elbe  zurückgehen.  Die 
Armee  hatte  am  Tage  der  Schlacht,  insbesondere  in  der  folgenden 
Nacht  vom  3.  zum  4.  November,  enorme  Verluste  erlitten.  Nichts- 
destoweniger wurde  der  Rückzug  mit  Ordnung  ausgeführt,  und  die 
Brücke  ohne  Verluste  abgebrochen  und  verladen. 

Es  dürfte  hier  die  Behauptung  gerechtfertigt  sein,  dass  die  unter 
80  schwierigen  Umständen  erforderliche  Leistungsfähigkeit  des  Brücken- 
materiales  nur  durch  den  Train  mit  Holzpontons  zu  erreichen  war. 
Das  geringe  Tragvermögen  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Blechponton- 
Trains,  sowie  die  geringe  Spannung  der  Felder  bei  verhältnissmässig 
kleinen  Fahrzeugen,  boten  sicherlich  keine  Construction,  um  für  die 
unvermeidlichen  Formen  eines  auch  geordneten  Rückzuges  nach  ver- 
lorener Schlacht,  das  sind  dichtes  Truppengedränge  und  lange  eng- 
angeschlossene Fuhrwerks-Colonnen ,  vollkommene  Sicherheit  zu  ge- 
währen. 

Nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  verblieb  der  Stand 
des  kaiserlichen  Kriegsbrücken-Materiales  vorläufig  in  dem  1754  be- 
stimmten Ausmasse  von  80  Blech-  und  120  Holzpontons.  Der  Stand 
der  Truppe  wurde  jedoch  1767  auf  ein  Bataillon  zu  vier  Compagnien 
erhöht 

Einen  eigenthümlichen  Bestandtheil  des  österreichischen  Brücken- 
materiales  zu  jener  Zeitperiode  bilden  die  Leinenpontons.  In  den  auf 
die  Elriegsaugmentirung  des  Jahres  1778  Bezug  nehmenden  Berichten 
des  obersten  Schiffamtes  werden  auch  28  complete  Leinenpontons 
als  in  der  Ausrüstung  vorhanden  aufgeführt 

Weder  über  Einführung  noch  Construction  dieses  Kateriales  sind 
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nähere  Daten  vorhanden ;  desgleichen  ist  von  einer  thatsächlichen  Ver- 
wendung desselben  nirgends  die  £ede.  In  einer  späteren  Periode  wird 
jedoch  noch  einmal  auf  dieses  Material  zurückgekommen.  Nach  den 
grossen  Verlusten,  welche  die  kaiserliche  Armee  in  Italien  im  Feld- 
zuge 1796  an  Brückenmateriale  erlitten,  erhielt  der  Chef  des  Obersten 
SchifFamtes,  General  Magdeburg,  den  Auftrag,  sich  zu  äussern,  was  es 
mit  den  vor  vielen  Jahren  erzeugten  Leinenpontons  für  eine  Bewandt- 
niss  habe,  und  ob  dieselben  nicht  für  den  Gebrauch  der  italienischen 
Armee  geeignet  wären.  Magdebuig  erwiderte,  dass  er  fftr  den  ver- 
lässlichcn  Gebrauch  dieser  Pontons  nicht  stehen  könne,  indem  dieselben 
bei  schneller  Strömung  untauglich  und  überhaupt  sehr  gebrechlich 
seien.  Die  russische  Armee  habe  in  den  letzten  Türkenkriegen  nicjit 
einmal  auf  den  kleinen  Flüssen  der  Moldau  und  Wallachei  von  ihren 
Loinenpontons  Gebrauch  machen  können  und  das  k.  k.  Materiale  zu 
Hilfe  nehmen  müssen. 

In  der  Friedensperiode  bis  1788  wurde  in  Österreich  eine  be- 
deutende Vermehrung  des  Holzponton-Materiales  vorgenommen,  so  dass 
dasselbe  mit  Beginn  des  Türkenkrieges  die  Anzahl  von  304  Pontons 
erreichte.  Von  diesem  Materiale  erhielten  204  Pontons  nebst  einer 
mobilen  Donauschifibrücke  zu  150  Schiffen  und  einer  Sauschiffbrücke 
zu  50  Schiffen  ihre  Eintheilung  bei  der  Haupt-Armee  und  dem  Corps 
in  Siebenbürgen  und  Croatien. 

Dem  Corps  in  Galizien  wurde  der  Train  von  80  Blechpontons 
zugewiesen.  100  Pontons  blieben  in  Böhmen  als  Reserve  zurück. 
Zur  Bemannung  dieses  bedeutenden  Materiales  wurde  der  Stand  des 
Pontonnier-Bataillons  1789  auf  acht  Compagnien  erhöht 

Mit  Beziehung  auf  die  Verwendbarkeit  des  Blechponton-Traini, 
hatte  der  dem  Corps  des  Prinzen  Coburg  in  Galizien  zugetheilte 
Pontonnier-Hauptmann  v.  Hohenbruck  schon  Ende  des  Feldzuges  1788 
gemeldet,  dass  durch  die  scharfe  Strömung  aut  dem  sandigen  Boden 
der  galizischen  Flüsse  die  Blechpontons  sehr  abgenützt  seien  und  kaum 
den  künftigen  Feldzug  auszuhalten  vermögen;  derselbe  ersucht  dem- 
nach um  Zuthoilung  von  Holzpontons. 

Auf  dieses  Ansuchen  resolvirte  der  Kaiser  persönlich,  dass,  nach- 
dem für  den  künftigen  Feldzug  in  der  Moldau  die  Pontons  nicht 
mehr  so  nothwendig  würden,  dieselben  zu  repariren  seien. 

Einem  ähnlichen  Ansuchen  des  Corps-Commandanten  Ende  1789 
wird  gleichfalls  nicht  entsprochen,  und  es  verblieben  die  Blechpontons 
noch  während  des  ganzen  Krieges  im  ständigen  Gebrauche. 

Mit  Beendigung  desselben  verschwindet  jedoch  dieses  Material 
vollständig  aus  dem  österreichischen  Kriegsbrückenwesen. 

Auch  in  den  übrigen  Staaten  scheinen  die  Inoonsequenzen  zu 
leichter  Unterlagen,  wie  solche  alle  Metallponion-Trains  der  dAmaligOB 
Zeit  aufwiesen,  nach  und  nach  hervorgetreton  0«  win. 
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Die  geringe  Trag&bigkeit  des  Fahrzeuges  nöthigte  zur  Ver- 
kttrzung  der  Spannweiten,  wodurch  starke  Stauungen  oberhalb  der 
Brücke,  und  in  Folge  dessen  bedeutende  Schwankungen  beim  Über- 
gänge hervorgerufen  wurden,  welche  die  Stabilität  der  leichten  Con- 
struction  ernstlich  bedrohen  mussten. 

Ein  weiterer  Nachtheil  der  Motallpontons  jener  Periode  ward 
durch  die  Mangelhaftigkeit  des  Materials  selbst  herbeigeführt.  Es 
scheint,  dass  die  Eisen-Industrie  damaliger  Zeit  noch  nicht  im  Stande 
war,  tadellose  Blechtafoln  von  grösserer  Flächenausdehnung  zu  er- 
xeogen.  Der  österreichische  Ponton  benöthigte,  wie  erwähnt,  600  Stück 
Blechtafeln,  welche  mittels  Zinnlothes  verbunden  waren;  die  Gesammt- 
länge  der  gelötheten  Fugen  betrug  über  1000  Currentfuss. 

Es  ist  erklärlich,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  beständige 
Reparaturen  unvermeidlich  waren.  Die  Kupferpontons  der  Spanier  und 
Franzosen  zeigen  zwar  Blechtafeln  von  grösserer  Flächen- Ausdehnung, 
doch  wurde  auch  hier  die  Verbindung  mittels  Löthung  bewerkstelligt. 

Alle  diese  Nachtheile  führten  bereits  in  der  Friedensperiode  nach 
Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  bei  verschiedenen  Staaten  zu 
theilweisen  Änderungen  im  Brückenmateriale. 

In  Frankreich  wurde  Ende  der  siebziger  Jahre  durch  Grribeauval 
eine  diesbezügliche  Veränderung  vorgenommen. 

Nebst  einigen  Verbesserungen  an  dem  bisherigen  Metallponton 
wurde  ein  schwerer  Holzponton-Train  eingeführt 

Die  Unterlagen  desselben  waren  stark  gebaute  Schilfe  von 
35  Fuss  Länge,  6  Fuss  8  Zoll  Breite,  3  Fuss  6  Zoll  Höhe  und  einem 
öewichte  von  36  Centnem;  das  Deckmaterial  wurde  auf  einem  be- 
sonderen Wagen  verladen. 

Dieses  schwere  Materiale  ist  während  der  ganzen  Dauer  der 
Coalitionskriege  in  Verwendung.  Trotz  der  Bespannung  von  zehn 
Pferden  vermochte  dieser  Train  nur  mit  grosser  Anstrengung  den 
Bewegungen  der  Armee  zu  folgen;  beim  Abmärsche  der  französischen 
Armee  von  Wien  nach  Beendigung  des  Feldzuges  1805  wurde  ein 
derartiger  Train,  weil  man  die  Schwierigkeiten  des  Rücktransportes 
scheute,  verkauft 

Ausser  diesem  Materiale  wurden  jedoch  von  den  Franzosen  im 
Verlaufe  der  Coalitionskriege  wiederholt  Brücken-Trains  mit  Holz- 
pontons nach  Art  der  österreichischen  erzeugt 

In  Preussen  begannen  in  den  ersten  Jahren  der  Rovolutionskriege 
die  Holzpontons  immer  mehr  in  den  Vordergrund  zu  treten ;  es  acheint, 
dass  hier  das  frühere  Materiale  successive  mit  den  NeubeschaflFiingen 
ausser  Gebrauch  kam. 

In  Sachsen  wurden  1789  zu  den  vorhandenen  Blechpontons  noch 
40  Holzpontons  erbaut 

Die  Russen,  welche  im  siebenjährigen  Kriege  Eupferpontons  mit- 
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führten,  ersetzten  dieselben  sehr  bald  durch  ein  ihnen  eigenthümliches 
Materiale,  die  Leinenpontons,  welches  Material  sich  in  diesem  Staate 
bis  in  die  neueste  Zeit  unverändert  forterhielt. 

Bei  dem  österreichischen  Materiale  waren  gelegentlich  der  letsten 
Neubeschaffungen  einige  Veränderungen  in  den  Ausmassen  vorgenommen 
worden. 

Der  Ponton  wurde  in  seinen  Bestandtheilen  leichter  gehalten,  die 
Balken  um  2  Fuss  verkürzt,  die  Pfosten  mit  13  Fuss  Länge,  12  Zoll 
Breite,  1*/,  Zoll  Dicke  normirt 

Durch  diese  Veränderungen  wurde  das  Gewicht  des  beladenen 
Wagens  auf  47  Centnor  herabgesetzt 

Was  die  Organisation  des  Personales  betrifft,  so  waren  in  den 
deutschen  Staaten  beim  Beginne  des  Elrieges  mit  Frankreich  bereiti 
überall  eigene  Pontonnier- kuppen  aufgestellt  In  Frankreich  wurde 
der  Bau  der  Pontons*  und  sonstigen  Brücken  bis  zu  den  ersten  Kriegen 
der  Revolution  durch  die  Artillerie-Arbeits-Compagnien  ausgeführt 

Im  Jahre  1792  erfolgte  unter  dem  Namen  der  Rheinschiffleate 
die  Aufstellung  von  zwei  Pontonnier-Compagnien,  welche  die  Stamm- 
Abtheilungen  der  späteren  Pontonnier-Bataillons  bildeten. 

Alle  Fluss-Übergänge  der  Franzosen  in  den  ersten  Kriegen  der 
Revolution  zeigen  Bestinmitheit  und  Zweckmässigkeit  in  den  Dispo- 
sitionen, Energie  und  Kühnheit  in  der  Ausführung.  Bei  jeder  Gelegen- 
heit zeigt  sich  rücksichtsloses  Heranziehen  des  Materials  als  Mittel  zum 
Zweck,  demnach  fast  in  allen  Fällen  Erreichung  dieses  letzteren. 

Im  Feldzuge  1796  hatte  Moreau  fast  seinen  ganzen  Brücken- 
Train  verloren.  Mit  grosser  Anstrengung  liess  derselbe  während  der 
kurzen  Ruhezeit  des  Winters  eine  neue  Brücken-Equipage  zu  50  Ar 
tillerieschiffen  erbauen  und  vollführte  Ende  April  1797  den  berühmten 
Rhein-Übergang  bei  Diersheim. 

Wenn  das  Gleiche  nicht  immer  von  dem  österreichischen  Brücken- 
wesen  jener  Periode  gesagt  werden  kann,  so  ist  die  Schuld  zumeist  in 
administrativen  Ursachen  zu  suchen. 

Es  zeigen  sich  wiederholt  Anstände  bei  Bewilligung  und  Nacli- 
schaffung  des  geforderton  Materials,  demnach  in  vielen  Fällen  un- 
genügende Mittel  und  vorsichtiges  Gebahren  der  Commandanten  mit 
dem  ihnen  zur  Verfiigung  stehenden  Brückenmateriale. 

So  wurde  im  Foldzuge  1799  von  den  bei  der  Armee  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  stehenden  Pontons  trotz  der  Vorstellungen  der 
Pontonnier-Commandanten,  ein  grosser  Theil  der  Bespannungen  andern 
Zwecken  zugewendet 

Dadurch  waren  die  Armee-Abtheilungen  auf  das  Minimum  ihres 
Bedarfes  beschränkt,  und  es  ist  hierin  eine  der  Hauptursachen  des 
Misslingens  des  Überganges  über  die  Aar  zu  suchen. 

Das  österreichische  Ejriegsbrückenmaterial  kam   im  Verlaufe  der 
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CoaUtionskriege  in  die  ausgedehnteste  und  vielseitigste  Verwendung. 
Was  die  Construction  betrifft,  so  konnte  man  derselben  im  Allgemeinen 
keine  Vorwürfe  machen.  Es  werden  allerdings  einige  Fälle  angeführt, 
in  welchen  das  Materiale  den  Anforderungen  nicht  entsprochen  hat; 
die  wichtigsten  derselben  sind  der  missglückte  Übergangsversuch  über 
die  Aar  1799,  sowie  die  Brückenschläge  über  den  Rhein  bei  Kreuz- 
nach 1813  und  bei  Hüningen  1815. 

Was  den  ersten  Fall  betrifft,  so  würde  es  hier  zu  weit  führen, 
aUe  diejenigen  Ursachen  zu  erörtern,  welche  das  gedachte  Unternehmen 
snm  Scheitern  brachten;  die  Construction  des  Materials  selbst  spielte 
hiebei  eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 

In  den  übrigen  Fällon  waren  die  durch  locale  Verhältnisse  her- 
beigeführten Schwierigkeiten  bei  entsprechender  Ausnützung  des  Materials 
nicht  unschwer  zu  beseitigen. 

Anders  gestaltet  sich  jedoch  das  Urtheil  in  Beziehung  auf  Be- 
weglichkeit des  Trains. 

Hier  erscheinen  in  der  Geschichte  jener  Feldzüge  die  Fälle  sehr 
zahlreich,  wo  der  Brückentrain,  allen  angewandten  Mittel  zum  Trotz, 
nicht  rechtzeitig  an  Ort  und  Stelle  eintreffend  gemacht  werden  konnte. 

Dieser  Nachtheilo  ungeachtet  finden  wir  jedoch  am  Ende  der 
CSoalitionskriego  fast  in  allen  Staaten  Holzponton-Trains  von  nahezu 
derselben  Construction  wie  die  österreichischen  eingeführt;  die  Metall- 
pontons waren  um  jene  Zeit  mit  Ausnahme  von  England  und  Sachsen 
gflnzlich  aus  den  europäischen  Heeren  verschwunden. 

Diese  Nachahmung  der  österreichischen  Construction  war  jedoch 
keineswegs  auf  die  Vorzüge  derselben  zurückzuführen,  sondern  auf 
die  bereits  früher  erwähnten  Inconsequenzen  der  bisherigen  Metall- 
pontons und  den  Drang  der  Verhältnisse,  welche  eingehende  Studien 
zur  Verbesserung  der  Systeme  nicht  gestatteten. 

Selbst  in  Österreich  war  man  keineswegs  von  der  Vorzüglichkeit 
des  bisherigen  Materials  überzeugt,  und  man  begann  bereits  in  den 
ersten  Friedensjahren  mit  den  Versuchen,  bei  Beibehaltung  des  Systemes 
die  Dimensionen  verschiedener  Brücken-Bestandtheilo  und  auch  des 
Pontons,  so  weit  es  die  nöthige  Sicherheit  zuliess,  zu  vermindern,  um 
dem  Train  eine  grössere  Beweglichkeit  zu  verschaffen. 

Diesen  Versuchen  ÖsteiTcichs  zur  Verbesserung  seines  Brücken- 
wesens folgten  sehr  bald  die  übrigen  Staaten,  und  die  Zeit  von  1815 
bis  in  die  Vierziger  Jahre  ist  reich  an  den  verschiedenartigsten,  zum 
Theile  sehr  sonderbaren  Projecten. 

Es  folgen  hier  in  Kurzem  jene  Veränderimgen  dieser  Zeitperiode, 
welche  definitive  Einführungen  bei  den  verschiedenen  Staaten  zu 
Folge  hatten. 

Sämmtliche  deutschen  Staaten  blieben  bei  dem  Systeme  der  bis- 
herigen Holzponton-Trains  mit  grösseren  oder  geringeren  Abweichungen 
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in  der  Construction  der  Pontons,  in  den  Aosmassen  des  Deokmaterialet 
und  der  Verladung. 

In  Frankreich  wurde  unter  Beibehaltung  des  OiibeauvaTsefaeD 
Brttcken-Trains  für  den  localen  Gebrauch  am  Rhein  1829  ein  neuer 
Brtloken-Train  zur  Einführung  gebracht  Derselbe  war  nicht  wesentlich 
yerschieden  von  dem  österreichischen  Train,  nur  waren  die  Pontons 
schlanker  gebaut,  imd  die  Verladung  getheilt 

Obwohl  die  einzelnen  Wagen  dieses  Trains  nicht  viel  über 
40  Centner  wogen,  erschien  er  dennoch  zu  schwer,  um  den  Bewegungen 
der  Avantgarde  jederzeit  zu  folgen.  Es  wurde  demnach  im  Jahre  1831 
ein  Avantgarde-Brücken-Train  in  Versuch  genommen,  dessen  Unter- 
lagen, ähnlich  den  englischen  Cylinderpontons,  aus  Eisenblech  construirt 
waren.  Jedoch  bereits  im  folgenden  Jahre  wurde  dieses  System  wieder 
aufgelassen,  und  1839  eine  leichte  Avantgarde-Equipage  mit  HolzpontODi 
zur  Einfahrung  gebracht 

Wesentlich  vorschieden  von  den  bisherigen  Einrichtungen  sind 
die  Brückensysteme,  welche  während  des  vorliegenden  Zeitraumes  in 
England  zu  Versuchen  und  auch  theilweise  zur  Einführung  gelangten. 

Bis  1824  waren  daselbst  die  bisherigen  Metallpontons  älteistor 
Form  in  zwei  verschiedenen  Grössen  in  Gebrauch  geblieben. 

Bereits  1815  war  jedoch  durch  Oberst  Sir  James  Colleton  «n 
neues  Brückensystem  in  Vorschlag  gebracht  worden,  dessen  Unte^ 
lagen  aus  hohlen,  tonnenartigen  Holzcylindem  bestanden.  Diese  Hell- 
Cylinder  waren  innen  in  wasserdichte  Fächer  eingetheilt,  an  den  Enden 
konisch  zugespitzt  und  wurden  zu  Zweien   als  Unterlagen  verwendet 

Dieses  Material  wurde  vielseitigen  imd  eingehenden  Versuchen  un- 
terzogen; nach  den  letzten,  1836  durch  Blanchard  vorgenommenen  Vei^ 
besserungen,  welche  zur  definitiven  Annahme  desselben  {Uhrten,  bestanden 
die  Pontons  aus  Cylindem  von  Zinkblech  von  24  Fuss  6  Zoll  Länge, 
2  Fuss  8  Zoll  Durchmesser,  deren  Enden  parabolisch  zugespitzt  waren. 
In  späterer  Zeit  wurde  auch  Kupfer  und  galvanisirtes  Eisenblech  verwendet 

Gleichzeitig  mit  den  vorgedachten  Versuchen  wurde  durch  Obeiit 
Pasley  ein  neues  Brückensystem  in  Vorschlag  gebracht  Die  Unter- 
lagen desselben  bestanden  aus  vollständig  eingedeckten,  innen  in 
Fächer  abgetheilten  Halbpontons  aus  Kupferblech  von  1 1  Fuss  Läng^ 
2  Fuss  8  Zoll  Breite  und  Tiefe,  welche  in  der  Verwendung  zu  zweien 
an  den  Querwänden  verbunden  wurden.  Dieses  System  kam  glmch- 
falls  1836  zur  vorübergehenden  Einführung. 

Der  wichtigste  der  Nachtheile  beider  Systeme  bestand  in  der 
Untauglichkeit  der  Unterlagen,  als  Fahrzeuge  für  den  Truppentransport 
zu  dienen.  Da  die  Überschiffung  einer  Avantgarde  hei  Brückenschlägen 
in  der  Nähe  des  Feindes  ein  Gebot  unbedingter  Nothwendigkeit  int^ 
muss  einem  Materiale,  welches  für  diesen  Dienst  nicht  geeignet  ist,  die 
Brauchbarkeit  für  Kriegszwecke  abgesprochen  werden. 
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Wir  kommen  nun  zu  jenen  Versuchen  in  Österreich,  welche  als 
die  Grundlagen  der  Einftihrung  des  gegenwärtigen  Brttckensystems 
betrachtet  werden  können.  Hervorgerufen  wurden  diese  Versuche  in 
erster  Linie  durch  das  Bestreben,  die  bisherige  Pionnier-Laufbrücke 
einer  Verbesserung  zuzufUhren.  Diese  Versuche  waren  zum  Thcile 
unabhängig  von  den  gleichartigen  der  Pontonniero,  und  es  werden 
diese  letzteren^  nachdem  sie  zu  keinen  definitiven  Annahmen  führten, 
hier  nicht  weiter  betrachtet  werden. 

Die  bisherige  Laufbrticken-Einrichtung  des  Pionnier-Corps  hatte 
sich  im  Laufe  der  Coalitionskriege  als  vollständig  ungenügend  erwiesen. 

Der  Mangel  eines  Wasserfahrzeuges  machte  den  Einbau  der  als 
Unterlagen  dienenden  Böcke  bei  selbst  geringer  Wassertiefe  zu  einer 
höchst  schwierigen  und  zeitraubenden  Arbeit,  bei  grösserer  Tiefe  oder 
sumpfigem  Boden  geradezu  unmöglich.  Zahlreich  sind  die  Fälle,  in 
welchen  die  den  Armeekörpem  zugetheilten  Pionnior  -  Abtheilungen, 
aller  Aufopferung  ungeachtet^  nicht  im  Stande  waren,  selbst  verhältniss- 
mässig  geringe  Hindemisse  zu  überwinden. 

Es  sei  nur  hier  ein  Fall  angefiihrt,  welcher  einen  sprechenden 
Beweis  fiir  das  Gesagte  bildet:  Nach  der  Schlacht  von  Brienne  den 
1.  Februar  1817  war  das  Corps  des  Prinzen  von  Wtlrttemberg,  welchem 
die  Pionnier-Compagnie  Wonjatschek  beigegeben  war,  den  2.  Februar 
bei  Lesmont  an  die  Aube  gerückt  Der  Feind  hatte  die  Jochbrücke 
über  den  hochangeschwollenen  Fluss  bis  an  den  Wasserspiegel  abge- 
brannt, und  die  Pionnier-Compagnie  erhielt  den  Auftrag,  die  Brücke 
wieder  herzustellen. 

Ln  Laufe  der  Nacht  hatte  das  Wasser  ein  Joch  im  Stromstrich 
▼oIlBtändig  ausgewaschen  uud  fortgeführt,  so  dass  sich  eine  freie 
Offiiung  von  55  Fuss  Breite  ergab.  Den  3.  gelang  es  den  bis  an 
die  Schultern  ins  Wasser  gehenden  Pionnieren,  die  stehen  gebliebenen 
Joche  mit  dem  Laufbrücken-Materiale  zu  überbrücken.  Alle  Bemtlhungen, 
an  die  Stolle  des  weggerissenen  Joches  eine  Unterlage  zu  bringen, 
scheiterten  {edoch. 

Da  kein  Fahrzeug  vorhanden  und  auch  kein  Holz  für  Flösse 
aufzuti'eiben  war,  konnten  keine  Piloten  geschlagen  werden,  und  der 
Einbau  der  Böcke  von  dem  stehen  gebliebenen  Brückentheile  aus 
wurde  durch  die  Gewalt  der  Strömung  unmöglich  gemacht 

Während  der  folgenden  Nacht  wurden  noch  zwei  weitere  Pion- 
nier-Compagnien  und  eine  Anzahl  bayrischer  Ingenieur  -  OflSciere  in 
Requisition  gesetzt. 

Alle  Anstrengungen  blieben  jedoch  vergeblich,  imd  das  Corps 
war  genöthigt,  mittels  eines  grossen  Umweges  die  Aube  weiter  strom- 
aufwärts zu  überschreiten. 

Die  erwähnten,  auf  eine  Verbesserung  des  Pionnier-Materiales 
bezüglichen  Versuche  wurden  in  den  Jahren  1824  bis  28  durch  Oberst 
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von  Wdden  des  Oencralstabes  und  Oberlieutenant  Birago  des  Pionnier- 
Corps  ausgefährt.  Als  Resultat  derselben  wurde  von  Birago  das 
Project  einer  neuen  Pionnier-Laufbrücke  Torgeleg^  und  auch  1829 
definitiv  angenommen.  Die  neue  Brückenform  war  wie  folgt  ra- 
sammcngesetzt: 

Als  normale  Unterlagen  dienten  Böcke  mit  vier,  eventuell  aeclit 
Füssen,  zwischen  welchen  die  Schwelle  in  veränderlicher  Höhe  mittels 
Hängestangen  befestigt  wurde. 

Zum  leichteren  Einbau  dieser  Böcke  dienten  leichtgebaute  Halb- 
schiffe, welche,  zu  Vieren  zusammengesetzt,  auch  als  schwimmende 
Unterlagen  verwendet  werden  konnten. 

Die  Tragbalken  wurden  mittels  Kämmen  in  die  Schwelle  ein- 
gekantet 

Mit  dieser  Verbesserung  der  Laufbrücken  hatte  jedoch  der  streb- 
same  Erfinder  derselben    seine   Thätigkeit    keineswegs   abgeschlossen. 

Das  eigentliche  Slriegsbrücken-Material  der  Armee  blieb  von 
diesen  Verbesserungen  noch  immerhin  unberührt  und  hatte  noch  die 
alten,  als  ungenügend  anerkannten  Formen. 

Die  von  den  österreichischen  Pontonnieren  vorgelegten  neueren 
Projecto  hatten  zu  keinen  befiriedigenden  Resultaten  geführt 

Es  war  demnach  das  Bestreben  Birago's,  die  in  der  neuen  Lauf- 
brücko  als  gut  erkannten  Ideen  auch  auf  das  Eriegsbrücken-Material 
auszudehnen,  um  in  dieser  Weise  zu  einem  einheitlichen,  allen  An- 
forderungen entsprechenden  Systeme  zu  gelangen. 

Die  Studien  der  Vergangenheit,  sowie  seine  eigenen  zahlreichen 
Versuche  hatten  Birago  zu  der  Überzeugung  gebracht,  dass  bei  den 
einmal  thatsächlich  vorhandenen  Gewichten  der  Materialien  und  den 
an  eine  Kriegsbrücke  zu  stellenden  Anforderungen,  Verbesserungen 
mit  Beibehaltung  des  Systems  einheitlicher  Unterlagen  nicht  ausführbar 
seien.  Mit  Annahme  der  Theilbarkeit  der  Unterlagen  konnten  fast 
alle  bisherigen  Nachtheile  vermieden  werden. 

Der  schwerste  Bestandtheil  flir  den  Transport  war  der  Pontony 
wenn  derselbe  für  alle  Fälle  ein  genügendes  Tragvermögen  erhalten  soUta 

Mit  entsprechender  Theilung  desselben  war  die  Schwierigkmt 
des  Transportes  behoben,  und  die  Möglichkeit  geschaffen,  demselben 
ein  beliebiges  Tragvermögen  zu  geben. 

Sollte  jedoch  eine  Brücken  -  Equipage  als  bestimmte  Längen- 
Einheit  eines  Brücken-Trains  allen  Anforderungen  jederzeit  entsprochen! 
so  musste  auch  für  eine  genügende  Anzahl  von  stehenden  Unterlagen 
vorgesorgt  werden,  um,  im  Falle  als  Local- Verhältnisse  den  Einbau 
von  Pontons  nicht  gestatteten,  zeitraubende  Vorkehrungen  unnöthig  %a 
machen. 

Von  diesen  Hauptgrundsätzen  ausgehend,  construirte  Birago  sein 
neues  Brttckensystem. 
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Die  diesbezüglichen  eingehenden  Versuche  und  Erprobungen 
nahmen  fast  den  ganzen  Zeitraum   bis   zum  Jahre  1843   in  Anspruch. 

Im  genannten  Jahre  erfolgte  die  Annahme  und  Einführung  des 
neuen  Brflckensysteras  in  Österreich  und  hiemit  gleichzeitig,  dem  nun- 
mehr einheitlichen  Materiale  entsprechend,  die  Auflösung  des  Pontonnier- 
Corps  und  dessen  Vereinigung  mit  dem  Pionnier-Corps. 

Das  im  Jahre  1843  eingeführte  Kriegsbrücken-System  Birago 
isty  wie  bekannt,  bis    in  die   Gegenwart   in  Österreich   im    Gebrauche. 

Die  Veränderungen,  welche  seither  mit  demselben  vorgenommen 
wurden,  haben  das  System  selbst  nicht  berührt 

Die  wichtigste  dieser  Veränderungen  besteht  in  dem  Ersätze 
der  Holz-  durch  Eisenpontons.  Die  grossen  Nachtheile  der  bisherigen 
Holzpontons  waren  allen  denjenigen,  welche  dieses  Material  durch 
längere  Zeit  in  thatsächlicher  Verwendung  hatten,  nicht  mehr  zweifel- 
haft gewesen. 

Diese  Nachtheile  waren  auch  in  früherer  Zeit  hervorgetreten, 
und  die  Geschichte  des  österreichischen  Brückenwesens  vermag  einige 
lehrreiche  Erfahrungen  hierüber  anzuführen.  Wenn  trotzdem  selbst 
noch  Birago  sich  gegen  das  Metall  als  Pontons-Material  ausspricht, 
so  ist  die  Ursache  wohl  zumeist  in  jenen  Erfahrungen  zu  suchen, 
welche  über  die  Metallpontons  früherer  Zeiten  vorlagen. 

Die  bedeutenden  Nachtheile,  welche  den  Metallpontons  des  vorigen 
Jahrhundertes  innewohnten,  sind  jedoch  in  der  Gegenwart  theils  durch 
die  Fortschritte  in  der  Eisen-Industrie,  theils  durch  Verbesserungen 
in  der  Construction  selbst  behoben,  wonach  jene  älteren  Erfahrungen 
über  Metallpontons  auf  das  gegenwärtige  Materiale  nicht  mehr  An- 
wendung finden. 

Den  ersten  Anstoss  zur  Veränderung  des  Pontonmateriales  gab 
Belgien,  welches  im  Jahre  1850  seine  Holz-  durch  Eisenpontons  ersetzte. 

In  Osterreich  begannen  bereits  im  folgenden  Jahre  die  ersten 
diesbezüglichen  Versuche.  Von  1851  bis  1859  wurde  das  neue  Material 
umfassenden  Erprobungen  in  Beziehung  auf  Verwendbarkeit,  Dauer- 
haftigkeit und  Reparatursfähigkeit  unterzogen  und  nach  dem  in  jeder 
Beziehung  befriedigenden  Resultate  dieser  Erprobungen,  in  Jahre  1860 
zur  Einführung  gebracht 

Das  System  selbst  wurde  durch  Einführung  der  Metallpontons 
nicht  berührt,  da  der  Eisenponton,  nach  dem  Principe  des  früheren 
erbaut,  in  Form  und  Ausmassen  nur  jenen  Veränderungen  unterzogen 
wurde,  welche  das  veränderte  Material  bedingte. 

Es  folgt  nun  noch  eine  übersichtliche  Darstellung  derjenigen 
Veränderungen  im  Kriegsbrücken -Wesen,  welche  die  neueste  Zeit  in 
den  übrigen  europäischen  Staaten  zum  Vorschein  brachte.  Von  dem 
grössten  Theile  der  deutschen  Staaten,  und  zwar  von  Bayern,  Württem- 
berg, Baden,  Hessen,  Hannover  und  Sachsen,  femer  von  der  Schweiz 
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und  Schweden,  wurde  das  Brttckensystem  Birago  mit  hie  und  da 
theilweisen,  jedoch  sehr  geringfügigen  Veränderungen  einzehier  Bestand- 
theile  zur  Einführung  gebracht 

Ein  Gleiches  war,  die  Schweiz  ausgenommen,  mit  den  Metall- 
pontons der  Fall.  In  der  Construction  dieser  letzteren  wurden  durch 
Hannover,  welches  für  das  Materialo  das  System  Francis  (cannelirtes 
Eisenblech)  adoptirte,  und  durch  Schweden  einige  Veränderungen  vor- 
genommen. 

Preussen.  In  Preussen  erhielt  sich  die  Brücken-Einrichtung 
ältester  Form  in  der  Hauptmasse  des  Brückenmateriales  der  Armee, 
dem  Ponton-Train,  bis  auf  die  neueste  Zeit 

Die  Ausmasse  der  Hauptbestandtheile  dieses  Materiales  sind  mit 
geringen  Verändenmgen  nahezu  die  gleichen,  wie  wir  sie  bei  dem 
Metallponton-Train  der  österreichischen  Erbfolgekriege  gesehen«  Die  seit 
den  Coalitionskriegen  gebräuchlichen  Holzpontons  mit  einem  Tragver 
mögen  von  67  Centnem  vnirden  in  der  neueren  2^it  vergrössert  und 
auch  der  Gestalt  nach  verändert,  Wodurch  dieselben  ein  erhöhtes  Tng- 
vermögen  erhielten. 

Seit  1860  sind  Eisenblechpontons  mit  einem  Tragvermögen  von 
120  Centnem  im  Gebrauche. 

Dem  Ponton-Train  sind  auf  32  Pontons  vier  Böcke  nach  dem 
System  Birago  beigegeben. 

Das  Gewicht  des  beladenen  Pontonwagens  beträgt  bei  40  Centner. 

Obwohl  die  Construction  des  Pontons  verbessert  und  demselben 
um  circa  35  Centner  mehr  Tragvermögen  gegeben  wurde,  erscheinen 
doch  jene  Einwürfe,  die  seinerzeit  gegen  die  älteren  Metallponton-Traini 
gemacht  wurden,  keineswegs  gänzlich  beseitigt 

Die  grösste  Durchfluss  -  Öffnung  bei  der  normalen  ISfüssigen 
Spannung')  beträgt  10  Fuss.  Bei  abnormen  Fällen,  wo  es  nöthig 
wird,  das  Tragvermögen  der  Brücke  zu  verstärken,  reducirt  sich  diese 
Durchfluss-Offhung    beim    vierbordigen  Bau    sogar   bis   auf  2*/,  Fusi. 

Beim  österreichischen  und  italienischen  Systeme  beträgt  beispiels- 
weise diese  Durchfluss  -  Öffnung  in  der  normalen  Brücke  15  und 
16'5  Fuss  bei  einem  Tragvennögen  der  schwimmenden  Unterlagen  von 
153  und  167  Centnem. 

Diese  Durchfluss-Öffnung  bleibt  bei  dem  österreichischen  Systeme 
auch  in  der  schweren  Brücke  constant  und  wird  auch  bei  der  gleichen 
Brückenform  do^  italienischen  Systems   nur  auf  10*3  Fuss  vermindert 

Es  ist  demnach  die  Annahme  keineswegs  ungerechtfertigt,  dasi 
die  früher  angeführten  Nachtheile  verhältnissmässig  leicht  gebauter 
Unterlagen  und  kurzer  Spannweiten,  bei  starker  Strömung  oder  Wellen- 


')    Der   80|^enftntite    dreibordi^e   Bau    mit    14    Fum   DvrehfliiM  -  ÖABiuif   igt 
regUaentimlUsig  nur  in  ▲asnahmsfiUlea  bei  Laafbrflekta  fesUtlet» 
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schlag  y  in  der  Brücken-Construction  dos  preussischen  Ponton-Trains 
kaum  2a  vermeiden  sein  dürften. 

Diesen  Nachtheilen  stehen  allerdings  Verkürzung  des  Trains  und 
Einfachheit  der  Construction  entgegen. 

Diese  Vortheile  waren  jedoch  auch  den  älteren  Metallponton- 
Tfains  eigenthümlich,  ohne  denselben  bei  allen  übrigen  Staaten  zu 
dauernder  Anerkennung  verholfen  zu  haben. 

Ausser  dem  Ponton -Train  ist  in  der  preussischen  Armee  seit 
1860  noch  ein  leichter  Feldbrücken-Train  nach  dem  Systeme  Birago 
im  Gebrauche.  Dieser  Train  bildet  Bockbrücken-Equipagen  von  180  Fuss 
Brückenlänge  y  in  welchen  das  Verhältniss  der  stehenden  zu  den 
schwimmenden  Unterlagen  wie  8  zu  3  festgestellt  ist 

In  der  neuesten  Zeit  trägt  man  sich  mit  der  Absicht,  diesen  Train 
gänzlich  aufzulassen,  so  wie  auch  das  Material  aller  übrigen  deutschen 
Staaten  der  Umwandlung  in  das  System  des  preussischen  Ponton-Trains 
entgegengeht 

Frankreich.  Die  früher  angeführten  Brücken- Einrichtungen 
Frankreichs  wurden  im  Jahre  1853  einer  Veränderung  unterzogen. 

Die  bezüglichen  Studien  und  Erfahrungen  hatten  als  haupt- 
sächlichsten Nachtheil  der  seit  1829  und  1839  im  Gebrauche  stehenden 
Equipagen  ergeben,  dass  die  Ungleichartigkeit  des  Materiales  einen 
gegenseitigen  Ersatz  und  gleichzeitige  Verwendung  nicht  gestattete. 
Aus  diesen  Ursachen  wurde  1853  ein  neues  einheitliches  Material  zur 
Einfilhrung  gebracht,  welches  sich  bis  in  die  Gegenwart  unverändert 
erhalten  hat 

Die  Unterlagen  desselben  bestehen  aus  schlankgebauten  Holz- 
pontons von  30  Fuss  Länge,  5*5  Fuss  oberer,  4  Fuss  unterer  Breite, 
welche  sich  im  Bug  und  Steuer  entsprechend  verjüngt,  und  2*9  Fuss 
Höhe.    Die  Brückendecke  ist  nach  alter  Form  construirt. 

Jede  Equipage  zu  761  Fuss  Brückenlänge  führt  8  Böcke,  Modell 
Birago,  mit  sich,  zu  deren  Feststellung  in  jedes  Feld  zwei  Balken  mit 
Kämmen  eingelegt  werden. 

Das  Material  ist  getheilt  verladen,  und  das  Gewicht  des  Ponton- 
wagens beträgt  circa  38  Centner. 

Die  Erfahrungen  des  Feldzuges  1859  in  Italien  hatten  jedoch 
gezeigt,  dass  dieses  Material  nicht  die  nöthige  Beweglichkeit  besass, 
um  den  Bewegungen  der  Divisionen  jederzeit  zu  folgen  und  den  viel- 
seitigen   Ansprüchen    in  jenem    durchschnittenen  Lande    zu    genügen. 

Es  wurde  demnach  1866  für  die  specielle  Ausrüstung  der  Armee- 
Corps  eine  neue  leichtere  Brücken-Equipage  eingeführt 

Die  Unterlagen  dieses  Materiales  bestehen  aus  Böcken  nach  dem 
Systeme  Birago  und  leichten  Halbpontons. 

Die  26*5  Fuss  langen  Tragbalken  sind  4*7  Fuss  von  den  Enden  bei- 
derseits mittels  Chamieren  umzulegen,  um  die  Verladung  zu  erleichtem« 


188  Obeniehtliehe  Dantellaiig  II 

Italien.  Fast  gleichzeitig  mit  den  in  Österreich  beginnenden 
Versuchen  Birago's  zur  Änderung  des  bisherigen  Brücken  -  Systemes 
wurden  auch  in  Piemont  ähnliche  Versuche  durch  Cavalli  aufgenommen. 

Als  Resultat  derselben  erfolgte  1833  die  Einführung  des  Brücken- 
Systemes  Cavalli  bei  der  piemontesischen  Armee.  Bei  Construction 
seines  Systemes  hatte  auch  Cavalli  ursprünglich  den  Ghrundsatz  der 
Theilbarkeit  der  Pontons  angenommen.  Im  Laufe  der  Versuche  war 
derselbe  jedoch  wieder  von  dieser  Idee  dadurch  abgegangen,  dass  er 
sich  bemühte,  dem  einzelnen  Pontontheil  die  Fähigkeit  zu  geben, 
selbstständig  ab  normale  Unterlage  zu  dienen. 

Mit  diesem  Bestreben  war  jedoch  der  angeführte  Grundsats 
wieder  fallen  gelassen,  und  es  musston,  wie  es  auch  geschehen  ist,  die 
Inconsequenzen  zu  leichter  Unterlagen  wieder  hervortreten. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Systemes  Cavalli  bildete  die  Ein- 
gerüstung  der  Pontons  und  die  Construction  der  Tragbalken.  Erstere 
bestand  in  Querriegeln,  welche,  auf  den  Bordwänden  aufgekänmit,  ab 
Unterlagen  für  die  Tragbalken  dienten. 

Der  Tragbalken  bestand  aus  zwei  Theilen,  welche  in  der  Mitte 
durch  eine  starke  Chamiore  verbunden  waren  und  ausgespannt  einen 
flachen  stumpfen  Winkel  bildeten. 

Als  stehende  Unterlagen  dienten  3  Fuss  hohe,  nach  Art  der 
Mauerböcke  construirte  Böcke. 

Obwohl  Cavalli  ein  principieller  Gegner  Birago's  in  Beziehung 
auf  dessen  Ansichten  über  Construction  der  Kriegsbrücken-Böcke  war, 
so  konnte  er  sich  dennoch  der  Überzeugung  von  der  Unzulänglichkeit 
seines  Bockes  gegenüber  jenem  Birago's  nicht  verschliessen.  Es  wurde 
demnach  im  Anfange  der  SOger  Jahre  der  Bock  der  österreichischen 
Kriegsbrücke  auch  bei  dem  Systeme  Cavalli  eingeRihrt 

In  dem  Reglement  des  Jahres  1833  war  der  einfache  Ponton  als 
Unterlage  der  normalen  Brücke  festgesetzt. 

Die  Erfahrungen  wähi*end  der  folgenden  Friedens-Übungen  so- 
wohl, als  jene  der  Kriegs-Epoche  1848  und  1849  hatten  jedoch  ge- 
zeigt, dass  der  einfache  Ponton  als  Brücken-Unterlage  den  nöthigen 
Anforderungen  an  Stabilität  und  Tragvermögen  keineswegs  entspreche. 

Es  wurde  demnach  in  dem  Reglemente  vom  Jahre  1850  der 
Doppelponton  als  normale  schwimmende  Unterlage  festgesetzt. 

Die  Verwendung  des  Materials  im  Feldzuge  1859  hatte  zu  den 
früheren  noch  weitere  Erfahrungen  hinzugefügt;  die  wichtigsten  der- 
selben waren: 

1.  Dass  in  der  convexen  Form  und  dadurch  bei  erhöhter  Elasticität 
des  Oebälkes  die  Haupt-Ursache  jener  starken  und  nachhaltigen  ver- 
ticalen  sowohl  als  horizontalen  Schwankungen  zu  suchen  sei^  welche 
selbst  bei  den  Brücken  mit  Doppelpontons  während  Truppen-Übergängen 
SU  Tage  traten. 
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2.  DasiB  der  Doppelponton  als  schwimmende  Unterlage  einer  ein- 
fachen Elriegsbrücke  denn  doch  einen  zu  bedeutenden  Überschuss  an 
Tragyermögen  nachweise,  als  dass  nicht  ein  Missverhältniss  zwischen 
der  zu  transportirenden  Last  und  deren  Inanspruchnahme  eintretH. 

Es  wurden  demnach  1860  die  Versuche  aufgenommen ,  diese 
beiden  hauptsächlichsten  Übelstände  des  Systems  zu  beseitigen.  Mit 
Beziehung  auf  den  Tragbalken  wurde  sofort  beschlossen,  die  bisherige 
Construction  mit  Chamieren  aufzulassen  imd  durch  einen  Balken  aus 
einem  einzigen  Stücke  zu  ersetzen. 

Was  den  Ponton  betraf,  so  musste  der  bisherige  entweder  ver- 
kleinert, und  der  Doppelponton  als  normale  schwimmende  Unterlage 
«ingeAlhrt,  —  oder  aber  vergrössert  werden,  um  allein  als  Unterlage 
dienen  zu  können. 

Die  bedeutenden  Augmentirungen  an  Kriegsmateriale ,  welche  in 
jener  Zeit  in  Italien  vorgenommen  wurden,  nöthigten  zu  rascher  Ent- 
scheidung, und  es  wurde  das  letztere  Princip  angenommen. 

Die  Vergrösserung  des  Pontons  brachte  jedoch  eine  bedeutende 
öewichtsvormehrung  desselben  mit  sich,  so  dass  der  beladene  Ponton- 
wagen ein  Gewicht  von  nahezu  42  Centnern  erreicht. 

Ausser  diesem  Materiale  war  in  der  italienischen  Armee  noch  eine 
Art  von  Avantgarde-Equipagen  nach  dem  Systeme  Birago  im  Gebrauche, 
welche  jedoch  gegenwärtig  aufgelassen  und  durch  das  Material  von 
1860  ersetzt  wurden. 

In  neuester  Zeit  beginnen  in  Italien  die  Versuche  zum  Ersätze 
der  bisherigen  Holz-  durch  Metallpontons. 

England.  In  diesem  Staate  ist  das  durch  Blanchard  verbesserte 
BrtLckensystem  mit  Metallcylinder- Pontons  bis  in  die  neueste  Zeit  im 
Gebrauche.  Im  Jahre  1858  wurde  durch  Capitän  Forwke  eine  neue 
Brücken-Einrichtung  mit  Leinenpontons  in  Vorschlag  gebracht,  welche 
eingehenden  Versuchen  unterzogen,  jedoch  schliesslich  nicht  angenommen 
wurde. 

Nachdem  die  anerkannten  Mängel  des  bisherigen  Brückensystems 
eine  unbedingte  Änderung  erheischten,  wurde  1868  eine  Commission 
sosammengesetzt,  um  eine  neue,  allen  Bedürfhissen  Rechnung  tragende 
Brücken-EinrichtuDg  zu  construiren. 

Nach  den  Ergebnissen  dieser  commissionellen  Versuche  wurde 
1870  folgendes  Brückensystem  in  Vorschlag  gebracht: 

Als  schwimmende  Unterlage  dient  ein  theilweise  eingedeckter 
Ponton  von  21  Fuss  2  Zoll  oberer  Länge ,  5  Fuss  2  Zoll  oberer, 
4  Fuss  2  Zoll  unterer  Breite  und  2  Fuss  2  Zoll  Tiefe. 

Das  Material,  aus  welchem  dieser  Ponton  erzeugt  ist,  besteht 
aus  Kork,  welcher  mit  Segeltuch  überzogen  und  mit  einem  cement- 
artigen  Anstrich  versehen  wird.  Im  Innern  des  Pontons  befindet  sich 
ein  Gerüste  zum  Aufkämmen  der  Balken. 
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Die  letzteren  sind  aus  Eaurik-Fichte,  circa  16  Fum  langi  6  ZoU 
hoch,  3  Zoll  breit  und  mit  eisernen  Kämmen  versehen. 

Diese  freie  Durchfloss-Öffiiang  zwischen  den  Unterlagen  beträgt 
circa  5*5  Fuss;  die  Pontons  haben  bei  5*6  Zoll  Bordhöhe  103  Ceatüet 
Tragvermögen, 

Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass  die  bereits  wiederholt  angefUhrtea 
Nachtheile,  welche  leichte  Pontons  bei  kurzen  Spannweiten  in  stärkerer 
Strömimg  zeigen,  bei  diesen  Fahrzeugen  in  hohem  Grade  hervortretea 
müssen.  Die  Versuche  mit  diesem  Materiale  sind  gegenwärtig  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gelangt 

Russland.  Das  diesem  Staate  noch  seit  dem  vorigen  Jahr* 
hunderte  eigenthümliche  Brückenmaterial  mit  Segeltuchpontons  woido 
im  Anfange  der  60ger  Jahre  aufgelassen  und  durch  das  Brückensystem 
Birago  ersetzt 

Seit  dem  Jahre  1866  sind  gleichfalls  Metallpontons  im  Gebrauche^ 
welche  etwas  niedriger  als  die  österreichischen  und  ganz  ohne  Floes- 
wendigkeit  gebaut  sind. 

Spanien.  Dieser  Staat  führt  zwei  Gattungen  von  Brücken- 
Trains,  einen  fahrenden  Train  und  einen  Gebirgs-Train,  welch'  letzterer 
auf  Maulthieren  verladen  ist  Der  fahrende  Train  ist  dem  österreichischen 
vom  Jahre  1843  vollständig  gleich.  Das  Material  des  Gebirgs-Traini, 
welches  nur  Böcke  als  Unterlagen  enthält,  ist  im  Allgemeinen  gleich- 
falls dem  Systeme  Birago  nachgebildet,  von  welchem  es  sich  nur  dmrck 
die  geringeren  Ausmasse  seiner  Bestandtheile  und  durch  Beigabe 
einer  Vorrichtung  zum  Setzen  der  Böcke  unterscheidet 

Die  vorstehende  übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  des 
Kriegsbrückenwesens  soll  weit  entfernt  sein,  eine  kritische  Beurtheilnng 
der  verschiedenen  Systeme,  insbesondere  jener  der  neuesten  Zeit 
zu  bilden. 

Einer  derartigen  Beurtheilung  müsste  eingehende  Untersuchung 
aller  bei  Construction  der  bezüglichen  Brückenformen  massgebenden 
Factoren  und,  in  erster  Linie,  genaue  Rechnung  zu  Grunde  liegen, 
welche  Arbeiten  ausserhalb  des  Rahmens  einer  blos  geschicfatlidiea 
Darstellung  der  Systeme  fallen. 

In  der  geschichtlichen  Entwicklung  jeder  Kunst  und  jedes  Hand- 
werkes bilden  sich  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  gewisse  Grundsätze 
der  Erfahrung,  welche,  wenn  auch  zu  Zeiten  vernachlässigt,  unter  ähn- 
lichen Bedingungen  immer  wieder  zur  Geltung  gelangen.  Es  war 
demnach  nicht  zu  vermeiden,  bei  einer  wenn  auch  nur  allgemeinen 
Darstellung  der  gegenwärtigen  Systeme  auf  einige  ähnliche  Grondiätse 
surückzukommen. 

HBN 


191 


Betrachtungen  Ober  die  SchiessUbungen  der  k.  k.  Feld-Artillerie 

IxxL  J'alire  1871. 


«^^^^^^^>^^»^^^i^^ 


Die  Veröffentlichung  der  Scbiessresultate  der  Artillerie  ist  als 
ein  grosser  Fortschritt  anzusehen.  Hiedurch  wird  ein  reicher  Schatz 
Gemeingut  der  Armee^  der  ehedem  nur  Einzelnen  zugänglich  war. 

So  konnte  es  geschehen,  dass  manche  lehrreiche  und  kostspielige 
Versuche  ohne  weiteren  Nutzen  bald  dem  Vergessen  anheimfielen, 
während  die  betreffenden  Relationen  in  die  Katakomben  des  Geistes, 
in  die  Archive  wanderten. 

Wir  wollen  im  Folgenden  eine  kleine  Analyse  dieser  Versuchs- 
Resultate  liefern  und  hervorheben,  wie  einerseits  der  Artillerist  durch 
richtige  Wahl  der  Mittel  deren  Wirksamkeit  steigern  kann,  anderseits 
von  welchem  Einflüsse  die  verschiedenen  taktischen  Formen  auf  die 
zu  gewärtigenden  Verluste  sind. 

Leider  lagen  uns  zu  diesen  Untersuchungen  die  Schiessresultate 
gegen  feldmässige  Zielobjecte  nur  von  Einem  Jahre  zur  Benützung 
vor;  nichtsdestoweniger  bürgt  die  Zahl  von  3081  Schuss  gegen  irr- 
thümliche ,  durch  vereinzelte  abnorme  Leistungen  hervorgerufene 
Schlüsse.  Auch  der  Umstand,  dass  bei  den  verschiedenen  Artillerie- 
Regimentern  nicht  ganz  gleich  grosse  Scheiben  verwendet  wurden, 
wirkte  nachtheilig  auf  eine  strenge  Vergleichung  der  einzelnen  Treff- 
Resultate;  ebenso  sind  die  mittleren  Distanzwerthe  der  einander  ge- 
genübergestellten Leistungen  nicht  überall  gleich,  was  aber  weniger 
ins  Gewicht  fällt,  da  bekanntlich  bei  den  gezogenen  Geschützen  eine 
um  100  Schritte  grössere  oder  kleinere  Distanz  noch  keinen  wesent- 
fichen  Einfluss  auf  die  Schussleistung  ausübt  Die  Erfahrungen  künf- 
tiger Schiessübungen  werden  daher  die  angegebenen  Zahlen  wohl 
etwas  modificiren,  sie  aber,  je  länger  solche  Vergleichungen  fortgeführt 
werden,  desto  mehr  der  Wahrheit  näher  bringen. 

Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  auch  bei  der  Infanterie  ähnliche 
Schiessversuche  über  die  Wirkung  der  verschiedenen  Feuerarten  gegen 
die  Gefechtsformationen,  in  welchen  im  Felde  die  feindlichen  Kampf- 
mittel auftreten,  gewissenhaft  und  systematisch  durchgeführt  würden, 
am  so  Daten  über  die  zweckmässigste  Ausnützung  der  Feuerwirkung 
und  der  günstigsten  eigenen  Gefechtsformation  zu  erhalten. 

Der  Frieden  ist  die  Zeit  des  Denkens,  der  Krieg  jene  des  Han- 
delns ;  im  Frieden  muss  Alles  gründlich  geprüft  und   erwogen  werden, 
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um  nicht  im  Elriege  plötzlich  überraschenden  und  unerwarteten  E^ 
schoinungün  hilflos  gegenüber  zu  stehen.  So  war  Jedem,  der  mit  der 
Leistungsfähigkeit  des  Hinterladungsgewehres  nur  einigermassen  Ter- 
traut  war,  die  Unzweckmässigkeit  der  Colonne  als  Gefechtsform  klar 
am  Tage  liegend,  und  diese  auf  den  SchiessplAtzen  erlangte  Erfahrung 
hat  durch  den  1870 — 71er  Feldzug  ihre  volle  Bestätigung  erhalten. 
Praktische  Kriegserfahrungen  werden  aber  theuer,  oft  mit  dem  Ver- 
lust eines  Feldzuges  erkauft,  während  vielleicht  einige  gründliche  Ver- 
suche im  Frieden  hingereicht  hätten,  dieselben  Erfahrungen  mit,  im 
Verhältniss  zu  einem  Kriege,  verschwindend  kleinem  Kostenaufwand 
zu  sammeln. 

Wie  schon  erwähnt,  stützen  sich  die  folgenden  Angaben  auf  die 
beim  foldmässigen  Schiessen  (unbekannte  Distanzen,  Terrainbenützung 
etc.)  gegen  verschiedene  Zielobjccte  im  Jahre  1871  erreichten  Resul- 
tate unserer  Feld-Artillerie,  welche,  da  sie  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen vorgenommen  wurden,  wie  sie  sich  im  Felde  wiederfinden,  za 
einer  solchen  Vergleichung  sich  besonders  eignen. 

Der  leichteren  Übersicht  wegen  haben  wir  diese  Resultate,  auf 
mittlere  Werthe  rcducirt,  tabellarisch  zusammengestellt,  und  es  ist  so- 
wohl die  Wirkung  gegen  verschiedene  Formationen,  als  auch  die  Ld- 
stung  der  beiden  Kaliber,  sowie  der  Geschossgattungen  daraus  la 
entnehmen. 

Nach  der  Durchschnittsleistung  gegen  die  vier  oberen  Zielobjed» 
würden  die  vorfeuerten 

476     4pfandigen   Shrapnels  .     .     3793  Treffer 
1114  „  Hohlgeschosse     3809       „ 

393     8pfÜndigen  Shrapnels  .     .     5230       „ 

1098 „  Hohlgeschosse     2635       „ 

Summa    3081  Geschosse     !     !     !     !     !     .  15467  Treffer  ergeben. 

Das  4pmndige  Shrapnel  liefert  im  Mittel  118  Projectile  (80  Füll- 
geschosso  und  38  Sprongstücke),  es  kämen  daher  auf  einen  Treffsr 
18  Projectile;  beim  8pfündigen  Shrapnel  mit  47  Sprengpartikeln  und 
140  FüUgcschossen,  zusammen  187  Projectile,  kommen  auf  einen  Treffer 
14  Projectile.  Das  4pfUndige  Hohlgeschoss  gibt  im  Durchschnitt  40 
Sprengstücke,  es  kommen  bei  ihm  also  11*7  Projectile  auf  einen  Tref- 
fer, während  beim  8pfUndigen  Hohlgeschoss,  das  60  Sprengpartikel 
hat,  25  derselben  auf  einen  Treffer  entfallen. 

Aus  obigen  Zahlen  ersieht  man  wohl,  dass  die  Gefechtsleistung 
ziemlich  hinter  diesen  Ziffern  zurückbleiben  wird,  aber  dies  benimmt 
denselben  nicht  ihren  Werth  zu  einer  vergleichenden  G^enüberstellung 
der  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Kaliber  und  Geschosse,  da  die 
Ursache,  welche  im  Gefechte  eine  Verminderung  der  Treffii^sultate 
nach  sich  zieht,  die  gleiche  ist 
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Fasst  man  die  Leistung  der  verschiedenen  Geschoss-Arten  in's 
Auge,  so  zeigt  das  Shrapnel  eine  zwei  bis  fünffach  grössere  Wirkung 
als  das  Hohlgeschoss.  Besonders  jetzt,  wo  Massen  sich  nicht  mehr  dem 
Feuer  blosstellen  werden,  und  selten  andere  Ziele  als  Schwärme  und 
kleine  Abtheilungen  auftreten,  ist  diese  Geschossart  vorzuziehen.  Im 
Felde  werden  freilich  gerade  beim  Shrapnel  wegen  der  genauen  Be- 
handlung, welche  es  erfordert,  die  Trefiresultate  verringert;  aber  die 
neuere  Gefechtsweise,  welche  viele  kleine  Zielobjecte  in's  Gefecht  bringt, 
die  nothwendiger  Weise  auf  einer  grösseren  Fläche  sich  vertheilen 
mtlssen,  als  Massen  sie  einnehmen,  heben  diesen  Nachtheil  in  gewissem 
Masse  wieder  auf.  Während  gegen  Colonnen  das  Shrapnel  nur  eine 
dreifach  grössere  Wirkung  als  das  Hohlgeschoss  zeigt,  übertrifft  es 
dieses  gegen  entwickelte  oder  in  Schwärmen  fechtende  Infanterie  um 
das  Fünffache. 

Die  durchschnittliche  Leistung  des  Hohlgeschosses  ist  2*75  Tref- 
fer per  Schuss;  den  grössten  Effect  hat  es  gegen  Colonnen  mit  5*3, 
den  kleinsten  gegen  Schwärme  mit  0*9  Treffern  per  Schuss.  Diese  ge- 
genüber dem  Shrapnel  bedeutend  geringere  Wirkimg  wird  aber  wegen 
der  einfacheren  Manipulation  nicht  in  dem  Masse  wie  beim  Shrapnel 
durch  die  Gefechtsoinflüsse  verringert 

Vergleicht  man  die  Leistung  des  4Pf[inders  mit  jener  des  SPfiin- 
ders,  so  ergibt  sich,  dass  letzterer  nur  im  Shrapnelschusse  und  beim 
Schiessen  gegen  Deckungen  eine  bemerkbare  Überlegenheit  zeigt, 
während  das  Hohlgeschoss  des  4Pfünders  fast  durchwegs  bessere  Re- 
sultate liefert  als  jenes  des  SPfilnders. 

Diese  Thatsache  spricht  gegen  ein  Einheits-Ealiber  für  die  Feld- 
Artillerie,  da  diese  einen  doppelten  Zweck  hat,  einerseits,  gegen  Trup- 
pen zu  wirken,  wo  der  4Pfiinder  vollkommen  genügt,  und  dann  auch 
wieder,  feste  Deckungen,  wie  Häuser  und  Feldbefestigungen,  zu  zer- 
stören, und  nur  eben  dieser  letztere  Umstand  rechtfertigt  das  Bestehen 
eines  schweren  Feldgeschützes,  da  sonst  Alles  andere  für  den  4Pfün- 
der  spricht  *). 

Würde  die  Artillerie  nur  4Pftinder  führen,  so  könnte  wegen  der 
zu  geringen  Percussionskraft  dieses  Kalibers  der  Kampf  gegen  Gebäude 
und  Ortschaften  nicht  mit  der  nöthigen  Raschheit  zur  Entscheidung 
gebracht  werden.  Anderseits,  wenn  sie  blos  schwere  Geschütze  hat, 
könnte  sie  bei  gleichen  Kosten  nur  eine  geringere  Anzahl  Geschütze 
ins  Feuer  bringen,  und  die  grössere  Stosskraft  der  Projectilo  wäre  in 
den  meisten  Fällen,   wo  sie   gegen   feindliche  Truppen  und  Geschütze 


*)  Wir  machen  hier  ausdrücklich  aufmerksam,  dass  man  in  massgebendem 
Kreisen  geneigt  ist,  dem  SPfttnder  unbedingt  den  Vortng  su  geben,  wofflr  die  rer» 
liegenden  8chiessresu1tate  nicht  sprechen,  dass  daher  die  Artillerie,  beror  sie  über 
ein  Einheits-Kaliber,  resp.  die  von  vielen  Seiten  befürwortete  Abschaffung  der  4Pf&n- 
der  schlüssig  werde,  umfassende  Verioche  Tornehmen  solL  D.  R. 
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m  wirken  hat,  von  keinem  besonderen  Nutzen.  Das  Mittel  muss  eben 
d^n  Zwecke  angepasst  sein,  und  da  letzterer  ein  zweifacher,  so  ist 
jmch  der  durch  langjährige  Erfahrung  erprobte  Gebrauch  verschiedener 
KaUber  gerechtfertigt 

Der  hauptsächlichste  Nachtheil  des  schweren  Feld  -  Geschützes 
liegt  in  seiner  durch  die  zahlreichere  Bespannung  schwierigeren  und 
kostspieligen  Ergänzung  im  Kriegsfälle,  der  geringeren  Ausdauer  der 
Rohre  und  seiner  absolut  grösseren  Schwerfälligkeit.  Was  den  ersten 
Punkt  betriffi;,  der  bei  einer  Mobilisirung  am  meisten  in's  Gewicht 
fiült,  so  sei  hier  bemerkt,  dass  man  mit  der  Bespannung  von  800 
SPfÜndem  1076  4PfÜnder  ausrüsten  kann,  und  während  erstere 
102.400  Schuss  mit  sich  fähren,  würden  letztere  mit  167.856  Schuss 
versehen  sein,  und  besonders  gegenwärtig,  wo  die  Artillerie  den  Kampf 
einleitet,  durchführt  und  mit  ihrem  verfolgenden  Feuer  beschliesst,  er- 
hält dieser  letztere  Punkt  eine  weitgehende  Bedeutung.  Benutzen  wir 
die  obigen  Zahlen  zu  einer  weiteren  Vergleichung,  so  wird  man  finden, 
dass  auch  in  taktischer  Beziehung  die  grössere  Zahl  leichter  Geschütze 
im  Vortheil  sein  wird,  indem  sie  in  gleicher  Zeit  und  bei  gleicher 
Feuergeschwindigkeit  dem  Feinde  eine  bedeutendere  Anzahl  Projectile 
entgegen  schleudern  können,  selbst  aber  leichter  zu  ertragende  Ver- 
luste erleiden,  da  sich  diese  auf  eine  grössere  Zahl  von  Objecten  ver- 
theilen. 

Liessen  die  Schiessübungen  eine  beträchtliche  Überlegenheit  des 
SPfiinders  erkennen,  so  wäre  weniger  gegen  die  alleinige  Verwendung 
dieses  Kalibers  einzuwenden ;  aber,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  er- 
gibt sich  als  mittlere  Gesammt  -  Treffleistung  mit  allen  Geschossarton 
gegen  verschiedene  Ziele  beim  4PfÜnder  4*87,  beim  8Pfünder  4.79 
Treffer  per  Schuss,  wobei  letzterer  allerdings  auf  eine  um  140  Schritt 
grössere  durchschnittliche  Distanz  schoss. 

Hier  sei  auch  erwähnt,  dass  die  mehr  als  doppelt  so  grosse 
Trefferzahl,  welche  das  8pfündige  Shrapnel  gegenüber  dem  4pfündigen 
beim  Schiessen  auf  entwickelte  Infanterie  aufweist,  in  der  übemorma- 
leii  Leistung  einer  Serie  zu  beruhen  scheint,  da  gegen  dieses  Ziel  eben 
nur  eine  Serie  von  17  Shrapnels  verfeuert  wurde.  Und  wie  ungleich 
die  mittleren  Werthe  mehrerer  Serien  ausfallen,  zeigt  z.  B.  eine  Serie 
von  24  Shrapnelschüssen  des  4Pfllnders  gegen  eine  Infanterie-Colonne, 
welche  auf  800  Schritt  im  Mittel  42  Treffer  per  Schuss  ergab,  und 
eine  andere  desselben  Kalibers  lieferte  auf  1250  Schritt  Distanz  gegen 
eine  Escadrons-Colonne  im  Mittel  54  Treffer  per  Schuss,  was  über- 
haupt die  höchste  bei  diesen  Schiessübungen  vorgekommene  Leistung 
war.  Eine  weitere  Serie  erreichte  dagegen  auf  900  Schritt  bei  Be- 
Bohiessung  des  ersteren  Zielobjectes  nur  0*9  Treffer  per  Schuss. 

Ebenso  zeigen  die  Scheiben  -  Schiessübungen  der  vorletzten  drei 
Jahre  keine  bedeutende  Überlegenheit  des  SPftlnders,  indem  die  mitt- 
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lere  Leistung  an  directen  Treffern  gegen  eine  9  Klafter  lange,  6  Foss 
hohe  Scheibe  beim  4PfUnder  auf  die  Distanzen  von  500  bis  1900 
Schritt  im  Mittel  sich  mit  51  Procent,  beim  SPfiinder  mit  53  Procent 
—  auf  2000  bis  2500  Schritt  bei  ersterem  mit  33  Procent,  bei  letz- 
terem mit  41  Procent  beziffert.  Beim  Werfen  mit  der  Schussladung 
nach  einem  15  Schritt  breiten,  30  Schritt  langen  Rechtecke,  erzielte 
der  4Pflinder  25  Procent,  der  SPfünder  28  Procent  Treffer  auf  2600 
bis  3000  Schritt  Entfernung.  Bei  diesen  Übungen  wurde  nur  im  Jahre 
1869  mit  dem  4Pfünder  auch  bis  4000  Schritt  geschossen,  respective 
geworfen,  und  beide  Kaliber  erreichten  auf  die  Distanz  von  3000  bis 
4000  Schritt  im  Mittel  15  Procent  Treffer  gegen  obiges  Rechteck. 

Eine  Bemerkung  drängt  sich  uns  hier  noch  auf:  die  SchuBS- 
Distanzen  kamen  öfters  der  unteren  Grenze  der  Artillerie -Wirkung 
nahe,  wo  ihr  das  Gewohrfeuer  den  Rang  streitig  macht  Eine  brave 
Artillerie  darf  dieses  zwar  nicht  scheuen,  unsere  hat  es  auch  nie  ge- 
scheut; aber  sie  soll  es,  wo  es  angeht,  vermeiden  und  die  Distanzen 
von  1000  bis  3000  Schritt,  innerhalb  welcher  sie  allein  Herrin  ist, 
aufsuchen.  Kleinere  Distanzen  erhöhen  ihre  Wirkung  nur  unbedeutend^ 
setzen  sie  aber  unverhältnissmässigen  Verlusten  durch  das  Gewehr- 
feuer aus. 

Auch  weil  das  Schiessen  auf  grössere  Entfernungen  schwieriger 
ist,  indem  es  ein  besseres  Auge,  genaueres  Zielen,  schärfere  Beobach- 
tung der  Wittorungszustände  erfordert,  sollte  im  Frieden  mehr  auf 
grössere  Distanzen  geschossen  werden.  Dadurch  würden  zwar  die 
Treffcrprocente  der  Friedensübungen  geringer  ausfallen,  die  Mannschaft 
aber  an  das  Lösen  schwieriger  Aufgaben  gewöhnt  werden. 

Ein  Factor,  welcher  bei  Friedensübungen  selten  beachtet  wird, 
im  Kriege  aber  eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  die  Zeit  Die  Geschosse, 
welche  eine  Batterie  einer  feindlichen  Abtheilung  schon  auf  grössere 
Distanz  entgegenschickt,  können  später  ohne  Übereilung  nicht  wohl 
nachgeholt  werden,  und  der  Feind  gewinnt  dann  unbelästigt  eine  an- 
sehnliche Terrainstrecke. 

Wenn  auch  der  materielle  Schaden,  welchen  der  Gegner  durch 
Geschützfeuor  auf  4000  Schritt  erleidet,  in  vielen  Fällen  nur  unbe- 
deutend ist,  so  wird  diese  scheinbare  Munitions- Verschwendung  reich- 
lich durch  den  moralischen  Effect  aufgewogen,  welchen  die  in  seiner 
Nähe  einschlagenden  Geschosse  hervorbringen;  mit  dem  ersten  dersel- 
ben beginnt  bei  ihm  die  Gefechtsreibung,  er  wird  Deckungen  auf- 
suchen und  dadurch  zu  grösseren  oder  kleineren  Umwegen  verleitet, 
was  uns  einen  Zeitgewinn  zuführt;  jedenfalls  wird  er  aus  einer  tiefen 
Marschformation  in  eine  entsprechende  Gefechtsform  übergehen,  wozu 
er  auch  wieder  Zeit  braucht  und  uns  die  Beurtheilung  seiner  Stärke 
erleichtert 

Mit  dem  ersten  Kanonenschuss  ergreifen  wir  die  Initiative,  sttfron 


T'  der  k/ k.  Feia^Ajrtmori«  im  Jahre  1871.  ItiP 

vtnA  durchkreuzen  die  feindlichen  F^äne,  was  wohl  einige  Schüsse  werth 
ist)  die  nebstdem  noch  zufällig  eine  folgenschwere  Wirkung  haben 
kOnn^  wie  die  Verwundung  der  Generale  Lannes  bei  Aspem,  Moreau 
bei  Dresden,  Mac  Mahon  bei  Sedan  beweist 

Die  Femwirkung  der  Artillerie  soll  daher  beiin  Veriheidiger  mög- 
lichst bald  beginnen;  ihr  Zweck  ist  hierbei,  das  Vorgehen  des  Feindes 
wenigstens  zu  stören. 

Der   Werth    flüchtiger   Deckungen   gegen    Artilleriefeuer  . 
lässt  sich  aus  der  Vergleiehung  der  vierten  mit  der  sechsten  Horizon-  • 
talrubrik  entnehmen.  Leider  sind  die  Daten  der  letzteren  Rubrik  nicht 
ganz  vollständig,    indem    mit   SpfUndigen  Shrapnels   gar   nicht  gegen! 
gedeckte  Geschütze  geschossen   wurde,  und   auch   die  geringe  Schuss- 
^M  —  128  Hohlgeschosse  und  32  Shrapnels  wurden  in  7  Serien  ge-  ■. 
gen  dieses  Ziel  verfeuert   —   lässt   die  bedeutende   Differenz   in   dem 
Treffergebnisse  erklärlich  finden,   welches  gegenüber  ungedeckten  Ge-  ' 
schützen  das  Sechzehnfache  wäre.  Aber  bezeichnend  bleibt  es  immer- 
hin, das  imter  den  46  Serien,  welche  von  verschiedenen  Batterien  ge- 
gen  ungedeckte  Geschütze    abgegeben   wurden,    nur    eine   einzige 
des  SPflhiders  auf  19Ö0  Schritte  hinter  der  besten  Leistung  gegen 
^ed' eckte  Artillerie  zurückblieb. 

Für  Infanterie  ergibt  sich  aus  diesen  Schiessversuchen  bezüglich 
des  wahrscheinlichen  Verlustes  der  verschiedenen  Formationsarten 
Folgendes : 

Die  mittlere  Leistung  beider  Kaliber  mit  verschiedenen  Geschossen  ' 
beziffert    sich    gegen    eine  Compagnie  in  Colonne  mit  9*2 ;    diese  ent- 
wickelt mit  5'5,  in  Schwärmen  mit  3*07  Treffern  per  Schuss. 

Welchen  Einfluss  die  taktische  Form  einer  Truppe  auf  die  zu 
gewärtigenden  Verluste  und  hierdurch  wieder  auf  den  Ausgang  eines 
Gefechtes  nimmt,  ist  hieraus  abzusehen,  indem  durch  eine  einfache 
Formationsänderung  die  Verluste  um  fast  die  Hälfte,  ja  sogar  um  •/, 
verringert  werden  können. 

Nimmt  man  beispielsweise  an :  Zwei  Batterien  —  eine  4pfündige 
und  eine  Öpflindige  —  verfeuerten  gegen  jedes   dieser  Zielobjecte  in ' 
einenL  Gefechtsmomente  je  24  Schuss,    so  würden   sie   auf  die   ange-< 
gebenen  mittleren   Distanzen   gegen  Compagnie  -  Colonnen   442,   gegen 
entwickelte    Infanterie    264,    gegen    aufgelöste    Infanterie    mit    Unter-« 
stützungs- Abtheilungen  146  Treffer  erzielen. 

Bleibt  nun  auch,  wie  bekannt,  die  Feuerwirkung  im  Gefechte 
weit  hinter  den  Friedensleistungen  zurück,  so  bietet  dies  keinen  Grund 
zur  Annahme,  dass  diese  Reduction  an  Treffern  obige  Verhähniss- 
zahlen  stört. 

Die  Colonne  ist  also  im  Artilleriofeuer  die  ungünstigste  und,  wie 
die  neueren  Kriegserfahrungen  gezeigt,  im  Infanteriefeuer  eine  unmög- 
lich gewordene  Gefechtsform. 

Oiterr.  uiUOr.  ZeiUchrlft.  1878.  (8.  Bd.)  14 
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Dagegen  wire  die  au%elö8te  Gefechtsweise  die  g^ünstigste,  wenn 
ihr,  besonders  im  grösseren  Massstabe  angewendet,  nicht  andere  sehr 
bedeutende  Mängel  anhaften  würden,  deren  Ghünde  sich  auf  das  Eigen- 
schaftswort ,,aufgelö8t^  zurückftlhren  lassen. 

Wir  glauben,  wie  so  oft,  liegt  auch  hier  das  Beste  in  der  Mitte 
der  beiden  extremen  Gefechtsformen,  und  wir  würden  als  normale 
taktische  Form  ftlr  die  Infanterie  die  entwickelte  Linie  vorschlagen, 
jedoch  mit  einer  geringen  Modification  ihrer  gegenwärtigen  Anwen- 
dnngsart 

Werden,  wenn  es  der  Raum  erlaubt,  bei  einer  Com- 
pagnie  oder  einem  Bataillone  die  Ztfge  nebeneinander 
in  Linie  entwickelt,  und  lässt  man  «wischen  je  zweiZügen 
je  nach  Truppenstärke,  Terrain  und  Gefechtszweck, 
ein  Intervall  von  3  —  20  Schritten*),  so  wird  sich  die 
Truppe  eben  so  leicht  und  schnell  bewegen  lassen  wie 
eine  Colonne,  die  ja  auch  aus  entwickelten  Zügen  besteht 

Die  Vortheile  einer  solchen  Form  wären<  Geringere 
Verluste  als  bei  der  Colonne,  hauptsächlich  aber  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  und  Disciplin;  die  Truppe 
bleibt  dabei  in  der  Hand  ihrer  Commandanten  und  kann 
ohne  Zeitverlust  sämmtliche  Gewehre  in  Thätigkeit 
bringen. 

Wir  werden  in  einem  späteren  Artikel  nachzuweisen  versuchen, 
dass  diese  Gefechtsform  auch  im  Kampfe  gegen  Infanterie  die  vor^ 
theilhafteste  ist,  und  begnügen  uns  hier,  um  nicht  von  unserem  Thema 
„Geschützwirkung^  abzukommen,  mit  dieser  flüchtigen  Skizzirung  un- 
serer Idee. 

Fortsetzung  ähnlicher  Schiessversuche  und  Ausdehnung  derselben 
auch  auf  grössere  Distanzen,  sowie  gegen  andere  Formationen  der 
Infanterie,  wie  z.  B.  dichte  Schwarmgruppen,  Colonnen  in  der  Flanken- 
Marschformation,  d.  h.  wo  die  Züge  auf  gleicher  Höhe  in  Reihen  oder 
Doppelreihen  formirt,  mit  der  gewöhnlichen  oder  Entwicklungs-Distans 
zwischen  den  Abtheilungen  gegen  Artillerie  anrücken,  sowie  ähnliche 
Schiessübungen  mit  dem  ELleingewehr  würden  eine  werthvolle  Be- 
reicherung  unserer  Kenntnisse  über  den  praktischen  Werth  der  ver- 
schiedenen taktischen  Formen  liefern. 

L.y  k.  k.  ObtrllwtoBMl. 
*)  D.  h.  Schwlrme  in  swei  Gliedern.  D.  B. 
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(ForUetxiing«) 

„Aus  Veranlassung  jenes  Treffens  i^urden  behufs  Sicherung  des 

1.  Corps  gegen  Eventualität  eines  neuen  Angriffes  durch  die  Öster- 
reicher einige  Massenverschiebungen  angeordnet^ 

„Das  1.  Corps  hatte  sich  nämlich  am  21.  Mai  mit  seinen  ge- 
sammelten Kräften  bei  Voghera,    das   3.  Corps    bei  PontecuronOy   das 

2.  Corps  zwischen  Castelnuovo  di  Scrivia  und  Casei,  das  4.  Corps  bei 
Sal^  Valenza  imd  Bassignana  zu  etabliren,  während  der  Kaiser  das 
Oefechtsfeld  von  Montebello  besah  und  bei  dieser  Gelegenheit  über 
Genestrello  und  Montebello  bis  Casteggio  vorgieng,  um  das  Terrain 
fär  eine  Offensiv-Bewegung  in  dieser  Richtung  zu  recogno- 
■ciren.^ 

„Zur  Einleitung  dieser  Offensiv-Bewegung  gegen  Piacenza  rückte 
am  22.  Mai  das  1.  Corps  von  Voghera  nach  Montebello,  besetzte  Ca- 
steggio mit  den  umliegenden  Höhen  und  schob  Vorposten  bis  Casatisma 
und  Verzate;  das  2.  Corps  marschirte  nach  Voghera;  das  3.;  4.  und 
Oarde-Corps,  dann  die  Cavallerie-Divisionen  Desvaux  und  Partouneaux 
behielten  ihre  früheren  Stellungen  bei  Pontecurone-Valenza-Bassignana- 
Sali,  Alessandria-Marengo,  Voghera  und  Tortona  beL^ 

„Diese  Aufstellung  der  französischen  Armee  blieb  am  23.,  24.,  25. 
und  26.  Mai  unverändert,  in  Erwartung  eines  Angriffes  von  Seite  der 
Österreicher.  Verschiedene,  von  allen  Seiten  eingegangene  Nachrichten 
lauteten  nämlich  übereinstimmend,  dass  das  in  grossen  Massen  ver- 
einigte k.  k.  Heer  am  24.  Mai  zur  Offensive  übergehen  und  das  1.  und 
2.  französische  Corps  anfallen  würde.  In  Folge  dessen  ergriffen  die 
Truppen  am  Morgen  des  24.  die  Waffen  und  bezogen  vor  ihren  Can- 
tonnements  die  Gefechts-Stellungon ;  —  die  Österreicher  zeigten  sich 
aber  nirgends.^ 

„Zur  Verstärkung  der  in  den  Positionen  von  Voghera-Casteggio 
stehenden  Heeresthoile  rückte  am  25.  Mai  die  Division  d'  Autemarre 
des  5.  Corps  von  Robbio  nach  Genestrello  und  wurde  provisorisch 
unter  die  Befehle  des  Marschalls  Baraguey  d^Hilliers  gestellt.^ 

„Am  25.  und  26.  Mai  erhielt  indessen  der  Kaiser  Napoleon  mehrere 
Meldungen,  aus  welchen  auf  die  passive  Haltung  der  Öster- 
reicher geschlossen  werden  konnte,  und  liess  demgemäss  Recogno- 
scimngen  ausfuhren,  die  ein  gleiches  Resultat  ergaben.^ 

i4» 
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„Der  bei  Alluvione  lagernde  Oeneral  de  Failly  berichtete,  dass  die 
ihm  gegenüber  stehenden  k.  k.  Trappen  Nichts  als  die  alten  Fähren 
und  einige  kleine  Barken  zu  ihrer  Verfügung  hätten,  und  dass  sie 
nicht  einmal  daran  dächten,  die  Insel  Santa  Maria  an  der  Tanaro- 
Mündung  zu  besetzen.  General  Trochu  recognoscirte  den  bei  G-erola 
nuova  (Comale)  von  den  Österreichern  errichteten  Brückenkopf  und 
meldete  darüber,  dass  er  nach  seiner  Ansicht  blos  zur  Vertheidigung 
des  Überganges  bestimmt  sein  könne,  ein  Offensiv- Vermögen  im  Übrigen 
nicht  besitze.  Generalstabs-Oberstlieutenant  Colson,  mit  der  Aufklärung 
der  Po -Strecke  von  Comale  bis  Corana  betraut,  erstattete  die  An- 
zeige, dass  Nichts  zu  merken  sei,  was  auf  die  Absicht  des  k.  k.  Heeres, 
den  Fluss  zu  überschreiten,  deuten  könnte;  die  österreichischen  Posten 
am  linken  Strom-Ufer  seien  nicht  vermehrt  worden." 

„Auf  der  Strasse  von  Stradella  wusste  man  ebenfalls,  dass  die 
Österreicher  Broni  nicht  überschritten  hätten." 

„Endlich  äusserten  sich  die  Landleute  dahin,  dass  die  k.  k.  Ar- 
tillerie, welche  am  vorhergehenden  Tage  am  Po-Ufor  den  Franzosen 
gegenüber  gestanden  war  (Brigade  Philippovic  bei  Valenza),  nach  San- 
nazzaro  zurückgegangen  seL" 

„Auf  dem  rechten  Flügel  und  im  Centrum  der  alliirten  Armee 
war  daher  die  defensive  Haltung  der  Österreicher  völlig  ausgesprochen ; 
es  war  gewiss  geworden,  dass  sie  bis  zum  26.  Mai  keine  Anstalten 
zur  Überschreitung  des  Po-Flusses  getroffen  hatten.  Man  gieng  sohin 
von  dem  Gedanken  aus,  dass  der  FZM.  Grat  Gyulai  selbst  einen  for- 
cirten  Ufer- Wechsel  Alliirterseits  für  wahrscheinlich  hielt ,  und  entwarf 
auf  diese  Voraussetzung  hin  die  Pläne.^ 

„Um  die  Österreicher  in  der  voi^efassten  Meinung  zu  bestärken, 
befahl  der  Kaiser  Napoleon  HI.  am  27.  Mai,  bei  Cervosina  an  der 
Staffora-Mündung  eine  Brücke  über  den  Po  als  Demonstration  zu 
schlagen.  Der  Artillerie-Oberstlieutenant  Schaller  wurde  mit  der  Leitung 
dieser  Operation  beauftragt  und  begann  den  Bau  am  27.  imi  4  Uhr 
Früh;  dieser  Demonstration  gegenüber  verhielten  sich  die  Österreicher 
ganz  passiv.^ 

Während  diese  Vorgänge  auf  dem  von  Franzosen  gebildeten 
rechten  Flügel  und  im  Centrum  der  verbündeten  Armee  stattfanden, 
hatten  die  Ereignisse  auf  dem  von  Piemontesen  formirten  linken  Flügel 
einen  ernsten  Charakter  angenommen. 

General  Cialdini,  welcher  mit  der  4.  piemontesischen  Division 
ftm  20.  Mai  die  Stadt  Vercelli  besetzt  hatte,  beschloss  am  folgenden 
Tage,  sich  der  Brüokenzugänge  des  linken  Sesia-Ufers  zu  bemächtigen. 
Sein  Zweck  war  dabei,  die  bei  Vercelli  zu  schlagende  Elriegsbrücke 
zu  schützen  und  hiedurch  den  Übergang  der  gesanmiten  königlichen 
Armee  zu  ermöglichen.  Demgemäss  überschritt  die  Division  in  zwei 
Colonnen  nördlich  und  sQdlioh  der  Stadt  bei  Albano  und  dem  mlteii 
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Kloster  der  Kapuziner  die  Sesia,  dirigirte  sich  über  Yillata  und  Tor- 
rione  auf  Borge  Vercelli  und  trieb  die  k.  k«  Halb-Brigade  Oberst 
Ceschi  bis  Novara  zurück. 

Zur  Unterstützung  Cialdini's  hatte  der  König  am  22.  Mai  die 
1.  Division  Castelborgo  von  Casale  in  der  Richtung  gegen  Candia  bi9 
Terranuova  und  die  2.  Division  Fanti  auf  die  Inseln  der  Sesia  und 
nach  Motta  dei  Conti  vorgehen  lassen,  indess  die  3.  Division  Diirando 
bei  Caresona  aufinarschirte. 

Am  24.  Mai  bemächtigte  sich  der  Qeneral  Fanti  in  der  Gegend 
von  Terrasa  einiger  Insebi,  ward  aber  am  25.  Morgens  in  Folge  det 
vom  österreichischen  Armee-Commando  getroffenen  Dispositionen  wieder 
über  die  Sesia  zurückgeworfen. 

„Nachdem  sich  mittlerweile  auch  Cialdini  auf  das  rechte  Sesia- 
Ufer  zurückgezogen  hatte,  hielt  der  König  Victor  Emanuel** —  so  schreibt 
das  officieUe  Werk  „Campagne  de  TEmpereur  Napoleon  III.  en  Italic" 
wörtlich  —  „es  für  unnütz,  die  Demonstrationen  fortzusetzen.  Über- 
haupt schien  nach  dem  24.  Mai  auf  der  Front  beider  Armeen  voll- 
kommene Ruhe  einzutreten.  Graf  Gyulai  hielt  sich  für  zu  schwach, 
die  Offensive  zu  ergreifen,  und  Kaiser  Napoleon  brütete  noch  über 
der  Feststellung  seines  Operationsplanes"  etc. 

Aus  obigen  Anführungen  wäre  sohin  constatirt,  dass  unmittelbar 
nach  den  resultatlosen  Demonstrationen ')  Cialdini^s  und  der  übrigen 
Divisionen  der  sardinischen  Armee  an  der  Sesia  vom  20.  bis  24.  Mai, 
deren  Zweck  gewesen  zu  sein  scheint,  das  österreichische  Heer  zu 
einer  Concentrirung  vom  linken  gegen  den  rechten  Flügel  zu  bewegen 
und  hiedurch  einen  Po-Übergang  zwischen  der  Tanaro-  und  Olona- 
Mündung  zu  ermöglichen,  auf  eine  Umgehimgs-Oporation  über  Vercelli 
im  Hauptquartiere  der  Alliirten  nicht  reflectirt  wprden  war.  Garibaldi 
überschritt  erst  am  21.  die  Sesia  bei  Romagnano  und  am  23.  den 
Ticino  bei  Castelletto. 

Das  Werk:  „Campagne  de  l'Empereur  Napoleon  HI.  en  Italic," 
bemerkt,  dass  das  Depot  de  la  guerre,  Dank  sei  es  der  Geßtllig- 
keit  der  österreichischen  Regierung,  über  das  Ganze  der  Operationen 
der  k.  k.  Armee  eine  grosse  Anzahl  von  Documenten  officiellen 
Charakters  erhalten  habe,  und  spricht  sich  dann  über  die  Unternehmung 
Garibaldi's  folgendermassen  aus: 

„Im  Hauptquartiere  des  FZM.  Grafen  Gyulai  legte  man  den 
Operationen  im  Norden  grosse  Wichtigkeit  bei.  Verständige  OfRciere 
neigten  sich  zu  der  Meinung,  dass  der  Marsch  Garibaldi's  auf  Como 
die  Einleitung  wichtiger  Operationen  und  das  Anzeichen  eines  ernst- 
lichen Angriffes  auf  den  rechten  Flügel  der  Österreicher  sei.    Aber  in 


*)  Als  solche  werden  sie  nämUch  von   dem  officieUen  Werke:    «Campagna  de 
rEmpereor  Napoleon  III.  en  Italie"  selbst  beaeichnet 
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einem  Kriegsrathe,  der  am  27.  Mai  in  Garlasco  gehalten  wurde,  er- 
klärte Gyulaiy  dass  er  der  Unternehmung  Garibaldi's  keine  weitere 
Bedeutung  als  die  einer  einfachen  Diversion  beimesse,  und  beharrta 
mehr  als  je  auf  seiner  ersten  Anschauungsweise.  Oberst  Baron  Kuhn, 
Generalstabs-Chef  des  Qrafon  Gyulai,  scheint  besonders  die  Ansicht 
vertreten  zu  haben,  dass  die  Alliirten  den  österreichischen  rechten 
Flügel  angreifen  werden.  Er  war  es,  der  in  Gyulai  drängte,  die 
Reserve-Division  Urban  zu  verstärken.*^ 

Der  26.  Mai  war  fOr  den  Kaiser  Napoleon  in.  zur  Ausführung 
des  in  Aussicht  genommenen  neuen  Operationsplanes  bestimmt  In 
Folge  dessen  recognoscirte  er  an  jenem  Tage  persönlich  die  Stellung 
von  Vcrcelli  und  die  Zugänge  zur  Sesia  und  gab  dem  General 
Frossard  Anweisung  zur  Herstellung  mehrerer  Brücken  an  diesem 
Punkte. 

Am  27.  ergiengen  dann  die  Befehle  zur  Ausführung  des  beab- 
sichtigten Links-Abmarsches  der  Armee.  Nach  demselben  sollte  sich 
der  eigene  linke  Flügel  (Sardinier)  zur  Maskirung  dos  Flankenmarsches 
auf  den  rechten  Flügel  der  Österreicher  werfen  und  diesen  von  Palestro 
nach  Robbio  zurückdrängen.  Das  dritte  französische  Corps  hatte  die 
sardinische  Armee  zu  unterstützen.  Marschall  Canrobert  hatte  schon 
am  25.  die  gesammte  Artillerie,  die  Handpferde  und  das  Gepäck  seines 
Corps  über  Alessandria  nach  Casale  abgehen  lassen.  Am  folgenden 
Tag  begann  der  Eisenbahn-Transport  vom  Bahnhofe  zu  Ponte  Curone 
ebenfalls  dahin. 

Die    Cavallerie-Division  Desvaux   des    1.  Corps   marschirte  am 

27.  von  Voghera  ab  und  sollte  am  28.  bei  Tortona,  den  29.  bei  Ales- 
sandria, den  30.  bei  Casale  und  am  31.  bei  Vercelli  eintreffen. 

Die  übrigen  Abtheilungen  der  französischen  Armee  brachen  am 

28.  Mai  Morgens  auf  und  lagerten  an  diesem  Tage: 

Das  Garde-Corps  bei  Occimiano. 

Das  4.  Corps  bei  Valenza. 

Das  2.  Corps  bei  Sali. 

Das  1.  Corps  bei  Pontocurone. 

Die  Division  Automarre  vom  5.  Corps  bei  Rivanazzano  and 
Voghera. 

Das  2.  Corps  sammelte  sich  bei  Casale,  die  Armee  des  Königs 
von  Sardinien  bei  Palestro. 

Den  29.  wurde  die  Bewegung  fortgesetzt,  das  3.,  4.  und  Garde- 
Corps  bei  Casale  vereinigt;  das  2.  Corps  gelangte  nach  Valenza,  das 
1.  Corps  nach  Sal6  und  Bassignana,  die  Division  Automarre  nach  Tor- 
tona, die  piemontesische  Armee  blieb  bei  Vercelli. 

Aus  diesen  Vorkehrungen  und  Massenverschiebungen  geht  zu- 
nächst hervor^  dass  die  Alliirten  eigentlich  erst  am  29.  Mai  die  grosse 
Umgehungsbewegung  des  rechten  Flügels  der  Österreicher  über  Casale 
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und  YercelU  angetreten  hatten ,  und  dass  daher  von  diesem  Tage  an 
der  FZM.  Graf  Cryulai  ihre  Absichten  hätte  errathen  oder  durch- 
blicken und  Gegenmassregebi  zu  deren  Durchkreuzung  ergreifen 
sollen.  Wenn  überhaupt  den  Höchst-Commandirenden  der  k.  k.  Armee 
und  dessen  Umgebung  irgend  ein  Vorwurf  der  Versäumniss  in  der 
Befehlgebung  oder  ein  Tadel  wegen  unrichtiger  Conceptionen  treffen 
sollte,  so  darf  sich  dieser  blos  auf  die  Thätigkeit  und  Dispositions- 
Fähigkeit  vom  29.  an  erstrecken. 

Die  Märsche  der  Alliirten,  namentlich  jene  der  Franzosen,  waren 
am  28.  Mai  noch  so  kurz  und  so  wenig  ausgesprochen,  dass  daraus 
kaum  Jemand  auf  die  Umgehungs-Bewegung  über  Vercelli  hätte  schliessen 
können.  Überdies  führten  sie,  durch  den  Po  und  die  Sesia  gedeckt 
und  hiedurch  jeder  Beobachtung  entzogen,  die  aufgebotenen  Truppen- 
theile  in  Richtungen  und  zu  Objecten,  deren  Lage  eher  auf  einen 
Übergangsversuch  zwischen  Valenza  und  Cambio  als  auf  eine  andere 
Unternehmung  schliessen  liess. 

Eine  kurze  Recapitulation  der  Ereignisse  und  Meldungen,  welche 
darüber  die  dem  Feinde  zunächst  stehenden  Corps  vom  25.  bis  30.  Mai 
einschickten,  werden  zeigen,  ob  die  auf  Grund  derselben  vom  Armee- 
Commando  erlassenen  Dispositionen  die  richtigen  waren.  Jene  Vor- 
gänge werden  darlegen ,  ob  die  grosse  Umgehungs-Bewegung  über 
Casale- Vercelli  rechtzeitig  wahrgenommen  und  zur  Kenntniss  des  Armee- 
Hauptquartieres  gebracht  und  ob  dessen  Anordnungen  den  bekannten 
Verhältnissen  und  eingegangenen  Berichten  entsprachen. 

Nach  den  Gefechten  an  der  Sesia  vom  22.  bis  25.  Mai  hatten 
die  Divisionen  Lilia  imd  Reischach  des  7.  Armee-Corps  bei  Robbio 
und  Candia  Aufstellung  genommen.  Zu  dieser  Zeit  waren  schon  die 
Meldungen  über  die  Begebenheiten  bei  den  in  erster  Linie  stehenden 
Corps  so  mangelhaft  und  einander  so  widersprechend,  dass  FZM.  Graf 
Gyulai  folgenden  Befehl  zu  erlassen  sich  bestimmt  fand: 

„In  Hinkunft  sind  mir  nicht    mehr  alle,   oft  ganz  unbedeutende, 
sich  sogar  widersprechende  Rapporte  der  einzelnen  Vorposten^  einzusen- 
den,   sondern    die  Corps  -  Commandanten   haben  summarische  Berichte 
über    alle  Vorfillle    zu   verfassen    und    gleichzeitig  anzugeben,    welche 
Anordnungen  von  Seite    derselben    zur  Hebung    der  Zweifel    und  zur 
Berichtigung   der    Irrthümer    getroffen  worden    sind.     Solche  Berichte 
erwarte  ich  täglich,    und    nur  ausserordentliche  Vorfälle    sind    mir  so- 
gleich und  besonders  zur  Kenntniss  zu  bringen.^  (p^*  356.) 
Am  25.  Mai  giengen  folgende  Nachrichten  ein: 
Von  FML.  Graf  Grünne  aus  Wien  (Telegramm): 
„Es  scheint,  dass  der  Feind  im  Centrum  vorläufig  passiv  bleibt, 
dagegen    seine    Flügel    auf    beiden    Po-Ufern    activ    vor- 
gehen lässt.    Die  Hauptsache  scheint    die    schnellste  Niederwerfung 
der    Revolution    durch    Deckung   von    Mailand    mittels  Angriff   gegen 
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Yareae^  wenn^Niel  auch  vorrttckty  mit  wenigstens  40.000'Mann;  gegen 
Garibaldi  aber  —  ist  er  allein  mit  12.000  liLuin.^ 

Vom. 8-  Anjdee-Corps: 

„Comale  gegenüber  zeigen  sich  kleine  Abtheilungen  französischer 
.  Truppen;    Wagengerassel  jenseit  des  Po  sei  auch  zu  yemehmen  ge- 
wesen." (pag.  360.) 

Vom  5.  ArmeehCorps: 

„Eine  von  Verrua  nach  S.  Ri  und  Barbianello  streifende  Patrolle 
ist  bei  S.  Ei  auf  ein  französisches  Bataillon  gestossen;  Argine^  Casa- 
tisma,  Casteggio,  Montebello  und  Robecco  sind  vom  Feinde  besetxt, 
die  Strasse  von  Casteggio  ilber  Mezzana  Corti  ist  in  der  Strecke  von 
Osteria  di  Bressana  bis  zum  Po  abgegraben  und  unprakticabel;  nadi 
Kundschafts-Berichten  stehen  von  Casteggio  bis  an  den  Po  30.000  Fran- 
zosen." (P^*  361.) 

In  Folge  dieser  und  anderer  Nachrichten  wurde  dem  6.  und 
9.  Armee-Corps  bekannt  gegeben,  dass  ein  Übergangs- Versuch  des 
Feindes  bei  Comale  nicht  unwahrscheinlich  sei.  Ersteres  habe  daher 
die  Position  Sannazzarro  -  C.  Carlina  so  lange  als  möglich  zu  vor- 
theidigen,  letzteres  in  die  Flanke  des  Gegners  tlber  Stradella  und 
Voghera  zu  rücken,  (pag.  366  und  367.) 

Am  26.  Mai  berichtete  das  9.  Armee- Corps,  dass  der  Feind  in 
der  Stärke  von  etwa  12.000  Mann  bei  Kobbio  stehe,  und  ward  in 
Kenntniss  gesetzt,  dass  die  Hauptmassen  der  AUiirten  —  die  Fran- 
zosen und  zwei  Divisionen  Piemontesen  —  am  rechten  Po-Ufer  bei 
Alessandria,  Tortona  und  Voghera,  die  Piemontesen  aber  mit  beilftufig 
50.000  Mann  bei  Casale  und  Alessandria  auj^estellt  seien  etc. 
tpag.  376.) 

An  demselben  Tage  gieng  auch  ein  Bericht  nach  Wien  ab,  in 
welchem  die  Aufstellung  der  Armee  am  26.  Mai  Abends  angegeben 
und  nachstehende  bezeichnende  Stellen  enthalten  waren: 

„FML.  Baron  Urban  steht  mit  9000  bis  10.000  Mann  gegen 
Garibaldi  bei  Como.  Dadurch  ist  sowohl  meine  rechte  Flanke,  wie 
auch  Mailand  gedeckt^ 

„Aus  der  gegenwärtigen  Aufstellung  der  Armee  bin  ich  bereit, 
jedem  Angriffe  des  Gegners  entgegenzugehen  und  selben  abzuwehren.^ 

„Zur  Sicherung  meines  Rückzuges  stehen  halbpermanente  Schiffs- 
brücken bei  Bereguardo  und  Vigovano.  Letzterer,  wie  auch  der  Ticino- 
Übergang  bei  S.  Martine,  sind  durch  starke  Brückenköpfe  gesichert; 
es  ist  femer  bei  Pavia  der  Gravellone  ebenfalls  befestigt,  vier  hölzerne 
Jochbrücken  über  jenen  Ticino-Arm  erbaut  und  fünf  Colonnenwege  in 
das  Innere  des  verschanzten  Raumes  hergestellt,  endlich  unterhalb  der 
steinernen  Brücke   über   den   Ticino    eine  Ejriegsbrücke  geschlagen.'^ 

„Es  wird  daher  dem  Gegner  keine  leichte  Aufgabe  sein,  mich 
;aus  der  sehr  festen  Stellung  herauszudrängen.^ 
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^Ein  Herausmanövriren  aus  derBel^ben  auf  einem 
oder  dem  andern  Flügel  dürfte  dem  Gegner  nur  gefähr- 
lich werden." 

„Da  mir  freigestellt  wurde,  das  hereindisponirte  1.  und  11.  Armee- 
••Corps  nach  eigenem  Ermessen  aufzustellen ,  so    habe    ich  es  für  noth- 
wendig  gefunden ,    das  erstere   nach  Casalpusterlengo  und  Concurrenz 
•jm.Mfl^sch  zu  setzen." 

yjHiezu  beweg  mich  die  Ansicht,  dass  in  dem  gegenwärtigen 
Kriege  xind  bei  der  dermaligen  Aufstellung  des  Feindes  die 
Linie  Pavia-Fiacenza  die  Schwerpunkts-  und  die  entscheidende  Linie 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Golfe  von  Genua  bildet,  und  dass  auf 
oder  in  der  Nähe  dieser  Linie,  dem  Hauptgrundsatze  der  Krieg- 
führung entsprechend,  die  Hauptmassen  concentrirt 
werden  müssen.  Ich  glaube,  das  Augenmerk  Seiner  Majestät  auf 
die  schleunigste  Herstellung  der  Eisenbahn-Linie  Ca- 
:  Barsa-Nabresina  richten   zu  müssen." 

„Meine  ganze  Aufmerksamkeit  ist  dahin  gerichtet,  den  Kriegs- 
schauplatz für  die  künftigen  Operationen  entsprechend 
herzurichten  und  die  mir  unterstehenden  Kräfte  derart  aufzustellen, 
dass  selbe  den  Feind  entweder  zu  einem  für  ihn  ungünstigen  Frontal- 
Angriffe  oder  zur  Theilung  seiner  Macht  zwingen,  welch'  letztem  für 
uns  sich  ergebenden  Vortheil  ich  durch  eine  Concentrirung  der 
Hauptkraft  gegen  den  Schwerpunkt  des  Gegners  und 
durch  offensive  Schläge  gegen  denselben  auszubeuten 
mich  bemühen  werde"  etc.  (pag.  377  bis  381.) 

In  der  That  standen  die  Hauptmassen  der  Allürten  am  26.  Mai, 
wie  dies  dem  9.  Corps  von  Seite  des  Armee-Commando's  mitgetheilt 
wurde,  am  rechten  Po-Ufer  zwischen  Alessandria,  Tortona  und  Voghera, 
dann  bei  Casale  concentrirt;  nur  eine  piemontesischo  Division  lagerte 
an  jenem  Tage  bei  Vercelli. 

Durch  DisponiruDg  der  Division  Urban  in  der  Stärke  von 
10.000  Mann  gegen  das  kaum  3000  Mann  zählende  Garibaldi'sche 
Corps,  dann  durch  die  Stellungen,  welche  die  übrigen  Armeetheile, 
namentlich  das  7.  Corps  am  26.  Mai  besetzt  hielten,  konnte  die  Leitung 
-  wohl  die  rechte  Flanke  des  Heeres,  wie  auch  Mailand  für  gedeckt 
halten. 

Aus  den  Stellungen  der  Armee  vom  26.  war  sie  auch  bereit, 
jedem  Angriffe  des  Gegners  sich  entgegen  zu  werfen  imd  denselben 
abzuwehren.  Die  Ereignisse  vom  30.  und  31.  Mai  haben  gezeigt,  dass 
die  österreichischen  Streitkräfte  für  eine  zwischen  Robbio  imd  Mortara 
zu  liefernde  Schlacht  rechtzeitig  versammelt  werden  konnten,  denn  sie 
standen  am  letzteren  Tage  zwischen  jenen  beiden  Punkten  vereinigt, 
.  hatten  daher  ihre  Concentration  in  kaum  30  Stunden  bewirkt 

„Ein  Herausmanövriren    aus   der   sehr    festen  Stellung  auf  einen 
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oder  den  anderen  Flügel  dürfte  fttr  den  Gegner  nur  gefährlich  werden." 
Dieser  in  dem  Berichte  enthaltene  Passus  würde  wahrscheinlich  buch- 
stäblich in  Erfüllung  gegangen  sein,  wenn  der  FZM.  Graf  Gyulai  in 
die  Ideen  seines  Generalstabs-Chefs  und  ersten  Rathgebers  eingegangen 
wäre  und  gestattet  hätte,  die  auf  das  linke  Sesia-Ufer  übergegangenen 
und  zwischen  Novara,  Vercelli  und  Palestro  echelonnirten  Theile  der 
feindlichen  Hauptmacht  am  1.  und  2.  Juni  mit  der  gesammten  Oster- 
reichischen Armee  anzufallen,  wie  dies  in  den  vom  Höchst-Comman- 
direnden  approbirten  Dispositionen  vom  19.  Mai  beschlossen  worden  war. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  durch  die  Aufstellung  der  Oster- 
reicher  in  der  Zeit  vom  24.  bis  26.  Mai  an  dem  Po  und  der  Sesia 
von  Piacenza  bis  Vercelli  beiderseit  des  Ticino  der  ganze  von  der 
Sesia,  der  Adda,  dem  Po  und  der  Strasse  Vercelli-Novara-Magenta- 
Mailand  begrenzte  Raum  ihr  Operations-(Positions-)Gebiet  war,  dass 
also  erst  nach  Gewinnung  des  Ticino-Flusses  und  Besitzergreifui^ 
seines  linken  Ufers  die  Umgehungs-Bewegung  der  Verbündeten  als 
gelungen  zu  betrachten  war,  was  bekanntlich  erst  nach  der  Schlacht 
bei  Magenta  erreicht  wurde. 

Am  27.  Mai  meldete  die  Division  Reischach  von  Candia,  dass  in 
der  vergangenen  Nacht  das  Fahren  mehrerer  Eisenbahnzüge  von 
Vercelli  gegen  Casale  gehört  wurde,  und  der  Patrullengang  des 
Feindes  den  eigenen  Vorposten  gegenüber  ein  lebhafter  sei.  Mehrere 
Versuche  zur  Durchwatung  der  Sesia  von  PatruUen  wären  misslungen. 
Gleich  bei  den  ersten  Schritten  versanken  die  Leute  bis  an  den  Hals 
im  Wasser.    Der  Fluss  sei  seit  mehreren  Tagen  im  Steigen. 

Vom  8.  Armee-Corps  gieng  wieder  die  Meldung  ein,  dass  die 
Vorposten-Brigade  Lippert  von  8*/,  bis  10*/^  Uhr  Abends  anhaltenden 
Trommelschlag  vernommen  hätte,  aus  dem  zu  schliessen  sei,  dass 
feindliche  Truppen    von    Tortona    gegen    Voghera    sich   bewegten. 

Das  Armee-Commando  telegraphirte  am  27.  Mai,  7  Uhr  Abends, 
an  das  7.  Corps,  es  sei  mittels  Kundschafter  oder  auf  sonst  geeignete 
Weise  in  Erfahrung  zu  bringen,  in  wie  ferne  sich  die  Anwesenheit  einer 
französischen  Besatzung  in  Vercelli  —  nach  Angabe  des  Obersten 
Bakalovic  einer  Division  des  Corps  Niel  —  bestätige,  wie  weit  der 
Feind  von  Borge  Vercelli  stehe,  wohin  er  gezogen  sei?  etc.  Hierauf 
wurde  die  Antwort  ertheilt,  dass  Borge  Vercelli  vom  Feinde  geräumt, 
und  dass  laut  Bericht  des  FML.  Baron  Reischach  der  von  Borge 
Vercelli  abgezogene  Feind  nach  Casale  per  Eisenbahn 
und  zu  Fuss  marschirt  sei.  Die  Trains  hätte  der  Feldmarschall- 
Lieutenant  selbst  gesehen,  (pag.  383.) 

Am  28.  Mai  berichtete  die  Halb-Brigade  Mengen,  dass  der  von 
ihr  Tags  zuvor  nach  Borge  Vercelli  ausgesandte  Kundschafter  er&hren 
haben  wollte,  in  Vercelli  befinde  sich  blos  die  piemontesische  Brigade 
Savona.  (pag.  390.) 
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Die  von  der  Division  Lilia  von  Robbio  gegen  den  Sesia-Über- 
gang  bei  Vercelli  unter  Commando  des  Hauptmanns  Roch  ausgeschickte 
9.  Division  Ibrzherzog  Leopold  -  Infanterie  Nr.  53  war  um  7*/,  Uhr 
Morgens  bei  Borge  Vercelli  eingetroffen  und  hatte  sich  nach  einem 
zweisttlndigen  Gefecht  an  der  Brücke  mit  einem  Verluste  von  29  Mann 
zurückziehen  müssen.  Die  Recognoscirung  blieb  ohne  Resultat,  indem 
das  Commando  weder  etwas  von  den  Vorbereitungen  zum  Übergange 
der  Alliirten  über  den  Po  und  die  Sesia  bei  Casale  und  Vercelli,  noch 
von  den  Brücken,  welche  nächst  letzterem  Orte  am  28.  Morgens  schon 
geschlagen  waren  *),  in  Erfahrung  zu  bringen  vermochte. 

Von  der  Division  Reischach  giengen  zwei  Kaiser-Jäger  in  bürger- 
ficher  Kleidung  nach  Vercelli  und  betraten  die  Stadt  in  dem  Augenblicke, 
als  daselbst  der  Angriff  des  Hauptmannes  Roch  grossen  Alarm  ver- 
ursachte. Sie  sahen,  wie  vier  bis  fUnf  Bataillone  und  eine  halbe  Escadron 
aus  Vercelli  an  die  Sesia  rückten  und  nach  dem  Gefechte  wieder  in 
die  Stadt  zurückkehrten.  Französische  Truppen  wurden  dieselben  nicht 
gewahr,  und  von  den  Übergängen  erfuhren  sie  nur,  dass  der  von  der 
Brigade  Gablenz  gesprengte  Theil  der  steinernen  Brücke  auf  Befehl  des 
Kaisers  Napoleon,  welcher  mit  dem  König  am  26.  Mai  in  Vercelli  ge- 
wesen sein  soll,  durch  Holzbauten  wieder  in  brauchbaren  Zustand  ge- 
setzt werde. 

Der  Bericht  hierüber,  wie  über  die  Recognoscirung  des  Haupt- 
manns Roch,  ward  vom  7.  Corps  am  28.,  um  1 1  */,  Nachts,  in's  grosse 
Hauptquartier  expedirt  und  langte  daselbst  am  29.  Mai  Morgens  an. 
(pag.  393.) 

Die  Vorposten  der  Brigade  Roden  vom  8.  Corps  beobachteten 
auf  dem  feindlichen  Po-Ufer  schon  seit  zwei  Tagen  —  vom  26.  Abends 
bis  28.  —  einen  besonders  lebhaften  Verkehr  auf  der 
Eisenbahn  und  vernahmen  in  den  Auen  gegenüber  Breme  und  be- 
sonders bei  Borgofranco  das  Fällen  von  Bäumen,  Zimmern,  Hämmern 
und  Gerassel  von  Fuhrwerken  bei  Tag  und  Nacht 

Übereinstimmend  mit  diesen  Berichten  lauteten  die  Vorposten- 
Meldungen  der  Brigade  Watervliet  von  Gambarana,  welche  ebenfalls 
fleissiges  Hämmern  und  Schlagen,  Werfen  schwerer  Körper  in's  Wasser 
in  der  Richtung  gegen  Bassignana,  und  um  3%  Uhr  Früh  in  der 
Entfernung  von  circa  einer  Meile  von  Bassignana  gegen  Sal6  an  sechs 
Orten  mit  starken  Abtheilungen  Tagwache  trommeln  hörten. 

In  der  Gegend  der  Eisenbahnbrücke  bei  Valenza,  welche  bisher 
unbesetzt  schien,  sah  man  am  28.  Nachmittags  plötzlich  wieder  den 
Feind ,  und  bei  Monte  versammelten  sich  zahlreiche  Truppen  im 
Lager. 

Das  9.  Corps  meldete,  dass  nach  ziemlich  glaubwürdigen  Nach. 


*)  Siehe  du  Werk:  nCampagne  de  VEmperear  Napoleon  IIL  en  lUlie.* 
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richten  die  Franzosen   Robbio   geräumt   und    sich    in    der  StSrke  Ton 
6000  Mann  bei  Varzi  und  2^yatareUo  vereinigt  hätten. 

Das  Festungs43ommand6  von  Piacenza  berichtete  endlich,  daas 
nach  Aussage  von  Gendarmen  Bobbio  nicht  mehr  besetzt  seL  (pag.  395 
bis  397.) 

Alle  diese  Nachrichten  und  Meldungen  ^  die  das  Armee-Com- 
mando  theils  am  28.  Abends ,  theils  am  nächsten  Tage  Morgens  et- 
halten  hatte,  waren  nicht  geeignet,  den  Generalstab  des  FZM.  Grafen 
Gyulai  zu  einer  andern  Auffassung  der  Verhältnisse  zu  bestimmen 
als  der  bisherigen,  d.  h.  der  Feind  beabsichtige  noch  immer  die  Üb6^ 
schreitung  des  Po  zwischen  Valenza  und  Spesso. 

Laut  Meldungen  des  8.  Armee-Corps  sollten  am  27.  Mai  Abends 
Truppen- Verschiebungen  von  Tortona  gegen  Voghera,  also  in  östlicher 
Richtung,  stattgefunden  haben ;  nach  Berichten  des  7.  Corps  wurden 
am  28.  keine  Franzosen  in  Vercelli  und  auch  keine  bei  diesem  Orte 
über  die  Sesia  geschlagenen  Kriegsbrücken  bemerkt  IJtif^  Piemontesen 
sollen  sogar  von  Borge  Vercelli  über  die  Sesia  naq^  Vercelli  und  von 
da  weiter  nach  Casalo  zurückgegangen  sein,  wie  dies  FML.  Baron 
Keischach  gemeldet  und  theilweise  selbst  gesehen  hatte.  Hauptmann 
Roch  war  erst  an  dem  linksseitigen  Ausgange  der  grossen  steinernen 
Brücke  bei  Vercelli  auf  Widerstand  gestossen :  vier  bis  fünf  Bataillons 
und  eine  halbe  Escadron  waren  von  Vercelli  an  die  Sesia  marschirt^ 
um  seinem  Detachement  den  Übergang  streitig  zu  machen. 

Doch  die  piemontesischen  Truppen  demonstrirten  seit  dem  21.  Mai 
unausgesetzt  an  der  Sesia,  was  der  Vermuthung  Raum  geben  konnte, 
es  läge  auch  noch  fernerhin  in  ihrer  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  der 
Österreicher  nach  dieser  Seite  hin  zu  lenken  und  deren  auf  dem  linken 
Flügel  concentrirte  Hauptmacht  gegen  Vercelli  abzuziehen,  um  dann 
desto  leichter  einen  Po-Übergang  zwischen  der  Tanaro-  und  Olona- 
Mündung  zu  erzwingen. 

Der  von  den  Vorposten-Brigaden  Roden  imd  Watervliet  des 
8.  Corps  beobachtete  lebhafte  Eisenbahnverkehr,  die  Bewegungen  des 
*Fcindes  gegen  Valenza,  die  Vorkehrungen  zu  einem  Brückenschläge 
bei  Breme  etc.  konnten  Schein-Angriffe  der  bei  Casale  concentrirten 
Piemontesen,  die  Bewegungen  und  Brückenschlag- Versuche  bei  Borgo- 
franco  und  Bassignana  Demonstrationen  der  beiderseits  des  Tanaro 
stehenden  Franzosen,  letztere  konnten  aber  auch  wirkliche  Angri£b- 
Operationon  sein,  da  die  französische  EUiuptmacht  am  28.  Mai  noch  in 
der  Gegend  der  Tanaro-  und  Scrivia-Mündungen  massirt  stand. 

Die  Besetzung  der  Verschanzungen  bei  Valenza  an  der  Brücke, 
die  Versammlung  der  Truppen  im  Lager  bei  Monte,  welche  immerhin 
von  den  bei  Casale  stehenden  Piemontesen  ausgegangen  sein  mochten^ 
liessen  weit  eher  den  Entschluss  zur  Forcirung  des  Po  bei  Valenza- 
Bassignana  durchblicken  und  erkennen,  als  die  Idee  aufkommen,  daas 
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damit  eine  Umgehung  der  Österreicher  über  Casale  imd  Vercelli  be- 
absichtigt sei. 

Überdies  deutete  die  vom  9.  Armee-Corps  erstattete  Meldung  von 
der  RÄumung  Robbio's  und  Concentrirung  der  Franzosen  in  der  Stärke 
von  6000  Mann  bei  Varzi  und  Zavattarello  auf  die  Massenbildung  der 
Verbündeten  gegen  den  rechten  Flügel  ihrer  Aufstellung,  d.  i.  gegen 
Voghera  hin  *). 

Den  zuvor  auseinandergesetzten  Verhältnissen  und  daran  ge- 
knüpften Betrachtungen  entsprachen  auch  die  beiden  Berichte,  welche 
FZM.  Graf  Gyulai  am  28.  Mai  über  die  allgemeine  Lage  des  Heeres  der 
Militär-Central-Kanzlei   einschickte,  und   die   folgendermassen  lauteten: 

^Die  k.  k.  II.  Armee  war  am  20.  Mai  so  aufgestellt,  dass  sie 
im  Falle  eines  feindlichen  Angriffes  auf  jedem  Punkte  des  Viereckes 
Vereelli-S.  Martino-C.  Boretti-Pavia  dem  nur  in  Dofil^en  vorrückenden 
G^ner  entscheidenden  Widerstand  leisten  und  binnen  36  Stunden 
in  ihrer  vollen  Stärke  —  das  9.  Armee-Corps  ausgenommen  —  ent- 
gegentreten konnte." 

„Ich  war  um  so  unbesorgter  um  die  rechte  Flanke  meiner  Auf- 
stellung,  als  ich,  wie  schon  die  dem  5.  Corps  übertragene  Aufgabe 
beweist,  tiberzeugt  war,  dass  die  feindliche  Kraft  nicht  jenseit  der 
Sesia,  sondern  jenseit  des  Po  mit  dem  Objecto  Piaconza,  und  nicht 
Mailand,  gesammelt  wurde.  Es  war  übrigens  vorauszusetzen,  dass  der 
Feind  eben,  um  seine  Absicht  zu  maskiren,  Demonstrationen  an  der 
Sesia  unternehmen  würde  ,  um  meine  Aufmerksamkeit  und  vielleicht 
sogar  meine  E[Taft  zu  theilen.  Erstcres  sollton  die  Vorposten  durch 
grosse  Wachsamkeit  verhindern,  zu  Letzterem  war  ich  entschieden 
nicht  geneigt" 

„Die  Leichtigkeit,  mit  der  bisher  alle  feindlichen  Angriffe  an  der 
Sesia  zurückgewiesen  worden  waren,  und  die  gerade  am  22.  Mai 
eingelaufenen  verläss  liehen  Nachrichten  über  die  feind- 
liche Macht,  der  das  5.  Armee-Corps  gegenüber  gestan- 
den hatte,  bestärkten  mich  vollkommen  in  der  Ansicht,  dass  meine 
Aufstellung  gegen  alle  Eventualitäten  die  beste  sei,  dass  daher  eine 
wesentliche  Alterirung  derselben,  besonders  in  excentrischen  Hichtungen, 
^e  Haupt- Absicht  des  Angreifers  sein  dürfte,  daher  meine  Haupt- 
Aufgabe,  ihr  vorzubeugen." 


*)  In  dem  deutsch-französischen  Kriege  1870  konnten  die  Preussen  nnch  der 
fs'hlncht  bei  Vionville,  obgleich  sie  am  17.  Angust  mit  d^r  französischen  Armee  im 
l^fgtändigen  Coiitnct  gestanden  hatten  und  über  eine  zahlreiche  Reiterei  verfüjrten, 
am .  18.  AngUKt  erst  nach  stundenlangem  Suchen  die  in  den  Tositionen  von  >St. 
Privat,  Aman  villers  und  RozerieuUes  unbeweglich  stehenden  Franzosen  auflriiideu. 
Verntinfti^er  und  billiger  Weise  kann  also  auch  nicht  verlanj^t  werden,  daHs  die 
Österreicher  eine  durch  den  breiten  und  wasserreichen  Po-Strom  mit  seinen  zahl- 
reichen  Auon  maskirte  Umgehungsbewegung  gleich  bei  ihrem  Beginne  schon  hätten 
entdecken  sollen»- 
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„Ich  glaubenichty  dass  ich  von  Vercelli  einen  Haupt- 
Angriff  zu  gewärtigen  habe;  ich  glaube  im  Gegentheil, 
dass  alle  Demo  nstrationen  daselbst,  und  selbst  Gari* 
baldi's  Zug,  keinen  anderen  Zweck  hatten,  als  mich  Ton 
der  Stellung  abzuleiten,  welche  die  Armee  einnimmt, 
und  welche  ich  noch  immer  ftlr  die  beste  halte.^ 
(pag.  397,  398.) 

Die  am  29.  Mai  im  Hauptquartiere  der  IL  Armee  über  Be- 
wegungen der  Verbündeten  eingegangenen  Nachrichten  gehen  au 
einem  Kundschafts-Berichte  hervor ,  welchen  FML.  Graf  P41£!y  eb- 
sandte,  und  der  folgendermassen  lautete: 

„Ich  (der  Kundschafter)  bin  gestern  den  27.  Mai  über  Monti- 
cello,  Cameriano,  Orfengo  und  Borge  Vercelli  nach  Vercelli  gegangen 
und  bin  an  der  Brücke  angehalten  worden,  mit  der  Weisung,  nicht 
zurück  zu  dürfen.  Am  linken  Ufer  der  Sesia  an  der  EisenbahnbrOcko 
fand  ich  ungefähr  200  Mann  piemontesischer  Infanterie 
ohne  Geschütze.  Ich  habe  die  Sesia  zum  Theil  auf  einer  Joch- 
brücke, zum  Theil  auf  einer  Fähre  passirt,  da  einige  Joche 
derselben  durch  das  grosse  Wasser  weggerissen  waren.  Heute  (28.  Mai) 
soll  selbe  jedoch  wieder  ganz  hergestellt  sein.^ 

„Diese  Brücke  befindet  sich  einige  Hundert  Schritte  stromauf* 
wärts  der  Eisenbahnbrücke,  und  auch  an  dieser  letzteren  habe  ich 
keine  Geschütze  gesehen.^ 

„Ich  bin    um    7    Uhr    Abends    in  Vercelli    angekommen  und 
habe  auf  dem    ganzen  Wege  keinem  Soldaten    begegnet' 

„In  Vercelli  befindet  sich  die  piemontesische  Division 
Cialdini  mit  den  Brigaden  Savona  und  Regina.  Der  eine  Bri- 
gadier heisst  Sambuy,  den  Namen  des  andern  weiss  ich  nicht 
Diese  Brigaden  bestehen  aus  den  Infanterie-Regimentern  Nr.  9,  10, 
15,  16." 

„An  piemontesischer  Cavallerie  sollen  sich  daselbst  die  schweren 
Regimenter  Genua,  Piomonte  reale,  Savoya  imd  Nizza  befinden." 

„Von  französischen  Truppen  sollen  bis  jetzt  bloi 
200  bis  300  Mann  Pontonniers  anwesend  sein,  die  an  einer 
neuen  Brücke  stromabwärts  der  Eisenbahnbrücke  arbeiten.  Ich 
habe  gehört,  dass  auch  etwas  französische  Cavallerie  daselbst  sei, 
habe  aber  blos  zwei  Huszaren  gesehen  und  heute  (28.) 
Früh  sieben  bis  acht  Mann  französischer  Infanterie, 
welche  ich  für  die  Avantgarde  einer  grösseren  Truppe  halte.^ 

„Vergangene  Nacht  sollen  26.000  bis  30.000  Mann  von 
Turin  mit  der  Eisenbahn  nach  Casale  abgegangen  sein, 
und  selbe  werden  morgen  (29.)  oder  übermorgen  (30.  Mai)  in  Ver- 
celli erwartet,  was  ich  jedoch  nur  vom  Hörensagen  weiss;  auch 
ist  mir  nicht  bekannt,    ob    schon   Anstalten   zu  deren  BeqaArtiemng 
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imd  Verpflegung  getroffen  sind;  auch  weiss  ich  nicht,  ob  von  Turin 
Truppen  directe  nach  Vercelli  kommen  sollen.  Die 
Eisenbahn  dahin  wird    übrigens    fortwährend   benützf 

„Heute  den  28.  d.  M.  wurden  32  Geschütze  erwartet,  —  ob  fr  an- 
BÖsische  oder  piemontesische,  ist  mir  unbekannt;  der- 
malen waren  nur  vier  Batterien  (piemontesische)  in  Vor- 
oelli,  wovon  zwei,  wie  ich  glaube,  hinter  Aufwürfen  zum  Schutze  der 
Brücke  aufgestellt  scheinen,  welche  stromabwärts  einige  Hundert  Schritte 
Ton  der  Eisenbahnbrücke  durch  französische  Pionniere  und 
60  bis  60  Civil- Arbeiter  gebaut  wird  und  bald,  vielleicht  sogar  noch 
heute,  fertig  werden  dürfte.^ 

„Napoleon  war  mit  Lamarmora  am  26.  d.  M.  in  Vercelli  und 
hat  die  Herstellung  der  Eisenbahnbrücke  befohlen.  Selbe  soll,  wie  ich 
l^sabe,  mit  Holz  geschehen  und  binnen  fünf  Tagen  fertig 
werden." 

„Heute  Früh  habe  ich  einen  französischen  General  in  der  Stadt 
gesehen." 

„Über  den  Plan  der  Kriegführung  konnte  ich  Nichts  erfahren, 
und  spricht  man  von  einem  allgemeinen  Angriffe,  —  wann,  wo,  wie  und 
wie  stark,  kann  ich  jedoch  nicht  angeben,  habe  aber  gehört,  dass  die 
in  Vercelli  befindlichen  piemontesischen  Truppen  die 
Bestimmung  haben  sollen,  in  Toscana  verwendet  zu 
werden,  und  dass  dann  ein  Ersatz  für  selbe  nach  Vercelli  kommen 
■oll"  etc.  (pag.  391,  392.) 

Dieser  Kundschafts-Bericht  wurde  vom  FZM.  Grafen  Gyulai  am 
29.  Mai  Früh  eigenhändig  präsentirt. 

Das  9.  Armee-Corps  meldete,  dass  ein  Commando  unter  Major 
Baumgarten  sich  von  der  Räumung  Robbio's  durch  die  Franzosen  und 
Ton  dem  Vormarsche  derselben  gegen  Voghera  überzeugt  hatte.  (Präs* 
am  29.  Mai,  4  Uhr  35  Minuten  Nachmittags.) 

Das  8.  Armee-Corps  berichtete,  dass  nach  Kapporten  der  Brigade 
Boden  der  Feind  seit  7  Uhr  Früh  des  29.  Mai  und  theilweise  auch 
schon  seit  dem  Abende  des  vorigen  Tages  beinahe  gänzlich  von  Monte 
in  der  Richtung  von  Casale  abgezogen  sei. 

Das  5.  Armee-Corps  zeigte  an,  dass  dessen  Vorposten  am  28.  Mai 
Abends  feindliche  Abtheilungen  in  Marsch    Po-aufwärts    beobachteten. 

Das  7.  Armee-Corps  meldete,  dass  von  dem  bei  Palestro  stehenden 
Vorposten-Bataillon  des  Majors  König  am  29.  Abends  sechs  fran- 
zösische Officiere  den  Fluss  recognoscirend  gesehen  wurden, 
dass  nach  mehrfachen  Rapporten  und  nach  Aussagen 
von  Landleuten  jenseit  derSesia  eine  grosso  Bewegung 
herrsche,  und  dass  fast  jede  zweite  Stunde  mit  Truppen 
beladene  Eisenbahn-Trains  von  Casale  und  Turin  in 
Vercelli  eingetroffen  seien. 
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FML.  Baron  Reischieu^h  habe  am  29.  Mai  Nachmittags  den  G^ 
neralstabs-Officier  Lieutenant  Baidissera  mit  sechs  Haszaren  und  vier 
Infanteristen  über  die  Sesia  setzen  lassen,  die  das  Lager  der  piemon- 
tesischen  Brigade  Acqui  bei  Terranuova  alarmirten.  Die  Nachrichten, 
welche  er  eingezogen,  gehen  dahin,  dass  in  Motta  dei  Conti  stets  nur 
eine  piemontesische  Brigade  gestanden,  die  vom  22.  Mai  an  nach  ihrer 
Ablösung  wieder  die  Richtung  gegen  Vercelli  genommen  hatte.  Die 
zuletzt  bei  Motta  dei  Conti  gestandene  Grenadier  -  Brigade  der  Sar^ 
dinier  sei  erst  am  29.  Morgens  gegen  Villanuova  abmarschirt 

Franzosen  seien  noch  keine  längs  der  Sesia,  wären  aber  im. 
Laufe  des  Nachmittags  vom  29.  Mai  in  Terranuova  erwartet  worden. 
Der  grösste  Theil  derselben  stehe  bei  Casale.  Das  all- 
gemeine Soldatengespräch  gehe  dahin,  dass  bei  Vercelli  innerhalb 
weniger  Tage  eine  Demonstration  gegen  den  Österreich!- 
sehen  roch  ton  Flügel  erfolgen  würde. 

Eine  von  Palestro  entsandte  StreifpatruUe  sei  in  der  Nacht 
vom  28.  zum  29.  Mai  bis  an  die  Verschanzungen  von  Borgo  VerceBi 
gelangt,  ohne  daselbst  den  Feind  zu  finden. 

Die  Brigaden  Beer  und  Fehlmayr  des  8.  und  9.  Armee-Coips 
meldeten  endlich,  dass  ihre  am  29.  Mai  gegen  Voghera  vorgegangenen 
PatruUen  in  Erfahrung  gebracht  hätten,  der  Feind  sei  auf  Voghera 
repliirt,  der  Ort  von  den  Franzosen  geräumt,  und  diese  befänden  sich 
in  Vorrückung  auf  Alessandria. 

Obige  Meldungen  über  die  feindlichen  Bewegungen  vom  28.  Mai 
Morgens  bis  29.  Abends  kamen  im  Hauptquartiere  des  FZM.  Grafen 
Gyulai  im  Laufe  des  29.  und  am  Vormittage  des  30.  Mai  an. 

Aus  denselben  liess  sich  bezüglich  des  Operations-Plane»  der 
alliirten  Armee  noch  immer  nicht  der  richtige  Schluss  ziehen.  Die 
verschiedenen,  von  einander  abweichenden  Berichte  enthielten  wohl 
Andeutungen ,  welche  zu  Vermuthungen,  Conjuncturen  und  Combim^- 
tionen  anregten  und  zur  Vorsicht  und  Thätigkeit  mahnten,  aber  sie 
boten  durchaus  keine  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Lage  und 
der  verstockten  Absichten  des  feindlichen  Feldherm. 

Der  vom  FML.  Graf  PAlffy  vorgelegte  Kundschafts-Bericht  sagte, 
dass  am  27.  Mai  Abends  an  der  Sesia-Brücke  bei  Vercelli  nur  unge- 
fähr 200  Picmontesen  ohne  Geschütze  gestanden,  dass  dort  eine  durch 
das  Wasser  zur  Hälfte  zerstörte  Joch-Brücke  sich  befand,,  und  dasi 
endlich  ein  französischer  General  in  Vercelli  gesehen  worden  war. 

Diese  Brücke  konnte  aber  die  Stelle  der  von  den  Österreichein 
gesprengten  Eisenbahn-Brücke  vertreten  und  den  Picmontesen  während 
ihrer  Festsetzung  auf  dem  linken  Sesia-Ufer  vom  22.  bis  25.  Mai  mr 
Verbindung  gedient  haben.  Die  Zertrümmerung  der  Brücke  konnte- 
aber  auch  durch  die  Picmontesen  nach  ihrer  Vertreibung  vom  linken 
Fluss-Ufer  selbst  in's  Werk   gesetzt    und  nicht  duroh  das  Wasser  be» 
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worden  Bein.  Übrigens  bemerkten  weder  das  Streif-Commando 
des  Hauptmanns  Roch,  welches  am  28.  Mai  von  3  Uhr  Morgens  bis 
10  Uhr  Vormittags  an  der  Sesia  verweilte  und  an  der  Eisenbahn- 
Brücke  ein  zweistündiges  Gefecht  lieferte,  noch  die  von  Palestro  in 
der  Nacht  vom  28.  zum  29.  Mai  bis  an  die  Verschanzungen  von 
Borge  Vercelli  vorgegangene  Strei^atruUe  des  7.  Armee-Corps  etwas 
von  der  Joch-Brücke  und  den  übrigen,  nächst  Vercelli  gelegenen  Sesia- 
Übergängen,  und  doch  durchstreiften  sie  jene  Gegend  viele  Stunden 
später  als  der  Kundschafter.  Überhaupt  brachten  die  Truppen  des 
7.  Armee-Corps  weder  am  27.,  noch  am  28.  und  29.  Mai,  einiger  Schar- 
mützel an  der  Sesia  ungeachtet,  Gefangene  ein,  mit  denen  Protocolle 
aufgenommen  und  hiedurch  die  Aussagen  eines,  übrigens  der  italienischen 
Nationalität  *)  angehörenden  Kundschafters  verglichen  und  verificirt 
werden  konnten. 

Das  Nichtantreffen  von  Soldaten  auf  dem  Wege  nach  Vercelli, 
die  Bestätigung,  dass  bei  diesem  Orte  blos  die  Divisionen  Cialdini 
und  Sambuy  (letztere  Cavallerie),  dann  vier  Batterien  lagerten,  welche 
man  seit  dem  22.  Mai  daselbst  aufgestellt  wusste,  das  Bemerken  von 
nur  zwei  Huszaren  und  sieben  bis  acht  Infanteristen  französischer 
Truppen,  das  vermuthete  Abgehen  von  25.000  bis  30.000  Mann  von 
Turin  mit  der  Eisenbahn  nach  Casale,  deren  Ankunft,  sowie  jene  von 
32  Geschützen  nach  Gerüchton  (Hörensagen)  in  Vercelli  erwartet 
wurde,  die  Anwesenheit  des  Kaisers  Napoleon  mit  dem  General  La- 
marmora  am  26.  Mai  in  Vercelli,  die  Bestimmung  der  bei  Vercelli 
lagernden  piemontesischen  Divisionen  zu  Operationen  in  Toscana,  — 
diese  und  andere  Angaben  des  Kundschafters  enthielten  so  viele  innere 
Widersprüche  und  boten  so  wenige  verlässliche  Anzeichen  zur  Beur- 
theilung  der  Situation,  dass  man  sich  nur  in  Vermuthungen  ergehen, 
aber  keinen  entscheidenden  Entschluss  fassen  konnte,  um  darauf  hin 
einen  wohl  meditirten  und  lange  vorbereiteten  Plan  sofort  aufzugeben. 

In  einer  Nacht  konnten  unmöglich  30.000  bis  40.000  Mann  auf 
einer  einzigen  Eisenbahnlinie  von  Turin  auf  dem  Umwege  über  Casale 
nach  Vercelli  gelangen;  man  benöthigto  dazu  mindestens  60  bis  80 
Züge,  deren  Expedition  zwei  bis  drei  Tage  in  Anspruch  genommen 
haben  würde.  Wie  kamen  übrigens  jene  30.000  bis  40.000  Mann 
nach  Turin?  Warum  wurden  sie  nicht  von  Turin  direct  mit  der  Bahn 
über  Borgoreggio  und  Santhia  nach  Vercelli  befördert?  Wenn  ihr 
Aufbruch  wirklich  von  Turin,  und  der  Bahn- Transport  gegen  Casale 
statt&nd,  warum  sollten  jene  Massen  dann  gerade  bei  Vercelli  landen 
und  nicht  bei  Casale,  Alessandria,  Tortona  oder  Voghera? 


*)  Der  Kundschafter  des  FML.  Grafen  FiAffy  war  ein  in  der  LomelUna  g^- 
bomer  nnd  ansftssiger  8arde,  der  nur  aar  einmaligen  Verrichtnng  yon  Spionier-^ 
diensten  dnreh  Umst&nde  geswungen  worden  war. 

ÖUerr.  mUlt&r.  Zeitsehrill.  1878.  (8.  Bd.)  15 
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Fraiusösiscfao  Pontonniere  konnten  leicht  berufen  worden  «ein,  an 
den  durch  EUemonte  oder  Feindeshand  zerstörten  Sesia-ÜbergftngeD  bei 
Vercelli  zu  arbeiten,  weil  sie  vielleicht  geübter  waren  als  die  aar- 
dinischen.  Im  Übrigen  konnte  auch  das  Auftreten  kleinerer  fran- 
zösischer Detachements  an  der  mittlem  Sesia  eine  Demonstration 
sein,  bestimmt,  die  österreichische  Hauptmacht  gegen  diesen  Flu» 
zu  massiren,  um  dann  anderswo  durchzubrechen.  Meldete  nicht  der 
Lieutenant  Baidissera,  dass  nach  dem  allgemeinen  Soldatengesprftche 
im  feindlichen  Lager  bei  Vercelli  innerhalb  weniger  Tage  eine  De- 
monstration gegen  den  rechten  Fltlgel  der  k.  k.  Armee  ertdgen 
werde? 

Die  Meldung  des  9.  Armee-Corps  von  der  Räumung  Bobbio's 
durch  die  Franzosen  und  deren  Concentrirung  zwischen  Voghera  und 
Alessandria  liessen  gerade  auf  keinen  Umgehungsmarsch  der  feind- 
lichen Streitkräfte  über  Casale  auf  Vercelli  schliessen. 

Die  übrigen  Berichte  über  Recognoscirung  der  Sesia  durch  sechs 
französische  Ofiiciere,  die  Anwesenheit  des  Kaisers  Napoleon  mit 
dem  General  Lamarmora  in  Vercelli,  die  jenseit  der  Sesia  herrschende 
Bewegung,  das  Ankommen  von  Trains  von  Casale  und  Turin  bei 
Vercelli,  den  Marsch  feindlicher  Abtheilungen  Po-aufwärts,  den  Abzug 
des  Feindes  von  Monte  gegen  Casale  etc.  waren  Nachrichten,  welche 
durch  die  Aussagen  des  Kundschafters  vom  FML.  Grafen  P4lfiy  theils 
berichtigt,  theils  völlig  widerrufen  und  filr  unwahr  erklärt  wurden. 

Jene  sechs  französischen  Officiere  konnten  auch  ebenso  viele 
sardinische  gewesen  sein.  Weswegen  sollten  übrigens  französische 
OfiBciere  nicht  an  der  Sesia  recognosciren ,  wo  seit  dem  22.  Mai  fort- 
während gekämpft  wurde  ?  Stand  doch  die  piemontesische  Armee  unter 
der  Oberleitung  des  französischen  Generalstabes,  und  musste  sich  der 
Kaiser  Napoleon  nicht  doch  einmal  der  Armee  seines  Alliirten  zeigen  ? 
Die  Verschiebung  eines  Corps  von  Monte  gegen  Casale,  wie  überhaupt 
die  Zusammenziehung  der  verbündeten  Streitkräfte  bei  diesem  Punkte 
konnten  auch  einen  Po-Übergang  an  der  Sesia-Mündung 
bedeuten. 

Die  vom  Lieutenant  Baidissera  eingebrachten  Nachrichten  von 
der  Lagerung  einer  einzigen  piemontesischen  Brigade  bei  Motta  ie 
Conti  und  vom  Abmärsche  derselben  gegen  Villanuova  auf  die  Uaupt- 
strasse  Casale- Vercelli ,  dann  von  der  Concentrirung  eines  grossen 
Theiles  der  Franzosen  bei  Casale  und  von  einer  gegen  Vercelli  aua- 
zuftlhrenden  Demonstration  liessen  eher  einen  Übergangs- Versuch  der 
Alliirten  von  Frassinetto  und  Terranuova  gegen  Candia  voraussetzen, 
als  einen  Ufer- Wechsel  bei  Vercelli  annehmen. 

Der  Übergang  über  die  untere  Sesia  und  den  Po,  also  auf  der 
Front  der  Österreicher,  war  die  einfachste  und  natürlichste  Operation 
für  eine  zwischen  Casale  und  Valenza  vereinigte  Armee. 
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Die  Österreicher  standen  in  der  Lomellina  zerstreut,  weil  sio  die 
Po-  und  Sesia-Linio  zwischen  Vercelli  und  Vaccarizza  beobachten 
mussteo,  welche  Strecke  12  Meilen  beträgt,  und  weil  es  im  höchsten 
Ghrade  unbequem  ist,  in  einem  grossen  Haufen  zu  lagern.  Unter  diesen 
Verhältnissen  konnte  man  hoffen ,  durch  einen  raschen  und  dirccten 
Angriff  in's  Centrum  hinein  einzelne  Corps  möglicherweise  abzu- 
schneiden, bevor  sie  die  Ticino-Übergänge  erreichten. 

150.000  Mann  konnte  man  auf  einer  Strasse  nicht  bewegen,  da 
die  Colonne  35  bis  40  Stunden  Länge  erhalten  hätte;  selbst  zwei  Co- 
lonnen  waren  für  diese  grosse  Anzahl  wenig.  Forcirten  50.000  Piemon- 
tesen  den  Übergang  Gozzo-Candia  und  nahmen  ihre  Bichtung  über 
Mortara  und  Vigevano,  und  100.000  Franzosen  jene  von  Frassinetto- 
Breme  und  rückten  über  Lumello  und  Trumello  gegen  Boreguardo 
vor,  oder  aber  überschritten  die  Piemonteson  den  Po  bei  Frassinetto 
und  Gozzo-Candia  und  die  Franzosen  bei  Valenza,  so  standen  die 
entferntesten  Colonnen  etwa  zwei  Meilen  von  einander  entfernt  und 
konnten  sich  in  Folge  dessen  nöthigenfalls  unterstützen.  Von  Belang 
war  nur^  dass  die  Strecke  bis  an  den  Ticino  in  24  bis  36  Stunden, 
wenn  nicht  vom  Gros,  so  doch  von  den  Avantgarden  zurückgelegt 
wurde. 

Diesen  Nachrichten  und  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechend, waren  am  29.  Mai  auch  die  bezüglichen  Anordnungen  ge- 
troffen worden.  Aus  denselben  geht  zunächst  hervor,  dass  das  Armee- 
Commando  in  Folge  der  erhaltenen  Nachrichten  auf  den  Übergangs- 
Versuch  bei  Vercelli  reflectirte  und  diesen  in  den  Bereich  seines 
strategischen  Calculs  aufnahm,  dass  dasselbe  jedoch  den  Übergang 
bei  Vercelli  nicht  direct  oder  passiv,  sondern  indirect  oder  activ, 
d.  Il  in  der  Weise  vertheidigen  wollte,  wie  dies  in  den  am  19.  Mai 
erlassenen  Dispositionen  zuerst  in  Aussicht  genommen  worden  war, 
mittels  eines  Flanken-Angriffes. 

Die  am  29.  Mai  erlassenen  Anordnungen  lauteten: 

„An  den  FML.  Zobel*'  (Telegraphisch): 

„Grosse  Aufmerksamkeit  an  der  Sesia  —  fleissige  Patnillen  and 
Kundschafter  um  joden  Preis.  Auch  Novara  entsprechend 
beauftragen.^ 

„Die  Position  von  Candia  gegen  Frasinetto  forti- 
ficiren.  Civil- Arbeiter  aufoehmen."  (pag.  402.) 

In  Folge  dieser  Weisungen  wurde  Candia  von  den  Pionnier- 
Abtheilungen  des  7.  Armee -Corps  auf  seinem  Umfange  mit  leichten 
Feldwerken  umgeben. 

FML.  Baron  Zobel  bat,  „da  das  7.  Armee-Corps  voraus- 
sichtlich demnächst  an  der  Sesia  einer  ernsten  Action  des 
Feindes  entgegenzutreten  haben  würde,"  das  im  Brückenkopfe  von 
8.  Martine  stehende  Bataillon  einziehen  zu  dürfen,  (pag.  403.) 
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An  FML.  Gbaf  Grünne  ergieng  folgendes  Telegramm  (28.  Mai): 

„Der  Feind  scheint  auf  Vercelli  ein  grosseres  Ge- 
wicht zu  legen  und  verstärkt  sich  bei  Valenza  und  Monte; 
scheint  einen  Angriff  von  dieser  Seite  und  von  Vercelli 
zu  beabsichtigen.^ 

Mehr  konnte  das  Armee-Commando  am  29.  Mai  nicht  veranlassen. 
Man  musste  sich  früher  von  der  Existenz  der  Brücken  bei  Vercelli, 
über  welche  der  Kundschafter  berichtete,  die  Überzeugung  verschaffen, 
bevor  man  sich  zu  einer  entscheidenden  Action  entschied.  Die  in 
erster  Linie  stehenden  Corps*  und  übrigen  Abtheilungs-Commandanten, 
denen  alle  zuvor  angeführten  Details  bekannt  waren,  da  sie  von  den- 
selben kamen,  mussten  darauf  hin  die  Initiative  ergreifen  und  dem 
Armee-Commando  erst  die  Informationen  und  Aufklärungen  über  den 
Stand  und  das  Stadium  der  feindlichen  Vorbereitungen  an  und  über 
der  Sesia-  und  Po-Linie  liefern. 

Es  wäre  wohl  an  dem  7.  Armee -Corps  gewesen,  mit  stärkerer 
Macht  bis  an  die  notificirten  Sesia-Übergänge  bei  Vercelli  zu  rücken 
und  selbe  zu  recognosciren  oder  zu  zerstören,  wie  es  FML.  Baron 
Roischach  einige  Tage  zuvor  von  Candia  aus  eigenem  Antriebe  gethin 
hatte.  Angenommen  aber  auch,  dass  die  vom  Feinde  bei  Vercelli  über 
die  Sesia  hergestellten  Brücken  am  29.  Mai  zerstört  worden  wären, 
so  würde  dadurch  kaum  der  Übergang  der  feindlichen  Massen  über 
den  Fluss  verzögert  oder  gar  vereitelt  worden  sein.  Bei  dieser  Even- 
tualität hätten  die  Alliirten  höchst  wahrscheinlich  den  Ufer- Wechsel 
südlich  oder  nördlich  von  Vercelli  bewirkt. 

Der  Muth  und  das  Glück,  wenn  auch  nicht  das  Geschick  der 
Verbündeten  erscheinen  in  dem  Zeiträume  vom  27.  bis  29.  Mai  gross 
und  bewunderungswürdig,  denn  sie  schlugen  Brücken  über  die  Sesit 
im  Angesichte  österreichischer  Truppen  (Division  Lilia  des  7.  Armee- 
Corps),  ohne  bemerkt  zu  werden  und  ohne  auch  nur  Abtheilnngen 
auf  dem  linken  Ufer  auszuschiffen  und  aufzustellen.  Für  diese  Sor|^ 
losigkeit  und  Unachtsamkeit  von  österreichischer  Seite  kann  wohl  der 
einige  Meilen  von  der  Sesia  entfernt  gewesene  Armee-Commandant 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden. 

(TortMtnBC  Mft) 


^HM' 


217 


Die  Elementar-Gefechtsformen  des  Bataillons 

isollrt  und.  Izxx  "Vertoaxide  der  IDl^lslozi*). 


Von 

roB  B«okllB, 

k.  k.  MiOor. 


WNM««MMMAM^<««MMMAA«WW 


Die  Gefechtsformen  der  Infanterie  liessen  seit  einem  Decennium 
Schwankungen  erkennen. 

Die  hohe  Leistungsfähigkeit  des  EUnterlade  -  Gewehres ,  das 
diese  Schwankungen  hervorgerufen ,  hat  endlich  die  reglementarischen 
Traditionen,  die  althergebrachten  taktischen  Formen  gestürzt  Man  mag 
noch  streiten,  wie  weit  Dies  oder  Jenes  aus  der  alten  Gefechtspraxis 
doch  noch  zu  verwerthen  sei?  —  aber  wer  die  Infanterie-Gefechte 
der  Jahre  1866  und  1870  eingehend  betrachtet,  muss  entschieden  zu 
dem  Schlüsse  kommen:  dass  man  nicht  mehr  siegen  kann,  ohne 
Form  und  Geist  des  Infanteriekampfes  vom  Grund  aus  zu  reformiren! 

Die  Erfahrungen  von  1870  sind  gesichtet,  sie  liegen  klar  vor 
uns  —  und  weisen  jetzt  im  Allgemeinen  eine  Übereinstinmiung  in 
Schilderung  und  Urthoil  auf,  dass  kaum  mehr  dazu  gehört,  das  Wahre 
und  Richtige  zu  sehen,  —  als  dass  man  es  eben  sehen  wolle! 

Als  charakteristische  Merkmale  des  neuen  Infanterie-Gefechtes 
fSnllen  auf: 

Bei  der  Einleitung  des  Gefechtes  wird  das  Feuer  schon  auf 
Distanzen  begonnen,  die  im  früheren  Infanteriekampfe  noch  gar  nicht 
in  Betracht  kamen  (bis  1800  Schritte);  als  nächste  Folge  davon  zeigt 
sich  die  frühzeitige  Entwicklung  starker  Plänkler-Schwärme,  die  in  der 
Offensive  das  Gefecht  so  rasch  und  so  nah  als  möglich  an  den  Feind 
herantragen;  dio  kleinste  Gunst  des  Bodens,  der  geringste  Fehler  des 
Gegners  muss  da  schnell  erkannt  und  benützt  werden;  der  kleinste 
Erfolg,  durch  den  Zugs-,  durch  den  Compagnie-Commandanten  errungen, 
muss  durch  den  Bataillons-,  durch  den  Regiments-Com- 
mandanten  verfolgt  werden. 

Es  ist  die  Tendenz  der  beiden  Gegner,  in  der  Schnellfeuer-Region 
(200 — 400  Schritte)  mit  Heranziehung  aller  Mittel  eine  vernichtende 
Feuerwirkung  aufzubieten;  —  was  nach  dieser  eigentlichen  Ge- 
fechts-Krisis    noch   kommen    kann  —  man   mag    es  Verstoss,    Sturm, 


■)  Preistchrift. 


2}g  Dia  Elementar-Oefechtsformen  des  Bataillong  S 

Bajonnet-Angriff,  Rückzug  nennen  —  es  ist  wohl   nur   die    natürlicbtf 
Folge  dieses  letzten  entscheidenden  Feuergefechtes. 

Die  Intensivität  der  Feuerwirkung  zwingt  aber  auch  die  Ab- 
thoilungen,  die  als  Verstärkung,  als  letzte  entscheidende  Kraftäusserang 
in  die  Feuerlinie  vonücken,  lose  Formationen  anzunehmen^  wenn  das 
Terrain  nicht  vollkommen  Schutz  bietet 

Dies  „aus  der  Hand  geben  müssen'^  ganzer  Abtheilungen, 
gerade  in  den  Augenblicken,  in  denen  man  sie  sonst  ängst- 
lich zusammenhielt,  ist  aber  unausweichlich  und  bleibt  wohl 
das  Bedenklichste,  was  uns  die  neue  Fechtweiso  aufnöthigt! 

Das  Verstärken  der  Fcuerlinie  auf  Punkten,  die  erst  im  Verlaufe 
der  Action  erkennbar  werden,  wird  ein  Eindoubliren,  ein  Ver- 
mischen der  nachrückenden  Abtheilungen  in  die  schon  feuernde  Linie, 
die  man  nicht  immer  verschieben,  nicht  immer  zusammenziehend  kann, 
meist  unausweichlich  machen. 

Leute  ganz  verschiedener  Abtheilungen,  Regimenter  und  Brigaden 
werden  rücksichtslos  vermischt  werden  müssen,  und  damit  ist  der 
Grund  zu  dem  tollen  Gewirre  gelegt,  das  den  heutigen  Infanterie- 
Kampf  kennzeichnet 

Mit  dieser  Erscheinung  ist  der  höheren  Führung  der  unmittel- 
bare Einfluss  auf  die  einmal  fechtende  Truppe  nahezu  aus  der  Hand 
genommen  und  beschränkt  sich  meist  nur  darauf,  die  Abtbeilungen 
von  vom  herein  zum  Gefechte  richtig  anzustellen  und  die  Reserven 
gut  zu  verwenden. 

Selbst  die  Bataillons-Commandanten,  die  in  erster  Linie  im  Feuer 
stehen,  werden  auf  ihre  einmal  ernstlich  engagirten  Compagnien  kaam 
anders  wirken  können  als  durch  ein  persönliches  Beispiel,  —  das  oft 
nur  die  Nächststehenden  berührt,  —  wogegen  aber  selbst  Unterofficieren, 
Schwärm-  und  Zugs-Commandanten  eine  Initiative,  ein  Einfluss,  der 
weit  über  ihre  Sphäre  geht,  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Der  ganze  Erfolg  im  Gefechte  ist  damit  wohl  weit  mehr  ak 
früher  die  Summe  einer  Anzahl  von  Einzel-Handlungen. 

Diese  Einzel-Handlungen  werden  ihren  Ursprung  aus  einem  gixim 
Geiste  und  einer  richtigen  Erziehung  nehmen  müssen,  als  deren  Schöpfer 
immerhin  der  Officier  angesehen  werden  muss ;  aber  es  können 
solche  Leistungen  nicht  mehr  durch  das  CSommandowort  des  Führers 
s  o  unmittelbar  abverlangt  werden  wie  zu  einer  Zeit ,  wo  die  gv- 
schlossonon  Massen  zum  Entscheidungs-Kampfe  dicht  an  den  Feind 
herangeführt  wurden. 

Die  Schlachten  zeigen  nicht  mehr  jene  imposanten,  fast  dramatischen 
Entscheidungs-Momento  der  früheren  Zeit,  —  unsere  Kämpfe  sind  ein- 
förmiger geworden :  —  „ein  laugsames  Ab-  und  Niederringen",  —  der 
Erfolg:  „das  Ergebniss  einer  Anzahl  Kämpfe,  die  stets  nach  einer 
Foim    verliefen;"    —   diese    eine    Form    aber   verlangt   mehr    Aus- 
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bSdung,  mehr  DiBcipliiiy  mehr  moralische  und  physische  Kraft  als  Alles, 
was  wir  bis  nun  unseren  Leuten  gelehrt. 

Angstliche  taktische  Gemüther  entsetzen  sich  vor  solchen  Zukunfts- 
Gefechtsbildem;  sie  sehen  eine  Angriffs-Colonne,  die  in  losen  Formen 
an  die  Schwarmlinie  heranlaufen  soll,  unwiderruflich,  unwiederbringlich 
auseinandorstieben ;  sie  sehen  eine  walachische  Infanterie  -  Compagnie 
in  eine  Tiroler  Jäger-Compagnie  eindoubliren,  und  damit  —  ein  neues 
Babel  entstehen! 

Genug  des  „Unerhörten"  für  Solche;  sie  bezweifeln,  dass  das 
anderswo  je  so  gewesen  und  nunmehr  unausweichlich  auch  bei  uns 
s o  werden  müsse ;  sie  erklären  es  für  „unannehmbar  bei 
unserem  Material!" 

Als  vor  1866  die  Hinterlader  besprochen  wurden,  da  war  auch 
unser  Material  zu  ungebildet!  —  und  jetzt? 

Bei  dieser  neuen  taktischen  Impotenz-Erklärung  vergisst  man 
aber  eben  nur  das  Eine:  „dass  die  neue  Fechtweiso  sich  in  Frank- 
reich endgiltig,  unwiderstehlich  —  trotz  allem  Widerstände  traditioneller 
Formen  —  aus  ihren  Factoren  entwickelt  hat,  dass  ihre  Lehrsätze 
mit  dem  Blute  von  Tausenden  und  aber  Tausenden  erhärtet  sind, 
dass  somit  die  Frage  überhaupt  nicht  so  liegt:  ob  wir  diese  Taktik 
annehmen  wollen  oder  nicht ,  ob  wir  die  niederschmetternde 
Feuerwirkung  agnosciren  wollen  oder  nicht? 

Man  k  a  nn  nicht  mehr  so  fechten  wie  früher ;  wir  werden  zu  der 
neuen  Fechtweise  gezwungen  worden  wie  die  Armeen  in  Frankreich 
dazu  gezwungen  wurden,  und  die  Frage  liegt  viel  mehr:  wie  alF  den 
zersetzenden  Einflüssen  der  neuen  Kampfweise  entgegengewirkt, 
wie  in  die  Unordnung  Ordnung,  wie  in  das  Chaos  ein  System  gebracht, 
wie  mit  Einem  Worte  ge fochten  werden  kann? 

Als  erste  Folgerung  dieser  Betrachtungen  —  als  erste  Antwort 
auf  diese  Fragen  —  liegt  sehr  nahe,  dass  aus  der  gründlich  ge- 
änderten Kampfweise  vor  Allem  ganz  andere  Forderungen  an  unsere 
Ausbildung  entstehen: 

1.  Die  Ausbildung  des  Einzelnen  muss  mit  der  grössten  Sorgfalt 
betrieben  werden,  die  physische  und  moralische  Kraft  muss  mit  allen 
Mitteln  gehoben,  die  Disciplin  mit  allem  Nachdrucke  geschärft  werden, 

2.  Das  geschlossene  Exerciren  mag  den  Formen  nach  noch 
vereinfacht  werden,  als  untrüglichstes  Mittel  zur  Disciplin  muss  es 
aber  in  allerschärf ster  Weise  angefasst  werden. 

Mit  allem  Ernste,  aller  Consequenz  muss  hier  der  neue  Weg  des 
strammen  Excrcirens  betreten  werden;  das  Schicksal,  das  unsere 
Vorbilder  vom  Jahre  1859  erreichte,  sollte  genügen,  uns  von  einem 
Wege  zurückzubringen,  auf  dem  wir  unter  dem  Mantel  scheinbarer 
Genialität  an  der  gefahrvollsten  Vernachlässigung  der  Ordnung,  —  an 
der  taktischen  Liederlichkeit  angekommen  sind. 
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3.  Die  Vorschriften  fiir  die  zerstreute  Fechtweise  müssen  aus- 
gebildet ^  präcisirt,  erweitert  und  so  dem  Bedttrfiusse  des  grossen 
Schwarmgefechtes  angepasst  werden. 

4.  Die  Elementar -Formen  für  das  Gefecht  vom  Bataillon  aif- 
wärts  müssen  auf  neuen  Grundlagen  aufgebaut  werden,  denn  i» 
heutige  Bataillons -Exerciren  enthält  in  gar  keiner  Weise  mehr  eine 
brauchbare  Gefechtsform;  als  Sammel-,  Au&tellungs-  und  Bewegungs- 
Behelf  ausserhalb  der  Feuer-Region  mag  es  immerhin  genügen. 

Vor  Allem  aber  müssen  endlich 

6.  Geist,  Form  und  Mittel  der  Befehlgebung  tiefgehend  reformirt 
werden. 

Es  sollen  die  ersten  drei  Punkte,  so  ernst  sie  auch  sind,  fdr  die 
vorliegende  Frage  nicht  nfther  in's  Auge  gefasst  werden,  der  letzte 
Punkt  aber  zuvörderst  gründlich  in  Betracht  kommen. 

So  viel  Neues  die  charakteristischen  Merkmale  der  neuen  Kampf- 
weise erkennen  lassen,  die  tiefgehende  Veränderung  wird  doch  weniger 
in  den  äusseren  Erscheinungen  „den  Gefechtsform en^  als  in  den 
geistigen  Factoren,  die  bei  der  Gefechtsleitung  in  Thätigkeit 
sind,  gefunden  werden. 

Man  wird  nicht  bestreiten  können,  dass  die  Disposition  zun 
Gefechte,  die  Führung  im  Gefechte  eine  ganz  andere  werden  mnaft^ 
—  dass  Grundsätze  da  aufgestellt  und  eingelebt  werden  müssen,  nach 
denen  Züge,  Compagnien  so  disponirt  und  geleitet  werden,  wie  firäier 
oft  kaum  die  Brigaden. 

Betrachtet  man  die  Befehlgebung,  wie  sie  heute  noch  üblich,  so 
sieht  man  die  Abtheilungen,  welche  in  geöfiheter  Ordnung  die  An- 
näherung und  Entwicklung  der  Massen  schützen  und  verdecken  und 
das  entscheidende  Gefecht  der  geschlossenen  Truppe  einleiten,  ohne 
einheitlich  ausgesprochene  Gt^danken  auftreten,  ohne  taktischen  Zu- 
sammenhang kämpfen;  es  sind  damit  diese  zerstreut  fechtenden  Ab- 
theilungen meist  auch  unwiderruflich  aus  der  Hand  gegeben;  was  sie 
leisten,  ist  für  den  Erfolg  des  Ganzen  verloren. 

Fiel  bis  nun  diese  Unlenkbarkeit ,  diese  ünbotmässigkeit  nicht 
ganz  so  ernst  in's  Gewicht,  so  w&r  es  deshalb,  weil  eben  die  höchste 
Eraftäusserung,  die  Entscheidung,  den  folgenden  geschlossenen 
Massen  blieb. 

Mit  dem  Verschwinden  dieser  streng  im  Zügel  des  Commando's 
gehaltenen  Massen  aus  der  eigentlichen  G^fechts-Sphäre  hat  aber  in 
dieser  Sphäre  nun  auch  jene  Befehlgebung  ihre  Anwendbarkeit  ver- 
loren, mit  der  diese  Massen  geleitet  wurden. 

Das  sjlbenweise,  zergliederte  Aufbauen  einer  taktischen  Form, 
das  stückweise  Herbeiführen,  das  mechanische  Ausführen  der  Hand- 
lungen ist  heute  auf  dem  Gefechtsfelde  absolut  unbrauchbar. 

Als  Resultat   dieser  Betrachtung   sieht  man:   im  zerstreuten  Qt- 
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feclit  eine  Leitung,  die  noch  nicht  sicher  genug,  nicht  hinreichend 
entwickelt  ist,  und  für  die  Führung  der  Massen  eine  gänzlich  ver- 
altete, unbrauchbare,  ja  ge&hrliche  Methode. 

Blickt  man  zurück  auf  die  Schlachten  der  Linear-Taktik,  auf 
die  Gefechtsleitung  zur  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,  so  haben  wir 
seitdem  genau  in  der  Richtung,  in  der  wir  neuerdings  nun  vorschreiten 
mtlssen,  ein  grosses  Stück  Weges  schon  zurückgelegt;  soll  der  weitere 
Fortschritt  nach  einer  Richtung  zum  Besseren  geschehen,  so  muss, 
das  ist  fraglos,  in  die  Leitung  unserer  Massen  mehr  Geist,  mehr 
Freiheit,  in  das  zerstreute  Gefecht  mehr  Form,  mehr  Gehorsam 
kommen ! 

Die  Frage:  wie  dies  geschehen  könne?  sei  hier  in's  Auge 
gefasst 

Sollen  in  einem  so  complicirten  Getriebe,  wie  selbst  eine  an  sich 
einfache  Gefechts-Action  darstellt,  die  Handlungen  der  einzelnen  Theile 
sich  nicht  hemmen,  nicht  sich  selbst  aufheben,  sondern  das  Ganze  dem 
2jiele  näher  bringen,  so  muss  die  Betrachtung  einer  Gefechtslage,  das 
Handeln  mit  einheitlichem  Zwecke,  das  Hinleiten  der  ganzen  Kraft 
nach  einem  Ziele  durch  ein  Urtheil,  einen  £ntschluss  und 
einen  Befehl  geschehen. 

Nach  der  irüheren  Gefechtsleitung  bestand  das  gleichmässige 
Urtheil  zweifellos,  —  denn  nur  der  Führer  dachte ;  der  Wille  dieses  Ein- 
zelnen fährte  mit  dem  starren  Commandowort  die  Massen  unbewusst 
und  schrittweise  nach  einem  Ziele,  das  sie  nicht  kannten. 

Für  die  neue  Fechtweiso  hat  solche  Befehlgebung  zuvörderst 
schon  im  Räume  ihre  Grenze,  denn  selbst  kleine  Abtheilungen  fechten 
auf  so  weiten  Strecken  zerstreut,  dass  sie  dem  Auge,  dem  Signale  des 
Führers  entrückt  sind. 

Das  Befehlen  jedes  kleinen  Details  fordert  die  fortgesetzte  An- 
wesenheit des  Führers  oder  eine  Disposition  zum  Gefechte,  die  alle 
Möglichkeiten  ins  Auge  fassen  müsste  und  somit  unmöglich  ist. 
Eine  Unterbrechung  des  Befehles  aber  führt  eine  Unterbrechung  der 
Handlung  herbei,  wenn  die  Unterführer  nicht  den  Zweck,  nur  die 
Mittel  kennen,  nur  zum  mechanischen  Gehorsam  erzogen,  nicht  die 
vom  Führer  gegebene  allgemeine  Situation  zu  beurtheilen  und  demnach 
im  Sinne  des  Ganzen  zu  handeln  verstehen! 

Diese  mit  den  grösseren  Verhältnissen  in  Verlust  gegangene  Ein- 
heit der  Anschauung,  des  Willens,  des  persönlichen  Be- 
fehles muss  als  „Lebensfrage  der  Gefechtsleitung^  auf 
anderem  Wege  wieder  gewonnen  werden« 

Der  mechanische,  blinde  Gehorsam  wird  einer  edlen  höheren 
Disciplin  weichen  müssen. 

Das  Urtheil,  der  Entschluss  des  Führers  muss  die  einheitlich 
geschulte  taktische  Auffassung  der  Unterfährer  verständigen ;  eine  fest- 
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stehende  Commando-Sprache,  kurz,  keinerlei  Zweifel  lassend ,  scliarf, 
muss  dazu  als  Mittel  dienen. 

An  die  Stelle  des  zur  That  zwingenden  Befehls  des  Voi^setzten 
muss  der  Wille  auch  des  entferntesten  Untergebenen  treten,  der  seine 
ganze  Kraft  und  seinen  ganzen  G^ist  darein  setzt,  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Urtheile  und  dem  Entschlüsse  des  Ftlhrers  zu  denken  und 
zu  handeln! 

„Der  Wille  des  Untergebenen,"  sagt  ein  geistreicher  Schrift- 
steller, (Teilenbach),  „soll  an  den  des  FfLhrers  gebunden  sein,  —  aber 
nicht  wie  ein  Gefangener  in  Ketten,  der  sich  nicht  rühren  kann, 
sondern  wie  ein  treuer  Diener,  der  nach  allen  Seiten,  mit  allen  Kräften 
thätig  ist  fUr  die  Zwecke  seines  Herrn." 

Über  die  Commando-Sprache,  als  Grundlage  zur  raschen 
zweifellosen  Verständigung  über  Urtheil,  Entschluss  und  Willen  in  einer 
Kriegslage  seien  einige  Worte  gestattet 

War  das  Commando  bis  nun  eine  Formel,  die  eine  bestimmte 
einfache  Verrichtung  abforderte,  die  selbst  von  solchen  Leuten  me- 
chanisch ausgeführt  wurde,  die  der  Sprache  gar  nicht  mächtig,  in  der 
das  Commando  gegeben  wurde,  so  müssen  diese  Befehlsformehi  zu 
einer  Befehlssprache  erweitert  werden. 

Die  Betrachtung  vieler  Gefechtsverläufe,  vieler  Kriegslagen  zeigt 
Ähnlichkeiten,  Merkmale,  die  nur  Einzelnen  unter  ihnen  eigen  sind 
und  als  ihr  Charakter  hervortreten. 

Nach  diesen  Ähnlichkeiten  stellt  die  Wissenschaft  die  Merkmale, 
die  Grenzen,  die  Beziehungen  dieser  Situationen  fest,  bezeichnet  sie 
mit  wenig  Worten,  und  eine  Reihe  von  Handlungen,  die  sich  aus  ein- 
ander folgerichtig  entwickeln  müssen ,  wird  mit  einer  kurzen  Bezeich- 
nung unzweifelhaft  herbeigeführt  werden  können. 

Eine  bestimmt  geartete  Gefechtslage  wird  mit  einem  conven- 
tionollen Ausdrucke  bezeichnet,  und  es  geben  die  dem  Gedächtnisse 
geläufigen  Merkmale,  den  greifbaren  vorliegenden  Verhältnissen  an- 
gepasst,  ein  scharf  erkennbares  Bild.  So  kann  selbt  den  wissenschafttieb 
nicht  Gebildeten  damit  die  Wissenschaft  in  ihren  Resultaten  durch 
Belehrung  und  Erfahrung  geläufig  und  zinsbar  werden! 

Ist  die  Befehlssprache  richtig  gebildet,  so  wird  der  Spielraum) 
der  dem  einzelnen  Theile  bleibt,  um  seine  Rolle  auszuführen,  ebenso 
erkennbar  sein  müssen,  als  es  dem  Führer  immerhin  möglich  sein 
muss,  die  kleinste,  scheinbar  unwichtige  Detail-Handlung  iraperatorisch 
zu  befehlen. 

So  kann  und  muss  durch  die  Einheit  der  Commando- 
spräche,  durch  die  Einheit  der  Begriffe,  durch  die  Schu- 
lung der  taktischen  Auffassung,  durch  Erziehung  zum 
edleren,  freiwilligen  Gehorsam  die  Einheit  der  Anschauung* 
des  Urtheils  und  des  Willens,  die  scheinbar  nur  in  einem  Menschen 
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leben  konnten,  wieder  hergestellt  werden  und  ein  harmonisches  Denken , 
ein  gemeinsames  Handeln  zu  einem  Zwecke  vermitteln. 

Wurde  früher  ausgesprochen,  dass  die  elementaren  Gefechts- 
formen, vom  Bataillon  aufwärts,  auf  neuer  Grundlage  aufgebaut  worden 
mtlssen,  weil  das  da  Bestehende  unbrauchbar  geworden,  so  soll  dies 
im  Verlaufe   der  weiteren  Betrachtungen  vollständig  motivirt  werden. 

Auf  die  Formationen  der  Compagnie  hier  ändernd  zurückzu- 
greifen, scheint  indessen  zum  vorliegenden  Zwecke  nicht  absolut 
nöthig;  die  da  bestehende  einfache  Linie  und  Colonne  sind,  wenn  auch 
meist  mit  etwas  erweiterten  Intervall-  und  Distanz -Verhältnissen,  an 
flieh   auch   als   Bewegungsformen   im   Gefechte  vollkommen   genügend. 

Eine  schnellere ,  auch  dem  Commando  nach  kürzere  Entwick- 
lungs-Methode in  die  Schwarmlinie,  zum  Linien-  (Einzel-)  Feuer, 
zum  Angriff  (Schwärm- Attaque)  aus  allen  Stellungen  wird  in- 
dessen auch  für  die  Compagnie  dringend  nöthig  werden. 

Um  mit  möglichst  bekannten  Factoren  zu  rechnen,  sollen  bei 
den  weiteren  Untersuchungen  die  Reglements  -  Vorschriften  für  das 
Bataillon  als  selbstverständlich  „bestehend"  betrachtet  werden. 

Es  steht  der  ganze  Idoengang,  der  hier  vorgeführt  werden  soll, 
auf  einem  Grundgedanken:  „Die  Betrachtung  einer 
Kriegslage,  welche  eine  taktische  Thätigkeit  hervor- 
ruft, gibt  die  Factoren  zu  einer  Gedanken-Rechnung. 
Als  Summe  davon  muss  absolut  der  Entschluss  zu  einem 
taktischen  Elementarbegriffe  von  Angriff,  Vertheidigung, 
hinhaltendes  Gefecht  etc.  etc.  resultiren. 

Jede  weitere  Bestimmung  der  Form  wird  in  ihrem 
nnerstenWesen  hiedurch  bedingt,  kann  nur  hierauf fussen, 
darf  nur  hieraus  hervorgehen! 

Der  Ruf:  nur  immer  angewandte  Taktik  zu  treiben,  entstand  aus 
diesem  Raisonnement ;  der  einzige  Weg  aber,  dies  auszuführen,  wird 
betreten,  wenn  das  Commando  zuerst  den  Elementarbegriff,  „die  Ab- 
sicht", principiell  aussprechen  muss,  und  wenn  es  daraus  logisch  die 
passende  Form  zur  Erreichung  der  Absicht  entstehen  lässt. 

Bis  nun  war  das  Gegen theil  der  Fall:  man  gab  nur  die  Form; 
wenn  sich  ein  Gedanke  daraus  entwickelte,  so  war  es  sehr  oft  ein 
zufälliger;  das  hoisst  aber  zuerst  einen  Weg  und  dann  erst  ein  Ziel 
suchen.  Dass  man  damit  sehr  oft  ganz  anderswo  ankam,  als  man 
dachte,  ist  natürlich,  denn  der  Vorgang  ist  unlogisch!  „Gcfochts- 
Aufstellung":  Regiment  a  erstes  Troffen  etc.,  Regiment  b 
zweites  Treffen"  ist  eine  todtoForm;  das  Regiment  a  weiss,  dass 
es  Colonnen-Linie  oder  dergleichen  formiren  wird;  das  Regiment  b 
weiss,  dass  es  demnächst  „Kehrt"  machen  und  einige  hundert  Schritte 
zurückmarschiren  wird!  Dagegen  gibt  das  kurze  Aviso  „Angriffs- 
fltellung"  (Vertheidigungsstellung),  Regiment  a  erstes  Treffen  etc. 
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für  den  letzten  Flankier  der  Brigade  einen  Gedanken ,  nach  dem 
er  handeln  kann;  alle  Gesetze,  alle  Erfahrungen  fUr  den  An* 
griff  (die  Vertheidigung)  sind  durch  Aufstellung  der  taktischen  Grund- 
Idee  wachgerufen. 

Für  jeden  taktischen  Elementarbegriff  sind  durch  die  Erfahrung 
bekannte,  durch  die  Wissenschaft  constatirte  Gesetze  festzustellen.  Sie 
können  sich  ändern  diese  Gesetze,  wie  sie  so  oft  schon  sich  geändert 
haben;  dartlber,  dass  immer  das  Richtige  gesetzlich  sei,  mag  die 
Wissenschaft  wachen,  aber  so  wie  sie  bestehen,  mflssen  diese 
Gesetze  jedem  Unterftdirer  geläufig  sein. 

Diese  Gesetze  den  wechselvollen  Umständen  anzupassen,  ist 
taktische  Gewandtheit! 

An  einer  gründlichen  Betrachtung  der  neuen  Fechtweise  nach 
dem  taktischen  Grundbegriff  soll  die  nöthige  Commandosprache  gleich- 
zeitig mit  dem  Aufbaue  der  Elementar  -  Gefechtsformen  des  isolirten 
Bataillons  zu  entwickeln  versucht  werden  *). 


')  Es  war  dieser  Stadie  der  Gedanke  in  Grande  gelegt,  gestfltst  auf  Iransö- 
sisohe  und  deutsche  Qnellen,  die  Bedingungen  des  neuen  Infanteriekampfes  au  un- 
tersuchen; —  die  Urtheile  der  beiden  Gegner  sollten  sich  gegenflber  gestellt»  die 
Differenzen  untersucht,  und  wenn  möglich  positive  taktische  8chlfisse  daraus  geso- 
gen werden;  fUr  die  Leitung  und  Befehlgebung  sollten  endlich  feste  Anhaltspunkte 
als  thatsächliches  Endresultat  daraus  herrorgehen. 

Die  Arbeit  konnte  nach  der  einen  Seite  hin  einen  gani  unerwartet  raacbea 
Verlauf  nehmen.  Anfangs  December  1872  erschien  die  «Studie  cur  neuen  Infanteria- 
Taktik*  des  kOnigl.  preussischen  Majors  Scherff;  es  ist  da  aus  dem  bis  nun  tob 
deutscher  Seite  fiber  den  neuen  Infanteriekampf  Vorgelegenen,  an  der  Hand  einer 
sehr  reichen  Erfahrung  in  so  geistvoller  und  wissenschaftlich  correcter  Welse  tim 
Sesum^  gezogen,  dass  kaum  versucht  werden  dflrfte,  auf  ähnlichem  Wege  bessere 
Resultate  au  erreichen;  es  schien  somit  am  naheliegendsten,  die  in  dieser  vorsllg- 
lichen  Arbeit  gegebenen  Grundsfige  des  neuen  Infanterie-Gefechtes  der  Hauptsache 
nach  Bu  adoptiren,  und  sind,  wo  es  irgend  angieng,  die  aus  8cherff*s  Studie  genom- 
menen Stellen  wOrtUch  wieder  gregeben. 

Während  nun  auf  dieser  Seite  die  nOthige  Grundlage  so  vollständig  Torbereitet 
gefunden  wurde,  dass  es  dieser  gans  positiven  Erklärung  bedarf,  um  den  Verdacht  eines 
formellen  Plagiates  bu  vermeiden,  so  zeigten  sich  die  unüberwindlichsten  Schwierig- 
keiten, von  fr anaO Bischer  Seite  auch  nur  einigermassen  Einschlägiges,  sum  ver- 
gleichenden Studium  Passendes  tu  finden. 

Der  Catalog  pro  1879  der  militärischen  Buchhandlung  von  Dumaine  in  Paris, 
an  sich  ein  stattliches  Buch  von  170  Seiten,  seigt  nur  wenige  Publicationen,  die 
nach  Titel  und  Jahressahl  versprechen,  Qber  die  Frage  der  Infanterie-Taktik,  wie 
sie  nach  den  franaOsischen  Erfahrungen  des  Jahres  1870  sich  darstellt,  Einiges 
finden  bu  lassen;  bei  näherer  Einsicht  in  diese  Bflcher  seigt  sich  aber  absolut  gsr 
nichts  Brauchbares.  Die  taktischen  Fragen  sind  ausnahmslos  nur  vom  Standpunkts 
der  Organisation  aus  ins  Auge  gefasst,  und  es  muss  gana  entschieden  angenommen 
werdeo,  dass  sich  die  Gemflther  noch  nicht  bis  au  dem  Punkte  besänftigt  haben,  vm 
ruhiger,  wissenschaftlicher  Forschung  und  Prüfung  der  doch  gewiss  eindringlichen 
Erfahrungen  sich  bu  flberlaasen.  An  hiesu  fähigen  Männern  kann  gewiss  kein  Man- 
gel herrschen,  und  es  soll  gestattet  sein,  eines  Buches  au  gedenken,  das  im  Jahie 
1870  vor  dem  Feldauge  gesohrieben  wurde. 

Der  Titel:  «Essai  sur  les  prindpes  d^me  tactique  nouvelle  bas^  aar  la 
puissance  actuelle  des  armes  k  feu*,  par  Mr.  Renuoei,  capitaine  au  S^m  de  ligne 
Paris -Tours,  gibt  hinlänglich  AulMhluss  Aber  die  da  behandelte  Frage;  abgeaehca 
TOD  einigen  etwas  allau  weitgehenden  Folgemngeni   beweiaen  die  Behlflsse  Aber  die 


iiolirt  und  im  Verbände  der  Dirliioii.  226 


Der  Angriff. 

Für  ein  Infanterie-Bataillon  verbindet  sich  mit  dem  Begriffe  y,An- 
grifft  heute  der  Gedanke  an  eine  möglichst  nahe  und  schnell  an 
den  Fdind  getragene,  bis  zur  höchsten  Potenz  des  Schnellfeuers  sich 
steigernde  y  schliesslich  niederschmetternde  Feuerwirkung  auf  ent- 
scheidendem Punkte,  —  endlich,  bei  Hinzuführung  einer  letzten  Kraft, 
Einbruch  in  des  Feindes  Stellung. 

Nach  diesen  Forderungen  &llt  dem  ersten  vorbereitenden  Treffen, 
das  wir  vorläufig  ohne  weitere  Motivirung  in  Schwarmlinie  und  Unter- 
Bttltzung  gegliedert  annehmen  wollen,  die  Aufgabe  zu,  in  der  Schnell- 
feuer-Region (200  —  400  Schritte  vom  Feinde)  sich  vereinigend,  die 
feindliche  Defensive  auf  der  Einbruchsstelle  zu  erschtlttem. 

Das  zweite  Treffen  (die  Haupttruppe)  soll  im  Momente  der 
höchsten  Feuerwirkung  bei  dem  ersten  Treffen  ankonmien,  dieses  mit- 
reissen  und  des  Feindes  Stellung  einnehmen. 

Für  die  Ausführung  dieses  Mechanismus  der  Infanterie-Offensive 
hat  die  Erfahrung  Anhaltspunkte  gefunden: 

Es  soU,  damit  sich  die  ganze  Kraft  des  Bataillons  da  entwickeln 
kann,  fUr  solche  Actionen  auch  nur  ein  Ziel  aufgestellt  werden;  die 
Wege  dahin  sollen  den  Angreifer  schützen,  sie  sollen  die  grösste  Ent- 
wicklung des  Waffengebrauches  gestatten. 

Das  Anstellen  zum  Angriff  ist  heute  noch  von  höherer  Wichtig- 
keit als  früher,  denn  ein  Verbessern  der  verfehlten  Angriffsrichtung 
durch  ein  Verschieben  der  engagirten  Abtheilungen  ist  selten  mehr 
möglich. 

Ein  abgeschlagener  Angriff  endlich  wird  mit  dem  doppelten  Blute 
bezahlt,  und  aus  diesem  Grunde  soll  von  vom  herein  das  Ein. 
setzen  jeder  disponiblen  Kraft  zum  Gelingen  grund- 
sätzlich geschehen. 

Diese  allgemeinen,  hier  nur  kurzgefassten  Principien  für  die  In- 
fanterie-Offensive   sind  durch  das  Wort  „Angriff"  wachgerufen. 

Der  Charakter  der  Action,  der  den  letzten  Plänkler  bestimmt, 
der  Grundgedanke,  auf  dem  jede  weitere  Formbestimmung  fussen  muss 
ist  damit  gegeben. 


SU  erwartenden  Änderungen  in  der  Kampfweise  der  Infanterie,  die  nun  aasnabms- 
los  eingetroffen  sind,  einen  Scharfblick  des  Verfassers,  der  von  keiner  ans 
bekannten  Seite  aucb  nur  annähernd  erreicht  wurde. 

Es  liegt  leider  gerade  von  dieser  Seite  nichts  Neues  vor,  und  es  wftre  sehr  au 
bedauern,  wenn  Capitän  Benucci  vielleicht  unter  den  Opfern  eines  Kampfes  au 
aaeben  w&re,  dessen  Bedingungen  er  in  so  geistvoller  Weise  erkannt  hatte. 

Ein  weiteres  Eingeben  auf  diese  Broschüre  muss  demungeachtet,  in  Racksieht 
auf  die  Zeit  ihres  Erscheinens,  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Untersuchungen 
liegen,  und  wird  somit  die  Arbeit  nur  auf  deutsche  Quellen  sich  sttttsen  kOnnen. 
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Durch  die  Ortsbezeichnung,  z.B.:  auf  die  Waldspitze,  oder 
vorwärts,  halbrechts,  rechts,  wo  immer  der  Feind  stehen  mag,  sind 
die  allgemeinen  Principien  an  einen  bestimmten  Raum,  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  gewiesen,  und  gewinnen  sofortige  Anwendung,  Leben!'). 

Sind  es  nicht  Gründe  der  Überraschung,  welche  es  herbeifilhren, 
dass  das  Bataillon  ohne  weitere  Vorbereitung  auf  einen  nahestehenden 
Feind  sich  werfen  muss,  —  ein  Fall,  der  später  in's  Auge  gefasst  werden 
soll,  —  so  wird  das  „Einnehmen  einer  Angriff  s-Stellung,^  das 
heisst,  das  Anstellen  der  Abtheilungen  an  den  Wegen, 
die  am  günstigsten  an  die  feindliche  Vertheidigungs- 
Stellung   heranführen,    die  eigentliche  Angriffs- Action  einleiten 

Aus  dieser  ersten  Angriffs-Stellung  wird  nach  der  heutigen  Kampf- 
weise das  weitere  Vorrücken  (wenn  es  selbst  Anfangs  ohne  Feuer  vor 
sich  geht)  kaum  etwas  Anderes  sein,  als  das  fortwährende 
Suchen  nach  einer  letzten  besten  Angriffs-Stellung,  die 
endlich  eine  Überlegenheit  des  Feuers,  und  damit  die 
Möglichkeit  eines  Einbruches  in  des  Feindes  Verthei- 
digungs-Stellung  voraussetzen  lässt. 

Ist  demnach  im  vorliegenden  Falle  das  Aviso :  „ AngriffB-Stellung'^ 
gegen  die  Waldspitze  oder  Vorwärts  etc.  gegeben,  so  fragt  es  sich  nun, 
wie  das  Bataillon  nach  Tiefe  und  Breite  sich  gliedern  müsse,  um  seine 
Kraft  in  Zeit  und  Raum  nach  den  aufgestellten  Principien  zu  vor- 
worthen. 


')  Es  iHt  oft  sehr  Kchwer,  oft  aach  ^nnz  unmöglich,  im  Terrain  ein  aweifel- 
loses  Object  für  die  Bezoichnang  einer  Richtung  lu  finden,  —  in  diesem  Falle  iit 
die  hier  oben  gegebene  Beseichnung  „vorwUrts**,  nl><^lb'^c^t s*,  „rechts*  nach 
nachstehender  erprobter  und  gewiss  einfacher  Zonen-Eintheilung  ein  gutes  Ausknnfts^ 
Mittel : 
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Wir  finden  hiesu  den  Erfkhningssatz ^  dass  man  zur  ;, Vor- 
bereitung^ des  Angriffes  (nicht  8U  verwechseln  mit  der  y,^  i  n- 
leitung^  des  Gefechtes)  %  —  */,,  und  als  Haupttruppe  % — ■/,  der 
Sittike  zu  verwenden  habe. 

Zur  Motivirung  dieser  Zahlangabe  bedarf  es  der  Lösung  einer 
Prindpienfrage  des  Angriffes,  die  schon  oben  angedeutet  war. 

Die  älteren  Taktiker  hatten  stets  auf  das  Nähren  des  Ge- 
fechtes ihr  Auge  gerichtet;  es  mag  dies  seinerzeit  eine  gewisse 
Berechtigung  gehabt  haben,  —  factisch  hat  dieser  Grundsatz  indessen 
gerade  in  unserer  Armee  soweit  gefUhrt,  dass  man  in  der  Regel  das 
ganze  Gefecht  mit  Kette  und  Unterstützung  durchfocht,  ohne  auch  nur 
die  Reserve,  die  bei  kleineren  Abtheilungen  kaum  etwas  Anderes 
als  eben  die  ELaupttruppe  war,  thatsächlich  zu  benützen,  das  hoisst 
also,  dass  man  mit  der  Nahrung  so  spärlich  war,  dass  das 
Gefecht  kraftlos  blieb! 

Man  konnte  so  nicht  allzuviel  verlieren,  —  gewann 
aber  auch  selten  etwas! 

Man  wird  einen  Theil  der  vorbereitenden  Truppe,  also  die  Linie 
der  Unterstützung,  auch  femer  so  lange  zurückhalten  können  und 
müssen,  bis  der  Angriffspunkt  positiv  sich  erkennen  lässt;  mit  den 
Schulsätzen  vom  Nähren  des  Gefechtes  im  „alten  Sinne^  muss  aber 
dann  aus  doppelten  Gründen  absolut  gebrochen,  und  der  Angriff  mit 
Einsetzung  aller  vorräthigen  Kraft  aufgenommen  werden,  einmal  weil 
sich  das  „Nähren^  vor  Allem  nicht  mit  der  Schnelligkeit  und  Energie 
verträgt,  die  heute  die  erste  Bedingung  dos  Erfolges  ist,  und  weiter, 
weil  der  abgewiesene  Angriff  mit  physischen  und  moralischen  Ein- 
buasen  bezahlt  wird,  denen  unter  allen  Bedingungen  ausgewichen 
werden  muss! 

Es  wird  demnach  das  Zurücklassen  einer  inactivon  Reserve  heute 
bei  einem  Bataillone  nur  dann  zu  begründen  sein,  wenn  ein  Punkt 
im  Rücken  des  Angriffes    (eine  Brücke   z.  B.)   gedeckt  bleiben  muss. 

Ein  Infanterie-Angriff  im  ebenen  Terrain  (und  ein  solcher  als 
der  schwierigste  soll  hier  betrachtet  werden)  kann  heute  Terrain- 
strecken bis  1800  Schritt  umfassen;  man  riskirt  unter  allen  Be- 
dingungen weniger,  wenn  man  alle  Compagnien  eines  Bataillons  zum 
Angriffe  mitnimmt ,  als  wenn  man  sie  auf  solchem  Räume  zerstreut 
häk;  endlich  kann  man  auch  auf  so  grosse  Distanz  zum  Voraus  nicht 
iomer  genau  schon  wissen,  was  Einem  vorne  Alles  entgegentreten 
wird> 

Bei  weiterer  Untersuchung  über  die  Aufstellung  des  Bataillons 
vorerst  nach  der  Breite-Richtung  ist  nun  die  Schwarmlinie  zu  be- 
trachten. 

Ein  einheitlich  geleiteter  Angriff  soll  auch  nur  ein  Ziel  haben; 
der  grossen   Kraftanstrengung,    die    ein   Angriff    heute   erfordert, 
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lassen  sich  auch  überhaupt  die  Compagnien  eines  Bataillons  nur  nach 
einem  Ziele  einsetzen,  wenn  der  Kampf  durch  alle  Stadien  der 
Infanterie-Offensive  mit  höchster  Energie  durchgeAihrt  werden  soll;  die 
Ea*aft  von  mehr  als  einem  Bataillon  lässt  sich  dagegen  (wie  gleich 
sich  zeigen  wird)  auf  einen  Punkt  offensiv   auch  nicht  verwerthen. 

Die  höchste  Feuerkraft,  welche  eine  Feuerlinie  entwickeln  kann, 
lässt  sich  dann  erreichen,  wenn  ein  Mann  mit  eben  nur  so  viel 
Intervall  neben  dem  andern  steht,  dass  er  sein  Gewehr  noch  gans 
frei  benützen  kann. 

Es  lässt  sich  hiezu  in  der  Bewegung  ly.  Schritt  per  Mann  an- 
nehmen, und  damit  ist  von  einer  Compagnie  in  der  Schwarmlinie  die 
Breite  von  300  Schritten  besetzt 

Eine  solche  Kette,  die  als  die  normalmässige  fär  die  entscheidende 
Action  betrachtet  werden  muss,  lässt  sich  mit  den  Commandos  nack 
den  bestehenden  Vorschriften,  die  —  es  sei  gestattet  dies  zu  sagen  — 
dem  Schwärme  zu  viel  Spielraum  lassen,  nicht  so  rasch  und  sicher  her- 
stellen, wie  es  oft  nöthig  sein  wird. 

Die  Detailbestimmungen  der  Reglements  müssen  daftlr  Soi^ 
tragen,  dass  das  Auflösen  der  Compagnie  in  die  Schwarmlinie  mit 
solcher  oder  wenigstens  überhaupt  einer  Normal-Distanz  aus  jeder 
Formation  mit  wenig  Worten  rasch  thunlich  wird. 

Eben  so  müssen  für  eine  solche  Kette  die  Leitungsbehelfe  sicher 
gestellt  werden. 

Soll  das  Feuer  einer  nach  einem  Angiiffisziele  dirigirten  Feuer- 
linie  auch  auf  einen  Punkt  concentrirt  werden  können  (der  doch 
möglicherweise  dem  einen  oder  andern  Flügel  der  Schwarmlinie  näher 
liegen  kann),  und  das  muss  als  höchste  Potenz  der  Feuerwirkung  er- 
reicht werden,  so  darf  diese  Feuerlinie  nicht  mehr  als  300,  höchstens 
500  Schritte  Ausdehnung,  mithin  annähernd  die  Breite  einer  Compagnie 
in  der  Schwarmlinie  einnehmen;  wir  stellen  mithin  eine  Compagnie 
des  Bataillons  in  die  Schwarmlinie. 

Es  wird  diese  Schwarmlinie,  bis  sie  in  die  letzte  Angriffs-Stellong 
sich  herangeschossen  hat,  ihre  ursprünglich  angenommene  Breite  von 
circa  300  Schritten  kaum  festgehalten  haben;  es  werden  unwillküilich 
Trennungen,  Lücken  entstanden  sein;  es  wird  bei  der  intensiven  Feuer 
kraft  auch  ein  ganz  bedeutender  Verlust- Ausfall  in  Rechnung  konmien 
müssen,  und  es  wird  sich  dadurch  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sonden 
auch  die  positive  Nothwendigkeit  ergeben,  die  Schwarmlinie  in  der 
letzten  Angriffs-Stellung  zu  verstärken.  Man  wird  ftlr  diese  Au^g^be 
beim  Angriffe  kaum  weniger  Gewehre  rechnen  dtlrfen,  als  abermals 
so  viele,  wie  bereits  im  Feuer  stehen. 

Damach  stellen  wir  eine  zweite  Compagnie  des  Bataillons  ab 
Unterstützung  hinter  die  Schwarmlinie. 

Es  wird  diese  Untersttttzungs-Compagnie,  so  lange  sie  hinter  dtf 
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Kette  gehalten  wird,  am  besten  in  Linie,  mit  auf  zwei  bis  drei  Schritte 
geöfiheten  Reihen  und  Gliedern  stehen  (resp.  liegen);  sind  im  Terrain 
die  Angriffswege  besonders  scharf  markirt,  so  wird  auf  diesen  Wegen 
zugsweise,  halbcompagnieweise  in  Front,  mit  Intervallen,  die  eben 
diesen  Terrain  -  Verhältnissen  Rechnung  tragen,  die  Aufstellung  pas- 
sender sein. 

Die  nächste  Bestimmung  der  Unterstützung: 

„Die  Schwarmlinie  zu  verstärken",  wird  durch  solche 
frontale  Aufstellung  am  einfachsten  eingeleitet. 

Wir  haben  somit  zur  Vorbereitung  des  Angriffes  im  ersten 
Treffen  (erste  Linie,  der  Name  an  sich  thut  Nichts  zur  Sache,  —  nur 
muss  er  positiv  sein)  zwei  Compagnien,  und  zwar  davon  für  das  erste 
Stadium  des  Gefechtes  angenommen,  vom  Beginn  des  Zufallsfeuers  bis 
in  die  Region  des  Schnellfeuers  (1800 — 300  Schritt) ,  eine  Compagnie 
als  Schwarmlinie,  die  andere  Compagnie  als  Unterstützung. 

Diese  Unterstützungs -  Compagnie  stellen  wir  aus  Gründen,  die 
später  eingehend  gegeben  werden  sollen,  Anfangs  auf  250  Schritte 
Unter  die  Schwarmlinie. 

Es  bleiben  nach  dieser  Berechnung  nunmehr  noch  zwei  Compagnien 
des  Bataillons  für  die  weitere  Vorwendung  und  letzte  Kraftäusserung. 

Diese  Haupttruppe  als  zweites  Treffen  (mit  500  —  600  Schritt 
Distanz,  wie  später  gezeigt  wird)  aufgestellt,  wird  am  besten  in  Com- 
pagnie-Colonnen  mit  geöffneten  Reihen  und  Zügen  ihre  Aufstellung 
nehmen,  —  Alles  dies  nicht  impcratorisch  gesprochen,  und,  wie  an- 
gegeben, für  die  Ebene  berechnet 

Angenommen :  es  seien  die  bis  nun  motivirten  allgemeinen  Grund- 
sätze für  die  Offensive,  ebenso  wie  das  Commando  „Angriffs- 
Stellung"  als  Vorschrift  bestehend,  und  treten,  sobald  das  Wort 
„Angriffs-Stellung"  ausgesprochen  ist,  als  Ausgangspunkte  jeder 
weiteren  Detail-Handlung  in  Wirksamkeit,  so  genügt  es,  nur  den  An- 
theil  noch  zu  bezeichnen,  der  den  einzelnen  Compagnien  darin  zufallt. 

Das  Commando  hiezu  könnte  lauten :  „Erste  und  dritte  Com- 
pagnie erstes  Treffen." 

Die  erstbenannte  Compagnie  geht  in  die  Schwarmlinie,  die 
zweite  als  Unterstützung,  alle  nicht  benannten  zur  Haupttruppe. 

Die  Absicht,  die  Vertheilung  der  Rollen,  woraus  ein  Angriff  sich 
frei  entwickeln  kann,  ist  gegeben;  absolut  gleichgiltig  ist  es,  in  welcher 
Formation  das  Bataillon  bis  dahin  sich  befunden;  es  soll  auf  diesen 
letzten  Punkt  auch  bei  den  ferneren  Untersuchungen  von  Befehls- 
behelfen ein  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt  werden. 

Die  Möglichkeit,  jedes  Detail  der  Handlung  imperatorisch  be- 
fehlen zu  können,  bleibt  dabei  immer  gewahrt ;  so  kann  der  Bataillons- 
Commandant  bei  der  Detail-Aufstellung  seiner  Truppe  noch  weiteren 
£influss  nehmen. 

ötUrr.  miliar.  ZeiUohrift  1878.  (8.  Bd.)  16 
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Er  avisirt  z.  B.:  „Schwarmlinie  an  den  Strassendamm'^  oder 
„Schwarmlinie  auf  400  Schritt  vorwärts"  (halbrechts,  rechts). 

Mit  letzterem  Commando  weist  der  Comraandant  die  Schwann- 
linie  in  den  Ranm,  den  er  in  der  gegebenen  Richtung  besetzt  haben 
will,  und  es  wird  sich  dieser  Modus  praktisch  als  ganz  besonders 
handlich  erweisen ;  ist  er  auch  scheinbar  nur  eine  pedantisch  zwingende 
Schrittangabe,  so  ist  faktisch  dadurch  ftlr  den  Führer  Sicherheit ,  ftr 
den  Unterführer  Spielraum  gewonnen. 

Der  Führer  des  Bataillons  kann  nicht  immer  die  Stelle  erkennen 
oder  mit  Worten  ganz  unzweifelhaft  bezeichnen,  wo  seine  Schwarm- 
linie,  sein  erstes  Treffen  am  besten  sich  aufstellen  kann;  er  weist  mit 
dem  so  nach  Schritten  gegebenen  Commando  den  Führer  der  Schwann- 
linie  in  jenen  Raum,  den  er  überhaupt  besetzt  haben  will,  und  der 
Unterfiihrer  findet  dann  100  Schritte  vor  oder  rückwärts,  also  auf 
300  Schritte  schon,  oder  auf  500  Schritte  erst  im  Räume,  der  gegeben, 
die  relativ  beste  Aufstellung. 

Dass  hiezu  der  Gbnindgedanke  des  Gefechtes,  das  AngTiffis-Object 
oder  Richtung  als  Directivon  zur  Erfassung  des  Gedankens  der  Führung 
gegeben  sein  müssen,  das  ist  allerdings  Grundbedingung! 


Avsfahmng  des  Angriffes. 

Aus  der  bis  nun  gegebenen  Disposition  zum  Angriffe  als  Basi^ 
entwickelt  sich  die  Führung  des  Angriffes. 

Ein  Bild  des  factischen  Verlaufes  eines  Angriffes  wird  am  leich- 
testen die  Regeln  ableiten  lassen. 

Die  Möglichkeit,  einen  vom  Feinde  besetzten  Raum  auch  auf 
1800  Schritte,  aufs  Geradewohl  noch  mit  Projectilen  zu  überschütten, 
wird  in  manchen  Fällen  —  und  die  regelrechte  Defensive  soll  namentlich 
nicht  davon  ausgeschlossen  sein —  ausgenützt  werden  können;  beim 
einmal  beschlossenen  Angriff  ist  aber  keine  Zeit  dazu.  Man 
soll  möglichst  rasch  und  ohne  Feuer  in  einem  Zuge  bis  auf  500 
bis  600  Schritte  an  den  Feind  gehen;  von  hier  aus,  das  heisst  sobald 
die  Aufstellung  des  Feindes  klar  erkannt  wird,  und  die  feindlichen 
Feuerwirkungen  keine  Zufallstreffer  mehr  sind,  folgt  das  Vor- 
rücken mit  Feuer. 

Es  kann  die  ganze  Linie  mit  abwechselndem  Hinwerfen  und  Feuern, 
oder  bruchstückweise  unter  abwechselndem  Feuerschutze  der  liegenden 
Theile  sich  vorschieben. 

Die  Betrachtungen  über  die  Details  dieses  Vorgehens  fallen 
ausserhalb  vorliegender  Arbeit;  es  ist  darüber  sehr  viel  gesprochen 
und  geschrieben  worden,  es  kann  aber  namentlich  hier  nicht  genug 
Tor  den  Resultaten  der  theoretischen  Forschung  gewarnt  werden. 
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Wer  es  praktisch  einmal  versucht  hat,  wird  bald  sich  dahin  aus- 
sprechen  können:  das  bruchstückweise  (bei  nicht  allzugrosscn  Abthi^i- 
Inngen  fltigelweise)  Vorgehen  unter  dem  Feuerschutze  der  liegenden 
Theile  sei  als  die  bessere  Regel  anzurathen;  die  Bruchstücke  dürfen 
aber  auch^  wie  eben  erwähnt,  nicht  zu  kloin  sein,  um  sich  nicht  zu 
maskiren  und  zu  beirren;  im  vorliegenden  Falle  werden  am  besten  die 
Halb-Compagnien  altemiren. 

Die  Schwarmlinio  wird  sich  in  dieser  Weise  bis  auf  die  Distanz 
von  circa  400 — 200  Schritt  heranschiessen ,  und  von  hier  aus  erfolgt 
nim  das  Erschüttern  der  feindlichen  Stellung  durch  Schnellfeuer. 

Es  muss  von  dieser  letzten  Angriffs-Stollung  die  Feuerwirkung 
auf  die  höchste  Potenz  gebracht  werden,  und  es  sei  hier  wiederholt, 
dass  das  ganze  Heranschiessen  an  den  Feind  gewissermassen  nur  das 
Snchen  nach  dieser  letzten  besten  Angriffs-Stellung 
ist,  von  welcher  aus  die  überlegene  Feuerwirkung  möglichst  auf 
einen  Theil  der  feindlichen  Vertheidigungs-Stellung  concentrirt  wer- 
den kann! 

Bevor  das  Benehmen  der  Schwarmlinie  sich  nun  weiter  betrachten 
lässt,  ist  die  Unterstützung  in's  Auge  zu  fassen. 

Es  wird  die  Unterstützungs-Compagnie,  sobald  die  Schwarmlinie 
die  Sphäre  des  Zufallsfeuers  durcheilt  hat,  und  die  eigene  Feuerthätig- 
keit  nun  beginnt  (800 — 600  Schritte  von  der  feindlichen  Stellung),  vor 
Allem  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  welche  Formation  die  passendste 
fhr  ihre  Vorrückung  sei. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  auf  zwei  bis  drei  Schritte 
geöffnete  Linie  nach  Massgabe  des  Terrains  mit  Zugs-Intervallen  die 
handlichste  Aufstellung  für  die  Unterstützungs-Compagnie  sei,  und 
es  wird  auch  beim  Vorrücken  in  der  Ebene  kein  Grund  vorliegen, 
daran  etwas  zu  ändern. 

Schon  während  des  sprungweisen  Vorrückons  der  Schwarmlinie 
werden  nun  einzelne  Theile  der  Unterstützung  haben  eindoubliren  oder 
Lücken  ausfüllen  müssen;  es  ist  dies  der  Zweck  der  Unterstützung; 
aber  es  ist  strenge  darauf  zu  sehen,  dass  solches  nicht  ohne  Befehl 
geschehe. 

Was  nun  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Schwarmlinie  in  der 
letzten  Angriffs-Stellung  zum  Schnellfeuer  übergeht,  als  Unterstützimg 
noch  zurückgehalten  war,  muss  sich  jetzt  dicht  hinter  der  Feuerlinie 
—  wo  es  nicht  anders  geht,  über  diese  schiessend  —  so  etabliren, 
dass  eine  Vermischung  noch  nicht  stattfindet. 

Um  dies  noch  rechtzeitig  thun  zu  können,  darf  vom  Anfange  an 
die  Unterstützung  nicht  weiter  als  auf  260 — 300  Schritte  hinter  der 
Schwarmlinie  aufgestellt  sein,  wie  dies  auch  Eingangs  angenommen 
wurde. 

Es  wird  die  Unterstützung   während   des  alternativen  Vorgehens 
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der  Schwarmlinie  von  dieser  ursprünglichen  Distanz  so  viel  schon 
abgekürzt  haben  können,  dass  sie  bald  nach  Beginn  des  Schnellfeuers 
auch  in  der  oben  bezeichneten  Aufstellung  ankommt  und  sich  am 
Feuer  betheiligen  kann. 

Länger  als  fünf  Minuten  —  darüber  sind  beide  Gegner  des 
Jahres  1870  einig  —  ist  ein  Schnellfeuer  weder  auszuführen  noch 
zu  ertragen. 

Die  Haupttruppe  muss  mithin  so  nahe  sein,  dass  auch  sie  noch 
vor  Ablauf  dieser  Zeit  an  der  Schwarmlinie  sein  kann. 

Es  wird  die  Haupttruppe  von  dem  darnach  berechneten  Normal- 
Abstand  (Ebene)  von  500  Schritten  ebenfalls  während  des  Vorrückens 
Einiges  abgekürzt  haben,  und  wenn  sie  auf  etwa  150  Schritte  an  die 
Schwarmlinie  herangekommen,  so  wirft  sich  Alles,  was  von  der  Unter- 
stützung noch,  wenn  auch  feuernd,  hinter  der  Schwarmlinie  zusammen- 
gehalten war,  entschieden  in  dieselbe. 

Das  Eindoubliren  ist  damit  vollzogen,  das  Gefecht  hat  in  dem 
nun  auf  das  Höchste  gesteigerten  Schnellfeuer  entschieden  seinen  Höhe- 
punkt erreicht,  die  Krisis  wird  zu  Ende  und  die  Entscheidung  ge- 
fallen sein,  wenn,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  Flankirungen, 
partielle  Verstösse  einen  Einbruch  in  die  feindliche  Stellung  unab- 
wendbar erscheinen  lassen,  oder  —  und  dies  scheint  die  Regel  — 
wenn  einer  der  Gegner  dem  Eindrucke  des  Schnellfeuers  nicht  länger 
widerstehen  kann  imd  seine  Stellung  räumt. 

Über  diesen  Entscheidungs-Moment  sei  es  gestattet,  eine  eingehende 
Betrachtung  aufzunehmen. 

Die  Wissenschaft,  die  nun  nachträglich  sich  bemüht,  alle  die 
Erscheinungen  und  Symptome  der  Elämpfe  zu  sammeln,  zu  deuten 
und  in  Gesetze  zu  bringen,  lässt  nun  nach  dieser  letzten  Schnellfeuer- 
Krise  einen  Sturm  folgen. 

Es  sagt  die  Theorie  darüber  ungefähr: 

„Ist  die  Haupttruppe  (als  Formation  wird  noch  immer  die  Com- 
pagnie-Colonne  in  etwas  loserer  Verfassimg  hervorgehoben)  auf  30  Schritte 
an  die  Feuerlinie  angekommen,  so  soll  das  letzte  Stadium  —  der 
Stoss  —  beginnen;  die  Feuerlinie  soll  durch  die  dicht  nachrückende 
Haupttruppe  den  Impuls  zum  entscheidenden  Vorbrechen  erhalten; 
feuernd  und  möglichst  concentrisch  erfolgt  der  Einbruch  in  des  Feindes 
Stellung!" 

So  weit  also  die  Theorie  über  dieses  letzte  Stadium! 

Es  wird  nun  dieser  „Stoss"  oder  diese  „letzte  Vorrückung* 
selbstverständlich  auch  immer  erfolgen  und  den  thatsächlichen  Besits 
der  feindlichen  Stellung  constatiren  müssen;  aber  wir  möchten  nur 
dagegen  auftreten,  dass  man  auf  die  eben  geschilderte  Schnellfener- 
Krisis  noch  einen  Angriff  als  eigentlichen  Entscheidungs* 
Moment  folgen  lässt 
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Das  Hervorstünnen  des  Angreifers  aus  seiner  letzten  Angriffs- 
Stellang  ist  absolut  nur  dann  anzunehmen,  wenn  eben  die  Wagschale 
der  Entscheidung —  »der  Schnellfeuer-Nerven-Probe*'  —  schon 
zu  Gunsten,  also  hier  des  Angreifers,  sich  zu  wenden  beginnt,  und  ein 
kräftiges  Hurrah  das  siegreiche  Überstehen  dieser  Probe  ankündigt. 
Das  darauf  folgende  Einnehmen  der  feindlichen  Stellung,  und  geschieht 
eB  auch  mit  mehr  Aufwand  von  Kraft  und  grösserem  „Eclat^,  ist 
aber  dann,  so  dünkt  uns,  doch  schon  mehr  als  eine  Aus- 
beute des  Sieges  zu  betrachten;  es  kann  in  der  feindlichen 
Stellung  mit  einzelnen  bis  dahin  gut  gedeckt  gewesenen,  besonders 
Bfthen  Gegnern  noch  zum  Kampfe,  ja  zum  Handgemenge  kommen,  das 
mag  immerhin  sein,  aber  die  „Entscheidung^  lag  in  dem  Feuer. 
Übergewicht,  und  ist  dies  nicht  erreicht,  so  ist  gewiss  auch  der 
Elan  zum  Herausbrechen  aus  der  Stellung  nicht  vorräthig! 

Die  Schnellfeuer-Krise  verläuft  auf  einem  Abstände  von  200, 
ja,  wie  einige  Autoren  annehmen,  bis  400  Schritt. 

Diese  400,  oder  auch  nur  200  Schritte  sollen  dann  von  einer, 
wenn  auch  „zerstreut  fechtenden,^  aber  in  diesem  Augenblicke  doch 
f  a  c  t  i  s  c  h  compacten  stürmenden  Masse  im  noch  kräftigen 
Schnellfeuer  des  Feindes  durchlaufen  werden? 

Wenn  solche  Stürme  doch  möglich,  worin  liegt  dann  die  den 
taktischen  Umsturz  hervorrufende  Kraft  des  Hinterladers? 

In  was  unterscheidet  sich  dann  ein  solcher  Angriff  von 
unseren  Stürmen  des  Jahres  1866,  die  doch  jetzt  wohl  nur  deshalb 
verdammt  werden,  weil  sie  misslangen  —  misslingen 
mussten? 

Es  scheint  demnach  ganz  fraglos,  dass  die  Feuerkraft  dos  Ver- 
theidigers  zuerst  gebrochen  werden  muss,  —  dann  erst  kann  und  muss 
der  Sturm  beginnen,  der  die  Früchte  der  Feuerthätigkeit  einsammeln 
■oll;  —  aber,  dass  er  überhaupt  beginnen  kann,  ist  für  uns  ein 
Beweis,  dass  die  Entscheidung  schon  gefallen! 

Es  ist  die  Theorie,  die  Gefochtsmechanik  mithin  vollkommen 
berechtigt,  einen  letzten  Stoss  oder  etwas  Ahnliches  anzunehmen ;  aber 
man  soll  den  Accont  der  Entscheidung  nicht  unrichtig  setzen,  wenn 
nicht  neuer  Irrthum  die  Ziele  unserer  Ausbildung  wieder  verrücken  soll. 

Die  Sturm-Theorien,  das  mag  zum  Schlüsse  nicht  unbemerkt 
bleiben,  werden  jetzt  nachträglich  erst  in  Systeme  gebracht ;  die  Schlacht- 
berichte vom  Anfange  des  Feldzuges  sprechen  nur  vom  ungeheueren 
Eindrucke  des  Feuers. 

Zu  Ende  des  Feldzuges  1870,  als  die  französische  Infanterie 
qualitativ  so  gesunken  war,  dass  sie  jeden  Haltes  entbehrte',  da  mag 
es  wohl  häufig  ganz  angezeigt  gewesen  sein,  wenn  die  deutsche  In- 
fanterie einfach  „drauf  los^  gieng;  bei  Mars  la  Tour  und  Gravelotte 
scheint  es  aber  doch  ganz  anders  gegangen  zu  sein. 
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Es  bleibt  nun  noch  der  Fall  zu  untersuchen,  wo  die  Schnell- 
f  Mior-Krisis  einen  chronischen  Charakter  annimmt,  das  heisst  zu  keiner 
Entscheidung  führt. 

Haben  nämlich  beide  Gegner  gut  schützende  Positionen,  welche 
die  Wirkung  des  Schnellfeuers  sehr  abzuschwächen  im  Stande  sind. 
so  ist  der  Fall  denkbar,  dass  auf  keiner  Seite  durchschlagender  Erfolg 
«reicht  wird,  das  Schnellfeuer  in  ein  ruhiges  Feuer  sich  verläuft,  und 
nun  unter  dem  Schutze  dieses  Feuers  auf  einzelnen  hiezu  günstigen 
Stellen  ein  partieller  Verstoss  oder  eine  Flankirung  durch  den  An- 
greifer oder  selbst  durch  den  Vertheidiger  versucht  wird. 

Wie  das  Gelingen  solcher  Actionen  auszubeuten  ist,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erklärung;  das  Feuer  wird  sich  dabei  immer  wieder  bi« 
zum  Schnellfeuer  steigern,  und  die  wieder  acut  gewordene  Krise  ihren 
schon  geschilderten  weiteren  Verlauf  nehmen. 

Es  wird  bei  Betrachtung  der  Defensive  nüher  erkhlrt  werden, 
dass  ein  Ilauptraittel  der  Vertheidigung  in  Flanken stössen  besteht,  die 
gorade  in  den  Momenten  des  letzten  Vorrückens  (des  Sturmes)  auf 
den  Angreifer  geführt  worden. 

So  lange  die  Haupttruppe  nicht  in  Action  getreten,  kann  sie 
immerhin  die  Flanken  schützen ;  andernfalls  aber ,  und  wenn  d«8 
Terrain  im  mindesten  solche  Flankenstösse  erleichtert,  muss  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  dass  eine  Abtheilung  (im  Bataillon  viel- 
leicht eine  halbe  Compagnie)  während  der  letzton  Action  inactiv  ge- 
halten werde,  um  solchen  Flankcnstössen  etwas  entgegenstellen  zu 
können.  Es  bleibt  hiebei  eine  erste  Bedingung,  dass  diese  Abtheilung 
auch  sofort  zur  Hand  sei;  ein  Zurückhalten  auf  mehrere  hundert 
Schritte  ist  zwecklos:  es  darf  die  Abtheilung  nur  soweit  zurückbleiben, 
dass  sie  nicht  etwa  gegen  ihren  Willen  in  die  Haupt-Action  raitver- 
wickelt  wird  (80 — 100  Schritt),  —  sie  darf  also  vor  Allem  k^ne 
Koserve  im  „alten  St^^o"  sein. 

Die  Befehlgebung  wird  solche  Aufgaben  mit  wenig  Worten: 
,,Halbe  zweite  Compagnie  Flankendeckung  links**  leicht 
feststellen. 

Dieser  Befehl  wird  vom  Bataillons-Commandantcn  ausgehen  müssen; 
indessen  wird  den  Compagnie-Commandanten  der  Haupttruppe  das 
liecht  vorbehalten  sein,  solche  Detachirungen,  wo  Gefahr  auf  dem  Ver 
zuge,  eigenmächtig  vorzunehmen. 

Es  erübrigt  nun  aus  dieser  Betrachtung  des  Verlaufes  eines  An- 
griffes, soweit  er  sieh  als  regelmässig  überhaupt  feststellen  lässt,  fllr 
di'»  Befehlführung  die  Principien  zu  ziehen. 

Es  hätte  schon  beim  Einnehmen  der  ersten  Angriffs-Stellung 
vielleicht  die  Frage  in  Betracht  gezogen  werden  können,  ob  es  nicht 
besser  wäre,  die  Vorbereitungstruppe,  also  das  erste  Treffen,  so  ein- 
zuthoilen,   dass   von  den   zwei    hiezu  bestimmten  Compagnien  je  eine 
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halbe  Compagnie  in  die  Schwarmlinie,  und  die  andere  halbe  Com* 
pagnie  als  Unterstützung  aofgostellt  werde.  Das  Eindoubliren  hätte  da, 
wenn  schon  eine  Verstärkung  der  Kette  so  entschieden  in  Aussicht 
genommen  werden  musste,  wenigstens  nicht  zwei  Compagnien  vermischt, 
wäre  also  unter  scheinbar  woniger  bedenklichen  Modalitäton  vor  sich 
gegangen. 

Dieser  so  nahe  liegende  Aufstellungs-Modus  war  abor  vor  Allem 
deshalb  nicht  acceptirt  worden,  weil  der  viel  wichtigeren  Frage  einer 
zweckdienlichen  Leitung  das  Vorrecht  der  Entscheidung  eingeräumt 
werden  musste. 

Es  ist  bereits  mehrfach  darauf  zurückgekommen  worden,  dass 
bei  der  Offensive  eines  Bataillons  die  einheitliche  Leitung  nach 
einem  Ziele  als  das  Regelrechte  betrachtet  werden  müsse. 

Bei  einer  flügelweisen  Aufstellung  der  zwei  Compagnien  des 
ersten  Treffens  wäre  damit  vor  Allem  die  Schwannlinie  nicht  wie 
nöthig  unter  einer  Führung  gestanden,  die  Anordnung  des  sprung- 
weisen Vonückens,  das  Urtheil  über  den  Einbruchspunkt,  über  das 
Einnehmen  der  letzten  Feuer-Stellung  könnte  möglicherweise,  und  das 
Behr  zimi  Nachtheile  des  Ganzen,  bei  den  zwei  Compagnie-Comman- 
danten,  die  factisch  dann  in  erster  Linie  geleitet  hätten,  sehr  ver- 
schieden sein,  während  dies  Alles  doch  gewiss  überein- 
stimmen sollte;  es  ist  ferner  in  solcher  flügelweiser  Aufstellung 
ganz  fraglos  mehr  die  Tendenz  vorherrschend,  sich  nach  Möglichkeit 
auseinander  zu  ziehen,  während  gerade  das  Gravitiren  nach  der 
Mitte,  das  heisst  mehr  die  concentrische  Thätigkeit  nöthig  ist 

Es  lässt  sich  endlich  nicht  leugnen,  dass,  „wenn  Schwär m- 
linie  und  Unterstützung  in  so  naher  Verwandtschaft 
stehen,^  wie  in  den  „Studien  zur  neuen  Infanterie-Taktik^ 
BO  richtig  bemerkt  wird,  „ein  vorzeitiges  Vermischen  und  Eindoubliren 
unendlich  viel  näher  liegt  und  leichter  geschieht,  als  es  gerade  immer 
vortheilhaft  und  auch  factisch  geschieht,  wenn  die  Unterstützungs-Com- 
pagnie  unter  der  Leitung  ihres  eigenen  Commandanten  steht,  der  in 
diesem  Falle  die  Verwendung  und  Concentrirung  dieser 
Kraft  viel  sicherer  in  einer,  und  zwar  der  entscheidenden 
Richtung  verbürgen  wird!"* 

Der  Hauptmann,  der  nur  die  Unterstützungs-Compagnie  zu  führen 
hat,  wird  viel  sicherer  die  Bewegungen  und  Gefechts-Verhältnisse  der 
in  der  Schwannlinie  kämpfenden  Compagnie  im  Auge  haben  und 
damit  auch  Zeit  wie  Ort  des  Verstärkens  viel  richtiger  bourthcilen 
können,  als  wenn  er  selbst  zwei  Züge  seiner  Compagnie  in  der  Schwann- 
linie hätte. 

Das  Eindoubliren  wird  allerdings  im  ersten  Falle  endlich  doch 
auch  zwei  Compagnie-Commandanten  und  zwei  Compagnien  in  einer 
Schwarmlinio,  noch  dazu  „vermischt^  zeigen  müssen ;  indessen  wird 
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in  den  letzten  Gefechts-Momenten  die  Schwarmlinie  schon  viel  Ver- 
luste und  räumliche  Trennungen  erlitten  haben ;  das  Eindoubliren  wird 
nur  selten  so  geschehen  müssen,  dass  Rotte  für  Rotte  durcheinander 
zu  stehen  kommt;  es  wird  angehen,  dass  Schwärme,  ja  sogiü*  Züge 
beisammen  gehalten  werden  können,  und  geschieht,  wie  dies  als  Regel 
angenommen  ist,  das  Eindoubliren  nur  in  den  Augenblicken  der  äussersten 
Potenzirung  des  Schnellfeuers,  so  werden  die  Minuten  der  so  ge- 
fUrchteten  Verwirrung  nur  sehr  wenige  sein. 

Was  in  dieser  letzten  Situation  über  den  so  fraglichen  Einfluss 
der  OflRciere  in  den  „Studien  zur  neuen  Infanterie  -  Taktik"  gesagt 
ist,  ist  zu  treflTend,  als  dass  wir  davon  auch  nur  eine  Sylbe  weglassen 
möchten ;  —  es  heisst  da :  „In  den  Eampfes-Momenten,  wo  solche  Ver- 
mischungen eintreten  —  eintreten  müssen,  in  diesen  Momenten  der 
höchsten  Gefahr,  der  höchsten  Excitation  tritt  für  den  gemeinen  Mann 
die  bestimmte  Persönlichkeit  seines  Führers  zurück,  gegen  den  Lnpnk 
einer  Persönlichkeit  überhaupt" 

„Wer  dann  es  auch  sei,  die  Leute  folgen  dem  „Beispiele,"  dem 
tapferen  Manne,  dem  Helden,  ob  er  von  ihrer  oder  von  einer  anderen 
Compagnie  ist!" 

„Das  sind  die  Augenblicke,  wo  höhere  Führer,  oft  selbst  dem 
Soldaten  unbekannt,  ihn  mit  sich  fortreissen,  wo  Lieutenants  sich 
ihre  Lorbeeren  geholt  haben,  mit  Leuten,  die  sie  vorher  und  nach- 
her nie  gesehen!" 

Ebenso  richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  für  die  Wieder-Ordnung 
nach  dem  Kampfe  es  im  Grunde  leichter  ist,  zwei  Compagnien  auB- 
einander  zu  bekommen  als  zwei  Halb-Compagnien  einer  Compagnie 
zu  sammeln,  da  fraglos  jeder  Einzelne  eher  weiss,  zu  welcher  Com- 
pagnie er  gehört,  als  in  welcher  Halb-Compagnie  er  gerade  an  dem 
Tage  gestanden. 

Die  Frage,  ob  überhaupt  oindoublirt  werden  muss,  ob  man  nicht 
doch  dem  ausweichen  könne,  soll  hier  nicht  weiter  berührt  werden; 
wen  Thatsachen  nicht  überzeugen,  der  ist  durch  Worte  gewiss  noch 
viel  weniger  zu  überführen. 

In  der  ernstlichen  Action  dem  Eindoubliren,  so  lange  es  möglich, 
auszuweichen,  mag  Jedem  überlassen  sein,  der  sich  nicht  zutraut,  sein 
Bataillon  so  zu  führen;  wer  aber  überhaupt  zugibt,  dass  in  irgend 
einem  Falle  das  Eindoubliren  unausweichlich  werden  kann,  der  wird 
nicht  leugnen  dürfen,  dass  man  es  im  Frieden  nicht  genug  üben  kann, 
weil  eben  nur  so  die  bedenklichen  Seiten  abgeschwächt  werden 
können ! 

Wenn  nun  endlich,  —  um  zur  BefeUsfrage  zurückzukehren  — 
die  Regel  aufgestellt  wird,  dass  das  zweite  Treffen  (die  Haupttruppe) 
ebenfalls  unter  einen  Befehl  zu  stehen  kommt,  so  mag  über  die  Be- 
fehl»-Competenz  in  den  Treffen  genug  gesagt  sein. 
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Diese  Befehls-Competenzfipage  ist  von  unendlich  viel  bedeuten- 
derem Einflüsse  auf  den  taktisch  richtigen  und  geordneten  Verlauf, 
der  das  Gelingen  nicht  nur  fordert,  sondern  auch  die  Gefahren  dos 
misslungenen  Angriffes  viel  leichter  abwendet,  als  manche  einst  ganz 
pedantisch  gelöste  Formfrage. 

Es  wird  auch  gewiss  nicht  geleugnet  werden  können,  dass  gerade 
in  dieser  Richtung  die  Bestimmungen  über  die  Führung  des  Ba- 
taillons im  Gefechte  bisher  eine  ganz  unbegreifliche  Lücke  auf- 
weisen. 

Seitdem  die  zerstreute  Fechtweise,  wenn  auch  nur  als  Hilfs- 
Ordnung, sich  ausgebildet  hatte,  imd  damit  Abtheilungen  aus  dem  un- 
mittelbaren Stimmbereiche  des  Commandanten  gekommen  waren,  lässt 
sich  eine  Einflusslosigkeit  der  obersten  Führung  auf  solche  Abtheilungen 
(wie  auch  Eingangs  gesagt)  constatiren,  welche  bei  näherer  Betrachtung 
ganz  und  gar  auf  die  mangelhaften  Bestimmungen  über  die  Befehls- 
führung  fällt! 

Können  schon  die  Zügel  des  Commando's  einer  fechtenden 
Truppe  nicht  unverrückt  in  der  Hand  des  höchsten  Führers  vereint 
bleiben,  so  müssen  doch,  wie  dies  heute  wohl  eben  nur  sein  kann, 
diese  Commando-Zügel  wenigstens  nach  fest  bestehenden  Grund- 
sätzen in  die  Hände  der  Unterführer  verthoilt  sein,  denn  nur  so 
kann  Ordnung,  gemeinsame  Action  zu  Einem  Zwecke  und  ein  Einfluss 
der  obersten  Führung  noch  gewahrt  bleiben! 

Der  Punkt,  von  welchem  aus  der  Führer  des  ganzen  Angriffes 
seinen  Einfluss  noch  am  sichersten  auf  alle  fechtenden  Theile  geltend 
machen  kann,  dürfte  ungefähr  zwischen  Unterstützung  und  Haupt- 
trappe zu  finden  sein.  Es  wird  nach  gegebener  Disposition  das  fernere 
Ausbeuten  der  Terrain- Vortheile  und  feindlichen  Fehler  zum  fostge- 
gebenen  Zwecke  wohl  den  Hauptleuten,  die  in  erster  Linie  stehen^ 
überlassen  werden  müssen;  selbst  das  Signal  zum  Beginne  des  ent- 
scheidenden Schnellfeuers  aus  der  letzten  Angriffs-Stellung  wird  von 
da  ausgehen  müssen. 

Das  Einsetzen  der  letzten  Kraft  durch  Heranziehen  der  Haupt- 
trappe mag  dagegen  unter  dem  persönlichen  Einflüsse  des  Bataillons- 
Commandanten  geschehen;  ob  er  aber  sehr  häufig  in  den  Fall 
kommen  dürfte,  zum  Einbruch  in  des  Feindes  Stellung 
einen  andern  Punkt,  als  den  die  Schwarmlinie  hiezu  ein- 
mal in's  Auge  gefasst,  wählen  zu  können,  ist  mehr  als 
fraglich. 

Denkt  man  sich  dagegen  den  Bataillons-Commandanten  (zu  Fuss) 
in  erster  Linie  stehend,  die  Schwarmlinie  nach  seiner  Ansicht  leitend, 
die  Einbruchsstelle  selbst  suchend,  so  kann  von  einer  Führimg  des 
Ganzen  an  und  für  sich  schon  keine  Rede  mehr  sein. 

Der    geringe   Einfluss    der   hohem  Führung   auf  das  einmal  en- 
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gagirte  Angriffs-Gefecht,  der  Eingangs  als  charakteristisch  bezeichnet 
A'  urde,  ist  damit  dargethan;  wie  viel  mehr  noch  dadurch  die  Bedeutimg 
der  ersten  Angriffs  -  Disposition  als  unverrückbare  Orundlage  der 
weiteren  Action  in*s  Gewicht   fällt,  ist  endlich  unzweifelhaft  bewiesen! 

Als  Leitungs-Princip  für  den  Angriff  lässt  sich  mithin  feststellen: 

Klare  Angabe  des  Zieles,  unzweifelhafte  Vertheilung  der  taktischen 
Rollen  durch  die  Disposition  zum  Angriff,  feste  principielle  Regelung 
der  Bofehls-Competenzfrago  zur  Führung  während  des  Angriffes.  Alles 
Übrige  muss  eine  richtige  Erziehung  des  Bataillons  schon  gethan 
haben,  oder  es  ist  zu  spät 

Ist  die  grosse  physische  und  moralische  Kraftäussenmg,  die  zum 
Gelingen  eines  Angriffes  nöthig  ist,  ganz  fraglos,  so  muss  auch  nach 
dem  Gelingen  eine  Zeit  der  Kräfteabspannung  folgen,  und  mithin  in 
Rechnung  gezogen  werden. 

Es  werden  die  Momente  dieser  Nerven-Abspannung  durch  die  in 
der  Sachlage  begiündeten  mangelhaften  Ordnungs- Verhältnisse  ^dck 
nach  dem  Entscheidungs  -  Momente  eine  augenblickliche  Schwäche 
des  Siegers  herbeiführen,  und  es  liegt  nahe,  die  Gefahren  in's  Ange 
zu  fassen,  die  da  drohen  können. 

Es  wurde  früher  schon  erwähnt,  wie  die  Yertheidigung  vor 
Allem  den  Flankenstoss  auf  den  Angreifer  ausnützen  muss. 

Die  Gefahr  solcher  Stösse  wird  nach  gelungenem  Angriffe,  wenn 
die  feindliche  Stellung  schon  genommen  ist,  vorüber  sein ;  denn  es  lässt 
sich  nicht  wohl  annehmen,  dass  der  Gegner  seine  Stellung  sich  erst 
abnehmen  lässt,  um  sie  dann  mit  Flankenstössen  wieder  zu  nehmen; 
der  in  der  Front  geworfene  Feind,  mit  Feuer  verfolgt,  wird  für  einige 
Zeit  ganz  ausser  Betracht  bleiben. 

Wo  aber  Flankenstösse  des  Vertheidigers  vor  der  Stellung  nicht 
möglich  waren,  da  können  günstige  Terrain- Verhältnisse  vielleicht  im 
Innern  der  Stellung  ein  Auftreten  der  Reserven  des  Vertheidigers  von 
der  Seite  her  möglich  machen. 

Die  Stellung  wird  hiezu  allerdings  erst  verloren  gehen  müssen, 
und  damit  wird  auch  das  moralische  Übergewicht  schon  sehr  auf  Seite 
des  Angreifers  sein;  an  sich  wird  der  Offensivstoss  der  Zeit  nach  den 
Angreifer  im  schwierigsten  Augenblicke,  im  Augenblicke  der  „Abspan- 
nung", treffen. 

Wollte  der  Angreifer  für  diesen  Fall  eine  Reserve  zurückstellen, 
so  müsste  diese,  um  nicht  in  den  Angriff  mit  verwickelt  zu  werden, 
soweit  zurückgehalten  werden,  dass  sie  nicht  am  Orte  der  Gefahr 
sein  kann;  es  wird  mithin  bei  so  kleinen  Verhältnissen,  wie  sie  ein 
Bataillon  aufweist,  nur  der  Haupttruppe  die  Aufgabe  zufallen  können, 
mit  solchen  feindlichen  Reserven  aufzuräumen. 

Daraus  geht  für  die  Haupttruppe  die  Aufgabe  hervor^  bei  dem 
Angriffe  nicht  allzusehr  auseinander  zu  kommen. 
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Es  könnte  endlich  das  Eintreten  ganz  neuer  überlegener  Kräfte, 
mit  denen  selbst  der  Vertheidiger  bis  dahin  nicht  gerechnet  hat,  einen 
geltlhrlichen  Umschwung  herbeiführen. 

Allen  diesen  Gefahren  lässt  sich  durch  ein  rasches  Sammeln  und 
Ordnen  in  der  neuen  Stellung  am  sichersten  die  Spitze  abbrechen; 
hiezu  muss  aber  die  AngrifFs-Vorrttckung  ungesäumt  so  lange  fort- 
gesetzt werden,  bis  der  Jenseitige  Abschluss^  der  feindlichen 
Stellung  eingenommen  ist;  das  Hineinwerfen  in  die  eben  ge- 
nommene Position,  ohne  Nachdenken  über  ihren  Werth 
nunmehr  nach  der  andern  Seite  hin  „als  eigene  Stellung,^ 
ist  ein  Beweis  kläglichen  Gedankenmangels. 

Das  Ordnen,  das  Sammeln  der  unter  allen  Umständen  durch 
einander  und  auseinander  gekommenen  Abtheilungen  ist  dann  das 
nächste  und  sicherste  Mittel,  die  Kraft  wieder  zu  erhöhen;  das  Sammeln 
al»er  nach  unsem  Reglements-Vorschriften  ist  unzulänglich  für  die  Be- 
dürfnisse eines  solchen  Augenblickes. 

Wird  das  Signal  Vergatterung  geblasen,  so  hat  sich  die  Com- 
pagnie  in  Colonne,  das  Bataillon  in  Masse  zu  ralliren !  S  o  befiehlt  das 
Reglement 

Wozu   in  Masse,  in  Colonne? 

Das  sind  keine  Gefechtstormen  mehr,  —  man  ist  heute  in  solcher 
Formation  wehrlos! 

Es  soll  auch  das  Sammeln ,  Ordnen  dem  neuen  Ideengange  sich 
anpassen;  es  soll  auch  dazu  und  damit  ein  Gedanken  zum  Ausdi-ucke 
kommen,  denn  es  darf,  das  bleibt  unausweichlich  festgehalten,  nie 
eine  Form,  stets  nur  ein  Gedanke  herrschen  —  sei  es  nun 
ein  Entscheidung  suchender,  ausgesprochen  durch  „Angriffs-,  Vcr- 
theidigungs- Stellung,^  oder  ein  die  Entscheidung  meidender,  mit  „hin- 
haltendem Gefecht,  Rückzug^  etc.  bezeichneter. 

Hat  das  Bataillon  somit  nach  gelungenem  Angriffe  den  jen- 
seitigen Rand  der  Stellung  erkannt  und  erreicht,  so  stellt  sich  der 
Commandant  absolut  wieder  die  Frage:  „Was  nun?"  „Angriff  oder 
Vertheidigung?"  etc. 

Sobald  er  nun  überhaupt  selbst  weiss,  was  er  will,  so 
muss  seinem  Entschlüsse  wieder  einer  dieser  taktischen 
Begriffe  zu  Grunde  liegen    und    ausgesprochen    werden. 

Dass  der  Commandant  nach  dem  hier  Bestimmten  principiell  ge- 
zwungen ist,  immer  eine  rasche  aber  positive  Wahl  zwischen  Offensive 
und  Defensive  etc.  zu  treffen,  dass  er  nie  eine  Formbestimmung  aus- 
sprechen darf,  ohne  einen  Gedanken  früher  als  Grundlage 
zu  geben,  dass  er  also  nie  gedankenlos  sein  darf,  das  scheint  nicht  der 
kleinste  Vortheil  dieser  Methode;  ist  ja  doch  der  schlechteste  Entschluss, 
wenn  nur  Alles  daran  festhält,  besser  als  der  genialste  Gedanke,  den 
nur  Einige  errathen. 
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Das  Aviso :  „  Angriffs-Stellung  (Vertheidigungs  -  Stellung)  gegen 
das  Dorf,  Sammeln"  bringt  in  die  neue  Ordnxmg  sofort  die  neue 
OflFensiv-  (Defensiv-)  Tendenz  als  Grundlage;  alle  Gesetze  ftlr  den 
gegebenen  taktischen  Grundbegriff  treten  wieder  in  Leben  und 
Raum,  der  letzte  Flankier  wählt  wieder  seine  Aufstellung  mit  einer 
Absicht. 

Es  handelt  sich  darum,  fUr  solches  Sammeln  nun  die  Regel 
zu  finden. 

Das  Bataillon  sammelt  sich  auf  „Angriffs- Stellung,  Sam- 
meln" am  besten  wieder  nach  den  Eingangs  aufgestellten  Principien 
in  zwei  Treffen,   wie   sie   in  der  Detail- Aufstellung  betrachtet  wurden. 

Es  könnte  sich  fragen,  ob  der  Augenblick  nicht  vielleicht  ge- 
kommen, eine  Treffen- Ablösung  mit  diesem  neuen  Ordnen  zu  verbinden 
es  hat  dies  viel  Verlockendes,  und  wird  sich  in  der  Theorie  auch  gani 
gut  machen  lassen;  praktisch  dagegen  ist  es  viel  einfacher  und  damit 
besser,  die  Compagnien  sich  in  ihren  bisherigen  Rollen  wieder  ordnen 
zu  lassen,  als  sie  in  eine  neue  Ordnung  imd  eine  neue  Aufstellung 
zu  gleicher  Zeit  bringen  zu  wollen;  es  würde  die  Unordnung  und 
Wehrlosigkeit  dadurch  entschieden  verlängert,  während  das  pSammeh,'^ 
Ralliren,  sie  doch  abkürzen  soll. 

Die  Frage  wird  nun  zunächst  gelöst  werden  milssen,  auf  welcher 
Linie,  nach  welchem  Krystallisations-Punkte  sollen  die  Compagnien  zum 
harmonischen  Ganzen  einer  Angriffs-Stellung  sich  wieder  in  Beziehung 
setzen  ? 

Schwarmlinie,  Unterstützung,  Theile  der  Haupttruppe  können  in 
solchen  Augenblicken  noch  vermischt  sein;  es  kann  auch  die  Haupt- 
truppe schon  etwas  wieder  zurückgehalten  worden  sein;  die  Schwarm- 
linie, oder  auch  nur  einzelne  ihrer  Theile  können  allzuweit  vorgedrungen 
sein;  eine  bestimmte  Ordnung  lässt  sich  unter  allen  Umständen  nadt 
solcher  Action  nicht  annehmen. 

Es  könnte  das  Commando  lauten:  „Sammeln  auf  das  erste 
Treffen";  es  würde  damit  der  Raum  festgehalten,  wo  die  Schwarm- 
linie steht;  die  Haupttruppe  würde  in  diesem  Falle  ihre  Distanz,  wie 
sie  eben  das  Terrain  verlangt,  nach  rückwärts  gewinnen,  oder  auf  das 
Commando:  „Sammeln  auf  das  zweite  Treffen"  wlirde  die  Stellung, 
welche  der  grössere  Theil  der  Haupttruppe  einnimmt,  als  Basis  an- 
genommen sein;  die  Schwarmlinie  würde  sich  nach  vorwärts  ausbreiten; 
das  Commando:  „Zweite  Compagnie  Direction"  könnte  endlich  an- 
deuten, dass  nach  dieser  Compagnie  die  Aufstellung   einzunehmen  sei. 

Es  können  und  werden  selbstverständlich  bei  dem  Angriffe  eines 
Bataillons  Kräftevertheilungen  vorkommen,  die  von  der  hier  gegebenen 
reinen  Elementariorm  ganz  beträchtlich  abweichen;  es  können  Theile 
des  Bataillons  zum  Angriffe  nicht  gegenwärtig  gewesen  sein ;  es  können 
Besorgnisse    ftlr    die    Flanken    grössere    Flankendeckungen    bedungen 
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haben;  ja  es  kann  für  das  erste  Treffen  die  flügelwoise  Aufstellung 
durch  Terrain- Verhältnisse  doch  und  trotz  aller  Regel  angezeigt  ge- 
wesen sein^  z.  B.  wenn  schon  absolut  vorauszusetzen  war,  dass  ein 
Flügel  der  Feuerlinie  in  der  letzten  Angriffs-Stellung  sich  defensiv  ver- 
halten müsse,  d.  h.  nur  durch  sein  Feuer  wirken  soll,  während  der 
andere  offensiv  bleibt,  vielleicht  im  raschen  Anlaufe,  begünstigt  vom 
Terrain,  ohne  auf  vorbereitendes  Feuergefecht  sich  einlassen  zu  müssen, 
in  des  Feindes  Stellung  einbrechen  kann. 

Alles  dies  sind  Verhältnisse,  die  den  allgemeinen  Verlauf  des 
Oefechtes  doch  nicht  wesentlich  ändern  können,  —  um  so  weniger,  je 
positiver  die  allgemeinen  taktischen  Grundsätze  aufgestellt  sind. 

Die  Befehlssprache  wird  mit  wenig  Worten  auch  eine  solche  un- 
regelmässige Formation  bezeichnen:  „Erstes  Treffen  flügclweise,  linker 
Flügel  defensiv." 

Haben  endlich  schon  von  einem  früheren  Engagement  vielleicht, 
Abtheilungen  verschiedener  Compagnien  nebeneinander  gefochten  und 
sollen  jetzt  nach  Einem  Ziele  zum  Angriffe  verwendet  werden,  —  ein 
Fall,  durch  den  das  normale  Verhältniss  gleichfalls  gestört,  und  die  ein- 
heitliche Ftlhrung  besonders  im  ersten  Treffen  nicht  sicher  gestellt  ist,  — 
so  bleibt  es  ein  erstes  Hilfsmittel  der  Befehlgebung,  eine  Abtheilung,  der 
<die  Hauptrichtung  zufällt,  als  Directions-Abtheilung  zu  bezeichnen; 
es  ist  damit  der  Punkt  bezeichnet,  nach  welchem  die  Kräfte  gravitiren 
können. 

Durch  Einfluss  auf  diese  Abtheilung  kann  die  ganze  Schwarm- 
Unie  bestimmt  und  geleitet  werden. 

Mit  einigen  Worten  soll  die  Frage  der  Directions-Abtheilung  be- 
leuchtet werden. 

Bei  Aufstellung,  Bewegung,  sei  es  des  Seh  warmes  oder  der  Com- 
pagnie,  wird  es  immer  ein  Theil  dieser  Abtheilungen  sein,  dem  die 
wichtigere  Aufgabe  zufällt,  der  gewissermassen  die  Vorhand  hat,  der 
die  Verbindung  vermittelt,  der  filr  die  andern  mit  einem  Worte  mass- 
gebend ist,  und  wäre  es  vielleicht  nur  deshalb,  weil  er  unter  der 
directen  Leitung  des  Commandanten  steht 

Die  Schwierigkeiten  der  Leitung  sind  so  gewachsen,  dass  die 
Führung  mit  jedem  Mittel  rechnen  muss,  das  ihren  Einfluss  auf 
die  Ordnung  kräftigen  kann. 

Es  wird  nun  als  ein  sehr  wirksames  Hilfsmittel  betrachtet  werden 
müssen,  wenn  in  irgend  einer  Situation,  z.  B.  beim  schnellen  Ein- 
nehmen  einer  Angriffs-Stellung,  wenn  andere  Anhaltspunkte  im  Terrain 
nicht  gleich  gefunden  werden,  eine  Abtheilung,  die  der  Commandant 
selbst  aufstellt,  als  Directions  -Abtheilung  bezeichnet  wird ;  es  wird 
solcher  Vorgang  die  Auffassung  der  Gedanken  des  Führers  wesentlich 
erleichtem  können. 
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Diroctions-Rotto,  Schwärm,  Zug  wenlen  mithin  zu  ihrem  Rechte 
kommen  müssen. 

Eine  Recapitulation  der  bis  nun  gegebenen  Conmiandos  als  Dis- 
position und  Führungsbeholfe  sei  hier  gegeben. 

^ Angriffs-Stellung  nach  der  Waldspitze ,  erste,  dritte  Compagni«^ 
erstes  Troffen  400  Schritte  vorwärts,  Sammelplatz  Kapelle.^ 

Zur  Ausführung  des  Angriffes: 

Signal  zum  Vorrücken  oder  Angriff,  halbe  zweite  Compagnin 
linke  Flankendeckung,  endlich  Halt 

„Angriffs-Stellung  nach  dem  Dorfe,  auf  das  erste  Treffen  Sammeln.-^ 


Der  Angriff  aif  kine  EntfemaBg. 

(Der  BberraaolMadt  AifrHf.) 

Es  wurde  bei  Betrachtung  des  systematischen  Angriffes  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  als  Überraschung  oder  gegen  eine  Über- 
raschung ein  Angriffs-Modus  gefunden  werden  müsse,  mit  welchem 
das  Bataillon  bei  kurzer,  kräftigster  Entwickelung  seiner  ganzen  Offensiv- 
Kj*afl  mit  grüsster  Schnelligkeit  nach  jeder  Richtung  einen  „AusfaU*^ 
machon  könne. 

£s  kann  von  solchem  überraschenden  Angriffe  auf  weitere  Ent- 
fernung als  allerhöchstons  400  Schritte  wohl  keine  Rede  sein,  und  ver- 
läuft mithin  der  Natur  der  Sache  nach  die  ganze  Action  in  der 
Schnellfeuer-  Region. 

Die  Principien,  welche  über  den  Verlauf  des  letzten  Stadiumt 
der  systematischen  Offensive  gefunden  wurden,  sind  also  hier  mass- 
gebend, und  es  muss  als  erster  Grundsatz  gelten,  eine  von  vorn 
herein  auf  die  höchste  Potenz  gebrachte,  umfassende  Feuerwirkung 
zu  entwickeln  und  sofort,  so  nahe  als  es  irgend  angeht,  an  den  Feind 
heranzutragen. 

Dass  dies,  wenn  es  entschlossen  und  schnell  ausgeführt  wird, 
mit  meist  geringem  Verluste  wird  geschehen  können,  darin  gerade 
liegt  der  hauptsächlichste  Vortheil  des  ersten  Überraschungs-Momentes; 
die  Verwirrung  des  Feindes,  das  Unterbrechen  seiner  Gegen-Massregeln 
Bind  nur  Folgen  dieses  ersten  Auftretens. 

Hiezu  bedarf  es  indessen  vor  Allem  zweier  Dinge: 

Einer  kurzen,  ganz  unzweideutigen  Disposition  zum  Angriffs, 
und  für  die  in  die  Feaerlinie  bestimmten  Compagnien  der  Fähigkeit 
Bu  so  schneller  Bildung  der  Schwarmlinie ,  wie  sie  mit  den  For- 
mirungs-  und  Befehlsbehelfen,  die  unser  nun  bestdiendes  Reglanent 
bietet,  selbst  fiir  die  best  eingeübte  Compagnie  einfach  unmöglich 
ist;  es  wurde  schon  firOher  darauf  hingewiesen,  dass  d«  RefonneB 
unbedingt  nöthig  sind. 
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Ans  dem  bis  nun  Oesagien  geht  herror,  dass  auch  hier,  wie  bei 
dem  letzten  Stadium  des  systematischen  Angriffes,  zwei  Compagnien 
in  Schwarmlinie  und  zwei  als  Haupttruppe  auftreten  müssen. 

Die  Haupttruppe,  das  mag  gesagt  werden,  um  ein  vorläufiges 
Bild  der  Mechanik  der  Action  zu  geben,  wird  auch  hier  jenen  Punkt 
auffassen  müssen,  wo  das  Zusammenbrechen  der  feindlichen  Stellung 
unter  dem  Schnellfeuer  der  Schwarmlinie  am  frühesten  zu  erwarten  stobt. 

Das  Auftreten  des  ersten  Treffens  soll  nun  eingehender  betrachtot 
werden. 

Der  concentrische ,  den  überraschten  Feind  schnell  umfassende 
Angriff  mit  sofortiger  höchster  Feuerwirkung  ist  so  sehr  Grund- 
gedanke solcher  Action,  dass  hier  die  einheitliche  Leitung  der  Schwarm- 
linie nicht  richtig  angewendet  erscheint 

Man  wird  sich  mithin  auch  gleich  zwei  ihre  Aufgabe  so  er- 
fassende Compagnien  in  dichter  Kette  auftretend  denken  müssen;  es 
frigt  sich  nur,  ob,  wie  im  analogen  Momente  des  systematischen  An- 
griffes, einzelne  Theile  (dort  der  Unterstützungs-Compagnie),  wenn  sie 
auch  am  Feuer  theilnehmen,  doch  noch  so  lange  zurückgehalten  werden 
sollen,  bis  die  Haupttruppe  an  der  Schwarmlinie  ist? 

Die  Normal- Ausdehnung  einer  auf  Einen  Punkt  agirenden  Schwarm- 
linie wurde  Eingangs  auf  300 — 500  Schritte  höchstens  berechnet. 

Die  Formirung  zweier  Compagnien  nebeneinander  würde  nach 
der  angestellten  Berechnung  600  Schritte  Minimal- Ausdehnung  ergeben, 
somit  die  eben  aufgestellte  Ziffer  an  sich  überschreiten ;  die  bei  solcher 
Action  doch  sehr  bald  eintretenden  starken  Verluste  und  die  als 
Qnmdsatz  ausgesprochene  Umfassungs-Tendenz  würden  dort  die  Über- 
fiSUung  der  Kette  und  hier  die  anormale  Ausdehnung  indessen  immer- 
hin rechtfertigen  lassen,  aber  die  Sachlage  an  und  für  sich  gebietet 
mne  gewisse  Rücksicht  für  die  Flanken;  die  Haupttruppe  könnte  sich 
Kudem  veranlasst  sehen,  näher  dem  einen  oder  andern  Flügel  der 
Feuerlinie  aufzutreten,  und  es  würde  damit  ein  allzu  langer  Theil  des 
ersten  Treffens  ohne  Unterstützungs-Truppe  gelassen  werden. 

Man  wird  demnach  gut  thun,  bei  jeder  Compagnie  der  Schwarm- 
Hnie  einen  Zug  als  Unterstützimg  grundsätzlich  zurückzuhalten;  dabei 
wird  es  immerhin  möglich  sein  können,  dass  dieser  Zug  in  die  Feuer- 
linie noch  einrückt,  und  mithin  auch  seine  Feuerkraft  nicht 
verloren  ist 

Zur  Ausftihrung  des  Angriffes  nun  übergehend,  werden  von  den 
Compagnien  des  ersten  Treffens  jene  vordersten  Züge,  oder  über- 
haupt Abtheilungen,  welche  zuerst  die  Schwarmformation  angenommen, 
sobald  das  Commando  zum  Angriffe  erfolgt  war,  im  Lauftritt 
gegen  den  Feind  vorgehen  und  zum  Schnellfeuer  übergehend 
Halt  machen. 
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Unter  diesem  Feuersehutze  erfolgt  der  Aufmarsch  der  noch 
rückwärtigen  Züge  in  die  Schwarmlinie. 

Wollte  man  sich  dagegen  auf  weitere  Distanzen,  als  es  unbedingt 
nöthig  ist,  in's  Feuer  setzen,  oder  zuerst  die  Compagnien  systematisch 
in  die  Schwarmlinie  formiren  und  dann  erst  vorrücken,  so  hiesse 
dies  die  kostbarsten  Minuten  verstreichen  lassen  und  die  Vortheile 
der  Überraschung  damit  preisgeben! 

Die  Haupttruppe,  ganz  entschieden  vom  Bataillons-Commandanten 
geführt,  weil  ihm  sonst  gar  kein  Einfluss  auf  den  Gefechts- Verlauf 
bleibt,  muss  in  entschlossener  Weise  hinter  jenen  Theil  der  Schwarm- 
linie sich  begeben ,  wo  eine  Annäherung  an  den  Feind  und  ein  Zu- 
sammenbrechen seiner  Aufstellung  unter  dem  Schnellfeuer  am  wahr- 
scheinlichsten ist 

Jede  überhaupt  mögliche  Marsch-,  Sammel-  oder  Gefechts  -  Auf- 
stellung wird  als  Ausgangs  -  Formation  zu  solchem  AngriflFe  gedacht 
werden  müssen;  vor  Allem  wird  aber  als  systemgemässe  Grundlage 
zur  Disposition  irgend  ein  den  Charakter  dieses  Angriffes  fest  be- 
stimmende Commando-Bczeichnung  gefunden  werden  müssen. 

Das  Wort  thut  auch  hier  Nichts  zur  Sache,  es  sei  „Anlauf^ 
Schwarm-Attake"  oder  vielleicht  nur  „Sturm";  aber  wie  immer 
es  lauten  mag,  es  muss  feststehen  und  unzweideutig  die  Gesetze,  die 
für  die  Action  bestehen,  wachrufen. 

Sehr  wichtig  scheint  es,  für  die  Formirung  zu  diesem  Sturm 
eine  so  allgemein  zutreffende  Regel  zu  finden,  dass  ohne  weitere  Aus- 
führungs-Bestimmungen aus  jeder  Aufstellung  auf  das  Aviso  oder 
Signal  zu  solchem  Angriffe  die  Action  beginnen  könne. 

Das  Commando:  „Sturm  gegen  die  Waldspitze"  (oder  rechts  etc.)» 
„dritte  und  vierte  Compagnie  erstes  Treffen"  würde  an  sich  genügen; 
es  scheint  dies  indessen  für  eine  solche  Lage  nicht  einfach  genug, 
und  wenn  man  zur  Überraschung  mit  Secunden  rechnet,  auch  nicht 
kurz  genug. 

Vielleicht  Hesse  sich  der  Grundsatz  aufstellen: 

„Stehen  die  Compagnien  in  Colonnen  oder  überhaupt  hinter 
einander,  so  werfen  sich  die  zwei  gegen  den  Feind  zu  vordersten, 
und  stehen  die  Compagnien  in  Linie  oder  Masse,  überhaupt  neben- 
einander, die  beiden  Flügel-Compagnien  im  Lauflritte  in  die  Kette 
und,  wie  früher  gezeigt  wurde,  so  nah  als  möglich  auf  den  Feind, 
—  dann  erst  beginnt  das  Schnellfeuer." 

Das  Verhalten  der  Haupttruppe  wurde  bereits  festgestellt 

Das  einfach«  Wort  „Sturm"  könnte  diese  Disposition  activiren; 
es  fragt  sich  nun,  wie  der  Bataillons-Commandant  die  Richtung  des 
Sturmes  angeben  könne. 

Es  wird  wohl  in  den  meisten  Fällen  kaum  ein  Zweifel  obwalten, 
wohin  zu  stürmen  sei;  aber  der  Fall  könnte   doch  vorkommen,  und 
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die   Verwimmg   müsste   oiBe   heiUose  werden  y  uKeBix   solche.  Zweifel 
bestehen. 

Ein  Commando  ^ Sturm  nach  der  Brücker  (links,.  haUbrechta  etc.)," 
ein  Säbelwink,  ein  Vorreiten  des  Commandanteo  in  der  Kichtang  des 
Stnrm-ObjecteSy  also  zu  einer  der  Abtheilungen ,  die  an  die  Teto 
kommen y  kann  genügend,  aber  auch  vollkommen  ungenügend  sein^ 
und  wird  da  kaum  etwas  Anderes  als  das  Homsignal  „Sturm"  (vor- 
wärts, rechts  etc.)  ftlr  alle  Fälle  zuverlässig  bleiben. 

Kann  die  Vorbereitimg  zu  solch*  überraschendem  Angriffe  unter 
80  günstigen  Verhältnissen  stattfinden,  dass  man  die  Aufstellung  der 
Schwarmlinie  schon  früher  ausführen,  somit  eine  Art  Hinterhalt  logen 
konnte,  so  wird  das,  um  der  eben  gegebenen  Regel  willen,  Niemand 
unterlassen. 

Es  bedarf  keiner  eingehenden  Darlegung,  warum  solch'  ein  An- 
griff als  die  bedeutendste  Leistung  eines  Bataillons  angesehen  wer- 
den muss. 

Das  rasche  Erfassen  der  Situation  durch  den  Fflhrer^  der  Ein- 
klang der  Unterführer,  die  rasche  Entwicklungsfkhigkcit  der  Com- 
pagnie  sind  hier  für  das  Gelingen  Lebensfrage. 

Es  gehören  dazu  fraglos  sehr  tüchtig  eingeschulte  Compagnien 
und  Commandanten ;  man  wird  aber  überhaupt  solche  haben  müssen, 
wenn  man  den  Anforderungen  des  neuen  Infanterie  -  Gefechtes  ge- 
nügen wilL 

Der  Lifanterie-Waffe  gebührt  unbedingt  der  erste  Bang  auf  dem 
Schlachtfelde;  soll  sie  dieses  Ranges  würdig  sein,  so  wird  sie  auch 
die  besseren  Kräfte  zugewiesen  erhalten  müssen;  geschieht  das  Gegen- 
theil,  so  wird  man  sich  über  die  Resultate  solcher  Logik  mindestens 
nicht  wundern  dürfen. 


Yertkeidigwig. 

Gleichwie  bei  Betrachtung  des  Angriffes,  soll  auch  hier  kein 
Abwägen  des  alten  und  neuen  Werthes  der  Defensive  überhaupt  unter- 
nommen werden. 

Was  durch  die  neuen  Waffen  sich  da  geändert  hat,  wird  durch 
die  folgenden  Untersuchungen  klar  zu  Tage  treten. 

Mit  dem  Begriffe  „Vertheidigung"  verbindet  sich  heute  (fUr  ein 
isolirtes  Bataillon)  der  Gedanke  an  eine  Feuerwirkung,  die  auf 
1800  Schritte  schon  beginnen  kann  und  in  der  Schnellfeuer-Region 
auf  die  höchste  Potenz  gesteigert  werden  muss,  um  den  Gegner  soweit 
ab  möglich  von  der  Stellung  entfernt  zu  halten. 

Während  dies  Alles  ist,  was  zur  reinen  Abwehr  in  der  Front 
geschehen  kann,  so  wird  keine  etwas   thätige  Vertheidigung  es  unter- 
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lassen,  durch  partielle  Vorstösse  auch  die  Offensive  zu  Hilfe  zu  nehmen, 
um  sich  zu  behaupten. 

Der  Gedanke  an  eine  Stellung,  welche  die  Front -Abwehr  mit 
wenig  Gewehren  und  doch  den  Gegner  erschütterndem  Erfolge  durch- 
führen lässt,  und  die  zudem  die  Möglichkeit  zu  einem  überraschenden 
Offensivstoss  auf  den  anstürmenden  Gegner  gibt,  liegt  dem  Vertheidiger 
sehr  nahe. 

Die  bekannten  Eigenschaften  einer  guten  Stellung  nach  altem 
Begriffe  werden  auch  jetzt  noch  ihren  Werth  haben,  in  Einigem  aber 
doch  modificirt  erscheinen;  so  wird  der  Hinterlader  bei  einem  freien 
Schussfelde  sich  besser  verwerthen  lassen,  und  Fronthindemisse  weniger 
wünschenswerth  erscheinen. 

Die  erste  Bedingung  einer  Stellung  aber  ist  auch  jetzt  dieselbe 
geblieben  wie  einst. 

Sie  soll  für  den  Feind  sovielAnziehungskraft  haben, 
dass  er  sich  nicht  zum  Vorbeigehen  entschliessen  kann! 

Diese  allgemeinen  Gedanken  sind  nun  durch  den  Begriff  „Vor. 
theidigungs-Stellung"  wachgerufen  und  durch  eine  Ortsbezeichnung 
z.  B.  gegen  die  Strasse  (halb  rechts  etc.),  in  den  Raum  gewiesen. 

Die  Vertheilung  der  Kräfte  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  fililt 
nun  zunächst  ins  Gewicht. 

Der  Vortheil,  der  sich  für  die  Führung  der  Defensive  heute 
zunächst  constatiren  lässt,  ist,  dass  durch  die  hohe  Feuerfertigkeit  des 
Hinterladers  die  reine  Abwehr  des  Feindes  in  der  Front  mit  viel 
weniger  Gewehren  sich  durchführen  lässt  als  früher,  und  mithin  eine 
viel  beträchtlichere  Kraft  für  Offensiv-Untemehmungen  erübrigt 

Die  Schwierigkeit,  diesen  Stoss  in  Raum  und  Zeit  genau  dort 
und  dann  zu  führen,  wo  und  wann  er  am  wirksamsten  wäre,  —  eine 
Schwierigkeit,  die  zunächst  in  den  sinnverwirrenden  Erscheinungen  einer 
heutigen  Gefechts-Krisis  und  weiter  in  der  complicirten  Leitung  einer 
gleichzeitigen  Defensiv-  und  Offensiv-Operation  wurzelt,  —  lässt  in- 
dessen die  scheinbar  so  überwiegenden  Vortheile  der  Defensive  auf  ein 
bescheidenes  Mass  zurückführen. 

Die  Vertheilung  der  Kräfte  auf  eine  Vertheidigungs-Stellung  muss 
vor  Allem  das  Terrain  in  Betracht  ziehen,  denn  sie  ist  ausgesprochen 
davon  abhängig. 

Wenn  bei  Erwähnung  einer  Vertheidigungs  -  Stellung  als  erster 
Grundsatz  aufgestellt  wurde,  dass  sie  Anziehungskraft  für  den  Feind 
haben  müsse,  so  werden  es  wohl  ausnahmslose  in  der  so  gearteten 
Stellung  wieder  Punkte  sein,  die  über  den  Besitz  der  Stellung  als 
Stützpunkte  entscheidend  sind,  an  denen  solche  Anziehungskraft  der 
Stellung  am  schärfsten  sich  ausspricht  (z.  B.  eine  Strasse). 

Diese  Punkte  sind  es  nun,  die  das  Auge  des  Vertheidigers  er- 
kennen moss,  —  hier  muss  sich  die  Vertheidigung,  wenn  sie  kraftroU 
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geftlirt  werden  soll,  eoncentriren;  ftlr  das/ was   dazwischen  beherrscht 
liegt,  genügt  die  Beobachtung. 

Eine  Untersuchung,  wie  lange  darnach  die  Yertheidigungslinie 
eines  Bataillons  überhaupt  sein  könne  und  dürfe,  lässt  sich  wohl  nur 
an  einem  bestimmt  gegebenen  Terrain  führen;  in  anderer  Richtung 
lässt  sich  dagegen  über  die  vorliegende  Frage  der  Elräfte-Vertheilung 
weiter  gehen. 

Die  Frage,  wie  stark  die  nun  einmal  zur  directen  Vertheidigung 
entfallenden  Punkte  besetzt  sein  müssen,  um  eine  kräftigste,  bis  zum 
äOBsersten  Gewalt- Act  durchgeführte  Infanterie-Defensive  zu  ermöglichen, 
ist  principiell  zu  lösen. 

Die  höchste  Feuerwirkung  der  einfachen  Linie  lässt  sich  er- 
reichen, wenn  man  auf  jeden  Schritt  einen  Mann  rechnet.  (Beim  An- 
griffe wurde  auf  die  gleiche  Frage  1*/,  Schritt  pr.  Mann  gerechnet, 
weil  dort  die  Leute  sich  bewegen  müssen.) 

Diese  Feuerkraft  muss  nun  erhalten  werden,  und  hiezu  soll  die 
Unterstützung  mit  der  Hälfte  der  in  der  Feuerlinie  stehenden  Leute 
angenommen  werden,  —  mit  der  Hälfte  nur,  weil  die  Schwarmlinie 
möglichst  gedeckt  schiessend,  vorerst  keine  so  bedeutenden  Verluste 
haben  dürfte. 

Es  wird  femer  eine  Haupttruppe  der  reinen  Abwehr,  ungefilhr 
80  stark  wie  die  Schwarmlinie  und  die  Unterstützung  zusammen,  auf- 
gestellt werden  müssen,  welche  ebenfalls  die  Feuerwirkung  in  den 
Augenblicken  der  Krisis  verstärken  soll;  sie  wird  hiezu  über  die 
Schwarmlinie  wegschiessen  müssen.  Hiefür  dient  Etagenfeuer,  Feuer 
mit  vier  Gliedern  oder  dergleichen,  wofür  uns,  nebenbei  gesagt,  Vor- 
schriften dringend  nöthig  sind. 

Eine  weitere  Kraft-Äusserung  ist  in  dieser  Richtung  dann  vorerst 
nicht  möglich. 

Das  Bild  eines  zur  Vertheidigung  aufgestellten  Bataillons  wird 
demgemäss,  wenn  das  Terrain  nur  einigormassen  bestimmend  mitredet 
(und  das  muss  doch  wohl  immer  angenommen  werden,  denn  wer  ent- 
schlösse sich  sonst  zur  Defensive!),  eine  vielfach  unterbrochene  und 
selten  gerade  Linie  darstellen. 

Für  die  Reflexion  über  die  Befehlgebung  liegen  in  diesem  Bilde 
Anhaltspunkte. 

Nach  dem  bei  der  Offensive  ausgesprochenen  Grundsatze,  dass 
eine  Action  mit  einem  Zwecke  auch  unter  einer  Leitung  stehen 
müsse,  muss  nun  darauf  geschlossen  werden,  dass  die  sämmtlichen  Ab- 
theilungon  eines  Bataillons,  denen  die  Rolle  der  reinen  Abwehr  in  einer 
Veriheidigungs-Stellung  zufällt,  unter  einem  Befehl  stehen  müssen, 
und  zwar  weil  eben  die  Vortheidigungs-Stcllung,  wenn  sie  richtig  auf- 
ge&sst  und  besetzt  ist,  als  etwas  Ganzes,  einheitlich  Bestehendes  be- 
trachtet werden  soll 

17« 
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Dieses  Ganze,  anter  einen  Befehl  gestellt,  wird  aber  nach  dem 
Ghnndsatze,  sich  auf  den  massgebenden  Punkten  zu  concentriren,  iä 
Theile  zerfaUen,  die  nicht  immer  in  directer  Verbindang  stehen 
können. 

Die  Vertheidigung  dieser  einzelnen  Sttltzpunkte  wird  wieder  zu 
einer  Action  flir  sich,  und  daraus  resultirt  ftir  die  Befehlgebung/dass 
auch  diese  Theile  der  ganzen  Vertheidigungs-Stellung  wieder  jeder  fikr 
rieh  unter  einheitlichem  Commando  stehen  solle. 

Das  Eindoublirenlassen  der  Unterstützung,  das  Einrücken  der 
Haupttruppe  würde  nach  den  ftlr  jeden  Punkt  vorliegenden ,  un^eich 
eintretenden  Bedürfnissen  nicht  zeitgerocht  und  vortheilhaft  geschehen 
kihmen,  wenn,  wie  beim  Angriffe,  die  Schwarmlinie,  Unterstützung 
und  Haupttruppe  der  ganzen  Vertheidigung  der  Breite  nach  unter 
Einem  Befehle  stünden. 

Was  dort  die  einheitliche  Action  allein  nur  fördern  kann,  würde 
hier  von  den  nachtheiligsten  Folgen  sein. 

Was  aus  diesen  Theorien  der  ELräfte  und  Befehl  s-Vertheilung 
nach  Breite  und  Tiefe  resultirt,  würde,  ftlr  das  Bedürfniss  eines  isolirten 
Bataillons  gedacht,  wie  folgt  sich  darstellen. 

Die  ganze  Stellung  ist  den  einzelnen  Compagnien  nach  den  mass- 
gebenden Stützpunkten  zugewiesen. 

Es  hätte  jede  Compagnie  unge&hr  1  y,  Zug  in  die  Schwarmlinie^ 
einen  halben  Zug  als  Unterstützung,  zwei  Züge  als  Haupttruppe. 

Die  Oompagnie-Colonne  wäre  somit  die  eigentliche  Form  Air  die 
Vertheidigung  und  stünde  auch  der  Tiefe  nach  unter  Einem  Befehle; 
das  heisst  „der  Compagnie  -  Commandant  commandirt  seine  Com- 
pagnie!^ 

Die  Frage,  wie  weit  die  Unterstützung  hinter  der  Schwarmlinie 
stehen  solle,  und  wie  weit  dahinter  die  Haupttruppe  aufzustellen  wäre, 
i^langt  noch  der  Betrachtung. 

Man  wird  aus  Gründen,  die  früher  schon  angedeutet  wurden, 
bei  einer  Veriheidigungs-Stellung  inuner  gewisse  Vortheile  des  Terrains 
ihit  in  Rechnung  bringen  dürfen;  aber  selbst  —  wo  das  nicht  geschehen 
kann,  gilt  der  Grundsatz,  dass  die  Unterstützung  so  nahe  als  möglich 
Mi  der  Schwarmlinie  stehen  solle,  nach  Bedarf  in  kleinere  Theile 
zerlegt. 

Dem  Bedenken  einer  dadurch  geförderten  zu  frühen  Vermischung, 
welchem  beim  Angriffe  Rechnung  getragen  werden  musste,  ntnity*^  wie 
die  „Studie  zur  neuen  Infanterie  -  Taktik^  sehr  treffend  sagt,  „hier 
wohl  das  beiderseitige  Stillliegen  entgegen.^ 

Für  die  Haupttruppe  mag  die  Regel  gelten,  dass  sie  bei  aUem 
Sehutze,  den  sie  gegen  das  feindliche  Feuer  zu  suchen  hat,  doch  niekt 
weiter  stehen  dürfe,  als  die  Schwarmlinie  von  des  Feindes  Feuerlinie 
entfernt  ist   300 — 400  Schritte  wird  wohl  da  angegeben  werden  kön- 
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neiii  wenn  in  aolch^i  Fragen  übediaupt  mit  Zahlen  geantwortet  wer- 
den darf. 

Es  tritt  nun  das  Benehmen  des  filr  die  Offensiv-Action  be- 
stimmten Theiles  des  Bataillons  in  erste  Linie. 

Die  Frage ;  wie  viel  von  einem  Bataillone  ilberhaupt  zu  einem 
Ofiensiv-Stosse  verwendet  werden  soll  und  darf,  ist  an  sich  eine 
müssige,  und  kann  diese  Frage  nur  f(lr  ein  gegebenes  Terrain  auf- 
geworfen werden. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  eben  so  gut  eine  Vertheidigungs-Stellung 
denken,  in  welcher  einer  Compagnie  die  reine  Abwehr  zufkUt,  und 
drei  Compagnien  den  Offensiv-Stoss  ausfCLhron,  als  eine  Stellung  ge- 
dacht werden  kann,  in  der  drei  Compagnien  sich  stricte  defensiv  ver- 
halten, während  eine  Compagnie  nur  offensiv  auftritt. 

Die  Ausführung  des  Offenaiv-Stosses  in  Bezug  auf  den  Baum, 
in  dem  er  geschehen  kann,  lässt  zwei  Modalitäten  hervortreten,  die 
sich  scharf  trennen. 

Die  erwünschtere  Möglichkeit  für  den  Vertheidiger  muss  die 
sein,  welche  einen  Stoss  in  des  Feindes  Flanke  in  dem  Momente 
möglich  macht,  in  welchem  der  Angreifer  auf  die  Erschütterung,  welche 
sein  Schnellfeuer  hervorgebracht,  rechnend,  zum  Verstösse  sich  ent- 
schliesst,  um  des  Vertheidigers  Stellung  factisch  in  Besitz  zu  nehmen. 

Das  Terrain  wird  indessen  hiezu  sich  nur  sehr  ausnahmsweise 
vollkommen  günstig  zeigen. 

Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  der  Offensiv-Stoss  im  Innern 
der  Stellung  unmittelbar  nach  dem  Einbrüche  des  Angreifers  statt- 
finden müssen. 

Es  wird  der  Angreifer  dann  wohl  formell  in  nicht  sehr  voll- 
kommener Verfassung  sein,  um  noch  solch'  einem  Stosse  entgegen  zu 
treten;  sein  Elan  dürfte  aber  Manches  ersetzen,  und  vor  Allem  tritt  eben 
die  schon  Eingangs  für  den  Vertheidiger  berührte  Schwierigkeit  zu 
Tage,  immer  auch  dort  schon  zum  Stosse  bereit  zu  sein,  wo  that- 
Bächlich  der  Einbruch  erfolgt  ist.  Die  Schwierigkeit,  immer  so  ganz 
zutreffend  von  vorne  herein  festzustellen,  wo  ein  Einbruch  geschehen 
könne,  und  die  Calamität,  dass  dieser,  an  sich  betrachtet  so  viel  ver- 
sprechende Offensiv- Act  erst  eintreten  kann,  wenn  der  Einbruch  mit 
seinen  moralischen  Effecten  schon  erfolgt  ist,  lässt  solchem  Modus 
möglichst  ausweichen. 

Über  die  Form,  in  welcher  ein  Offensiv-Stoss  am  besten  ver- 
laufen kann,  lässt  sich  nur  allgemein  Giltiges  anführen;  der  im  Ver- 
laufe dieser  Studien  eingehend  behandelte  überraschende  Angriff  wird 
wohl  meist  für  den  Offensiv-Gegenstoss  die  nöthige  Methode  an  die 
Hand  geben. 

Muss  der  Gegen- Angriff  im  Innern  der  Stellung  vor  sich  gehen^ 
«0  lässt  sich  wohl   die  Möglichkeit    denken,    durch    ein    früher  schon 
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disponirtes  Massenfeuer  den  in  die  Stellung  schon  eingedrungenen 
Gegner  niederzuschmettern;  wie  aber  die  Einbruchsstelle  so  positiv 
schon  im  Vorhinein  bezeichnet  werden  könne ,  ist,  das  sei  wiederholt^ 
eine  schwierige  Frage. 

Sind  nun  fUr  den  Verlauf  des  Vertheidigungs  -  Gefechtes  die 
charakteristischen  Merkmale  gefunden ,  die  Gesetze  daraus  für  den 
geregelten  Verlauf  und  die  Vertheilung  der  Befehls  -  Competenz  ge- 
ssogen,  so  wird  nun  tlber  das  Mittel  der  obersten  Führung,  über  die 
Commando-Sprache  noch  Einiges  zu  bestimmen  sein. 

Das  Wort:  „Vertheidigungs-Stellung"  ist  hier  die  taktische  Basis 
der  weiteren  Theilbestimmungen ;  durch  die  Bezeichnung:  „Gegen 
die  Strasse  (rechts  etc.)^  wird  der  Raum  bezeichnet 

Die  Benennung:  „Erste,  zweite,  dritte  Compagnie  de- 
fensiv^ bestimmt  für  diese  drei  Compagnien  die  Übernahme  der 
reinen  Abwehr. 

Durch  das  Aviso:  „Zweite  Compagnie  Direction'',  kann 
der  Bataillons-Commandant  die  erste  und  dritte  Com- 
pagnie bestimmen,  die  Stellung  der  zweiten  Compagnie 
als  die  massgebende  anzuerkennen  und  darnach  ihre 
Wirksamkeit  aufzufassen;  führt  endlich  der  Bataillons- 
Commandant  selbst  —  und  er  wird  in  diesem  Augenblicke 
kaum  Einflussreicheres  thun  können  —  die  zweite  Com- 
pagnie auf  jenen  Punkt,  den  er  als  den  tonangebenden 
dadurch  bezeichnet,  so  wird  für  Compagnie-Comman- 
danten,  die  eine  taktische  Auffassung  besitzen,  wenig 
mehr  fraglich  sein. 

Das  weitere  Commando:  „Vierte  Compagnie  Offensiv- 
Stoss  vom  rechten  Flügel  oder  vierte  Compagnie  zum 
Offensiv-Stoss  als  innere  Reserve"  genügt  auch  für  diesen 
Compagnie-Commandanten. 

Es  kann  so  binnen  zwei  Minuten  das  Bataillon  in  jeder  Richtung 
zur  Vertheidigung  aufgestellt  sein;  die  Rollen,  die  Befehls-Competenzen 
und  die  Regeln  für  die  Defensive  sind  zweifellos,  wenn  die  hier  ge- 
gebenen Grundsätze,  oder  andere,  bessere,  für  die  Vertheidigung  in 
Gesetzeskraft  stehen. 

„Die  echte  Vertheidigung  soll  dem  Gedanken  an 
Rückzug  keinen  Raum  geben,"  —  so  sagt  das  stolze  Wort  eines 
Vertheidigers ;  aber  es  wird  doch  gut  sein,  wenn  die  Compagnien  zum 
Voraus  wissen,  wo  sie  im  Falle  eines  ungtlnstigen  Gefechtsverlaufes 
hin  sollen.  Dass  man  durch  Nennung  der  Rückzugslinie  die  Möglich- 
keit eines  Verlustes  der  Stellung  von  vornherein  zugibt,  ist  nicht  zu 
leugnen ;  aber  ein  Bataillons-Commandant,  der  seinen  Compagnie-Com- 
xnandanten  die  Rückzugslinie  nicht  angeben  möchte,  weil  er  befUrchten 
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miiss,  dass  sie  ihm  vorzeitig  davonlaufen,  soll  doch  auch  nicht  in 
den  Galcül  gezogen  werden  müssen. 

Man  wird  sich  mithin  dafiir  entschliessen  dürfen,  der  Verthei- 
digongs-Disposition  schliesslich  die  Rückzugslinie  zuzusetzen. 

Ist  der  Vertheidiger  mit  der  Abwehr  glücklich  gewesen,  so  wird 
wohl  das  eilige  Wiederordnen  der  Kräfte  in  der  Stellung  keiner  be- 
sonderen Befehle  bedürfen ;  aber  wenn  der  Vertheidiger  geworfen,  wenn 
auch  die  letzte  Abtheilung  vergebens  in  die  Action  getreten  ist,  dann 
wird  es  kaum  ein  anderes  Mittel  geben,  um  möglichst  bald  die  Ordnung 
herzustellen,  als  vorerst  so  rasch  als  möglich  der  stärksten 
Feuerwirkung  des  Feindes  sich  zu  entziehen.  Ist  solches 
vielleicht  hinter  einer,  wenn  auch  noch  so  kleinen,  früher  schon  auf- 
gestellten Abtheilung  möglich,  welche  die  neue  Stellung  auch  nur 
markirt,  so  wird  das  erneuerte  Commando:  „Vertheidigungs-Stellung, 
Sammeln,  dritte  Compagnie  Direction^  und  Aufstellen  dieser  Compagnie 
durch  den  Bataillons-Commandanten  fUr  den  Augenblick  das  Nöthigste 
geben;  das  Andere  mag  folgen! 


Das  die  Entscheidniig  nicht  sachende  Gefecht. 

Es  wurde  bei  Aufstellung  der  taktischen  Grundbegriffe  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  die  „Entscheidung  suchenden^  und  dem 
die  „Entscheidung  nicht  suchenden^  Gefechte  constatirt 

Es  fallen  nämlich  der  Infanterie  eine  Anzahl  von  Thätigkeiten 
zu:  Einleitungs-,  Recognoscirungs-,  Vorposten-,  Arriferegarde-  etc.,  de- 
monstrirende  Gefechte,  Thätigkeiten  des  kleinen  Krieges  überhaupt, 
durch  welche  Aufgaben  gelöst  werden  sollen,  denen  das  „Vernichten," 
das  Besiegen  des  Feindes  nicht  Zweck  ist,  sondern  welche  in  Raum 
und  Zeit  ein  Ziel  anstreben  sollen,  dem  sie  meist  dadurch  nur  näher 
kommen  können,  dass  sie  den  Anschein  des  Angriffes  oder  der  Ver- 
theidigung  annehmen  und  damit  den  Feind  verführen,  eine  Absicht 
zu  vermuthen,  die  factisch  nicht  besteht. 

Die  heutige  Fechtweise  der  Infanterie  wird  sich  vorzüglich  zu 
solchen  Aufgaben  eignen;  die  Beweglichkeit  der  ersten  Linie,  das 
Verbergen  jeder  grösseren  Masse,  selbst  im  entscheidenden  Gefechte, 
die  grosse  Feuerkraft,  die  es  nicht  gestattet',  selbst  die  kleinste  Ab- 
theilung so  geradezu  zu  überrennen,  wie  es  früher  doch  möglich  war,  — 
Alles  das  wird  die  Infanterie  berechtigen,  jene  „flüssige  Form** 
(Scherff's  Studie)  anzunehmen,  welche  nöthig  wird,  wenn  es  wie  hier 
sich  darum  handelt,  in  raschem  Wechsel  bald  Angriff,  bald  Verthei- 
digung  zu  scheinen,  ohne  es  zu  sein,  —  wo  es  wie  hier  vorkommen 
kann,  dass  eine  kleinste  Abtheilung,  eine  Patrulle,  eine  Feldwache,  die 
Aufgabe  löst,  die  der  ganzen  Truppe  gestellt  ist,  —  wo  eine  Abtheilung 
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als  Truppe  vermcliteft   werden ,   und   dodh   dabei   ihre   AtifgaVe  lOsen, 
ihren  Zweck  erreichen  kann. 

Es  ist  diese  Betrachtung  allerfings  sehr  oberfläclilich  gcSialten, 
indessen  würde  seTbst  eine  sehr  eingehende  Untersudhung  die  Merk- 
male für  die  tausend  Autgaben,  die  da  in  Betracht  kommen  können, 
noch  immer  nicht  zu  erschöpfen  vermögen. 

Als  taktische  Form,  in  der  solche  Gefechte  veilaufen  müssen, 
bleibt  endlich  doch  immer  nur  die  Anwendung  der  beiden  Gh-undfonnen 
„Angriff  und  Tertheidigung.** 

Dass  ihr  Annehmen  mehr  Schein  als  Wirkliehkeity 
äass  beideFormen  nicht  zur  vollkommenen  Ausführung 
kommen  können,  ja  ihren  Consequenzen  ausgewichen 
werden  muss,  darin  liegt  die  Charakteristik  des  nicht  Entscheidung 
suchenden  Oefechtes. 

Es  resultirt  aus  dem  Gesagton,  dass  es  zu  solchen  Zwecken  hin 
reicht,  eine  erste  Linie,  also  Schwarmlinie  mit  geringer  Unterstützung 
einzusetzen,  und  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe,  nicht  zur  Ve^ 
Stärkung  oder  Unterstützung,  sondern  mehr  als  Sammelpunkt  zurück- 
gehaltene Abtheilung  für  eine  so  fechtende,  selbst  sehr  lange  Linie 
aufzustellen. 

Die  einzelnen  Compagnien  eines  Bataillons  müssen  da  insofeme 
ganz  auf  eigene  Verantwortung  fechten,  als  sie  eben  Alles,  was  sie 
unternehmen,  mit  eigenen  Mitteln  auch  durchftlhren  müssen;  H9fe  ist 
immer  nur  von  den  Abtheilungen  zu  erwarten ,  die  zur  Seite 
fcchtenl 

Diese  Selbstständigkeit,  die  Agilität,  mit  welcher  die  Compi^nieA 
auftreten  müssen,  macht  es  nöthig,  dass  jede  einzelne  nach  Breite  und 
Tiefe  unter  einheitlicher  Leitung  stehe,  —  dass  also  die  Compagnie- 
Commandanten  mit  ihren  Compagnien  nach  eigenem  Ermessen  handeh 
können! 

Um  für  die  Befehls-  und  Commandofrage  weitere  Anhaltspunkte 
zu  gewinnen,  sei  eine  so  gedachte  Situation  hier  kurz  gegeben. 

Ein  Bataillon  soll  zur  Einleitung  eines  Angriffs-Gefechtes  eine 
Wald-Lisifere   mit    vorliegendem   wechselvollen    Terrain    recognosciren. 

Wir  denken  uns  eine  Compagnie  als  Reserve  zurückgehalten, 
was  übrigens,  im  Falle  dass  die  Angriffstruppe  nicht  allzuweit  steht, 
auch  vielleicht  ganz  unterbleiben  kann. 

Drei  Compagnien  in  erster  Linie,  selbststftndig  ihre  Objecto  sich 
wählend,  haben  abwechselnd  zwei,  drei,  ja  vorübergehend,  wie  sich  bei 
den  einzelnen  Compagnien  der  Bedarf  herausstellen  kann,  auch  alle 
vier  Züge  in  der  Schwarmlinie. 

Rechnen  wir  zwischen  den  Compagnien  Intervalle  von  nur 
100  Schritten,  so  wird  ein  Raum  von  nahezu  1000  Schritten  durch 
solche  Recognoscirung  umfasst 
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Vadi  dem  Us  mm  in  der  Commando-Sprache  Oogebenen  dürften 
wir  nicht  missTerstanden  werden,  wenn  das  Conunando  zu  sdleher 
Action  hier  ohne  einleitende  Erklärang  angeftlhrt  wird. 

„Recognoscimng  der  "Wald-Lisiöre,  zum  Angriff,  Front-Ausdeh- 
irang   1000    Schritte,  ^tte   Compi^ie   Direction,  vierte   Compagnie 


Der  Bataillons-Commandant  führt  die  Directions-Compagnie  per- 
ttfttlieh  gegen  -ihr  Object,  oder  bezeichnet  es  ihr  unzweideutig ,  wenn 
er  anderwftrts  seine  persönlichen  Zwecke  besser  erfüllen  kann;  nach 
fieser  Directions-'Compagnie  nimmt  sich  jede  Compagnie  schnell  ihren 
Raum  mit  circa  BOO  Schritt,  und  darin  ihr  Object,  ohne  jede 
Zafhlen-Pedanterie. 

Schneller  und  posittrer  Iftsst  sich  wohl  eine  solche  Aufgabe  nicht 
geben;  der  Spielraum  fUr  jede  Compagnie  ist  scharf  bestimmt  und 
doch  fireL 

Durch  Bezeichnung  der  Directions-Compagnie  dadurch,  dass  er 
vielleicht  dahinter  die  Reserve-Compagnie  aufstellt,  bewahrt  sich  der 
Bataillons-Commandant  doch  einigen  Einfluss  auf  die  Action,  wenn 
«ch  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  trotz  aller  dieser  Möglichkeiten  die 
oberste  Leitung  bei  solchen  Unternehmungen  die  Zügel  nicht  ganz 
scharf  in  der  Hand  behalten  kann. 

Die  Leitung,  die  bis  nun  fär  solche  Fälle  gebräuchlich  war,  ent- 
behrte jedes  bestimmten  Grundgesetzes;  dadurch  kam  es,  dass  manche 
Disposition  unendlich  viel  gab,  und  endlich  doch  missverstanden  wurde, 
während  anderseits  dem  Bataillone  commandirt  wurde:  „Colonnen- 
IKnie  auf  die  xte  Compagnie,  jede  Compagnie  zwei  Züge  —  zerstreute 
Feohtart''  und  „Marsch!*'  womit  jedenfalls  zu   wenig   gesagt  war! 

Was  hier  für  die  Befehlgebung  gefunden  ist,  es  mag  nicht  das 
Beste  sein  und  mag  noch  sehr  der  Ausbildung  bedürfen,  —  aber  besser 
als  das,  was  man  täglich  sehen  und  hören  kann,  mag  es  doch 
wohl  sein. 

Der  Verlauf  des  Angriffes,  der  Vertheidigung  und  des  die  Ent- 
scheidung meidenden  Gefechtes  ist  damit  gegeben ;  in  der  geschilderten 
reinen  Form  wird  aber  wohl  sehr  selten  nur  ein  Gefecht  ver- 
laufen, welcher  Gattung  es  auch  immer  angehören  mag. 

Die  gefundenen  Regeln  zur  Verwerthung  der  der  Infanterie  inne- 
wohnenden Kraft,  wie  für  die  Gefochtsleitung,  geben  Spielraum  genug, 
um  auch  Anormales  zu  bewältigen;  mit  einigen  Worten  mag  indessen 
der  Detachirungen  noch  gedacht  werden. 

Es  wurde  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  möglichst  immer  auf 
eine  einheitliche  Leitung  das  Augenmerk  gerichtet ;  aber  so  dringend 
wünschenswerth  es  sein  mag,  den  einheitlichen  Befehl  aufrocht  zu  er- 
halten, so  wird  doch  wohl  bei  jedem  Gefechte  die  Nothwcndigkeit 
ganz  gebieterisch  es  verlangen,   Abtheilungen   aus   dem   unmittelbaren 
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Bofehlsverbande  zu  entlassen  und  mit  selbstständiger  Aufgabe  zu 
betrauen. 

Secundäre  Angriffspunkte,  Umgehungen,  Flankendeckungen  wer 
den  es  herbeiführen,  dass  die  hiezu  bestimmte  Abtheilung  selbstständig 
agiren  und  hiezu  einen  Befehl  erhalten  mtLsse,  der  positiv  und  zwingend 
genug,  dass  man  unbedingt  auf  sie  rechnen  könne,  der  weit  genugr 
dass  er  jede  Lage  noch  umfasse. 

Es  müssen  für  solche  Aufgaben  die  allgemein  gütigen  Regeh 
gefunden  und  festgestellt  werden,  damit  sie,  getreu  dem  hier  aufge- 
stellten Systeme  in  den  Bereich  der  Commando-Sprache  gezogen,  und 
so,  mit  Einem  Worte,  in's  Leben  gerufen  werden  können. 

Es  soll  dies  hier  nicht  weiter  unternommen  werden;  wie  solchei 
geschehen  könne,  wird  aus  dem  bis  nun  Gegebenen  hinreichend  deutlich 
hervorgehen. 


Das  Gefecht  gegen  Cayallerie. 

Für  das  Bataillon  muss  schliesslich  noch  eine  in  letzter  Zeit 
sehr  fraglich  gewordene  Formation,  das  „Carrö,^  in  Betracht 
kommen. 

Die  Carr6  -  Formationen  waren  in  der  Zeit,  in  welcher  man 
Taktik  mit  dem  Zirkel  und  Winkelmasse  in  der  Hand  trieb ,  der 
Gegenstand  von  Polemiken,  die  sich  ein  ganzes  Jahrhundert  fort- 
schleppten. 

Heute  sind  solche  mathematisch  berechnete  Vorbereitungen  gdgsn 
die  Cavallerie  unnöthig  geworden.  Die  Leistungsf^gkeit  des  Hinter 
laders,  das  durchschnittene  Terrain,  in  das  der  Infanteriekampf  sich 
meist  zieht,  haben  der  Lifanterie  ein  kaum  zu  bestreitendes  Über 
gewicht  gegeben. 

Die  grossen  Plänklerschwärme  ballen  sich  vor  dem  Cavallerie- 
Angriffe  zu  Klumpen  zusammen ;  ganz  geringe  Stellungen  genügen  selbst 
einzelnen  Plänklem,  ihr  Schnellfeuer  gefahrlos  abzugeben,  und  so  schöne 
Aufgaben  der  Cavallerie  anderwärts  zufallen  mögen,  in  einem  Lifanterie- 
Gefechte  wird  sie  keinen  Umschwung  hervorrufen  können,  auch 
dann  nicht,  wenn  sie  geradezu  aufgeopfert  wird! 

Diese  an  sich  wohl  ganz  richtigen  Erfahrungssätze  haben  nun 
dahingefiihrt,  dass  man  von  vielen  Seiten  die  Carrä-Formation  ab 
fürderhin  für  ganz  imnöthig  betrachtete;  wir  möchten  dieser  Ansicht 
aber  entgegentreten.  Der  Fall,  dass  Lo&nterie  zur  Carr6-Formatiofi 
ihre  Zuflucht  nehmen  musste,  war  1870  factisch  da,  und  es  werden 
sich  sehr  leicht  Situationen  denken  lassen,  in  denen  es  auch  femer 
sehr  beruhigend  ist,  wenn  man  das  so  in  Misscredit  gekommene  Carri 
noch  zu  formiren  weiss. 
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Eine  Betrachtung  unserer  Carr^  mag  indessen  zeigen  ^  dass 
anches  da  geändert  werden  müsste! 

Es  ist  die  Formirung  des  Carräs  nach  den  bestehenden  Vor- 
hriften  vielfach  und  immer  ungtlnstig  besprochen  worden;  es  wird, 
ie  später  gezeigt  werden  soll,  für  das  vorliegende  Bedilrfniss  sich 
lehes  auch  viel  einfacher  herstellen  lassen;  was  aber  absolut  der 
Didemng  bedarf,  das  sind  die  zahlreichen  unnöthigen  Commandos, 
e  der  Commandant  abgeben  muss,  um  sein  Carr6  in's  Feuer  zu 
tsen: 

„Bataillons-Carrö,^  das  kann  wohl  nicht  einfacher  sein,  —  dann 
»er  „Feuersignal^  oder  „Schiessen,  rechte  Seite,  zweites  Glied,  an  — 

Hält  man  überhaupt  den  CavaUerie- Angriff  auf  Infanterie  noch 
r  möglich,  oder  richtiger  gesagt,  hält  man  das  Carre  gegen  solchen 
ngriff  noch  für  nöthig,  so  wird  doch  gewiss  ein  solcher  Cavallerie- 
Qgriff  als  seine  erste  Bedingung  zum  Gelingen  die  Überraschung 
liehen  müssen. 

Die  Formirung  des  Carrä's  wird  mithin  auch  ganz  entschieden 
r  überraschende  Fälle,  und  vielleicht  nur  fllr  solche  berechnet 
Brden  sollen. 

Es  ist  aber  in  solchem  Falle  absolut  unmöglich,  gegen  eine  auch 
nr  etwas  entschiedene  CavaUerie  ein  Carrä  zu  formiren  und  mit  den 
mninandos,  die  das  Reglement  vorschreibt,  in's  Feuer  zu  setzen! 

So  sehr  sich  nun  auch  mit  Recht  die  allgemeine  Stimme  gegen 
ie  complicirte  und  ganz  absolut  unbrauchbare  Bildung  unserer  Carr£- 
laiiken  auslässt,  so  dürfte  man  doch  schon  in  der  Schwerfälligkeit 
M  CSommando's  den  zwingendsten  Grund  finden,  unserer  Carrä-For- 
jition  im  Ernstfälle  möglichst  auszuweichen. 

Auch  das  Carr^  nach  dem  früheren  Reglement  litt  an  dem  so 
Ueppenden  Commando,  und  das  war  es  ganz  fraglos ;  hiedurch  wurde 
)er  herbeigeführt,  dass  in  der  wirklichen  Action  wenigstens  dann,  wenn 
eliahr  im  Verzuge  war,  zum  Klumpenbilden  gegriffen  wurde,  oder 
US  wenigstens  die  Carr^  mit  den  Behelfen  sich  in's  Feuer  setzton, 
ie  sie  für  die  Klumpen  vorgeschrieben  waren. 

Solche,  von  der  Noth  dictirte  Abkürzungen  und  Verbesserungen 
BS  Reglements  schaden  aber,  und  hier  vielleicht  am  meisten, 
milchst  der  Ordnung;  ein  Carrä,  das.  nicht  ganz  im  Zügel  des  schärfsten 
ominando's  gehalten  wird,  kann  nur  von  Glück  sprechen,  wenn  es 
icht  umgeritten  wird. 

Es  kann  nicht  unternommen  werden,  hier  vielleicht  einen  ganz 
ngehenden  Vorschlag  zur  Änderung  in  der  Carrä-Formation  zu  ent- 
iekeln;  es  geht  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge  hervor,  dass  bei  der 
onnirung  die  „Schnelligkeit^  als  erste  Bedingung  betrachtet 
erden  muss.  Aus  allen  möglichen  Formationen: 
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„Im  Lau&chritt  auf  die  Tdte-Abtheilting  anscUi« 
nach  allen  Seiten  machen^,  „Fertigt  nehmen,  —  Alle 
ein  anderes  Commando  als  der  kurze  Zuruf:  „Carr 
mandanten,  das  sind  die  Ghrundzüge,  nach  denen  eben 
bestimmte  Detail -Vorschriften  sich  finden  lassen. 

Solch'  ein  Carri  wird,  wenn  die  Cavallerie  auf  60 
ist,  auch  in  der  Zukunft  genau  so  ausschauen,  wie  all 
100  Jahre  künstlich  formirten  dann  aussahen;  es  wi: 
gerade  so  viel  Raum  sein,  als  eben  nöthig  ist;  auf  eh 
mehr  wird  es  nicht  ankommen,  wenn  sie  sich  nur  ruhig 
Ecken  werden  sich  ohne  Commando  abgerundet  haben, 
Vertheidigimg  anbelangt,  so  mag  der  Hinterlader  da  n 
theile  jetzt  geben;  aber  die  beste  R^el  bleibt,  jetzt 
Cavallerie  das  Vorbeireiten  so  leicht  als  : 
machen! 

Die  geordnete  Linien-Formation  der  Infanterie  w 
dort  nicht  vorkommen,  wo  feindliche  Cavallerie  sich 
bei  einem  in  Schwarmlinie  aufgelösten,  mithin  eigentUcl 
stehenden  Bataillone  wird  man  auch  etwas  schützende 
voraussetzen  können;  sind  aber  die  Flanken  dennoe 
mögen  die  Compagnien  an  den  Flügeln  Klumpen  (Co 
formiren,  während  die  mittlem  fortfeuem,  was  ungefi&hr 
geben  wird: 


Im  schlimmsten  der  Fälle  können  die  mittleren,  noch  ai 
pagnien  sich  an  die  schon  bestehenden  Klumpen  anschl 


Die  Elementar-Gefechtsformen,  in  welchen  ein  isol: 
Bataillon  in  den  Kämpfen  der  Zukunft  auftreten  könnte, 
nun  erschöpft  sein. 

Um  die  Frage,  wie  ein  Bataillon  im  Verbände  de 
treten  solle,  sehr  eingehend  zu  beantworten,  müsstcn 
treten  der  Division  selbst  vor  Allem  ganz  gründliche  I 
angestellt  worden,  die  schon  deshalb  sehr  bedeutend 
annehmen  dürften,  weil  eine  Abhandlung  über  die  nc 
Cavallerie,  Artillerie  und  grossen  Infanteriekörper  una 
Grunde  gelegt  werden  müsste. 

An  die  Bataillone  selbst  werden  indessen  kaum  A 
treten,  die  nicht  mit  den  bis  nun  gegebenen  Elements 
werden  könnten. 
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Es  wnrde  gleich  am  Eingänge  dieser  Studie  die  Überzengang 
gesprochen  9  dass  die  Schlachten  der  Zokunft  das  Resultat  einer 
mid  Einzelkämpfe  sein  werden;  die  weiteren  Darlegungen  sollen 
r  erhärten! 

Ein  Bataillon  y  selbst  wenn  es  nach  der  Tiefenrichtung  sich 
^Asrtf  wie  es  beim  Angriffe  angenonmien  wurde ,  hat  dennoch  eine 
limal-Front-Ausdehnung  von  300  Schritten. 

Über  diese  Ausdehnung  der  Breite  nach  ist,  wie  schon  ein- 
lAnd  gezeigt  wurde,  eine  directe  Leitung  in  erster  Linie 
^ht  leicht  möglich,  und  die  Sj-aft  einer  bedeutend  längeren 
de  IXsst  sich  wieder  nicht  mehr  auf  einen  Punkt  concentriren, 
I  doch  als  höchste  Potenz  erreicht  werden  soll;  es  wird  mithin^ 
on  aus  diesen  Gründen  immer  anzustreben  sein,  selbst  wenn  mehrere 
baStone  eine  gemeinsame  Action  vollführen,  dass  in  dem  An- 
[ffs-Objecte  selbst  den  einzelnen  Bataillonen  doch 
eder  Theil-Objecte  zufallen. 

Man  wird  sich  ohnehin  das  Angriffs-Object   einer  Division  nicht 
einen  mathematischen  Pimkt,   sondern   mindestens   immer  als  eine 
ae  denken  können. 

Dass  in  der  Defensive  die  Bataillone  des  ersten  Treffens  in  Com- 
[Die-Colonnen  sich  gliedern,  mithin  auch  genau  so  fechten  sollen, 
^  ^as  die  Vertheidigung  führende  isolirte  Bataillon,  bedarf,  unter 
mfiang    auf  das    dort    schon   Gesagte,    keiner    eingehenden   Moti- 

Wir  sind  nun  bei  einer  Frage  angelangt,  deren  Lösung  wohl 
iE  manchen  harten  Strauss  herbeifähren  wird. 

In  sehr  beachtenswerthen  geistvollen  Schriften  von  französischer 
l  deutscher  Seite  ist  die  Auflösimg  ganzer  Bataillone  in  die  Schwärm- 
e,  das  Aufstellen  anderer  Bataillone  als  Unterstützung  dahinter 
en  im  Gefechte  der  Brigade  angenommen. 

Von  anderer  Seite  wird  dagegen  aufgetreten. 

Oegen  solche  Formation  lässt  sich  anführen,  dass  mit  den  bis 
I  bekannten  Leitungsbehelfen  eine  solche  Feuerlinie  eines  Ba- 
UmBf  die,  wenn  Mann  an  Mann  steht,  1000  Schritte  Breite  hat, 
I  nieht  conmiandiren  lässt;  eine  Directions-Compagnie  zu  bezeichnen, 
Ebt  das  einzige  überhaupt  denkbare  Mittel,  durch  welches  die  Leitung 
li  einigen  Einfluss  sich  bewahren  könnte;  wer  steht  aber  dafür, 
tf  fldf  einer  so  langen  Linie  nicht  gerade  der  Directions-Compagnie 
Ige  widerfEÜuren,  die  für  die  anderen  Compagnien  ein  sehr  schlechte» 
i^Mi  wären? 

Ea  spricht  endlich  g^en  die  Auflösung  ganzer  Bataillone,  das» 
n^  wie  schon  bewiesen,  auf  einen  Punkt  solche  ausgedehnte  Linien 
kl   überhaupt  nicht  dirigirt  werden  können  und  sollen,  —  dass  da 
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ThoQ-Objecte  gesucht  werden    müssen,    und    dass    eben    damit   die 
Linie  doch  wieder  auseinander  brechen  würde. 

Für  solche  Auflösungen  spräche  wohl  nur,  dass  bei  der  ersten 
Aufstellung  mehr  Einheit  der  Auffassung  und  damit  mehr  Einklang  in 
der  Etablirung  der  Schwarmlinie  sich  erwarten  liesse. 

Es  sei  mithin  vorerst  gegen  solche  Auflösung  ganzer  BatailloiM 
gestimmt;  ist  dies  dennoch  die  bessere,  lebensfähigere  Form^ 
so  wird  sie  das  nicht  hindern,  ihr  Recht  zu  erlangen! 

Aus  den  bis  nun  über  die  Aufstellung  des  Bataillons  im  Ver- 
bände der  Division  ausgesprochenen  Gesichtspunkten  geht  hervor,  dan 
bei  einer  Verwendung  in  erster  Linie  dem  Bataillone  wohl  keine  Auf- 
gaben zufallen  können,  deren  Lösung  nicht  mit  den  bereits  gegebenen 
Leitungsbehelfen  und  Elementar-Formationen  sehr  einfach  wäre. 

Die  Frage,  was  für  Aufgaben  bei  Verwendung  in  einem  rück- 
wärtigen Treffen  dem  Bataillone  zufallen  können,  mögen  auf  eine 
kurze  Betrachtung  über  die  Aufgaben  dieser  Treffen  überhaupt  nck 
stützen. 

Bei  der  Angriffs-Action  eines  Regimentes  schon  wird  hinter  den 
den  Angriff  führenden  Treffen,  die  schon  gründlich  durchgesprocheii 
sind,  ein  weiteres  Treffen  folgen  müssen. 

Heute,  wo  von  einem  Treffendurchziehen,  von  einem  Ab- 
lösen der  Troffen  mindestens  im  Angriffe  keine  Rede  mehr  sein 
kann,  wird  die  Aufgabe  dieses  rückwärtigen  Treffens  nur  darin  be- 
stehen können,  die  Lücken  im  Angriffe  auszufüllen,  welche  durch  die 
schnelle  Bewegung  der  vorderen  Bataillone  entstehen  können;  es  wird 
weiter  das  Unterstützen  des  andern  Treffens  bei  einem  Gegenstoese 
des  Feindos,  das  Abwehren  der  Flankenstösse,  das  Aufräumen  in  der 
bereits  genommenen  Stellung  diesem  rückwärtigen  Treffen  zufallen,  und 
schliesslich  wird  dieses  Treffen  den  ersten  Linien  über  die  Gefidiren 
des  Abspannungs-Momentes  nach  gelungenem  Angriffe  hinüberhdftn 
müssen. 

Für   das   Verfolgen    des   geworfenen   Gegners   über   Schussweite   f 
werden   dagegen   grössere   Truppenmassen    noch    eine   Reserve   bereit 
halten. 

In  der  Defensive  wird  dem  Bataillone,  wenn  es  in  den  rtek- 
wärtigen  Treffen  aufgestellt  ist,  möglicherweise  das  Aufnehmen  der 
ersten  Linie,  vor  Allem  aber  das  Ausführen  der  Offensiv- Action ,  der 
„Gegenstösse"  im  Innern  der  Stellung,  oder  von  den  Fltlgeb 
der  Stellung  her,  auf  den  gegen  die  Stellung  vorrückenden  Ftitif 
zu  fallen.  i 

Allen  diesen  Aufgaben  kann  gleichfalls  mit  den  besprodifiM  y 
Elementar  -  Formen  vollkommen  genügt  werden ;  der  überraschende  ! 
Angriff  auf  kurze  Distanz  wird  wohl  am  häufigsten  Anwendoag  \ 
finden  I  I 
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Auch  in  denrttckwärtigen  Treffen  wird,  ganz  vorzügliche  Decknngs- 
Verhältnisse  ausgenommen,  die  Compagnie-Colonne  noch  beinahe  aus- 
nahmslos verwendet  werden  müssen. 

Zu  einer  zusammenhängenden,  ganz  geordneten  Action  der  Divi- 
sion gegen  Cavallerie  wird  es  entschieden  nicht  mehr  kommen.  Die 
Bewegung  einer  Division  mit  Bataillons  -  Carr£s  en  echiquier  oder  en 
echelons  gehören  der  Vergangenheit  an! 


SchliiM. 

Die  Untersuchungen,  welche  hiemit  ihre  Grenze  erreicht  haben^ 
siiid  durch  die  Überzeugung  hervorgerufen,  dass  an  die  Stelle  unserer 
„flber-genialen,  allzu  flüssigen^  Vorschriften  ftlr  das  Gefecht 
und  seine  Leitung  vielfach  Zeitgemässeres,  vor  Allem  aber 
Positiveres,  Greifbareres  treten  müsse. 

Ein  Versuch,  wie  dies  geschehen  könne,  sollte  diese  bescheidene 
Arbeit  sein,  —  nichts  Anderes. 

Soll  den  Bedingungen  des  neuen  Kampfes  rückhaltlos  entsprochen 
werden,  so  mtLssen  die  auf  den  Schlachtfeldern  des  Jahres  1870  und 
1871  todt  gebliebenen  alten  Gefechtsformen  zuvörderst  weggeschafft 
werden.  Dem  Verdachte,  als  sei  dafür  hier  versucht  oder  vorgeschlagen, 
die  freie,  unbegrenzte  Kunst  der  Truppenführung  im  Gefechte  in 
Schablonen  oder  in  einen  punktweise  geordneten  taktischen  Katechismus 
SU  bringen,  soll  hier  noch  entgegengetreten  werden.  Für  den  Worth 
der  bei  uns  in  Misscredit  gekommenen  „Methode^  im  Gefechte  sei 
aber  gleichwohl  ein  Wort  gesprochen. 

Die  Regeln  und  Gesetze  aus  den  tausendfachen  Erscheinungen 
des  Eampffeldes  zu  ziehen,  das  vermag  nicht  jeder  Einzelne  f  ü  r  sich, 
das  kann  nur  die  Wissenschaft  fUr  Alle! 

Im  nicht  rastenden  Fortschritte  der  Kriegskunst  muss  die  Wissen- 
schaft darüber  wachen,  dass  ihre  Gedanken  immer  in  der  treffendsten 
Form  sich  geltend  machen  können,  dass  das  Richtige  stets  auch 
das  Regelmässige  sei,  dass  mithin  die  taktische  Methode  an  sich 
in  jedem  Augenblicke  als  Reglement  unzweifelhaft  feststehe;  denn 
die  Wissenschaft  kann  nur  so  der  Truppenführung  die  Fac- 
toren  in  die  Hand  geben,  mit  denen  sich  rechnen  lässt! 

Das  Genie,  das  Talent  wird  die  gefundenen  Grund-  und  Er- 
fahntngssätze  erkennen  und  geistvoll  verwerthen;  ihre  Wahrheiten  sind 
ihm  etwas  Bewegliches,  Lebendiges,  —  ihre  Formen,  die  „Methode^ 
lind  ihm  kein  Hindemiss. 

Die  Routine  wird  sich  an  die  äusseren  Erscheinungen,  an  die 
Methode  halten  und  das  Passende  anwenden;  aber  selbst  der  geistig 
Arme  wird  nur  mit  der  Methode  seinen  Weg  finden;  sie  ist  ihm  der 
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feste  AnhaltspBoakt,   sie   ist  das   einat-ige  llittal^  mit  dem   zu 
re-ehnanl 

Endlich  geht  es  hier  wie  im  Leben  überhaupt:  mchi  Jeder  kaoa 
AUea  selbst  erfahren^  oad  die  beste  Ik'ziehang  kann  k^  Reeept  ftr 
jede  mögliche  Lage  de» Menschenlebens  mitgeben, —  eia  paar  gute 
Grundsätz^e  sind  auch  da  AUest 

Der  Beschränkte  wird  diese  OrundsiUzey  die  Uuaei  eingeprfigi 
wurden,  manchmal  am  unrechten  Orte,  zur  unrechten  2ieit|  und  damit 
vielleicht  zum  Schaden  anwenden;  in  Lagen  aber,  die  sweifellos 
klar  vor  ihm  liegen,  wird  man  doch  auf  ihn  zählen  kön- 
nen, denn  er  hat  Grundsätze! 

Was  da  mitarbeitet  am  ewigen  Wechsel  der  taktisofaen  Form: 
geistige,  körperliche  Kräfte,  Bewafinung,  Zufall,  Mode,  —  welcher  Blick 
vermöchte  da  Alles  untrüglich  zu  erkennen,  welches  Urtheil  könnte 
jedem  einzelnen  der  Factoren   stets    den   rechten  Werth   zusprechen? 

Nach  einer  Umwälzung  in  der  Kampfweise,  wie  die  Kriegskunst 
nur  wenige  verzeichnet,  stehen  ¥rir  auch  heute  vor  solchen  Fragen; 
ein  mäditiger  Mahnruf  aber  ertönt  klar  und  unzweifelhaft  zu  nni 
herftber  von  den  Schlachtfeldern  des  Jahres  1870  und  1871,  —  er 
heisst:  ,|Ordnungl^  Möge  er  nicht  überhört  werden! 
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Seitdem  wir  im  Octoberhefte  1871  dieser  Zeitschrift  den  ersten 
Bericht  über  den  begonnenen  Wiederaufbau  des  im  Laufe  des  letzten 
Krieges  zusammengebrochenen  Heerosgebäudes  erstatteten,  hat  die 
französische  Heoros-Verwaltung  weitere  Fortschritte  auf  der  betretenen 
Bahn  vollzogen,  und  es  ist  derselben  gelungen,  mitten  im  Hader  der 
mächtigen,  sich  gegenüberstehenden  Parteien,  welche  noch  immer  um 
die  Beeinflussung  der  Regierung,  um  die  Durchführung  der  eigenen 
Ansichten  und  um  den  Triumph  der  angestrebten  Regienmgsform 
mächtig  mit  einander  ringen,  eine  Heoresmacht  herzustellen,  welche 
der  gegenwärtigen,  am  Ruder  befindlichen  Regierung  eine  wesentliche, 
unentbehrliche,  und  wir  möchten  sagen,   ausschliessliche  Stütze  bietet. 

Nehmen  wir  daher  den  im  October  1871  abgebrochenen  Faden 
unserer  Schilderung  wieder  auf,  und  sehen  wir,  auf  welche  Art  die 
Roconstituirung  des  Heeres  fortgesetzt,  und  der  Boden  zu  den  nöthigen 
Reformen  vorbereitet  wurde.  Sagen  wir  aber  gleich  voraus,  dass  die 
französische  Armee,  wie  sie  gegenwärtig  leibt  und  lebt,  mit  wenigen 
Ausnahmen  nur  eine  einfache  Wicderherstellimg  jenes  Heeres  ist; 
welches  im  Juli  1870  in's  Feld  gezogen  war.  Denn  von  allen  jenen 
organischen  Reformen,  welchen  im  Laufe  der  letzten  Jahre  das  öster- 
reichische, das  russische,  das  italienische  Heer  unterzogen  wurden,  ist 
bisher  in  Frankreich  wenig  oder  Nichts  ersichtlich. 

Die  sogenannte  Fünfund vierziger-  oder  Armee-Organisations-Com- 
mission,  welche  schon  im  Jahre  1871  von  der  National- Versammlung 
gewählt  und  mit  der  Aufgabe  betraut  wurde,  die  Reorganisation  des 
Heeres  den  neuesten  Forderungen  entsprechend  zu  berathen  und  der 
National-Versamralung  als  der  souveränen  Staatsgewalt  zur  Beschluss- 
fassung zu  unterbreiten,  ist  mit  ihrer  Arbeit  noch  immer  nicht  an's 
Ziel  gelangt  Dieselbe  hat  sich  zur  Bewältigung  ihrer  ungeheuren 
Arbeit  in  eine  namhafte  Anzahl  von  Unter- Commissionen  getheilt, 
deren  jeder  die  Durchführung  der  Reformen  eines  besonderen  Zweige» 
anvertraut  wurde.  Es  verlautet  neuestens,  dass  das  vollständige  Elaborat 
im  Mai  1873  vorgelegt  werden  soll. 

Andere  Stimmen  behaupten,  dass  in  Folge  einer  Transaction 
zwischen  der  Regierung  und  der  gesetzgebenden  Versammlung  das 
Commissions-Elaborat  dem  Kriegs-Ministerium  übergeben  werden  soll, 
welches  für  dasselbe  dann  nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  und  Fest- 
stellung die  Sanction  der  Versammlung   einholen  wird.    Dabei  scheint 
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es  vorzüglich  auf  die  Vermeidimg  langwieriger  Debatten  abgesehen  zu 
sein,  —  Debatten,  welche  durch  die  Einmengung  sachunkundiger  und 
Privat -Interessen  verfolgender  Abgeordneten  noch  unendlich  in  die 
Länge  gezogen  werden  könnten. 

Das  Erlegsrainisterhrm  hat  flbrigens  in  letzter  Zelt  den  Arbeiten 
der  Commission  wesentlich  unter  die  Arme  gegriffen  imi  die  betreffende 
Arbeit  zu  beschleunigen,  indem  es  mehrere  Organisations-Projecte,  und 
zwar:  tlber  die  Cadres  der  activen  Armee,  über  die  Territorial-Armee 
und  über  die  Administration  der  Armee  vorlegte. 

Diese  Projecte  wurden  der  grossen,  sogenannten  Armee -Com- 
mission übergeben,  um  bei  ihren  Vorschlägen  jedenfalls  als  masa- 
gebendes  Substrat  zu  dienen.  Die  Regierung  begnügte  sich  damit, 
die  Competenz  der  vollziehenden  Gewalt,  besonders  in  militärischen 
Dingen  zu  erweitern.  Herr  Thiers  soll  ja  erst  kürzlich  gesagt  haben: 
„Wenn  ich  König  gewesen  wäre,  und  die  Blammem  mir  ein  Militär- 
Örganisations-Project  aufgenöthigt  hätten,  gegen  meine  ganze  Ober- 
zeugung, so  würde  ich  abgedankt  haben. '^  So  berichtet  der  sonst 
ziemlich  gut  informirte  „Avenir  militaire.**  Die  Regierung  hat  Eile,  und 
die  National-  Versammlung  nur  Worte  und  Weile. 

Und  die  Zeit  drängt.  Um  wieder  die  frühere,  massgebende 
Stimme  im  Rathe  der  europäischen  Völker  erheben  zu  können,  bedarf 
Frankreich  einer  Armee,  welche  allen  Forderungen  unserer  Zeit  ent- 
spricht Denn  die  460.000  Mann,  welche  gegenwärtig  auf  Rechnung  des 
französischen  Kriegs-Budgets  entfallen,  genügen  zwar  vordeiHband  zur 
Aufrechthaltung  des  Gesetzes  und  der  Autorität  im  Lande,  sind  aber 
weit  entfernt,  in  der  Wagschale  der  auswärtigen  Politik  ein  Gewicht 
zu  repräsentiren.  Die  Durchführung  der  Reformen  ist  also  dringend. 
Und  die  48  Commissionen,  welche  gegenwärtig  im  Schosse  des  Kriegs- 
ministeriums selbst  zur  Berathung  und  Beantragung  von  hunderterlei 
Veränderungen  tagen,  haben  ebenfalls  allen  Grund,  mit  ihren  Arbeiten 
bald  ein  Ende  zu  machen. 

Die  einzige  Frucht,  welche  auf  dem  Gebiete  der  militärischen 
Neugestaltxmgen  im  Laufe  des  Jahres  1872  zur  Reife  gedieh,  ist  das 
neue  Wehrgesetz,  welches  das  Datum  vom  27.  Juli  1872  trägt  und 
schon  mit  1.  Jänner  1873  thatsächlich  in  Blraft  getreten  ist.  Wir  waUen 
an  dieser  Stelle  auf  das  Gesetz  nicht  näher  eingehen.  Vielleicht  kom- 
men wir  ein  anderes  Mal  darauf  zurück.  Erwähnen  wollen  wir  nur 
einige  seiner  hervorragenden  Anordnungen.  Die  allgemeine  Wehrpflicht 
ist  zum  Grundsatz  erhoben.  Die  Dienstpflicht  erstreckt  sich  auf 
zwanzig  Jahre.  Das  Institut  der  Einjährig-Freiwilligen  wurde  ein- 
geführt Für  die  früheren  Altersclassen  w\irdon  besondere  Übergangfl- 
Bestimmungen  festgesetzt 

Ausser  dem  Wehrgesetze  haben  noch  keinerlei  Bestimmungen 
Gesetzeskraft  erlangt 
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Wir  bertthren  die  gelehrten  Waffen  nicht,  weil  auf  diesem  Gebiete 
nooh  Alles  beim  Alten  iit  Zu  erwähnen  wäre  höchstens  die  Creimng 
des  obersten  Kriegsrathes  und  das  Inslebentreten  der  sogenannten 
obersten  Eisenbahn-Commission ,  welche  alle  Schöpfungen  auf  diesem 
bisher  so  arg  vernachlässigten  Grebiete  zu  studieren  und  in  Antrag 
zu  bringen  hat 

Infanterie.  Im  Laufe  des  Jahres  1872  wurden  die  bestandenen 
20  provisorischen  Regimenter  der  tlbrigen  Infanterie  einverleibt,  so 
dass  die  Linien-Infanterie  gegenwärtig  126  Regimenter  zählt.  Die 
Organisation  aller  dieser  Regimenter  ist  nun  gleichförmig :  4  Bataillone, 
jedes  Bataillon  zu  6  Compagnien.  Die  Compagnie  zählt  gegenwärtig: 
1  Hauptmann,  I  Lieutenant,  1  Unterlieutenant,  1  Sergeant-major  (Feld- 
webel), 1  Sergeant-fourrier  (Rechnungsfeldwebel),  4  Sergeants  (Zugs- 
fllhrer),  8  Corporale  (welche  nicht  zu  den  Unterofficieren  zählen), 
1  Hornisten,  1  Tambour  und  70  Soldaten.  Bei  den  Regimentern  in 
Algier  ist  der  Stand  der  Soldaten  etwas  höher.  Bei  den  vierten  Ba- 
taillons, welche  als  Depot-Bataillone  fiingiren,  sind  die  Cadres  dieselben. 
Jede  Compagnie  hat  aber  nur  10  Soldaten.  Diese  vierten  Bataillone 
sind  bei  den  in  Frankreich  liegenden  Regimentern  grösstentheils  mit 
den  drei  Feld-Bataillons  (portion  principalo)  vereinigt  und  haben  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  einen  grossen  Theil  ihrer  Chargen  bei 
den  Regimentern  zugetheilt,  zur  Ausbildung  der  Recruten  des  Con» 
tingents  1871. 

Der  Unterricht  der  Chargen,  des  Chargen-Nachwuchses  und  der 
Mannschaft  wurde  nun  den  Compagnie  -  Commandanten  übertragen« 
Die  Ausbildung  der  Recruten  bei  der  Infanterie  wird  bei  der  Com- 
pagnie nur  inclusive  der  Einzeln-Abrichtung  vorgenommen;  dann  wer- 
den dieselben  bataillonsweise  vereint  Die  ganze  Ausbildung  dauert 
drei  Monate. 

Dem  Schiess  -  Unterrichte  wird  bereits  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Die  Schiessschule  von  Vincennes  wurde  reorganisirt 
und  wird  gegenwärtig  nur  von  Hauptleuten  und  Rittmeistern  besucht, 
welche,  nach  Beendigung  des  sechsmonatlichen  Curses  als  Schiess-In- 
structoren  bei  den  Infanterie-  und  Cavallerie-Regimentem  verwendet  zu 
werden  bestimmt  sind.  Ein  Erlass  des  Kriegsministers  ordnet  bei  allen 
Infanterie-  und  Cavallerie-Regimentem  die  Errichtung  besonderer  Schiess* 
schulen  an,  in  welchen  zuvörderst  gestrebt  werden  muss,  allen  Officieren 
die  nöthigen  Eigenschaften  beizubringen,  damit  dieselben  beftlhigt  wer- 
den, die  Ausbildung  der  Unterofficiere  und  der  Mannschaft  theoretisch 
und  praktisch  zu  leiten,  und  als  gute  Schützen  mit  eigenem  Beispiel 
voranzugehen.  Ausdrücklich  ist  darin  erwähnt,  dass  die  Officiere  den 
Schiess  -  Unterricht  nicht  als  eine  Last  und  eine  Arbeitstour  zu  be* 
trachten  haben,  wie  dies  bisher  geschehen. 

Für  den  Unterricht  mit  dem  Zimmer-Gewehre  besitzt  jede  Com- 

18« 
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pagnie  vier  besondere  Gewehre ,  welche  auch  zur  Unterweistmg  im 
Zerlegen  und  Reinigen  bestimmt  sind,  und  yier  Schiessröhrchen  (tubes 
k  tir),  welche  in  den  Ghewehrlauf  eingeführt  werden ,  sammt  den  dasa 
gehörigen  Requisiten. 

Über  den  Fecht-  und  Tum -Unterricht  sind  eine  Menge-Ver- 
ordnungen erflossen.  Die  betreffenden  Regiments-Pauschal-Q-elder  und 
die  Zulagen  der  FechÜehrer  wurden  erhöht 

Fttr  den  Pionnier-r  Unterricht  ist  noch  Nichts  geschehen.  Den 
Zimmerleuten  wurden  die  alten  Hacken  weggenommen  und  denselbsn 
.dafür  ein  Feuergewehr  eingehändigt  Nachdem  dieselben  aber  alte, 
xeengagirte  Soldaten  sind,  so  werden  sie  aus  Pietät  mit  ihren  grossen 
Barten  an  die  Spitze  des  Bataillons  als  Parade-Abtheilung  gestellt  und 
SU  Hause  nur  als  Ordonnanzen  verwendet 

Von  Blessirtenträgem  und  Regiments  -  Fuhrwerken  ist  ebenfEdls 
noch  keine  Rede.  Diese  neuen  Einrichtungen  werden  erst  mit  der 
definitiyen  Neu-Organisation  des  Heeres  erfolgen. 

Die  Jäger  bestehen  unverändert  mit  30  Bataillons  zu  acht  Com- 
pagnien. 

Zuaven  gibt  es  4  Regimenter,  jedes  k  4  Bataillons  k  6  Com- 
pagnien  und  2  Dep6t-Compagnien  per  Regiment  Dieselben  ergänzen 
flieh  noch  immer  durch  Anwerbung.  Deren  Werbbezirk  ist  in  Paris. 
Zwei  Drittel  des  Standes  bestehen  aus  Reengagirten. 

Die  algierischen  Schützen  (Turcos)  zählen  3  Regimenter  k  4  Ba- 
taillone k  6  Compagnien  und  2  Depöt-Compagnien  per  Regiment.  Er- 
gänzung durch  Eingebome  in  Algier  und  Freiwillige. 

Die  leichte  afrikanische  Infanterie  (Zephirs)  und  das  Fremden-Re- 
giment blieben  unverändert  Die  Disciplinar-Compagnien  wurden  von 
sieben  auf  fdnf  reducirt 

Das  Fremden-Regiment,  welches  während  des  langen  Friedens 
vor  1840  die  Zuflucht  aller  schlachtenlüstemen  Elemente  aus  aller 
Herren  Länder  in  Algier  bildete,  scheint  unter  dem  Einflüsse  der 
nun  allgemein  eingefdhrten  obligatorischen  Wehrpflicht  seinem  Ende 
entgegen  zu  gehen,  und  Stimmen  aus  dem  französischen  Heere  selbst 
haben  sich  schon  gegen  die  Schicklichkeit  der  Beibehaltung  dieser 
Söldnertruppe  ausgesprochen.  Der  Mangel  an  Zuspruch  wird  dem- 
selben übrigens  den  Untergang  bereiten. 

Der  Stand  bei  den  Truppen  aller  Waffen  ist  bisher  noch  immer 
nur  ein  provisorisch  festgesetzter.  Die  Ziffern  sind  so  ziemlich  die- 
selben wie  vor  dem  Kriege. 

Ein  Regiment  hat  bei  der  Linie  beiläufig  2000,  bei  den  Zuaven^ 
Turcos  und  im  Fremden-Regiment  3000  Mann.  Ein  Jäger-Batidllon  hat 
800,  ein  leichtes  afrikanisches  Bataillon  900  Mann.  Ein  feststehender 
Friedens-  und  Kriegsstand  ist  noch  nicht  sjstemisirt  Mit  Rttcksicht 
auf  die  algierischen   Verhältnisse  kann  aber    ein  In&nterie-Regiment 
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und  ein  Jäger-Bataillon  auf  einen  ELriegsfuss  von  3000  Und  1100  Mann 
gebracht  werden.  Jene  Fusstruppen,  welche  ohnehin  immer  in  Algier 
sind,  stehen  auf  permanentem  Kriegsfusse. 

Die  Bewaffnung  der  Infanterie  ist  noch  immer  dieselbe.  Obschon 
das  Chassepot-Gewehr  im  letzten  Kriege  Gelegenheit  fand,  seine  her- 
vorragenden Eigenschaften  an  den  Tag  zu  bringen,  so  spricht  sich 
dennoch  lebhaft  der  Wunsch  aus,  auch  dessen  Schattenseiten  abgeholfen 
zu  sehen.  Und  dazu  gehören  hauptsächlich  die  vielen  Unglücksfälle, 
welche  sich  bei  der  Handhabung  dieser  Waffe  im  Frieden  in  allerlei 
Lagen  und  Verhältnissen  ergeben  haben.  Es  tagt  daher  auch  eine 
eigene  Commission,  welche  sich  mit  der  Prüfting  der  vorgelegten  neuen 
Gewehr-Modelle  und  der  Chassepot-Umänderungs-Projecte  beschäftigt» 
Zwei  der  letzteren  sollen  besondere  Chancen  haben.  Die  Kritik  hat 
aber  auch  schon  an  denselben  einen  zu  compUcirten  Mechanismus  und 
zu  gebrechliche  Bestandtheile  gerügt  Dieselbe  Commission  beschäftigt 
sich  auch  mit  der  Frage  der  Einführung  der  Metall  -  Patronen.  Die 
Waffen-Fabriken  zu  St  Etienne,  Tülle  und  Chatellerault  arbeiten  mit 
angestrengten  Kräften  zur  Wieder- Ausrüstung  des  Heeres  und  zur 
Beschaffung  der  Reserve- Vorräthe. 

Bei  der  Adjustinmg  der  Infanterie  ist  die  Einführung  eines 
kleineren,  dem  unsorigen  fast  ähnlichen  Czako's  zu  erwähnen.  Der 
historisch  gewordene,  wagrechte  imd  oft  so  gern  aufwärts  gestülpte 
Schirm  musste  einem  anders  gestalteten,  nämlich  unter  einem  Winkel 
von  30  Graden  abwärts  gebogenen  Schirme  weichen.  Ebenso  beim 
Czako  wie  bei  der  Feldmütze. 

Cavallerie.  Im  Laufe  des  Jahres  1872  sind  bei  dieser  Waffe 
keine  Veränderungen  vorgenommen  worden.  Es  besteht  noch  dieselbe 
Anzahl  Regimenter,  und  alle  vor  dem  Baiege  thätig  gewesenen  Ein- 
richtungen. Die  Reformen,  deren  auch  diese  Waffe  dringend  bedarf, 
sind  jedenfalls  bis  zur  demnächstigen  Reorganisirung  des  ganzen 
Heeres  verschoben. 

Jedes  Regiment  zählt  6  Escadrons.  Jede  Escadron  hat  1  Ritt- 
meister als  Escadrons -Commandanten,  1  zweiten  Rittmeister,  1  ersten, 
1  zweiten  Lieutenant,  3  Unterlieutenants,  1  Wachtmeister  (Mar^chal 
chef  des  legis),   1  Rechnungswachtmeister  (Mar^chal  des  logis  fourrier), 

6  Zugsfiihrer  (Mar^chaux  des  logis),  1  Rechnungs-Corporal  (Brigadier 
fourrier),  12  Corporale  (Brigadiers),  3  Hufschmiede,  4  Trompeter, 
32  Reiter  erster  Classe,  49  berittene  und  18  unberittene  Reiter  zweiter, 
Classe.    Zusammen  134  Reiter. 

Das  ganze  Regiment  zählt  zusammen  884  Mann  imd  756  Pferde, 
mit  Einschluss  des  Stabes  und  der  Handwerker-Abtheilung  (peloton 
hors  rang). 

Dies  gilt  für  die  bestehenden  12  Cürassier-,  20  Dragoner-, 
14   Chasseurs-  und   10   Huszaren  -  Regimenter.    Die  vier    Regimenter 


266  ^«  BetOBilfftette  d«r  fr«aBWBob«B  Bi^mnmaxkL  6 


OliaaieurB  d'Afrique  zählen  120  ttatt  110  Pferde  |)er  Escadron.  Die 
drei  Spahis-Begimenter  (Eingeborene  aus  Algier)  zählen  310  Mann  und 
300  Pferde  per  Regiment  Im  Falle  einea  Auamarsches  angmentiren 
aich  dieselben  auf  930  Mann  und  900  Pferde.  Im  Kriegsfälle  sollen 
alle  Feld-Escadrons  auf  160  Mann  und  130  Pferde  gebracht  werden. 
Wie  viele  Escadrons  aber  zu  den  Feld-Eacadrona  gehören  werden,  ist 
ebenfalls  noch  nicht  festgesetzt  Vorderhand  bilden  bei  jedem  Regimente 
zwei  Esoadrons  das  Depot 

Die  Ausbildung  der  Unteroffieiere  und  Mannschaften  wurde  auch 
bei  dieser  Waffe  den  Escadrons-Commandanten  übertragen.  Nachdem 
Dragoner^  Chasseurs  und  Huszaron  mit  Garabinem  bewaffnet  sind,  so 
sehen  wir  auch  bei  dieser  Waffe  dem  Schiess-Unterrichte  eine  erhöhte 
Aufmerksamkeit  widmen. 

Die  Ausrüstung  mit  Carabinem  und  Säbeln  scheint  bereits  voll- 
«ogen  zu  sein.  Die  Frage  der  Aufhebung  der  Cürassiere  und  deren 
Verwandlung  in  Dragoner,  welche  nach  Beendigung  des  Elriegea  ven- 
tilirt  wurde,  ist  in  neuerer  &)it  verstummt,  und  man  scheint  sich  in 
massgebenden  Kreisen  zu  Ghmsten  der  Erhaltung  derselben  entschieden 
zu  haben.  Es  wurden  versuchsweise  auch  Cürassiere  mit  Carabinem 
bewaffnet.  Abgesehen,  von  ihren  historischen  Traditionen  und  ihren 
letzten  Leistungen  bei  Wörth  und  bei  Sedan,  übt  diese  Waffe  über- 
haupt einen  mSchtigen  Zauber  auf  die  rege  Fantasie  der  Franzosen 
aus,  und  dieser  Zauber  ist  der  mächtigste  Factor,  welche  für  decen 
Eirhaltung  plaidirt 

Bei  den  Cavallerie  -  Regimentern  wurden  die  Musiken  abermak 
mgefiClhrt,  unter  dem  Namen  ,,Fanfaren,^  wie  bei  den  Jägern  au  Fuss. 

I^e  französische  Reiterei  leidet  empfindlich  an  den  Nachwehen 
des  letzten  Krieges.  Die  Remontirung  der  Regimenter ,  welche  eine 
hohe  jährUehe  Ersat&-Procent-Ziffer  beanspruchen  würde^  ist  durch  die 
in  Folge  des  Eoieges  bedeutend  beeinträchtigte  Productionskraft  des 
Xandes  wesentlich  gehemmt  Die  Regierung  ist  daher  jetzt  schon  be- 
müht, der  Pferdezucht  so  viel  als  möglich  unter  die  Arme  zu  greifen, 
um  auch  den  eriiöhten  Ansprüchen  eines  künftigen  Krieges  mit  der 
Zeit  genügen  zu  können.  Auch  in  diesem  Punkte  wird  die  Regierung, 
wie  in  Allem,  was  die  Heorosbedürfnisse  betrifft,  von  der  National- Ver- 
sammlung gewaltig  und  trotz  allem  Parteigeiste  fast  einstimmig  unter- 
stützt Trotzdem  es  dem  Kriegsminister  an  Geldmitteln  nicht  gebricht 
80  muss  aber  in  der  Gobahmn«?  mit  dem  Pferdc-Matoriale  gegenwärtig 
eine  strenge  Ükonomio  eingehalten  werden.  So  sehen  wir  probeweise 
dreijährige  Pferde  für  das  Heer  ankaufen,  welche  billiger  bezahlt  und 
zu  den  Depots  eingetheilt  werden,  um  sie  dort  zu  schonen  und  mit 
Hafer  aufzufüttern.  Im  Kriegs- Budget  1873  war  der  Ankauf  von 
11.546  Pferden  beansprucht  Diese  Zahl  wurde  um  1000  herab<2:e- 
mindert,  und  der  Kriegsmtnister  willigte  in   diaso  Reduction  haupl- 
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säcliiich  aus  dem  Gntttde^  iral  weder  1873  nocb  1874  so  viel 
Pferde  in  Frankreich  zu  kaufen  möglich  träre.  Um  die  Pferdezucht 
zu  befördern,  werden  auch  im  Jahre  1873,  wie  es  bereits  1872  ge- 
schehen, von  den  Cavallerie  -  Regimentern  $20  vier-  bis  achtjährige 
Stuten  zur  Zucht  zeitlich  abgetretto. 

Da  im  letzten  Kriege  bei  200.000  Pferde  zu  Grunde  gegangen 
sein  sollen,  so  sieht  man,  das«  die  Remöntirungsfrage  eine  grosse  Wichtig- 
keit erlangt  hat,  und  dies  um  so  mehr,  als  noch  mehrere  Betracn- 
tungen  dabei  in  Anschlag  kommen.  So  wurde  die  Anzahl  der  mit 
Dienstpferden  betheilten  Officiere  bedeutend  vermehrt;  so  verlangt  der 
Eriegsminister  fftr  die  Artillerie  Pferde  vom  Dragoner-Schlage,  für 
den  Zug  und  Sattel  geeignet,  welche  schneller  und  kräftiger  sind  als 
die  in  Frankreich  für  den  Zug  erzeugten  Pferde.  So  haben  Cürassiere 
und  Dragoner  veredelte  Pferde  fftr  die  Hälfte  ihres  Standes.  Die  übrige 
Cavallerie  einen  kleineren  TheiL  Von  dem  Total-Friedensstande  von 
95.000  Pferden  sind  gegen  65.000  von  veredeltem  Schlage. 

Die  neun  Compagnien  der  Remonten-Reiter,  wovon  sechs  in  Frank- 
reich und  drei  in  Algerien,  sowie  die  Remontirungs-Depöts ,  wovon 
17  in  Frankreich  und  drei  in  Algerien,  sind  bisher  noch  unverändert 
geblieben,  obschon  auch  hierin  wesentliche  Reformen  geboten  erscheinen. 

Von  einem  beabsichtigten  Pferde  -  Conscriptions-Gesetze  ist  noch 
bisher  keine  Rede,  obschon  die  Frage  ventilirt  und  auch  bereits  von 
der  baldigen  Vorlage  eines  Gesetz-Projectes  gesprochen  wird. 

In  der  Cavallerie  -  Schule  von  Sanmur  wurden  schon  Reformen 
angebahnt;    dieselben    sind    aber  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt 

Ein  Dienstpferd  wird  vom  Staate  unentgeltlich  nachbenannten 
Officieren  überlassen:  den  Hauptleuten  des  Generalstabes,  den  Ritt- 
meistern der  Cavallerie,  den  Hauptleuten  der  Artillerie  und  des  Genies, 
den  Rittmeistern  des  Fuhrwesens,  den  Hauptleuten  Adjudants-majors 
der  Fusstruppen  des  Artillerie-  und  Genie-Stabes,  den  Lieutenants  und 
Unterlieutenants  dos  Generalstabes,  den  Lieutenants  und  Unterlieutenants, 
sowie  den  Ärzten  und  Thierärzten  der  Cavallerie,  der  Artillerie,  des 
Genies  (Fahr-Sapeurs)  und  des  Fuhrwesens.  Mit  Ausnahme  der  Haupt- 
leute Adjudants-majors  der  Fusstruppen,  wird  allen  obbenannten  Offi- 
cieren bei  Versetzung  auf  den  Kriegsfiiss  ein  zweites  Pferd  verabfolgt. 
Alle  Pferde  bleiben  beständiges  Eigcnthum  des  Staates,  und  das  Pferd 
wird  nicht  der  Charge,  sondern  der  Person  des  Officiers  verliehen,  so 
dass  bei  erfolgender  Transferirung  desselben  in  eine  Stellung,  welche 
keinen  Anspruch  auf  das  Berittensein  hat,  es  die  Pflicht  des  Officiers 
ist,  ffer  die  Rückstellung  des  erhaltenen  Pferdes  zu  sorgen. 

Die  Artillerie  hat  1872  keine  Fortschritte  in  ihrer  Reorgani- 
sation gemacht,  denn  trotz  allen  Nachrichten,  welche  in  die  Welt  ge- 
schickt wurden,  ist  die  Geschützgattung,  mit  welcher  die  Franzosen 
die  Schlachten  der  nächsten  Zukunft  schlagen  sollen,  noch  zur  Stunde 
immer  nicht  festgestellt,  —  trotz  den  Schiessversuchen,  welche  schon 
seit  längerer  Zeit  in  Tarbes,  in  Bourges  und  in  Calais  vorgenommen 
werden ;  trotz  den  demonstrativen  Experimenten,  welche  im  verflossenen 
Herbste  zu  Trouville  ausgeführt   wurden;   trotz   den   vielen  Projecton, 
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welche  dem  Artillerie-Comitfi  zur  Begutachtung  unterbreitet  wurden, 
und  von  welchen  zuerst  28  und  dann  drei  als  des  Versuches  werth 
ausgeschieden  wurden,  ist  noch  immer  nichts  beschlossen. 

Zwei  entgegengesetzte  Meinungen,  beide  schwerwiegend  genug, 
scheinen  sich  in  den  massgebenden  Kreisen  der  artilleristischen  Fach- 
männer gegenüberzustehen.  Es  wird  für  Bronze-Geschütze  imd  Vorder- 
lader gegen  Gussstahlgeschütze  und  Hinterlader  gestritten.  Die  leichtere 
und  wohlfeilere  Beschaffung  nebst  den  traditionellen  Anschauungen 
sprechen  für  die  ersteren.  Für  die  zweiten  machen  sich  die  blutigen 
und  überzeugenden  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  geltend. 

Das  alte  Geschützsystem  La  Hitte  hat  sich  überlebt  und  genügt 
den  Anforderungen  der  Jetztzeit  nicht  mehr.  Das  Reflye-  oder  Trochu- 
System,  von  welchem  im  Laufe  des  Krieges  so  viel  Wunder  erzählt 
wurden,  wird  nun  als  den  Anforderungen  nicht  entsprechend  geschildert, 
imd  dessen  Verwerfung  scheint  bereits  eine  beschlossene  Sache  zu  sein, 
obschon  Oberst  Reffye  die  Gunst,  welche  er  sich  beim  Präsidenten  und 
beim  Kriegsminister  erworben,  gegen  das  ihm  feindlich  gesinnte  Ar- 
tillerie-Comit6  zu  verwerthen  bemtlht  scheint 

Von  den  Mitrailleusen  (canons  k  balles)  wird  kein  Sterbenswört- 
chen gesprochen,  und  dieselben  scheinen  mit  dem  letzten  Kriege  ihren 
Auf-  und  Niedergang  bereits  gefeiert  zu  haben.  Vier-  und  zwölfpfiindige 
La  Hitte,  Reflye-  und  Trochu-  TKilogramm-Geschütze  und  Mitrailleusen 
von  Menden,  obschon  grösstentheils  in  der  Sturmperiode  des  Krieges 
erzeugt,  bilden  gegenwärtig  das  ausschliessliche  Material  der  Artillerie. 

In  Tarbes  wurde  unter  der  Leitimg  des  Obersten  Reffye  eine  be- 
sondere Werkstätte  etablirt,  welche  mit  der  Reparatur  der  seinen  Namen 
tragenden  TKilogramm-Geschütze  beschäftigt  ist  Hiebei  erhalten  diese 
Geschütze  einen  verstärkten  Verschluss,  über  welchen  noch  nähere 
Details  fehlen.  Dadurch  hofft  man  1000  bis  1500  derselben  brauchbar 
herzustellen.  Der  Rest  wird  umgegossen.  Auch  Mitrailleusen  sollen 
dort  verstärkte  Verschlüsse  erhalten.  Oberst  Reffye  war  ja  der  Schöpfer 
dieser  Producte  in  Menden,  und  nun  bemüht  er  sich,  dieselben  zu 
retten. 

Freilich  zählte  die  Artillerie  bei  Beendigimg  des  Krieges  ihr 
Materiale  nach  Tausenden  von  Stücken.  Es  gab  da  aber  eine  Unsumme 
von  Dilettanten-Erzeugnissen,  welche  zum  ernsten  Gebrauch  nicht  ge- 
eignet waren  und  auf  Antrag  der  betreffenden  Behörden  cassirt  wurden. 

Die  gegenwärtige  Organisation  dieser  Waffe  ist  daher  noch  inmier, 
zwei  Jahre  nach  Beendigung  des  Krieges,  nur  eine  provisorische.  Die 
Zahl  der  Regimenter  beträgt  30,  und  es  scheint,  dass  man  mit  dem 
Gedanken  umgeht,  dieselbe  seinerzeit  auf  32  zu  erhöhen.  Jedes  Re- 
giment soll  16  Batterien  erhalten.  Gegenwärtig  zählt  aber  jedes  Re- 
giment nur  die  Cadres  ftlr  12  Batterien,  aber  nicht  alle  mit  Geschütz- 
Materiale  versehen. 

Ein  Artillerie-Regiment  zählt  ungefähr  1370  Mann  und  700  Pferde. 

Das  Artillerie-Pontonnier-Regiment,  von  dessen  Vereinigung  mit 
der  Genie-Truppe  viel  gesprochen  wurde,  gegen  dessen  Abtrennung 
aber  sich  die  Artillerie  energisch  zu  wehren  scheint,  zählt  noch  immer 
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14    Compagnien    mit    einem    G^sammtstande    von    1600    Mann    und 
84  Pferden. 

Die  zwei  bestehenden  Artillerie-Train-Regimenter  zählen  jedes 
25  Compagnien  und  ein  Depöt-Cadre  mit  einem  Gesammtstande  von 
3760  Mann  und  2988  Pferden.  Auch  dieser  Truppe  steht  eine  gründ- 
liche   Reorganisation    bevor.     Nebstdem     bestehen    noch    unverändert 

10  Compagnien    Artillerie  -  Handwerker    und    5  Compagnien    Feuer- 
werker. 

Auch  bei  der  Artillerie  wurden  die  Musiken  wieder  hergestellt 
Genie.  Obschon  nach  Beendigung  des  Krieges  auch  von  der 
Reorganisation  dieser  WaflFe  sehr  viel  gesprochen  wurde,  so  verstrich 
dennoch  das  ganze  Jahr  1872,  ohne  Reformen  in  derselben  zur  Reife 
gebracht  zu  haben.  Es  scheint,  dass  alle  jene  Veränderungen,  welche 
dennoch  unumgänglich  nothwendig  sind,  erst  mit  der  allgemeinen  Re- 
organiBation  in  Fluss  kommen  werden. 

Die  Genie- Waffe  wurde  daher  nur  auf  der  Basis  ihres  Stande» 
vor  dem  Kriege  wieder  hergestellt.  Wir  wollen  hiebei  bemerken,  dass 
Artillerie  ebenso  wie  Genie  in  ihren  betreffenden  Comit^'s  zwei  sehr 
conservative  Gewalten  besitzen,  welche  allen  Neuerungen  abhold  sind. 
Die  alten  Generale,  welche  darin  Sitz  und  Stimme  haben,  sind  von 
der  Vortrefflichkeit  der  bisherigen  Einrichtungen  zu  sehr  tiberzeugt, 
um  den  Reformen  leichten  Kaufs  das  Terrain  zu  überlassen.  Dasselbe 
gilt  auch  grösstentheils  für  den  Generalstab  und  für  das  allmächtige 
Corps  der  Militär-Intendanz,  welches  sich  in  Frankreich  eine  ausser- 
ordentliche Gewalt  usurpirte,  die  nicht  einmal  durch  die,  unter  aller 
Kritik  stehenden  Leistungen  desselben  im  letzten  Kriege  gebrochen 
werden  kann. 

Die  Genie-Truppe  besteht  aus  drei  Regimentern.  Jedes  Regiment 
hat  2  Mineurs-,  14  Sapeurs-  und  1  Fahr-Sapeurs-Compagnie.  Der 
Stand  einer  Compagnie  beträgt:  2  Hauptleute,  2  Lieutenants,  10  Untcr- 
officiere,  12  Corporate,  6  Handwerker-Meister,  2  Tambours,  100  Sapeurs« 
Wenn  eine  Compagnie  ausmarschirt ,  so  werden  die  Officiere  beritten 
gemacht,  und  dieselbe  nimmt  2  vierspännige  Wagen,  1  Reserve-  und 
2  Tragpferde,  nebst  1  Corporal  und  7  Fahr-Sapeurs  mit  Die  Sapeurs 
werden  dann  von  100  auf  120  vermehrt  Die  Fahr-Sapeurs-Compagnie 
hat  keine  eigenen,  sondern  wird  durch  Oflficiere  des  Regimentsstabes 
commandirt  Der  Stand  derselben  beträgt:  10  Unterofficiere,  12  Cor- 
porate, 2  Trompeter,  200  Mann.  Der  Total-Stand  eines  Regiments 
zählt  circa  2800  Mann  und  300  Pferde.  Die  Anzahl  der  Fuhrwerke 
eines  Regiments  beträgt:  flir  16  Compagnien  32,  für  drei  Armee-Corps- 
Parks  27,  für  einen  Armee-Park  58,  zusammen  117  Fuhrwerke. 

Es  verlautet,  dass  bereits  in  jedem  Genie-Regimente  zwei  Eisen- 
bahn-Arbeiter-Compagnien  errichtet  wurden.  Über  deren  Stand  und 
Organisation    ist  aber  bisher  noch  nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Auch  hier  hat  jedes  Regiment  eine  Musik. 

Fuhrwesen  (Train  des  6quipages  miUtaires).  Dasselbe  wird 
demnächst  provisorisch  reorganisirt  und  wird  aus  vier  Regimentern, 
jedes  zu  16  Compagnien  bestehen.    Auch  die 
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Verwaltungs  -  Truppen  blieben  noch  unverändert  Deren 
Roform  wird  erst  in  Angriff  genommen.    Die 

Gendarmerie  blieb  in  ihren  organischen  Einrichtungen  un- 
verändert, wurde  aber  vermehrt  Der  Gesammtstand  dieser  Waffe, 
sammt  der  Legion  in  Algier,  der 

Republikanischen  Garde  in  Paris,  der 

Mobilen  Gendarmerie-Legion  in  Versailles,  welche  alle 
zusammen  zu  den  Sicherhoits-Truppen  zählen,  beläuft  sich  auf  29.170 
Mann  und  15.210  Pferde. 

Bei  jedem  selbstständigen  Truppenkörper  aller  beaprocheiien 
Waffengattungen  befindet  rieh  eine  Compagnie,  Escadron  oder  Peloton 
hors  rang,  welche  die  Handwerker  enthält  und  sich  beim  Dep6t 
befindet 

Die  Gesammtzahl  der  gegenwärtig  unter  den  Waffen .  atmenden 
und  auf  Rechnung  des  Kriegs-Budgets  verpflegten  Soldaten  beträgt  in 
runden  Ziffern  460.000  Mann  mit  96.000  Pferden.  Dieselben  theilen 
sich  wie  folgt:  Truppen  des  stehenden  Heere»  313.000  Mann,  Depdt« 
Truppen  92.000  MÜEtnn,  Sicherheits«  Truppen ,  Remonte-Reiter ,  Haad* 
werker  -  Compagnien  etc.  39.000  Mann,  Stäbe,  Verwaltung,  Ärzl% 
Priester  14.000*  Dieselben  können  nöthigen  Falls  einen  Gefeohtsstand 
liefern  von  271.000  Mann  Infanterie,  41.000  Reiten 

Die  Lager -Frage,  welche  schon  vielseitig  besprochen  wttrde, 
ist  noch  immer  eine  offene.  Die  Lager  von  St  Maur,  von  Satoiy, 
Meudon,  Villeneuve  -  Y  Etang,  Rocquencourt ,  St  Q^rmain  -  en  -  Laye^ 
welche  sich  in  der  Umgebung  von  Paris  befinden,  sind  keine  Übungs- 
Lager,  sondern  nur  Barrackenlager  zur  Unterbringung  jener  Truppen, 
welche  in  den  Casemen  und  Forts  von  Paris  nicht  untergebracht  wer- 
den können.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Lager  wird  so  lange  dauenif 
als  der  Belagerungszustand  in  Paris;  so  lange,  bis  das  Land  eu6 
Regierung  besitzen  wird,  mit  welcher  es  einverstanden  ist;  so  lange 
als  die  National- Versammlung,  zur  Vermeidung  der  Aufregung  in  der 
Hauptstadt,  in  Versailles  zu  tagen  gezwungen  ist«  Hier  findet  d«r 
Soldat  gar  keine  Gelegenheit,  etwas  zu  lernen. 

Das  Lager  von  Chälons  ist  abermals  bestimmt,  ein  Übungslager 
zu  werden.  Ein  zwei  tos  Übungslager  soll  jenes  von  Avor  werden. 
Voinierhand  gebricht  es  dort  noch  ganz  und  gar  an  Manövrir-Terrain, 
das  erst  angekauft  werden  muss.  Ein  drittes  Lager  soll  zwischen  Tonn 
und  Angers  erst  hergestellt  werden;  ein  viertes  bei  Valbono,  nördlich 
Lyon,  nachdem  das  dort  befindliche  Lager  von  Sathonay  auch  Nichts 
anderes  als  ein  Boquartierungs  -  Lager  ist;  endlich  ein  fünftes,  wahr- 
scheinlich bei  Pas  des  Lanciers,  westlich  Marseille.  Diese  Lager  liegen 
fast  durchgehends  in  kahlen,  wüsten,  unbebauten,  unbowässerten,  xat- 
bewohnten  Gegenden.  Der  Kostenpunkt  gibt  natürlich  dabei  den  Aus- 
schlag. Der  Kriegsminister  erklärte  bei  Gelegenheit  der  Beantwortung 
einer  Interpellation,  dass  es  die  Absicht  der  Regierung  sei,  immer 
einen  dritten  Theil  der  Armee  in  den  Lagern  zu  erhalten,  so  das» 
jeder    Truppenkörper    zwei   Jahre    in    einer    Garnison    und   ein  Jahr, 


1|  Di«  SMoattrmctioa  d«v  {rans9si8cli«ti  Heentmäclit  271 

Sommer  und  Winter,  im  Lager   zubringen  würde.    Damit  wird   das 
Ziel  erstrebt,  die  Nation  su  spartanisiren. 

Die  Leute,  welche  rieh  gegenwärtig  unter  den  WaSen  befinden 
(anter  den  Fahnen  kann  man  nicht  sagen,  weil  die  Armee  noch  keine 
wirkKchen,  sondern  nur  Noth-Fahnen  hat),  gehören  zu  den  Contingenten 
der  Jahre  1867  bis  1871.  Letztere  wurden  erst  Ende  1872  assentirt, 
und  das  Contingent  betrag  105.000  Mann,  welche,  nach  Abschlag  von 
3300  Mann  für  die  Marine,  dem  Landheere  vollzählig  einverleibt 
wurden.  Das  Contingent  vom  Jahre  1872  ist  noch  rückständig,  kömmt 
aber  im  Laufe  des  Jahres  cur  Abstellung.  Die  ersten  vier  Jahr- 
gänge bestehen  also  durchgängig  aus  Soldaten,  welche  den  letzten  Elrieg 
mitgemacht  haben.  Dass  dieses  Menschen  -  Materiale  aber  nicht  von 
der  besten  Qualität  sei,  beweist  das  kilrzlich  erlassene,  jenes  von  1832 
prorisorisch  modificirende  Qresetz,  kraft  dessen  die  erforderliche  Dienst- 
zeit, um  vom  Soldaten  zum  Corporal  befördert  werden  zu  können, 
von  leehs  auf  drei  Monate  herabgesetzt  wurde.  Dies  beweist ,  dass 
die  Zeit  der  Reengagirten-Blüthe  vorbei  ist,  und  dass  man  fdr  den 
Chargen-Nachwuchs  schon  auf  die  Recruten  rechnet  Abgesehen  von 
den  moralischen  Gebrechen  der  betreffenden  vier  Jahrgänge,  müssen 
tÜM'igenB  auch  Krankheiten  und  Gebrechen  aller  Art  unter  denselben 
gewaltig  aufgeräumt  haben,  so  dass  der  Schwund  jedenfalls  ein  be- 
deutender sein  muss.    Dasselbe  gilt  auch  fdr  die 

Reserve  der  activen  Armee,  welche  theilweise  aus  dem 
Heere  beurlaubt  ist,  theils  bei  der  Mobilgarde  im  letzten  Kriege  ge- 
kämpft hat  Nachdem  kraft  des  neuen,  mit  1.  Januar  1873  in  Wirksam- 
keit getretenen  Wehrgesetzes,  mit  demselben  Tage  auch  die  Mobil- 
garde als  solche  zu  bestehen  aufgehört,  so  müssen  alle  Mannschaften 
lorselben  in  die  Reserve  der  activen  Armee  übersetzt  werden.  Da  aber 
lie  betreffenden  Transferirungs-Arbeiten  noch  immer  nicht  boendet 
lind,  so  wurde  vom  Kriegsminister  angeordnet,  dass  die  bisher  mit 
1er  Evidenzhaltung  der  Mobilgarde  betrauten  Capitaines-majors,  welche 
QMt  1-  Januar  eingehen  sollten,  noch  bis  31.  März  1.  J.  zu  fimgiren 
baben,  um  den  Recrutirungs-Dep6t-Officieren  behülflich  zu  sein,  in 
allen  jenen  Arbeiten,  welche  noch  rückständig  und  noth wendig  sind, 
um  die  vollkommene  Evidenz  der  zur  Reserve  der  activen  Armee  ge- 
hörigen Mannschaften  richtig  zu  stellen.  Eine  Berechnung  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Roserve  ist  noch  etwas  schwierig,  und  es  sind 
dazu  noch  nähere  Angaben  abzuwarten. 

Die  Territorial-Armee  hat  bis  jetzt  auch  noch  keine  greif- 
bare Gestalt  angenommen.  Angekündigt  ist  bereits  die  demnächstige 
Vorlage  des  Organisations-Gesetzes  derselben  durch  den  Kriegsministor. 
Um  den  Stand  der  dazu  gehörenden  Mannschaften  regeln  zu  können, 
wurde  von  der  Kriegsverwaltung  angeordnet,  dass  die  Präfecten  in 
allen  Gemeinden  des  Landes  eine  genaue  Zählung  der  fclddicnsttaug- 
Uchen  Leute  der  Jahrcs-Contingento  1866  bis  1860  vornoliinen  zu 
lassen  habe,  wobei  bei  jedem  Manne  die  Waffe  und  der  Truppen- 
körper, bei  welchen  derselbe  gedient,  anzugeben  ist.  Derlei  Anord- 
nungen scheinen  wohl  darauf  hinzudeuten,  dass  die  bisherige  Standes- 
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fuhning  der  Mannschaften  keine  sehr  genaue  gewesen  sein  mag.  Es 
ist  aber  auch  dabei  zu  erwägen,  dass  im  letzten  Kriege  viel  verloren 
und  verwüstet  wurde,  was  zu  diesem  Geschäfte  gehörte,  und  dass  nun 
die  Wiederherstellung  geordneter  Grundlisten  mit  vielen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hat. 

Die  Stabsofficiere  und  Hauptleute  der  Territorial-Armee  gedenkt 
die  Regierung  aus  den  Berufs  -  Officieren  des  Heeres  zu  nehmen. 
Lieutenants  und  Unterlieutenants  sollen  nach  und  nach  durch  die  Ein- 
jährig-Freiwilligen ergänzt  werden.  Indessen  gedenkt  man  in  dieser 
Armee  jene  Officiere  der  bestandenen  Mobilgarde  anzustellen,  welche 
diese  Verwendung  anstreben  und  sich  jener  Prüfung  unterziehen  wollen, 
welche  noch  eigens  festgesetzt  werden  wird,  da  es  ungerecht  wäre, 
äusserte  kürzlich  der  Kriegsminister,  —  „diejenigen  wieder  als  Soldaten 
einzureihen,  welche  im  letzten  Kriege  ihre  Mitbürger  gegen  den  Feind 
schon  angeführt  haben."    Von  einer 

Reserve  derTerritorial-Armeeist  vorderhand  noch  kdni 
Rede.    Aufnahme  in  derselben  werden  die  Contingente  bis  zum  Jabe 
1852  finden.    Ebenso   in   der  Territorial- Armee   wie   in  deren  Reserve 
werden  überdies  eine  Menge  jener  Officiere  ihr   Unterkommen  findeo, 
welche   in   der  jüngsten  Zeit,  kraft  eines   nach  dem  Kriege  erlassenen 
Gesetzes,  nach  vollzogenem  25.  Diens^ahre  mit  gesetzlicher  Berechtigung 
in  den  Ruhestand   getreten   sind.    Damit  war  der  Regierung  und  den 
Officieren  gedient    Die  Regierung  gewann  Führer   für  die  Territorial- 
Armee,   an   welche   man   vorderhand  noch   keine   hohen  Forderungen 
stellen   wollte.    Und   den   Officieren,    Überbleibseln  einer  Zeit,  welclie 
keine  andere  militärische  Tugend  als  den  Muth  kannte,   that  es  wohl, 
aus  einem  Wirkungskreise    zu    kommen,    in   welchem   es   ihnen  sonst 
sehr    unheimlich    werden    musste;    denn    unverkennbar   regt   sich  der 
Geist  der  Neuzeit  gewaltig  in  den  Reihen  der  Armee.  Die  Erkenntnis! 
der  Nothwendigkeit  des  Studiums  gewinnt  an  Boden  von  Tag  zu  Ttg, 
und  die  Bescheidenheit,   mit  welcher   im   französischen  Officiers-Corpe 
die  Vortrofflichkoit  der  Heeres-Einrichtungen  ihres  letzten  Gegners  ge- 
rühmt,  hervorgehoben   imd   zur  Nachahmung  empfohlen  wird,  bt  der 
sprechendste  Beweis  für  diese  Erkenntniss.    Freilich  wird  andererseiti 
wieder   goklagt,   dass   es   zur   Arbeit   an   leitenden  Kräften  fehle.    So 
schrieb    unlängst   der   Avenir  militaire:    „Die   französische  Armee  hti 
keine   wirklichen   Generale,   welche   alle   Waffen,   alle  Diensteszweigo 
kennen  und  alle  Eigenschaften  besitzen,  um  mit  den  Truppen  auf  de» 
Schlachtfelde   die  höchste  Wirkung,   deren  sie  filhig  sind,  zu  erzielen. 
In  Frankreich  gibt    es    nur  Officiere    verschiedener  Waffen,  in  einen 
über  dem  Obristen  stehenden  Range,  welche  fkhig  sind,  Artillerie  oder 
Genie   einer  Armee   oder   eines  Corps   zu   leiten,   zwei   oder   vier  Be» 
gimentcr  Infanterie  oder  Cavallerie  zu  commandiren;  aber,  wir  wiede^ 
holen  es.  Generale  haben  wir  keine." 

Die   Arbeit   der  Reorganisation   des   französischen   Heeres  dürfte 
demnächst   in   rascheren   Fluss   kommen.    Die   Regierung    scheint  sich 
der  Arbeit   selbst  bemächtigen    zu  wollen,    müde    des    schleppendes 
Ganges  der  vielköpfigen  souveränen  Gewalt 
Ende  Min  1878. 
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Die  Ausbildung  der  Infanterie  für  das  Gefecht 

Von 

Ernst  BohmedM, 

k.  k.  HaaptmMiB  im  tl.  Infanterie-Begiment« 


Eb  wurde  bereits  im  L  Abschnitte  dieses  Aufsatzes:  „Werth 
der  Infanterie  im  Gefechte''*)  hervorgehoben,  dass  die  Neube- 
waffiiung  der  Infanterie  den  Werth  der  Individualität  in  dieser  WaflFe 
bedeutend  gesteigert  hat.  Während  in  der  Colonnen-Taktik  der  Erfolg 
des  Ganzen  hauptsächlich  in  der  Summe  der  Erfolge  geschlossen 
agirender  Bataillone,  eventuell  Compagnien  lag,  hängt  derselbe  heute 
Ton  der  Gefechtstüchtigkeit,  resp.  der  Leistung  des  einzelnen  Mannes 
oder  der  Schwärme  ab. 

Dass  die  Erziehung  der  Einzel-  und  Schwarm-Individualität  schon 
im  Allgemeinen  bedeutend  schwieriger  ist,  als  die  Heranbildung  von 
Oompagnie-  und  Bataillons  -  Individualitäten ,  liegt  auf  der  Hand;  die 
Aufgabe  der  Abrichtung  der  Infanterie  für  das  Gefecht  ist  aber  ins- 
besondere noch  dadurch  bedeutend  gewachsen,  dass  die  neue  Taktik 
viel  höhere  Anforderungen  an  die  Individualität  stellt  als  ehedem. 

Während  es  früher  bei  der  Masse  der  Infanterie  genügte,  wenn 
der  Mann  es  im  Schiessen  zu  einem  annähernd  horizontalen  Anschlage 
gebracht  hatte,  um  auf  150  bis  250  Schritte  Colonnon  noch  zu  trefifen; 
veriangt  die  heutige  Taktik  sicheres  Schiessen  auf  bewegliche  und 
kleine  Kele,  auf  150  bis  400  Schritte.  Während  ehedem  die  Hand- 
hingen des  Mannes,  die  Terrain-Benützung  und  das  Zusammenwirken 
im  grossen  Ganzen  fast  ausschliesslich  durch  das  Commando  und  die 
Führung  des  Bataillons-,  resp.  Compagnie-Commandanten  geregelt  wurde, 
ist  dem  Manne  jetzt  selbst  der  Gebrauch  seiner  Waffe  überlassen,  — 
«oll  er  das  Terrain  jetzt  nach  eigener  Beurtheilung  benützen  und,  ohne 
ein  Commando  zu  hören,  durch  unausgesetzte  geistige  Verbindung  mit 
dem;  oft  entfernten,  Vorgesetzten  im  Einklänge  handeln,  ohne  directen 
Zwang  dem  feindlichen  Feuer  entgegengehen,  unter  dem  furchtbaren 
Eindrucke  desselben  ruhig  ausharren,  nach  einem  abgeschlagenen  An- 
gaffe imd  raschem  Rückzuge,  aus  eigener  Initiative,  Halt  machen  und 
rieh  wieder  in's  Feuer  setzen.  Während  der  Subaltem-  und  Unter- 
officier,  als  Führer  der  Soldaten,  ehedem  fast  stets  vor  dem  persönlichen 


<)  Februar-Heft  dieser  Zeitaehrift. 
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und  unmittelbaren  Einflüsse  des  Compagnie  *  Commandanten  (dieser 
sogar  oft  vor  dem  Bataillons-Commandanten)  fast  gänzlich  zurücktrat, 
und  nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  als  Commandant  der  Kette  oder  als 
Unterstützungs  -  Führer  im  Plänkler-Gefechte ,  in  geringem  Masse  und 
untergeordneter  Wichtigkeit  zu  selbstständiger  Wirksamkeit  gelangte, 
verlangt  die  neue  Taktik,  innerhalb  der  ganzen  ersten  Gefechtslinie,  ein 
durchaus  selbstständiges  imd  energisches  Eingreifen  der  Unter-  und 
Subaltem-Officiore ;  d.  h.  sie  Beide  sind  lieute  eigentlich  die  wahren 
Führer  der  Mannschaft,  von  welchen  diese  Befehle  erhält  und  durci 
persönliches  Beispiel  geführt  imd  beeinflusst  wird;  während  dem  höheren 
Commandantcn  nur  noch  die  Leitimg  im  Grossen  obliegt 

Das  Haupt- Augenmerk  bei  der  Ausbildung  Üot  das  Gkfecht  der 
Neuzeit  ist  hiemach  der  Entwicklung  der  G^fechtstüchtigkeit;  d.  k 
der  möglichsten  Selbstständigkeit  des  Mannes,  der  Unter-  und  Sab- 
altem-Officiero  zuzuwenden. 

Eine  Frage  von  eminenter  Bedeutung  für  die  Lösung  der  des 
Ausbildnem  gestellten  Aufgabe  ist  die:  ob  der  Truppe  alle  vorerwähnteB 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  ausschliesslich  durch  eine  fachschui- 
massige  Erziehung  gegeben ;  ob  der  Kitt  des  Ganzen,  selbst  in  der  ser 
Ordnimg,  lediglich  durch  den  Drill  erzielt  werden,  und  daher  die  alte 
streuten  Methode,  nur  in  gesteigertem  Masse,  zimi  Ziele  führen  kjumi 
oder  ob  dieso  nicht  vielleicht  doch  unzureichend  ist,  um  jenes  geistige 
Band  zu  flechten ,  welches  alle  Glieder  einer  Truppe,  selbst  in  dir 
grössten  Isolirung  im  Gefechte,  zu  einem  Ganzen,  zu  einem  WiUeft 
vereinigen  muss. 

Es  ist  zwar  eine  allbekannte,  und  auch  bereits  reglementariscb 
in  den  meisten  Armeen  ausgesprochene  Wahrheit,  dass  die  G^aehick- 
lichkeit  im  Gebrauche  der  Waffen  das  moralische  Element  jedes  Soldatea 
wesentlich  hebt;  dass  der  geschickte  Bajonnetfechter  mit  mehr  Zaver 
sieht  zum  Bajonnet-Angriffe  schreitet  als  der  Nicb^ 
fechter;  dass  der  Scharfschütze  dem  heraus  türmenden  Gegner  seiai 
Geschosse  kaltblütiger  entgegensendet  als  der  schlechte  Schütze,  und 
dass  der  geübte  Reiter  ruhiger  sein  wildes  Boss  besteigt  ala  der  ua- 
geübte,  welcher,  trotz  aller  sonstigen  Fähigkeiten  im  Sattel  zur  KoB 
wird.  Aber  dieser  Factor  bezieht  sich  nur  auf  das  Selbstvertraaes 
des  Einzelnen ;  —  er  übt  nur  wenig  oder  gar  keinen  Einfluas  auf  dsi 
Verhalten  einer  Truppe  als  Ganzes,  d.  h.  er  ist  kein  moraÜBcbdi 
Bindemittel,  schafft  also  keinen  Gemein-,  keinen  Corpsgoist. 

Ein  wu'ksameres  Element  zur  Bildung  dieses  Geistes  ist  acb/M 
die  Begeisterung  für's  Vaterland,  oder  für  einen  geliebten  ^ücklidkes 
Feldherm,  indem  es  unzweifelhaft|  wie  kein  anderes,  die  Qualität  eistr 
Truppe  hebt.  Aber  die  Entwicklung  dieses  Elementes  hftngt  von  be> 
sonders  günstigen,  politischen  Verhältnissen  des  Staates,  resp.  hervo^ 
ragenden  Eigenschaften   und  Dispositionen   des  betreffeftden  Führern 
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ab  9   13t  daher  nur  in  seltenen  Fällen  möglich  und    ergibt  sich  dann 
überdies  meistens  von  selbst 

Aus  den  vorerwähnten  Elementen  ist  somit  das  gesuchte  Binde^ 
mittel  systematisch  nicht  zu  entwickeln,  und  scheint  es,  dass  man 
■ich,  nach  wie  vor,  wird  darauf  beschränken  müssen,  dem  Soldaten 
einen  blinden  Gehorsam  anzuerziehen  und  sich  mit  diesem  zu  be- 
heUen,  so  gut  es  eben  geht 

Aber,  müssen  es  denn  auch  gerade  die  gewaltigsten  Erregungen 
sein,  die  uns  die  Gefahr  verachten  lassen,  die  uns,  ohne  Rücksicht  auf 
die  individuellen  Eigenschaften,  innig  mit  unsem  Kriegskameraden 
verbinden,  uns  bereit  machen,  treu  und  fest  zu  einander  zu  stehen, 
und  wenn  nöthig,  gemeinsam  flir's  Ideal  zu  erliegen?  Gibt  es  in  unserem 
Herzen  keine  Saiten,  die,  auch  ohne  gewaltsame  Anregung,  schon  im 
ruhig  dahinfliessenden  Alltagsleben  sich  anspannen  lassen,  und,  einmal 
gestimmt,  auch  unter  den  Gefahren  des  Kampfes  die  individuellen 
Regungen  zu  übertönen  vermögen  ?  —  Ich  glaube,  dass  sich  durch  eine 
entsprechende  liebevolle  Entwicklung  des  kriegerischen  Geistes,  einer 
wahren,  innigen  Kameradschaft  *)  imd  möglichst  vieler  Freundschafton 
in  der  Truppe  sehr  viel  in  dieser  Richtung  thun  lässt;  dass  sich  bei 
rationellem  und  namentlich  liebevollem  Vorgehen  auf  den  bezeichneten 
Wegen  rasch  ein  reges  günstiges  Leben  und  ein  Corpsgeist  ent- 
wickeln lässt,  der  allen  Stürmen  gewachsen  ist  und,  selbst  bei  der 
grOssten  Lösung  des  taktischen  Verbandes  der  Truppe,  in  allen  Theilen 
als  festes  Bindemittel  fortwirken  wird. 

Als  Mittel  zur  Belebung  des  kriegerischen  und  allgemeinen 
Corpsgeistes  unter  der  Mannschaft,  werden  populäre  Vorlesungen  aus 
der  Geschichte  der  Armee  und  des  speciellen  Regiments-,  resp.  Ba- 
taillons-Gesehichte,  Erzählungen  heldenmüthiger  Thaten  am  wirksamsten 
sein.  Von  grossem  Nutzen  würde  es  daher  sein,  wenn  jede  Compagnie 
im  Besitze  solcher  Werke  wäre;  deren  Werth  um  so  grösser  sein 
würde,  je  weniger  abstract  sie  verfasst  wären,  je  mehr  sie  das  Gemüth 
des  Mannes  erfassen  und  vom  engeren  heimathlichon  in  das  allgomein 
staiitliche  Leben  hinüberleiten  würden. 

Die  Kameradschaft  und  Freundschaft  unter  der  Mannschaft  lässt 
sich  nur  durch   möglichst  vielfache  ^Vereinigung  derselben   zu    ausser- 

')  Die  Kameradschaft  ist  eine  Halbschwester  der  Freandschaft ;  ihr  Zweck 
diQ  gegenseitige  Förderang  der  eigenen  Wünsche  and  Lindernog  der  Schmereeu.  bie 
basirt  zwar  nar  auf  der  Gleichheit  des  Berafes,  d.  h.  der  gleichen  Lage  —  darchaus 
nicht  aaf  der  Gleichheit  der  Gesinnang,  wie  die  Freundschaft  —  aber  sie  kann 
unter  gntmttthigen  Menschen  in  ihren  Resultaten  dieser  sehr  nahe  kommen.  Dass  in 
keinem  Stande  sich  die  Kameradschaft  rascher  und  schöner  entwickelt  als  in  unserem^ 
ist  bekannt  und  natflrlich;  das  gleiche  erhabene  Ziel,  die  Strenge  und  die  Mühen 
des  Dienstes  und  die  Gefahren  des  Schlachtfeldes  heben  jeden  Unterschied  der 
i]iM«ren  Verhältnisse  auf,  lassen  nur  das  Wollen  und  Können,  das  Thun  und 
X4^den  gelten. 
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dienstlichen  Zwecken  entwickeln.  Je  freier,  ungezwungener  und  hmterer 
dabei  der  Ton  sein  wird,  desto  eher  und  gründlicher  wird  das  an- 
gestrebte Ziel  erreicht  werden. 

Den  obersten  Rang  unter  den  Mitteln  zur  Erweckung  dieser 
Neigungen  nimmt  bei  fast  allen  Völkern  der  Gesang  ein.  Er  öSnet 
das  Herz,  lässt  uns  die  Mühen  und  selbst  den  OroU  der  schweren 
Dienstes- Arbeit  rasch  vergessen,  und  zieht  uns  zu  unserem  Mitmensehen 
hin.  Während  der  Unterofficier  im  Dienste  und  bei  fast  jedem  anderen 
Verkehre  den  Abstand  zwischen  sich  imd  seinem  Untergebenen  scharf 
zu  beobachten  hat,  kann  er  sich  zum  Gesänge  anstandslos  als  Mensch 
zum  Menschen,  diesem  zugesellen;  ohne  einerseits  an  Ansehen  zu 
verlieren,  ohne  anderseits  mit  jener  Zurückhaltung  behandelt  zu 
werden,  wie  dies  sonst  die  Isolirung  desselben,  durch  seine  Stellung, 
zur  Folge  hat.  Der  Gesang  belebt  überdies  die  Lebenslust  des  Men- 
schen; er  hilft  auf  dem  Marsche  und  im  Lager  über  viele  Müh-  und 
Drangsale  leichten  Herzens  hinweg.  Er  ist  also  nicht  nur  ein  Biode- 
mittol  der  Truppe,  sondern  auch  ein  wesentliches  Erleichterungsmittel 
ihres  müh'-  und  gefahrvollen  Daseins.  Von  jedem  klugen  Commaa- 
danten  soll  daher  der  Gesangs-Schule  die  grösste  Aufinerksamkeit  zuge- 
wendet werden. 

Dass  die  Wahl  der  Lieder  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung,  da  es  ja  bekannt  ist,  was  patriotische 
Gesänge,  wie  die  „Marseillaise^,  die  „Wacht  am  Rhein^,  was  Amdfs 
und  Körner's  Lieder  geleistet  haben. 

Als  weitere  Binde-,  resp.  Annäherungsmittel  unter  der  Mann- 
schaftsind kameradschaftliche  Spiele,  wie:  Ringen,  Wettlaufen, 
Springen,  Ballschlagen  etc.  zu  bezeichnen.  Diese  haben  gleichzeitig 
den  grossen  Nutzen,  die  Körperkraft  und  Gewandtheit  des  meist  un- 
gelenken und  unentwickelten  Mannes  zu  üben  und  frei  zu  machen 
und  dadurch  auch  die  Gesundheit  und  Lebenslust  desselben  zu  heben. 

Eine  Hebung  des  moralischen  Elementes  in  vorstehender  Weise 
erscheint  gegenwärtig  überdies  unbedingt  geboten,  weil  die  Masse  der 
zu  leistenden,  anstrengenden  Arbeit,  welche  die  Abrichtung  fordern 
muss,  sonst  unbedingt  zum  Überdrusse,  zur  Unlust  und  Widerwilligkeit 
führen  würde,  und  —  wie  dies  leider  schon  jetzt  vielfach  der  Fall 
ist  —  statt  lebensfrischer  und  froher  Gesichter,  nur  klägliche  Jammer- 
gestalten im  Ehrenkleide  des  Vaterlandsvortheidigers  einherschleichen 
würden,  und  die  Dienstzeit  im  Heere  mehr  als  eine  Straf-  denn  als 
eine  Ehrenzeit  im  Leben  des  Staatsbürgers  wird  angesehen  werden; 
was  doch  sicherlich  dem  Geiste  der  allgemeinen  Wehrpflicht  nicht  ent- 
spricht 

A,  Zeit-Eintheilung.  —  Wie  aus  Allem  hervorgeht,  ist  die 
Aufgabe  der  Abrichtung  der  ln£Etnterie  eine  so  bedeutend  gesteigerte 
gegen  ehedem,    dass    sich  nothwendig  —   als   erster  Factor  fiLr    die 
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Lösung  derselben  —  die  Frage   aufdrängt:    ob   die   gegenwärtig  nor- 
;mrte.Dien8t£eit  hieflir  auch  ausreicht 
,.:.   '    Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  eine  etwas  nähere  Betrachtung 

der  gegenwärtigen  Zeitausnützung  nöthig. 

Von  den  zwei  Jahren,  welche  der  Soldat  bei  uns  im  Frieden 
.  bei  der  Fahne  zubringt,  entfallen  pro  Jahr  als  Frei-  und  Dionst-Tage, 
-ian  welchen  kein  Unterricht  stattfindet,  u.  z.: 

Sonntage 52 

Feiertage  (röm.  und  griech.  kathoL) 22 

Festtage  der  regierenden  Familie 4 

Musterung 1 

Visitirung  durch  die  Verwaltungs-Commission    ...  3 

Wachdienst  (ein  Vor-  und  zwei  Nachmittage)  in  Wien  64 

Samstags  Nachmittage 26 

Strohfassung 3 

Zusammen     175  Tage 

femer  für  Commandirungen  zu  Verhörsn,  Ej'iegsrecht, 

Brod-   und  Holz-Fassungen  etc.  mindestens    ...  30  Tage 

endlich  fllr  den  Urlauberwechsel  noch 10 — 30     „ 

in  Summa     210— 230  Tage. 

Es  verbleiben  somit  für  die  Ausbildung  des  Mannes  und  alle  Übungen 
;  in  grösseren  Körpern  zur  Fortbildung  der  Officiero  155 — 135  Tage 
im  Jahre,  d.  L  310,  resp.  270  Tage  während  der  ganzen  Präsenzzeit 
Dieser  Zeitraum  ist  gewiss  für  Bewältigung  der  Abrichtung  und 
Ausbildung  in  der  vorerwähnten  Quantität  und  Qualität  äusserst  eng 
bemessen    und  wird  nach  Möglichkeit   erweitert   werden  müssen;   aber 

. .  in  dieser  Beschränktheit  der  zugemessenen  Zeit  liegt  durchaus  noch 
nicht  die  Unmöglichkeit,    etwas  Ordentliches  zu  leisten,  sondern  diese 

..  wurzelt  in  der  Art  der  Vertheilung ,  in  der  entsetzlichen  Verzettelung 
der  Zeit,    in   dem  Mangel   an   einer  compacten  Schulzeit,  welche  eine 

:  systematische  Fortbildung  gestattet  Wenn  jedem  Schultage  durchschnitt- 
lich zwei  Nichtschultage  folgen,  imd  überdies  ein  gleichmässiges  Fort- 
schreiten im  Unterrichte  dadurch  unmögb'ch  gemacht  wird,  dass  fast 
stets  ein  Theil  der  Leute  abwesend  ist,  jeder  Vortrag  somit  wieder- 
holt werden  muss,  so  kann  selbstverständlich  auf  eine  fruchtbringende 
Wirkung  desselben  nicht  gerechnet  werden,  da  das  Aufgefasste  rasch 
verraucht  und  die  Aufmerksamkeit  unmöglich  auf  den  Gegenstand  ge- 
richtet bleiben  kann.  So  ist  es  denn  auch  eine  traurige  Wahrheit,  dass 
der  Mann  in  den  ersten  Wochen  seiner  Dienstzeit,  in  der  kurzen  Zeit 
der  Rekruten- Abrichtung,  mehr  lernt  als  in  der  ganzen  weitem  Präsenz- 
Dienstzeit;  denn  nur  der  Chargen-Nachwuchs  erweitert  seine  Kennt- 
nisse während  dieser  Zeit,  —  alle  übrigen  Leute  kauen  im  ersten  und 

öflt«iT.  miltilr.  Z«fUelirift.  1878.  (t.  Bd.)  19 
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zweiten  Jahre  denselben  massigen  Theil  ihrer  Berofspflichten  in  Theorie 
und  Praxis  wieder,  sich  und  den  Abrichtern  zur  Plage  und  Langweile, 
und  erzielen  so  nur  einen  gewissen  Grad  von  Dienstes-Routine  in  den 
engen  Grenzen  ihrer  ersten  Abrichtung. 

Die  Unzulänglichkeit  und  Mangelhaftigkeit  dieser  Zeitdauer  und 
Eintheilung  fUr  die  Ausbildung  des  Soldaten  bei  den  gesteigerten  An- 
forderungen der  Neuzeit  ist  von  allen  Staaten  durch  das  unausgesetzte 
Bemühen,  diesen  Übelständen  abzuhelfen,  thatsächlich  anerkannt  In 
einigen  derselben  wurde  durch  eine  möglichste  Verminderung  des 
Wach-  und  Tour-Dienstes  und  Concentration  desselben  auf  einzelnei 
ganze  Abtheilungen  ein  Ausweg  aus  dieser  Calamität  gesucht;  in 
anderen  ein  Theil  der  Abrichtung,  wie  Gymnastik  und  Exerciren, 
schon  den  Volksschulen  übertragen  und  dadurch  der  rein  militärischen 
Ausbildimg  bedeutend  vorgearbeitet;  in  Preussen  endlich  wurde  am 
weitesten  gegangen  imd  die  taktische  Präsenz  -  Dienstzeit  auf  drei 
Jahre  verlängert  *). 

Alle  diese  Mittel  sind  aber  nur  Nothbehelfe;  sie  helfen  dem  Haupt- 
übel:  dem  Mangel  an  einer  geschlossenen  Schulzeit,  mit 
scharf  vorgezeichnetem  Lehrplane,  wodurch  allein  eine 
rationelle,  erfolgreiche  Schulung  möglich,  nicht  ab. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  der  Beschränkung  des 
Wachdienstes  noch  Bedeutendes  geleistet  werden  kann,  sobald  man 
sich  entschliesst ,  fdr  alle  Objecto,  bei  welchen  es  sich  nur  mn 
Verhütung  von  Diebstählen  und  Beschädigungen  handelt,  eigene 
Wach- Abtheilungen  aufzustellen;  wie  dies  ja  von  allen  Gesellschaften 
und  Communen  mit  bestem  Erfolge  geschieht  Aber  selbst  hierdurch 
könnte  wieder  nur  theilweise  abgeholfen  werden;  da  die  Präsenzzeit 
nicht  ausschliesslich  Lemzeit  des  Soldaten  fUr  den  Krieg  sein  soll; 
sondern  die  Truppe  im  Frieden  gleichzeitig  als  ein  wirksames  Mittel  zur 
Aufrechthaltung  der  Kühe  und  Ordnung  in  die  Hand  der  Regierung 
gegeben  ist,  gewisse  Wach  -  Assistenzen  etc.  also  doch  unter  allen 
Umständen,  nach  wie  vor,  von  der  Truppe  zu  bestreiten  sein  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse,  scheint  mir  nur  ein  Aus- 
weg möglich,  xmi  dem  erwähnten  Dilemma  möglichst  grtbddlich  zu  be- 


*)  Dieser  lAnfsats  wurde  —  wie  schon  beim  I.  Abschnitte  bemerkt  —  im 
Winter  1871 — 1872  geschrieben.  Seither  wurde  bekanntlich  such  bei  uns  die  drei- 
jährige Präseus-Diei.stzeit  eingeführt.  Uiedurch  konnten  die  folgenden  Vorschllge 
dahin  modificirt  werden:  A,  Das  ganse  Rekrateu-Contingent  Eines  Jahres  kann  die 
Compagnieu  Eines  Bataillons  formiren.  Hieraus  entspringt  der  Vortheil  einer  noch 
einheitlicheren  Leitung  der  Ausbildung  uud  die  Möglichkeit:  für  den  Fall  einer 
Mobilmachung,  vor  der  entsprechenden  Abrichtung  der  Rekruten,  das  ganse  Bataillon 
In  den  Ergünzungs-Bezirk  senden  und  durch  eines  der  Reserre-Bataillone  ersetsen 
sa  können.  —  B,  Die  Schtttsen  des  Bataillons,  sweiten  Jahrganges,  unterstütsen  die 
▲brichtuug  der  Rekruten  und  werden   dann  beurlaubt;    oder   die  Schützen   des  erst- 

5enannten  Bataillons   machen   den   ganzen   Dienst   mit   and  werden    erst  im  dritten 
ahrgange  zur  Abrichtnng  der  Rekruten  rerwendet. 
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gegnen,  u.  z.  eine  scharfe  Theilung  der  Präsenzzeit  mit  Bezug  auf  die 
doppelte  Bestimmung  des  Mannes:  zu  lernen  und  zu  dienen,  und 
zwar  in  folgender  Weise:  Das  ganze  erste  Jahr  der  Präsenzzeit  des 
Mannes  wäre  ausschliesslich  der  gründlichen,  schulmässigen  Ausbildung 
des  Mannes  zu  widmen;  das  zweite  Jahr  dagegen  hauptsächlich  fUr 
die  Dienstleistung,  nach  den  Bedürfnissen  der  Regierung,  zu  bestimmen, 
und  nur  die  durch  diese  nicht  in  Anspruch  genommene  Zeit  zur 
Übung,  d.  h.  zur  Wiederholung  und  Festigung  des  im  Vorjahre  Er- 
lernten zu  benützen. 

Um  die  Aufmerksamkeit  des  Rekruten  sowohl,  als  auch  seines 
Lehrers,  während  des  Lehr-  (Schul-)  Jahres  durch  Nichts  von  der 
gestellten  Aufgabe  abzuziehen,  hätte  die  jährliche  Einrangirung  der 
Rekruten  compagnieweise  zu  geschehen,  das  heisst  z.  B. :  die  gesammten 
Rekruten  eines  Bataillons  wären  im  Jahre  A  der  ersten  und  dritten 
Compagnie,  und  im  nächsten  Jahre  B  der  zweiten  und  vierten  Com- 
pagnie  zuzutheilen,  und  während  die  Einen  sich  so  (weil  der  ganze 
Stand  aus  Rekruten  bestünde)  ausschliesslich  der  Ausbildung  über- 
lassen könnten,  hätten  die  Andern  (deren  ganzer  Stand  natürlich  aus 
lauter  einjährigen,  tüchtig  durchgebildeten  Dienern  bestünde)  den 
ganzen  Dienst,  der  dem  Bataillone  zufiele,  zu  versehen  *). 

Eine  solche  Zeit-  und  Mannschafts  -  Eintheilung  würde  folgende 
bedeutenden  Vortheile  bieten: 

1.  Die  Compagnie  erhält  eine  neunmonatliche  geschlossene  Schul- 
zeit zur  Ausbildung;  der  Commandant  sowohl  als  auch  seine  Officiere 
und  Unterofficiere  werden  daher,  durch  den  täglichen,  ruhig  und 
systematisch  fortschreitenden  Unterricht,  die  junge  Mannschaft  gründ- 
lich kennen  lernen  und  so  in  die  Lage  gesetzt  werden,  dieselbe  nach 
Fähigkeiten  zu  gruppiren,  d.  h.  alle  im  ganzen  Materiale  vorhandenen 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten  im  höchsten  Grade  zu  entwickeln. 

2.  Es  wird  sich  durch  diesen  fortgesetzten  engen  Verkehr  der 
ganzen  Compagnie,  besonders  wenn  der  Pflege  der  moralischen  Elemente 
in  eingangs  erwähnter  Weise  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wird,  ein  inniges,  kameradschaftliches  Verhältniss  und  ein  tüchtiger 
militärischer  Geist  bilden. 

3.  Es  erleichtert  eine  derartige  rationelle  Schulung  der  Rekruten 
die  Erprobung  derselben  ftlr  die  Versetzung  zu  den  Auswahl-Truppen 
sehr,  da  sie  einfach  den  betreffenden  höchsten  Lehrabtheilungen  ent- 
nommen werden  können;  das  heisst  z.  B.:  zu  den  Scharfschützen 
können  anstandslos  alle  jene  Leute  versetzt  werden,  welche  bei  tüch- 
tigen moralischen  Eigenschaften  sich  als  Schützen,  als  Tirailleure  und 
als  Gh^nnnastiker  in  der  besten  Lehr-Abtheilung  befinden. 


*)  Darch  die  dreijährige  Präsenzzeit  wird  der  weitere  (crÖHste  Vortbeil  er- 
reicht, dass  fttr  den  Dienst  acht  Compaguien  entfallen,  die  einzelne  Abtheilung  also 
«uehr  Zeit  aar  Fprtbildung  gewinnt. 
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4.  Es  wird  durch  die  Aussicht  auf  Übersetzung  zu  den  Auswahl- 
Truppen,  die  mit  begehrenswerthen  Vortheilen  ausgestattet,  auf  Grund 
der  in  den  verschiedenen  Fächern  erlangten  Fertigkeiten,  und  durch 
eine  entsprechende  Erleichterung  der  Übungen  in  den  höheren  Ab- 
theilungen ein  reger  Eifer,  ein  allseitiges  Streben  nach  VervoUkonunnung 
geweckt  u,  s.  w. 

Von  wesentlichem  Nutzen  würde  es  sein,  wenn  am  Ende  des 
ersten  Jahres  der  —  nach  Ausscheidung  der  Scharfschützen  —  aus 
den  besten  Tirailleurs  und  Schützen  formirte  Schützenzug,  unter  der 
Leitung  des  Schützen-Officiers ,  aus  der  Compagnie  ausgeschieden  und 
nicht  wie  die  übrigen  Züge  zum  Dienste  verwendet  würde,  sondern 
die  Bestinmiung  erhielte,  als  Abrichter  bei  der  Nachbar  -  Compagnie 
j  zu  fungiren.  Durch  diese  Verfügung  würden  folgende  weitere  Vor 
jiojheile  erreicht  werden,  u.  z.: 

-nuO  1-  Würden  die  Schützen  selbst  auch  in  diesem  Jahre  an  Qualität 
ojjffjjadeutend  gewinnen,  denn  „wer  lehrt,  der  lernt,"  und  überdies 
-•if>itt  j*ii*^Uein  die  fortgesetzte  Übung  eine  der  wichtigsten  Bedingungen 
finjfüjf§i]§55biessen  sowohl,  als  für's  Tirailliren  etc. 

noJ)    (  J ►^ijPft^'^'^de  den  OfBcieren  und  UnterofiScieren  der  betreflfenden  Com- 
pagnie die  Aufgabe  der  Ausbildung  und  Überwachung  wesentlich  erleichtert. 
obn  ):^lul3-,jj}f|yj«rürde  die  Mischung  der  Rekruten  mit  so  vielen  vorztigKch 
ausgebildeten  Elementen   den    militärischen  Geist   derselben   rasch  ent- 
-lijTTie^fllPv.af»4)#w41i?t 

oi'j'niüö^'nfl^^ß^jn^^^li  die  rem  technische  Ausbildung  unvergleichlich 
J>frbesg^j,Yom,j]^^kejg9J^en,  da  ja  die  Grundbedingung  jeder  raschen 
-I)fWw4  8rfi»mihm  ^i?W?%5g  „möglichst  kleine  Lehr-Abtheilungen"  ist. 
ii)/i(i  xijC^lPo^i^a/fg^^pz^j^jj^Qr  derartigen  Rekruten-  und  Zeit-Eintheilnng: 
iij/KMte!9bteiJl,.g§r..l]Cqfljpftg^^  im   Bataillone,    die    Ausrückung 

de8flf4kw,yfÄhTßpdl)4?P)  ^qj^;,ßurses   mit  nur   zwei  Compagnien  und 
•i)Iyo^nQ;lßp^ü^^^S«i,j9t9^ß^ffilieift^9L   mir    Fragen    von    untergeordneter 

oJiißfldCT^nff-j^jftW-i« I)  vT^- h'l  i.,/,  IUI;. 

ielnir,rJ^\^Mmfi^A^'}^iM^hi{W  ^*^^   wie  vor. 

io>MPB^#q^ri|de^.iM?^  der  Führer,   den  Exercitien 

mit  Bataillonen  und  grossem  Körpern   zu  ^^v^idmen;  doch  sollten  auch 
r^omyßm^^j]7'ikil^i']^^'^M:^^  mV}  Pienste  befreit  sein. 

ifiKm/J  1  r-Vffr//^?#  l^m  P4ö^jfipW?ipM,?B  WshM.  ^®'  ^^^  ^^  weiteren 

iio>4JfiW«J:ÄH.,??eSr.^li9Ä  ^m^^^/iySmi—ivm"^  ^|ifstellung   eigener 

.ii')i¥¥il?<^qnM[.>7r  jvyiihM^sMW  MoS^^i?^  *^''  ^^ 


spännigen  (mit  ausgemusterten  Pferden  der  Reiterei  bespannteilj  Wagco 
•-^^  iMtte'  'Wckerv^idlv  Ti*aiktporti»wN4ni'"Brod^''Bbb,oüS[oUe(6te.   zu  be- 

.iAiiH:»^  -^itiiiünin^ii   ■i;:x  j.*-iX  idf  . 
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Sollte  selbst  bei  einer  so  rationellen  Ausnutzung  der  Zeit  der 
den  Soldaten  unbedingt  nöthige  Ausbildungsgrad  nicht  erreicht  wer- 
den könjien,  —  was  zwar  nicht  wahrscheinlich,  —  dann  wflre  es  selbst- 
verständlich heiligste  Pflicht  der  Regierung,  von  der  Volks- Vertretung 
eine  Verlängerung  der  Präsenzdienstleistung,  d.  h.  eine  entsprechende 
Erhöhung  des  Friedensstandes  der  Infanterie  zu  verlangen,  und  Pflicht 
für  diese:  selbe  zu  bewilligen.  Denn  die  Opfer  einer  mangelhaften 
Abrichtung  zählen  im  Laufe  eines  Feldzuges  nach  Tausenden,  und  wenn 
es  auch  unzweifelhaft  ist,  dass  durch  die  Verlängerung  der  Präsenz- 
Dienstzeit  die  ökonomischen  Interessen  des  Volkes  stark  geschädigt 
worden,  so  ist  es  doch  auch  unbestreitbar,  dass  dieser  Schaden  durch 
die  Verminderung  der  blutigen  Opfer  eines  Krieges,  und  durch  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  in  moralischer  und  physischer, 
d.  h.  ökonomischer  Beziehung,  mehr  als  aufgewogen  würde. 

B.  Abrichtungs -Modus.  Wenn  wir  in  unserem  Stande  die 
Leistungen  betrachten,  welche  sowohl  vom  Soldaten,  als  auch  von  den 
meisten  Führern  bei  angesagten  Prüfungen  vorgeführt  worden,  und  sie 
mit  jenen  vergleichen ,  welche  dieselben  Menschen  im  gewöhnlich(^n 
Dienste,  namentlich  aber  auf  den  Gefechtsfeldern  produciren,  so  drängt 
sich  uns  die  Überzeugung  auf,  dass  imsere  Ausbildungs-  (Lehr-)  Me- 
thode an  einem  Übel  leiden  muss;  da  die  Handlungen  der  Meisten 
dem  Benehmen  eines  Menschen  gleichen,  der  zwar  über  die  Theorie 
des  Reitens  und  über  das  Wesen  des  Pferdes  viele  Kenntnisse  besitzt, 
in  den  Sattel  gesetzt  aber  alle  Weisheit  vergisst  und  nur  der  momentanen 
Eingebung  der  geängstigten  Seele  folgt. 

So  wird  es  z.  B.  unter  der  Leitung  eines  tüchtigen  Compagnie- 
Commandanten  wohl  nur  wenig  Leute  geben,  denen  die  Nothwendigkeit 
des  Distanzachätzens  vor  dem  Schiessen  nicht  klar  ist,  und  die  An- 
haltspunkte hiefür  nicht  bekannt  sind,  imd  die,  durch  wiederholte 
Übungen,  nicht  auch  schon  eine  gewisse  Praxis  darin  haben,  und  doch 
fällt  es  weder  bei  den  Tiraillir- Übungen  im  Frieden ,  noch  vor  dem 
Feinde  einem  Infanteristen  ein,  als  Plänkler  die  Distanz  zum  Ziel- 
Objecte  zu  schätzen ;  die  Kriegsgeschichte  erzählt  sogar  von  Beispielen, 
dass  Jäger  auf  200  Schritte  noch  mit  dem  Aufsatze  für  800—900 
Schritte  geschossen  haben. 

Ebenso  gibt  es  wohl  heute  unter  den  Officieren  der  europäischen 
Armeen  nur  Wenige,  welche  nicht  wissen,  welche  Vorsieh tsmassregc  In 
auf  Märschen  in  Feindesnähe  anzuwenden  sind,  dass  eine  feindliche 
Position  vor  dem  Angriffe  möglichst  genau  zu  recognosciren  ist,  endlich 
auch,  wie  eine  solche  möglichst  vortheilhaft  anzufassen  ist  etc.,  und 
doch  geschehen  gerade  in  dieser  Richtung ,  und  oft  von  Leuten ,  über 
deren  Gelehrsamkeit  gar  kein  Zweifel  Platz  greifen  kann,  in  der 
Praxis,  und  namentlich  im  Kriege,  die  grössten  Verstösse. 

Der  Urquell  dieses  Übels  liegt  darin,    dass  im  Allgemeinen,   ich 
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will  nicht  sagen,  zu  viel  Kriegswissenschaft,  sondern  zu  wenig  Kriegs- 
kunst getrieben  wird. 

Das  Gefechtsfeld,  wie  die  Praxis  überhaupt,  fordert  keine  Ge- 
lehrten, keine  Eoitiker,  sondern  Künstler. 

Je  entscheidender  die  Leistung,  d.  h.  je  gewichtiger  in  ihren 
Folgen  dieselbe  für  das  Ganze  ist,  desto  weniger  zweifelhaft  darf  es 
natürlich  sein,  ob  die  Ausbildung  fdr  selbe  eine  entsprechende,  genügend 
gründliche  ist  Die  grösste  Aufinerksamkeit  in  der  Ausbildung  Air 
das  Gefecht  verlangen  daher  folgende  Gegenstände,  u.  zw.: 

a)  In  der  Ausbildung  des  Soldaten: 

1.  Das  Schiessen  auf  selbstgeschätzte  Distanzen ; 

2.  die  Terrain-Benützung,  resp. Correctur  desselben  mit  dem  Spaten; 

3.  die  Bewegung  im  feindlichen  Feuer; 

4.  das  Überwinden  von  Terrainhindemissen ; 

5.  der  Appel  und  Gehorsam; 

6.  das  Schwärmen; 

7.  das  Patrulliren  und  Melden. 

b)  In  der  Ausbildung  der  Führer: 

1.  Die  Kunst  des  Recognoscirens ; 

2.  die  Kunst  des  Disponirens; 

3.  die  Kunst  zu  befehlen; 

4.  die  Kunst,  im  feindlichen  Feuer  zu  führen. 

(ad  a  —  1.)  Das  Schiessen  auf  selbstgeschätzte  Distanzen  zer- 
fällt in  der  Abrichtung  natürlich  in  den  Unterricht  im  Schiessen  und 
in  den  Unterricht  im  Distanzschätzen. 

Wie  zum  Zeichnen,  so  sind  zum  Schiessen  von  Haus  aus  nur 
verhältnissmässig  wenige  Menschen  begabt;  soll  daher  im  Einen,  wie 
im  Andern  eine  grosse  Masse  von  Menschen  nur  auf  eine  mittehnässige 
Stufe  von  Geschicklichkeit  gebracht  werden,  so  muss  der  Unterricht 
sehr  rationell  betrieben,  und  namentlich  durch  unermüdliche  Übung 
das  Auge  und  die  Hand  dressirt  werden. 

Um  den  Unterricht  im  Schiessen  wahrhaft  erspriesslich  zu  machen 
muss  —  wie  in  allen  Künsten,  wo  Verständniss  und  technische  Fertig- 
keit Hand  in  Hand  gehen  müssen  —  langsam  und  systematisch  vom 
Niedem  zum  Hohem,  vom  Einfachen  zum  Complicirton  fortgeschritteu 
werden. 

Einer  der  schwierigsten  und  wichtigsten  Kunstgriffe  beim  Schiessen 
ist  z.  B.  der  verschiedenartige  Gebrauch  der  Mücke  —  überdies  ein 
Kunstgriff,  der  nur  dem  sehr  guten  Schützen  von  Nutzen  sein  kann, 
weil  ein  mittelmässiger  Schütze,  mit  schlechtem  Auge,  schwacher  und 
unruhiger  Hand  und  ruckweisem  Abdrucke,  von  diesem  feinen  Varia- 
tionsmittel der  Richtung  selbstverständlich  keinen  Nutzen  ziehen  kann, 
der  endlich  selbst  von  sehr  guten  Schützen  in  der  Praxis  nur  dann 
Anwendung  finden  wird,  wenn  ihnen  die  Nothwendigkeit  dieser  Variation 
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durch  rationelle  Übungen  ad  oculos  bewiesen  und  in's  Bewusstsein 
,  gebracht  und  durch  unausgesetzte  Wiederholung  derart  zur  Routine 
.geworden  ist^  dass  sie  denselben  mit  derselben  Leichtigkeit  und  Un- 
willktlrlichkeit  anwenden,  wie  ein  guter  Reiter  die  verschiedenen 
Hilfen  fbr's  Pferd. 

Ein  weiterer  wichtiger  Factor  für  den  Vorgang  beim  Schiess- 
Unterrichte  ist  das  durchschnittlich  sehr  niedere  Begriffs-  und  Schluss- 
Vermögen  der  Leute.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Mann  erstens  die 
Theorie  nur  mit  Zuhilfenahme  der  allerfasslichsten  praktischen  Beweis- 
mittel begreift,  und  zweitens  dass  ihn  die  theoretische  Beweisführung 
überhaupt  unverhältnissmässig  anstrengt,  daher  leicht  ermüdet  und 
Unlust  erzeugt.  Mit  Rücksicht  hierauf  soll  daher  erstens  Theorie  und 
Praxis  aufs  Engste  verbunden  werden,  und  zweitens  die  Theorie  auf 
das  Allemothwendigste  beschränkt  und,  nach  Thunlichkeit,  nach  dem 
Fassungsvermögen  jedes  Einzelnen  bemessen  werden. 

Der  Schiess-Unterricht  wäre  demnach  unge&hr  in  folgender  Weise 
zu  gliedern  und  fortschreitend  zu  entwickeln: 

A.  In  den  Elementar-Unterricht, 
L  im  Schiessen, 

n.  im  Distanzschätzen; 

B.  in  das  Scheibenschiessen  bei  gemessenen  Distanzen; 

C.  in  das  Scheibenschiessen  bei  ungemessenen  Distanzen  und  in 
der  Bewegung. 

A.  Der  Elementar-Unterricht 

L  Der  Elementar-Unterricht  im  Schiessen  ist  in  folgender  Weise 
zu  entwickeln: 

Erste  Stufe: 

1.  Der  Unterricht  im  Zielen, 

2.  der  Unterricht  im  Abdrücken, 

3.  der  Unterricht  im  Anschlage,  Zielen  und  Abdrücken. 

Der  erste  Unterricht  im  Zielen  wäre  mit  der  Richtmaschine  (das 
Gewehr  von  einer  Säule  getragen,  und  um  eine  Axe  beweglich)  zu 
ertheilen,  damit  die  zitternde  Hand  das  ruhige  Erfassen  des  Zieles 
nicht  beirrt  Hiebei  wäre  sich  überdies  einer  Mücke  zu  bedienen, 
welche  nur  den  vollen  Gebrauch  zulässt,  und  so  jede  zweifelhafte 
Richtung  ausschliesst 

Zur  Übung  des  ruhigen  Abdruckes  wäre  das  Gewehr  in  zwei 
Fadenschlingen  frei  aufzuhängen. 

Erst  wenn  diese  Übungen  befriedigende  Resultate  geliefert  hätten, 
sollte  zur  Übung  3  übergegangen  werden.  Bei  dieser  wäre  Anfangs 
auf  das  Auge  des  Abrichters,  später  mit  Kapseln  auf  eine  Kerzen- 
flamme zu  zielen  und  abzudrücken.  Letzteres  namentlich  um  die 
Feuerscheu  des  Schützen  gleichzeitig  theilweise  zu  überwinden. 


:^t 
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Zweite  Stufe: 

1.  Schiessen  auf  10,  20,  30,  40  Schritte  mit  dem  Zimmergewehre. 

2.  Zielen  auf  100,  200,  300,  400,  500  Schritte  mit  dem  Kriegs- 
gewehre,  zur  Übung  der  Hand  und  Schärfung  des  Auges  und  Ent- 
wicklung der  Erkenntniss   des   Einflusses    der  Entfernung  des   Zieles. 

Um  die  Übung  1  in  möglichst  weitem  Umfange  mit  jedem  Manne 
vornehmen,  jedem  Einzelnen  täglich  wenigstens  10 — 16  Schüsse  machen 
lassen  zu  können,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  statt  des  Zunmer* 
gewehres    die  Bolzbüchse  einzufahren,  deren  Munition  viel  billiger  ist. 

Bei  der  Übung  2  ist  der  ftlr  den  Unterricht  im  Zielen  in  der 
ersten  Stufe  vorgeschlagene  Apparat  zu  benützen. 

Für  Jone  Leute,  welche  trotz  fortgesetzter  Übung  und  Belehrung 
in  dieser  Weise  keine  günstigen  Resultaten  erzielen,  ist  hiermit  der 
Cyclus  der  Vorrückungen  zu  schliessen,  und  nur  durch  unermüdliche 
Wiederholung  dem  Scheibenschiessen  vorzuarbeiten.  Die  Übrigen  können, 
sobald  sie  eine  entsprechende  Auffassung  und  Geschicklichkeit  zeigen, 
in  die  nächste  Abtheilung  aufsteigen. 

Dritte  Stufe: 

1.  Das  Zielen  mit  nüancirtem  Gebrauche  der  Mücke, 

2.  das  Schiessen  in  gleicher  Weise. 

Um  den  Zweck  und  die  Nothwendigkeit  dieser  Übung  den 
Leuten  einleuchtend  zu  machen,  sind  bei  Beginn  desselben,  mit  ein- 
geschraubtem und  entsprechend  gerichtetem  Gewehre,  einige  scharfe 
Schüsse  auf  die  Scheibe  zu  geben. 

Zum  Unterrichte  1  ist  sodann  wieder  die  Richtmaschine  zu  be- 
nützen, da  das  Auge  vor  Allem  sich  an  ein  scharfes  Erfassen  der  ver- 
schiedenen Nüancirungen  des  Gebrauchs  der  Mücke  gewöhnen  muss. 
Zur  Übung  2  ist  dem  Zimmergewehre  eine  Mücke  aufzustecken.  Welche 
die  gleiche  Nüancirung  im  Gebrauche  zulässt  wie  das  Kri^sgewehr, 
und  auf  die  Flugbahn  denselben  Einfluss  in  ähnlicher  Distanz- Abstufung 
hervorbringt;  so  dass  z.  B.  die  Behandlung  der  Mücke  des  Zimmer- 
gewehres für  20,  30  und  40  Schritte  der  Behandlung  jener  des  Kriegs- 
gewehres auf  150,  200  und  260  Schritte  entspricht 

Hat  der  Mann  in  allen  vorbezeichneten  Übungen  eine  bedeutende 
Fertigkeit  erlangt,  ist  sein  Auge  geübt,  seine  Hand  sicher,  sein  Abdruck 
ruhig,  kommen  seine  Schüsse  mit  dem  Zimmergewehre  mit  mindestens 
80 — OOVo  auf  die  grössten,  der  Treffsicherheit  dieser  Waffe  entsprechen- 
den Entfernungen  aus  den  Kreisen  mit  6  Zoll  Halbmesser  nicht  mehr  heraus, 
so  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein  sehr  guter  Schütze  aus  belbein 
zu  machen;  er  kann  daher  in  die  letzte  Lehrabtheilung,  welche  die 
Übungen  für  die  Scharfschützen  zu  umfassen  hat,  avaucirt  werden. 

Vierte  Stufe: 

Wie  schon  im  ersten  Abschnitte  dieses  Aufsatzes  nachgewiesen 
wurde,  vermag  der  Scharfschütze  seiner  Aufgabe  auf  dem  Kamp^latze 
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nur  dann  gerecht  zu  werden,  wenn  er  folgende  Objeete  mit  respectabler 
TrefiFerzahl  zu  erreichen  vermag,  u.  z.: 

1.  Den  liegenden,  nur  im  Momente  des  Anechlages  mit  dem 
Kopfe  dichtbaren  feindlichen  Plänkler  bis  auf  200—400  Schritte; 

2.  den  laufenden  feindlichen  Plänkler  bis  auf  400  Schritte; 

3.  einzelne  Reiter  bis  auf  600  —  700  Schritte,  u.  z.  alle  diese 
Objeete  nicht  nur  bei  horizontaler,  sondern  auch  bei  stark  gehobener 
oder  stark  gesenkter  Visirlinie. 

Da  es  sich  zur  Erreichung  der  unter  1  und  2  genannten  Fertig- 
keiten hauptsächlich  um  die  Erlernung  gewisser  KunstgriflFe  im  Er- 
fassen des  Zieles  handelt  und  dies  auf  nähere  Objeete  leichter  ist, 
als  auf  entfernte,  so  kann  auch  für  diese  Lehrabtheilung  die  Bolz- 
büchse  mit  Vortheil  benützt  werden. 

Der  Unterricht  ist  in  folgende  Schiessübungen  zu  gliedern,  u.  z.: 

1.  Auf  kleine  Scheiben  ohne  weissen  Rand; 

2.  auf  eben  solche  Scheiben,  welche  nur  zeitweise  sichtbar  werden ; 

3.  auf  rollende  Figuren; 

4.  auf  Pendelscheiben   mit    stark    gehobener    Visirlinie; 

5.  Flatterscheiben  mit  stark  gesenkter  Visirlinie. 

Alle  vorerwähnten  Übungen  sind  mit  möglichster  Abwechslung 
zu  allen  Tageszeiten,  und  unter  allen  Beleuchtungs- Vorhältnissen  vor. 
zunehmen,  um  den  Schützen  über  den  Einfluss  des  Lichteinfalls  und 
der  Lichtintensität  auf  das  Schiessen  zu  belehren,  und  in  deren  Berück- 
sichtigung zu  üben. 

Sind  diese  Übungen  mit  Eifer  und  Gründlichkeit  während  des 
ganzen  Winters  betrieben  worden,  so  kann  mit  Beruhigung  im  Früh- 
jahre zum  Scheibenschiessen  mit  dem  Kjiegsgewehre  geschritten  wer- 
den. Die  kostbare  Munition  wird  dann  nicht  mehr  beim  Abhalten 
de«  Schiessunteri'ichtes  verschwendet  werden,  sondern  Schuss  für  Schuss 
einen  wahrhaft  belehrenden  Einfluss  üben. 

Dass  auch  während  der  Sommermonate  jede  Gelegenheit  zu  be- 
nützen ist,  die  Schiessschule  zu  repetiren,  versteht  sich  von  selbst,  da 
die  unausgesetzte  Übung  im  Erleinten  die  Grundbedingung  für  dessen 
Festigung,  für  dessen  Übergang  in's  Fleisch,  für  die  geläufige  An- 
wendung ist.  Es  wäre  daher  sehr  nützlich,  jeden  Mann  auch  im 
Sommer  täglich  oder  jeden  zweiten  Tag  10 — 15  Schüsse  mit  dem 
Zimmergewehre  machen  zu  lassen. 

IL  Das  Distanz-Schätzen. 

Gleichzeitig  mit  dem  Elementar  -  Unterrichte  im  Schiessen,  muss 
der  Unterricht  im  Distanzschätzen  im  Freien  beginnen. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Übung  geht  aus  der  folgenden  Tabelle 
hervor.  Sie  zeigt,  dass  ein  sehr  guter  Schütze,  wenn  er  nur  ein  mittel- 
mässiger  Distanzschätzer  ist,  beim  Schiessen  auf  ungemessenen  Distanzen 
nur  eine  sehr  geringe  TreflFwahrscheinlichkeit  besitzen  wird  etc. 
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"Voxgleioli-u.«i.g 
Ruanz  der    Flngbilui    des  Wörndl  -  Geirehres    mid    der  nonaaleo 
IKateiiz-Scbatziuigriehler  bei  Benrtbdliuig  mit  freiem  Ange. 


Um  die  Leute  gleich  bei  Beginn  des  Unterrichtes  anf  diesen 
hohen  Werth  des  DistanzschAtzens  aufmerksam  zu  raachen,  ihnen  that- 
sächlich  zu  beweisen,  dass  sie  ohne  eine  entsprechende  Geschicklich- 
keit hierin,  als  Pläokler  nur  einen  geringen  Werth  besitzen  werden, 
ist  derselbe  mit  einer  Schiessflbung  nach  der  Scheibe  zu  eröfinen.  B« 
dieser  Übung  ist  den  Leuten  zuerst  durch  einige  Schttsse  mit  einge- 
schraubtem Gewehre,  bei  gemessenen  Distanzen,  anf  mehrere,  in  eat- 
sprechender  Entfernung  hintereinander  gestellte  Scheiben,  die  Rasani 
der  Flugbahn  vor  Augen  zu  führen;  sodann  durch  einen  sehr  guten 
Schützen  und  scblechten  Distanzschätzer  der  ungeheuere  Einäuss  des 
Distanzschatzens  auf  die  Treffsicherheit  zu  demonstriren,  und  endlidi 
durch  einen  sehr  guten  Schützen  und  sehr  guten  Distanzschätzer  i8 
beweisen,  wie  weit  der  schädliche  Einfluss  der  Schätz ungsfehler,  dnrdi 
Übung,  paralysirt  werden  kann. 

Der  Unterricht  selbst  muas  in  bekannter  Weise  und  wie  dai 
Scheibenschiessen,  systematisch,  von  Stufe  zu  Stufe,  entwickelt  werden. 

Als  Gegenstände  i^r  die  Beurtheilung  der  Distanz  sind  natürlich 
in  erster  Linie  die  eventuellen  ZielObjecte:  Reiter,  Geschütze,  Colonnen, 
einzelne,  stehende,  laufende  und  liegende  Leute  zu  wählen;  in  zweiter 
I'inie  aber  auch  andere  im  Felde  häufig  vorkommende  Objocte,  als 
IltfuBor,  BSume  etc.,   da  an  letzteren,  wegen  der  grosseren  Details,  in 
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der  Nähe  mehr  Anhaltspunkte  wie  am  liegenden  Schützen,  in  der 
Feme  mehr,  als  selbst  an  Colonnen  etc.  gefunden  werden  können.  Wie 
das  Schiessen,  muss  auch  das  Distanzschätzen  bei  allen  Beleuchtungs- 
und Witterungs-Verhältnissen  geübt  werden. 

B.  Das  Schiessen  mit  scharfer  Munition,  bei  gemessenen  Distanzen. 
Abstrahirt    von   den    wenigen   Schüssen,    welche   als   Lehrbehelf 

schon  während  des  Winter-Curses  gegeben  wurden,  hat  das  Scheiben- 
schiessen  bei  gemessenen  Distanzen  nur  den  Zweck:  den  Mann  mit 
seiner  Kriegswaffo  vertraut  zu  machen,  ihn  sein  Gewehr  gründlich 
kennen  zu  lehren,  d.  h.  ihn  darauf  einzuschiessen. 

Die  Leute  sind  demgemäss,  auf  Grund  ihrer  im  Winter-Curse  er- 
langten Fei*tigkeit  im  Schiessen,  in  Abtheilungen,  als  mittelmässige, 
gute  und  sehr  gute  Schützen  einzutheilen,  und  ausschliesslich  auf  die, 
ihrer  Qualität  entsprechonden  Ziele  und  Entfernungen  zu  üben. 

Welches  Munitions-Quantum  vom  ganzen  tTbungs- Ausmasse  dieser 
Cbung  zu  widmen  ist,  hängt  von  der  Geschicklichkeit  der  Leute  ab, 
die  aus  ihren  Schüssen  abzuleitenden  Lehren  zu  erfassen  und  zu  be- 
rücksichtigen. Jedenfalls  soll  dabei  möglichst  ökonomisirt  werden,  um 
der  eigentlichen,  kriegsmässigen  Übung,  dem  Schiessen  auf  unge. 
messene  Distanzen  und  in  der  Bewegung,  eine  entsprechende 
Patronen-Zahl  zu  erübrigen. 

C.  Das  Scheibenschiessen  bei  ungemessenen  Distanzen  und  in 
der  Bewegung. 

Sobald  die  Leute  im  Schiessen  auf  gemessenen  Distanzen  und 
im  Distanzschätzen  die  nöthi^^e  Übung  und  Fertigkeit  erlangt  haben^ 
ist  zum  Scbiesscn  auf  ungemessenen  Distanzen  zu  schreiten. 

Diesem  Unterrichte  muss  seitens  der  Abrichter  die  grösste  Auf- 
merksamkeit und  Liebe  zugewandt  werden;  da  er  sonst  durch  die 
bedeutend  kleineren  Resultate  als  bei  der  Voi-übung,  das  Selbstvertrauen 
des  Mannes  erschüttern  wird,  und  weil  gerade  diese  Übung  auf  die 
Gefechts-Tüchtigkeit  des  Mannes  vom  grössten  Einflüsse  ist 

Da  es  sich  bei  dieser  Übung  hauptsächlich  darum  handelt,  den 
Mann  zu  gewöhnen,  alle  auf  da»  Schiessen  Einfluss  nehmenden  Elemente 
gleichzeitig  und  rasch  zu  berücksichtigen,  so  ist  fiir  selbe  möglichst 
viel  der  scharfen  Übungs-Munition  zu  reaer\'iren.  Es  dürfte  sich  daher 
gewiss  empfehlen,  die  Hälfte  des  ganzen,  für  beide  Präsenzjahre  auf 
den  Mann  entfallenden  Munitions-Quantnms  allein  dieser  Schulübung  zuzu- 
wenden, und  die  andere  ILllfte  auf  die  Vomlckung  im  ersten  Jahre  und  auf 
die  Wiederholungs-Übung  im  zweiten  Jahi'e  entsprechend  zu  vertheilen. 

Wenn  die  Leute  eine  entsprechende  Routine  im  Schiessen  von 
der  Stelle  auf  verschiedene  ertferate  Ziele,  mit  unbestimmter  Distanz, 
erlangt  haben,  so  ist  sodann,  als  letzte  Übung,  zum  scharfen  Tirailliren 
überzugehen. 

2.  Die  Terrainbenützung,  resp.  Correctur  mit  dem  Spaten. 
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Wie  wichtig  eine  möglichst  grosse  Geschicklichkeit  des  Mannes 
in  der  Benützung  der  im  Terrain  gebotenen  Deckungsmittel,  eventuell 
im  raschen  Herstellen  solcher,  wo  sie  in  der  Natur  fehlen,  fUr  die 
Ökonomie  dor  KLräfte,  d.  h.  für  die  möglichst  lange  Erhaltung  der 
Gefechts-Tüchtigkeit  des  einzelnen  Mannes  ist,  wie  entscheidend  die- 
selbe namentlich  bei  Gefechten  von  längerer  Dauer  auf  den  Ausgang 
sein  wird,  wurde  bereits  erörtert.  Dieser  Wichtigkeit  entsprechend 
muss  daher  auch  diesem  Gegenstande  so  viel  Zeit  und  Sorgfalt  zu- 
gewendet werden,  dass  alle  Zweifel  des  Mannes  über  den  Werth  und 
die  Ausnützungsart  der  verschiedenen  Deckungsmittel  gehoben  wird, 
namenthch  aber  sein  Auge  dieselben  rasch  erkennen  lernt;  denn  die 
meisten  Menschen  sehen  bekanntlich,  ohne  rationelle  Schulung  und 
Übung  des  Auges,  in  der  Kegel,  „vor  lauter  Bäumen  den  Wald 
nicht." 

Wie  beim  Schiessen,  raus«  auch  hier  der  praktische  Unterricht 
mit  dem  theoretischen  Hand  in  Hand  gehen. 

Die  Aufgabe  des  theoretischen  Unterrichtes  ist  hauptsächlich :  den 
Mann  über  den  Werth  der  einzelnen  Deckungsarten  in\s  Klare  zu 
bringen,  und  zu  belehren,  wann  Deckungen  gegen  das  Auge  des 
Gegners  den  Deckungen  gegen  seine  Geschosse  *)  vorzuziehen  sind,  und 
welche  Stärke  und  Höhe  letztere  bei  den  verschiedenen  Materien  und 
auf  die  verschiedenen  Distanzen  haben  müssen. 

Mit  Bezug  auf  den  Vorgang  beim  Unterricht,  sowohl  in  diesem, 
als  im  nächsten  Gegenstande,  dürfte  es  sich  empfehlen,  jede  Cbun;^ 
mit  Gegenseitigkeit,  d.  h.  mit  Gegenpartei  vorzunehmen;  da  sich  die 
mehr  oder  minder  gute  Tenainbenützung  ja  nur  von  vorne  beurtheilen 
lässt  und  der  Mann  daher  am  raschesten  durch  die  Beobachtung  seinos 
Gegners  erkennen  wird,  welche  Deckungsmittel  die  besten  sind  und 
welche  Fehler  bei  der  Terrainbenützung  am  häufigsten  gemacht,  dah«T 
am  sorgsamsten  zu  vermeiden  sind. 

3.  Die  Bewegung  im  feindlichen  Feuer. 

Gegenstand  dieses  Unterrichtes  ist  die  Belehrimg  und  Übung 
der  Leute,  wie  sie  sich  im  feindlichen  Feuer  zu  bewegen  haben,  um 
sich  möglichst  wenig  zu  exponiren.  Dem  Inhalte  nach  hat  derselue 
zu  zerfallen  in:  1.  den  Untemcht,  wie  die  Bewegung  zu  regeln  ist, 
um  den  Gegner  möglichst  ungünstige  Ziele  zu  bieten ;  2.  welche  Hintt  r- 


1)  Die  Deckiiiit^ainittel  serfalleu  in:  t.  solche,  welche  nur  (^e^en  iUa  Aa?e 
i)e0  GefTTiers  schützen,  wie  Zäune  etc.,  2.  solche,  welche  bediu^u ausweise  auch 
^rgeu  die  Geschosse  d  ckeu  (wie  Planken  uud  Erdaufwürfe),  endlich  3.  solche, 
weicht)  steti  (?egen  die  Intnutfrie-Geschosse  decken. 

Mit  ßetiehung  auf  den  Punkt  2  ist  genau  tu  fixiren,  in  welchem  Verhlltnis^e 
sich  der  Werth  einer  Deckung  durch  die  Entfernung  vom  Gegner  ändert,  u.  s.: 
u)  durch  die  Abnahme  der  Perkussionskraft  des  Geschosses,  b)  durch  die  Ver- 
gr($8serung  suines  Einfallwinkels. 
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gründe  ')  möglichst  zu  benutzen ,    und   welche  zu  meiden  sind ;  3.  wie 
das  Feuer  des  Gegners  zu  zerstreuen  •)  ist 

4.  Überwinden  von  Terrain-Hindernissen. 

Die  für  s  Gefecht  geforderten  Geschicklichkeiten  des  Mannes  im 
Überwinden  von  Terrain  Hindernissen  sind;  Überspringen  sumpfiger 
Gräben,  Übersteigen  von  Mauern,  Planken  und  Zäunen  etc..  Ersteigen 
steiler  Hänge,  Durchschwimmen  von  Flüssen  etc.*). 

Wie  diese  Fertigkeiten  zu  erlangen  sind,  ist  in  den  Tum-Unter- 
richten  aller  Armeen  bereits  erschöpfend  behandelt  Aber  wie  beim 
Scheibenschiessen  alles  ernstlich  vermieden  wird,  was  die  Resultate 
der  Übung  vermindern  könnte,  und  dadurch  den  Bedürfhissen  des 
Gefechtsfeldes  nur  sehr  mangelhaft  vorgebaut  wird,  so  werden  auch 
beim  Unterrichte  im  Überwinden  der  Terrain-Hindernisse  die  Ver- 
hältnisse des  Gefechtsfeldes  fast  ganz  aus  dem  Auge  verloren.  Anstatt 
successive  von  der  Übung  ohne  jede  Behinderung  der  freien  Bewegung, 
zur  Übung  mit  der  vollen  gefechtsmässigen  Belastung  und  Bewegung 
fortzuentwickeln,  wird  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben,  und  sich  auf 
den  Elementar-Unterricht  beschränkt,  und  dadurch  wie  beim  Schiessen 
der  doppelte  Nachtheil  herbeigeführt,  dass  die  betreflFenden  Leistungen 
auf  dem  Gefechtsfelde  ungeheuer  gering  imd  schwerfällig  ausfallen 
und  die  Leute  unverhältnissmässig  hernehmen,  und  andererseits  auch 
ihr  Selbstvertrauen  auf  ganz  ungewohnte  Proben  gestellt  und  daher 
oft  tief  unter  die  Leistungsfähigkeit  herabsinken  wird. 

Appel  und  Gehorsam. 

Der  Appel:  die  rege  Aufinerksamkeit  auf  Commando  und  Signale 
und  deren  rasche,  präcise  Ausführung,  und  der  Gehorsam:  die  un- 
bedingte Unterwerfung  des  Untergebenen  unter  den  Befehl  des  Vor- 
gesetzten, müssen  einer  Truppe  in  um  so  höherem  Grade  anerzogen 
werden,  als  sie  im  Gefechte  —  dem  Prüfsteine  derselben  —  mehr  aus 
der  Hand  der  Führer  kommt,  ein  directer  Einfluss  der  Commandantcn 
auf  ihre  Leute  also  erschwert  ist  Appel  und  Gehorsam  sind  die 
Fäden,  an  denen  die  Kräfte  der  Einzelnen,  wie  der  Massen,  im  Ge- 
fechte geleitet,  durch  welche  die  Ideen  der  Führer,  in  harmonischer 
Wechselwirkung  der  Truppen,  zum  Ausdrucke  gebracht  werden,  und 
80  die  Kraft  des  Ganzen,  die  höchste  Ausnützung  er&hrt  Eine  gute 
Disposition    hat    also  umsomehr  Aussicht    auf  Erfolg,  je    straflFer  jene 


')  Dass  sich  die  Fi^r  auf  HöhenrÄDdem,  am  Firmamente  und  vor  weissen 
Manem  etc.  am  besten  abhebt;  vor  Wäldern,  Oestrtuchen,  Rideanx  und  —  gegen 
dominirende  Positionen  —  vor  Sturxäckem  etc.  fast  verschwindet. 

*)  Durch  gleichzeitiges  Aufstehen  verschiedener  SchUtsen  auf  verschiedenen 
Punkten  etc. 

•)  Das  Ersteigen  von  Schanzen,  Überklettern  von  Palisadirungen ,  Durch- 
schreiten von  Annähernngs-Hindemissen  der  Feldbefestigung,  wird  leider  auch  dort 
nicht  geübt,  wo  die  Gelegenheit  dazu  vorhanden  ist,  nämlich  in  den  Qamisonen 
der  Genie-Truppe,  —  ja  auch  von  der  Letzteren  erst  in  neuester  Zeit  D.  R. 
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Fäden  angezogen  sind,  und  verliert  an  Wahrscheinlichkeit   eines  gün- 
stigen Resultates,  je  schlaffer  selbe  hängen. 

Es  wurde  bereits  nachgewiesen,  dass  die  Aufgabe  der  Aus- 
bildung der  Infanterie  auch  mit  Beziehung  auf  Appel  und  Gehorsam 
durch  die  neue  Taktik,  im  Vergleiche  zu  den  Anforderungen  der 
Colonnen-Taktik,  ungeheuer  gewachsen  ist;  indem  jene  unvergleichlich 
kleinere  Gefechts-Individualitäten  verlangt,  als  diese,  und  von  der 
Individualität  heute  eine  bedeutend  grössere  Beweglichkeit  und  Viel- 
seitigkeit verlangt  wird,  als  ehedem,  und  endlich  die  Zerstreuung  der 
Truppen  und  Mischung  der  Fragmente  mit  Theilen  anderer  Körper 
auf  dem  Gefechtsfelde  so  bedeutend  und  so  häufig  sein  wird,  dass 
selbst  die  Stimme  der  Unter-Commandanten  sie  zu  erreichen  nicht 
mehr  vermögen  wird,  und  die  Leitung  derselben  nur  noch  durch 
Signale  und  Zeichen  erfolgen  kann.  Ebenso  wurde  schon  gesagt,  dass 
diesen  Gegenständen  die  höchste  Sorgfalt  und  Grtlndlichkeit  zuge- 
wendet werden  müsse,  wenn  nicht  die  Früchte  aller  andern  Arbeit,  der 
Erziehung  und  Abrichtung,  auf  dem  Gefechtsfelde  in  Frage  gestellt 
werden  sollen. 

Da  es  sieh  hier  darum  handelt,  den  Willen  des  Mannes  (d^ 
ganzen  Menschen)  der  Führung  dienstbar,  u.  z.  im  höchsten  Ghrade, 
und  unter  Verhältnissen  dienstbar  zu  machen,  wo  sich,  unter  dem 
Drucke  permanenter  Gefahren,  der  Selbsterhaltungstrieb  immer  und 
immer  wieder  in  den  Vordergrund  zu  drängen  und  den  Willen  zu 
beeinflussen  sucht,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  zur  Erreichuog 
dieses  Zweckes  die  mächtigsten  Triebfedern  in  Bewegung  gesetzt, 
eventuell  die  schärfsten  Gegenmittel  angewendet  werden  müssen,  um 
alle  negativen  Einflüsse  zu  überwinden. 

Die  Gegenmittel  (Strafen)  müssen,  der  Wichtigkeit  der  Sache 
outsprechend,  möglichst  scharf  und  exemplarisch  zur  Anwendung  ge- 
bracht werden,  namentlich  bei  Lauheit  oder  Widerwilligkeit  im  Ge- 
horchen; aber  sie  sollen  absolut  auch  nur  zur  Beschneidung  von  Aus- 
wüchsen (ab  Gegengifte),  durchaus  nicht  als  normale  Triebfedern  ge- 
braucht werden,  da  sie  sonst  mehr  schaden  als  nützen.  Denn  es  ist 
wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die  Furcht  vor  Strafe  mit  der  Stimme 
des  Gesetzes  und  dem  Arme  des  Richters  ihr  Ende  erreicht,  daher 
unter  den  heutigen  Gefechts- Verhältnissen ,  wo  der  Mann  der  Stimme 
des  Commandanten  und  oft  selbst  seinem  Gesichtskreise  ganz  entrückt 
ist,  nur  einen  verhältnissmässig  eng  geaegenen  Wirkungskreis  hat, 
die  Mehrzahl  der  Leute  also  ausserhalb  dieser  Sphäre,  d.  h.  in  den 
meisten  Gefechtsverhältnissen,  unbedingt  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung 
unterliegen  wird,  wenn  nicht  andere  und  stärkere  Triebfedern  ihn  ver- 
anlassen,  die  Verbindung  mit  seinen  Führern  freiwillig,  im  Interesse  des 
Ganzen,  zu  erhalten  und   seinen   entfernten  Winken   Folge   zu  leisten. 

Diese  letzteren  Triebfedern,  als:  persönliches  Ehrgefühl,  kriegerischer 
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und  Corps-Geist,  Anhänglidikeit  an  den  Vorgesetzten  und  Neigung 
für  seine  Kameraden  etc.,  können  aber  selbstverständlich  nur  durch 
sorgsame  Pflege  der  besseren  Erkenntniss  und  des  moralischen  Elements 
entwickelt  werden.  Um  also  eine  entsprechende  Garantie  fUr  die  Fort- 
dauer von  Appel  und  Gehorsam,  selbst  im  Gewühle  des  Kampfes  und 
bei  der  heutigen  Zerstreuung  der  Kräfte,  zu  besitzen,  muss  der  Haupt- 
Accent  auf  die  Ausbildung  in  dieser  Richtung,  auf  die  Hebung  des 
Mannes  in  moralischer  und  intellectueller  Beziehung  gelegt,  und  durch 
stete,  sorgsame  und  feine  Einwirkung  des  Vorgesetzten  und  imaus- 
gesetzte  Übung  getrachtet  werden,  das  „Wesen^  des  Mannes  zu  drillen^ 
ihm  Appel  und  Gehorsam  zur  zweiten  Natur  zu  machen. 

Wie  die  Gymnastik  des  Leibes  mit  möglichster  Jugend  begonnen^ 
und  durch  viele  Jahre  fortgesetzt  werden  muss,  um  eine  Stählung^dor 
Muskeln,  eine  kernige  Entwicklung,  Gewandtheit  imd  Biegsamkeit  desr 
ganzen  Körpers  zu  erzielen,  ebenso  muss  der  Geist  des  Menschen  in 
Appel  und  Gehorsam  lange  geschult  und  geübt  werden,  damit  sie  in  \ 
das  ganze  Wesen  übergehe,  und  der  Wille  die  gehörige  Spannkraft 
erlange,  um  alle  widerstrebenden  und  trägen  Elemente  zu  überwinden. 

Nachdem  nun  gerade  von  der  Entwicklung  dieser  beiden  Factoron ; 
der  Kraft  des  Körpers  und  des  Willens  und  des  freien  und  gewandten 
Gebrauches,  d.  h.  der  Beherrschimg  desselben,  die  raschere  oder  lang- 
samere Ausbildung    des  Mannes   sowohl  für's  Gefecht  im  Allgemeinen^     'X 
namentlich  aber  im  Appel  und  Gehorsam   abhängt,  so  wird  logischer-        \ 
weise,  in  der  gleichen  Abrichtungszeit  imd  bei  gleich  rationellem  Vor- 
gange, jene  Ini'anterie,  in   allen   erziehbaren  Eigenschaften  und  Fltl^ig-  \ 
keiten    filr    das    Gefecht,    die   höchsten  Resultate   erreichen,    d.  h.  b^, 
übrigens  gleichen  Bedingungen   auf  dem  Gefechtsfelde   die  überlegene  \ 
sein.  Welche  vom  Hause   die   bessere   Entwicklung  (Vorschule)    dieser 
Factoren  mitgebracht  hat.    Hierin   und  in  der  Steigerung   des  Muthes^ 
(d.  h.  des  Selbstvertrauens)  —   als   natürliche   Folge   der  Erkenntniss^ 
und  des  freien  Gebrauches  des  eigenen  Willens  und  der  Körperkraft  — 
li^  die  sogenannte  Überlegenheit  der  Intelligenz  über  den  Natur- 
menschen, in  den  untersten  Sphären  der  Heere :  in  der  besseren  Abriebt- 
barkeit  und  grösseren  Leistungsfähigkeit  auf  dem  Schlachtfelde. 

Es  ist  also  für  die  Wehrhaftigkeit  eines  Volkes,  für  die  Sicher- 
heit des  Staates  von  tief  einschneidender  Folge :  ob  die  Erziehung  für 
den  Kriegsdienst  ausschliesslich  auf  die  Präsenz-Dienstzeit  des  Soldaten 
beschränkt  ist;  oder  ob  Körper  imd  Geist  schon  von  Jugend  auf,  in 
der  erwähnten  Weise,  einer  Schulung  unterworfen  werden. 

Dass  eine  derartige  Schulung  der  ganzen  Jugend ,  und  die  aus 
derselben  hervorgehenden  Eigenschaften  nicht  nur  auf  den  Gefechts- 
feldem  zur  Geltung  gelangen  würden;  indem  sie  die  Erringung  von 
Erfolgen  wesentlich  erleichtem,  die  Zahl  der  Opfer  in  den  Kämpfen 
bedeutend  vermindern  würden,  sondern  auch  die  bflrgerliche  Wohlfahrt. 
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des  Volkes  durch  selbe  bedeutend  gefördert  werden  würde,  ergibt  allein 
schon  die  naheliegende  Betrachtung,  dass  die  kräftige  Eintwicklung 
des  Körpers  die  Gesundheit  stählt,  die  Arbeits-Kraft  und  Lust  und  die 
Lebens-  und  Unternehmungs-Lust  erhöht,  die  Anerziehung  von  Ord- 
nungssinn und  Qehorsara  das  Geroeindeleben  und  die  Achtung  vor  dem 
Gesetze  wesentlich  fördern. 

Die  Mittel  zur  Schulung  der  Körper-  und  Geisteskräfte  in  vor- 
})ezeichneter  Weise,  sind  bekanntlich :  rationell  betriebene  Schwimm-, 
Tum-  und  Exercir-Übungen. 

Die  Einftihrung  dieser  Gegenstände  in  allen  Schulen  ist  somit 
nicht  nur  ein  rein  militärisches  Interesse  und  eine  gebieterische  For- 
derung der  neuen  Taktik,  sondern  auch  im  höchsten  Grade  ein  all- 
gemeines volkswirthschaftliches  Interesse  und  muss  daher  jedem  em- 
zelnen  Bürger,  nicht  minder  wie  der  Regierung,  im  höchsten  Grade  am 
Herzen  liegen. 

6)  Das  Schwärmen. 

Der  Schwärm,  wie  schon  erwähnt,  die  normale  Einheit  des 
Tirailleur-Gefechtes ,  ist  die  einzig  mögliche  Form  in  einer  Gefechts- 
linie, um  den  beiden  Hauptforderungen  der  heutigen  Taktik :  mögliebt 
stramme  Vereinigung  der  Kräfte  in  der  Hand  der  Führer  und  mög- 
lichste Ökonomie  der  Kräfte,  gerecht  zu  werden ,  und  daher  einer  der 
werthvollsten  Factoren  für  den  Taktiker. 

Die  Wechselbeziehungen  der  Leute  eines  Schwarmes  und  zweier 
oder  mehrere  Schwärme  zu  einander,  müssen  daher  jed^n  Infanteristen 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein;  das  Schwärmen  und  das 
Kaillement  müssen  im  Terrain  mit  Raschheit  und  Geschick  geübt 
werden  ;  es  muss  ein  Pfiff  und  ein  Wink  genügen,  um  zwei  oder 
mehrere  Schwärme  nach  vor-,  seit-  oder  rückwärts  schnell  zu  oon- 
Zentriren,  und  ein  kurzes  Aviso  oder  ein  Wink,  um  sie  ebenso  rasch 
wieder  zu  zerstreuen. 

Die  Schule  des  Schwärmens  ist  die  Schule  der  Bewegung  und 
Verwendung  der  kleinsten  Dispositions  -  Einheit  (des  Zuges),  also  die 
niederste  taktische  Schule.  Sie  hat  einerseits  den  Zweck,  den  Mann^ 
nachdem  er  die  Elemente  der  Gefechts-Kunst  gelernt  hat,  über  die 
richtige  Anwendung  imd  Verw'erthung  des  Erlernten,  in  gegenseitiger 
Unterstützung  und  Abwechslung,  nach  Erfordemiss  der  Gefechts- Ver  j 
hältnisse  aufzuklären  und  so  lange  und  so  oft  hierin  zu  üben,  bis  all«  | 
Zweifel  behoben  sind  und  die  praktische,  selbständige  Ausübung  kein«  \ 
Schwierigkeit  mehr  macht,  zur  Routine  geworden  ist  Sie  muss  daher 
sehr  systematisch  fortschreiten ,  mit  grösster  Aufmerksamkeit  sirf 
jede  Detail  -  Leistung  des  Mannes  unermüdlich  wiederholt  werden^ 
bis  jede  Beibung  und  jedes  Schwanken  mö^chst  überwunden  ist 

Sie  hat  femer  den  hohem  Zweck:  den  Unterofficier  und  den 
Subaltem-Officier  in  der  Anwendung  der  Ghrundsfttze  und  Lehren  der 
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Taktik  auf  die    Führung   der   kleinsten    taktischen   Einheit   praktisch 
einzuilLhren. 

Die  Schule  dos  Schwärmens  zerfitUt  hiemit  in: 

a)  die  Schulung  des  Mannes,  und 

i)  die  Schulung  des  Unterofficiers  und  Officiers,  und  Übung  des 
Mannes. 

Zur  Schulung  des  Mannes  ist  für  die  erforderlichen  Übungen,  in 
entsprechend  wechselndem  Torrain,  mit  nur  zwei  Schwärmen  in  steter 
Wechselbeziehung  als  Gegner  vorzunehmen,  damit  die  Aufmerksamkeit 
der  Lehrer  (Abrichter)  durch  nichts  vom  Manne  abgezogen  werde. 

Erst  wenn  alle  Leute  ihre  Rollo  im  Schwärme  gründlich  er- 
fasst  und  auszuüben  gelernt  haben,  darf  zur  Schulung  dos  ilaillements 
mit  der  ganzen  Dispositions  -  Einheit  übergegangen  werden.  Dio  dies- 
bezüglichen Übungen  werdon  um  so  weniger  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
je  gründlicher  dio  Vorübungen  für  selbe  beim  Untorrichto  in  der 
Gymnastik  betrieben,  imd  jo  bessere  Resultate  mit  Bezug  auf  den 
Appel  bereits  erzielt  wurden.  Ist  der  Mann  in  dieser  Weise  ent- 
sprechend belehrt  und  gedrillt,  so  dass  er  sich  schon  wenigstens  theil- 
weise  selbst  überlassen  werden  kann,  so  kann  zur  Schulung  der  Führer 
mit  der  ganzen  Dispositions-Einheit,  zur  Lösung  taktischer  Aufgaben 
mit  mehreren  Schwärmen,  in  gegenseitiger  Unterstützung  übergo- 
gangon  werden.  Über  die  Art  und  Weise  dos  zweckmässigsten  Vor- 
ganges bei  dieser  Übung,  wird  unter  „Führung"  das  Nähere  gesagt 
werden. 

7.  Das  Patrulliren  und  Melden. 

Das  Patrulliren  und  Moldon  ist  die  höchste  Stufe  der  Ausbildung 
des  Mannes,  indem  es  nicht  nur  seine  ganze  Gewandtheit  und  Ge- 
schicklichkeit, sondern  seinen  ganzen  Intelloct  in  Anspruch  nimmt. 
Durch  eine  entsprechende  Fertigkeit  im  Patrulliren  und  Melden  hört 
der  Mann  auf,  nur  als  Kraftmoment  in  die  Wagschalo  zu  fallen;  er 
wird  das  äusserste,  höchst  wichtige  Fühlhorn  der  Führer. 

Als  Vorschule  für  das  Patrulliren  und  Melden  wii-d  ein  rationeller 
Anschauungs-Unterricht  das  beste  Mittel  sein,  vor  Allem  das  denkfaule 
und  begriffsarme  Gehirn  des  Mannes  zu  schulen,  seine  Urtheilskraft, 
sein  Gedächtniss  und  seino  Ausdrucks  weise  zu  entwickeln  und  zu 
üben '). 


*)  NHchdein  eiiJor8(*its  die  PrH.seiisDiHii8tz«>it  ohnehin  üusserst  knapp  bemessen 
ist,  iitiderersHts  auch  die  Benrheirung:  den  Gehirns  nach  dem  2«).  Jahre  bedeutend 
(TT^tsere  >chwierii;i<eiten  bietet,  als  in  früherer  Ju(2:end ,  so  wjirc  es  von  ^rösstem 
Vortheile,  wenn  —  wie  für  dio  Entwicklung^  des  Körpers  uud  die  ErKi^'haug  von 
Appel  und  Gehorsam  -  auch  für  da»  PatruHiren  nnl  Melden  die  Voröcbule,  d.  h. 
der  Acsohaunngs-Unterricht  schon  in  die  Volksschulen  ein«:efilhrt  würde.  Dush  auch 
diete  Einrichtung  kein  ausschlieanliches  Zugeständniss  an  die  kriegeririche  TUclitic- 
keit  des  Volkes  wäre,  soD'lern  von  den  Mejrei.sroichnten  Folgen  auch  Ulr  dessen 
bürgerlich-civiles  Leben  sein  würde,  bedart'  tvohl  keiner  Erwähnung. 

ött«rr.  militlr.  ZeitMbrift.  1878.  (8.  Bd.)  20 
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Bezüglich  der  praktischen  Verwendung  der  Leute  in  diesem 
Dienste  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  der  Erstattung  von  Meldungen 
stets  Jener  zu  entsenden  ist,  welcher  das  zu  Berichtende  selbst  ge- 
sehen hat ;  damit  der  Vorgesetzte,  an  den  die  Meldung  gerichtet  ist,  durch 
Fragen  Alles  erfahren  kann,  was  der  Mann  gesehen  hat,  aber  entweder 
nicht  selbstständig  auszudrücken  vermag,  oder  filr  unwesentlich  erachtet. 

b)  Die  Ausbildung  der  Führer. 

1.  Das  Recognosciren  (vor  und  wähi'end  des  Gefechts). 

Wie  beim  praktischen  Arzte  der  Verordnung  oder  Anwendung 
der  Heilmittel  eine  gründliche  Diagnose  vorangehen  muss,  so  soll  auch 
beim  Truppenführer  jeder  Action  seiner  Truppen  eine  Recognoscirung 
zur  Basis  gelegt  werden,  d.  h.  er  darf  im  Allgemeinen  nicht  eher  über 
seine  Kräfte  disponiren,  als  bis  er  in  der  gegebenen  Zeit  alle  Mittel 
erschöpft  hat,  um  durch  eine  möglichst  umfangreiche  und  eingehende 
Besichtigung  der  Stärke  und  Stellung  des  Feindes  und  Betastung  des- 
selben, über  alle  vorliegenden  Verhältnisse  thunlichst  ins  Ellare  ge- 
kommen  ist. 

Wie  auf  fast  allen  andern  Gebieten  der  Kriegskunst  durch  die 
neue  Taktik  die  Anfordeningen  bedeutend  gesteigert  worden  sind,  so 
auch  mit  Bezug  auf  Raschheit  und  Gründlichkeit  des  Recognoscirena. 
Die  grosse  Beweglichkeit  der  Truppen  beschleunigt  die  Entwicklung 
der  feindlichen  Kräfte  und  erschwert,  im  Vereine  mit  der  bedeutenden 
Verkleinerung  der  taktischen  Einheit  und  dem  Verschwinden  der 
kleineren  Abtheilungen  im  Terrain  ,  den  Überblick  und  die  Schätzung 
desselben;  die  gesteigerte  Wichtigkeit  des  Plänkler-Gefechtes  fordert 
ein  eingehenderes  Studium  des  Terrains.  Die  Tragweite  und  Trefflich- 
keit der  neuen  Infanterie- Waffe  zwingt  den  Recognoscenten  meistens, 
seine  Wamehmungen  aus  grösserer  Entfernung  zu  machen,  und  haupt- 
sächlich sind  die  Folgen  einer  mangelhaften  Recognoscirung  heute  in 
der  Regel  vernichtend,  wenn  eine,  auf  Grund  derselben  angetretene 
Bewegung  sich  nachträglich  als  unausführbar  erweist,  und  im  feind- 
lichen Feuer  zum  Stehen  kommt. 

Die  Recognoscirung  auf  dem  Gefechtsfelde  zerfällt  1.  in  die 
Recognoscirung  des  Terrains,  2.  in  die  Recognoscirung  der  Stärke, 
Stellung  und  Bewegung  des  Gegners. 

Da  der  Commandant  eines  grösseren  Truppenköi-pers  als  der 
Compagnie,  schon  meistens  nicht  mehr  in  der  Lage  ist,  die  Recog- 
noscirung des  Gefechtsfeldes  persönlich  vorzunehmen,  d.  h.  durch  eigene 
Anschauung  über  alle  Verhältnisse  ins  Klare  zu  kommen,  sondern 
mehr  oder  weniger  mit  den  Augen  Anderer  sehen  muss,  so  wird  die 
grössere  oder  geringere  Richtigkeit  des  Gefechtsbildes,  welches  er 
empfangt,  hauptsächlich  von  der  grossem  oder  geringem  Geschicklicli- 
keit  und  Tüchtigkeit  der  zur  Detail-Recognoscirung  berufenen  Organe 
abhängen. 
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Die  Hilfs-Organe  des  Disponenten  zur  Durchführung  der  Recog- 
noscirung  sind:  Patrullen,  Aviso-Posten  und  die  Schwann-  und  Zugs- 
führer in  erster  Gefechtslinie. 

Die  wichtigste  Aufgabe  unter  diesen  Hilfs-Organen  fSälit  den 
Subaltem-Onicieren  zu.  Sie  müssen  daher  nicht  nur  eine  tüchtige 
militärische  Bildung,  sondern  auch  eine  besondere  Fertigkeit  und  Ver- 
Jilsslichkeit  im  Verfassen  schriftlicher  Rapporte  besitzen. 

Es  würde  fehlerhaft  sein,  wollte  man  den  Wirkungskreis  der 
Detail-Recognoscenten  ausschliesslich  auf  die  Erhebung  und  Rapportirung 
von  Thatsächlichem  beschränken,  d.  h.  alle  Reflexionen  aus  den  Be- 
richten auszuschliessen.  Denn  oft  drängen  sich  den  Recognoscenten, 
unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  Beobachtung,  Vermuthungen 
über  die  Absicht  oder  den  Zustand  des  Gegners,  resp.  des  Terrains, 
auf,  die  vollkommen  richtig  und  sehr  wichtig  sind,  vom  Emp&nger 
des  Rapportes  aber,  aus  dem  Berichte  der  thatsächlichen  Verhältnisse, 
nicht  gefolgert  werden  können. 

Weit  schwieriger  als  diese  Detail-Recognoscinmg,  ist  die  Aufgabe 
des  obersten  Recognoscenten ,  des  Disponenten.  Ein  flüchtiger  Blick 
über  das  ganze  Gefochtsfeld,  oft  nur  eine  Karte,  sind  ihm  die  einzigen 
Mittel,  um  aus  eigener  Anschauung  das  Gefechtsbild  in  seinem  Geiste^ 
in  der  Hauptsache  und  im  Grossen  zu  skizziren. 

Die  Schwierigkeit  der  Composition  des  Gefechtsbildes  nimmt 
selbstverständlich  in  dem  Grade  zu,  als  der  Fühier  aus  eigener  An- 
schauung weniger  Matoriale  zu  demselben  empfängt 

Die  Schule  der  Recognoscirung  zerfällt  in:  1.  die  Schule  der 
Detail-,  2.  die  Schule  der  General-Recognoscirung. 

Die  Schule  der  Detail -Recognoscirung  muss  den  Detail-Recog- 
noscenten lehren:  richtig  zu  sehen,  richtig  zu  schätzen  und  correct  zu 
berichten.    Sie  hat  daher  zu  zerfallen: 

1.  In  den  Unterricht  der  militärischen  Würdigung  des  Terrains, 
theoretisch  und  praktisch. 

2.  In  die  Übung  im  Schätzen  von  Truppen-Abtheilungen  aller 
Waffen,  in  allen  Situationen. 

3.  In  den  Unterricht  im  Verfassen  klarer,  kurzer  und  correcter 
Meldungen. 

Die  Schule  der  General-Recognoscirung  kann  selbstverständlich 
nur  eine  praktische  sein.  Sie  schliesst  als  höhere  die  grtlndliche  Ab- 
solvirung  der  Vorschule  in  sich.  Ihr  Hauptziel  muss  sein :  den  Recog- 
noscenten dahin  zu  bringen,  in  jedem  Momente  klar  auszusprechen, 
wie  die  Verhältnisse  nach  dem  selbst  Gesehenen  und  dem  bereits  ein- 
gelaufenen Meldungen  zu  liegen  scheinen. 

Ein  besonderes  Augenmerk  ist,  sowohl  in  der  niedem  als  in  der 
höheren  Schule  des  Recognoscirens ,  den  gewöhnlichsten  Fehlem  des 
Detail-Recognoscenten  zuzuwenden.    Die   gewöhnlichsten  dieser  Fehlen 

Vi* 
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sind:  1.  Übertreibung  der  Stärke  des  Gegners,  2.  mangelhafte  Unter- 
suchung der  Terrain-Einschnitte,  bezüglich  ihrer  Passierbarkeit  (nament- 
lich bei  Hohlwegen,  sumpfigen  Gräben,  Bächen  und  Flüssen,  etc. 

Die  Kunst  zu  Recognosciren  ist  die  erste  Bedingung  des  Sieges. 
Ohne  tüchtige  eigene,  und  Schulung  der  untern  Organe,  wird  der 
Führer  stets  einem  Fechter  im  Zwielichte  gleichen.  Trotz  der  tüchtigsten 
sonstigen  Bildung  und  Begabung  wird  er  immer  wieder  vor  der 
Frage  stehen:  Wenn  ich  nur  wüsste,  wie's  beim  Gegner  aussieht  und 
was  er  macht? 

Der  Schule  des  Recognoscirens  kann  somit  nicht  genug  Ernst 
beigelegt,  nicht  genug  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden. 

2.  Das  Disponiren. 

Disponiren  ist  die  Kunst  der  richtigen  Verwendung  der  Kräfte, 
auf  Gnmd  des  durch  die  Recognoscirung  gewonnenen  Gefechtsbildes, 
d.  h.  die  Anwendung  der  Lehren  der  Taktik  auf  den  speciellen  Fall 
Ein  guter  Disponent  muss  ohne  Schwierigkeit  und  Zögern  aus  dem 
Ergebnisse  der  Recognoscirung  die  Kräftewertho  der  feindlichen  Truppen 
im  vorliegenden  Terrain  zu  bestimmen  (schätzen)  vermögen,  und  den 
Werth  seiner  eigenen  Truppen  durch  das  Terrain  auf  die  höchste 
Potenz  zu  steigern,  und  in  Raum  und  Zeit,  den  feindlichen  Kräften 
gegenüber,  in  das  günstigste  Verhältniss  zu  bringen  verstehen. 

Wie  beim  Recognosciren  die  Hauptschwiorigkeit  in  der  richtigen 
Würdigung  des  Torrains  und  in  der  Bourthoilung  beweglicher  Objecto 
liegt ,  die  wissenschaftliche  Belehrung  in  Terrainlehre ,  Taktik  und 
Styl  also  nur  Vorschule  ist,  und  der  Hauptwerth  auf  die  praktische 
Übung  ficllt;  ebenso  kann  auch  die  Kunst  zu  disponiren  nur  im 
Terrain,  mit  den  Truppen  in  der  Hand,  erlernt  werden.  Waffenlehre, 
Terrainlehre,  Taktik  etc.  sind  zwar  absolut  nöthige  Vorstudien; 
schriftliche  Ausarbeitungen  und  Kriegsspiel-Partien  sehr  nützliche  Vor- 
übungen filr  das  Disponiren;  aber  es  sind  eben  nur  Mittel,  um  den 
Disponenten  die  Regeln  der  Taktik  bekannt  und  geläufig  zu  machen; 
die  eigentliche  Schule  des  Disponirens  kann  nur  durch  unermüdliche 
praktische  Übung  im  Terrain  erlernt  werden. 

Da  das  Disponiren  nicht  in  einer  einmaligen  Handlung  seinen 
Abschluss  findet,  sondern  aus  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Theil- 
Dispositionen,  in  dem  Grade,  als  durch  die  fortgesetzte  Recognoscirung 
und  den  fortschreitenden  Kräfteverbrauch  das  Gofechtsbild  sich  succes- 
sive  ändert,  so  ist  ftlr  den  Disponenten  die  Schulung  seines  Gedächt- 
nisses, ftir  die  Variationen  der  Gefechtsbild^r ,  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit '). 

Die  Schule  des  Disponirens  muss,  wie  schon  erwähnt,   in  engen 


*)  Die  Fälle,  dass  im  Qefechte,  ja  seli)8t  nuf  Vorposten  etc.,  anf  TruppentheiU 
total  yer^essen  worde,  sind  keine  Seltenheit. 
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Gteiusen,  schon  beim  Schwarmflihrer  beginnen.  Über  die  Art  und  Weise 
der  praktischen  Schulung  im  Disponiren  wird  unter  „Ftlhrung"  das 
Nähere  folgen. 

5.  Die  Kunst  zu  befohlen  und  im  feindlichen  Feuer 
zu  führen. 

Der  Disponent  eines  Gefechtes  bestimmt,  auf  Grund  des  durch 
die  Recognoscirung  gewonnenen  Gefechtsbildes,  wann,  wo,  und  eventuell 
in  welcher  Weise  im  Allgemeinen  die  Truppen  in  Verwendung  treten 
sollen.  Der  Führer  im  Gefechte,  als  executives  Hilfsorgan  des  Dis- 
ponenten, fixirt,  auf  Grund  der  von  diesem  erhaltenen  allgemeinen 
Weisung  und  der  persönlichen  Anschauung  der  localen  Gefechts-Ver- 
hältnisse, wie  die  Truppe  im  Detail  aufzutreten  hat,  und  überwacht 
und  beeinflusst  die  zweckentsprechende  Ausführung  der  Disposi- 
tionen, d.  h.  ihm  obliegt  die  praktische  Verwerthung  aller  in  der 
Truppe  vorhandenen  Kräfte,  in  der  vom  Disponenten  bezeichneten 
Kichtung.  ^ 

Der  Truppenführer  muss  somit  einerseits  in  ihtellectueller  Be- 
ziehung hoch  genug  stehen,  um  die  Conceptionen  des  Disponenten  im 
Geiste  rasch  zu  erfassen  und  ihr  entsprechend  das  Detail  im  eigenen 
Wirkungskreise  anzuordnen  und  andererseits  jenen  hohen  Grad  von 
Autorität  und  moralischem  Einflüsse  besitzen,  dass  die  Ausführung 
seiner  Anordnungen,  im  vollen  Umfange,  keinem  Zweifel  unterliegt 
Dieser  eminenten  Wichtigkeit  der  Führer  entsprechend  muss  die 
Sorgfalt  sein,  welche  man  der  Entwicklung  dieses  Organes  der  Armee 
zuwendet.  Der  Truppenfiihrer  muss  mit  grösster  Aufmerksamkeit  be- 
handelt, mit  grösster  Liebe  gepflegt  werden,  um  alle  seine  moralischen 
und  intellectuellen  Eigenschaften  aufs  Höchste  zu  entwickeln,  und  ihn 
zur  gänzlichen  Hingabe  an  seinen  einflussreichen,  aber  schweren  Beruf 
zu  veranlassen. 

Da  dem  Truppenführer  auf  dem  Gefechtsfelde  vom  Disponenten 
nur  eine  leichte  Andeutung  für  die  Verwendung  seiner  Kräfte  gegeben 
werden  kann,  er  im  Detail  stets  nach  eigener  Einsicht  zu  handeln  hat, 
80  ist  eine  Grundbedingung  für  die  Entwicklung  seiner  kriegerischen 
Tüchtigkeit,  dass  er  schon  im  Frieden,  in  seiner  Sphäre,  vollkommen 
auf  eigene  Füsse  gestellt,  zum  unumschränkten  und  allein  verantwort- 
lichen Commandanten  seiner  Abtheilung  gemacht  werde,  da  nur  auf 
diese  Weise  seine  Fähigkeiten  und  namentlich  sein  praktischer  Sinn 
sich  nach  allen  Seiten  hin  frei  entwickeln  können  und  jene  Selbst- 
ständigkeit und  jenes  Improvisations-Talent  sich  ausbilden  werde,  wie 
sie  das  moderne  Gefechtsfeld  von  jedem  tüchtigen  Führer  unbedingt 
fordert 

Der  intellectuelle  und  technische  Theil  der  Führung,  welcher  die 
praktische  Führung  nach  den  Grundsätzen  der  Taktik  im  Sinne  der 
leitenden  Idee  umfasst,  muss,    wie  alle   erwähnten  Fäcner,   succesöive 
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und  systematisch  durch  eine  Vorschule  und  eine  praktische  ManÖTrir- 
Schule  entwickelt  werden. 

Die  theoretischen  Gegenstände  der  Vorschule  sind  fttr  den  Führer 
die  nämlichen,  wie  für  den  Recognoscenten  und  Disponenten.  Die 
höchste  Beachtung  und  Pflege  unter  denselben  beansprucht  aber  die 
Terrainlehre  und  Waffenlehre,  da  sie  die  Basis  bilden  für  die  höchste 
Steigerung  der  eigenen  Kraft  und  für  die  Kunst,  mit  möglichster 
Ökonomie  im  feindlichen  Feuer  zu  manövriren. 

Die  praktischen  Gegenstände  der  Vorschule  sind: 

1.  Die  Führung  der  Abtheilung  in  geschlossener  und  geöffneter 
Ordnung,  mit  raschem  Wechsel  (die  Technik  der  Führung). 

2.  Das  Manöver  zur  Decentralisation  dos  feindlichen  Feuers  und 
im  Hinüberspielen  desselben  auf  Terrain- Abschnitte ,  welche  möglichst 
schwach  rasant  zu  bestreichen  sind.  (Die  Vorbereitung  einer  Offensiv - 
Bewegung.) 

3.  Das  Manöver,  um  den  Gegner  auf  möglichst  gut  bestrichenen 
Kaum  zu  stellen.    (Die  Basirung  der  Defensive.) 

4.  Der  Gebrauch  verschiedener  Infanterie-Qualitäten  (Schützen 
und  Füsiliere)  im  wechselnden  Terrain  und  bei  wechselnden  Gefechte- 
Verhältnissen  (in  der  Offensive,  Defensive,  zur  Verfolgung  und  Deckung 
des  Rückzuges,  zu  Umgehungen  und  Flankendeckungen  etc.). 

Erst  wenn  die  ganze  Vorschule  gründlich  und  mit  gutem  Erfolge 
durchgemacht  ist,  darf  zur  eigentlichen  Führungs-Schule,  zum  Angriffe 
und  Vertheidigung  von  Örtlichkeiton  etc.,  zum  eigentlichen  feldmässigen 
Manöver  übergegangen  werden. 

Das  Manöver. 

Die  bisher  erörterten  Übungen  zur  Ausbildung  der  Soldaten  und 
Führer  sind  die  Grund-Elemente  ihrer  kriegerischen  Brauchbarkeit^ 
ihrer  Tüchtigkeit  auf  dem  Gefechtsfelde.  Aber  sie  sind  eben  nur  die 
Elemente  ihrer  Gefechtstüchtigkeit;  sollen  sie  auf  dem  Schlachtfelde 
selbst  entsprechend  zur  Geltung  gelangen ,  so  müssen  sie  schon  im 
Frieden  zur  eigentlichen  Fechtkunst  vereinigt,  verschmolzen  werden, 
d.  h.  zur  Kunst:  sie  nach  Erfordemiss  der  Gefechts-Situation  gleich- 
zeitig oder  in  raschem  Wechsel,  in  gesteigertem  oder  beschränktem 
Masse,  frei  und  flink  (mit  vollendeter  Routine)  zur  Anwendung  zu 
bringen. 

Das  Mittel  zur  Erlernung  dieser  eigentlichen  (Gefechts-)  Fecht- 
kunst ist  das  Manöver. 

A.  Das  Manöver  zur  Belehrung  und  Übung  des  Soldaten. 

Das  Manöver  zur  Belehrung  und  Übung  des  Soldaten  hat  in 
zwei  Abtheilungen  zu  zerfallen,  u.  z.  a)  in  das  Manöver  mit  scharfer» 
und  b)  in  das  Manöver  mit  blinder  Munition. 

Die  Manöver  letzterer  Art  sind  mit  der  ganzen  Mannschaf^t  und 
mit    Gegenseitigkeit    vorzunehmen,    und    durch    ein    möglichst    stark 
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wechselndes  Terrain  mit  den  verschiedenartigsten  Deckungen  und 
Hindernissen  zu  leiten :  damit  die  kunstgerechte  Benützimg  vorhandener 
oder  Herrichtung  nöthiger  Deckungen  mit  dem  Spaten  oder  der  Hacke, 
das  Überwinden  von  Hindernissen,  das  Distanzschätzen  xmd  Zielen  mit 
dem  entsprechenden  Aufsatze,  das  Sammeln  und  wieder  Ausschwärmen 
etc.  in  steter  Abwechslung,  respective  wechselseitiger  Unterstützung, 
getlbt  werden  kann. 

Damit  die  Übung  mit  Beziehung  auf  das  Schiessen  auch  eine 
Fortsetzung  der  Vorschule  und  nutzbringend  werde,  muss  jeder  leitende 
Officier  einen  Plan  des  Manövrir-Torrains,  im  Massstabe  von  1  Zoll 
gleich  600  Schritt,  haben,  um  die  Distanzschätzung  der  Leute  darnach 
berichtigen  zu  können.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  auch  von  allen 
Leuten  stets  geschätzt  und  der  entsprechende  Aufsatz  genommen  wird, 
müssen  von  den  Unterofficieren  viele  Stichproben  und  überdies  Visitir- 
pausen  gemacht  werden. 

Um  endlich  die  Leute  zu  zwingen ,  auch  das  Korn  in  ent- 
sprechender Weise  zu  gebrauchen,  und  sie  unausgesetzt  hierin  zu 
üben,  muss  sich  der  SchwarmfÜhrer  bei  jedem  Positionswechsel  von 
jedem  Manne  wenigstens  einmal  ansagen  lassen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  als  selbstverständlich  hervor,  dass  diese 
Manöver  Anfangs  nur  mit  wenigen  Leuten  gleichzeitig  vorgenommen 
worden  können,  damit  jeder  Mann  einen  Instructor  bei  sich  habe. 
Dies  schlicsst  jedoch  nicht  aus,  alle  Leute  einer  Corapagnie  zur  selben 
von  Haus  aus  mitzunehmen  und  theilweise  als  Zuseher  folgen  zu 
lassen,  um  sie  durch  die  Ausstellungen  an  den  verwendeten  Leuten 
zu  belehren,  und  sodann  rasch  selbst  in  Action  und  Übung  zu 
bringen;  was  goAviss  von  grossem  Nutzen  sein  wird,  da  der  Mensch 
bekanntlich  objectiv  viel  i-uhiger  und  richtiger  auffasst  und  urtheilt, 
als  subjectiv. 

Sind  die  Schwärme  derart  einzeln  entsprechend  geübt,  so  sind 
dieselben  Manöver  mit  zwei  und  mehreren  Schwärmen,  und  endlich 
auch  mit  Unterstützungen  zu  wiederholen ;  um  so  dem  Manne  auch  den 
richtigen  Begriff  von  den  Wechselbeziehungen  in  dieser  Gefechtsgruppe 
beizubringen,  und  namentlich  im  Appel  und  Raillement,  bei  möglichster 
Zerstreuung  zu  üben.  Von  grossem  Nutzen  —  weil,  wie  schon  er- 
wähnt, dem  Erastfalle  entsprechend  —  würde  es  endlich  sein,  diese 
Übungen  auch  noch  mit  gemischten  Compagnien  (verechiedener  Ba- 
taillone wo  möglich)  durchzumachen,  um  die  Leute  daran  zu  ge- 
wöhnen, stets  den  eigenen  Führer  scharf  im  Auge  zu  behalten,  anderer- 
seits aber  auch,  mit  fremden  Abtheilungen  in  wechselseitiger  Unter- 
stützung im  Einklänge  zu  handeln. 

Sind  die  Leute  durch  diese  Übungen  dahin  gebracht,  alle  ihre 
Fähigkeiten  in  Harmonie  und  mit  Routine  für  den  Gefechtszweck  in 
Anwendung  zu  bringen,  so  kann  mit  dem   besten  Schützen  auch  zum 
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Manöver  mit  scharfer  Munition  übergegangen  werden,  welches  der 
Schlussstein  der  Ausbildung  des  Mannes  für's  Gefecht  ist. 

B.  Das  Manöver  zur  Belehrung  der  Führer. 

Die  Manöver-Schule  zur  Belehrung  und  Übung  der  Führer  muss, 
den  Bedürfnissen  des  heutigen  Gefechtes  entsprechend,  in  vier  Ab- 
theilungen getheilt  werden,  u.  z.  in: 

(a.  Das  einfache  Gefecht;) 

1.  die  Schule  des  isolirten  Kampfes  um  Örtlichkeiten  (als  Ge- 
fechtsbild füi'  den  forcirten  AngriflF,  wie  ihn  das  Rencontre-Gefecht 
fordert),  mit  grösster  Anspannung  aller  Kräfte  und  höchster  Aus- 
nutzung von  Zeit  und  Raum; 

2.  die  Schule  des  Kampfes  in  der  geschlossenen  Schlachtlinie,  mit 
höchster  Ökonomie  der  Kräfte; 

(6.  das  complicirte  Gefecht;) 

3.  die  Schule  des  fortschreitenden  Gefechtes,  von  einem  Objecte 
zum  andern,  also  der  raschen  Verschiebung  der  Kräfte  auf  Grund  der 
veränderten  Terrain  -  Verhältnisse ,  u.  z.  sowohl  im  Verhältnisse  des 
Roncontre-,  als  im  Verhältnisse  des  Gefechtes  in  geschlossener  Schlacbt- 
linie;  endlich 

4.  die  Schule  des  gleichzeitigen  Gefechtes  um  zwei  oder  mehrere 
Objecte  nebeneinander,  zur  Übung  der  gleichzeitigen  Offensive  und 
Defensive  mit  ausgesprochener  Flügelformation,  verschiedener  Kräfte- 
vei-theilung ,  Demonstrationen  und  Schein  -  Angriffen ,  in  derselben 
doppelten  Darstellung  wie  in  der  Schule  3. 

Den  Schlussstein  der  ganzen  Manöverschule  hat  das  reine  Ren- 
contre-Gefecht zu  bilden. 

Damit  alle  Übungen  wahrhaft  nutzbringend  werden,  und  nicht  zu 
viel  kostbare  Zeit  mit  Versuchen  und  schlechten  Manövern  verloren 
gehe,  ehe  eine  entsprochende  Fertigkeit  erlangt  ist  und  richtige  Go- 
feehtsbilder  aus  sich  selbst  geschaffen  worden  können,  muss  der  Gan;? 
derselben  auf  Gixmd  der  Kräfte-  und  Tenain- Verhältnisse  im  Vor- 
hinein wissenschaftlich  fixirt,  d.  h.  schriftlich  ausgearbeitet  werden. 

Diese  ersten  Übungen  sinken  dadurch  allerdings  für  die  dabei 
agirenden  Führer  zur  Copirung  fremder  Ideen  herab;  aber  sie  sind 
dafür  um  so  nutzbringender,  denn  sie  beschleunigen  die  Ausbildung 
derselben  ungemein,  indem  sie  ihnen  Muster-Gefechtsbilder  vor  Augen 
führen  und  sie  zwingen,  die  Regeln  der  Taktik  auf  den  specicUen 
Fall  richtig  anzuwenden.  Ein  derartiges  Copiren  fremder  Gefecht*- 
bilder  ist  für  den  militärischen  Führer  ebenso  nothwendig,  wie  für 
jeden  andern  Künstler  das  Copiren  tüchtiger  Meister. 

Es  handelt  sich  bei  diesem  Copiren  für  den  Führer  ebenso  wenig 
wie  für  jeden  andern  Künstler  dämm:  Schablonen  fUr  die  eigenen 
Leistungen  zu  erhalten,  sondern  um  die  vernünftige  und  effoctvoUe  Be- 
handlung des  speciellen  Falles ,  mit  den  gegebenen  Mitteln,  um  die  Er- 


f  9  Die  Ausbildung  der  Infanterie  für  das  Gefecht  30| 

kenntniss,   wie   diese  Mittel   am   besten   zu   gebrauchen  sind,  um  den 
möglichst  grossen  Effect  zu  erzielen. 

Durch  das  Studium  von  Schlachten  und  Feldzügen  erlernt  der 
Führer  nur  die  Theorie  dos  Krieges,  er  bereichert  nur  sein  Wissen. 
Durch  das  Schul-Manöver  dagegen  lernt  er  die  thatsächliche,  richtige 
Anwendung  jener  Lehren  auf  den  speciellen  Fall,  d.  h.  er  schult  sein 
Wollen  und  Können  —  er  lernt  den  schweren  Schritt  von  der  Theorie 
zur  Praxis  machen. 

Da  der  Subaltem  -  Officier ,  bei  der  heutigen  Taktik,  in  erster 
Linie  der  Führer  der  Truppe  ist,  und  die  Autorität  des  Vorgesetzten 
erfordert,  dass  Niemand  eine  Charge  bekleidet,  bevor  er  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  im  ganzen  Umfange,  wenigstens  im  Minimai- 
Erfordernisse,  gewachsen  ist,  so  muss  als  Grundbedingung  für  die 
Ernennung  zum  Officier  die  gute  Absolvirung  der  taktischen  Schule 
aufgestellt  werden.  Die  taktische  Schule  für  den  Subaltem-Officier 
gehr»rt  somit  in  die  Officiers- Aspiranten-Schule. 

Der  ausgedehnte  Lehrplan,  den  alle  Olficiers-Aspiranten-Schulen 
in  verhältnissmässig  engbegrenzter  Zeit  durchzumachen  haben,  wie  auch 
anderseits  der  wichtige  Umstand,  dass  die  jungen  Leute  in  der 
Schule  nur  wenig  Dienstes-Routine  zu  erlangen  vermögen  ,  welche  bei 
Erl(^niung  der  Gefechtskunst  bereits  vorhanden  sein  muss,  lässt  es 
zweckmässig  erscheinen,  die  Officiers  -  Aspiranten ,  nach  wie  vor,  nach 
beendeter  theoretischer  Ausbildung  zur  Truppe  einrücken  zu  lassen, 
aber  erst  nach  einem  Jahre,  wenn  sie  die  ganze  Detail- Abrichtung  des 
Soldaten,  bei  der  Rekruten-Compagnie  durchgemacht,  und  bei  den 
llerbst-Mannöveni  einen  richtigen  Begriff  über  die  Bewegungs-  und 
Loistungsfilhigkeit  der  Truppe  erhalten  haben,  zu  einem  neuen  ein- 
jährigen praktischen  Curse,  in  eine  Compagnie  auf  Kriegsstärke,  zu  ver- 
einigen, um  die  ganze  Manövrir-Schule  und  alle  mit  selber  zusammen- 
hmgenden  praktischen  Übungen,  wie :  Recognosciren ,  Rapportiren, 
Croquiren  etc.  giündlich  durchzumachen. 

Einmal  in  dieser  Weise  gründlich  durchgebildet  und  in  der 
Anwendung  der  Lehren  der  Taktik  geschult  und  geübt,  bedarf  der 
Officier,  selbst  zum  Aufsteigen  in  höhere  Grade,  alljährlich  nur  einiger 
ähnlichen  Übungen,  um  in  der  Kunst  der  Führung  in  der  Übung  zu 
bleiben  und  fortzuschreiten.  Aber  er  wird  trotzdem  immer  einseitig 
bleiben,  nur  Herr  im  Gebrauche  der  eigenen  Waffe,  daher  der  höheren 
Führerschaft  nicht  gewachsen  sein.  Um  jene  Fähigkeiten  zu  erlangen, 
welche  von  jedem  Staba-Officier,  heute  mehr  als  je,  unbedingt  ge- 
fordeii;  werden  müssen  —  die  Fähigkeit,  ein  aus  allen  drei  Waffen  zu- 
samni (angesetztes  Truppen-Corps  zu  führen  —  die  Kunst  zu  erlernen,  auch 
die  Cavallerie  und  Artillene  richtig  zu  verwenden  und  im  Terrain  mit 
der  eigenen  Waffe  in  solche  Wechselwirkung  zu  bringen,  dass  sie  sich 
gegenseitig  ergänzen  und  so  das  höchste  Kraftresultat  erzielen  —  dazu 
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genügt  weder  die  erwähnte  taktische  Vorschule  des  Officiers-Aspiranten, 
noch  die  jährlichen  Herbst  -  Manöver ,  sondern  um  dies  zu  erlernen^ 
muss  die  ganze  Manöver-Schule  mit.  allen  drei  Waffen  systematisch 
und  aufs  Gründlichste  abermals  wiederholt  werden. 

Demgemäss  erscheint  es  unbedingt  geboten:  alle  Stabsofficiers- 
Aspiranten  abermals  —  wie  die  Officiers  -  Aspiranten  —  einen  ein- 
jährigen praktischen  Curs  durchmachen  zu  lassen,  in  welchem  sie  in 
der  Führung  von  1 — 3  Bataillonen  Infanterie,  2 — 8  Geschützen  und 
*/, — 2  Escadronen  Reiterei,  dann  in  der  zweckmässigen  Verwendung 
der  Pionniere  und  Genie-Truppen,  der  Feld-Signal- Abtheilungen  etc. 
gründlich  geschult  werden. 

Die  Schule  der  Führung  ist,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht, 
umfassend  und  mühsam.  Aber  sie  muss  unbedingt  bis  zur  letzten 
Übung  durchgemacht  werden,  wenn  der  Führer  nur  einige  Bürgschaft 
für  seine  Brauchbarkeit  leisten  und  der  furchtbaren  Verantwortlichkeit 
gewachsen  sein  soll,  die  ihm  das  in  seine  Hände  gelegte  Wohl  und 
Weh'  vieler  braven  Leute  und  insbesondere  aber  die  Verwerthung  der- 
selben im  Interesse  der  Armee  und  des  Staates  auferlegt.  Ohne  diese 
gründliche  Vorbildung  wird  der  Führer  im  Gefechte  dem  vernichten- 
den Feuer  der  heutigen  Infanterie  rathlos  gegenüber  stehen  und 
seine  Abtheilung  verloren  haben,  noch  ehe  sie  selbst  zur  Action  ge- 
langen konnte. 

Aus  diesem,  in  letzter  Linie  einzig  entscheidenden  Gesichtspunkte 
sollte  auch  unter  den  bereits  mit  niedem  Führerstellen  Bekleideten 
Niemand  in  eine  höhere  Führerstelle  vorrücken,  bevor  er  nicht  den 
Nachweis  geliefert  hat,  dass  seine  Kunstfertigkeit  auch  wirklich  fUr 
den  höheren  Wirkungskreis  ausreicht,  denn  so  kränkend  eine  Zurück- 
setzung des  Minderbegabten  auch  sein  mag,  und  so  sehr  es  oberstes 
Gebot  sowohl  der  Klugheit,  als  der  Menschlichkeit  ist,  einen  braven 
Führer,  der  mit  aller  Liebe  seinem  Berufe  ergeben  ist,  durch  eine 
Zurücksetzung  nicht  zu  verletzen,  so  muss  doch  stets  der  oberste 
Grundsatz  bleiben:  dass  der  Einzelne,  wenn  nöthig,  vor  dem  Interesse 
des  Ganzen  zurückzutreten  hat 
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Die  Cernirungs-Operationen  bei  Strassburg  und  Metz. 

(SchlttM  der  Belafernng  Ton  StrMsbnrg.) 

In  der  Nacht  vom  14-  zum  15.  September  führte  der  Belagerer 
vor  beiden  Faeen  der  Lunette  53  eine  50  Schritte  lange  Glacis- 
krönung  mit  der  flüchtigen  Sappe  aus.  Der  Vertheidiger  stellte  hin- 
gegen die  beiden,  durch  die  Demontir-Batterie  Nr.  44  eingeschossenen 
Scharten  der  Lunette  54  mittels  Sandsäcken  und  Schanzkörben  her 
und  unternahm  von  der  Citadolle  aus  einen  Ausfall  nach  der  Sporen- 
Insel,  der  jedoch  von  der  badischon  Infanterie,  unter  Mitwirkung  der 
Kehler  Bombardements-Batterien,  abgewiesen  wurde  *). 

Am  16.  September  wurde  bemerkt,  dass  das  während  der  Nacht 
heftig  beschossene  Werk  53  im  ausspringenden  Winkel  eine  fast  gang- 
bare Bresche  von  30  Meter  Länge  habe.  General  Uhrich  befahl  daher 
die  Sprengung  des  Werkes,  bei  der  Unmöglichkeit  zu  dessen  fernerer 
Behauptung.  Gleichzeitig  beauftragte  er  den  Obersten  Blot,  das  Festungs- 
Qt)uvemement  von  allen  Vorfallenheiten  im  dritten  Bezirke  ununter« 
brochen  im  Laufenden  zu  erhalten;  die  Freiwilligen  des  Marsch- 
Infanterie-Regiments  wies  er  aber  an,  das  seit  längerer  Zeit  in  dem 
beschwerlichen  Dienste  auf  der  AngrifFsfront  stehende  vierte  Bataillon 
der  Mobilgarde  zu  unterstützen;  endlich  Hess  er  aus  den  Freiwilligen 
der  Linie  eine  Compagnie  errichten. 

Um  7*/,  Uhr  Abends  —  10  Minuten  nach  dem  Abzüge  der 
Besatzung  —  flog  die  Capital-Hohltraverse  der  Lunette  53  in  die  Luft, 
und  um  11  Uhr  Nachts  eröffneten  alle  zunächst  gelegenen  Werke  ein 
concentrisches  Feuer  auf  dieselbe,  um  den  Feind  an  der  Festsetzung 
zu  hindern. 

In  der  Nacht  wurde  der  Major  Huard  des  16.  Artillerie-Regiments 
getödtet;  drei  Tage  vorher  war  schon  der  Genie-Major  Ducrot  einem 
gleichen  Schicksale  in  der  Citadelle  verfallen.  Überhaupt  beliefen  sich 
am  16.  August  die  Verluste  der  Besatzung  auf  67  Mann. 

Während  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  donnerte  die  Belagerungs- 
Artillerie  gegen  die  Befestigungen  des  dritten  und  vierten  Arrondissements 
ununterbrochen.  Die  Kehler  Batterien  warfen  die  Hälfte  der  Citadelle 
nieder  und  steckten  nebst  der  Kirche  noch  ein  Haus  in  Brand,  in 
dessen  Nähe  der  Vertheidigungsrath  tagte. 


*)  Die  Schrift:    «l^ocumeiits  reUtifs  an  Biigt  de  Strassbonrg,    publik   par  le 
g^n^ral  Ullrich**,  erwähnt  des  Auifalli  yom  15.  September  nicht. 
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Am  17.  Kess  der  General  Uhrieh  in  den  stark  bedrohten  Werken  47 
und  49  Minen-Öfen  behufs  Zerstörung  der  Galerien  anlegen,  da  er 
diese  nicht  übei*sehwemmen  wollte.  In  den  beiden  Halb-Bastionen  der- 
selben befanden  sich  5000  bis  6000  Kilogramme  (100  bis  120  Centner) 
Pulver,  von  denen  die  zur  Zertrümmerung  der  Galerie  nothwendige 
Menge  weggeschafft  und  der  Rest  unter  Wasser  gesetzt  wurde. 

Zur  Verstärkung  des  vierten  Arrondissements  erhöhte  man  das 
Niveau  der  Inundation.  Die  bei  Räumung  der  Lunette  63,  ungeachtet 
des  ertheilten  Befehls^  unterlassene  Vernagelung  der  Geschütze  wurde 
heute  von  einem  in  die  Trümmer  des  Werkes  sich  heranschleichenden 
Artillerie-Brigadier  bewerkstelligt. 

Gegen  8  Uhr  Abends  langte  eine  Zuschrift  des  Generals  Werder 
in  der  Festung  an,  in  welcher  der  Commandant  derselben  benach- 
richtigt ward,  dass  der  Angriff  bereits  in  ein  solches  Stadium  em- 
getreten  sei,  dass  sieh  davon  ein  Bombardement  der  Stadt  nicht  mehr 
ausschliessen  lasse.  Man  möge  daher  die  Bürger  auf  diesen  Gewalt- 
Act  vorbereiten  und  Sorge  dafür  tragen,  dass  alle  Kunstschätze  und 
Werthsachen  so  viel  als  möglich  in  sicheren  Gewahrsam  gebracht 
würden.  Die  deutsche  Artillerie  werde  nicht  auf  die  Kathedrale  schiessen, 
und  es  stehe  dem  Festungs -Gouvernement  frei,  dieselbe  als  Zufluchts- 
stätte zu  benützen.  Colmar  und  Mühlhausen  seien  durch  die  Truppen 
Werder's  besetzt  worden.  In  Lyon  sei  eine  anarchische  Republik  er- 
richtet. Die  unter  dem  Oberbefehle  des  Königs  von  Preussen  stehende 
deutsche  Armee  befinde  sich  vor  Paris  etc. 

Über  die  Fortschritte  der  Belageinings  -  Arbeiten  und  sonstigen 
Ereignisse  Hess  General  Werder  am  17.  September  folgendes  officielles 
Telegramm  abgehen: 

„Das  Couronnement  vor  Lunette  52  und  53  vollendet  Ingenieur- 
Hauptmann  Ledebour  fand  vor  Lunette  53  drei  Minen-Galerien.  Zwei 
bereits  zerstört,  eine  wurde  von  ihm  entladen,  dienen  jetzt  für  uns  zu 
Communicationen.  Fliegende  Colonne  unter  General  Keller  (badische 
Division)  hat  Colmar  und  Mühlhausen  besetzt*);  Waffen  werden  in 
grosser  Menge  eingeliefert.    Gefechte  mit  Francstireurs    unbedeutend." 

In  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  wurde  die  Beschiessung  Strass- 
burgs  auf  das  Heftigste  fortgesetzt,  und  der  Feldtelegraph  bis  in  die 
dritte  Parallele  fortgeführt.  Sämmtliche  Angriffs  werke  standen  nun- 
mehr unter  sich  durch  den  Feldtelegraphen  in  Verbindung. 

In  der  Citadelle  blieben  nur  noch  zwei  bis  drei  Häuser  auf- 
recht. Die  Präfectur,  das  Hauptquartier,  alle  Viertel  der  Stadt  wurden 
von  feindlichen  Geschossen  getroffen,  mehrere  Einwohner  getödtet  und 


')  Die  bAdische  Bn'trade  Keller  war  am  14.  September  von  der  BeUgerangf- 
Armee  {(e^en  d^s  obere  Elsass  zur  Entwaffnung  der  BevOlkening  abgerflckt,  und 
hatte  nach  kleinen  Gefechten    mit  Mobilgarden    die    Orte    Colm?ir    und   Mahlhaasea 

besetzt. 
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verwundet  Am  meisten  litten  die  im  dritten  und  vierten  Arrondisseraent 
gelegenen  Werke  der  Angriffsfront,  welche,  insbesondere  aber  die  Ba- 
stion 52,  mit  Projectilen  überschtlttet  wurden. 

General  Uhrich  machte  bekannt,  dass  er  die  Verbreiter  falscher 
Nachrichten  vor  ein  Kriegsgericht  stellen  werde. 

In  der  Sitzung  vom  18.  verlieh  der  Gemeinderath  von  Strass- 
bürg  dem  General  Uhrich  durch  einstimmigen  Zuruf  den  Titel  eines 
Strassburger  Bürgers  und  gab  die  Meinung  zu  Protocoll,  dass  in 
Anbetracht  des  Verschwindens  jeder  Hoffnung  zur  Befreiung  der  Stadt 
durch  eine  französische  Armee,  und  in  Erwägung,  dass  Frankreich 
zur  Zeit  keine  Regierung  besitze,  welche  auf  die  wirksame  Intervention 
der  neuti'alen  Mächte  bei  neuen,  die  bisherigen  an  schweren  Folgen 
noch  weit  übertreffenden  Katastrophen  zählen  könnte,  der  General 
Uhrich  anzugehen  sei,  mit  dem  Feinde  in  Unterhandlungen  zu  treten 
und  eine  die  Bevölkerung  und  das  Interesse  Strassburg's  gewähr- 
leistende Capitulation  abzuschliessen. 

Nach  Vernehmung  des  Vertheidigungsrathes  beantwortete  der 
General  Uhrich  das  ihm  überreichte  Protocoll  dahin,  dass  die  festen 
Plätze  Toul,  Verdun  und  Montmedy  den  preussischen  Waflfen  den 
energischesten  Widerstand  geleistet  hätten  und  vielleicht  noch  immer 
leisteten,  und  sagte  dann  weiter:  „Schlottstadt,  die  jüngere  Schwester 
Strassburg^s,  bereitet  sich  vor,  dem  Beispiele  des  letzteren  zu  folgen. 
Paris,  welches  die  Bevölkeining  von  Strassburg  bewundert  und  der- 
selben zujauchzt,  bedeckt  die  auf  dem  Concordia-Platze  aufgestellte 
Statue  der  Stadt  mit  Blumen.  Durch  Strassburg  begeistert,  wird  Paris 
Schlachten  schlagen  und  den  Feind  besiegen ;  dies  ist  wenigstens  unsere 
Hoffnung.  Stiassburg  bedeutet  so  viel  als  ganz  Elsass.  So  lange  die 
Fahne  Frankreichs  auf  seinen  Wällen  flattert,  wird  Elsass  französisch 
bleiben ;  so  wie  aber  die  grosse  Rhein veste  fällt,  muss  das  Land  ver- 
hängniss voller  Weise  preussisch  werden.  Der  Vertheidigungsrath  ver- 
langt daher  von  Euch  noch  ein  wenig  Geduld,  ein  wonig  von  dieser 
erhabenen  und  herzhaften  Hingebung,  welche  nicht  sobald  den  Nacken 
unter  ein  fremdes  Dictat  beugt,  sondern  sich  ohne  Nachgiebigkeit 
allen  Gefahren  und  Entbehrungen  unterwirft.  Erinnern  wir  uns  an  die 
erste  Republik  und  die  riesigen  Anstrengungen,  welche  sie  zur  Ver- 
treibung der  Fremdlinge  von  ihrem  Boden  gemacht,  rufen  wir  uns  in's 
Gedächtniss  zurück,  dass  ganz  Europa  gegen  dieselbe  verbündet  war^ 
und  vergessen  wir  nicht,  dass  sie  in  wenigen  Monaten  14  Armeen 
in's  Feld  gestellt,  den  Feind  besiegt  und  Frankreich  gross  und  mächtig 
gemacht  habe  etc.^ 

Am  20.  erschien  eine  Deputation  des  Gemeinderathes  persönlich 
bei  dem  Vertheidigungsrathe  und  erhöh  dringende  Vorstellungen  wegen 
Eintretens  in  Verhandlungen  gegenüber  dem  Ungeheuern  Elend  und 
den  Entbehrungen  der  Bevölkerung,  welche  sich  von  Tag  zu  Tag  zum 
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Aufstande  geneigter  zeige.  Diese  Einwendungen  fanden  keine  Berück- 
sichtigung von  Seite  des  Vertheidigungsrathes. 

In  der  Nacht  vom  18.  zum  19.  unternahm  eine  Compagnie  des 
21.  französischen  Linien-Regiments  einen  Ausfall  gegen  die  Sporen- 
Insel,  fand  sie  jedoch  unbesetzt  Erst  in  der  Nacht  des  20.  wurden 
die  vom  Belagerer  begonnenen  Arbeiten  beendigt.  Eine  Überbrttckong 
des  kleinen  Rheins  imterhalb  des  Ill-Rhein-Canals  stellte  dann  auch 
dauernde  Verbindung  mit  der  Roberts-Au  her  und  sicherte  demselben 
den  Besitz  der  Insel. 

Am  19.  Abends  wurde  die  Lunette  44  geräumt  Da  ihr  Redoit 
minirt  war,  so  brachte  man  eine  Art  von  Torpedos  mit  einem  elektrischen 
Draht,  welch'  letzterer  im  Werke  42  auslief,  darin  an,  um  die  Lunette, 
sowie  sich  der  Feind  innerhalb  derselben  festsetzte,  zu  sprengen.  Von 
der  Gefahr  wahrscheinlich  benachrichtigt,  liess  aber  der  Feind  jenes 
Werk  bei  Seite  liegen. 

Die  Nacht  vom  19.  zum  20.  September  machte  sich  durch  die 
Intensität  des  Feuers  der  auf  die  Südfront  aus  fahrenden,  ihre  Stellung 
häufig  wechselnden  Feld-Batterien  bemerkbar. 

Zur  Ermöglichung  der  nach  den  Lunetten  53  und  52  beab- 
sichtigten Graben-Übergänge  war  dem  Belagerer  nach  Herstellung  des 
Oouronnoments  noch  die  Erbauung  von  Contre-Batterien  geblieben. 
Noch  am  Abend  des  17.  hatte  nämlich  auf  der  rechten  Face  der 
Lunette  52  ein  Geschütz  gefeuert;  am  19.  Vormittags  beschoss  femer 
die  Flanke  des  Halb-Bastions  47,  hinter  der  Kehle  des  Ravelins  48 
vorbei,  das  Couronnement  vor  der  Spitze  der  Lunette  53  wie  die 
weiteren  Arbeiten,  während  der  Graben  vor  der  rechten  Face  der 
Lunette  52  von  einigen  gezogenen  Geschützen  der  Lunette  54  und  der 
dahinter  liegenden  hohem  Contre  -  Garde  flankirt  ward.  Man  erbaute 
daher  am  19.  Abends  die  Contre-Batterie  51  im  Couronnement  des 
Glacis,  armirte  sie  in  der  Nacht  zum  20.  mit  zwei  öPfiindem  und  ver- 
stärkte sie  in  der  folgenden  auf  4  Geschütze.  24  Stunden  nach  Vollen- 
tiung  des  Couronnements  vor  den  Lunetten  53  und  52  hatte  die  Be- 
lagerungs-Artillerie (am  20.  Früh)  187  Geschütze,  nämlich  122  ge- 
zogene Geschütze  und  65  glatte  Mörser,  auf  dem  linken  Rhein-Ufer 
allein  in  Position. 

Die  noch  vor  Beendigung  der  Couronnements  -  Arbeit  auf 
1000  Schritte  Entfernung  geöfiiieten  Breschen  in  die  16  Fuss  hohe 
Mauer-Escarpe  der  Lunette  53  erlaubten  die  Graben-Descente  schon 
am  18.  September  zu  beginnen.  Zu  diesem  Behufe  giengen  die  In- 
genieure aus  der  Glacis-Krönung  mittels  zweier  gedeckten  Graben- 
Abfahrten  nach  dem  Wassergraben  vor  Lunette  53  und  52  hinab, 
warfen  am  20.  Früh  4*/,  Uhr  die  12  Fuss  hohe,  gemauerte  Contre- 
Escarpe  vor  Lunette  53  durch  zwei  Minen  ein  und  erbauten  dann 
4iber  den  60  Fuss    breiten,    4  bis  8  Fuss    tiefen  Wassergraben    einen 
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20  Fus8  breiten  Damm.  Noch  war  dieser  nicht  geschlossen,  und 
dessen  Flankendeckung  gegen  Lunette  52  nicht  vollendet ,  als  am 
20.  Nachmittags  1  Uhr  ein  in's  Couronnement  getragener  Nachen  in's 
Wasser  gesetzt  ward,  um  Arbeiter  nach  der  Bresche  hinüberzuführen 
und  von  der  andern  Seite  entgegenarbeiten  zu  lassen.  Der  Ingenieur- 
Lieutenant  Frobenius  recognoscirte  sogleich  dieses,  schon  am  16.  von 
der  Besatzung  geräumte  Werk,  und  da  er  es  verlassen  fand,  über- 
schritt ein  Zug  des  Garde-Landwehr-Bataillons  Cottbus  den  noch  nicht 
fertigen  Damm  mittels  eines  Kahnes  und  setzte  sich  auf  der  Bresche 
und  Brustwehr  der  Lunette  fest  Einige  herbeigeeilte  Artillerie-Officiere 
Ternagelten  die  nach  Angabe  des  Generals  Uhrich  von  den  Franzosen 
schon  am  17.  vernagelten  Geschütze  nochmals.  Nachmittags  6  Uhr 
war  der  Damm  mit  Flankendeckung  vollendet,  und  zur  Nacht  besetzte 
eine  Compagnie  des  Pommerschen  Füsilier-Regiments  Nr.  34  die  Lu- 
nette, während  eine  Compagnie  des  schlesischen  Pionnier-Bataillons  Nr.  6 
sich  darin  gegen  die  Festung  verbaute,  wobei  ihr  der  über  der  Bresche 
stehen  gebliebene  Erdkeil  wesentlichen '  Vortheil  brachte.  Der  Verlust 
des  Belagerers  war  nur  gering  gewesen;  der  Vertheidiger  unterhielt 
am  Nachmittage  erst  nur  auf  kurze  Zeit  das  Gewehrfeuer*). 

Am  20.  September  traf  der  neu  ernannte  Präfect  des  Nieder- 
Rheins,  Valentin,  auf  eine  wunderbare  Weise  in  Strassburg  ein  und 
wurde  sofort  in  seine  neue  Würde  eingesetzt  Von  heute  angefangen 
Hess  General  Uhrich  täglich  1500  Brodportionen  durch  15  Tage, 
femer  ein  für  allemal  1000  Decken  und  1000  Paar  Schuhe  des 
JMilitär-Arars  an  die  hilfsbedürftige  Bevölkerung  vertheilen. 

In  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  schritt  der  Belagerer,  nachdem 
er  mit  den  7pfüudigen  Mörsern  von  rückwärts  in  die  vordersten  Tran- 
•ch^en  und  in  die  eroberten  Werke  vorgegangen  war,  zur  Besitz- 
ergreifung der  Lunette  52.  Beim  Eintritte  völliger  Dunkelheit  begann 
^er  Brückenbau  über  den  180  Fuss  breiten  Wassergraben  dui'ch 
Entfernung  der  vor  der  Tete  des  Grabenniederganges  befindlichen 
Maske  von  Sappenkörben,  Faschinen  und  Sandsäcken  und  Hinablassung 
eines  Kahnes  in^s  Wasser,  mittels  dessen  ein  Tau  an  der  Escarpe 
-des  Grabens  gangbar  befestigt  wurde.  Das  Gewehi'feuer  der  Festung, 
namentlich  von  den  links  flankirenden  Werken  und  der  Contre-Escai-pe 
der  Haupt-Enceinte,  war  ziemlich  lebhaft,  wie  es  überhaupt  im  Laufe 
des  ganzen  Tages  gewesen,  aber  hauptsächlich  gegen  Lunette  53  und 
.das  Couronnement  gerichtet    Namentlich   chargirte    um    3*/,  Uhr  das 


')  Über  die  Besetsan^  der  Lunette  53  liegt  folgendes  Telegramm  vor: 
^Muiidolsheim,  den  20.  September.  Lunette  53  heute  Nachmittag  4%  Uhr  vom 
Lieutenant  Müller  des  Garde-Füsilier-Regiments  mit  Mannschaften  des  Oarde-Land- 
-wehr-Batailloos  Cottbus  durch  überraschenden  Angriff  über  den  eben  fertig  gewor- 
denen Damm  genommen.  Der  Feind  eröffnete  ein  äusserst  lebhaftes  Infanteriefeuer, 
'was  gegen  8  Uhr  zum  Schweigen  gebracht  ward.^  fiCT^s*  Werder.** 
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auf  der  Flanke  des  Halb  •  Bastions  47  aufgestellte  Geschütz  mit 
Kartätschen  so  lange,  bis  es  zum  Schweigen  gebracht  war.  Dessen- 
ungeachtet arbeiteten  die  Pionniere  ohne  Unterbrechung  fort,  in- 
dem sie  zwei  grosse  leere  Bier-Tonnen  der  Schiltigheimer  Brauerei 
ins  Wasser  legten  und  mittels  eines  Rahmens  zu  einem  Brückengliede 
verbanden.  Durch  das  Tau  dirigirt,  wurden  diese  Glieder  sodann  an 
vier,  auf  Rahmen  ruhende  Balken  in's  Wasser  derart  vorgeschoben, 
dass  ein  zweites  Tonnenpaar  eingebaut  werden  konnte.  Die  so  ent- 
standene erste  Brückcnstrasse  ward  gleich  mit  Bretteni  eingedeckt, 
die  Brücke  successivo  verlängert,  bis  die  Spitze  um  10  Uhr  Nachts 
das  gegenseitige  Ufer  erreichte,  und  hier  befestiget  wurde.  Eine  Stroh- 
schüttung  auf  der  ganzen  Brückenbahn  sollte  das  Geräusch  der  über- 
gehenden Truppen  vermindern.  Nach  Beendigung  dieser  letzten  Arbeit, 
gegen  1 0  */,  Uhr,  rückte  ein  Pionnier-Detachement  über  die  Brücke  zum 
Untersuchen  der  Minen  in  das  Werk  und  zur  Herstellung  von  Stufen 
an  der  steilen  Erd-Böschung  der  Escarpe  für  die  nachfolgenden  Co- 
lonnen.  Demnächst  gieng  ein  Zug  des  Füsilier-Regiments  Nr.  34  als 
Besatzung  hinüber,  der  sich  hinter  der  nicht  beseitigten  Kehlpalissa- 
dirung  festsetzte,  und  dem  eine  Pionnier-Compagnie  zur  Anlage  des 
Logemenls  und  der  Rest  der  Füsilier-Compagnie  in  die  Hohlräume 
nachrückten;  100  Mann  Garde-Landwehr  sollten  sofort  die  Escarpo 
und  Brustwehr  behufs  Herstellung  einer  gedeckten  Coramunication  von 
der  Brücke  in  das  Innere  des  Werkes  durchstechen.  Durch  den  Lärm 
der  zum  Theil  im  Laufschritte  übergehenden  Truppen  aufmerksam 
gemacht,  eröffnete  die  Besatzung  der  umliegenden  Werke  ein  heftiges 
Feuer,  namentlich  aus  Mörsern  und  Gewehr,  gegen  das  Innere  der 
Lunette  52  und  das  vorliegende  Couronnement.  Ein  Geschütz  der  Lu- 
nette  54  beschoss  den  überbrückten  Graben  mit  Kartätschen.  Der 
Belagerer  verlor  hiedurch  48  Mann  an  Todten  und  Verwundeten, 
worunter  den  Genie-Major  Quitzow. 

Nach  Einnahme  der  Lunetten  53  und  52  rückten  die  Demontir- 
Batterien  in  die  Halb-Parallele,  das  Couronnement  und  in  die  Lunette  58 
vor;  femer  wurde  eine  12pfündige  Demontir-Batterie  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Parallele  und  eine  indirecte  Bresch-Batterie  in  der 
dritten  Parallele  erbaut,  so  dass  sich  sodann  36  gezogene  Geschütze 
vor  der  zweiten  Parallele,  und  davon  13  vor  der  dritten  befanden. 

Endlich  verstärkte  sich  am  21.  September  die  Kehler  Artillerie 
durch  Anlage  der  Batterie  Nr.  7  von  acht  12Pfündem,  da  eine  der 
vorgeschobenen  Lunetten  der  Citadelle  von  den  anderen  Batterien 
nicht  gefasst  werden  konnte.  Überhaupt  beschränkte  sich  die  Wirkung 
der  von  Kehl  aus  in  Summe  verbrauchten  31.122  Schüsse  auf  die 
vollständige  Niederlegung  oder  Unbewohnbarkeit  aller  in  der  Citadelle 
liegenden  Gebäude  und  auf  Beschädigung  des  von  derselben  nach  der 
Esplanade  fahrenden  Thores. 
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Die  Festsetzung  in  den  Werken  53  und  52  und  die  Erbauung 
von  Mörser-  und  Kanonen-  (Demontir-)  Batterien  daselbst,  wie  in  den 
Parallelen  und  dem  Couronnement,  gestattete  dem  Belagerer  das 
Cooronnement  nach  links  bis  gegenüber  der  Spitze  der  Lunette  54, 
und  zwar  vor  diesem  Werke  als  eine  vierte  Parallele,  d.  h.  ohne 
Traversen  zu  verlängern  und  dann  hinten  durch  einen  die  Arbeiten 
hindernden  Vorgraben  in  drei  Schlägen  mit  der  dritten  Parallele  in 
Verbindung  zu  bringen.  In  den  Nächten  vom  22.  zum  23.  und  24. 
September  giengen  alsdann  die  Pionniere  —  theilweise  flüchtig  —  mit 
der  Schlangensappe  von  Lunette  52  auf  dem  Glacis  der  Enveloppe  51 
in  die  Höhe  und  wandten  sich  dann  links  gegen  die  Thor-Einfahrt, 
wo  aber  wiederholtes  Gowehrfeuer  die  Arbeiten  in's  Stocken  brachte, 
und  rechts  bis  gegenüber  der  Bresche  des  Bastions  11.  Die  durch 
das  Feuer  der  Festung  stark  beschädigte  Tonnen-Brücke  wurde  ver- 
senkt und  durch  Hinzufiigung  anderer  Tonnen  in  einen  Damm  ver- 
wandelt; bombensichere  Verbandplätze  wurden  hergestellt,  und  die  ge- 
nommenen Werke  mit  dem  Hauptquartier  durch  eine  Telegraphen- 
Leitung  verbunden. 

Hierauf  begann  unter  Leitung  des  Hauptmannes  Müller  das 
Brescheschiessen,  und  zwar  von  der  mit  sechs  kurzen  24Pfündem 
armirten  Batterie  Nr.  42  gegen  Bastion  11  am  23.,  Früh  7  Uhr,  —  voix 
der  mit  vier  kurzen  24Pfündem  armirten  Batterie  Nr.  58  gegen 
Bastion  12,  am  24.  Vormittags. 

Am  24.  Mittags  war  die  Bresche  in  dem  Bastion  11  nach  etwa 
600  Schtlssen  (circa  100  pro  Geschütz)  und  am  26.  Vormittags  in 
dem  Bastion  12  nach  467  Schüssen  geöflEnot.  Der  27.  September  fand  den 
Sappeur  auf  dem  Glacis  vor  der  Contre-Garde  11  zum  Grabenüber- 
gange bereit,  durch  zwei  Gräben  von  der  Bresche  noch  getrennt  Es 
bestand  nun  die  Absicht,  behufs  Beschleunigung  der  Arbeit  aujf 
dem  Glacis  zwischen  den  Lunetten  54  und  55  zwei  Geschütze  iiji, 
Verlängerung  des  Thor-Einschnittes  der  Werke  51  und  50  in  deij- 
Nacht  zum  28.  zu  placiren,  um  die  dort  noch  befindlichen  Schützen 
zu  vertreiben,  am  Abend  desselben  Tages  aus  dem  Couronnem^nt 
über  die  noch  ziemlich  übergangsfiihige  Brücke  nach  51  und  von  da 
nach  11  zu  gelangen  und  dann  den  Graben-Übergang  von  zwei  Stellen 
aus  gleichzeitig  beginnen  zu  können.  241  Geschütze  befanden  sicj^i 
um  die  Festung  (linkes  Rhein-Ufer)  in  Position,  und  davon  standoÄ 
auf  der  eigentlichen  Angriffsfront  122  gezogene  Geschütze  ui\4  67 
glatte  Mörser  in  42  Batterien  in  den  allerwirksamsten  kleinen  Eftt- 
femungen  beioit,  das  beabsichtigte  Unternehmen  zu  unterstützen j 
33.000  Schritte  Laufgi-äben  und  Communicationen  waren  von  Seitei 
dea  Belagerers  innerhalb  29  Tagen  ausgehoben,  76  Batterien  im  Ganzeq 
erbaut,  195.000  Schüsse  auf  Stadt  und  Werke  Strassburgs  abgefeuert 
worden,  als  General  Uhrich  die  Capitulation  anbot  Am  27.  September, 

ötterr.  militir.  Zeltaehrift.  1873.  («.  Bd.)  ^V 
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Nachmittags  5  Uhr,  zeigte  sich  nämlich  die  weisse  Fahne  auf  dem 
Münster,  bald  auch  auf  dem  casemattirten  Geschfltzstand  des  Ba- 
stions 12  und  anderen  Werken. 

Das  überwältigende  Artilleriefouer  der  Belagerungs-Batterien  vom 
20.  angefangen,  welches  Tag  und  Nacht  gegen  Wälle  sowohl,  als 
gegen  Stadt  gerichtet  war,  erschöpfte  vollends  die  VertheidigungsmitteL 
Die  schweren  Artillerie  -  Kaliber  des  Belagerers  machten  der  Ver- 
theidigungs  -  Artillerie  die  Fortführung  eines  Erfolg  versprochenden 
Kampfes  absolut  unmöglich.  Schon  nach  den  ersten  Schüssen,  trotz 
allen  Deckungen,  zerschmettert  und  demontirt,  waren  die  Geschütze 
der  Festung  zur  Unthätigkeit  verurtheilt  Der  Aufenthalt  auf  den 
Wällen,  der  Durchgang  durch  die  Gassen  waren  gleich  gefthrlich  ge- 
worden. Die  in  Bastion  11,  dann  im  Werke  53  geschossenen,  prak- 
ticablen  Breschen  hatten  den  Vertheidiger  zur  allmäligen  Räumung 
der  fiinf  Werke  44,  52,  53,  54  und  55  gezwungen.  Die  Besetzung  des 
Werkes  63  und  die  rapide,  in  einer  einzigen  Nacht  fast  vollendete 
Cheminirung  in  der  langen  Caponniere  nach  der  Contre-Garde  Hess 
einen  baldigen  General-Angriff  befürchten. 

Am  23.  September  richtete  der  im  Hauptquartier  des  Belagerungs- 
Heeres  anwesende  Grossherzog  von  Baden  folgendes  Schreiben  an  den 
General  Uhrich: 

„Mein  Herr!  Als  guter  Nachbar  dos  Elsasses  und  besonders  der 
Stadt  Strassburg,  deren  Leiden  mich  sehr  peinlich  berühren,  richte 
ich  einige  Worte  mit  der  Bitte  an  Sie,  diesen  Schritt  blos  dem  Be- 
dürfidisse  zuzuschreiben,  welches  ich  empfinde,  nach  Möglichkeit  zur 
raschen  Beseitigung  der  Übel  einer  den  militärischen  Gesetzen  unter- 
worfenen Bevölkerung  beizutragen.  Sie  haben,  Herr  General,  die  Ihnen 
von  der  Regierung  anvertraute  Festung  mit  Kraft  vertheidigt  Das 
militärische  Urtheil  des  Belagerers  lässt  der  Energie  und  dem  Muth 
der  von  Ihnen  geleiteten  Vertheidigung  des  Platzes  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren.  Sie  wissen,  mein  Herr,  dass  die  auswärtige  Lage  fllr 
Sie  von  der  Regierung ,  welcher  Sie  verantwortlich  sind,  und  von  der 
Armee,  der  Sie  angehören.  Nichts  mehr  erwarten  lässt" 

„Gestatten  Sie  mir  daher  die  Bemerkung,  dass  die  Fortsetzung 
der  Vertheidigung  Strassburg's  kein  anderes  Resultat  haben  kann,  als 
die  Leiden  der  unglücklichen  Bürger  der  Stadt  zu  vermehren  und 
Sie  jeder  Möglichkeit  zu  berauben,  vortheilhafte  Bedingungen  filr  die 
Gtimison  an  dem  Tage  des  Sturmes  und  der  Besitzergreifung  des 
Platzes  durch  die  Belagerungs  -  Armee  zu  erhalten.  Sie  kennen  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Belagerungs- Arbeiten  und  können  nicht  daran 
SEweifeln,  dass  die  Bewältigung  Strassburg's  gesichert  ist;  aber  wie 
theuer  wird  sie  nicht  Ihre  Garnison  bezahlen  müssen,  und  um  wie 
viel    trauriger    werden    erst    die   Folgen    filr   die   arme   Stadt    sein?** 

„Sie  besitzen,  Herr  General,    keine   legale  Regierung  mehr,  der 
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Sie  verantwortlich  wären;  Sie  haben  nur  Eine  Verantwortlichkeit, 
nämlich  die  vor  Gott;  Ihr  Gewissen  und  Ihre  Ehre  sind  frei,  Sie 
haben  muthig  Ihre  Pflicht  erfüllt  als  Officier,  dessen  militärische  Ehre 
ohne  Makel  dasteht^ 

„Mein  Herr,  Sie  haben  gesehen,  dass  der  König  Wilhelm  I.  die 
ehrenvollsten  Bedingungen  jenen  Officieren  der  französischen  Armee, 
welche  bei  Sedan  capitulirten,  gewährt  hat.  Ich  bin  zwar  nicht  er- 
mächtigt, Ihnen  ein  ähnliches  Schicksal  in  Aussicht  zu  stellen,  da 
ich  diese  Worte  blos  als  einfacher  Privatmann,  der  seine  ausnahms- 
weise Stellung  zur  Stiftung  von  Gutem  sich  zu  Nutze  gemacht,  an 
Sie  richte.  Doch  zweifle  ich  nicht  an  der  Grösse  und  Generosität 
der  Gesinnungen  des  Königs  von  Preussen  jedem  tapferen  Soldaten 
gegenüber.^ 

„Wollen  Sie,  Herr  General,  der  Stimme  eines  deutschen  Fürsten 
Gehör  schenken,  welcher  für  den  Ruhm  seines  Vaterlandes  kämpft, 
nnd  der  seine  Pflichten  gegen  Gott  kennt,  vor  dem  es  allein  einen 
wahren  Ruhm  gibt,  —  den  der  Bruderliebe?" 

„Ich  bitte  Sie,  dem  furchtbaren  Drama  ein  Ende  zu  machen  und 
den  günstigen  Moment  zur  Stellung  annehmbarer  Vorschläge  an  den 
Oberbefehlshaber  der  Belagerungs- Armee ,  der  so  oft  Beweise  seines 
guten  Willens  gegeben,  aufrichtig  zu  benützen." 

Die  auf  dieses  Schreiben  vom  General  Uhrich  am  24.  September 
ertheilte  Antwort  lautete: 

„Eure  königliche  Hoheit  erweisen  mir  durch  den  erhabenen, 
weisen  und  philanthropischen  Brief,  welchen  Sie  eben  an  mich  zu 
richten  geruhten,  und  der  in  meiner  Familie  als  Urkunde  des  Ruhmes 
aufbewahrt  bleiben  wird,  die  gross te  Ehre." 

„Glauben  Sie  mir,  dass  ich  mich  unglücklich  schätze,  Ihren 
Rath  nicht  befolgen  und  die  Leiden  der  ihrem  Schicksal  ergebenen, 
stolzen  Bevölkerung  von  Strassburg  nicht  beenden  zu  können.  Seien 
Sie  auch  überzeugt,  dass  es  mich  viel  Selbstüberwindung  kostet,  all' 
dem  zu  widerstehen,  was  Sie  mir  gesagt  haben.  Niemand  kann  durch 
den  Anblick  der  ihn  imigebenden  Ruinen  und  das  Schauspiel  der 
durch  Kartätschen  und  andere  Geschosse  zu  Tode  getroffenen  haim- 
losen  Männer,  Weiber  und  Kinder  empfindlicher  berührt  sein,  als  ich 
es  bin." 

„Aber  diesen  Gefühlen,  welche  ich  unterdrücken  muss,  steht  die 
Pflicht  des  Soldaten  und  Bürgers  zur  Seite.  Ich  weiss,  dass  mein  un- 
glückliches Vaterland  in  einer  kritischen  Lage  sich  befindet,  und  dies 
wage  ich  auch  nicht  zu  leugnen;  es  ist  mir  femer  bekannt,  dass 
Frankreich  noch  keine  definitive  Regierung  besitzt,  doch  sei  mir  wieder 
die  Bemerkung  gestattet ,  dass  mein  Vaterland  ein  um  so  grösseres 
Recht  besitzt,  von  seinen  Söhnen  Beweise  der  Liebe  und  Ergebenheit 
zu  fordern,  je  unglücklicher  es  sich  fühlt" 

„Ich  erkenne  es  an,  dass  die  Regierung,  welche   mir  die  Befehl- 
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gebung  über  Strassburg  anvertraut  hat,  gestürzt  ist;  mein  Bestreben 
geht  jedoch  dahin,  Frankreich  diese  schöne  und  edle  Stadt  zu  er- 
halten. Glauben  Eure  königliche  Hoheit  dabei  nicht,  dass  ich  meinem 
Mandate  etwa  aus  persönlicher  Ehrbegierde  treu  bleibe." 

,,Ich  zfthlte  fast  69  Jahre  und  befand  mich  im  Reserve-Cadre 
der  Armee  seit  mehr  als  drei  Jahren,  als  ich  zu  der  Ehre,  das  Com- 
mando  über  die  6.  Militär-Division  zu  übernehmen,  berufen  wurde.  In 
meinem  Alter  treibt  der  Ehrgeiz  in  der  menschlichen  Seele  keine 
Wurzel  mehr ;  man  hat  sich  zu  sehr  dem  Ende  seines  Daseins  genähert, 
als  dass  man  einem  anderen  Ghefühle  gehorchen  könnte  als  dem  der 
Ehre." 

„Gnädiger  Herr!  Es  scheint  mir,  dass  die  Stadt  Strassburg  um 
desto  mehr  Rechte  auf  die  Achtung  und  Hochherzigkeit  ihres  Be- 
zwingers wird  erheben  können,  je  mehr  sie  gelitten  hat.  Was  ihre 
Besatzung  anbelangt,  so  wird  sie  —  gleichviel  ob  die  Besiegung  de» 
Platzes  mittels  Sturmes  oder  Waffenstreckung  stattfinden  sollte  —  keine 
andere  Behandlung  verlangen  als  diejenige,  welche  Soldaten  gebührt, 
die  ihre  Pflichten  redlich  erfüllt  haben." 

„Die  Beziehungen,  welche  ich  mit  dem  General  Werder  seit 
Beginn  der  Belagerung  unterhielt ,  und  die  von  seiner  Seite  stets  mit 
Courtoisie  und  Loyalität  gepflegt  wurden,  flössen  mir  das  Vertrauen 
ein,  dass  sie  ihn  auch  bestimmen  werden,  mit  Billigkeit  und  Ritter- 
lichkeit die  Überlebenden  zu  behandeln." 

„Geruhen  Ew.  königliche  Hoheit  an  das  vollkommene  Bedauern  zu 
glauben,  welches  ich  bei  dem  Gedanken  empfinde,  meinen  persönlichen 
Neigungen  und  Ihrem  von  Humanität  eingegebenen  Rath  widerstehen 
zu  müssen.  Geruhen  Sie  zu  glauben,  dass  ich  nicht  die  Anmassung 
besitze,  von  mir  reden  zu  machen,  sondern  dass  ich  blos  als  einfacher 
Soldat  handle,  der  den  Kriegsgesetzen  seines  Landes  gehorcht" 

Bei  Absendung  dieser  Antwort  verhehlte  sich  der  mit  dem  In- 
halte des  Briefes  des  Grossherzogs  von  Baden  bekannt  gemachte  Ver- 
theidigungsrath  nicht,  dass  die  Stunde  der  Entscheidung  nahe  sei, 
und  dass  man  sich  mit  dem  Feinde  in  Unterhandlungen  einlassen  müsse. 

Das  ununterbrochene  Feuer  der  Belagemngs  -  Artillerie  geg^o 
Stadt  und  Wälle,  namentlich  aber  gegen  die  Bastionen  11  und  12, 
hatte  schon  die  Brustwehren  der  Vorwerke  und  des  Hauptwalles 
sehr  beschädigt  Ungeachtet  der  in  Anwendung  gebrachten  grossen 
Anzahl  von  Sandsäcken  schritt  das  Werk  der  Zerstörung  viel  schneller 
vorwärts  als  das  der  Ausbesserung.  Doch  wollte  man  sich  noch 
immer  bis  aufs  Äusserste  wehren  und  den  Widerstand  auf  die  Spitie 
treiben. 

Da  kamen  am  27.  September,  gegen  2  Uhr  Nachmittags,  der  Oberst 
Sabatier,  Director  der  Fortificationen,  und  der  Oberstlieutenant  Maritz, 
Chef  dos  Genies,  zum  General  Uhrich,  und  meldeten,  dass  die  Bresche 
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in  Bastion  11  prakticabel  sei,  dass  der  Belagerer  schon  denselben 
Abend,  ja  in  einigen  Stunden,  den  Sturm  unternehmen  könne,  und  dass 
man  überhaupt    von    der  Gnade    und  Ungnade   des  Feindes  abhänge. 

Der  Vertheidigungsrath  wurde  daher  sogleich  zusammenberufen 
•und  vor  demselben  die  Situation  nach  allen  Richtungen  hin  entwickelt. 
Es  ward  geltend  gemacht,  dass  die  Deutschen  voraussichtlich  ein  oder 
zwei  Stunden  vor  dem  Sturme  durch  ihre  Artillerie  ein  Kreuzfeuer 
auf  die  Zugänge  der  Bresche  richten,  dass  sie  die  zur  Abwehr  des 
Sturmes  vorgehenden  Colonnen  zerstreuen  und,  fast  ohne  einen  Gewehr- 
Bchuss  zu  thun,  in  die  Stadt  einziehen  würden.  Man  konnte  nun  keine 
günstige  Chance  mehr  entdecken.  Ein  Drittel  der  Stadt  lag  in  Trüm- 
mern, 1400  Einwohner  waren  von  den  feindlichen  Geschossen  ge- 
troffen, 10.000  Menschen  irrten  ohne  Obdach  und  Hilfsquellen  umher. 
Einstimmig  wurde  dann  der  Beschluss  gefasst,  mit  dem  Feinde  so- 
gleich in  Unterhandlungen  zu  treten.  Demzufolge  Hess  der  General 
Uhrich  die  Parlamentärfahne  auf  der  Kathedrale  sowohl,  als  auf  der 
Porte  Nationale  und  Porte  de  Pierres  aufhissen  und  richtete  einen 
Brief  an  den  Genoral  Werder,  worin  er  ihn  benachrichtigte,  dass  der 
Widerstand  Strassburg's  sieh  dem  Ende  zuneige  und  er  erbötig  sei, 
wegen  Übergabe  der  Festung  in  Unterhandlungen  einzutreten.  Die 
hierauf  ertheilte  Antwort  des  Oberbefehlshabers  der  Bolagerungs-Armee 
lautete  dahin,  dass  er  seinen  Generalstabs-Chef,  Oberstlieutenant  Lescz- 
czinski,  dann  den  Rittmeister  Grafen  Henkel  von  Donnersmarck  und 
den  Promierlieutonant  La  Roche  behufs  Vereinbarung  der  Ubergabs- 
Bedingungen  nach  Königshofen  entsenden  würde.  Von  französischer 
Seite  wurden  zu  gleichem  Zwecke  der  Platz-Oberst  Ducasse  und  Ar- 
tillerie-Oberstlieutenant Mengin  nach  dem  Rendez-vous  abgehen  ge- 
macht Die  Cbergabs-Bodingungen  wurden  auf  Grund  der  Capitulation 
von  Sedan  vereinbart,  —  eigentlich  dictiii;.  In  der  Nacht  vom  27. 
zum  28.  September  kam  das  Übereinkommen  zu  Stande,  und  ward 
an  letzterem  Tage,  2  Uhr  Morgens,  folgendes  Instniment  unter- 
zeichnet : 

„Art.  1.  Um  8  Uhr  Morgens  den  28.  September  1870  räumt 
General-Lieutenant  Uhrich  die  Citadelle,  das  Austerlitzer-,  Fischer- 
und Nationalthor.  Zu  gleicher  Zeit  werden  die  deutschen  Truppen 
diese  Punkte  besetzen." 

„Art.  2.  Um  11  Uhr  desselben  Tages  verlässt  die  französische 
Besatzung,  inclusive  Mobil-  und  Nationalgarden,  durch  das  Nationalthor 
die  Festung,  marschirt  zwischen  Lunette  44  und  Redoute  37  auf  und 
legt  daselbst  die  Waffen  nieder." 

„Art.  3.  Die  Linien-Ti-uppen  und  Mobilgarden  werden  kriegs- 
gefangon  und  marschiren  mit  ihrem  Gepäck  sofort  ab.  Die  National- 
garden und  Francstireurs  sind  frei  gegen  Revers  und  haben  die  Waffen 
bis  um   1 1  Uhr  Früh  auf  der  Mairie  abzulegen.  Die  Listen  der  Officiere 
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dieser  Truppen  werden    um    diese  Stunde  dem  General  Werder  über- 
geben." 

^Art  4.  Die  Officiere  und  die  im  Officiersrang  stehenden  Beamten 
sämmtlicher  Truppen  der  französischen  Besatzung  Strassburg's  können 
nach  einem  von  ihnen  zu  wählenden  Aufenthaltsorte  abreisen ,  wenn 
sie  einen  Revers  auf  Ehrenwort  ausstellen.  Diejenigen  Officiere,  welche 
diesen  Revers  nicht  ausstellen,  gehen  mit  der  Besatzung  als  Kriegs- 
gefangene nach  Deutschland.  Die  sämmtlichen  französischen  Militär- 
Ärzte  verbleiben  bis  auf  Weiteres  in  ihren  Functionen." 

„Art  5.  General-Lieutenant  Uhrich  verpflichtet  sich,  gleich  nach 
geschehener  Niederlegung  der  Waffen  sämmtliche  militärische  Bestände 
und  Staatskassen  etc.  in  ordnungsmässiger  Weise  durcK  betreffende 
Beamte  den  deutschen  Organen  zu  übergeben  etc." 

Am  28.  September  8  Uhr  Früh  besetzten  zwei  preussische  und 
ein  badisches  Regiment  die  Thore  und  die  Citadelle;  um  1 1  Uhr  zog  die 
französische  Garnison  durch  das  Nationalthor  ab,  vor  welchem  General- 
Lieutenant  Werder  mit  den  Stäben,  in  einem  durch  Repräsentanten 
der  Belagerungs-Armee  gebildeten  Halbkreise,  zwischen  Königshoffen 
und  der  Chaussee  nach  Saveme  hielt.  Als  Zeugen  der  nördlich  der 
Lunette  44  stattgehabten  Waffenstreckung  waren  von  jeder  der  drei 
Infanterie-Divisionen  ein  Regiment,  eine  Escadron  und  eine  Batterie, 
nebstdem  zwei  preussische  Festungs-Artillerie-Abtheilungen ,  eine  com- 
binirte  badisch-württembergische  Festungs  -  Artillerie  -  Compagnio ,  ein 
preussischcs  Pionnier-Bataillon,  eine  Compagnio  badischer  und  eine 
halbe  Conipagnie  baierischer  Pionniere  zugegen. 

Nach  den  Stärke-Rapporten  soll  bei  der  Capitulation  die  Strass- 
burger  Besatzung  noch  451  Officiere,  17.111  Soldaten,  femer  2100 
Verwundete  und  Kranke  und  1843  Pferde  gezahlt  haben.  Unter 
den  Mannschaften  befanden  sich  etwa  7000  sedentäre  National- 
garden, die  nur  entwaffnet  und  nicht  in  Kriegsgefangenschaft  abgeführt 
wurden.  Die  übrigen  Kriegsgefangenen  —  Linien-Truppen  und  Mobil- 
garden —  wurden  nach  Rastatt  instradirt,  begleitet  von  nur  wenigen 
französischen  Officieren,  da  die  meisten  derselben,  —  den  bestehenden 
reglementarischen  Vorschriften  entgegen,  —  unter  diesen  auch  die 
Generäle  Uhrich  und  Barral,  einen  Ehren-Revers  ausstellten,  während 
des  Krieges  gegen  Deutschland  nicht  mehr  zu  kämpfen,  und  damit 
die  Bewilligung  erhielten,  ihren  Aufenthaltsort  beliebig  zu  wählen. 

Während  der  46tägigen  Einschliessung  und  Belagerung  Strass- 
burgs  waren  über  400  Häuser  abgebrannt,  10.000  Menschen  obdachlos 
geworden.  Die  Civilbevölkerung  zählte  an  Todten  261,  an  Verwundeten 
1100  Personen,  die  Garnison  an  Todten  661,  an  Verwundeten  2100  Mann. 
Die  Verluste  der  Belagerungs  -  Truppe  beliefen  sich  auf  127  Todte, 
780  Verwundete ,  in  Summe  906,  darunter  43  OflRciere ;  90  Geschütze 
der  Deutschen  waren  demontiii;. 
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In  den  31  Tagen  der  förmlichen  Belagerung  von  Strassburg  ver- 
feuerte die  deutsche  Artillerie  195.298  Schüsse  und  Würfe,  durch- 
schnittlich mithin  täglich  6300  Geschosse;  die  Franzosen  verbrauchten 
im  Ganzen  50.000  Geschütz-Projectile. 

Dem  Sieger  fielen  in  Strassburg  1200  Geschütze ,  dann  ein 
grosses  Munitions-,    Waffen-    und  Bekleidungs  -  Material    in  die  Hände. 

Der  auf  Grund  eines  vom  13.  October  1863  datirten  Decret's 
zusammenberufene  Untersuchungsrath  gab  in  seiner  Sitzung  vom  8.  Jän- 
ner 1872,  nach  Einsicht  sämmtlicher  auf  die  Capitulation  von  Strass- 
burg bezüglichen  Actenstücke,  des  Textes  der  Capitulations-Urkunde 
und  der  Berichte  der  verschiedenen  Commandanten,  folgendes  Gut- 
achten über  die  Vertheidigung  der  Festung  zu  ProtocoU: 

,,Der  Rath  glaubte  feststellen  zu  sollen,  dass  in  dem  Augenblickoi 
als  der  General  Uhrich  den  Oberbefehl  über  die  Festung  Strassburg 
übernahm,  die  Stärke  und  Zusammensetzung  der  Besatzung  zur  Ver- 
theidigung des  Platzes  unzureichend  gewesen  sei." 

„In  der  Folge  verstärkte  sich  die  Garnison  jedoch  durch  einige 
Abtheilungen  Linien-Truppen,  die  in  Hagenau  vereinigte  Reserve  und 
eine  Menge  Isolirte  oder  Flüchtlinge,  welche  sich  nach  der  Schlacht 
bei  Fröschwiller  in  die  Festung  geworfen,  und  erreichte  hiedurch  die 
Zahl  von  16.000  Mann.  Diese  Flüchtlinge  verpflanzten  den  Keim  der 
Zuchtlosigkeit  und  Feigheit  vor  dem  Feinde  in  den  Platz,  die  sich 
später  in  schweren  Vergehen  kundgaben,  ohne  dass  sie  der  Ober- 
Commandant  mit  der  nöthigen  Strenge  unterdrückt  hätte." 

„Die  anfänglich  von  dem  besten  Willen  beseelte  sedentäre  National- 
garde wurde  in  dem  Augenblicke  des  Bombardements  und  der  Feuers- 
brünste entmuthigt  und  Hess  ihre  Posten  im  Stich,  um  für  die  Er- 
haltung ihres  Eigenthumes  Sorge  zu  tragen.^ 

„Die  Artillerie  verfügte  über  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Ge- 
schützen und  Munition;  die  schon  vor  Beginn  der  Belagerung  be- 
schränkten Approvisionnements  an  Percussions-Zündem  verminderten 
sich  jedoch  durch  den  Verlust  der  in  der  Citadelle  verbrannten  30.000 
Stück  auf  ein  Minimum.  Mit  etwas  mehr  Vorsicht  hätte  man  sie  an 
einem  sicheren  Ort  unterbringen  können.  Dieser  Verlust  übte  einen 
mächtigen  Einfluss  auf  die    artilleristische  Vertheidigung  der  Festung." 

„Die  Vertheidigungs-Massregeln  wurden  nicht  in  dem  günstigen 
Momente  ergriffen.  So  gieng  man,  ungeachtet  der  allgemein  bekannten 
Unzulänglichkeit  gewölbter  Schutzwehren,  in  Strassburg  nicht  frtlh- 
sseitig  genug  an  Herstellung  von  Blindagen,  und  doch  waren  dieselben 
vorher  schon  nothwendig  gewesen  und  wurden  es  noch  mehr  gegen- 
über den  Fortschritten  der  modernen  Artillerie." 

„Was  die  Minen  anbelangt,  so  verstand  man  es  nicht,  sich  im 
Vorhinein  das  nothwendige  Material  zur  Benützung  der  vor  Lunette  53 
bestandenen  permanenten  Contre-Minen  zu  verschaffen." 
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„Obgleich  30.000  Palissaden  in  den  Magazinen  Strassburg's  sich 
befanden,  so  betrieb  man  nicht  eifrig  genug  die  Palissadirung  des 
bedeckten  Weges  *)  und  der  auf  der  Angriffsfront  gelegenen  Vorwerke 
in  der  Weise,  dass  diese  Operationen  noch  vor  Einschliessung  des 
Waffenplatzes  beendigt  wurden.  Später  ward  diese  für  die  Vertheidigung 
des  bedeckten  Weges  wichtige  Palissadirung  theils  wegen  Unlust  der 
Civil-  und  Militär-Arbeiter ,  theils  wegen  mangelhafter  Organisation 
der  Genie-Hilfscompagnien,  die  bei  Anwendung  einer  grossem  Initiative 
und  Festigkeit  leicht  errichtet  werden  konnten,  nach  dem  Berichte 
der  vier  Bezirks-Commandanten  aufgegeben.  Auch  wurden  die  Vor- 
werke der  Reihe  nach  verlassen,  ohne  dass  man  versucht  hätte,  sich 
in  denselben  mittels  Gewalt  zu  widersetzen.  Während  der  ganzen 
Belagerung  ist  die  Vertheidigung  überhaupt  mehr  passiv  als  activ  ge- 
wesen; sie  gestattete  dem  Feinde,  schnell  —  ja  fast  ohne  Hinder- 
nissen zu  begegnen  —  von  den  Vorwerken  bis  zum  Couronnement 
des  bedeckten  Weges  der  Contre-Garden  zu  cheminiren.^ 

„Der  Untersuchungsrath  constatirt,  dass  die  durch  Artikel  253 
und  259  des  Decrots  vom  14.  October  1863  vorgeschriebenen  Register, 
mit  Ausnahme  jenes  dos  Genie-Corps ,  nicht  ordnungsmässig  oder  sogar 
ganz  und  gar  nicht  geführt  worden  sind.  Insbesondere  wurde  die  Führung 
der  Register  des  Vertheidigungsrathes,  in  welchem  alle  Verhandlungen 
desselben  eingetragen  sein  sollten,  um  den  Belagerungs-Operationen 
folgen  und  den  Jedem  zufallenden  Theil  der  Verantwortlichkeit  an  der 
Vertheidigung  bemessen  zu  können,  unterlassen.  Man  besitzt  nur  das 
Journal  des  Generalstabs-Chefs,  welches  weder  von  Jemand  paraphirt, 
noch  unterzeichnet  ist.  Die  Register  des  Festungs  -  Commandanten, 
der  Artillerie-  und  Militär  -  Intendanz  waren ,  trotz  der  formellen 
Weisung  des  vorerwähnten  Reglements,  weder  angelegt,  noch  gehalten 
worden.  In  diesen,  wie  in  vielen  andern  Dingen  fehlte  es  an  Leitung 
Aufsicht  und  Antrieb." 

„In  Erwägung  nun,  dass  der  Ober-Commandant  zwischen  dem 
11.  und  17.  August  den  Befehl  gab,  die  Baulichkeiten  vor  der  Festung 
zu  entfernen,  daran  jedoch  den  Vorbehalt  knüpfte,  soviel  als  möglich 
das  Privat -Eigenthum  zu  schonen,  dass  überdies  die  auf  der  West- 
front gelegenen  Häuser  nicht  niedergerissen  wurden  und  so  den  feind- 
lichen Tirailleurs  Schutz  gewährten;" 

„in  Frwägung,  dass,  wenn  auch  in  der  Sitzung  des  Verthei- 
digungsrathes  vom  19.  September  die  Forderung  des  Gemeinderathes, 
mit  dem  Feinde  in  Unterhandlungen  zu  treten,  einstimmig  zurück- 
gewiesen wurde,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Frage  der  Humanität  von 
jener  der  Soldatenpflicht  und  des  vaterländischen  Interesses  getrennt 
werden  müsse,  es  doch  zu  bedauern  sei,  dass  die  nämlichen  Gesiimungen 
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nic^t  auch  acht  Tage  später  die  Oberhand  behielten,  als  der  Ober- 
J[>efeh]^habery  bei  Auseinandersetzung  der  Lage  d^r  Festung  im  Ver- 
iheidigungsrath ,  und  nachdem  er  jedes  Mitglied  um  dessen  Meinung 
darüber  befragt,  im  directen  Widerspruch  mit  dem  Reglement,  selbst 
darauf  antrug ,  bei  der  Unmöglichkeit ,  den  Widerstand  mit  einigen 
.Chancen  aufs  Ausserste  fortzusetzen,  wegen  IJbergabe  der  Festung  in 
XJnterhapdlungen  einzutreten;" 

„in  Erwägung,  dass  in  diesem  Augenblicke  die  in  den  Bastionen 
11  und  12  gelegten  Breschen  nicht  ersteigbar  und  überdies  durch  einen 
breiten,  tiefen  und  mit  Wasser  gefüllten  Graben  vertheidigt,  wie  tiber- 
)iaupt  noch  gedeckt  waren  durch  intacte  Contre-Garden  und  denselben 
vorgelegene  Wassergräben,  —  spricht  der  Untersuchungsrath  aus: 

„Dass  der  Ober-Commandant  gegen  die  Weisungen  des  Art  254 
des  Decrets  vom  13.  Octobor  1863  sich  vergangen  habe,  welcher  die 
Capitulation  nur  nach  Aushaltung  eines  oder  mehrerer  Sturm-Angriffe 
auf  den  Haupt  wall  für  zulässig  erklärt;" 

„Dass  er  vor  der  Übergabe  keinen  Befehl  ertheilte,  die  Fahnen  zu 
verbrennen,  und  sich  dann  hierüber  auf  die  Gefühle  der  Abtheilungs- 
Commandanten  berufen,  die  Kanonen  nicht  vernagelt,  die  Munition 
und  Waffen  nicht  vernichtet,  das  Pulver  nicht  ins  Wasser  geworfen 
habe,  damit  dieses  Materialo  nach  der  Capitulation  der  Festung  vom 
Feinde  nicht  bei  anderen  Belagcrungs-Opcrationen  vorwendet  werde;" 

„Dass  er  Unrecht  hatte,  nicht  für  die  Garnison  die  kriegerischen 
Ehren,  und  für  Officiero  auszubedingen,  dass  sie  ihre  Degen,  für 
Officiere  und  Mannschaft  aber ,  dass  sie  ihr  Privat  -  Eigenthum  be- 
hielten." 

„Dass  er  Tadel  verdient,  diese  Ausnahme  blos  für  jene  Officiere 
erlangt  zu  haben,  welche  imtor  der  mit  ihrem  Ehrenwort  besiegelten 
Verpflichtung,  in  diesem  Kriege  nicht  mehr  gegen  den  Feind  zu  dienon, 
in  ihre  Heimath  zurückkehren  durften;  in  gleicher  Weise  trifft  ihn 
hiefür  der  Tadel,  wie  für  die  zuvor  erwähnten  Thatsachon." 

„Der  Untersuchungsrath  kann  schliesslich  den  Oberbefehlshaber 
von  Strassburg  nicht  strenge  genug  tadeln,  dass  er  selbst  von  dieser 
Vergünstigung  unter  dem  scheinbaren  Verwände  Gebrauch  gemacht  habe^ 
sich  nach  Tours  zu  begeben,  um  dort  die  zu  Gunsten  der  Officiere, 
Unterofficiere  und  Soldaten  der  Garnison  Strassburg  gemachten  Vor- 
schläge zu  unterstützen,  da  diese  Anträge  auch  dann  keinen  geringeren 
Werth  gehabt  hätten,  wenn  er  sie  als  Leidensgenosse  seiner  Truppen 
aus  der  Gefangenschaft  eingeschickt  hätte."  *) 

*)  Obigpes  Urtheil   des   von   der  fFanzösischen   Regierung^  eingesetzten   Unter- 
■nchungs-RMhes   über   die   Capitniationen    der   Festungen   stimmt   grOsstentbeils   mit 
dtn  in  der  Schrift:    „Die  Vertheidigong  von  Strassburg   im  Jahre   1870*  von  Motia 
Brnoner,  Hauptmann  im  k.  k.  Gtoiestabe,   Jftnner-Heft  dv«a«t  X«vNafi^i\^  \%^V^  ^io2w> 
h^ütenen  kritischen  Bemerkungen  überein.  T> .  N  . 

ötterr,  mUltür.  Zf>lt§ehrtft.  1878.  (2.  Bd.)  ^^ 
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Durch  diesen  Tadel  des  Untersuchungsrathes  fand  sich  der  (3^ 
neral  Uhrich  so  gekränkt  und  verletzt,  dass  er  nachstehenden  Protest 
dagegen  veröffentlichte: 

Schwer  und  öffentlich  in  meiner  Ehre  angegriffen,  bin  ich  es 
mir  schuldig,  auch  meine  Vertheidigung  öffentlich  zu  führen  und  zu 
Jedermanns  Eenntniss  zu  bringen.  Was  bin  ich  ?  fragt  der  General 
zunächst  und  erwidert  darauf,  dass  er  Freiwilliger  auf  die  Dauer  des 
Krieges  in  einem  Alter  von  68'/,  Jahren  gewesen  sei,  und  3%  Jahre 
schon  dem  Reserve-Cadre  der  Armee  angehörte,  als  der  Krieg  aus- 
brach. Er  habe  der  Regierung  seinen  Degen  angeboten  und  nicht  um 
das  Commando  in  Limoges,  Nantes  oder  Rennes  gebeten  und  sei  nach 
Strassburg  geschickt  worden  etc. 

Vom  Schlachtfelde  von  Wörth  kamen  4000  Flüchtlinge  aus  allen 
Waffengattungen,  meistens  ohne  Waffen  und  Gepäck  nach  Strassburg. 
Diese  numerische  Verstärkung  der  schwachen  Festungs-Besatzung  war 
keine  moralische,    sondern    das    Gegentheil.    Die  ganze  buntscheckige 
Masse  der  Garnison  belief  sich  auf  kaum    10.000  Streitbare  für  Stadt 
und  Citadelle.    Es  war  überdies  Nichts  geschehen  zur  Versetzung  des 
Platzes  in  Vertheidigungszustand ;  es  gab  keine  vorgeschobenen  Werke, 
die  überfüllten  Pulvermagazine  waren  nicht  einmal  mit  Erde  gedeckt  etc. 
Der  General  führt    dann  Klage    über    die  mangelhafte  DiscipUn* 
Ein  Bataillon,  zwei  Escadronen  und  vier  Geschütze,  welche  auf  Recog- 
noscirung  auszogen,    Hessen  fast    ohne  Gefecht  drei  Kanonen  im  Stich 
und  flohen  in  Unordnung  nach  der  Festung.    In   der  Mobilgarde  kam 
zweimal  der  Versuch  der  Widersetzlichkeit  gegen  das  Commando  vor; 
das    Douaniers  -  Bataillon    weigerte    sich    einmal    zu    marschiren.    Die 
sedentäre  Nationalgarde  verliess   an   einem  Tage   des   Bombardements 
ihre    Posten    und    musste    durch    die    übrige    Garnison,    welche    stets 
treffiich    ihre  Pflicht  gethan,  ersetzt  werden.    Die  Einwohnerschaft  er- 
warb sich  durch  ihre  feste  und  patriotische  Haltung  die  Bewunderung 
des  Generals.  Auch  die  Arbeiter  vom  Civilstande  verdienten  volles  LoK 
Die  Verbrennung  der  Artillerie-Percussionszünder  finde  Erklärung 
in  dem  Mangel  an  Kasematten,    welche    nicht    einmal    die   Besatzung 
schützen  konnten,   dann  in  den  Artillerie-Reglements,  welche  die  Auf- 
bewahrung des  Pulvers    mit    dem  Kriegsfeuer    in    den  nämlichen  Ma- 
gazinen verbieten.    Zur    Herstellung   von    Blindagen    mangelte    es   an 
Zeit  und  Arbeitern.  Die  Benützung  der  Minen-Galerien  wurde  durch  die 
Unzulänglichkeit  der  Genie-Truppe  behufs  Führung  des  unterirdischen 
Krieges  unmöglich  gemacht;   Sapeurs   und  Mineurs   lassen   sich   nicht 
improvisiren.    Das  feindliche   Artilleriefeuer   gestattete  die  AufisteDung 
der  Palissaden  nicht;  diese  wurden  immer   wieder  niedergerissen,  und 
die  dabei  beschäftigten  Arbeiter  ausser  Thätigkeit  gesetst.    Die  Civil- 
Arbeiter   allein   zählten    13  Todte   und    33  Verwundete.    Die  passive 
Vertheidigung   der  Festung  ^war^Li^   &«cii  Q^^oft^^&i&a&ahQr   durch  die 
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numerische  Schwäche,  dann  die  Zusammensetzung  der  Garnison  aufge- 
drungen; doch  wurden  im  Ganzen  fUnf  grössere  Ausfälle  unternommen^ 
Für  die  Register  waren  fliegende  Blätter  eingeführt,  letztere  aber  am 
28.  September  bei  der  Übergabe  der  Festung  entwendet  worden.  In 
dieser  Beziehung  bekennt  sich  der  General  Uhrich  fUr  schuldig.  Zur 
Fällung  der  Bäume  und  Beseitigung  der  seit  1815  aufgeführten  äusseren 
Baulichkeiten  hätte  die  Festung  über  ganz  andere  Kräfte  und  Mittel 
verfiigen  mflssen. 

In  Betreff  der  Forderung  des  Gemeinderathes  zur  Capitulation 
am  19.  und  der  Übergabe  der  Festung  am  27.  September  bemerkt 
der  General  Uhrich  unter  Anderm  Folgendes: 

„Wie?  Strassburg  ist  der  einzige  feste  Platz,  vor  welchem  die 
Laufgräben  eröffnet  wurden,  der  einzige,  welcher  zwei  Breschen  hatte^ 
von  denen  jedenfalls  eine  vom  Feinde  benutzt  werden  konnte.  Strass- 
burg sah  seine  Artillerie  vernichtet,  seine  Wälle  zerstört,  seine  Ci ta- 
deile zerschossen  und  in  Feuer,  1200  seiner  Bewohner  von  den  feind- 
lichen Geschossen  getroffen,  12.000  befanden  sich  ohne  jeglichen 
Schutzort;  seine  Monumente,  ein  Drittel  seiner  Häuser  waren  in  Asche 
verwandelt;  es  hatte  von  Aussen  keine  Hilfe  zu  erwarten.  Unter 
diesen  schrecklichen  Umständen  widerstand  es  zwei  Monate  lang  unter 
einem  Regen  von  mehr  als  200.000  Wurfgeschossen  von  einer  bia 
dahin  nicht  gekannten  Gewalt,  und  der  Ehre  soll  nicht  genug  ge- 
schehen sein?    Worin  besteht  dann  die  Ehre?" 

Wegen  der  Breschen  fährt  der  Oberbefehlshaber  von  Strassburg 
in  seiner  Rechtfertigungsschrift  des  Weiteren  aus,  dass  sie  wirklich  er- 
steigbar gewesen  seien,  da  der  Rittmeister  Listen  am  29.  September 
Morgens  von  Strassburg  nach  Schiltigheim  gieng  und  von  dort  wieder 
nach  Strassburg  zurückkehrte.  Bei  diesem  Gange  folgte  er  den  Tran- 
ch^en  der  Deutschen,  überschritt  die  Festungsgräben  auf  den  über 
dieselben  schon  gelegten  Bohlen  und  erstieg  die  Breschen,  ohne  irgend 
eine  gymnastische  Anstrengung  machen  zu  müssen  *). 

Von  den  französischen  Fahnen  befanden  sich  nur  zwei  in  Strass- 
burg, und  diese  wurden  zerrissen  und  die  Fetzen  unter  die  Leute 
vertheilt 

Die  Vemagelung  der  Geschütze  und  Unterwassersetzung  des 
Pulvers  waren  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  ausführbar* 
Um  80.000  Menschen  zu  schützen,  musste  mit  dem  Feinde  unter- 
handelt und  günstige  Bedingungen  zu  erlangen  gesucht  werden.  Dies 
war  aber  nur  durch  Übergabe  der  Festung  in  dem  Zustande,  in 
welchem  sie  sich  zur  Zeit  der  Unterzeichnung  der  Convention  befand^ 


*)  Hauptmann    Brunner    erklärt    die    Bresche    im  Bastion  12  ebenfalls,    wena 
auch  gegen  die  bisherigen  Begriffe,  für  prakticabel.  Dass  übrigens  einzelne  MataOsa^ 
die  Bresche  ersteigen  kOnnen,  liefert  keinen  Beweis  für  d\«  QtiJ^^«x>u\\i  \m  m^^^Kkev.'- 
•ehen  Sinne. 
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ZU  erreichen  möglich.  Sowie  der  Vertrag  vipn  beiden  Theilen 
nommen  ist,  sei  der  Commandant  einer  belagerten  Festung  auch  Ter- 
pflichtet,  die  Stadt  so  zu  übergeben,  wie  sie  sich  in  dem  Momente  d^s 
Capitulations-Abschlusses  befand.  Vor  Unterzeichnung  der  Convention 
durften  .aber  die  Geschütze  und  Munition   nicht  vernichtet  werden. 

Bezüglich  der  militärischen  Ehren  sei  zu  bemerken,  dass  sie  der 
Garnison  zugestanden  wurden,  indem  sie  mit  Waffen  und  Gepäck  aus 
der  Stadt  auszog.  Dass  die  nach  Deutschland  abgeführten  kriegsge- 
fongenen  Officiere  ihre  Degen  nicht  behielten,  sei  zwar  traurig,  doch 
komme  zu  erwägen,  dass  man  sich  dem  Gesetze  des  Siegers  habe 
unterwerfen  müssen.  Wurden  übrigens  nicht  auch  Frankreich  nooh 
viel   schmerzlichere  Bedingungen  auferlegt?  —  etc.  etc. 

Wie  General  Uhrich  protestii-ton  noch  andere,  bei  der  Ver- 
theidigung  von  Strassburg  in  hervorragender  Weise  betheiligt  gewesene 
Genie-  und  Artillerie-Oflficiere  gegen  den,  vom  Untersuchungsrath  aus- 
gesprochenen Tadel.  Doch  dürfte  es  allen  diesen  Protesten  kaum 
gelingen,  das  von  der  öffentlichen  Meinung  in  Flugschriften  und 
Zeitungs-Artikeln  gefällte  Urtheil  umzustossen  und  die  von  derselben 
gegen  die  Oberleitung  der  Vertheidigung  geschleuderte  Anklage  wegen 
Mangels  an  Umsicht,  Thätigkoit,  Sachkonntniss  und  Energie  für  null 
und  nichtig  zu  erklären.  So  viel  dürfte  heute  schon  feststehen,  data 
Strassburg  noch  mindestens  14  Tage  länger  widerstanden  haben  würde, 
wenn  der  General  Uhrich  und  dessen  Rathgeber  nicht  schon  von 
Haus  aus  Capitalfehler  begangen  hätten.  Lille,  Genua,  Zaragoza, 
Danzig,  Temesvar,  Peschiora,  Ofen,  Beifort  u.  A.  hatten  viel  heroischer 
widerstanden. 
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Allgemeine  HIIitär-ZeitHug.  Darmstadt  1873. 

Nr.  9  bis  22.  —  Die  neue  Organisation  der  Artillerie  und  ihre  Bedeutung. 
—  Die  deutsche  Infanterie,  Artillerie  und  Cayallerie  im  Gefechte  und  ausserhalb 
des  Gefechtes  1870 — 71.  —  Kriegs- Akademie  oder  Generalstabs-Schule.  —  Das 
Recht  des  Militärs  zum  Gebrauch  der  Waffen  und  zur  vorläufigen  Ergreifung 
und  sein  Verhältniss  zur  ezecutiven  Polizei.  —  Die  russische  Militär-Literatur 
im  Vergleiche  mit  der  deutschen.  —  Taktische  Instructionen  für  die  französi- 
sche Rhein-Armee. 

Allgemeine  schweizerische  Militär-Zeitung.  Basel  1873. 

Nr.  10  bis  23.  —  Die  moralische  Kraft  im  Gefecht. 

Army  and  Navy  Gazette  vom  26.  April  bis  10.  Mai  1873. 

Mit  1.  März  d.  J.  wurde  das  Corps  der  Militär-Ärzte  Englands 
reorganisirt. 

Diese  Reorganisation  hat  eine  allgemeine  Unzufriedenheit  hervorgerufen. 
Es  wird  hervorgehoben,  dass  die  pecuniäre  Lage  des  englischen  Militär-Arztes 
nicht  nur  nicht  verbessert,  sondern  in  vielen  Fällen  verschlechtert  worden  sei; 
ausserdem  werden  die  ungünstigsten  Avancements-Verhältnisse  befürchtet,  da  die 
obligatorische  Pon{<ionirung  wegen  hohen  Alters  nicht  mehr  unbedingt  aufrecht 
erhalten  ist.  Mit  allem  Nachdrucke  wird,  wenn  nicht  das  Fallenlassen  der  kaum 
erflossenen  Verordnung,    so   doch   deren    durchgreifende  Modification   gefordert. 

Das  Hinterladungs-Geschütz,  System  Armstrong,  obwohl 
ernstlich  noch  nicht  versucht,  wird  allmälig  aus  dem  Dienste  gezogen  und 
durch  Vorderladungs-Geschütze  ersetzt. 

löpfündige  Vorderladungs-Geschütze  wurden  bis  jetzt  für  30  Feld-Batterien 
erseugt  und  damit  z'vei  Brigaden  ausgerüstet  9pfündige  Vorderladungs-Ge- 
schütze wurden  für  90  Batterien  hergestellt  und  damit  zwei  Brigaden  berittener 
Artillerie  und  zwei  Feld-Brigaden  ausgerüstet.  Die  alis  dem  Dienst  gezogenen 
Hinterlader  werden  für  die  Miliz-  und  Frei  willigen- Artillerie  reservirt 

Da  man  durch  neuere  Experimente  die  Entdeckung  gemacht,  dass  Blei 
and  Eisen,  in  Salzwasser  getaucht,  intensivere  galvanische  Strömungen  verur- 
sachen, als  man  bis  jetzt  angenommen,  wurden  von  der  Admiralität  folgende 
Vorsichtsmassregeln  für  die  Panzerschiffe  angeordnet:  1.  Es  ist  für  die  Sang- 
pampen in  den  Kimmungen  der  Panzerschiffe  kein  Blei  zu  verwenden. 
2.  In  Schiffen,  wo  diese  Pumpen  aus  Blei  bestehen,  ist  darauf  zu  achten,  dass 
in  ihrer  Nähe  Anstrich  und  Kitte  tadellos  seien;  die  Röhren  selbst  aber  sind 
anzustreichen  oder  zu  lackiren.  3.  Wird  ein  Sbhiff  für  den   Dienst   ausgerüstet, 
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Bo  Bind  diese  Bleipumpen  sa  entfernen  und  durch  Pampen  von  Zink  oder 
emaillirtem  Eisen  zu  ersetzen. 

Die  Desertion,  welche  in  der  englischen  Armee  so  ausBerordentliche 
Dimensionen  angenommen  hat,  scheint  noch  immer  nicht  abnehmen  su  wollen, 
da  in  einem  einzigen  Regimente  von  65  Recruten,  welche  im  Laufe  von  sechs 
Monaten  angeworben  worden  waren,  45  desertirten. 

Das  Shrapnel  des  16pfündigen  Feld-Geschützes  besitzt  eine 
grosse  Tendenz,  entweder  im  Bohre  selbst  oder  unmittelbar  nach  Verlassen 
desselben  zu  bersten.  Die  Gründe  dieser  Tendenz  können  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angegeben  werden.  Möglicherweise  rühren  sie  von  dem  übermässigen 
Stosse  her,  welchen  das  Projectil  durch  die  Ladung  erfährt;  denn  diese  be- 
steht aus  drei  Pfund  oder  1  Pfund  4  Unzen  mehr  als  bei  dem  9 Pfander,  dessen 
Kaliber  um  nur  0*6  Zoll  kleiner  ist  als  das  des  IGPfunders,  oder  der  Grund 
liegt  in  der  Schwäche  eines  Theiles  des  Geschosses  oder  endlich  in  der  un- 
richtigen Functionirung  des  Zünders.  Es  warde  nan  eine  Commission  zusammen- 
gesetzt, um  über  eine  verbesserte  Construction  des  Shrapnels  des  16Pfünden 
zu  entscheiden,  zu  welchem  Ende  in  Sboeburyness  mit  verschiedenen  Geschossen 
Versuche  gemacht  werden  sollen. 

„Die   Vedette",    österroichisch-ungarische  Militär-ZeitschrifL 
Nr.  18  bis  24.  —  Zur  Geschichte  der  Officiersbeschaffung  in  S.  M.  Kriegs- 
marine. —  Die  Armee  und   die  Wissenschaft  —  Praktische  Methode  zur  Aus- 
bildung in  der  zerstreuten  Fechtart.  —  Die  Mobilisirung  des  Heeres  im  Kriege. 

—  Unhaltbare  Zustände.  —  Falsche  Scham.  —  Einiges  über  unser  Schiesswesen. 

—  Moderne  Ikarusse.  —  Die  Verpflegung  der  Mannschaft.  —  Rangsverhältnisse 
der  auf  die  Beförderung  verzichtenden  Hauptleute,  der  berittenen  Hauptleute 
und  der  Hauptleute  als  Bataillons-Commandanten.  —  Armee  und  Presse.  — 
Einige  Ideen  über  die  Abrichtung  unserer  Cavallerie.  —  Enttäuscht.  —  Das 
Abrichtungs-Reglement  des  stehenden  Heeres  für  die  Landwehr. 

Dscherid^i  Askeri^.   Türkische  Militär-Zeitung. 

Die  Türkei  entwickelt  im  Eisenbahnbau  sowohl  in  Europa,  als  auch  in 
Asien  eine  anerkennenswerthe  Tnätigkeit.  Augenblicklich  sind  in  Europa  388  Kilo- 
meter dem  Verkehr  übergeben,  im  Laufe  dieses  Jahres  werden  weitere  127  Kilo- 
meter eröffnet,  und  mit  Ende  1874  1000  Elilometer  im  Betriebe  sein. 

„Dscheridöi  Askeri^*  bringt  in  ihrer  Nummer  vom  14.  April  ein  Ver- 
zeichniss  jener  Generalstabs-Offlciere,  welche  im  vorigen  Monate  theils  mit  der 
Leitung  im  Baue  begriffener  Strecken,  theils  mit  der  Tracirun^  neuer  Linien 
betraut  wurden.  Nach  dieser  Notiz  sind  folgende  Linien  im  Baue  begriffen: 
Von  Serhanbej  nach  Sofia,  von  Ismidt  über  Eskischehir  und  Sefribissar  nach 
Angora,  von  Ireskjub  nach  Sofia,  von  Mudania  über  Brussa  nach  Buzavik. 

Tracirt  werden  die  Linien  von  Iskenderun  (Alezandrette)  über  Alep, 
Aintab  und  Biredscbik  nach  Diarbekir,  von  Antakia  nach  Sparta,  von  Samsun 
über  Amasia  nach  Sivas ,  von  Sinope  über  Kastamuri  nach  Angora,  von  Skutari 
in  Albanien  nach  Mitrovitza,  von  Volo  über  Larissa ,  Trikala  und  Janina  nach 
Avlona,  von  Mitrovitza  über  Fotscha  und  Sarajevo  nach  Banjaluka,  von  Kamani 
nach  Kottor-Sako  an  der  Save,  unterhalb  Kossova. 

El  correo  militar.  Spanische  Militär  -  Zeitung.  März  -  Blätter 
Madrid  1873. 

Das  Reorganisations  -  Project  für  die  spanische  Artillerie,  respective  die 
beabsichtigte  vollständige  Ausscheidung  der  Offi eiere  der  techni- 
schen Artillerie  aus  dem  eigentlichen  Artillerie  •  Officiers- 
Corps  führt  zu  einer  eingehenderen  Besprechung  dieses  Gegenstandes  und, 
nach  Ansicht  des  Verfassers  dieser  Artikel,  zum  Resultate,  dass  „diese  Tres- 
„nung  eine  grosse  Unordnung    hervorrufen    und    sowohl    den  Dienst,   ab  aaoh 
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«die  Leistungen  der  Artillerie« Waffe  wesentlich  schädigen  dürfte,  sonach  weit 
,  entfernt  sei,  die  Organisation  dieses  Corps  zu  verbessern,  und  selbe  hierdurch 
eher  ^ verschlechtert  würde.*'  Letztere  Ansicht  muss  wohl  als  ein  grosser 
Irrthum  bezeichnet  werden.  Jenes  Princip  wurde  bereits  vielfach  ventilirt  und 
ist  jetzt  mehr  denn  je  eine  brennende  Frage  geworden. 

Die  in  der  spapischen  Armee  sich  wiederholenden  Fälle  der  grenzen- 
losesten Indisciplin  und  Meuterei  lassen  die  Katastrophe  einer  £^nz- 
lichen  Auflösung  der  nur  mehr  mit  Mühe  zusammen  zu  haltenden  Armee  be- 
furchten, wenn  nicht  Alles  aufgeboten  wird,  um  den  gesunkenen  Gkist  im  Heere 
neu  zu  beleben.  Strengste  Handhabung  der  militärischen  Gesetze,  Gewährung 
der  vollsten  Unterstützung  für  pflichtgetreue  Commandanten,  hingegen  rücksichts- 
lose Bestrafung  der  pflichtvergessenen  Soldaten  wären  die  einzigen  Mittel  hiezo. 

Im  Athenäum  in  Madrid  fanden  bereits  Besprechungen  der  Mit- 
glieder dieses  militärischen  Vereines  und  der  Redacteure  der  in 
Madrid  erscheinenden  Militär- Journale  Statt,  deren  Resultat  in  der  vollen 
Einigung  bestand,  —  ohne  Rücksicht  auf  irgend  welche  politische  Idee  — 
für  die  Wiederherstellung  geregelter  Verhältnisse  im  Heeres  -  Interesse  mit  aller 
Kraft  einzutreten. 

Über  das  Gefecht  bei  Monreal  am  9.  März  1873  bringt  der 
^Correo*^  einen  ausführlichen  Bericht.  Das  Gefecht  kostete  den  republikanischen 
Truppen  6  Todte,  darunter  den  sehr  tüchtigen  Obersten  Ibarreta,  und  56  Ver- 
wundete. Die  Verluste  der  Carlisten  bestanden,  nach  den  ersten  Erkundigungen 
zu  urtheilen,  nur  aus  einem  Officier  und  15  verwundeten  Soldaten,  deren  drei 
unter  dem  Schutze  der  internationalen  Sanität  in  Monreal  zurückgeblieben 
waren;  später  eingelaufene  Nachrichten  deuteten  jedoch  darauf  hin,  dass  obige 
Verluste  des  Gegners  weitaus  zu  niedrig  beziffert  waren.  Die  starke  Vertheidi- 
gungsstellung,  der  zähe  Widerstand  und  die  Übermacht  der  carlistischen  Trup- 
pen, die  Schwierigkeit  der  Ausführung  des  Angriffs-Marsches  und  hiedurch  her- 
vorgerufene Müdigkeit  der  Truppen,  sowie  die  ungünstigen  Momente  eines 
jeden  nächtlichen  Kampfes  sind  Factoren,  welche,  in  Erwägung  gezogen,  zum 
Ausspruche  berechtigen,  dass  die  republikanischen  Truppen  Vorzügliches  ge- 
geleistet haben. 

Detailberichte  von  Augenzeugen  des  vorgeschilderten  Kampfes  bei  Monreal 
lassen  diesen  weniger  im  rosigen  Lichte  erscheinen ;  mit  dem  Tode  des  Obersten 
Ibarreta  soll  die  bei  nächtlichen  Kämpfen  allerdings  sehr  schwierige  Gefechts- 
Leitung  aufgehört  haben,  und  lässt  sich  aus  mehreren  bereits  bekannt  gewordenen 
Episoden  dieses  Gefechtes  ziemlich  bestimmt  schliessen,  dass  bei  Monreal  kein 
allzu  wohlgeordneter  Kampf  stattgefunden  hat,  dessen  Zweck  und  Berechtigung 
überdies  wohl  erst  nachgewiesen  werden  müssen,  will  General  Nouvilas  nicht 
den  Verdacht  auf  sich  laden,  einen  Kampf  engagirt  zu  haben,  um  Sieges-Bulle- 
tins  nach  Madrid  senden  zu  können. 

April-Blätter. 

Das  am  17.  März  1.  J.  decretirte  Gesetz  über  die  Bildung  von 
80  Bataillons  „Freiwilligen  der  Republik**  ist  im  Sinne  der  weiter- 
hin Verlautbarten  Durchführungs-Modalitäten  bereits  ins  Leben  getreten.  Die 
Bataillone,  deren  jedes  —  dem  Jäger-Bataillon  ähnlich  formirt  —  6  Compagnien 
k  100  Köpfe  zählen  soll,  formiren  sich  in  den  Standorten  der  dermaligen 
Beserve-Bataillons,  deren  Cadres  den  Neu-Formationen  einverleibt  werden.  Die 
Dienstpflicht  hat  zwei  Jahre,  beziehungsweise  so  lange  zu  dauern,  bis  die 
Unruhen  und  carlistischen  Bewegungen  beendigt  sind. 

Die  in  den  Provinzen  Vascongadas  und  Navarra  gegen  die  Carlisten 
in  Verwendung  stehenden  Truppen  der  Republik  zählen:  19  Bataillons 
Lifanterie,   5  Bataillons  Jäger,  1%  Bataillons  Ingenieur-Truppen,   4  Artillerie- 
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CompAgnien,  1  reitende  Batterie,  5  Gkbirge-Batterien,  19  Escadrons  CayrnHerie, 
1  Section  Schütxen  y<m  Albnera,   auMerdein  noch  mehrere  FreiwiUigen-Abtbel- 

Kr  rnliiDTolle  Thaten  tot  dem  Feinde  hat  das  Kriegsmimsteriam 
folgende  Auszeichnungen  nonnirt :  1.  Verleihung  der  nächst  höheren  Charge  ad 
hoBcres;  2.  Betfaeilnng  mit  dem  rothen  Kreuze  für  militärische  Verdienste; 
3.  das  wirkliche  Ayaacement  Diese  Belohnungen  können  einem  Anspniehs- 
Berechtigten  jedoch  nur  in  Zdi-IntervaDen  von  6  Monaten  einzeln  sua-kannl 
werden,  yon  welcher  VerfSgung  nur  im  Falle  der  Verwundung  des  Auszuzeieknea- 
den  oder  bei  hervorragend  glänzenden  Thaten  abgegangen  werden  kann. 

Die  unter  dem  Namen  ^Asociaeion  intima  del  ejercito  j  armada*  (Verein 
des  Heeres  and  der  Flotte)  gegründete  militärische  Gesellschaft,  hat  sieh 
in  Madrid  bereits  constituirt  und  verfolgt  ihrem  Programme  zufolge  nicht  allein 
^Brissenschaftliche  Zwecke,  sondern  hat  sieh  vielmehr  zur  Hauptaufgabe  gestellt, 
die  im  spanischen  Heere  so  sehr  ins  Arge  gerathenen  moralischen  Zustände 
vorherrschend  ins  Auge  au  fassen  und  zur  Besserung  derselben  thunlichst  bei- 
zutragen. Dieser  Verein,  in  welchen  alle  Officiere  des  Heeres  und  der  Rotte 
als  beitragende  Mitglieder  einzutreten  aufgefordert  sind,  wird  tiicht  nur  in 
Madrid,  sondern  zum  Zwecke  mögliehst  rascher  Erweiterung  seines  Wirkungs- 
kreises, auch  in  den  Hauptstädten  der  Bfilitär-Districte  durch  Comit^  in  jedem 
Gamisons-Orte  durch  einen  Delegirten  und  in  jeder  selbstständigen  Armee-Ab- 
theilung  durch  einen  Officier  vertreten. 

Das  Organ  des  ^militärischen  Athenäums"  \i-ird  nunmehr  nicht  nur  die 
in  diesem  Vereine  stattgehabten  Conferensen  mittheilen,  sondern  auch  militäri- 
sche Aufisätze  von  gediegenen  Autoren  und  die  Veränderungen  in  den  tremdtn 
Heeren  veröffentlichen. 

Der  Bericht  des  Ober-Commando's  der  in  Catalonien  stehenden  republi- 
kanischen Truppen  bezeichnet  die  Übergabe  von  Berga  durch  den  Com- 
mandanten  Morales  als  Verrath.  Die  günstige  Ortlichkeit  im  Vereine  mit  der 
Zahl  der  verfügbaren  Vertheidiger  (450 — 500)  hätten  hinreichen  müssen,  um 
nicht  nur  den  Angriff  der  700  Mann  zählenden  Oarlisten  abzuschlagen,  sondern 
selbst  angriffsweise  gegen  dieselben  vorzugehen,  wenn  Morales  trotz  der  ISSst 
spräche  seiner  Officiere  die  Haupt-Truppe  nicht  von  der  Betheiligung  am  Kampfe 
abgehalten  und  den  Vertheidigem  jede  Unterstützung  versagt  hätte.  Wurde 
sich  Morales  nur  24  Stunden  lang  vertheidigt  haben,  so  wäre  Verstärkung  ein- 
getroffen und  jene  Katastrophe  sowohl  als  auch  die  schändliche  Behandlung 
der  Gefangenen  von  Seite  Saballs  verhindert  worden.  — M. — 

HUitär-WochenbUtt  BerUn  1873. 

Nr.  21  bis  49.  —  Der  Ingenieurangriff  der  Zukunft  auf  grosse  Waffen- 
plätze. —  Die  Gefechtsformen  der  Infanterie.  —  Ansichten  über  das  neue 
Exerzir-Beglement  der  Cavallerie.  —  John  Eriusons  Meinung  über  die  iweck- 
mässigste  Einrichtung  der  Torpedo*s. 

2.  Beiheft.  —  Gedanken  über  die  Cavallerie  der  Neuzeit,  zugleich  Wider- 
legung einiger  Angriffe  des  Generals  Faidherbe  gegen  die  preussische  CavalLsrit 
von  Fr.  v.  Seh.  —  Die  Bresche  von  Soissons. 

4.  Beiheft  —  Die  Eroberungen  der  Russen  in  Central-Asien,  das  rassisdie 
Tnikestan  und  dessen  Beziehungen  sa  den  Nachbar-Csanaten. 

Militärische  Blätter.  Berlin  1873. 

3.  Heft.  —  Über  Festungs-Vertheidigung.  —  Das  KriegsspieL 

4.  Heft.  —  Über  Reorganisation  des  Ingenieur- Corps  durch  Trennung  in 
F^-  und  Festungs-Tnippen.    —  Beitrag   zur  (^ganisationsfrage  der  Artfllerie. 


Neme  ndUtärische  Blätter.  Berlin  1873. 

8.  Heft  —  Über  Übongen  mit  gemischten  Waffen  bei  kalbjährigen  Ans- 
IrildiBige-Perioden  der  Infanterie.  —  Stadien  über  Trappenföhrang.  —  YcMnohe 
oüt  DistanzmeBsem  in  England  «nd  Bossland. 


RecensionezL 


Armee.  Die  deutsche.  Eintheilung  und  Friedens-Dislocation  der 
Commando-Behörden  und  Truppentheile  im  Jahre  1873.  Aus  den  amt- 
Uclien  Quellen  des  königlich  preussischen  Kriegs-Ministeriums  zusammen- 
gestdlt.  Dritte  verbesserte  Auflage  (abgeschlossen  Ende  März).  8.  94  S. 
Beriin  1873.  Im  Verlage  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von  E.  S. 
Mittler  &  Sohn.  Ladenpreis  8  Sgr. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  sanäehst  eine  Übersicht  der  Ahnee 
DeMts^lands  in  Eintheilung  und  Namens-Angabe  der  Inhaber  jeder  Stelle,  so- 
dann ein  VeraeichnisB  aller  Commando-Behörden  und  Truppentheile  nach  ihrer 
Nummerfolge  geordnet  und  endlich  ein  GamisonB-VerEeichnlss  mit  den  jedem 
Orte  sugehörigen  Truppentheilen.  Die  kleine  SchrilPt  ist  daher  nicht  allein  eine 
BrgSMung  der  preussischen  Rangliste,  insofeme  sie  den  veränderlichsten  und 
wesentlichsten  Theii  derselben  nach  seinem  neuesten  Bestände  darstellt,  sondern 
zugleich  ein  Gesammtbild  der  deutschen  Armee,  welches  weiteren  Kreisen  will- 
kommen und  werthToll  sein  wird.  Alte  Veränderungen  der  deutseben  Armee 
bis  Ende  März,  also  auch  die  umfangreiche  Chargenerhöhung  der  preussischen 
Armee  vom  22.  März,  sind  darin  aufgenommen. 

Baozko^  v.,  Major  und  Bataillons-Commandour  im  3.  posen- 
•chen  Infanterie-Regiment  Nr.  58.  Die  Landwehr  der  Division  r.  Kummer 
in  der  Cernirungs-Linie  vor  Hets.  Glogau  1873. 

Diese  populär  gehaltene  Darstellung  der  Thaten  der  Landwehr-Division 
Kummer  beginnt  mit  der  Mobilmachung  derselben  und  endet  mit  der  Bezwingung 
von  Metz. 

Zur  Zeit,  als  die  Ordre  zur  Concentration  der  Division  bei  Posen  efn- 
gieng,  befand  eich  manches  ihrer  Bataillone  noch  ziemlich  unvollständig  aus- 
gerüstet. Die  Bataillone  Rawicz  und  Ostrow  Nr.  59  marschirten  noch  bis  zur 
Mitte  August  mit  nackten  Pferden  und  ohne  Fahrzeuge.  Am  20.  August  traf 
die  Division  bei  Metz  ein,  am  21.  rückte  sie  über  St  Barbe,  Avancy,  MSchy 
und  Artilly  nördlich  Metz  in  die  Stellung  Argancj,  Olgj,  Mabroj,  Rupigniy. 
Hietrmit  wurde  der  eiserne  Gürtel  um  Metz  geschlossen.  Den  23.  August  Friih 
5  Uhr  rückten  sämmtliche  Truppen  in  Erwartung  eines  Ausfalls  in  die  Gefechts- 
stellangen  bei  Mabroy,  Charly  und  Bois  de  Failly.  Wie  Marschall  Bazaine 
Angesichts  der  mangelhaften  Proviantirung  des  Platzes  und  in  vollkommenster 
Misakennung  der  ganzen  Situation  sich  in  denselben  hineinwerfen  konnte,  bleibt 
dem  Verfasser  ein  Bäthsel.  „Was  wollten  Bazaine  und  mit  ihm  die  son^t  be- 
währten Mitglieder  des  Kriegsrathes  von  einem  Verfahren  erwarten,  das  daraaf 
fainauslief,  mit  dem  Hunger  einen  Pact  zu  schliessen?^ 

Am  28.  machte  sich  eine  aussergewöhnliche  Rührigkeit  der  Festungsbe- 
•atBOOg  bemerkbar.  Sofort  trat  die  Nordostfront  der  Cemirung  unter  die  Waffen. 
Ein  Zusammenstoas   fand  jedoch  nicht  Statt.  Mit   dem  ersten  Tagesgranen  des 
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31.  begann  aber  der  Aufmarsch  der  Franzosen  zwischen  den  Forts  Qaeleu  and 
S.  Julien.  Gegen  Büttag  entwickelte  sich  der  Artilleriekampf.  Nach  und  ntdi 
verfügte  Marschall  Bazaine  zwischen  den  Strassen  nach  S.  Barbe  und  Saarlonii 
über  90.000  Mann  gegenüber  den  etwa  60.000  Mann  zählenden  auf  der  lime 
Olgy,  S.  Barbe  und  Retonfay  vertheilten  Cemirungs  -  Truppen.  Tags  darauf 
wurde  die  Schlacht  bei  Noisseville  fortgesetzt  und  die  Franzosen  zurückgeworfen; 
der  Verlust  der  Division  Kummer  belief  sich  auf  220  Mann.  Dass  der  Durcb- 
bruchsversuch  Bazaine^s  scheiterte,  lag  zum  Theil  in  der  fehlerhaften,  nidit 
genügend  durchdachten  Disposition  zimi  Gefecht. 

Für  den  9.  September  war  mit  Einbruch  der  Dunkelheit  von  Prins 
Friedrich  Carl  die  Beschiessung  der  französischen  Lager  durch  Feld-Artillerie 
festgesetzt  Am  221  und  23.  feuerten  die  Forts  St.  Julien  und  Qneleu  gegen 
die  Cemirungs-Truppen,  und  unternahmen  gegen  25.000  Franzosen  aas  dem 
Gehölz  Grimmont  einen  Ausfall.  Auch  in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  October, 
dann  an  diesem  Tage  selbst,  wie  am  7.,  wurde  bei  St.  Bemj  und  Ladonchampt 
gekämpft  etc.  Verfasser  sieht  sich  veranlasst,  die  Tapferkeit  der  Franzosen 
in  den  Ausfallsgefechten  besonders  hervorzuheben,  indem  er  sagt:  „Die  Qe- 
Bchichte  wird  der  grossen  Bravour  der  Franzosen  bei  den  verschiedenen  Ge- 
fechten volle  Anerkennung  nicht  versagen,  und  insofern  hat  Bazaine  sone  Ab- 
sicht erreicht;  aber  das  Schicksal  wollte,  dass  seine  andern  Berechnungen  fehl- 
schlugen, ja  dass  sogar  die  Tapferkeit  seiner  Truppen  dem  von  ihm  nicht  fnr 
ganz  voll  gerechneten  Gegner  für  alle  Zeit  zu  um  so  glänzenderer  Folie  dienen 
muBs.**  Am  28.  October  capitulirte  Metz. 

Die  Erzählung  der  Gefechte  ist,  wenn  auch  gedrängt,  doch  musterhaft 
und  wir  stehen  nicht  an,  dem  Verfasser  für  seine  gelungene,  aufklärende  und 
Belehrung  verschaffende  Arbeit  im  Interesse  der  Geschichtschreibung  unsem 
Dank  hiemit  auszudrücken. 

Baratleri,  Oreste,  capitano  di  fanteria.  La  tattica  odierna  (die 
heutige  Taktik)  della  fanteria.  Rom  1873. 

Viele  neuere  Militär-Schriftsteller  setzen  uns  nahezu  in  Erstaunen  ob 
ihrer  gründlichen  Kenntniss  der  deutschen  Militär-Literatur.  So  der  Autor  des 
vorliegenden  Werkchens.  Er  führt  den  Cameraden  seiner  Armee  den  Sucens 
der  Erfahrungen  aus  dem  Kriege  von  1870 — 71  vor,  wobei  er  sich  an  die  von 
ihm  vielfach  citirten  deutschen  Autoren  hält 

Wir  glauben,  dass  er  damit  seiner  Armee  einen  guten  Dienet  erwiesen  hat 

Ganz  besonders  einverstanden  sind  wir  mit  der  Forderung,  dass  jeder 
Zug  der  Infanterie- Compagnie  durch  einen  Officier  zu  befehligen  sei  —  und, 
da  man  aus  financiellen  Gründen  nicht  darauf  eingehen  wolle  —  würde  der 
Verfasser  lieber  die  Untertheilung  der  Compagnie  in  nur  drei  Züge  eingeführt 
sehen. 

Bazaine  und  die  Rhein-Armee  nach  ffoisseville.  Von  E.  H. 
Leipzig  1873. 

„Wer  unter  Frankreichs  Volke  sich  ohne  Schuld  bei  dieser  blutigen 
Fehde  weiss,  der  hebe  den  ersten  Stein  wider  Ihn."  Auf  dieses  Motto  ge- 
stützt, führt  der  Verfasser  in  geistreicher  Weise  mit  allen  Argumenten  der 
Logik  und  Wissenschaft  den  Beweis,  dass  Bazaine  allein  nicht  die  ganze 
Schwere  der  Verantwortlichkeit  für  die  Niederlagen  Frankreichs,  namentlich  bei 
Metz,  zur  Last  gelegt  werden  kann,  und  formulirt  dann  die  Anklage  gegen  den 
Marschall  wie  folgt: 

„Er  musste  den  Rückmarsch  nach  Verdun  thatkräftiger  betreiben.  Er 
hätte  den  17.  die  Schlacht  bei  Vionville  erneuern  müssen,  da  nach  dem  „Moni- 
teur  de  TArm^e**  noch  Munition  genügend  vorhanden  war.  Er  durfte  die  Schlacht 
von  Gravelotte  nie   schlagen.   Die  Leitung  in  dem  Ausfallsgefecht  von  Noisfd- 
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Tille  war  so  mangelhaft  und  schlecht,  dass  es  kaum  zu  begreifen  ist.  Nach 
Noisseville  geschah  Nichts,  weder  in  körperlicher,  noch  in  geistiger  Beziehung 
lur  Hebung  der  Armee.  130.000  Mann  mussten  unter  allen  Umständen  noch 
einen  letzten  Kampf  versuchen.  Bazaine  hätte  sich,  was  Lebensmittel  anbelangt, 
mit  äusserster  Anstrengung  immerhin  noch  einige  Tage  in  Metz  halten  können, 
SU  welcher  Zeit  Prinz  Friedrich  Carl  genöthigt  gewesen  wäre,  sich  Aurelles  de 
Paladine  entgegen  zu  werfen,  und  endlich  hätte  der  Marschall  bei  der  Über- 
gabe, wie  dies  bei  Sedan  geschehen  war,  die  Kriegscasse  yertheilen,  die  Adler 
verbrennen,  das  Material  vernichten  lassen  müssen  eto.** 

Der  Krieg  in  Italien  1869.  Eine  kritische  Beleuchtung  des  vom 
k.  k.  österreichischen  Generalstabs-Bureau  für  Kriegsgeschichte  publi- 
cirten  Werkes  von  W.  A — n.  Leipzig  1873. 

In  dieser  kleinen  Schrift  sind  Dichtung  und  Wahrheit  so  bunt  durch- 
einandergemengt, dass  es  schwer  fallt,  sich  zurechtzufinden  und  ein  unparteiisches 
Urtheil  über  den  Werth  derselben  zu  fällen.  Die  Behauptung :  der  österreichische 
Generalstabs-Bericht  über  den  Krieg  von  1859  sei  seit  längerer  Zeit  vollendet 
gewesen,  die  österreichische  Geschichtschreibung  stehe  hinter  der  preussischen 
zurück,  erstere  hätte  eine  mangelhafte  Diction  etc.,  —  sind  entweder  willkürliche 
Annahmen  oder  angemasste  Schiedssprüche,  die,  weil  sie  eben  einer  individuellen 
Anschauung  entspringen,  entschieden  zurückgewiesen  werden  müssen.  Ein  Buch 
von  600  Seiten,  welches  alle  auf  den  Schlachtfeldern  oft  im  feindlichen  Feuer 
und  mit  Bleistift  geschriebenen  Berichte  wortgetreu  wiedergibt,  sollte  nicht  hie 
und  da  Fehler  gegen  Grammatik  und  Syntax  enthalten,  sondern  einer  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  gleichen,  die  etwa  ein  deutscher  Professor  nach  monatelanger 
Arbeit  im  Studier-Zimmer  mit  Benützung  von  ganzen  Bibliotheken  veröffentlicht  ? 

Über  die  politischen  Ereignisse  vor  Ausbruch  des  Krieges  spricht  sich 
die  Eüritik  massvoll  und  mitunter  auch  wohlwollend  aus.  Doch  geht  sie  zu 
weit,  wenn  sie  die  Stimmung  Deutschlands  als  die  schuld  tragende  an  der 
NichtCooperation  mit  Osterreich  angibt.  Die  Gründe  hiefür  liegen  ganz  anders- 
wo. Ein  erst  kürzlich  in  einem  grossen  politischen  Journal  Wiens  gebrachter 
Artikel  weist  actenmässig  nach,  was  Deutschland  von  dem  Kriege  von  1859  fern- 
gehalten hat.  Die  unfertige  Mobilmachung  der  preussischen  Armee,  welche 
dem  Prinzregenten  den  Anlass  geboten  haben  soll,  das  Heer  vollständig  zu 
reorganisiren,  war  es  nicht  in  erster  Reihe,  was  die  Betheiligung  an  dem  Feld- 
zuge verhinderte.  Die  Politik  spielte  dabei  die  Hauptrolle,  und  ohne  Recrimi- 
nationen  zu  erheben,  kann  heute  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass 
Österreich  ohne  der  zurückhaltenden  Politik  der  deutschen  Kabinete  nicht  unter- 
legen wäre. 

Es  ist  für  uns  etwas  Neues,  dass  der  k.  k.  Armee  heute  noch  die  Detail- 
Ausbildung  mangeln  soll.  Der  Versuch  zur  Ehrenrettung  Gyulai's  gereicht  dem 
Kritiker  zur  Ehre  und  beruht  auf  richtiger  Würdigung  der  Verhältnisse;  — 
der  FZM.  hat  sich  um  Österreich  wohlverdient  gemacht  Auch  dasjenige,  was 
über  Montebello  gesagt  wurde,  *steht  auf  fester  Unterlage  (pag.  40).  Das 
Schlusswort  zeigt  von  grosser  Beurtheilungskraft  und  Vertrautheit  des  Verfassers 
mit  den  geschichtlichem  Facten. 

„Man  begann  den  Krieg,  ohne  sich  darauf  vorbereitet  zu  haben.  Man 
überhörte  die  Warnungen  des  landeskundigen  Generals  Gjulai.  Man  beachtete 
die  dringenden  Bitten  desselben  um  schleunige  Verstärkung  nicht.  Man  ver- 
liess  sich  unbedachter  Weise  auf  die  Hilfe  des  deutschen  Bundes  etc.** 

Fontane,  Tb.  Der  Krieg  gegen  Frankreich  1870 — 71.  L  Band: 
Der  Krieg  gegen  das  Kaiserreich.  I.  Halbband :  Bis  Gravelotte 
18.  August  1870.  Mit  32  Plänen  in  Holzschnitt  Berlin  1873. 

Der  durch   seine  Schriften,   namentlich   über   die  Foldsüge   in  Schleswig 
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Holstein  und  Böhmen  1864  und  66  vortheilhaft  bekannte  Verfasser  schildert 
in  dem  uns  vorliegenden  Buche  die  Ursachen  des  Krieges  mit  den  YorgSagai 
von  Ems  bis  Eur  Kriegserklärung  nach  den  Depeschen  Benedetti*s,  Grammoat^i 
lind  Bismarck's,  die  Begebenheiten  in  Paris  fftid  Berlin  Mitte  Job*,  die  Stellung, 
welche  die  Staateh  Nord-  tind  Suddeotschlands  aur  Streitfrage  genommeo,  aber 
^eht  dann  zu  den  Rüstungen,  den  Becoguosdrongen  uiid  ScharmCItzeln  bis  aam 
S.  August,  den  Treffen  und  Schla4hten  bei  Weiesenburg,  Wörth,  SpichereOf 
Cölombey,  VionTille,  Gravelottd  und  schliesst  den  I.  Halbband  mit  18.  August  ab. 

Seine  Darstellung  bietet  viel  des  Neuen  und  Interessanten.  Eine  Menge 
theils  unbekannt  gebliebener,  theils  abeiehtlich  verschwiegener  Details  über 
die  vielen  Episoden  des  blutigen  Kampfes  in  den  Augusttagen  werden  dem 
Le^er  sugänglich  gemacht.  Die  in  pragmatischer  Form  gegebenen  Aufseichnongen 
Übertreffen  Alles,  was  bishel*  von  officioser  und  nicht  offieiöser  Seite  verSffent- 
licht  wurde,  an  Inhalt  und  Diction.  Dabei  kommt  dem  Verfasser  die  rücksichtslose 
Liebe  zur  historischen  Wahrheit,  die  scharfe  Logik,  die  militärische  Dnreh- 
Ibildung  des  Geistes,  die  Kenntniss  der  Strategie  und  Taktik  sehr  zu  Statten. 
£r  lässt,  unbekümmert  um  das  tJrtheil  der  Partei,  Jedem  sein  Verdienst,  er 
l&sst  Freund  und  Feind  die  vollkommenste  Anerkennung  widerfahren.  Rfiner 
gefasst,  klarer  und  anschaulicher  kann  eine  populäre  Feldzugsgeschichte  nicht  ge- 
schrieben Werden.  Alle  Resultate  der  Qeistesarbeit  anderer  Geschichtschreiber 
wusste  der  hochbegabte  und  routinirte  Schriftsteller  in  unvergleichlicher  Weise 
zusammenzufassen,  zu  ordnen,  fortzuführen,  so  dass  sein  Werk  ein  wahrer 
Codex  der  Berichte,  Correspondenzen  und  amtlicher  Publicationen  über  die 
letzten  Kriegsereignisse  ifft 

Herr  Fontane  lässt  auch  —  und  diess  ist  ein  Hauptvorzug  seines  Buches 
—  der  österreichischen  Geschichtschrcibung  und  namentlich  den  in  dieser  Zeit- 
schrift veröffentlichten  Aufsätzen  über  die  Kriegs-Operationen  bis  zum  18.  August 
1870,  dann  die  Schlachten  bei  Vionville  und  Gravelotte,  volle  Gerechtigkeit 
zukommen,  indem  er  sie  einmal  lobend  erwähnt,  ein  anderes  Mal  wieder  he- 
richtigt.  Er  hat  sich  —  und  dies  muss  man  mit  Dank  anerkennen,  —  von  der 
Verstimmung  der  preussischen  Militär -Schriftsteller  und  Bücher -Recensenten, 
welche  Alles,  was  von  österreichischer  Seite  geschrieben  und  gedruckt  wird, 
mit  einem  gewissen  Vorurtheil  anzusehen  scheinen,  ferne  gehalten.  Die  Fort- 
setzung einer  ähnlichen  Taktik  kann  schliesslich  nur  zur  Reciprocität  führen 
und  die  Österreichischen  Militär-Literaten  auch  dazu  bringen,  von  den  geistig^ 
Erzeugnissen  ihrer  preussischen  Kameraden  keine  Notiz  mehr  zu  nehmen. 

IiMigeriliailli^  Carl  Freiherr  von,  Seconde-Lieutenant  und  A^utant 
im  Regiment.  Oeschichte  des  thtlringischen  Ühlanen-Begiments  Vr.  6 
tom  Jahre  1M4  bis  1878.  Im  Anftrage  des  Regiments  bearbeitet 
Berlin  1872. 

Den  Schluss  der  Geschichte  des  Regiments  bilden  die  Worte:  So  wollen 
\vii  denn  vertrauensvoll  in  die  Zukunft  hacken  und  freudig  des  hoffentlicb 
lilcht  mehr  fernen  Momentes  harren,  wo  der  König  uns  ruft.  Wenn  dann  das 
Regimentssignal  erschallt:  «Was  glänzt  dort  im  Walde  im  Sonnenschein,  hor^s 
näher  und  näher  brausen,*  dann  soll  uns  auch  der  Feind  in  seine  Reihen 
brausen  hören,  und  von  Neuem  wird  man  singen :  „Das  ist  LStzow's  wilde  ver 
Wegene  Jagd." 

Das  Regiment  machte  den  Feldzug  gegen  Österreich  1866  im  4.  Armee- 
Corps  mit,  kämpfte  bei  KÖniggrätz,  wurde  1870  bei  der  4.  Cavallerie-Division 
dM  l^rinzen  Albrecht  von  Preussen  eingetheilt,  ndAm  an  den  Schlachten  bei 
W5rth,  Sedan,  vor  Orleans,  Le  Maus  etc.  Theil  und  zeichnete  sich  bei  jeder 
Gelegenheit  aus.  Während  des  Krieges  gegen  Frankreich  hat  das  Begitfienl  in 
der  Richtung  von  Osten  naeh  Westen  etwa  180,  in  der  Richtung  von  Norden 
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nach  Süden  etwa  50  und  innerhalb  der  Kreislinie  seiner  Bewegungen  auf  dem 
feindlichen  Boden  gegen  400  Meileo  sorückgelegt 

Die  Beschreibung  der  Thkti^eit  des  Regiments  entspricht  allen  An- 
fcHrderungen  der  Geschiohts-Darstellang  und  lässt  den  Leser  eine  tüchtige  Reiter- 
Truppe  erkennen. 

lALhsty  G.  B.  V.  d.  Die  Ansbildun^CarBe  der  Infanterie  und  ihre 
taktischen  Formen.  Berlin  1&73. 

Im  Vorworte  plädirt  Verfasser  vor  Allem  für  Verminderung  des  von  dem 
Soldaten  zu  erlernenden  Quantums.  , Unsere  jetzige  Elementar-Taktik  hat 
Doch  eine  Unzahl  von  Formen,  die  nicht  nöthig,  oder  doch  nicht  so  nützlich 
sind,  dass  es  sich  der  Mühe  lohnte,  damit  Zeit  zu  verlieren.** 

Solche  Urtheile  mehren  sich  in  der  preossischen  Armee,  und  dem  Ver- 
lasser der  Reglements-Studien,  welcher  in  dieser  Zeitschrift  seit  Jahren  auf 
dasselbe  Ziel  hinarbeitet,  mag  daraus  eine  Genugthuung  erwachsen,  die  ihm 
wohl  zu  gönnen  ist. 

V.  verwirft  die  Drei-Gliederstellung  und  schlägt  die  österreichische  Ein- 
theilung  der  Compagnie  in  vier  Züge,  dagegen  das  Halb-Bataillon  von  zwei 
Compagnien  als  elementar-taktische  Grundeinheit  vor.  Weil  aber  der  Brigadier 
mit  19  solchen  taktischen  Einheiten  nicht  disponiren  könnte,  macht  V.  den  des 
Überlegene  wohl  werthen  Vorschlag,  die  Brigaden  zu  verkleinem  —  auf  acht 
Halb-Bataillone  —  und  ist  der  Ansicht,  dass  man  die  Brigadiere  ganz  entfallen 
lassen  könnte,  wenn  man  jedes  Regiment  mit  Vier  Bataillons  gleich  acht  Halb- 
Bataillons  in*8  Feld  schickte,  tJxd  den  Regiments -Commandanten,  welcher  im 
Brigade- Verband  ohnehin  das  fünfte  Rad  am  Wagen  ist,  als  Brigadier  oder 
aa^n  wir  taktischen  Conmiandaaten  der  acht  Halb-Bataillone  fungiren  liesse. 
Die  12  Bataillone  einer  Division  würden  sich  dann  in  drei  Regimentern,  oder, 
wenn  man  so  will,  Brigaden  theilen« 

Gleich  wie  Major  Hetze  in  der  unlängst  erschienenen  ^ Studie  über  Ver- 
einfachung  in  den  Reglements  der  Infanterie**,  will  auch  V.,  dass  man  sich  mit 
einer  einzigen  Compagnie-Colonnen-Form  begnüge,  damit  die  „den  gemeinen 
Mann  so  sehr  verwirrende  Verschiedenheit  von  Rechts-  und  Links-Formation 
eta**  aufhöre,  und  zwar  verlangt  er  ein  für  alle  Mal  die  Formation  auf  die 
rechts  stehende  Abtheiiung.  Sogar  für  das  Halb  Bataillon  verlangt  V.  eine 
solche  einzige  Colonnen>Formation. 

Für  die  Ausbildung  des  Infanteristen  stellt  V.  drei  Phasen  fest. 

Durch  10 — 18  Wochen,  während  welcher  im  Detail  ausexercirt  oder — wie 
die  Österreicher  mit  einem  für  unser  norddeutsches  Gefühl  (!)  etwas  unwürdigen, 
aber  sonst  praktischen  kurzen  Ausdruck  sagen  —  abgerichtet  wird,  das  ist  die 
Periode  der  Jungrecruten.  Für  den  Unterricht  im  Schiessen,  im  Felddienst, 
im  ti^tisohen  Compagnie-Ezerciren  folgt  dann  die  Periode  der  Alt-Recruten. 
Endlich  folgt  die  Ergänzungsschule,  —  die  Anwendungslehre.  Im  Ver- 
Uafe  der  Schilderung  der  Methode  kömmt  V.  auf  die  Carr^-Form  zu  sprechen, 
die  er  nicht  aufgegeben  haben  will. 

Ein  Ablösen  der  Schützenkette  im  Feuer  hält  V.  für  unmöglich  und 
•ehliesst  sich  bei  Abhandlung  des  zerstreuten  Gefechtes  überhaupt  fast  enge  an 
ScheriF  and  Boguslawsk^  an« 

Neu  ist  der  Vorschlag  einer  „ Collect! v-Attake**,  falls  ^die  Schützenkette 
allein  nicht  stark  genug  ist,  den  Feind  mit  dem  Bajonnet  zu  werfen,  zugleich 
aber  die  geschlossene  Truppe  wegen  zu  starken  Feuers  nicht  geschlossen  vor- 
gehen kann." 

Falls  nicht  schon  ausgeschwärmt  ist,  geht  auf  das  erste  Commando 
^Schwärmen"  eine  Abtheilung  —  so  gross,  dass  sie,  ausgeschwärmt,  die  Grösse 
4er  AngriffsfiroBt  einnimmt,  —  vor  uad  deckt  sieh  hinter  den  vorhandenen  Terrain- 
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gegenständen,  bez.  durch  Niederwerfen;  dann  läset  man  eine  Eweite,  gleieb 
grosse  Abtheilung  ausschwärmen,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  sie  wegen  der 
vor  ihr  befindlichen  Schützen  nicht  zum  Schuss  kommen  kann,  und  sich  hinter 
den  bereits  in  der  Schützenkette  liegenden  Leuten  decken,  natürlicherweiM 
ohne  zu  feuern.  In  derselben  Weise  decken  sich  abermals  neu  aih 
kommende  Abtheilungen,  bis  endlich  ein  genügender  Schwann  Schfitiea 
gedeckt,  wenn  auch  nur  zum  Theil  feuerfähig,  in  nächster  Nähe  des  Feindet 
liegt:  dann  erfolgt  ein  Signal  (Pfiff)  zur  Attake,  und  auf  dieses  springen  Alle 
zugleich  auf  und  stürzen  (wo  möglich  concentrisch)  auf  den  Feind  so,  unter 
dessen  Feuer  sie  nunmehr  nur  einen  ganz  kleinen  Baum  zurückzulegen  haben. 

„Ohne  diepes  (preussische)  System  der  Disciplinirung  —  sagt  V.  an  anderer 
Stelle  —  ^wäre  die  Intelb'genz  aus  einem  Vorzug  zu  einer  Gefahr  geworden.  Denn 
sie  hätte  mit  Nothwendigkeit  zu  einem  Vordrängen  der  Indiyidualität  and  des 
subjectiven  Ermessens  jedes  Einzelnen  geführt,  —  zu  einem  Hervordrängen 

des  eigenen  Willens,  zu  einem  Besser — „Wissen* — Wollen  Aller !• 

Wem  fallen  da  nicht  die  Consequenzen  unseres  Beförderungs-Gesetzes  ein? 

Wir  möchten  die  interessante  Schrift  unseren  Kameraden  aufs  Beste 
empfohlen  haben.  Die  allzu  specifisch  norddeutsch  trabende  Haltung  wollen  wir 
dem  Herrn  Verfasser  gerne  nachsehen,  gerade  ob  seiner  eigenen  Berufung  auf 
den  ehrenvollen  Kampf  bei  —  Bazeilles.  H. 

Nev-Organisation,  Die,  der  Feld-Artillerie  und  ihre  Stellang  *u 
Infanterie-DiyisioQ.  Ergänzende  Betrachtungen  zu  der  Brochure:  „Die 
Tronnungsfrage  der  Artillerie"  etc.  Von  O.  &  M.  Berlin  1873.  B.  Bebras 
Buchhandlung. 

In  der  preussischen  Armee  ist  die  Trennung  der  Officiers- Corps  der  Feld- 
und  Festungs- Artillerie  mit  1.  November  1872  provisorisch  in*s  Leben  getreten, 
und  soll  die  definitive  Feststellung  der  neuen  Organisation  nach  Jahresfrist  e^ 
folgen.  Wenngleich  diese  Massregel  im  Allgemeinen  als  ein  grosser  Fortschritt 
in  organisatorischer  Beziehung  begrüsst  wurde,  so  bietet  doch  die  gegenwartige 
provisorische  Neuformation  der  Feld-Artillerie  noch  Anhaltspunkte  genug  snr 
Kritik,  und  diese  in  ruhiger  Weise  und  in  der  Absicht  der  Anbahnung  der 
noch  wünschenswerthen  Vervollkommnung  bis  zu  jenem  Zeitpunkte,  wo  definitive 
Verhätnisse  Platz  greifen  sollen,  zu  üben,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden 
Brochure. 

Die  Frage  nach  der  besten  und  zeitgemässesten  Organisation  der  Artillerie 
überhaupt  und  der  Feld- Artillerie  insbesondere  ist  eine  zu  wichtige,  als  dass  de^ 
selben  nicht  die  nöthige  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  sollte,  und  wir 
halten  daher  nicht  nur  die  bei  unseren  Nachbarn  platsgreifenden  thatsach liehen 
Vorgänge  in  dieser  Hinsicht,  sondern  auch  alle  jene  fachmännischen  Stimmen 
des  eingehendsten  Studiums  werth,  welche  sich  für  oder  gegen  die  geplante 
neue  Ordnung  aussprechen. 

Die  Verfasser  der  Brochure  erkennen  in  der  November-Organisation  zwar 
einen  grossen  Schritt  zum  Bessern,  sind  jedoch  der  Meinung,  dass  die  begonnene 
Beform  noch  eim'germassen  weiter,  als  beabsichtigt  ist,  gehen  sollte,  und  schlagen 
demzufolge  eine  sich  auf  das  norddeutsche  Bundesheer,  mit  Ausschluss  von 
Sachsen  und  der  hessischen  Division,  dagegen  mit  Einschluss  von  Baden,  er- 
streckende neue  Organisation  vor,  deren  wesentlichste  Punkte  aus  Nachfolgendem 
ersichtlich  sind. 

Die  Feld-Artillerie  der  vorgenannten  Staaten  soll  aus  zwei  Garde-  und 
26  Linien-Feld- Artillerie- Regimentern  bestehen,  die  „Corps- Artillerie"  als  solche 
im  Frieden  wie  im  Elriege  aufgehoben  werden,  und  die  Regimenter  bereits  im 
Frieden  im  Verbände  der  Division  stehen  und  von  dieser  ressortiren.  Zwm  Ab- 
theilungen  k  vier   Fuss-Batterien   sollen   ein   Regiment    bilden;    die   ratenden 
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Batterien  in  acht  Abtheilungen  h  drei  Batterien  vereint  werden,  und  hievon 
das  Garde-,  1.,  2.,  5.,  7.,  9.,  10.  und  14.  Armee-Corps  je  eine  Abtheilung  er- 
halten. Die  Inspectionen  der  Feld-Artillerie  sollen  aufgehoben  werden,  dagegen 
die  acht  ältesten  Begiments-Commandanten  den  Bang  von  Brigadieren  und  nach 
ihrer  Anciennetät  und  Befähigung,  wie  bei  den  anderen  Waffen,  auch  das  Com- 
mando  von  Divisionen  erhalten. 

Bei  jedem  Begiment  soll  sich  ein  etatsmässiger  Stabs-Officier  befinden, 
der  echon  im  Frieden  das  Material  für  die  Colonnen-Abtheilungen  und  die 
zwei  Ersatz-Batterien  seines  Begimentes  verwaltet 

Im  Kriege  wird  jedes  Artillerie-Begiment  mit  seiner  Division  mobil  und 
verbleibt  ihr  ungetheilt  im  Felde.  Bei  eintretender  Mobilisirung  formirt  jedes 
Artillerie-Begiment  zwei  Ersatz-Batterien  k  sechs  Geschütze,  jede  reitende  Ab- 
theilung eine  Ersatz-Batterie. 

Die  übrigen  Vorschläge  sind  von  geringerer  Tragweite;  die  dem  Organi- 
sation s-Ent  würfe  folgende  Motivirung  desselben  ist  sehr  gut  durchdacht,  und 
schon  deshalb,  dann  aber  aus  dem  Grunde  hoch  interessant,  weil  sie  zu  Ver- 
gleichungen  zwischen  den  preussischen  und  einschlägigen  österreichischen 
artilleristischen  Verhältnissen  anregt,  welche  letztere,  insoweit  sie  die  Organi- 
sation betreffen,  ebenfalls  von  vielen  Seiten  einer  Neugestaltung  würdig  ge- 
halten werden.  Namentlich  die  in  der  Brochure  bekämpfte,  in  der  provisorischen 
Organisation  der  preussischen  Artillerie  beibehaltene  Schöpfung  einer  eigenen 
Corps- Artillerie ,  sowie  die  unter  den  dermaligen  Umständen  in  mehrfacher 
Beziehung  als  misslich  bezeichnete  Stellung  der  Begiments-Commandanten  und 
die  hierauf  sich  basirenden  Vorschläge  verdienen  die  Beachtung  desjenigen, 
welcher  sich  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  mit  organisatorischen  Studien  be- 
fasst.  Es  lässt  sich  die  Meinung  der  Herren  0.  &  M.  natürlich  nicht  als  un- 
fehlbar hinstellen,  allein  ganz  im  Unrechte  sind  sie  auf  keinen  Fall,  wenn  sie 
gegen  die  bisherige  nicht  zu  leugnende  Abgeschlossenheit  der  Artillerie  und 
gegen  die  auf  die  Länge  der  Zeit  unhaltbare  Stellung  mancher  höherer  Artillerie, 
Functionäre  sprechen.  In  Bezug  des  letzteren  Passus  ist  selbstverständlich  nur 
der  nicht  überall  klar  umschriebene  Wirkungskreis  und  die  oft  zu  Widersprüchen 
fahrende  oder  aber  zwecklos  erscheinende  dienstliche  Position  gemeint. 

Wir  können  uns  hier  nicht  auf  eine  weitere  Auseinandersetzung  der  in 
der  Brochure  enthaltenen  Beweisgründe  einlassen,  weil  wir  sonst  die  ganze 
Abhandlung  abschreiben  müssten,  dürfen  jedoch  dieselbe  mit  gutem  Gewissen 
als  lesenswerth  bezeichnen. 

OttolengU  Giuseppe,  Maggiore,  Tattica  ed  operazioni  speciali. 
Erster  Theil:  Taktik  der  drei  WaflFen.  Modena  1873.  Tipografia  sociale. 

Der  Herr  Autor  hielt  sich  ziemlich  enge  an  die  deutsche  und  österreichi- 
sche Militär-Literatur  und  legt  das  Gelesene  und  Überdachte,  wohl  auch  selbst 
Erfahrenes,  für  seine  Armee  zurecht.  Die  Notiz  auf  Seite  87,  welche  besagt, 
dass  in  der  österreichischen  Armee  das  Einzelfeuer  aus  geschlossenen  Abtheilungen 
aus  den  Beglements  gestrichen  worden  sei,  müssen  wir  dahin  berichtigen,  dass 
nns  davon  Nichts  bekannt  ist.  Mit  dem,  was  Seite  152  und  153  etc.  über  den 
Gegen-Bajonnet- Angriff  gesagt  wird,  sind  wir  nicht  einverstanden;  wir  glauben, 
dass  eine  Infanterie,  welche  einen  nahe  an  sie  herangekommenen  Angriff  ab- 
geschlagen, nichts  Besseres  zu  thun  hat,  als  für's  Erste  ruhig  stehen  zu  bleiben 
und  dem  weichenden  Feinde  so  viele  Kugeln  nachzuschicken  als  möglich.  Die  darauf 
bezüglichen  Aussprüche  Wellington*s,  welche  der  Herr  Verfasser  citirt,  passen 
nicht  mehr  auf  die  heutigen  Verhältnisse;  damals  konnte  man  dem  weichenden 
Feinde  mit  dem  nachstossenden  Bajonnet  viel  Schaden  thun,  heute  kann  man 
ihn  mit  dem  Feuer  nahezu  vernichten. 

Aber  der  Herr  Verfasser  stellt,  ehe  er  zu  einer  Conclusion  kömmt,  seinen 
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Lesern  stets  reichhaltige  Quellen  uad  Anhaltspunkte  eu  Gebote,  so  dafls  nun 
sich  —  über  pro  und  contra  gründlich  belehrt  -^  mit  dem  End-Urtheil  auf  eigene 
¥üsse  stellen  kann ,  und  deshalb  glaaben  wir,  dass  das  vorliegende  Werk 
der  italienischen  Armee  willkommen  sein  wird  und  dem  Verfasser  som  Verdienste 
gereicht.  H- 

Raab,  Julius  Ritter  v.,  k.  k.  Major,  Göneralstabs-Officidr.  Aa^ 
lichten  ttber  die  Ausbildung  der  Truppen-Offloiere  in  der  Taktik.  Wien 
1873  bei  Seidel  &  Sohn.  Preis  70  kr. 

Ein  Schriftchen,  das  unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdient.  In  einem 
ersten  Capitel  wird  von  der  „Nothwendigkeit  des  taktischen  Stadiums* 
gesprochen.  Ein  wirksames  Mittel,  die  taktischen  Kenntnisse  zu  keben,  findet 
der  Verfasser  mit  Recht  darin,  dass  die  höheren  Officiere  sich  die  Erinnemg 
nahe  legen,  dass  sie  verpflichtet  sind,  in  ihrer  Eigenschaft  als  berufene  Lehrer 
der  Truppe  die  nothwendige  Thätigkeit  su  entfalten. 

In  dem  zweiten  Capitel  „Vorträge  über  Taktik*  finden  wir  viele 
beherzigenswcrthe  Gedanken.  Als  Lehrmittel  verlangt  der  V.  grosse  Pläne  and 
plastische  Tische.  Leider  hat  sich  unser  geogra|>hisches  Institut  bisher  in  diesOTi 
Zweige  zu  keiner  besonderen  Leistang  aufgeschwungen. 

Capitel  drei  handelt  von  den  taktischen  Reglements  der  Infanterie.  Ve^ 
fasser  will  deren  Vereinfachung.  Was  nicht  kriegsgemäss,  soll  heraus,  was  dum 
noch  d*rin  bleibt,  scharf  und  stramm  geübt  werden.  Wer  stimmt  dem  nicht  sa? 

Das  Reglement  selbst  sollte  zergliedert  werden  in: 

1.  das  Reglement,  welches  die  Formen  feststellt, 

2.  Belehrung  über  die  Einübung  dieser  Formen, 

3.  Manövrir-Regiement 

Jeder  dieser  drei  Haupttheile  soll  durch  einen  zweiten  Theil  eigäait 
werden,  mit  der  Anwendungslehre.  Schliesslich  plaidirt  der  Verfasser  fSr  die 
Herausgabe   einer  ,,k.  k.  Taktik,"  und  gegen  die  letztere  haben  wir  Bedenken. 

Eine  officielle  Taktik  würde  nach  unserer  Ansicht  die  G^isteathätigkeit 
abschneiden,  anstatt  selbe  zu  wecken ;  —  und  dann,  wo  finden  sich  die  Autori- 
täten dazu?  —  in  welcher  Armee  überhaupt? 

V.  geht  nun  alle  Stadien  der  Ausbildung  unserer  Infanterie  doroh,  inät^. 
den  8 wöchentlichen  Recrutentumus  zu  formell  und  zu  kurz  und  sieht  ein  Haopt- 
übel  in  dem  Mangel  ältergedient  er  Unterofficiere.  —  Bei  der  Besprechung  des 
Feuergefechtes  plaidirt  Verfasser  für  die  vom  bayerischen  Hauptmann  HoAntiis 
in  diesen  Blättern  vorgeschlagenen  „Schwarmsalven";  —  aber  der  Vorschlag 
harmonirt  nicht  mit  der  vorhergegangenen  Constatirung  der  geringen  Thätig* 
keit  unseres  Unterofficiers-Corpe,  denn  die  Schwarmsalve  bedarf  der  yolka 
Mannes-Autorität  eines  tüchtigen  Unterofficiers.  Wir  glauben  also  nioiit,  dzM 
wir  sie  auf  unsere  Armee  anwenden  können. 

Folgt  noch  ein  Capitel  über  schriftliche  taktische  Aufgaben,  mit  fielen 
sehr  praktischen  Vorschlägen. 

Leider  fehlt  uns  der  Raum,  weiter  auf  das  Büchlein  einzugehen;  es  ent- 
halt viel  Lehrreiches.  Verfasser  zeigt  sich  als  gründlicher  Kenner  und  als  geist- 
reicher Beobachter  unserer  Verhältnisse. 

Wie  ein  rotber  Faden  spinnt    sich  durch  das   ganze  Büchlein  die  Klage 
über  die  peinlichen  Wirkungen  unseres   total  verfehlten  Avanoementa-Gesetiei 
Das  ganze  letzte  Capitel    ist  den  Auslassungen  darüber  gewidmet;  <—  et  wirf 
wenig  Leser  geben,  denen  da  nicht  aus  dem  Herzen  gesprochen  wird. 

„Der  Beförderungs*Modns  ist  die  vitalste  unter  den  Organisationainig«^ 
„und  verdient  die  grösste  Sorgfalt  Es  wäre  eine  Gewissenasaohe,  den 
„gegenwärtigen  noch  weiters  bestehen  zu  lassen.*  Also  sagt  der 
Verfasser  gerade  heraus. 
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Wenn  man  nützen  will,  muBS  man  den  Muth  der  Wahrheit  haben,  sagte 
unlängst  ein  geschätzter  Militärschriftsteller.  Der  Herr  Verfasser  zeigt  diesen 
Hath  in  hohem  MasM ;  -*>  ob  er  nützen  wird  ?  Wir  hoffen  es  redlich  und  wun- 
scheiß  daher  dem  interessanten  Büchlein  die  weiteste  Verbreitung. 

Sieben  militärische  Briefe  über  Taktik  und  Strategie,  in  ikrer 
WeehielwirkuBg  znr  Heeres^rganisation  und  Volks-Sntwickelnng  unter 
speeieller  Belenoktung  des  Krieges  in  Böhmen  1886.  Von  C.  v.  R  Leipzig 
1873  (ak  14.  Heft  der  „Militärischen  Zeit-  und  Streitfragen"). 

Im  Jahre  1868  erschien  bei  uns  eine  Brochure:  „Rückblicke  auf  den 
Krieg  1866.  «< 

Und  als  Erwiderung  auf  diese  erscheint  anno  1873,  also  5  Jahre  später, 
die  vorliegende  in  die  Luft  hauende  Erwiderung. 

Was  der  Y.  mit  der  posthumen  Veröffentlichung  will ,  ist  nicht  recht 
klar,  nnd  fast  scheint  es,  als  ob  da  die  Gelegenheit  vom  Zaune  gebrochen  wäre 
zn  Tiraden  gegen  Österreich  —  und  was  soll  damit  bezweckt  werden?  Wozu 
heate  eine  Schrift  von  1868  aufgreifen,  wo  noch  die  frischen  Wunden  schmerzten, 
die  man  uns  unter  der  Bundes-Genossenschaft  der  Wälschen  und  der  ungarischen 
Ettiigranten  eben  geschlagen  hatte?  —  heute,  da  wir  1873  schreiben! 

Der  Verfasser  zieht  für  die  Tüchtigkeit  der  preussischen  Armee  ins 
Papier,  —  die  ja  Niemand  bestreitet,  und  die  nicht  einmal  von  unserem  1868er 
angegriffen  wird.  V.  selbst  sagt  im  zweiten  Brief: 

„Die  österreichische  Feder  zeichnet  die  preussische  Armee  als  brav  und 
dorch  Traditionen  gesättigt,  als  tüchtig  geschult  und  disciplinirt ,  als  zähe  in 
der  Vertheidigung  und  unwiderstehlich  im  Feuer.**  ....  Das  ist  aber  dem  V. 
SU  wenig  gepaukt;  —  er  ist  entrüstet  darüber,  dass  uns  der  1868er  nicht  ganz 
mit  Asche  zudeckt  und  die  schüchterne  Ansicht  ausspricht,  „dass  der  preussische 
Soldat  in  der  Ertragung  von  Strapazen  und  Entbehrungen,  sowie  an  Zähigkeit 
bei  ungünstigem  Geschick  sich  mit  dem  Österreicher  nicht  messen  könne.**  Wir 
wollen  dem  Herrn  V.  auf  seinen  mit  Hohn  geschwängerten  Deductionen  nicht 
folgen.  Die  Mahnung  Benedek*s,  zum  Bajonnet  zu  greifen  —  weil  der  Feind 
dessen  Anblick  nicht  würde  ertragen  können  —  nennt  V.  beispielweise  eine 
„der  preussischen  Armee  ins  Gesicht  geschleuderte  Herausforderung.**  Hätte 
der  Armee-Commandant  vor  Beginn  des  Krieges  vielleicht  so  sprechen  sollen: 
Diese  Preussen  sind  unüberwindlich,  ihr  Gewehrfeuer  streckt  Alles  nieder,  und 
mit  dem  Bajonnet  ist  schon  gar  Nichts  gegen  sie  auszurichten. 

Selbst  der  Wiener  Journalistik  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  vor 
Beginn  des  Krieges  1866  die  Tüchtigkeit  der  preussischen  Armee  gegenüber 
der  eigenen  nicht  hervorgehoben  habe. 

Was  würde  man  1870  in  Deutschland  von  Zeitungen  gedacht  haben, 
welche  vor  dem  Kriege  geschrieben  hätten:  „Das  Feuer  der  Mitrailleusen  ist 
furchtbar,  —  zu  Tausenden  wird  es  Euch  niederstrecken  u.  dgl.** 

Anno  1873  noch  eine  Tirade  gegen  die  Stockprügel  zu  lesen  —  ist 
langweilig;  da  der  V.  versichert,  seine  Briefe  schon  1868  geschrieben  zu  haben, 
hätte  er  seine  diesfällige  Epistel  etwas  massigen  können,  —  da  doch  bis 
1867  auch  in  der  preussischen  Armee  die  Soldaten  zweiter  Ciasso  geprügelt 
werden  durften,  und  die  Stockprügel  waren  auch  bei  uns  nicht  für  die  gut 
conduisirten  bestimmt. 

Wir  könnten  manche  factischc  Irrthümer  aus  dem  Schriftchen  berichtigen, 
aber  wir  haben  schon  zu  viel  Worte  darüber  verloren. 

Wir  warnen  vor  dem  eiubchmeichelnden  Titel  der  ganz  überflüssigen 
Brochure:  —  des  Nützlichen  enthält  sie  gar  Nichts ;  —  liest  sie  ein  Österreicher, 
80  findet  er  darin  nur  Invectiven;  —  liest  sie  ein  Preusse,  so  wird  er  sie  aus 
der  Hand   legen  und   sagen:    „Gott   sei  Dank,   wir  haben    zu  unserer 
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Reputation    solch    abgedroschenes   Gewäsche    nicht    mehr 
nöthig.*  H. 

Streiflichter  auf  die  französische  Heeresleitung  wfthrend  dei 
Krieges  1870 — 71.  Von  Ot.  v.  M.,  Hauptmann,  L  Theil:  Die  Armee 
des  Eaisorreiches.  Mit  3  Plänen.  Leipzig  1873. 

Aus  einer  Reihe  kritischer,  in  den  «Militärischen,  resp.  den  Neaen  nuütiiiBcheB 
Blättern"  veröffentlichter  Aufsätae  entstanden,  befasst  sich  obige  Schrift  hmi^ 
sächlich  mit  der  Kritik  der  französischen  Heeresleitung.  Dies  findet  seinen  Gkiräd 
darin,  dass  der  Autor  die  Hauptursachen  der  Niederlagen  Frankreichs  mehr  in 
den  Fehlem  der  Befehlgebung  als  in  denen  der  Truppenführung  erblickte.  Dia 
vortreffliche  und  wohldurchdachte  Darstellung  der  Begebenheiten  bei  Woith, 
Spicheren,  Metz  und  Sedan  legt  Zeugniss  von  der  grossen  Begabung  und 
Urtheilskraft  des  Verfassers  ab,  indem  die  Fehler  der  französischen  Heeres- 
führung nachgewiesen  und  kritisch  beleuchtet,  die  Marschälle  Mac  Mahon  and 
Bazaine  aber  als  Urheber  der  Katastrophen  incriminirt  werden.  Namentlich  wird 
der  eine  wegen  Wörth,  der  andere  wegen  Spicheren  und  Vionville  zur  Verant- 
wortung gezogen.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  nirgends  der  zur  Beortheilong 
einer  Handlung,  wie  überhaupt  eines  Feldzuges  ausschlaggebenden  Zahlenstärken 
der  Heere  in  irgend  einer  Weise  Erwähnung  geschieht.  Der  auf  pag.  28  und 
29  zwischen  Benedek  und  Bazaine  angestellte  Vergleich  scheint  nicht  besonders 
gelungen  zu  sein.  Um  desto  richtiger  ist  aber  der  Einwurf,  dass  die  für  den 
Marsch  nach  Verdun  angeordneten  Massregeln  nur  halbe  gewesen  seien,  da 
denselben  jede  energische  Grundlage  fehlte.  Den  Schein,  trotz  des  bessern 
Könnens  das  Bessere  nicht  gewollt  zu  haben,  wird  Marschall  Bazaine,  so  be- 
merkt der  Verfasser  (pag.  33),  schwer  von  sich  abwenden  können. 

Die  Absicht  des  Vorwärtsgehens  documentirte  in  dem  Kampf  des  16.  Augast 
die  französische  Heeresleitung  in  keiner  Weise.  Der  Marschall  war  nur  besorgt, 
seine  Verbindungen  mit  Metz  gestört  zu  sehen.  Was  sollte  ihm  aber  die  Ver 
bindung  mit  Metz,  wo  es  seine  Aufgabe  war,  den  Bückzug  nach  Ch&lons  aa- 
sutreten  ?  Die  Verbindung  mit  Verdun,  mit  Chälons-Paris  musste  ihm  näher  aa 
Herzen  liegen  als  die  mit  Metz.  Ungefähr  vier  Infanterie-Divisionen  der  Fran- 
zosen, nach  deutschen  Armee-Verhältnissen  also  die  Infanterie  zweier  Armee- 
Corps,  hatten  am  Kampfe  des  16.  gar  nicht  oder  in  unerheblicher  Weise  Theil 
genommen.  Der  Marschall  Bazaine  bereitete  der  französischen  Rhein-Armee  eia 
trauriges  Schicksal.  Sie,  die,  mit  Energie  geführt,  so  wesentlich  an  der  Ver 
theidigung  des  Vaterlandes  Theil  nehmen  konnte,  musste  gefesselt  zusehen  und 
hören,  wie  der  Feind  den  Kaiser  und  den  Rest  der  regulären  Armee  gefangen 
nahm,  wie  er  ohne  weitern  Widerstand  bis  an  die  Thore  der  Hauptstadt  dnmg. 
Wäre  1870  ein  Napoleon  I.  an  der  Spitze  der  französischen  Armee  gestanden, 
die  Kriegswürfel  wären  gewiFS  anders  gefallen.  Ein  trauriger  Schattenkaiser 
trägt  sicherlich  mit  die  Haupt- Verantwortung  für  die  Katastrophen,  welche  die 
Franzosen  ereilten. 

Die  Capitel  4  und  5  „Cemirung  und  Capitulation  von  Mets*  stehen  za 
unserem  Bedauern  mit  dem  übrigen  geistvollen  Inhalt  des  Buches  nicht  in  Über- 
einstimmung. Nach  solchen  Sentenzen  und  Verdammungsurtheilen  der  Bazaine*schen 
Kriegführung,  wie  sie  die  vorhergehenden  Abschnitte  der  Schrift  enthalten, 
hätten  wir  ein  freisprechendes  Verdict  wegen  der  Übergabe  von  Metz  nicht  er- 
wartet. Die  Möglichkeit  des  Durchbruches  aus  dem  verschanzten  Lager  wird  selbst 
in  ofßciellen  preussischen  Schriftstücken  (siehe  unter  andern  die  Directive  des 
grossen  Hauptquartiers,  ddo.:  Auf  der  Höhe  von  St  Quentin  am  19.  August 
1870;  im  Buche:  »Die  Operationen  der  IIL  Armee*  von  Hahnke  pag.  85,  dann 
den  Aufsatz:  ,.Die  letzten  Tage  von  Metz"  von  Gk>ltz  in  den  »Jahrbüehem* 
März-Heft  1873)  zugegeben. 
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„Staatskunst,  ja  auch  Kriegs  Wissenschaft*'  bemerkt  der  Verfasser  „können 
mit  dem  Marschall  Bazaine  streiten  und  rechten,  ihm  auch  vielleicht  Manches 
vorwerfen,  aber  nimmer,  so  glauben  wir,  kann  das  Kriegsrecht  den  Unglücklichen 
verdammen.  ** 

Terraiiilelire.  Aas  der  Terrain-  und  Plankenntniss,  Recognosciren 
und  Croquiren,  fflr  Unterofftciers-Schnlen  und  TJnterofficiere  aller  Waffen 
des  k.  k.  österreichisoh  -  angarisohen  Heeres.  Zweite  verbesserte  und 
mit  den  neu  festgesetzten  Conventionellen  Bezeichnungen  versehene 
Auflage.  8.  73  Seiten.  Wien  und  Teschen  1873.  Verlag  der  Buch- 
handlung für  Militär-Literatur,  Carl  Prochaska. 

Wir  haben  es  seinerzeit  nicht  unterlassen,  die  Vorzügliohkeit  dieser,  ins- 
besondere für  Unterofficiere  so  nützlichen  kleinen  Broschüre  hervorzuheben.  Es 
erübrigt  nns  daher  nur  noch,  auf  das  Erscheinen  der  zweiten  verbesserten  Auf- 
lage des  Büchleins  aufmerksam  zu  machen  und  dessen  weiteste  Verbreitung  in 
der  k.  und  k.  Armee  neuerlich  aufs  lebhafteste  zu  wünschen. 

Wolff  A.,  Premier-Lieutenant  in  der  dänischen  Artillerie.  Preussens 
und  Frankreichs  Vorbereitungen  zum  Kriege  1870 — 71  und  der  Beginn 
desselben.  Leipzig  1873. 

Dieses  Büchlein  von  circa  100  Seiten  umfasst  sechs  Vorträge,  welche  der 
als  Verfasser  der  Geschichte  des  letzten  amerikanischen  Krieges  bekannte  dänische 
Premier-Lieutenant  Wolff  in  dem  kriegswissenschaftlichen  Verein  zu  Kopenhagen 
gebalten  hatte.  In  vier  Abtheilungen  und  Schlussbemerkung  geordnet,  behandeln 
die  Vorträge  die  preussischen  Kriegsvorbereitungen,  den  Kriegszustand  Frank- 
reichs und  den  Beginn  des  Feldzuges  (bis  Wörth  und  Spicheren)  in  einer  an- 
regenden, das  höchste  Interesse  absorbirenden  Weise.  Der  Autor  manifestirt 
sich  überall  als  Mann  vom  Fach,  als  tüchtiger  Literat,  strenger  Logiker  und 
Kritiker,  dann  als  Pfleger  der  Kriegswissenschaft  An  der  Hand  der  in  letzten 
Jahren  über  Kriegspläne,  Taktik,  Artillerie  etc.  in  Preussen  erschienenen  Schriften, 
dann  aus  der  Militär-Reorganisation  dieser  Macht  seit  1859,  femer  aus  den 
Kriegen  gegen  Dänemark  und  Osterreich  1864  und  1866,  sucht  er  den  Nachweis 
xa  fahren,  dass  Preussen  längst  schon  den  Krieg  gegen  Frankreich  im  Sinne 
gehabt,  dass  es  sich  auf  diese  Eventualität  politisch  und  militärisch  auf  das 
Beste  vorbereitet  hatte.  Der  Disciplin,  Mobilmachung  und  Überzahl  der  Deutschen 
musste  das  halbfertige  Frankreich  schlechterdings  erliegen. 

Am  26.  Februar  1864  hat  das  56.000  Mann  starke  preussische  Heer 
12.000  Kranke  gezählt.  Als  der  Krieg  mit  Osterreich  1866  ausbrach,  war 
Preussens  bewaffnete  Macht  in  ausgezeichnetem  Stande  und.  Dank  sei  es  der 
Dehnbarkeit  in  der  Bestimmung  „Vertheidigungskrieg",  konnte  es,  ohne  Miss- 
mnth  SU  erwecken,  das  erste  Landwehr-Aufgebot  im  Kriege  verwenden  und  das 
zweite  für  später  benutzen.  Ein  Wort  ist  nicht  immer  ein  leerer  Klang,  und  das 
Wort  „Sieben -Wochen- Feldzug **,  wie  der  Krieg  von  dem  siegesstolzen  und 
jubelnden  Heere  getauft  wurde,  deutete  darauf  hin,  dass  es  nicht  einmal  anstand, 
sich  mit  Friedrich  des  Grossen  Truppen  zu  vergleichen. 

Während  Preussen  sich  mit  Kraft  und  Ernst  rüstete,  weilte  Frankreich  ruhig 
auf  seinen  Lorbeeren.  Die  grossen  Überlieferungen  aus  Napoleon^s  L  Zeit  waren 
durch  die  Siege  über  die  Russen  und  Österreicher  wieder  wach  geworden  etc. 

Im  October  1871  sagte  Fürst  Bismarck  selbst  in  der  Abgeordneten-Kammer 
auf  eine  Weise,  die  vollständig  von  den  Zuhörern  verstanden  wurde,  dass  der 
franzosische  Kaiser  abgesetzt  worden  sei,  «weil  er  nicht  verstanden  habe,  den 
Krieg  zu  umgehen.**  Er  unterhielt  vor  dem  Kriege  Verbindungen  mit  den  fran- 
sdsischen  Revolutionsmännem  und  hatte  sich  dadurch  im  Voraus  mit  dem  Gk* 
danken  an  eine  Revolution  in  Paris  vertraut  gemacht  (pag.  67,  68). 

Die  Übersetzung  der  Schrift  ist  gut  gelungen,  die  Diction  tadellos. 

Q#0 
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Adolf  Chraers  Hand-Atlas  des  Himmels  und  der  Erde.  33  Blätter 
in  Kupferstich  mit  Farbendruck  und  Colorit  nebst  statistischer  Über- 
sichts-Tafel. Grösstes  Royal-Landkarten-Format.  Fünfte  revidirte  Auf- 
lage. Vollständig  in  16  dreiwöchentlichen  Lieferungen  i  10  Sgr.  (ÄGt 
Garantie  der  regelmässigen  Ausgabe.)  Redaction,  Stich,  Druck  und 
Verlag  des  geographischen  Instituts  zu  Weimar. 

Wir  haben  Bchon  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  unserer  Zeitschrift 
aaf  die  eminenten  Vorzüge  dieses  grossen  kartographischen  Werkes  aufmerksam 
gemacht  und  müssen  unser  dort  abgegebenes  tJrtheil  heute  wiederholen.  Die 
uns  neuerdings  vorliegenden  sechs  Lieferungen  reihen  sich  ihrem  Vorginger 
würdig  an.  Reiner  Stich,  schöne  und  passend  gewählte  Farbe  wie  Schrift»  klare 
und  deutliche  Zeichnung,  welche  das  Lesen  der  Karte  ausserordentlich  erleichtert, 
endlich  seltene  Gknauigkeit,  das  sind  die  bedeutendsten  charakteriatischea 
Merkmale  des  Graefschen  Atlas. 

Die  einzelnen  Lieferungen  enthalten  folgende  Länder.  Lieferung  2:  Öster- 
reichisch-ungarische  Monarchie,  Preussen  und  das  deutsche  Reich,  als  Über* 
Sichtskarten ;  Bayern,  Württemberg,  Baden,  Hessen,  Elsass  -  Lothringen  und 
Liechtenstein  als  Detailkarten.  Lieferung  3  enthält  den  Welttheil  Amerika  als  Über- 
sichtskarte und  Griechenland  sammt  dazu  gehörigen  Inselgruppen  im  Detail.  Die 
4.  Lieferung  bietet  uns  die  dazugehörigen  zwei  Karten :  Afrika  und  Spanien-Portugal ; 
die  5.  Australien  und  die  britischen  Inseln.  Die  6.  Lieferung  enthält  die  preussi- 
sehen  Provinzen:  Preussen,  Posen,  russisch  Polen  in  einer  Detailkarte  und: 
Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder  zur  Übersicht  der  Eisenbahnen  und 
Hauptstrassen  in  einer  Generalkarte.  Die  7.  Lieferung  endlich  enthält:  Italien, 
sowie  die  Niederlande  und  Belgien.  Was  wir  schon  bei  der  Besprechung  der 
ersten  Lieferung  betont,  dass  dem  Graefschen  Werke  auch  der  Yorsug  nodi 
zukömmt,  allen  Veränderungen,  führen  diese  was  immer  fü  reinen  Namen,  anf- 
merksame  Rechnung  zu  tragen,  sei  auch  hier  bemerkt  Zwei  kleine  L^MOSse 
können  unser  günstiges  Urtheil  über  die  Vorsüglichkeit  des  Werkes  nieht 
alterircn.  In  der  österreichisch-ungarischen  Karte  ist  nämlich  noch  die  Banater- 
Militär-Grenze  angegeben,  deren  Auflösung  übrigens  erst  nach  dem  Stich  e^ 
folgte,  und  endlich  ist  bei  der  Farbenerklärung  der  Staaten  Amerikas,  statt 
„Republik"  Mejico,  „Kaiserthum*  gesetzt  worden.  Wir  empfehlen  zu  wieder- 
holtem Male  den  Graefschen  Atlas,  der  durch  seine  Billigkeit  und  durch  die 
Beziehungsweise  in  Lieferungen  die  Anschaffung  sehr  erleichtert;  es  ist  eis 
Werk,  das  sich  ebenso  für  den  Schul-    wie  für  den  Privatunterricht  eignet    J. 

Armee-Rangsliste 

der  gesammten 

ie,  Jäger,  Gayalln,  ArHrie  mijl  M 

mit  EinschlusB  der  Grenze. 
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Drook  von  B.  ▼.  Waldhtim. 
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bis  auf  den  Fels  gebohrt  und  dieser  so  glatt  geechliffiBn,  dass  er  einem 
Spiegel'  nicht  unähnlich  sieht,  und  daher  weder  dem  Fusse  eincfi 
SaumthiereSy  noch  viel  weniger  jenem  eines  Menschen  einen  sichetien 
Halt  zu  bieten  vermag.  Würde  man  auch  diesen  Übelstand  beseitigen 
wollen,  so  könnte  dies  immer  nur  fttr  kuree  Zeit  gelingen,  und  wttren 
auch  trotz  dieses  Hilfsmittels  solche  Wege  während  der  Regenzeit  ab- 
solut nicht  zu  gebrauchen.  Von  Tetela  aus  geht  noch  ein  zweiter  Weg 
nach  Zautla,  u.  z.  über  Ixtacamaxtitlan;  er  folgt  dem  oberen  Laufe 
des  Rio  de  Apulco,  den  er  an  mehreren  Orten  übersetzt  Ein  dritter 
Weg  führt  von  Tetela  nach  Ometepece,  wo  er  sich  in  mehrere  andere 
verzweigt,  so  dass  Ometepece  dadurch  ein  wichtiger  Wegknoten  wird. 
Die  bemerkenswertheste  Abzweigung  ist  jene  nach  dem  cerro  Ocotal- 
seco  (und  dann  weiter  zur  hacienda  Tlascantla),  weil  er  durch  ein 
Gebiet  führt,  das  seiner  Zerrissenheit  und  unpassirbaren  Wildheit 
halber,  selbst  den  Einheimischen  gänzlich  unbekannt  ist,  mit  Ausnahme 
dieses  Weges.  Von  Zacapoaxtla  aus  ist  die  Verbindung  mit  Xochia- 
pulco  über  las  Lomas  die  wichtigste,  femer  jene  Strasse,  die  über  die 
cumbres  de  Apulco  führt. 


F.  Kllmatisehe  Yerliältiiisse.  Natvrprodnete. 

Das  Klima  der  sierra  del  norte  mnss  ein  angenehmes  genannt 
werden,  denn  wenngleich  an  9000 — 10.000  Fuss  hoch  gelegen,  ist  es 
während  des  Winters,  wo  es  fast  niemals  regnet,  unserem  Sommer 
ganz  gleich,  und  bringen  nur  umgekehrt  die  Sommermonate  heftige 
Regengüsse,  die  sich  aber  dann  dafür  schwerlich  durch  etwas  Anderes 
an  Langweile  übertreffen  lassen  und  den  Einwohner  an  seine  Hütte 
binden.  In  den  nieder  gelegenen  Gegendon  der  tropischen  Zone  tritt 
während  der  Regenzeit  der  tägliche  Regen  mit  einer  solchen  Regel- 
mässigkeit ein,  dass  man  buchstäblich  darnach  die  Uhren  reguliren 
könnte,  während  in  gebirgigen  Gegenden,  namentlich  jedoch  im  Hoch- 
gebirge, dies  nicht  stattfindet  Gemeiniglich  hat  man  bei  uns  von  dieser 
tropischen  Regenzeit  ganz  falsche  Begriffe;  der  Vorgang  in  den  nicht 
gebirgigen  Ländern  ist  jährlich  folgender:  Um  die  Mitte  des  Monats 
April  ungefähr  überzieht  sich  der  dunkelblaue  Himmel  täglich  nach 
dem  Durchgange  der  Sonne  durch  den  Meridian  mit  einem  weisslichen 
Schleier,  der  aber  nach  längstens  einer  Viertelstunde  wieder  spurlos 
verschwindet  und  die  fiiJhere  Bläue  des  Firmaments  sehen  lässt. 
Dieser  Schleier  wird  Tag  für  Tag  dichter,  so  dass  er  endlich  in  den 
ersten  Tagen  des  Mai  einen  vielleicht  eine  Minute  anhaltenden  heftigen, 
wolkenbruchartigen  Regen  auf  die  Erde  niedersendet,  dann  aber  schnell 
verschwindet,  wie  er  dies  bisher  ohne  Regen  auch  gethan  hatte.  Mit 
diesem  Tage  nun  hat  die   tropische  Regenzeit  begonnen    und  setzt  sie 

öit«rr.  milit.  SSetUchrift.  1R7S.   (ö«t«rr.  FretcorpH  In  Mejioo.)  ^ 
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«ich  in  der  Art  fort,  cUuis  täj^ch,  je  nach  der  Lage  des  betreffaiir 
den  Landstriches  der  Regen  um  ein  Unbedeutendes  fiüher  beginnt 
und  später  endet  ^  so  dass  er  endlich  der  Regen  durch  mehrere 
Stunden  ununterbrochen  niederrauscht  und  Unmassen  von  Wasser 
herabschüttet  Von  dieser  Gattung  Regen  hat  man  in  Europa  keioe 
Vorstellung.  Täglich  aber  verflüchtigt  sich  das  Oewölke  wieder  sekr 
rasch,  sobald  der  letzte  Tropfen  gefallen  ist,  die  Sonne  mit  ihren 
senkrechten  Strahlen  tritt  in  Wirksamkeit,  und  in  unglaublich  kuner 
Zeit  kann  man  in  den  Strassen  einer  Stadt  z«  B.  nicht  mehr  entdeckeoi 
dass  dieselben  auch  nur  feucht  gewesen  seien* 

Hat  in  dieser  Weise  ungefähr  im  Monate  Juli  die  Begenzdt 
ihren  Culminationspunkt  erreicht,  so  nimmt  sie  von  da  an  immer  mdir 
ab,  der  Niederschlag  währt  täglich  um  Minuten  weniger,  bis  er  ganz 
aufhört  und  nur  mehr  noch  durch  einige  Tage  hindurch  der  immer 
lichter  werdende  Schleier  den  Anblick  der  Sonne  dem  Menschen  f)lr 
kurze  Zeit  entzieht,  bis  schliesslich  auch  dieser  Vorhang  wegbleibt. 

Dies  der  Vorgang  in  den  nieder  gelegenen  Länderstrichen  der 
Tropenzone.  Dort,  wo  hohe  Gebirge  der  Ansammlung  von  Dünsten 
sich  entgegen  stellen,  hört  diese  Regelmässigkeit  gänzlich  auf;  denn 
die  Dünste  verfangen  sich  in  diesen  Gebirgen,  kühlen  sich  vor  der 
Zeit  ab  und  fallen  condensirt  zu  Regentropfen  zu  den  verschiedensten 
Tageszeiten  nieder,  wobei  natürlich  der  Zug  der  Thäler,  die  herrschen- 
den Winde  und  die  Stellung  gewisser  langgestreckter  Höhen,  die  zur 
Wetterscheide  werden,  von  dem  wesentlichsten  Einflüsse  sind. 

Die  Sierra  del  norte  wird  demnach  während  des  Sommers  der- 
art vom  Regen  heimgesucht,  dass  man  auch  nicht  auf<^  eine  Stunde 
voraus  das  Wetter  prophezeien  kann. 

Nachdem  jedoch  die  sierra  um  so  Vieles  höher  liegt  als  die 
tierra  caliente,  so  ist  begreiflich,  dass  der  Regen  dort  nicht  mit  jener 
Heftigkeit  auftreten  kann  wie  in  der  Nähe  der  Küste,  wo  die  Tropfen 
während  des  Falles  immer  mehr  Dünste  an  sich  niederschlagend  und 
immer  grösser  werdend,  endlich  als  zusammenhängende  Wasserfilden  an- 
langen; immerhin  aber  gleicht  er  unseren  Gewitterregen,  und  Jeder 
kann  darnach  ermessen,  in  welchem  Zustand  die  lehmigen  Wege  durch 
einen  solchen,  mehrere  Monate  andauernden  und  nur  durch  kuno 
Pausen  unterbrochenen  Regen  versetzt  werden,  welche  Wassermassen  in 
den  verschiedenen  Rinnsalen  sich  fortwälzen,  und  welcher  Aufopferung 
es  von  Seite  der  Truppen  bedarf,  um  in  solcher  Zeit  und  auf  solchem 
Terrain  gegen  den  Feind  zu  operiren. 

Der  Winter  ist  in  Mejico  die  schöne  Jahreszeit;  es  regnet  auf 
der  Hochebene  fast  niemals  während  desselben,  die  Hitze  hat  um  ein 
Bedeutendes  nachgelassen,  oder  ftlhlt  man  sie  wenigstens  nicht  so 
sehr  wie  im  Sommer,  wo  sie  sich  unmittelbar  nach  den  meist  kalten 
Regengüssen  erst  so   recht  Geltung  verschafft;  nur   die  Nächte  sind 
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mitunter  empfindlich  kalt,  obwohl  das  Tbennometer  noch  immer 
12—10  Orad  Wttrme  weist  Der  Eindruck  der  KAlte  rtthrt  von  dem 
grossen  Temperatur-Unterschiede  zwischen  Tag  und  Nacht  her,  denn 
er  beträgt  12,  16  und  auch  20  Grad»  was  der  an  die  Tageswärme 
gewöhnte  Körper  recht  schmerzlich  empfindet 

In  der  tierra  caliente  dagegen  ist  auch  der  Winter  unerträglich 
heiss,  denn  eine  Wärme  von  30 — 40  Grad  im  Schatten  ist  dort  die 
Regel  Jene  Küste  übrigens,  die  vom  mejicanischem  Golfe  bespült 
wird,  leidet  ausser  der  Hitze  (und  dem  gelben  Fieber  im  Sommer) 
noch  an  einer  sehr  verderblichen  Naturerscheinung:  sie  wird  nämlich 
auch  während  der  Wintermonate  von  dem  geftirchteten  Winde  el  norte 
heimgesucht,  der  das  Meer  in  ungeheuere  Aufregung  versetzt  und 
sogar  die  vor  Anker  liegenden  Schiffe  zwingt,  eiligst  die  hohe  See  zu 
suchen,  da  sie  sonst  unfehlbar  von  den  Ankern  losgerissen  und  an 
den  flachen  Strand  geschleudert  würden. 

Vera- Cruz  ist  stets  längs  seiner  Küsten  mit  solchen  gestrandeten 
Schiffen,  mitunter  Fregatten  und  Dreimastern  gamirt  Zum  vollen  Ver- 
ständnisse dieser  Sache  muss  noch  beigefügt  werden,  dass  sich  längs 
des  mejicanischen  Meerbusens  kein  einziger  Hafen,  sondern  nur  Rheden 
vorfinden,  worunter  übrigens  die  der  Haupthandelsstadt  Vera-Cruz  die 
schlechteste  und  unsicherste  ist  und  somit  von  der  Indolenz  der  Be- 
völkerung das  eclatanteste  Beispiel  liefert,  indem  sie  doch  Zeit  genug 
gehabt  hätte,  seit  Cortez  sich  einen  anderen,  besseren  und  für  einen 
Hafen  geeigneteren  Platz  aufzusuchen. 

Der  norte  hat  stets  starken  Regen  und  ein  rapides  Fallen  der 
Wärme  in  seinem  Gefolge,  so  dass  dieser  Wind  mit  Recht  zu  den 
grössten  Landplagen  Mejico's  gezählt  wird.  Man  muss  es  eben  gesehen 
haben,  wie  sich  die  Leute  während  der  Dauer  dieses  unliebsamen 
Gastes,  der  oft  10 — 12  Tage  in  ungoschwächter  Kraft  wüthet,  wie  im 
Fieberfroste  beuteln  und  dabei  sich  unendlich  scheuen,  ihre  Behausung 
zu  verlassen,  weil  sie  das  Nasswerden  durch  diesen  Regen  ftlr  höchst 
gesundheitsschädlich,  ja  lebensgefährlich  halten.  Trifft  es  sich  dennoch, 
dass  Einer  oder  der  Andere  dem  Durchnässen  der  Kleidung  nicht  aus- 
weichen kann,  so  eilt  er  nach  Hause,  entkleidet,  frottirt  sich  und 
wäscht  seinen  ganzen  Körper  mit  dem  stärksten  Branntweine  (genannt 
catalan) ;  denn  nur  dies  Mittel  allein,  behauptet  er,  ist  im  Stande,  vor 
den  Gefahren  einer  schweren  Krankheit  zu  schützen.  In  der  Sierra 
del  norte,  über  die  dieser  Wind  auch  streicht,  wie  bereits  früher  ge- 
sagt wurde,  macht  er  sich  in  anderer  Weise  bemerkbar,  ohne  dass 
deshalb  behauptet  werden  könnte,  er  sei  um  Vieles  angenehmer  zu 
ertragen.  Streicht  nämlich  der  eigentliche  Sturmwind  nur  in  geringer 
Höhe  über  dem  Meere,  so  kühlt  sich  die  Luft  von  unten  nach  oben 
rasch  ab  und  erzeugt  dadurch  einen  kalten  Lnftstrom,  der  längs  der 
Höhen  hinansteigt,   dort  aber  die   wärmere  Luftschicht   augenblicklich 
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zu  dichtem  Nebel  niederschlägt  Auf  diese  Art  steigen  aus  den  Thileni 
der  Sierra  scharf  abgeschnittene,  einer  senkrechten  wandelnden  Mauer 
nicht  unähnliche  Nebel  in  die  Höhe  und  bedecken  oft  in  überraschead 
kurzer  Zeit  die  8ien*a  so  dicht,  dass  auf  die  Entfernung  von  sEwei 
Schritten  Niemand  mehr  zu  erkennen  ist  Nebstbei  ist  dieser  Nebel 
nasskalt  und  wirkt  daher  höchst  empfindlich  auf  die  Menschen,  gleich- 
viel ob  sie  sich  im  Freien  oder  unter  Dach  befinden.  Wüthet  jedoch 
der  norte,  wie  dies  manchmal  geschieht,  bis  höher  hinauf^  so  partici- 
pirt  daran  auch  die  sierra;  schneidend  kalt  bläst  es  dann  ftber  dio 
Beige  und  Thäler,  und  eisiger  Regen  fkllt  nieder,  der  auch  hier  sich 
eines  sehr  üblen  Rufes  erfreut 

Es  ist  begreiflich,  dass  es  an  jenen  Tagen,  an  welchen  der  norte 
in  seine  Rechte  tritt,  mit  dem  Operiren  gegen  den  Feind  nicht  recht 
gehen  kann,  und  man  braucht  nur  an  die  Beschaffenheit  der  Wege 
sich  zu  erinnern,  um  dies  erklärlich  zu  finden. 

Während   des   Winters   macht    sich   übrigens   noch    eine   andere 
Eigenthümlichkeit  der  Atmosphäre  geltend,   die  nicht  minder  von  den 
im  Felde   stehenden   Truppen   beachtet   sein   will.    Es  wurde  nämlich 
schon   hervorgehoben,    dass   es    während    dieser   Jahreszeit  nur   aus- 
nahmsweise regnet;  da  jedoch  die  Pflanzenwelt  ohne  Befeuchtung  ver- 
dorren  müsste,   so   hat   die   Natur    in   ganz   besonderer  Weise   Soige 
daftir  getragen,   dass  dies   nicht  geschehe.    Sobald   nämlich   die  Sonne 
unter   den   Horizont   gesunken,   kühlt   sich   die   Atmosphäre   rasch  ab 
und   erreicht   diese  Abkühlung    den   höchsten   Grad    gegen   das   ikide 
der  Nacht,   respective   unmittelbar   vor  Sonnenaufgang.    Der    während 
des  Tages  stark  erhitzte  Boden,  so  wie  alle  darauf  befindlichen  Gegen- 
stände  bleiben  jedoch  in   der  Abkühlung  gegen   die  Luft  zurück,  so 
zwar,   dass    namentlich    gegen   Morgen    der    Temperatur-Unterschied 
zwischen  Erde  und  Luft  ein  sehr  bedeutender  wird.  Solche  Tempera- 
tur-Verschiedenheiten trachten  sich  aber  auszugleichen,  wenn   sie    sich 
wie  hier  gegenseitig  berühren,  was   zur  Folge  hat,  dass  sich  über  der 
festen   Erdrinde   eine  warme   Luftschichte   ansammelt,   die   allsogleich 
und  fortwährend  durch  die  über  ihr  befindliche  kalte  als  feiner  Dunst 
niedergeschlagen  wird  und  sich  in  Form  von  Feuchtigkeit  wieder  auf 
den  Boden  senkt    Dieser  durch  die  ganze  Nacht  fortgesetzte   Process 
erzeugt   schliesslich   einen  so    reichlichen  Thau,   dass   er   immerhin   in 
seiner  Einwirkung  auf  die  Pflanzenwelt  einem  massigen  Regen  gleich- 
kommen dürfte  und  ihn  auch  volkomraen  ersetzt 

Übernachtet  man  daher  in  Mejico  unter  freiem  Himmel,  so  wird 
man  bald  von  dem  starken  Thaue  ganz  durchnässt  und  empfindet  eine 
so  intensiv  eisige  Kälte,  dass  an  ein  Weiterruhen  schon  kurz  nach 
Mittemacht  nicht  mehr  zu  denken  ist  Diese  Durchfeuchtung  brinfi^ 
aber  auch  Krankheiten  mit  sich  als  Folge  der  Verkühlung,  und  es 
muss  jeder   Truppen  -  Commandant    auf  diesen   Übelstand  ein   Haupt- 
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Augenmerk  richten,  widrigenfalls  die  Abnahme  seiner  Streitkräfte  binnen 
wenigen  Tagen  eine  sehr  empfindliehe  werden  kann.  Die  Hilfsmittel^ 
die  dagegen  angewendet  wurden,  waren  sweifacher  Art;  entweder  setzte 
man  seinen  Marsch  nach  Mittemacht  fort,  oder  man  bediente  sich  der 
Zelte,  wenn  man  stehen  bleiben  musste. 

Die  bezüglich  der  Ausstrahlung  der  Erde  gemachten  Er&hrun- 
gen  haben  nämlich  dargethan,  dass  dieselbe  gegen  einen  völHg  wulken- 
loser,  heiteren  Himmel  am  intensivsten  sei,  dag^^n  aber  immer 
schwächer  auftrete,  je  mehr  sich  Wolken  zeigen,  und  endlich  ganz 
aufhöre,  wenn  das  ganze  Firmament  bedeckt  ist  Diese  zwischen  die 
Erde  und  den  Himmel  eingeschobene  Wolkenschicht  bildet  also  einen 
schützenden  Schirm,  den  man  aber  auch  künstlich  nachahmen  kann, 
indem  man  oberhalb  der  zu  schützenden  Gegenstände  eine  Decke  von 
beliebigem  Materiale  ausspannt  Die  Zelte  sind  nun  auch  nichts  Anderes 
als  solche  schützende  Decken,  daher  namentlich  in  den  Tropenge^en- 
den  unentbehrlich. 

Übrigens  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  es  in  Mejico  üblich 
ist,  sich  gegen  die  Folgen  der  gewaltigen  Temperatur-Unterschiede  zwi- 
schen Tag  und  Nacht  durch  Leibbinden  und  Schafwollwäsche  zu  sichern. 

Übergehen  wir  zu  den  Naturproducten  der  sierra,  so  muss  vor 
Allem  daran  erinnert  werden,  dass  diese  sich  genau  an  die  mehr  oder 
minder  hohe  Lage  des  betreffenden  Landstriches  binden,  dieses  An- 
haften oder  Anklammem  an  die  Einflüsse  des  Klimas  aber  nirgends 
so  deutlich  zu  verfolgen  ist  als  in  den  Tropengegenden,  weil  hier 
schon  ein  geringer  Höhen-Unterschied  zwischen  zwei  Orten  genügend 
ist,  der  Flora  derselben  einen  merkbar  anderen  Charakter  zu  verleihen. 

Gewisse  Pflanzen  bieten  demnach  auch  ein  untrügliches  Mittel,  die 
Grenzen  zwischen  den  drei  bereits  früher  detaillirten  Regionen  Mejico's 
(der  ticrra  caliente,  templada  und  fria)  mit  aller  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Da  gibt  es  das  Bambusrohr,  dessen  Aufhören  mit  aller  Evidenz 
darthut,  dass  man  aus  der  tierra  caliente  in  die  tierra  templada  tritt,  und 
ebenso  deutet  das  Erscheinen  der  Jucca  an,  dass  man  die  tierra  fria  berührt. 

Bei  der  hohen  Lage  der  sierra  del  norto  wird  wohl  schwerlieh 
Jemand  erwarten,  von  tropischen  Naturproducten  viel  zu  hören,  denn 
diese  blieben  ja  alle  beim  Ersteigen  der  sierra  zurück  in  den  tiefer 
gelegenen  Gegenden.  Hervorzuheben  sind  daher  hier  nur  der  Mais 
oder  Kukumz,  die  Aloö  (Agave)  und  der  Chile,  ein  dem  Paprika 
ganz  gleiches  Gtewürz,  nur  noch  weit  schärfer,  ätzender  als  dieser. 
Die  auch  in  Europa  bekannte  Frucht  des  Maises  erreicht  in  der  sierra 
die  colossale  Höhe  von  neun,  zehn  Fuss  und  auch  darüber.  Verwendet 
wird  er  im  rohen  Zustande  als  Viehfutter,  namentlich  ausserhalb  der 
Sierra  für  Pferde  und  Maulthiere,  da  man  in  Mejieo  den  Hafer  nicht 
baut  und  auch  kein  Heu  cultivirt  Der  Hafer  wird  also  durch  Mais- 
k(>mer,  das  Heu  durch  Maisstengel   und   Blätter   vertreten.     In  einem 
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kleinen  Theile  Mejico's  wird  jedock  Gerste  angebaut,   wo   dann  diese 
in  derselben  Weise  wie  der  Mais  als  Pferdefotter  in  Anwendung  kömmt 

Eine  zweite,  ganz  eigentbümliche  und  nur  in  Mejico  voikom- 
mende  Verwendungsart  findet  der  Mais  darin,  dass  man  die  Kömer 
in  Wasser  leicht  aufsieden  lässt  und,  nachdem  sie  abgektlhlt  sind,  auf 
einem  flachen  Steine  mittels  eines  cylinderartigen  Stück  Holzes  zu  einem 
feineQ;  etwas  steifen  Brei  zerreibt  Von  diesem  Breie  nimmt  sodann 
die  Arbeiterin  (weil  nur  Frauen  sieb  damit  beschäftigen)  ungefilhr  eine 
Handvoll  weg  und  knetet  ihn  zwischen  den  flach  gehaltenen  Hftnden 
durch  Schlagen  und  entsprechendes  Drehen  zu  einem  dtlnnen,  runden, 
ungefähr  sechs  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Kuchen,  der  schliesslieli 
auf  einer  warmen  Eisenplatte  von  beiden  Seiten  her  leicht  gebacken  wird. 
Dieses  Gebäck  heisst  tortilla  und  bildet  einen  Hauptnahrungs-Artikel 
der  ärmeren  Volksclassen.  Der  Geschmack  dieser  tortillas  ist  eigentlich 
ein  herzlich  nichtssagender,  fader,  denn  weder  irgend  ein  Fett  noch 
Salz  wird  dazu  genommen,  sondern  lediglich  Maismehl  vermischt  mit 
Wasser;  trotzdem  hängt  der Mejicaner  leidenschaftlich  an  dieser  Natio- 
nalspeise,  und  wird  sie  selbst  in  den  höchsten  Häusern  nicht  verschmäht 

Das  arme  Volk  bedient  sich  dieser  tortillas  zugleich  als  Löffel^ 
weil  sie  weich  sind  und  sich  daher  leicht  so  zusammenbiegen  lassen, 
dass  man  damit  Fleischstücke  z.  B.  recht  gut  vom  Teller  in  den  Mund 
führen  kann,  wobei  auch  genügend  Brühe  mitgeht  Freilich  muss  zu 
jedem  Bissen  ein  neuer  Löffel  verfertigt  werden,  da  der  erste  eben  mit 
dem  Fleische  mitgenossen  wird;  doch  besitzen  die  Leute  eine  solche 
Geschicklichkeit  darin,  dass  sie  in  der  Schnelligkeit  des  Essens  einem 
mit  Messer  und  Gabel  bewaffideten  Europäer  nicht  nachstehen. 

Viele  Leute  gibt  es,  die  mit  letzteren  Instrumenten  absolut  nicht 
umgehen  können  und  ohne  tortillas  völlig  unbehilflich  sind. 

Ftlr  jene  Commandanten  also,  die  im  Vereine  mit  einheimischen 
Truppen  operiren  mussten,  bildete  die  Besorgung  der  tortillas  ein 
Haupt-Erfordemiss  der  Verpflegung,  was  übrigens  seine  gewaltigen 
Schwierigkeiten  hatte,  da  sie  bei*eits  nach  drei  Tagen  sauer  und  somit 
bald  ungeniessbar  werden. 

Backt  man  die  tortillas  ein  zweites  Mal,  u.  z.  ziemlich  scharf,  so 
werden  sie  hart  und  können  sich  durch  Monate  hindurch  —  gut  aufbe- 
wahrt—geni  essbar  erhalten.  Die  zweimal  gebackene  tortilla  heisst:  totopo. 

Obwohl  diese  den  Mejicanem  nicht  so  gut  mundet  wie  die  tortilla, 
so  mussten  sich  auf  längeren  Streifzügen  die  mit  uns  ins  Feld  gerückten 
einheimischen  Truppen  doch  schon  mit  diesen  totopos  begnügen,  weil 
man  sie  im  fertigen  Zustande  in  grösseren  Quantitäten  mitführen  konnte. 

Aus  dem  Mais  wird  endlich  noch  ein  Branntwein  bereitet,  der 
rücksichtlich  seines  Alkoholgehaltes  seines  Gleichen  sucht;  er  heisst 
c^talan,  und  wurde  seiner  bereits  in  diesem  Abschnitte  vorübei^ehend 
gedacht 
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Die  AloS  oder  Agave  gehört  zu  der  Oattung  der  GactusgewädblBe^ 
besteht  aus  sehr  dicken,  fleischigen  Blättern^  die  an  ihrer  Spitze  mit 
einem  längeren,  sehr  harten  Stachel  und  an  den  Auszackungen  der 
Seitenränder  mit  einem  eben  solchen  kürzeren  Dome  versehen  sind« 
Die  Pflanze  besitzt  keinen  Stamm,  sondern  die  Blätter  schiessen  un- 
mittelbar aus  der  Wurzel  hervor,  werden  bis  zu  zehn  Fuss  hoch  und 
finden  sich  bei  ausgewachsenen  Stauden  in  der  Anzahl  von  15^20 
vor.  Die  Agave  blüht  jedes  vierte  Jahr,  und  zwar  wächst  im  Monate 
März  aus  der  Mitte  der  Pflanze  der  Blüthenstengel  heraus,  der  vor 
dem  Aufbrechen  fhnf  bis  sechs  Zoll  imDurchmesser  und  14--— 16  Fuss 
hoch  ist  An  der  obersten  Spitze  befindet  sich  der  Blüthenkolben,  der, 
von  unten  nach  oben  sich  entfaltend,  einem  Kronleuchter  nicht  un- 
ähnlich sieht 

Oemeiniglich  lässt  man  in  Mejico  es  soweit  nicht  kommen,  son- 
dern haut  den  Blüthenstengel,  wenn  er  ausgewachsen  ist,  und  noch  vor 
dem  öffiien  des  Blüthenkolbens  ab  und  schneidet  an  seiner  Stelle  eine 
schüsselartige  Vertiefung  in  das  Herz  der  Staude.  Da  um  diese  Zeit  die 
Pflanze  in  ihrem  grössten  Safte  steht,  so  sammelt  sich  dieser  in  der 
Vertiefung  und  füllt  selbe  des  Tages  mitunter  auch  zwei  bis  di^oi  Mal 

Dieser  Saft,  frisch  von  der  Pflanze  getrunken,  ist  ange  lehm 
kühlend  mit  prickelndem,  ausgesprochen  geistigen  Beigeschmäcke,  ^ne 
er  denn  auch  wirklich  im  Stande  ist,  den  zuviel  Geniessenden  zu  bt- 
rauschen.  Dem  Unkundigen  scheint  es,  dass  er  äusserst  durstlöschend 
sei,  doch  dem  ist  nicht  so,  denn  er  besitzt  im  Gegentheile  die  üble 
Eigenschaft,  dass  er  nach  kurzer  Zeit  zum  Mehrgenusse  unwiderstehlich 
reizt,  was  dann  natürlich  zur  Folge  hat,  dass  erst  mit  dem  völligen  Ab- 
handenkommen der  Vernunft  diese  immer  erneuerte  Sehnsucht  gestillt  ist 

Der  Eingeborene  kennt  das  und  hütet  sich  auch,  mehr  als  ein 
oder  zwei  Glas  auf  einmal  zu  trinken;  dafür  aber  thut  er  dies  tags- 
über mehrmals  und  würde   dieses  Getränkes   kaum   entbehren   wollen. 

Dieser  Saft  führt  den  Namen  pulque,  und  wäre  über  ihn  noch 
Folgendes  beizuftlgen.  Schon  ungefähr  zwei  Stunden,  nachdem  er  der 
Pflanze  entnommen  wurde,  beginnt  er  zu  gähren  und  durchläuft  alle  Grade 
dieses  Processes  bis  zur  vollständigen  Ungeniessbarkeit  binnen  wenigen 
Stunden,  —  man  mag  ihn  aufbewahren,  wo  und  wie  man  nur  immer 
wilL  Die  einzige  bisher  bekannte  Ausnahme,  trotz  der  vielfältigsten  und 
genauesten  Proben,  besteht  darin,  dass  man  den  pulque  in  Ziegen-  oder 
Schaffellschläuche  schüttet,  die  mit  der  Wolle  nach  einwärts  gekehrt 
und  mit  Pech  ausgegossen  sind.  In  diesen  bringt  er  es  nur  bis  zur 
geistigen  Gährung  und  lässt  sich  auf  diese  Art  von  einer  Blüthezeit 
zur  andern  trinkbar  conserviren,  aber  auch  nicht  länger! 

Natürlich  ist  der  Geschmack  dieses  pulque  mit  jenem  des  frisch 
von  der  Pflanze  geschöpften  nicht  zu  vergleichen,  weil  ersterer  denn 
doch  schon   in  Gährung  übergegangen,   daher  weit  berauschender  ist,; 
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j;a^  weil  auch  das  Pech  zur  Verbesserung  des  Qescfamackes  unmöglich 
l^itrageu  kann. 

Fttr  ganz  kurze  Zeit,  z.  B.  filr  längstens  48  Stunden,  wird  or 
1^  den  Verkaufs-Boutiquen  (Pulquerias)  auch  noch  in  der  Art  aufbe- 
wahrt, dass  man  eine  von  den  Haaren  sehr  gut  gereinigte  Ochaenhaut 
an  den  vier  Enden  derart  aufspannt,  dass  sie  in  der  Mitte  etwas  her- 
abhängt, in  welche  Höhlung  der  pulque  gegossen  und  ohne  weiter 
geschützt  zu  sein,  dem  Einflüsse  der  Atmosphäre  Preis  gegeben  wird. 
Diese  durchaus  nicht  appetitliche  Vorrichtung,  bedient  von  noch  un- 
rei^licheren ,  hässlichen,  ahen  Indianerinnen,  ist  allgemein  in  Mejico, 
und  keinem  Gaste  fitllt  es  ein,  darin  etwas  Anstössiges  zu  finden. 

Die  Cultur  der  Agave  zum  Zwecke  der  pulque  -  Erzeugung  ist 
eine  sehr  lohnende,  denn  eine  nur  mittelmässige  derartige  Besitzung 
sichert  einen  jährlichen  Reingewinn  von  20 — 25.000  Gulden,  was  leicht 
nachzuweisen  wäre,  aber  hier  zu  weit  vom  eigentlichen  Gegenstände 
ablenken  würde. 

Bei  künstlich  angelegten  Pflanzungen  stehen  die  Stauden  in  ge> 
raden,  sich  senkrecht  durchschneidenden  Linien,  so  dass  jede  derselben 
einen  Raum  von  vier  Quadrat-Klaftern  einnimmt  Weil  die  Agave  nur 
alle  vier  Jahre  blüht,  so  ist  die  Cultur  in  vier  Jahrgänge  getheilt, 
wovon  jährlich  einer  zur  Erzeugung  des  pulque  verwendet  wird. 

Nachdem  die  Pflanze  durch  einige  Monate  hindurch  fleissig  Saft 
erzeugte,  fkngt  sie  an  einzugehen  und  stirbt  endlich  ab. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  der  Eigenthümer  gehalten  wäre, 
statt  der  eingegangenen  Stauden  neue  einzusetzen;  aber  selbst  dieser 
gewiss  geringen  Mühe  enthebt  ihn  die  hier  imerschöpfliche  Reproduc- 
tionskraft  des  Bodens,  denn  im  nächsten  Jahre  schiessen  aus  der  ge- 
sund gebliebenen  Wurzel  neue  Blätter;  auch  sie  werden  nach  vier 
Jahren  blühen  wollen,  doch  immer  wieder  ist  der  Mensch  zur  Hand, 
der  die  Natur  bekämpft  und  zu  seinem  Vortheile  ausbeutet 

Der  pulque  ist  aber  nicht  der  einzige  Nutzen,  den  der  Mejicaner 
aus  der  Agave  zieht,  sondern  er  verwendet  die  Blätter  zum  Ein- 
decken seiner  «Hütte  und  bereitet  aus  den  Fasei*n  derselben  Stricke 
von  solcher  Festigkeit  und  Zähigkeit,  wie  sie  aus  Hanf  oder  Flachs 
nimmer  hergestellt  worden  können. 

Wo  die  Agave  nicht  künstlich  gepflanzt  wird,  findet  man  sie, 
namentlich  in  der  Nähe  von  Ortschaften,  als  Einfriedung  imd  zu  beiden 
Seiten  der  Wege  verwendet,  wo  die  Pflanzen  dann  dicht  aneinander 
stehen  und  sich  demgemäss  nicht  gut  entwickeln  können,  da  sie  sich 
im  Wachsthum  gegenseitig  hindern. 

Anschliessend  an  den  pulque  muss  der  Vollständigkeit  halber 
gleich  noch  eines  zweiten  Getränkes  gedacht  werden,  das  sich  in  der 
Sierra  einer  sehr  grossen  Beliebtheit  erfreut,  obwohl  die  Ingredienzien, 
juis  denen  es  bereitet  wird,   nicht    zu  den  Natur-Producten  der  sierra 
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Belbst  gehören.  Es  fujirt  den  Namen  t€q[>ache  und  beateht.  aus  Reis^ 
Zackermelasse  (panela)  und  durch  Citronensaft  angesäuertem  Wasser^ 
welche  Mischung  man  der  Gährung  überlässt  Die  Quantität  der  Be-> 
standtheile,  sowie  der  Grad  der  Gährung  bedingen  die  bessere  oder 
schlechtere  Qualität  des  tepache,  der  zwar  nicht  einladend  sich  prä- 
sentirty  indem  er  einem  Lehmwasser  täuschend  ähnlich  sieht,  dafür  aber 
sehr  erfrischend,  angenehm  säuerlich  schmeckt  und  dadurch  völlig  mit 
seinem  Aussehen  versöhnt. 

Der  Gebrauch  des  chile  unterscheidet  sich  in  Nichts  von  jenem 
des  Paprika;  nur  muss  bemerkt  worden,  dass  fast  alle  Speisen  des 
Mejicaners  mit  ihm  gowürzt  sind,  und  zwar  in  einer  Art,  dass  der 
Genuss  derselben  unwillkürlich  zum  Aufstossen  reizt  Da  dieses  nun 
sehr  schwer  zu  unterdrücken  ist,  so  zieht  es  der  Einwohner  vor,  sich 
lieber  gar  keinen  Zwang  aufzulegen;  ja  es  gehört  sogar  zum  bon  ton, 
nach  einem  im  fremden  Hause  genossenen  Male  dieses  ekelerregende 
Aufstossen  recht  hörbar  von  sich  zu  geben,  denn  dadurch  erweist  man 
der  Hausfrau  eine  hohe  Ehre. 

An  Hausthieren  finden  sich  in  der  sieiTa  das  Kind,  Schaf  und 
einige  Maulthiere;  Pferde  sind  Luxus  und  nur  den  bevorzugtesten 
Persönlichkeiten  angehörig.  Hornvieh  und  Schafe  werden  nicht  wie 
anderswo  gepflegt,  sondern  befinden  sich  Sommer  und  Winter  auf 
der  Weide;  Stallungen  gibt  es  keine;  der  Eigenthümer  kennzeichnet 
jedes  Stück  und  kümmert  sich  sonst  weiter  nicht  viel  um  seinen  Be- 
sitz; er  weiss,  dass  ihm  keines  in  Verlust  geräth.  Gemeiniglich  bilden 
die  sämmtlichen  Thiere  eines  Dorfes  eine  Heorde,  die  sich  von  dem- 
selben nicht  allzuweit  entfernt  Ist  Gefahr  vorhanden,  dass  der  Feind 
in  die  Nähe  des  Ortes  gelangen  könnte,  so  treiben  einige  Bewafinete 
die  Gemeindeheerde  in  den  Wald  oder  in  sonst  einen  Schlupfwinkel 
und  bleiben  als  Wache  dabei. 

Das  Maulthier  ist  für  Mejico,  was  das  Kameel  für  die  Wüste.  In 
diesem  gebirgigen,  pfadlosen  Lande  Hesse  sich  die  Vermittlung  durch 
kein  anderes  Thier  herstellen,  denn  das  Pferd  ist  zu  schwach,  und  der 
Esel  zu  träge,  obwohl  in  manchen  Gegenden,  wo  selbst  Maulthiere  nicht 
mehr  fortkommen,  auch  dieser  zum  Waaren -  Transporte  verwendet 
wird.  Die  im  Lande  gezüchteten  Maulthiere  sind  etwas  kleiner  als  das 
einl^eimische  Pferd  (höchstens  13'/,  Faust  hoch),  und  ihre  Leistungs- 
fähigkeit ist  verschieden,  je  nachdem  sie  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene 
aufgewachsen  sind.  Die  Gebirgs-Maulthiere  sind  bei  Weitem  stärker,, 
sicherer,   ausdauernder   und    stehen  mithin  auch  im  Preise  viel  höher. 

Trotz  seiner  anerkannten  Nützlichkeit  erfreut  sich  jedoch  das 
Maulthier  keines  sehr  behaglichen  Daseins,  denn  meist,  bevor  es  noch 
vollkommen  ausgewachsen,  wird  es  vom  habsüchtigen  Eigenthümer  zur 
Arbeit  verwendet  und  unterliegt  in  der  Regel  nach  wenigen  Jahren 
schon  den   übermässigen  Anstrengungen,   der  schlechten   und  lieblosen 
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Pflc^  und  Wartung.  Ziimmt  fiült  es  auf  der  Strasse  wlknmd  dei 
Träniertes  und  nachdem  es  die  letzten  Kräfte  angestrengt,  um  bei 
«einer  Hemde  zu  bleiben,  nieder,  wo  es  dann,  kaum  seiner  adiwereö 
Bürde  entledigt  und  oft  noch  nicht  verendet,  den  Aasgeiern  und 
hungrigen  herrenlosen  Hunden  zur  Beute  dient  Da  dies  aDtiglidi  und 
zwar  mitunter  häufig  genug  auch  in  den  Ortschaften  selbst  vorkommt 
und  sich  absolut  Niemand  mit  der  Beiseiteschaffung  des  Aases  su  thun 
machen  würde,  so  fahren  die  Aasgeier  (zopilote)  nicht  umsonst  den 
Ehrennamen  der  Strassen  -  Polizei ,  und  ist  auch  mit  Recht  auf  die 
Tödtung  derselben  eine  ziemlich  hohe  GMdstrafe  gesetzt,  denn  ohne  sie 
würde  das  gefallene  Vieh  in  wenigen  Stunden  die  Luft  verpesten,  wäh- 
rend so  binnen  24  Stunden  Nichts  ab  die  bknken  Knochen  übrig 
bleiben. 

Das  Maulthier  erhält  zum  Zwecke  seiner  Belastung  einen  Sattel 
mit  Vorder-  und  Hinterzeug,  damit  derselbe  weder  bergauf  noch  beigab 
rutschen  kOnne.  Obgleich  unter  dem  hölzernen  Bocke,  der  den  eigent- 
lichen Sattel  vorstellt,  eine  Menge  Decken  zu  liegen  konmien,  so  wird 
doch  das  Thier  bald  wund  gedrückt,  was  aber  den  arriero  durchaus 
nicht  beirrt,  denn  er  achtet  solcher  Kleinigkeiten  nicht  In  Folge  des 
Mangels  an  Pflege  und  Schonung  aber  nimmt  die  Wunde  in  kurser 
Zeit  solche  Dimensionen  an,  dass  das  arme  gemarterte  Thier  schon 
aus  Ursache  der  furchtbaren  Eiterungen  und  des  übergrossen  Schmerzes 
allein,  lange  vor  der  Zeit,  die  ihm  von  der  Natur  aus  bestimmt  ist,  zu 
Grunde  gehen  und  ein  qualvolles  Ende  nehmen  müsste,  wenn  auch 
seine  übrige  Behandlung  nicht  darnach  angethan  wäre,  die  Verküm- 
merung zu  beschleunigen.  So  aber  trägt  auch  die  schlechte,  unge- 
nügende Nahrung,  die  Verwahrlosimg  und  das  rohe  geftihllose  Be- 
nehmen seines  Herrn  sehr  viel  dazu  bei,  das  Missverhältniss  zwischen 
Consum   und  Ersatz   der  Kräfte   auf  das  Unvernünftigste   zu  steigern. 

Wenn  das  Maulthier  beladen  werden  soll,  so  wird  es  zuerst  ge- 
sattelt und  erhält  sodann  eine  Blende  über  die  Augen,  die  aus 
einem  breiten  Lederstreifen  besteht,  dessen  beide  Enden  in  dünne 
Lederriemen  auslaufen;  diese  Riemen,  zopfartig  zusammengeflochten, 
bilden  zugleich  eine  Peitsche,  um  der  Saumseligkeit  der  Thiere  nachza- 
helfen.  Jeder  Maulthiertreiber  besitzt  eine  solche  Blende,  die  er  wegen 
ihi-er  häufigen  Anwendung,  sowohl  als  solche  wie  auch  als  Peitsche:, 
niemals  aus  der  Hand  gibt,  wenn  der  Transport  sich  bew^t,  sonst  aber 
selbe,  gleichsam  als  Attribut  seiner  Würde,  am  Leibgürtel  angehängt, 
zur  Schau  trägt  Eine  solche  Blende  genügt  auch  für  eine  Mehrzahl 
von  Thieren,  da  immer  nur  eines  nach  dem  andern  bepackt  wird, 
und  auf  der  Strasse  doch  nur  die  zurückgebliebenen  angetrieben 
werden. 

Sobald  das  Maulthier  gesattelt  und  geblendet  ist,  wird  es  mit  der 
Ladung   belastet,    wozu    stets    zwei   Mann  erforderlich   sind,  die  mit 
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Stricken  die  Ladung  sowohl  an  den  Sattel  als  auch  unter  dem  Bauche 
des  Thieres  kunstgerecht  verschnttren,  indem  sie  beim  Zusammengehen 
derselben  einen  Fuss  in  die  Flanke  des  Maulthieres  stemmen  und  sich 
mit  der  ganzen  Wucht  ihres  Körpers  an  den  Strick  hängen,  wobei  es 
selten  ohne  Stöhnen  des  Thieres  abgeht 

Übrigens  muss  zugestanden  werden,  dass  diese  Leute  eine  sehr 
grosse  Geschicklichkeit  in  Vertheilung  der  Last  besitzen,  und  es  üusserat 
selten  vorkömmt,  dass  sie  sich  dabei  verrechnen.  Die  Probe  auf 
dieses  Exempel  wird  dadurch  gemacht,  dass  man  die  Blende  weg- 
nimmt und  das  Maulthier  mittels  eines  kräftigen  Fusstrittes  in  Gang 
bringt  Ist  die  Last  gleichmässig  vertheilt,  so  geht  das  Thier  auch 
«inen  ruhigen,  gleichmässigen  Schritt;  so  wie  aber  die  eine  Seite  der 
Ladung  nur  um  ein  Geringes  tiefer  hängt  oder  schwerer  ist  als  die 
hindere,  so  hinkt  das  Thier  augenblicklicL  An  diesem  Zeichen  erkennt 
der  arriero  auch  während  des  Marsches,  dass  sich  die  Packung  ver- 
schoben habe,  und  muss  in  diesem  Falle  das  Thier  geblendet  und  der 
Packung  nachgeholfen  werden.  Blenden  muss  man  es  aus  der  Ursache^ 
weil  es  sonst  nicht  stehen  bleiben  würde. 

Bei  grösseren  Karawanen  sind  der  arrieros  immer  mehrere,  zum 
Theile  berittene.  Die  beiläufige  Ordnung,  die  eine  solche  Karawane 
einhält,  besteht  darin,  dass  ein  arriero  voraus  reitet,  der  an  seiner 
Hand  eine  Pferdostute  führt,  die  unbelastet  und  mit  einer  Glocke  um 
den  Hals  versehen  ist 

Dieser  Stute  folgen  die  anderen  Thiere  von  selbst,  indem  sie 
clabei  von  dem  Klange  der  Glocke  geleitet  werden.  Ohne  die  Stute, 
oder  auch  mit  derselben,  jedoch  ohne  Glocke,  würden  sie  sich  nach 
«llen  Richtungen  zersti*euen,  und  es  wäre  absolut  unmöglich,  eine 
grössere  Anzahl  derselben  beisammen  zu  halten.  Der  Grund,  warum 
die  Maulthiere  eine  solche  Anhänglichkeit  an  die  Stute  zeigen,  ist  bei 
dem  Umstände,  dass  sie  nicht  zeugungsfähig  sind,  völlig  unerklärlich, 
doch  verhält  es  sich  damit  so,  und  namentlich  in  den  Raststationen 
kann  man  beobachten,  wie  die  Maulthiere  bestrebt  sind,  sich  durch 
Schmeicheleien  bei  der  Stute  in  Gunst  zu  setzen. 

Zu  beiden  Seiten  und  am  Ende  des  Zuges  folgen  die  anderen 
«rrieros  zu  Pferd  und  zu  Fuss. 

Muss  ein  Maulthier  umgepackt  werden,  oder  bleibt  es  sonst  aus 
irgend  einer  Ursache  zurück,  so  eilt  es  dann  von  selbst  dem  Zuge 
nach  und  verliert  sich  —  wenigstens  am  Tage  —  sicher  nicht  Durst 
ist  der  einzige  Beweggrund,  der  ein  oder  mehrere  Thiere  der  Haupt- 
truppe abtrünnig  machen  kann,  denn  dieselben  wittern  auf  grosse 
Distanz  die  Nähe  des  Wassers  und  lassen  sich  durch  Nichts  von  der 
Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  abhalten. 

Manchmal  läuft  ein  oder  das  andere  Thier  dem  Zuge  voraus^ 
stellt  sich  entweder  mit  den  Vorder-  oder  Hin terfüssen  auf  eine  kleine 
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'Bodenerhöhung  und  gibt  durch  eigenthttmüches,  tiefes  Athemholen  sein 
Wohlbehagen  über  die  sich  dadurch  verschalRe  Erleichterung  zu  er- 
kennen. Dies  geschieht  nämlich  dann,  wenn  die  Last  zwar  zu  beiden 
Seiten  gleichmässig  vertheilt,  dafür  aber  der  Sattel  entweder  nach  vor> 
oder  rückwärts  gerutscht  ist  Von  dieser  Beschwerde  glaubt  übrigens 
der  arrieio  Umgang  nehmen  zu  können  und  gibt  derselben  niemals 
Gehör,  daher  sich  das  Thier  selbst  hilft. 

Ist  der  Weg  sehr  sumpfig  und  schlüpfrig,  so  stürzen  auch  die 
Thiere  und  können  sich  nicht  mehr  allein  aufraffen.  Sind  die  arrieros 
dann  nicht  schnell  bei  der  Hand,  um  das  Thier  zu  heben  oder  ab- 
zuladen, so  läuft  es  Gefahr,  unter  der  Ladung  zu  ersticken  oder 
sich  wenigstens  die  Rippen  zu  brechen,  denn  es  fkUt  immer  auf  die 
Seite. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welche  Qualen  diese  armen 
Thiere  erdulden  müssen,  namentlich  in  der  Regenzeit,  während  welcher 
es  zu  den  Alltäglichkeiten  gehört,  dass  einige  derselben  selbst  auf  der 
besten  Strasse  des  Landes,  von  Vera-Cruz  nach  Mejico,  im  Sumpfe 
buchstäblich  versinken  und  darin  ersticken. 

Auf  Gebirgswegen,  wo  immer  nur  ein  Thier  hinter  dem  andern 
gehen  kann,  binden  die  Treiber  dieselben  oft  dergestalt  aneinander, 
dass  sie  an  den  Schweif  des  vorangehenden  Maulthieres  einen  Strick 
befestigen  und  das  andere  Ende  desselben  um  den  Hals  des  nachfol- 
genden fest  schlingen,  so  dass  alle  eine  Kette  bilden,  und  alle  ent- 
weder zum  Gehen  oder  zum  Stehen  gezwungen  werden. 

Angetrieben  werden  die  Thiere  nicht  allein  durch  die  Peitsche 
an  der  Blende,  sondern  auch  durch  Zuruf  und  einen  gellenden,  durch 
die  Zähne  hervorgebrachten  Pfiff. 

Sobald  man  in  der  Raststation  angelangt  ist,  werden  die  Thiere 
entlastet.  Hier  nun  zeigt  sich  eine  äusserst  komische  Gewohnheit  der- 
selben. In  dem  Augenblicke  als  sie  sich  des  Sattels  ledig  fühlen 
gehen  sie  einige  Schritte  seitwärts,  suchen  einen  geeigneten  Platz, 
werfen  sich  sodann  nieder  und  wälzen  sich  trotz  Wunden,  offenen 
Fleisches  und  Eitenmg  mit  dem  grössten  Wohlbehagen  im  Staube 
herum,  wobei  sie  augenscheinlich  bemüht  sind,  den  Rücken  in  Be- 
rührung mit  dem  Boden  zu  bringen,  denn  sie  strecken  alle  vier  Füsse 
in  die  Luft. 

Die  Sättel  sammt  Zubehör  werden  von  den  arrieros  mit  pein- 
licher Genauigkeit  in  eine  gerade  Linie  zusammengestellt,  und  schreiten 
selbe  sodann  zu  dem  sogenannten  Putzen  ihrer  Thiere. 

Die  Werkzeuge  zu  dieser  Operation  (denn  anders  kann  man 
diese  Hantirung  wahrlich  nicht  nennen)  sind  ein  Stück  Bimsstein  und 
ein  Lappen!  Mit  dem  Bimssteine  wird  das  Thier  eben  nicht  sehr 
sanft  gerieben,  wobei  der  arriero,  als  ob  er  blind  wäre,  über  alle 
Wunden  und  das  zu  Tage  liegende  Fleisch  hinüber  fkhrt  Jedes  gegen 
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diese  Barbarei  sich  sträubende  Opfer  wird  auf  folgende  originelle  Weise 
wehmnfkhig  gemacht  Man  bindet  ihm  mit  einem  Stricke  das  Maul 
zu^  damit  es  nicht  beissen  könne,  und  steckt  durch  das  andere  Ende 
des  Strickes  einen  Vorderfuss,  der  nun  so  hoch  hinaufgezogen  und  be- 
festigt wird,  dass  das  Knie  beinahe  den  Kopf  erreicht. 

Nach  dem  Bimssteine  kömmt  der  Lappen,  mit  dem  der  arriei*o 
das  Thier  oberflächlich  abwischt,  und  das  sogenannte  Putzen  ist  in 
zwei  Minuten  beendet. 

Das  Füttern  mit  Mais  geschieht  in  einer  Art  Hängematte,  in 
welche  das  Futter  gestreut  wird,  und  um  welche  sich  die  Thiere  im 
Kreise  herumstellen.  Zum  Wässern  wird  die  Pferdestute  vorausge- 
flLihrt,  und  folgen  ihr  im  Rudel  die  Maulthiere  nach. 

Das  Tagewerk  ist  nim  vollendet  und  wiederholt  sich  in  dieser 
Weise  fort  und  fort  Da  die  arrieros  oft  Tage  lang  keine  Orte  be- 
rtlhren,  in  welchen  ein  Thierarzt  zu  Anden  wäre,  so  sind  sie  gezwungen, 
sich  selbst  zu  helfen,  wenn  eines  ihrer  Thiere  plötzlich  erkrankt  Sie 
führen  immer  einige  einfache,  jedoch  vortreffliche  Heilmittel  mit  sich, 
verstehen  sich  auf  die  Behandlung  kranker  Maulthiere  und  Pferde 
ganz  gut  und  sind  namentlich  im  Aderlassen  sehr  geschickt 

Schliesslich  wäre  noch  anzugeben,  dass  ein  mittleres  Maulthier 
300  Pfand  zu  tragen  im  Stande  ist  Grosse  Maulthiere,  die  man  in 
Mejico  zufkllig  antrifft,  stammen,  sowie  auch  grosse  Pferde,  aus  Nord- 
America  und  sind  sehr  theuer. 

Wie  bereits  erwähnt,  wird  der  Esel  (mache  oder  burro)  weit 
seltener  als  das  Maulthier  zum  Transporte  verwendet,  und  zwar  nur 
in  jenen  Gegenden,  die  selbst  einem  Maulthiere  übergrosse  Schwie- 
rigkeiten bieten.  In  der  sierra  del  norte  bedient  man  sich  beider 
Thiere. 

In  Ansehung  des  Packens,  des  Putzens  und  all'  der  anderen 
Leiden,  die  das  Maulthier  zu  erdulden  hat,  steht  der  Esel  mit  selben 
auf  gleicher  Stufe;  nur  werden  seinen  ohnehin  schon  grossen  Drang- 
salen noch  zwei  andere  hinzugefügt,  und  zwar  die  eine  durch  die 
Natur,  die  andere  durch  den  Menschen. 

Von  Natur  aus  zeigt  der  Esel  keine  beständige  zärtliche  Zu- 
neigung zur  Stute,  sondern  spart  sich  dieses  Vergnügen  für  gewisse 
Zeiten  auf;  er  entbehrt  daher  der  Leiterin  der  Karawanen,  der  er 
willig  folgen  könnte,  muss  stets  vorwärts  getrieben  werden  und  kann 
daher  nur  in  kleinen  Trupp'»  zur  Verwendimg  gelangen. 

In  Folge  dieser  Abweichung  von  den  Maulthieren  erlaubt  der 
rafiinirt  grausame  Mensch  ihm  nicht,  sich  während  des  Marsches  seiner 
natürlichen  Bedürfnisse  zu  entledigen,  da  ihm  dieser  Zeitaufenthalt  zu 
kostbar  scheint,  und  der  Esel  auch  durchaus  kein  Bestreben  zeigt, 
seinen  Mitbrüdem  nachzutraben,  wie  dies  das  Maulthier  thut.  Die  Vor- 
richtung, die  das  nun  ermöglichen  hilft,  ist  empörend  roh  und  besteht 
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darin,  d«n  das  Ubkteneag  sehr  breit  ist,  bis  an  die  Wimel  im 
Sebwuilfie  reidkt  und  dort  sich  fest  anlegt. 

Sind  die  auf  diese  Art  vemrsacbten  Sdunersen  ra  gross,  so 
streckt  der  Esel  den  Schweif  horizontal  von  sich,  und  datan  ist  keine 
menschliche  Macht  mehr  im  Stande,  ihn  von  der  Stdle  zu  bringen.  In 
einem  solchen  Falle  moss  dann  der  arriero  nachgeben;  er  lüfiM  ihm 
das  Hinterzeng  nnd  hilft  dem  Bedfirfiiisse  des  Thiwes  nebatden  nodi 
in  einer  Weise  nach,  die  sidi  ftlglich  der  Besdneibong  entzidben 
mos«. 

Obwohl  das  Pferd  in  der  sierra  del  norte  nidit  zn  den  dort 
einheimischen  Thieren  gehört,  so  kömmt  es  doch  oft  genog  vor,  ab 
dass  es  nicht  geschildert  zo  werden  verdiente,  nm  so  mehr,  als  dessen 
Eigenschaften,  seine  Sattlang,  Zänmnng  nnd  Abrichtong  ganz  abnorm 
sind  nnd  des  Interessanten  genug  bieten. 

Es  ist  vor  Allem  kleiner  als  das  österreichische  Cavalleriepferd. 
denn  es  misst  sdten  über  14  Faust,  zumeist  darunter;  ein  Pferd  von 
15  iPaust  wird  seiner  abnormen  Höhe  w^en  schon  angestaunt.  So 
klein  nun  dasselbe  auch  ist,  so  ist  die  Race  doch  edeL  der  Bau 
kräftig,  mit  vorzüglich  ausgebildeten  Sprunggelenken  und  stets  tadel- 
losem Hufe;  es  ist  genügsam,  ausdauernd,  gelehrig,  willig,  «dir 
fromm  und  von  äner  ausserordentlichen  Sicherheit;  selten,  nur  ab 
Ausnahme  trifft  man  ein  Pferd,  welches  scheu  ist  oder  sich  vor  dem 
Schiessen  fiirchtet. 

Mangelt  ihm  auch  die  elegante  Toumure,  das  belebte  Feuer  der 
in  Europa  bekannten  edleren  Zuchten,  so  kann  man  daf^  mit  Recht 
sagen,  dass  das  mejicanische  Pferd  ein  Campagne-Pferd  im  echten 
Sinne  des  Wortes  ist. 

Die  Pferde  werden  in  wildem  Zustande  bis  zu  ihrer  vollkommenen 
Körper-Ausbildung  auf  der  Weide  belassen,  sodann  eingefimgen  nnd 
der  originellen  Abrichtung  unterzogen,  die  aus  Zwangs-  und  natnrge- 
mässen  Hilfsmitteln  zusammengesetzt  ist. 

Vor  Allem  erhalt  dasselbe  ein  Stirnband,  welches  an  den  Seiten- 
theilen  der  Halfter  nach  auf-  und  abwärts  verschiebbar  ist  und  dazu 
dient,  dem  Pferde  über  die  Augen  gezogen  zu  werden.  In  diesem  ge- 
blendeten Zustande  ist  das  Thier  fbrchtsam  und  Ifisst  ohne  viel  Sträuben 
Alles  mit  sich  geschehen,  weil  es  eben  nicht  weiss,  gegen  wen  oder 
gegen  welche  Seit<'  es  sich  zu  vertheidigen  habe.  Bei  Anordnung  dieser 
Vorsicht  wird  ihm  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Sattel  aufgd^  und 
die  Gurte  angezogen;  zeitweise  besteigt  auch  der  Abrichter  dasselbe, 
doch  nur  auf  wenige  Hinuten. 

Der  mejicanische  Sattel  ist  wesentlich  vom  deutschen  unter- 
schieden, sowie  er  auch  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  ungarischen  Bocke 
hat.  Diese  Verschiedenheit  wird  durch  das  Lazziren  und  Colearen 
bedingt,  zwei  Übungen,  die  später  werden  beschrieben  werden. 
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Der  Sattel  besteht  zuyörderat  aus  einem  hOlBemen  Bocke,  der 
seiner  Lftnge  nach  in  der  Mitte  bei  vier  Zoll  brat  ansgeechnitten  ist^ 
wodurch  das  Kreuz  des  Pferdes  bei  angelegtem  Bocke  firei  bleibt  Di^ 
Seitentheile  sind  gerade  und  stehen  schräg  auseinander;  rie  vereinigen 
sich  nach  vorne  und  hinten,  und  zwar  vorne  zu  einem  über  den  Sitz 
ansteigenden  Knopfe,  dem  sogenannten  Lazzoknopfe,  der  in  einer  brei- 
teren, tellerartigen,  den  Slnopf  selbst  überragenden  hölzernen  Fläch» 
endet,  nach  hinten  jedoch  in  eine  sechs  Zoll  hohe  Rückenlehne.  Der 
Sitzraum  ist  dadurch  ziemlich  eingeengt,  der  Sitz  selbst  dagegen  sehr 
fest  und  sicher.  Der  Lazzoknopf  erftült  einen  doppelten  Zweck:  ein- 
mal erfasst  der  Reiter  denselben  nöthigenfiBills  mit  der  Hand,  um  sich 
auf  dem  Pferde  zu  erhalten,  wenn  dasselbe  sehr  unruhig  wäre,  und 
beim  Lazziren  wickelt  er  schnell  das  in  der  Hand  zurückgehaltene 
Ende  des  schon  geworfenen  Lazzo's  um  diesen  Knopf,  bevor  noch  das 
lazzirte  Thier  durch  sein  Weiterlaufen  Zeit  gewonnen  hätte,  die  Schlinge 
zuzuziehen.  Würde  der  Reiter  das  freie  Ende  des  Lazzo's  blos  in  der 
Hand  behalten  wollen,  so  ist  leicht- begreiflich,  dass  ihm  dasselbe  von 
dem  fliehenden  Thiere  unfehlbar  entrissen  werden  müsste. 

Der  obere  flache  Theil  oder  der  Teller  des  Lazzoknopfes  ist  in 
der  Regel  reich  mit  Silber-  und  Goldverzierungen  beschlagen« 

Der  Überzug  des  Bockes  aus  Leder  ändert  dessen  Form  im 
Wesentlichen  nicht  und  dient  nur  dazu,  den  Sitz  etwas  weicher  und 
geschmeidiger  zu  machen,  sowie  gepresste  Muster,  Gold-. und  Silber- 
verzierungen anzubringen,  die  der  Mejicaner  ausnehmend  liebt,  daher 
noch  öfters  ihrer  erwähnt  werden  wird.  Die  Ausschmückungen  ver- 
theuem  das  Reitzeug  ungemein,  so  zwar,  dass  es  mitunter  auf  3000 
pesos  und  auch  darüber  zu  stehen  kömmt. 

Bemerkenswerth  an  dem  Lederüberzuge  sind  zwei  zu  beiden 
Seiten  angebrachte  lederne  Ringe,  die,  ebenfalls  reich  verziert,  dazu 
dienen,  die  Sattelgurten  anzuschntlren.  Ausserdem  befind^i  sich  noch 
an  mehreren  Stellen  schmale  8 — 10  Zoll  lange  Lederriemchen,  paarweise 
an  dem  Überzuge  befestigt,  und  kann  man  mittels  derselben  ver- 
schiedene Gegenstände  an  den  Sattel  anbinden. 

Die  Sattelgurte  besteht  aus  Schnüren,  ist  über  sechs  Zoll  breit^ 
läuft  durch  den  Längeneinschnitt  des  Bockes  und  wird  künstlich 
verwickelt  durch  breite  Schnallen  festgehalten.  Das  Anziehen  der 
Sattelgurte  erfordert  immer  eine  längere  S^eit  und  eine  sehr  geübte 
Hand. 

Die  Steigbügel  sind  aus  Eisen  derart  geformt,  dass  sie  den  ganzen 
Vorfuss  bedecken.  Sie  bilden  nämlich  einen  aus  dem  Boden  und 
zwei  senkrechten  Seitenwänden  bestehenden  Schuh.  Zum  Anbringen 
der  Riemen  dienen  hölzerne  Rollen,  die  auf  einen  Stift  von  Elisen  ge- 
steckt sind,  der  seinerseits  wieder  durch  die  obere  Mitte  der  beiden 
Seitenwände  reicht  und  auswärts  derselben  festgenietet  ist  Die  nirgends 
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fehlende  Verzierung  wird  an  den  Steigbügeln  in  zweifiicller  Art  an- 
gebracht,  und  zwar  entweder  als  silberne  Scheiben  und  Ringe  gleidi 
an  der  auswärts  gekehrten  Eisenwand  selbst,  htn%er  jedoch  dmdi 
Verkleiden  des  Bügels  mit  gepresstem  Leder  und  daran  hängenden 
Riemchen.  Diese  Verkleidung  folgt  jedoch  in  ihrer  Form  nickt  jener 
des  Bügels,  sondern  bedeckt  denselben  vom  und  zu  beiden  Seilm  und 
endet  in  einer  spitz  zulaufenden  Schweifung  nach  unten.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Verkleidung  sehr  zierlich  und  elegant 
aussieht. 

Der  Steigbügel-Riemen  nimmt  die  ganze  Breite  des  Bügels  mn, 
indem  er  unter  der  hölzernen  Rolle  we^uft  und  um  einen  Seitentheil 
des  Bockes  derart  gelegt  wird,  dass  er  gleich  der  Sattelgurte,  die 
Längenöffnung  des  Bockes  passirt  Das  Verlängern  oder  Verkürze 
des  Bügelriemens  ist  eine  noch  zeitraubendere  Angelegenheit  als  jene 
des  Anziehens  der  Sattelgurte,  denn  der  Reiter  muss  unbedingt  dazu 
absitzen  und  sogar  den  Sattel  lüften,  weil  eben  der  eine  Theil  des 
Riemens  unter  dem  Sattel  liegt  und  von  diesem  festhalten  wird. 

Unter  den  Sattel  wird  eine  Decke  gelegt,  die  aber  aus  Ledw 
gearbeitet  und  am  reichsten  von  allen  Theilen  des  Reitzeuges  verziert 
ist  Hier  sieht  man  sehr  oft  Kunstwerke  an  Gold-  und  Silber-Stickereien 
angebracht,  sowie  nicht  minder  sehr  geschmackvolle  Pressungen.  Trotz 
der  anscheinenden  Überladung  mit  deriei  Zierrathen  muss  man  doch 
zugeben,  dass  das  mejicanische  Reitzeug  der  Bemittelteren  in  seiner 
Totalität  sehr  bestechend  aussieht  und  prachtvoll  genannt  werden  muss. 
Die  Unterdecke  ist  zu  beiden  Seiten  mit  Einschnitten  fttr  die  Steig- 
bügelriemen versehen. 

Zur  weiteren  Zierde,  zugleich  aber  zum  Anbringen  einiger  Taschen 
dienen  die  anqueras,  langhaarige,  zu  beiden  Seiten  hinter  der  Rück- 
lehne  des  Sattels  herabhängende  Stücke  Thierhäute,  welche  ebenfsUs 
am  Kreuze  des  Pferdes,  wo  sie  zusammenstossen ,  durch  einen  hand- 
breiten, in  Gold  und  Silber  gestickten  Lederstreifen  verbunden  sind. 
An  den  inneren  Seiten  dieser  anqueras,  die  dort  mit  Leinwand  ge- 
füttert sind,  werden  die  Taschen  zum  Aufbewahren  kleinerer  O^en- 
stände  angebracht 

Der  keinem  mejicanischen  Reiter  fehlende  Lazzo,  ein  Strick  in 
der  Länge  von  8 — 10  Klafter,  an  einem  Ende  mit  einer  Schleife,  die 
mit  Leder  überzogen  ist,  versehen,  durch  welche  das  andere  Ende  ge- 
steckt wird,  womit  die  oft  augenblicklich  nöthig  werdende  Schlinge 
zu  jeder  Zeit  schon  gebildet  ist;  —  dieser  Lazzo  befindet  sich^  in  eine 
Rolle  zusammengelegt,  an  der  rechten  Seite  des  Sattels  durch  Hilfe 
zweier  Riemchen  aufgehängt 

Der  Zaum  ist  äusserst  einfach  und  kann  sehr  schnell  eingelegt 
werden,  indem  derselbe  seiner  Leichtigkeit  halber,  statt  durch  SchnaOen 
und  Riemen  befestigt  zu   werden,    durch   die   Ohren   des   Pferdes  ge- 
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tragen  wird,  die  man  durch  2wei,  am  oberen  Theile  des  Zaumes  an- 
gebrachte Schlitzen  steckt  Statt  der  bei  uns  ilblichen  Stange,  Trense 
und  Einnkette  hat  der  Mejicaner  ein  Qebiss,  nur  aus  Einem  Stücke 
bestehend,  das  aber  ob  seiner  Schürfe  und  vehementen  Wirkung  eher 
einem  Marterwerkzeuge  zu  vergleichen  ist.  Der  Mejicaner  wirft  aber 
auch  mittels  der  Zügel,  die  er  ganz  leicht  zwischen  nur  zwei  Fingern 
hält,  das  Pferd  auf  dem  Flecke  herum  und  parirt  es  im  grössten 
Laufe  mit  eben  derselben  Leichtigkeit  Die  Hebelkraft  bei  dem  Ge- 
bisse ist  so  gross,  dass  man  durch  einen  starken  unvorhergesehenen 
Riss  mit  den  Zügeln  dem  Pferde  ganz  gut  die  Kinnlade  sprengen 
kann. 

An  Zügeln  hat  man  in  Mejico  nur  zwei,  die  gegen  den  Körper 
zu  durch  WollbindfUden  zusammengesponnen  sind,  und  dann  nur 
Einen  ausmachen. 

Nachdem  nun  die  wichtigsten  Theile  des  Reitzeuges  bekannt 
sind,  kann  die  Abrichtung  der  mejicanischen  Pferde  beschrieben 
werden. 

Dasselbe  wird  also  durch  Hilfe  der  Stimbinde  schon  in  den 
ersten  Tagen  gesattelt  und  im  Stalle  auch  vom  Abrichter  bestiegen« 
Nach  jeder  Lection  wird  es  in  einem  Thorwege  z.  B.,  oder  in  einem 
Durchhause,  oder  überhaupt  an  einem  Orte,  den  viele  Menschen  pas- 
siren,  und  wo  ziemlicher  Lärm  herrscht,  an  einem  langen  Stricke  an- 
gebunden und  ihm  die  Augenbinde  zurückgezogen.  Auf  diese  Weise 
gewöhnt  es  sich  sehr  bald  an  den  Anblick  der  Menschen,  an  ihr  Vor- 
übergehen, Entgegenkommen,  an  ihre  Stimmen  und  überhaupt  an  Ge- 
räusch und  Tumult. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Methode  anscheinend  ihre 
gefilhrliche  Seite,  sowohl  für  die  vorbeigehenden  Menschen,  ak  auch 
für  das  noch  wilde  Pferd  hat,  und  schwerlich  würde  sich  dieses  Hilfs- 
mittel der  Abrichtung  bei  uns  einbürgern  lassen;  in  Mejico  aber  ist 
Jeder  Reiter,  und  kennt  Jeder  bereits  von  Jugend  auf,  was  dem  Pferde 
frommt,  daher  es  auch  dort  nie  vorkömmt,  dass  ein  so  frei  angebun- 
denes, in  der  Abrichtung  befindliches  Pferd  von  irgend  Jemanden  ge- 
schreckt oder  gar  geschlagen  würde,  sondern  man  bemüht  sich  aus- 
nahmslos dasselbe  zu  beruhigen  und  ihm  Zutrauen  einzuflössen. 

Zu  weiteren  Lectionen  vorschreitend ,  erhält  es  über  das  Nasen- 
bein und  unter  den  Unterkiefer  gelegt  einen  zusammenhängenden  Ring, 
aus  hartem  Leder  gedreht  und  mit  Wolle  übersponnen,  an  dessen 
unterem  Theile  sich  ein  Knoten  befindet,  in  welchen  wieder  zwei  starke 
Stricke  eingefügt  sind,  die  die  Länge  der  Zügel  erreichen. 

Der  Lederreif  wird  so  stark  hinaufgezogen  und  dort  festgeschnallt, 
dass  er  einen  sehr  empfindlichen  Druck  auf  das  Nasenbein  ausübt,  in 
welcher  Stellung  er  das  Gebiss  des  Zaumes  vertritt  und  mittels  der 
Stricke   statt  der  Zügel   dirigirt  wird.     Durch   einen  Riss    mit  diesen 
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Stricken  bringt  man  eine  zum  wenigsten  ebenso  heftige  Wirknng 
hei  vor,  wie  bei  uns  mit  dem  Eappzaume;  das  wildeste  und  unge- 
berdigste  Pferd  wird  durch  Anwendung  dieser  drastischen  Correctur 
alsbald  zahm  und  unterthftnig;  doch  darf  man  nicht  glauben,  dass  der 
Abrichter  sich  desselben  gleich  bedient,  sobald  er  nur  das  Pferd  be- 
steigt, —  im  Gegentheile,  er  überlässt  das  Pferd  anfangs  ganz  seinem 
eigenen  Willen:  es  kann  gehen  wie  und  wohin  es  nur  mag,  denn  es 
handelt  sich  vorerst  nur  darum,  dass  das  Thier  den  Reiter  auch  in 
der  Bewegung  vertragen  lerne,  so  wie  es  dies  frilher  im  Stalle  während 
des  Stehens  bereits  erlernt  hat  Nach  und  nach  zieht  der  Abrichter 
bald  rechts,  bals  links  an  und  bringt  das  Pferd  dazu,  der  angedeuteten 
Richtung  zu  folgen. 

Ist  dieser  Theil  der  Abrichtung  genügend  weit  vorgeschritten, 
so  erhält  endlich  das  Pferd  das  schon  vorher  beschriebene  scharfe 
Gebiss,  wobei  jedoch  noch  durch  längere  Zeit  der  Nasenring  sanmit 
den  dazu  gehörigen  Stricken  nebst  dem  Gebisse  aufgezäumt  wird,  um 
im  Falle  einer  Renitenz  gleich  davon  Gebrauch  machen  zu  können. 

Sehen  wir  nun  zu,  welche  Erfolge  die  beendete  Abrichtung  auf- 
zuweisen im  Stande  ist,  und  wie  sich  dieselben  gegen  die  in  Europa 
angestrebten  verhalten! 

Vor  Allem  lernte  das  Pferd  dem  leisesten  Zuge  mit  dem  Zügel 
augenblicklich  Folge  leisten  und  ist  mittels  dessen  stets  in  der  vollen 
Gewalt  —  auch  eines  mittelmässigen  Reiters.  Es  nimmt  femer  im 
Vorlaufe  der  Abrichtung  eine  Gangai*t  an,  die  in  Europa  gar  nicht 
bekannt  ist,  sich  nicht  genau  beschreiben  lässt  und  Sobra-Paso  heisst 
Es  ist  dies  eine,  der  Empfindung  des  Reiters  nach,  dem  Pas^o  ähnliche, 
ausserordentlich  angenehme  Gangart,  denn  man  liihrt  sich  nicht  vom 
Sattel,  wird  nur  gehutscht  und  nicht  geschupft  oder  geworfen;  das 
Thier  kömmt  dabei  ohne  Ermüdung  und  ohne  Anstrengung  ftir  die 
Lunge  sehr  rasch  vorwärts  und  kann  auch  unglaublich  lange  Zeit 
in  diesem  Tempo  verharren.  Freilich  wohl  arbeiten  dabei  Vorder- 
und  Hintertheil  jeder  für  sich  —  bekanntlich  jedem  europäischen  Reiter 
von  Beruf  ein  Gräuel  —  und  hat  femer  der  Reiter  für  seine  Bebe 
und  Füsse  keine  andere  Aufgabe  als  sie  hängen  zu  lassen  und  letztere 
in  den  Steigbügeln  zu  halten,  denn  die  ganze  Lenkung  des  Pferdes 
ruht  in  der  Hand  des  Reiters  und  der  richtigen  Anwendung  der  Zügel; 
also  wieder  Etwas,  wofür  kein  schulgerechter  europäischer  Reiter 
schwärmen  wird,  —  aber:  „Ländlich,  sittlich!"  —  der  Mejicaner  ver- 
langt von  seinem  Pferde  nicht  mehr  und  kömmt  damit  bei  den  schlechten 
Communicationen  überall  und  schnell  hin,  was  man  mit  Trab  und 
Gallop  vergebens  versuchen  würde,  nachzuahmen. 

Zum  Antreiben  des  Pferdes  dienen  dem  Mejicaner,  wie  schon  an- 
gedeutet, weder  Schenkel  noch  Sporn,  sondern  eine  kleine,  kurze,  einer 
zweischwänzigen  Suitzo  ähnliche  Peitsche. 
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Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  mejicanischen  Pferde  sowohl 
durch  diese  Gangart,  als  auch  durch  die  stete  Furcht,  mit  den  Zügeln 
plötzlich  parirt  oder  herumgeworfen  zu  werden,  gleichsam  krampfhaft 
in  sich  zusammengeschoben  erscheinen,  ihnen  die  Freiheit  in  Bewegung 
der  Gliedmassen  gänzlich  abgeht,  und  sie  daher  viel  an  ihrem  Äusseren 
einbtlssen.  Auch  zum  Rennen  sind  die  nach  mejicanischer  Art  ab- 
gerichteten Pferde  nicht  zu  brauchen,  weil  sie  aus  der  oben  angedeuteten 
Furcht  nicht  recht  auszugreifen  wagen,  um  nur  so  schnell  als  möglich 
pariren  zu  können,  und  auch  deshalb,  weil  ihnen  die  so  nothwendige 
Anlehnung  an  das  Gebiss  bei  der  mejicanischen  scharfen  Zäumung 
abgeht  Im  Springen  jedoch,  sowohl  weit  als  hoch,  leisten  diese  kleinen 
Thiere  Erstaunliches. 

Schliesslich  muss  noch  eines,  den  Europäern  ganz  firemden  Ge- 
schmackes in  Bezug  der  äusseren  Haltung  des  Pferdes  erwähnt  werden. 
Der  Mejicaner  liebt  es  nämlich,  wenn  das  Pferd  den  Schweif  zwischen 
die  Hinterfüsse  einklemmt,  statt  denselben  frei  und  schön  gebogen  zu 
tragen.  Er  hält  dies  —  und  nicht  mit  Unrecht  —  ftlr  das  sicherste 
Zeichen  des  unbedingtesten  Gehorsams  von  Seite  des  Pferdes  gegen 
den  Reiter,  und  nur  ein  solches  wird  er  mit  vollem  Zutrauen  besteigen. 
Um  dies  zu  erreichen,  wird  die  Elruppe  des  Pferdes  mit  einer  enganliegen- 
den, wie  gewöhnlich  reich  verzierten  Decke  belegt 

Der  Preis  eines  bereits  abgerichteten  Pferdes  hängt  natürlich 
von  seiner  Güte,  Race,  seinem  Alter  u.  s.  w.,  am  meisten  aber,  von 
der  Gegend  ab,  in  welcher  es  erstanden  wird. 

Wartung  und  Pflege  der  Pferde  lassen  sehr  Vieles  zu  wünschen 
übrig.  Sie  erhalten  in  der  Regel  niemals  eine  Streu,  denn  der  Mejicaner 
behauptet,  dass  dadurch  der  Huf  verbrenne  und  spröde  werde,  was 
sich  übrigens  bei  der  Cavallerie  imseres  Corps  durchaus  nicht  be- 
stätigte; femer  füttert  er  das  Pferd  nicht  regelmässig,  sondern  wenn 
es  ihm  gerade  einfällt,  und  bezweckt  damit,*  dass  dasselbe  nicht  den 
Dienst  versage,  wenn  er  sich  auf  dem  Wege  befindet  und  —  wie  es 
oft  geschehen  muss  —  nicht  zur  gewöhnten  Stunde  abgefüttert  werden 
kann.  Etwas  Wahres  ist  an  dieser  Meinung  allerdings,  doch  büsst  er 
dafür  das  gute  Aussehen  des  Thieres  ein,  das  nur  durch  Regelmässigkeit 
der  Lebensweise  erzielt  werden  kann. 

Beim  Reinhalten  des  Pferdes  huldigt  der  Mejicaner  durchaus 
nicht  dem  Grundsatze:  „Gutes  Putzen  ist  halbe  Fütterung^;  er  säubert 
dasselbe  nur  oberflächlich  mittels  einer  runden  Bürste  aus  Reisstroh 
und  sodann  mittels  eines  Wolllappens.  Wohl  glänzt  dann  das  Haar, 
aber  —  was  darunter  steckt,  das  erfiihren  wir  erst,  wenn  wir  von 
Mejicanem  Pferde  kauften,  und  dann  oft  drei  bis  vier  Wochen  mit 
der  gründlichen  Reinigung   der  verwahrlosten  Thiere   zu   thun   hatten. 
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Bei  Beschreibung  des  Sattels  wurde  gesagt,  dass  dessen  Form 
namenüicli  durch  das  Lazzo werfen  und  das  Coleftren  bedingt  ist;  es 
erübrigt  daher  nur  noch,  diese  zwei  Übungen  näher  zu  beschreiben, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  abweichende  Gestalt  des  Sattds 
nicht  blos  einer  Laune,  sondern  einem  wirklichen  Bedürfnisse  des 
Mejicaners  entlehnt  ist 

Das  Lazziren  ist  eine  Übung,  die  in  Mejico  fast  von  Jedermann, 
entweder  zum  Vergnügen  oder  als  Profession  gelernt  wird,  Dass  hiezn 
der  Lazzo  und  der  mejicanische  Sattel   auf  einem   eigens    dazu   abge- 
richteten, flinken  Pferde   gehören,    wurde   iheil- 
weise  schon  angedeutet 

Zum  Lazziren  nimmt  nun  der  Reiter  den 
Lazzo  in  die  rechte  Hand,  wobei  anfangs  die 
Schlinge  nur  klein  ist,  und  hält  denselben  der- 
art, dass  die  Finger  den  Theil  a  gegen  die  in- 
nere Handfläche  andrücken,  während  dem  Theile 
b  das  Durchrutschen  durch  die  Finger  vorbe- 
halten bleibt. 

In  dieser  Lage  schwingt  nun  der  Reiter 
längs  der  rechten  Seite  des  Pferdes  oder  auch 
mehr  über  seinem  Kopfe  den  Lazzo  in  kreisender  Bewegung,  und  man 
wird  leicht  einsehen,  dass  sich  die  Schlinge  dadurch  immer  mehr  und 
mehr  vergrössert,  der  zu  schwingende  Bogen  an  Umfang  zunimmt,  die 
Schwingungen  selbst  dagegen  langsamer,  dafür  aber  auch  wuchtiger 
werden. 

Während  aller  dieser  Vorbereitungen  befindet  sich  das  Pferd  in 
Bewegung,  u.  z.  dem  die  Gefahr  ahnenden  imd  daher  fliehenden 
Objecto  meistens  so  schnell  als  möglich  folgend.  Hat  der  Reiter  die 
richtige  Distanz  erreicht,  so  saust  dann  die  Schlinge  nach  dem  ver- 
folgten Thiere  z.  B.  und  fkllt  entweder  über  den  Kopf  oder  erfasst 
die  Vorder-  oder  Hinterfüsse  oder  auch  nur  einen  derselben  von  unten 
nach  aufwärts,  was  dann  lediglich  von  dem  WiUen  und  der  Geschicklich- 
keit des  Lazzodors  abhängt,  indem  er  zum  Werfen  unter  die  Füsse 
der  Schlinge  im  Augenblicke  des  Schleudems  die  hiezu  nöthige  Richtung 
durch  eine  Wendung  der  rechten  Faust  gibt  Sobald  das  Pferd  des 
Reiters  das  Werfen  des  Lazzo's  bemerkt,  bleibt  es  von  selbst  stehen 
und  stemmt  sich  mit  aller  Gewalt  gegen  die  Vorderfilsse,  um  nicht 
von  dem  bald  darauf  folgendem  heftigen  Rucke  des  sich  fangenden 
Thieres  niedergeworfen  zu  werden.  Der  Reiter  hat  zu  gleicher  Zeit 
aber  das  freie  Ende  des  Lazzo's  ein-  oder  zweimal  um  den  Sattel- 
knopf geschlungen,  und  das  gefangene  Thier  dadurch  von  selbst  die 
Schlinge  zugezogen. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  der  Lazzo  gut  geworfen  wurde,  muss 
das  verfolgte  Thier  zu  Boden  stürzen  und  ist  ausser  Stande,  etwas  zu 
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seiner  Verthei^igung  zu  thun,  so  lange  die  Schlinge  zusammengezogen 
bleibt 

Es  ist  erstaunlich^  welche  Geschicklichkeit  der  Mejicaner  in  dieser 
Kunst  entwickelt,  und  man  wird  immerhin  gerne  zugeben,  dass  der 
Lazzo  in  der  Hand  eines  Geübten  eine  sehr  respectable  Waffe  selbst 
dem  Menschen  gegenüber  abgeben  kann;  nur  darf  man  sich  nicht  vor- 
stellen wollen,  dass  der  Lazzo  auf  riesige  Distanzen  geworfen  wird ;  — 
dem  ist  nicht  so!  —  denn  nicht  allein  seine  unbedeutende  Länge, 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  die  Schlinge  um  ihre  halbe  Aus- 
dehnung den  Lazzo  verkürzt,  sowie  endlich,  dass  der  Reiter  zum  Um- 
wickeln ein  ziemlich  langes  Stück  des  anderen  Endes  in  Reserve  be- 
halten muss,  bedingen  die  Entfernung,  auf  welche  der  Lazzo  geworfen 
werden  kann,  und  die  in  der  Regel  fiinf  Klafter  selten  erreicht. 

Immerhin  aber  darf  man  die  Gefährlichkeit  einer  solchen  Waffe 
nicht  unterschätzen,  denn  es  ist  bekannt,  dass  man  in  der  Verfolgung 
eines  Reiters  z.  B.  bis  auf  eine  gewisse  Distanz  an  ihn  oft  recht  leicht 
ankömmt,  dass  aber  dann  ein  weiteres  Einholen  nur  Zoll  fUr  Zoll  bei 
Aufbietung  aller  Kräfte  des  Pferdes  möglich  ist  In  diesem  Falle  hilft 
der  Lazzo  nicht  allein  der  Jagd  ein  Ende  machen,  sondern  er  schleudert 
zugleich  den  Feind,  durch  die  über  seine  Arme  geworfene  Schlinge 
vollkommen  wehrlos  gemacht,  nieder  und  überliefert  ihn  so  der  Ghnade 
des  Verfolgers. 

Dass  man  in  dem  Augenblicke,  wo  man  die  Schlinge  des  Ver- 
folgers auf  seinem  Leibe  flihlt,  umkehren,  rasch  zurückreiten  und 
während  dessen  mit  einem  scharfen  Messer  den  Lazzo  durchschneiden 
soll  (eine  Behauptung,  die  nicht  blos  in  Einer  Reisebeschreibung  auf- 
gestellt wird),  ist  baarer  Unsinn;  denn  ehe  der  Verfolgte  das  Daher- 
sausen  der  Schlinge  auch  nur  gewahr  wird,  ist  er  auch  schon  vom 
Pferde  zu  Boden  gerissen,  die  Arme  durch  den  Lazzo  fest  an  den 
Leib  geschlungen  und  jeder  Regung  unfähig,  wenn  er  nicht  durch  den 
heftigen  Sturz  gar  die  Besinnung  verloren  hat  Was  —  abgesehen 
von  dem  bisher  Gesagten  —  das  Durchschneiden  des  Lazzo  mit  einem 
scharfen  Messer  betrifft,  so  mag  es  nur  Jemand  versuchen,  und  er 
wird  den  Versuch  bald  aufgeben;  denn  der  aus  Mageyfasem  gedrehte 
Strick  besitzt  eine  so  ausserordentliche  Härte  und  Zähigkeit,  dass  selbst 
das  Durchhauen  mit  einer  scharfen  Hacke  und  bei  harter  Unter- 
lage auf  den  ersten  Hieb  nur  äusserst  selten  gelingen  wird. 

Übrigens  erfordert  das  Lazzowerfen  einen  sichern  Blick,  grosse 
Geschicklichkeit  und  viel  Ruhe;  —  doch  wie  dem  besten  Schützen 
nicht  jeder  Schuss  gelingt,  so  geht  auch  dem  Lazzador  mancher  Wurf 
fehl,  und  ich  habe  öfter  gesehen,  wie  ein  misslungener  Versuch  zur 
Folge  hatte,  dass  das  seiner  Bewegung  nicht  beraubte  Thier  trotz 
alles  Stemmens  das  Pferd  des  Lazzodors  umwarf,  sich  sammt  dem 
Lazzo  empfahl  und  dem  Reiter  das  Kachsehen  überliess. 
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Des  Lazzo's  bedienen  sich  die  Mejicaner  in  der  Regel  zum  Ein- 
fangen wilder  Pferde  und  des  Schlachtviehes,  welches  auf  den  Weiden 
frei  herumgeht  Um  speciell  einen  wilden  Stier  einzufangen,  deren  sie 
zu  ihren  Stiergefechten  benöthigen,  bedarf  es  zweier  Männer,  von  denen 
jeder  einen  Lazzo,  u.  z.  der  eine  um  die  Homer  und  der  andere  um 
einen  Hinterfuss  des  Thieres  wirft  Mit  dem  einen  Reiter  voraus  und 
dem  andern  rückwärts  des  Stieres  wird  derselbe  weiter  transportirt 
und  ist  gezwungen,  sich  ruhig  zu  verhalten,  widrigenfalls  der  rflck- 
wärtige  Reiter  sein  Pferd  anhält,  dasselbe  sich  stemmt,  und  der  Stier 
zu  Boden  gerissen  wird;  man  hält  ihn  dann  mit  Hilfe  beider  schroff 
gespannten  Lazzos  in  dieser  unbequemen  Lage,  bis  er  vollkommen 
ruhig  geworden.  Er  ist  durch  diese  herbe  Zurechtweisung  gewöhnlich 
filr  eine  längere  Zeit  sehr  folgsam  gemacht 

Das  Lazziren  von  Menschen  —  namentlich  aber  bei  Attaken 
der  Cavallerie  während  eines  Gefechtes,  —  mag  in  Romanen  recht  viel 
EflFect  machen,  in  der  Wirklichkeit  aber  gehört  es  nur  zu  den  seltensten 
Ausnahmen;  denn  nur  der  Strassenräuber  bedient  sich  dessen  gegen 
einen  Einzelnen,  der  vor  ihm  flieht,  wenn  sonst  jedes  Mittel  der  Hab- 
haftmachung  fehlschlug,  und  er  noch  die  Hofihung  hegt,  denselben 
zu  erreichen.  Ist  dies  nicht  wahrscheinlich,  so  gibt  er  jede  Verfol- 
gung auf. 

Dagegen  schleppen  die  Mejicaner  die  im  Gefechte  Gefallenen 
mittels  des  Lazzo's  vom  Slampfplatze ,  wenn  sie  zum  Rückzuge  ge- 
zwungen werden,  um  sie  nicht  in  den  Händen  ihrer  Gegner  zu 
lassen. 

Das  Colearen  ist  eine  Übung,  die  ebenfalls  zu  Pferde,  meist  als 
Production  bei  Stiergefechten  in  der  Arena,  seltener  dagegen  im  Freien 
vorgenommen  wird;  auch  wendet  man  dieselbe  nur  bei  Stieren  imd 
dergleichen  Thieren  an,  die  eine  geringere  Schnelligkeit  als  das  Pferd 
besitzen. 

Da  übrigens  das  Colearen  gar  keinen  praktischen  Nutzen  ge- 
währt, sondern  lediglich  den  Beweis  des  guten  Reitens  und  eines  vor- 
züglich dressirten  Pferdes  liefern  soll,  so  befasst  man  sich  seltener 
damit,  und  gleicht  es  mehr  dem  Sport  unserer  vornehmen  Kreise. 
Leidenschaftlich  betreiben  das  Colearen  die  Hacienda-Besitzer  und 
rancheros  (d.  i.  Pächter  grösserer  Besitzungen).  Der  Vorgang  dabei 
ist  folgender:  Der  Reiter  trachtet  dem  stets  ausweichenden  und  in 
vollem  Laufe  fliehenden  Thiere  von  rückwärts,  gleich  viel  von  welcher 
Seite,  so  nahe  zu  kommen,  dass  er  den  Schweif  desselben  mit  der 
Hand  zu  fassen  im  Stande  ist  Sobald  ihm  dies  gelungen,  gilt  es  noch 
den  zweiten,  weit  schwierigeren  Theil  seiner  Aufgabe  zu  lösen,  der 
darin  besteht,  dass  er  den  auf  derselben  Seite  der  Hand  befindlichen 
Fuss  aus  dem  Steigbügel  hebt  und  über  den  Schweif  des  Thieres 
überschlägt,  wodurch  dieser  dann,  von   Ebmd  und  Fuss    festgehalten, 
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nicht  mehr  entgleiten  kann;  dem  Pferde  werden  sodann  die  Zügel  frei 
gegeben,  es  schiesst  mit  seiner  grössten  Schnelligkeit  an  dem  Stiere 
oder  überhaupt  an  dem  zu  colearenden  Thiere  vorbei  und  wirft  durch 
diese  überraschende  Bewegung  dasselbe,  von  rück-  nach  vorwärts  drehend, 
zu  Boden. 

Interessant  und  wahrhaft  aufregend  ist  es,  zu  sehen,  mit  welcher 
staunenswerthen  Schnelligkeit  imd  Sicherheit  das  Pferd  die  Bewegungen 
eines  Stieres,  zumal  eines  solchen  verfolgt,  der  dieser  imangenehmen 
Procedur  bereits  einmal  unterzogen  war  und  daher  Alles  daran  setzt, 
sich  nicht  erfassen  zu  lassen;  wie  das  Pferd  ihn  nicht  aus  den  Augen 
lässt,  bald  parirt,  bald  in  Sprüngen  vorwärts  eilt,  bald  auf  die  Hinter- 
beine fhllt,  um  sich  zu  wenden  und  pfeilschnell  dem  davoneilenden 
Stiere  zu  folgen,  bald  endlich  ihm  voran  eilt,  um  ihm  den  Weg  ab- 
zuschneiden u.  dgl.  mehr.  Nicht  minder  muss  man  die  Geschicklich- 
keit des  Reiters,  den  zu  dieser  Übung  so  nothwendigen  ruhigen  Sitz 
und  die  leichte  Führung  bewundem;  man  kann  buchstäblich  sagen: 
Bei  dem  Colearen  sind  Mann  und  Pferd  nur  Eins,  sind  unzertrennlich 
von  oinaader,  und  ist  fast  anzunehmen,  dass  beide  stets  gleichzeitig 
ein  und  dieselbe  Idee  fassen. 

Doch  wie  gesagt  bietet  diese  schöne  Übung  sonst  keinen,  im 
gewöhnlichen  Leben  verwendbaren  VortheiL 

Auch  Fohlen  coleart  man,  jedoch  in  anderer  Art  und  Weise  und 
immer  nur,  um  vor  fremden  Gästen  seine  Geschicklichkeit  darin  zu 
zeigen. 

Die  Fohlen  werden  zuerst  mit  dem  Lazzo  eingefangen  und  in 
eine  Umzäunung  gesperrt,  die  nur  einen  Ausweg  u.  z.  in  eine  Gasse 
hat ,  welche  durch  zwei  hohe  Holz-  oder  Gestrüppwände  gebildet 
wird. 

Zum  Colearen  stellen  sich  die  Reiter  am  Ende  der  Gasse,  dort 
wo  sie  in's  Freie  ausläuft,  zu  beiden  Seiten  auf,  bestimmen  unter  sich 
die  Ordnung,  in  der  jeder  zum  Colearen  gelangen  soll,  und  werden 
hierauf  die  Fohlen  eines  nach  dem  andern  in  gewissen  Pausen  aus 
der  Umzäumung  in  die  Gasse  entlassen.  Ungeduldig,  die  durch  eine 
Zeit  lang  geraubte  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  fliegen  diese  Thiere 
mit  erhobenem  Kopfe  und  Schweife  dem  Ausgange  durch  die  Gasse 
zu,  müssen  aber  vorher  noch  der  Geschicklichkeit  des  Menschen  ihren 
Tribut  zollen;  denniwie  der  zum  Colearen  bestimmte  Reiter  den  rich- 
tigen Augenblick  wahrnimmt,  ist  er  mit  einem  Satze  an  der  Seite 
des  Fohlens  und  wirft  es  mit  solcher  Gewalt  zu  Boden,  dass  man 
glauben  sollte,  das  arme  Thier  müsse  Schaden  genommen  haben;  weit 
entfernt  davon  jedoch  steht  es  auf  und  sucht  eben  so  schnell,  wo  nicht 
noch  schneller  als  früher  das  Weite,  wo  es  in  wenigen  Secunden  dem 
Auge  entschwindet 

Man  sieht  bei  dieser  Gelegenheit  genau,    welches    dieser  Fohlen 
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schon  einmal  die  Tortur  des  Colearen«  dorchgesnaclit;  deam  statt  mit 
erhobenem,  setzt  es  vielmehr  mit  stark  eingeklemmtem  Schweife  ein  mid 
trachtet  dadurch  der  es  bedrohenden  Gefahr  zu  entgehen; —  aber  um- 
sonst!  denn  der  Reiter,  der  das  Fohlen  auf  diese  Art  wohl  nicht  mehr 
beim  Schweife  erfassen  kann,  macht  nun  ein  anderes  Manöver,  welches 
auch  selten  seine  Wirkung  verfehlt j  er  reitet  nftmlich  derart  an,  dass 
er  durch  eine  rasche  und  völlig  unMwartete  Bewegung  seines  Pferdes 
mit  der  Kruppe  desselben  das  Fohlen  so  hart  rttck-  und  seitwärts 
trifft,  dass  es  sich  völlig  überstQrzt  und  mehrmals  im  Sande  koUeity 
bevor  es  zum  Au&tehen  kömmt 


^m^' 


II.  Abschnitt 

Bewohner. 

Ä.  Abstammmng. 

Die  Abstammung  jener  Gebirgsbewohner,  welche  in  der  östlichen 
Sierra  del  norte  angetroffen  werden,  und  die  man  gegenwärtig  Cuataco- 
macos  nennt,  lässt  sich  nicht  historisch  feststellen,  denn  sie  sind  Ab- 
kömmlinge der  Ureinwohner,  über  deren  Herkunft  nur  Sagen  existiren. 

Die  Indianer  Mejico's  lassen  sich,  aller  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Stämme  ungeachtet,  in  zwei  grosse  Classen  theilen,  die  man  im 
Lande  selbst  die  Indios  mejicanos  und  die  Totomacos  nennt;  erstero 
sollen  von  Norden,  letztere  von  Süden  her  seit  undenklichen  Zeiten 
eingewandert  sein  und  haben  sich  am  meisten  in  der  Gegend  von 
Mejico  (Hauptstadt),  also  auf  der  Hochebene  von  Anahuac,  in  Stämme 
getheilt,  unvermischt  neben  einander  niedergelassen. 

Dieses  Aufeinandertreffen  soll  durch  lange  Zeiten  die  blutigsten 
und  grausamsten  Eilmpfe  um  den  Besitz  des  Bodens  zur  Folge 
gehabt  haben;  doch  hatten  sie  lange  vor  Entdeckung  America's 
durch  Columbus  bereits  ihr  Ende  gefunden,  so  dass  die  Spanier  einen 
wunderbar  geregelten  Staat  mit  monarchischer  Regierung  und  solchen 
Einrichtungen  antrafen,  über  deren  Vollkommenheit  man  nur  mit 
Recht  staunen  kann. 

Es  bestanden  prächtige,  palastartige  Bauten,  gute  Communicationen, 
ein  wohlgepflegtes,  sehr  ausgebildetes  Schulwesen,  herrliche  Kunst- 
werke in  Malerei  und  Sculptur,  ja  selbst  eine  Art  telegraphischer  Ver- 
ständigung durch  das  ganze  riesige  Reich. 

Diese  wenigen  Andeutungen  lassen  mit  Recht  darauf  schliessen, 
dass  Mejico  eine  sehr  geraume  Zeit  hindurch  bereits  der  Ruhe  pflegte, 
dass  die  wilden  Kämpfe  der  zwei  Indianervölker  bereits  lange  aus- 
getost hatten,  bevor  Cortez  seinen  Fuss  ans  Land  setzte. 

Es  ist  somit  nicht  abzusehen,  in  welcher  Zeit  die  Einwanderung 
von  Norden  und  Süden  her  stattfand,  denn  sie  verliert  sich  selbst  für 
die  Ureinwohner   in   das  Gebiet  der  Mythe,   wie   auch   wirklich   eine 
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solche    die    Stelle    der    Geschichte   fi\r   die   Einwanderung    der  Indios 
mejicanos  vertritt 

Aus  dem  Norden  verdrängt,  hatte  eines  Tages  ihr  damaliger 
Häuptling  eine  Vision,  nach  welcher  ihm  das  höchste  Wesen  erschien 
und  ihm  bedeutete,  er  möge  mit  seinem  Volke  nur  immer  nach  jener 
Richtung  ziehen,  wo  die  Sonne  am  höchsten  steht,  und  seinen  Zug 
nicht  früher  enden,  als  bis  er  auf  einem  Cactus  einen  Adler  erblicken 
werde,  der  eine  Schlange  zu  verzehren  im  Begriflf3  sei.  An  diesem 
Punkte  solle  er  sich  mit  seinem  Volke  niederlassen,  Htltten  bauen,  und 
bald  werde  dasselbe  mächtig  und  gltlcklich  werden. 

Getreulich  befolgte  der  Eazike  den  Rath  seines  Gottes  und  ent- 
deckte endlich  an  der  Stelle  der  alten  Hauptstadt  Mejico  (sechs  Stunden 
von  der  jetzigen  Hauptstadt  entfernt)  das  versprochene  Wahrzeichen. 
Aus  Dankbarkeit  und  zur  Erinnerung  an  jene  Vision  wurde  der  auf 
dem  Cactus  sitzende  und  die  Schlange  im  Schnabel  haltende  Adler 
zum  Wahrzeichen  des  Landes  angenommen  und  ist  es  auch  noch 
bis  heute. 

Die  uns  beschäftigenden  Cuatacomacos  gehören  zu  den  Indios 
mejicanos,  die,  abgesehen  von  anderen  Unterscheidungszeichen,  stets 
kriegerisch  gesinnt  und  auf's  Äusserste  abgehärtet  sind,  während  die 
Totomacos  den  Frieden  über  Alles  lieben  und  eher  in  die  unzugäng- 
lichsten Gebirge  flüchten,  als  ihren  Herd  gegen  feindliche  Angriffe  zu 
vertheidigen. 

Es  ist  bekannt,  wie  die  Spanier  mit  den  Indianern  grausam  um- 
giengen,  wie  sie  systematisch  das  Volk  drückten,  jedes  Rechtes  und 
Besitzes  beraubten  und  es  so  weit  brachten,  dass  der  bereits  zum 
Thier  herabgesunkene  Indianer  seine  Existenz  nur  noch  dadurch  fristen 
konnte,  dass  er  die  niedrigsten  Dienste  bei  den  Weissen  versah. 

In  diesem  traurigen  Zustande  befanden  sich  denn  auch  die  Cuataco- 
macos, selbst  über  die  Zeit  hinaus,  als  sich  Mejico  vom  Mutterlande 
losgerissen,  bis  in  das  Jahr  1854.  Sie  dienten  den  in  Zacapoaxtla 
wohnenden  Weissen  als  Taglöhner  und  Feldarbeiter,  und  nur  wenige 
von  ihnen  genossen  des  Glückes,  einen  kleinen  Maierhof  (rancho) 
pachten  zu  können  (der  Pächter  eines  rancho  heisst  ranchero,  während 
der  Besitzer  eines  Landgutes  haciendero  genannt  wird,  das  Gut  selbst 
den  Namen  hacienda  filhrt).  Oft  versteht  man  auch  speciell  unter 
hacienda  das  Wohnhaus  des  Besitzers,  wenn  es  sich  auf  dem  Besitze 
selbst  und  nicht  etwa  in  einer  nahe  gelegenen  Stadt  befindet.  Auf 
einer  hazienda  können  mithin  mehrere  rancheros  sich  befinden,  doch 
sind  sie  dem  haciendero  stets  untergeordnet  und  von  seiner  Gnade 
und  seinen  Launen  abhängig;  daher  dieses  drückende  unsichere  Ver- 
hältniss  nicht  mit  jenem  eines  europäischen  Pächters  zu  verwechseln  ist. 
Der  haciendero  hat  gegenwärtig  noch  immer  gesetzmässig  das  Recht, 
den  ranchero ,   auch   ohne  jede   Veratilassung,   von  Haus  und  Hof  zu 


—    43    — 

jagen  und  ihn  2^m  Knechte  zu  degradiren.  Wie  man  sieht,  besteht 
in  Mejico  buchstäblich  die  Leibeigenschaft  noch,  trotzdem  es  über 
50  Jahre  bereits  die  repubUkanische  Regierungsform  angenommen  hat 
Diese  ist  eben  nur  auf  dem  Papiere,  beileibe  aber  nicht  in  der  Wirklich- 
keit vorhanden,  und  der  Indianer  steht  nach  wie  vor  rechtlos  da,  wenn 
sich  nicht  zufällig,  durch  die  Umstände  begünstigt,  ein  Stamm  frei 
und  selbständig  machte,  wie  dies  eben  die  Cuatacomacos  im  Jahre 
1854  thaten.  In  diesem  Jahre  widersetzten  sich  die  Cuatacomacos, 
angestiftet  durch  den  Alkalden  Josd  Manuel  Lucas,  dem  Ansinnen  des 
Pfarrers  von  Zacapoaxtla,  zur  Erbauung  einer  neuen  Kirche  beisteuern 
zu  sollen.  Es  begaben  sich  ungefkhr  100  Cuatacomacos  unter  An- 
ftlhrung  des  Alkalden  Don  Manuel  Lucas  vor  das  Haus  des  Pfarrers 
und  wollten  ihn  zur  Entfernung  aus  dem  Orte  zwingen.  Die  An- 
hänger des  Letzteren,  nämlich  die  Weissen  Zacapoaxtla's,  kamen  jedoch 
zu  Hilfe,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es  damals  noch,  einen  Kampf 
zwischen  beiden  Parteien  zu  verhindern. 

Wegen  dieses  Auftretens  der  Indianer  wurde  der  Alkalde  Jos6 
Manuel  Lucas  nebst  mehreren  ganz  unschuldigen  Häuptlingen  der  sierra 
in  das  Geföngniss  geworfen,  und  diese  willkürliche  und  ungerechte 
Genugthuung  von  Seite  der  Weissen  Zacapoaxtla's  war  es,  was  den 
Aufstand  hell  auflodern  machte.  Die  Indianer  rotteten  sich  zusammen, 
befreiten  die  Gefangenen  mit  Gewalt,  riefen  den  Alkalden  Lucas  zu 
ihrem  Anfilhrer  aus,  überfielen  die  hacienda  Manzanilla  (dort  wo  jetzt 
der  Hauptort  Xochiapulco  steht)  und  bemächtigten  sich  aller  Waffen, 
die  dort  vorräthig  waren.  Angespornt  durch  dieses  Beispiel,  schlössen 
sich  der  Bewegung  die  Indianer  der  Orte  Cuaculaxtla,  Cuatacomaco, 
Las  Lomas,  dautetelco  Atzala  und  Eloxochitan  an,  vertrieben  oder 
ermordeten  ihre  Herren  und  setzten  sich  in  den  Besitz  ihrer  Ländereien, 
die  sie  auch  gleich  unter  sich  vertheilten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Beraubten  ihr  Eigenthum  wieder  zu 
erlangen  trachteten,  daher  sich  zu  einem  umfassenden  Angriffe  auf  die 
nur  mit  Knütteln  und  eisenbeschlagenen  Stöcken  bewafineten  Indianer 
zusammenfanden,  der  denn  auch  im  Jahre  1855  effectuirt  wurde. 

Die  aufständischen  Indianer  in  der  Zahl  von  300  Mann  hielten  die 
sehr  steilen  Cuatacomaco-Berge  besetzt,  während  die  Weissen,  gut  be- 
waffnet und  mit  Munition  reichlich  versehen,  von  Zacapoaxtla  aus  in 
zwei  getrennten  Colonnen  vorgiengen  und  zu  gleicher  Zeit  von  zwei 
Seiten  angreifen  wollten.  Ungeduldig,  nur  recht  bald  den  sichern  Sieg  zu 
erfechten,  eilte  die  eine  Colonne  unaufhaltsam  und  ohne  jede  Vorsicht 
vorwärts,  während  die  andere  sehr  weit  zurückgeblieben  war.  Auf 
Schussdistanz  an  die  Indianer  herangekonmien ,  feuerte  von  der  ersten 
Colonne  Alles,  was  nur  feuern  konnte.  Diesen  grossen  Fehler  benützten 
die  schlauen  Indianer  vortrefflich,  denn  sie  hielten  die  Decharge  so  gut 
als  es  gieng  aus,  stürzten  sich  aber  dann  so  rasch  von  der  Höhe  auf 
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ihre  Angreifer  herab,  dass  diesen  die  Zeit  mangelte,  ein  zweites  Mal 
zu  laden.  Die  Überraschung  und  die  Wucht  diese«  Vorstosses  waren 
derart,  dass  die  Zacapoaxtlecos  bald  zersprengt,  in  die  wildeste  Flucht 
gejagt  und  buchstäblich  auf  derselben  erschlagen  wurden. 

Als  die  zweite  Colonne  das  Schicksal  der  ersten  gewahr  wurdc^ 
gab  auch  sie  Fersengeld,  und  blieben  somit  die  Indianer  Sieger,  wob^ 
sie  noch  des  Vortheiles  genossen,  dass  sie  eine  Menge  Gewehre  und 
Munition  erbeuteten  und  dadurch  in  die  Lage  versetzt  wurden,  toq 
nun  an  nachhaltigeren  Widerstand  gegen  ihre  bisherigen  Peiniger  leisteo 
zu  können. 

Da  dieses  gewiss  merkwürdige  Gefecht  an  den  cerros  Cuataco- 
macos  seiner  Entscheidung  entgegengeführt  wurde,  so  nahmen  diesß 
Indianei*,  die  bisher  ohne  Namen  existirten,  jenen  der  Cuatacomacos  an. 

Ihre  Gegner,  die  Zacapoaxtlecos,  über  die  Abstammung  dieses 
Namens  durch  uns  befragt,  meinten,  derselbe  sei  nur  ein  Spottname, 
bedeute  so  viel  als  ungefkhr  harter  Kopf,  Querschädel  (tete  carr^e)  und 
rühre  von  ihnen  her,  da  sie  am  Ende  keine  bessere  Bezeichnung  für 
sie  wüssten. 

Freilich  wohl  hatten  die  Zacapoaxtlecos  alle  Ursache,  mit  der 
Wahrheit  hinterm  Berge  zu  halten;  doch  wenn  ihre  Aussagen  die 
richtigen  gewesen  wären,  so  hätten  schwerlich  die  Cuatacomacos  ge- 
duldet, dass  man  sie  im  schriftlich  dienstlichen  Verkehre  und  auch  bei 
jeder  anderen  Gelegenheit  mit  diesem  Namen  anredete;  sie  sträubten 
sich  aber  durchaus  nicht  dagegen,  sondern  waren  im  Gegentheile  stolz 
darauf,  gerade  so  genannt  zu  werden. 


B.  Physisehe  Eigenschafteii. 

Der  Cuatacomaco  ist  seiner  äusseren  Erscheinung  nach  durchaus 
nicht  imponirend  oder  martialisch,  wie  man  dies  vielleicht  von  seinen 
kriegerischen  Eigenschaften  erwarten  dürfte;  er  ist  im  Gegentheile  un- 
scheinbar, nothdürftig  mit  einem  Leinenhemd  und  eben  solcher  Hose 
bekleidet,  welche  er  meist  bis  auf  den  Oberschenkel  aufrollt,  trägt  auf 
dem  Kopfe  einen  Strohhut,  rechnet  die  Sandalen  zu  den  Luxus-Artikeln 
und  schützt  sich  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  durch  einen  dunkel- 
braunen, wasserdichten  WollstoflF  (manta),  der,  ein  längliches  Viereck 
bildend,  in  der  Hälfte  der  Längen-Mittellinie  einen  Einschnitt  zum 
Durchstecken  des  Kopfes  zeigt,' so  dass  die  Manta,  einem  Priester- 
gewande  gleich,  vorn  und  rückwärts  den  Leib  bedeckt 

Nichtsdestoweniger  ist  der  Menschenschlag  ein  schöner  zu  nennen 
mit  zwar  zart  geformten  Gliedern,  aber  eiserner  Muscalutur,  mit  dunklem 
schlichtem  Haar,  dunklen  Augen,  tadellosen  Zähnen  und  einer  mehr 
in's  Braune  als  in's  Kupferrodie  spielender  Hautfarbe. 
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Das  Weib  des  Cuatacomaco  dagegen  ist  hässlich,  nnflähtig,  stark- 
knochig und  muss  die  schwersten  und  niedersten  Arbeiten  verrichten; 
doch  ist  der  Contrast  zwischen  der  gesellschaftlichen  Stellung  des  Man- 
nes und  des  Weibes  bei  Weitem  nicht  so  gross,  als  man  glauben  könnte, 
denn  der  Cuatacomaco  ist  sehr  arm,  besitzt  keine  reichen  Waffen,  kein 
Pferd  u.  s.  w.,  nähert  sich  daher  in  allen  Bedtlrfnissen  dem  Weibe 
mehr,  was  auf  das  Zusammenleben  der  Familie  den  wohlthuendsten 
Einfluss  ausübt.  Der  Cuatacomaco  liebt  seine  Familie,  namentlich 
aber  die  Kinder  ausserordentlich. 

Bezüglich  der  Kindererziehung  lässt  sich  ungefilhr  Folgendes 
sagen:  Die  Mutter  trägt  den  jungen  Cuatacomaco  (wie  überhaupt  alle 
Indianerinnen  Mejico's)  stets  unbekleidet  in  einem  Umhängtuche  am 
Rücken  und  gibt  ihm  die  Brust,  so  lange  das  Kind  daran  Gefallen 
findet,  ohne  Rücksicht  auf  bereits  am  Leben  befindliche  jüngere  Ge- 
schwister. Es  ist  nichts  Seltenes,  acht  bis  neunjährige  Knaben,  nach- 
dem sie  sich  herumgetummelt,  zur  Mutter  laufen  und  die  Brust  nehmen 
zu  sehen.  Dass  dieses  Herumtummeln  im  Freien  in  dem  besagten 
Alter  nackt  und  zu  jeder  Jahreszeit  geschieht,  bedarf  wohl  keiner 
Erwähnung. 

Schon  mit  dem  dritten  oder  vierten  Jahre  werden  die  Kinder 
daran  gewöhnt,  ihre  Beine  tüchtig  zu  gebrauchen  und  Lasten  zu 
tragen,  indem  sie  die  Eltern  oft  meilenweit  in  die  Stadt  zum  Markte 
begleiten,  wobei  sie  neben  ihnen  hertrippeln  und  einen  Theil  des  zum 
Verkaufe  Bestimmten  tragen  helfen. 

Die  Art,  wie  das  Letztere  geschieht,  ist  so  originell,  dass  sie 
näher  erklärt  zu  werden  verdient. 

Die  Indianer  Mejico's  (und  auch  deren  Weiber)  bedienen  sich  zum 
Fortbringen,  selbst  der  schwersten  Lasten,  eines  breiten  ledernen 
Riemens,  den  sie  mit  der  Stirne  festhalten,  während  die  Last,  an  den 
beiden  Enden  desselben  befestiget,  am  Rücken  hängt,  wodurch  die 
Hände  und  Arme  ganz  frei  bleiben. 

Auf  diese  Weise  erhält  der  Nacken  mit  der  Zeit  die  Fähigkeit, 
Lasten  zu  tragen,  die  der  stärkste  Mann  mit  beiden  Armen  nicht  ein- 
mal zu  heben  im  Stande  ist  So  beispielsweise  kam  es  auf  unseren 
äusserst  beschwerlichen,  oft  pfadlosen  Märschen  in  der  sierra  häufig 
vor,  dass  die  Maxilthiere  nicht  mehr  die  Geschütze  weiter  bringen 
konnten;  da  nun  aber  die  mit  uns  verbündeten  Indianer  sich  durchaus 
von  ihnen  nicht  trennen  mochten,  so  nahm  der  Eine  das  Rohr,  ein 
anderer  die  Räder ,  *  und  zwei  die  Laffette  und  brachten  das  Ge- 
schütz auf  diese  Weise  weit  schneller  und  weit  sicherer  weiter,  als 
die  Maulthiere. 

Der  Indianer  hegt  eine  sehr  grosse  Vorliebe  für  diese  Tragart,  so 
zwar,  dass  er  sogar  behauptet,  rascher  und  leichter  fortzukommen 
mit    einer  Last   als    ohne  eine    solche;   hat   er   daher  z.  B.  auf  dem 
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Markte  all'  das  zum  Verkaufe  Mitgebrachte  abgesetzt,  so  sucht  er 
sich  sicher  einen  grossen  Stein,  den  er  bis  in  seine  Hütte  zurück- 
schleppt, nur  um  nicht  leer  gehen  zu  müssen. 

Aus  dem  Gesagten  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Indianer,  und  mit 
ihm  der  Cuatacomaco,  bezüglich  der  Lunge  und  der  Beine  Unglaubliches 
zu  leisten  im  Stande  ist,  ja  der  Cuatacomaco  verhältnissmässig  noch 
mehr,  weil  er  dies  Alles  in  seinem  schwierigen  Gtebirgs-Terrain  erlernte. 

Dass  die  Sinne  des  Gesichtes  und  Gehöres  vorzüglich  ausgebildet 
sind,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  und  haben  sie  von  diesem 
Naturgeschenke  seit  Columbus  Nichts,  oder  gewiss  nur  unbedeutend 
oingebüsst 

Der  Cuatacomaco  lebt  einfach  und  ausserordentlich  massig:  er 
sieht  in  seinem  Topfe  fast  niemals  Fleisch,  obwohl  es  ihm  an  Rind 
und  Schaf  nicht  mangelt;  er  begnügt  sich  jedoch  mit  dem  Genüsse 
der  tortillas  und  totopos  und  ist  sehr  vergnügt,  wenn  ihm  sein 
Weib  zeitweise  ein  aus  Ej:ilutem  bereitetes,  mit  Chile  stark  ge- 
würztes warmes  Mahl  vorsetzt.  Den  höchsten  Grad  erreicht  seine 
Enthaltsamkeit  schon  während  kriegerischer  Unternehmungen,  bei 
welchen  ihn  sein  Weib  nicht  begleiten  kann,  wodurch  er  sogar 
des  mageren  Genusses  seiner  tortillas  verlustig  geht  In  diesem  Falle 
erachtet  sich  eine  Cuatacomaco- Colonne  schon  genügend  verpflegt,  wenn 
sie  an  ein  reifes  Maisfeld  gelangt,  denn  sowohl  Kolben  als  auch  Stengel 
werden  dann  roh  verzehrt,  und  vollkonmaen  befriedigt  marschirt  die 
Colonne  weiter. 

Dem  Branntweine  ist  der  Cuatacomaco  sehr  ergeben,  nur  dürfte 
der  in  Mejico  allgemein  gebräuchliche  aus  Mais  gewonnene  catalan 
stärker  sein,  als  alle  europäischen  Sorten. 


C.   Charakter. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  guten  oder  schlechten  Eigen- 
schaften beim  Cuatacomaco  überwiegen;  keinesfalls  aber  erreichen  seine 
Leidenschaften  jenen  scheusslichen  Höhegrad,  den  ihm  seine  Feinde 
andichten;  dagegen  spricht  schon  entschieden  die  Liebe  des  Cuataco- 
maco's  zu  seiner  Familie,  die  Anhänglichkeit  an  den  häuslichen  Herd. 
Der  Cuatacomaco  wird  nur  während  des  Kampfes  grausam,  indem  er 
unbarmherzig  jeden  Gefangenen  niedermacht  und  den  Leichnam  in 
oft  entsetzlicher  Weise  schändet;  doch  auch  diese  thierische  Wuth  ist 
nicht  absolut  unbezähmbar  bei  ihm:  er  gibt  seinen  Officieren  stets 
Gehör,  wenn  sie  anwesend  sind,  —  er  mordet  dann  nicht,  sondern  er 
nimmt  gefangen. 

Im  Übrigen  ist  der  Cuatacomaco,  wie  jeder  Indianer  Mejico's,  im 
höchsten  Grade  misstrauisch  gegen  den  Weissen,  worüber  sich  dieser 
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aber  nicht  beklagen  sollte,  denn  wenn  je  ein  Volk  hintergangen  und 
schändlich  behandelt  wurde,  so  waren  es  gewiss  die  Ureinwohner 
Mejico's  durch  die  Spanier.  Es  hält  darum  sehr  schwer,  für  einen 
Weissen  das  Vertrauen  dos  Cuatacomaco  zu  erwerben,  und  muss  dieser 
Umstand  bei  der  Kriegführung  gegen  dieses  Volk  stets  in  Rechnung 
gezogen  werden. 

Wir  lernten  die  Cuatacomacos  nur  im  Kriege  kennen,    denn  sie 

ührten  denselben   ununterbrochen   seit  jenem   denkwürdigen   Gefechte 

an  den  Cuatacomaco-Bergen  mit  den  Zacapoaxtlecos  mit  abwechselndem 

Erfolge,  wodurch   sich   endlich   bei   ihnen  der  Sinn   fUr  fortwährenden 

Kampf  so  ausbildete,  dass  man  mit  Recht   ihnen   nachsagen  kann,   »w 

seien  ein  kriegerisches  Volk. 

Ruht  jedoch  der  Cuatacomaco  in  den  Pausen  des  Kampfes  von 
diesem  aus,  so  ist  dies  nur  figürlich  zu  nehmen,  denn  dann  arbeitet 
er  in  Haus  und  Feld  sehr  fleissig,  ist  dabei  heiter  und  genügsam,  und 
Kichts  wird  an  ihm  erkennen  lassen,  dass  er  zügellos  wild  werden 
kann.  Er  liebt  Gesang  und  Tanz  leidenschaftlich,  ist  gastfrei  und  auf- 
merksam gegen  jeden  Besuch,  wenn  er  auch  dabei  schweigsam  und 
ernst  erscheint,  so  lange  er  noch  misstraut  Lässt  man  sich  durch 
dieses  abstossende  Benehmen  nicht  zurückschrecken,  und  versteht  man 
es,  sich  das  Vertrauen  gleichsam  zu  erzwingen,  so  wird  auch  der 
Cuatacomaco  nach  und  nach  freundlich  und  gesprächig,  und  man  hat 
dann  vollauf  Gelegenheit,  sich  von  einem  Fond  von  guten  Keimen  zu 
überzeugen,  die  nur  geweckt  und  gefestigt  zu  werden  brauchen,  um 
den  Cuatacomaco  der  Civilisation  zugängig  zu  machen. 

Besonders  ausgeprägt  findet  sich  bei  ihm  der  Stolz.  Niemals 
wird  er  es  vergeben,  wenn  man  Zeuge  einer  ihm  zugefligten  Demüthigung 
war,  z.  B.  wenn  man  ihn  aus  Neugier  ansehen  wollte,  wo  er  das 
Unglück  hatte  gefangen  zu  werden.  Diese  Neugier  wäre  er  wohl 
fähig  mit  dem  Morde  des  Betreffenden  heimzuzahlen,  sobald  sich  ihm 
Gelegenheit  dazu  bietet 

Raub  und  Zerstörungssucht  sind  den  Cuatacomacos  im  hohen « 
Grade  eigen,  denn  sie  zerstören  in  blinder  Wuth  Alles,  und  zwar  aus 
keinem  anderen  Grunde  ab  um  zu  zerstören.  Vorzüglich  beliebt  ist 
bei  ihnen  das  Niederbrennen  der  Hütten,  worin  sie  eine  ungemeine 
Geschicklichkeit  bethätigen,  denn  kaum  dass  eine  solche  von  einem 
Cuatacomaco  betreten  wird,  so  lodert   sie   schon  an  mehreren  Stellen. 

Blutrache  ist  bei  den  Cuatacomacos  nicht  bekannt;  auch  findet 
sich  wenig  Aberglauben  bei  ihnen  vor,  da  sie  eigentlich  keinen  Priester 
haben,  obwohl  sie  sich  zur  katholischen  Religion  bekennen,  wie  alle 
Bewohner  Mejico's  ohne  Unterschied.  Vor  ihrer  Unabhängigkeits- 
Erklärung  waren  sie  in  religiöser  Beziehung  dem  Pfarrer  von  Zaca- 
poaxtla  untergeordnet,  der  jedoch  natürlich  jetzt,  und  vermuthlich  auf 
lange  Zeit  hinaus,  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Cuatacomacos  ist  Nach- 


-     48     - 

dem  sich  das  Volk  der  Cnatacomacos  einstimmig  zur  liberalen  Partei 
Mejico's  geschlagen,  so  liegt  ihnen  auch  sehr  wenig  daran,  ob  ein 
Priester  für  ihr  Seelenheil  besorgt  ist  oder  nicht 

Diese  eigenthümliche  Stellung  bringt  auch  absonderliche  Ver- 
hältnisse bezüglich  der  Taufen,  Trauungen  u.  s.  w.  mit  sich. 

So  weit  ist  der  Cuatacomaco  der  Religion  noch  nicht  entfremdet, 
dass  er  es  überwinden  sollte,  sein  Kind  ungetauft  zu  lassen;  er  wählt 
sich  demnach  entweder  in  Zacapoaxtla  oder  in  Tetela  del  oro  eine 
Frau  als  Pathin,  die  dann  die  Ceremonie  der  Taufe  ohne  Beisein  der 
Eltern  an  dem  Kinde  vollziehen  lässt 

Trotz  der  Feindseligkeit,  in  welcher  die  Cnatacomacos  mit  jenen 
zwei  Städten  leben,  ist  doch  noch  niemals  der  Fall  vorgekommen,  dass 
die  zur  Pathin  gewählte  Frau  dies  Anerbieten  ausgeschlagen  hätte, 
weil  es  bei  dem  bigotten  Sinne  der  Bevölkerung  in  den  Augen  Aller 
für  eine  schwere,  nicht  zu  sühnende  Sünde  gehalten  würde,  eine  Seele 
der  Macht  des  Satans  nicht  entrissen  zu  haben. 

Nun  glaubt  der  Cuatacomaco  aber  auch  für  die  Religion  ge- 
nügend geleistet  zu  haben  und  kennt  keine  Sacramente  mehr,  wenigstens 
wendet  er  sie  nicht  mehr  an. 

Die  jungen  Leute,  die  sich  z.  B.  ehelichen  wollen,  gehen  Hand 
in  Hand  in  die  Kirche,  deren  es  in  jedem  grösseren  Orte  eine  gibt; 
sie  erlegen  dort  ein  Opfer  auf  den  Altar,  umschreiten  denselben,  lassen 
sich  gegen  eine  geringe  Remuneration  an  den  Küster  in  das  Traubuch 
eintragen  und  sind  gesetzlich  Mann  und  Frau. 

Dem  Tode  entrichten  die  Cnatacomacos  keinerlei  Steuern;  sie 
graben  bei  ihrer  Hütte  eine  Grube  und  legen  den  Verstorbenen  ohne 
jedwede  Ceremonie  hinein.  Friedhöfe  oder  gar  Denkmale  auf  den 
Gräbern  kennen  sie    nicht  und    haben   auch  kein  Verständniss  dafllr. 


D.  Kriegf&hriing. 

Die  Kriegführung  eines  Volkes  hängt  von  seiner  BewaflFnung  und 
dem  Terrain  ab,  in  welchem  gefochten  wird. 

Was  die  Bewaffnung  anbelangt,  so  haben  wir  gesehen,  dass  erst 
im  Jahre  1854  einige  Gewehre  durch  die  Cnatacomacos  erbeutet  wurden. 

Obwohl  nun  die  liberale  Partei  Mejico's,  wenn  sie  bei  dem  raschen 
Wechsel  der  Regierungs-Systeme  die  Oberhand  gewann,  jederzeit  die 
Cnatacomacos  mit  Waffen  zu  versorgen  trachtete,  so  bestanden  diese 
doch  nur  in  alten  unbrauchbaren  Steinschloss-Gewehren  ohne  Bajonnet 
und  sonst  in  nichts  Anderem. 

Wohl  machten  die  Cnatacomacos  auch  hie  und  da  bei  ihren  Zügen 
einen  besseren  Fang  und  erbeuteten  ein  oder  das  andere  Kapsel-Qewehr, 
doch  können  diese  Ausnahmen  nicht  in  Anschlag  gebfacht  werden. 


<5 


Marsoll  naoli  Burgan  und  wieder  zurück. 

Am  9.  Früh  war  endlich  der  grössere  Theil  des  österreichischea 
Heeres  bei  Günzburg  versammelt;  man  konnte  ihn  auf  30.000  Mann 
schätzen.  Fürst  Schwarzenberg ,  durch  die  in  der  Nacht  erfolgte  An- 
kunft des  FML.  JellaSic  in  der  Stellung  bei  Ulm  abgelöst^  hatte  diese 
Stadt  am  9.  verlassen  und  war  gleichfalls  gegen  Glinzburg  im  Anzug. 
Jetzt  traf  die  Nachricht  von  AufTenberg's  Niederlage  bei  Wertingen 
ein.  Auf  Mack's  Vorschlag  beschloss  der  Erzherzog,  mit  der  Armee  am 
9.  nicht  weiter  als  bis  Burgau  zu  marschiren,  dort  längs  der  Mindei 
eine  Stellung  zu  beziehen  und  das  Eintreffen  des  Schwarzenberg'schen 
Corps  und  der  Brigade  Spangen  zu  erwarten. 

Der  Marsch  des  Heeres  nach  Burgau  war  ohne  Zweifel  auf  den 
Plan,  bei  Friedberg  über  den  Lech  zu  gehen,  gegründet  Die  Nach- 
richt von  Auffenborg's  Niederlage,  die  Stärke,  die  der  Feind  am  Lech 
entwickelte,  verriethen  dessen  Absichten  zu  deutlich,  um  hoffen  zu 
lassen,  ohne  eine  Schlacht  den  Übergang  über  den  Lech  und  die 
Eröffnung  der  unterbrochenen  Verbindung  mit  den  Russen  au  be- 
wirken. 

Die  Armee  brach  auf  und  traf  noch  Vormittags,  —  da  der  Weg 
nur  eine  deutsche  Meile  beträgt,  —  an  der  Mindei  ein.  Unterdessen  be- 
stätigten die  einlaufenden  Nachrichten  immer  mehr,  dass  des  Feindes 
Hauptmacht  bereits  bei  Augsburg  stehe,  und  Zusmanshausen  schon  von 
ihm  besetzt  sei.  Die  Stellung  bei  Burgau  aber  fand  man  zu  gewagt, 
da  vorzüglich  der  linke  Flügel  jeder  Stütze  entbehrte.  Man  beschloss 
also  die  Armee  wieder  nach  Q-ünzburg  zurückzuführen,  wo  sie  am 
Abend  nach  einem  nutzlos  verlornen  Tag  eintraf.  Ein  mehrtägiger 
Regen  und  die  grundlosen  Wege  erhöhten  den  Nachtheil  zweckloser 
Ermüdung  der  an  Nahrung  und  Kleidung  Mangel   leidenden  Truppe. 


Qefeolit  bei  Günzburff. 

Während  die  österreichische  Armee  zwischen  Burgau  und  Günz- 
burg hin  und  her  marschirte,  nahte  sich  Ney  mit  den  Divisionen 
Gazan  und  Malher  diesem  Punkte.  General  d'Aspre  war,  wie  firüher 
erwähnt,  zur  Beobachtung  des  Feindes  auf  das  linke  Ufer  entsendet, 
mit  der  Weisung,  sich  bei  Riedhausen  zur  Deckung  der  Brücke  bei 
Günzburg  aufstellend,  nebst  seiner  eigentlichen  Bestimmung  für  Beobach- 
tung des  Feindes  auch  diesen  Übergang  und  jenen  bei  Leipheim  zu 
decken,  seinen  etwaigen  Rückzug  aber  über  Günzburg  zu  nehmen. 
Er  ward  von  Ney's  Vortrab  so  schnell  überfallen,  dass  in  kurzer  Zeit 
sein  Corps  theils  zersprengt,  theils  gefangen  war,  und  nur  Flüchtlinge 

Oftarr.  mUttlr.  ZtltMhHIt  187t.  (rMdsof  1805.)  ^ 
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«ich  über  die  Brücke  bei  Günzburg  retteten.  Die  näheren  Umstände 
dieses  Ereignisses  sind  nicht  hinlänglich  aufgeklärt,  aber  wahrschein- 
lich fand  der  Feind  Gelegenheit,  von  durchschnittenem  Terrain  be- 
gtlnstigt,  sich  zwischen  d'Aspre  und  den  Strom  zu  werfen,  wodurch 
die  Aufreibung  dieses  Corps  möglich  ward,  ohne  dass  eine  Meldung 
von  des  Feindes  Annäherung  herüber  gelangen  konnte.  Der  General 
selbst  fiel  bei  dieser  Gelegenheit  in  Gefangenschaf): '). 

Als  die  Spitzen  der  Colonnen  der  Haupt-Armee  wieder  in  der 
Stellung  bei  Günzburg  eintrafen,  war  bereits  das  diesseits  zur  Deckung 
der  Brücke  mit  einer  Kanone  aufgestellte  Bataillon  des  Regiments 
Spork  mit  dem  Feinde  im  Gefechte.  Die  Höhen  des  rechten  Ufers, 
die  hier  steil  gegen  den  Strom  abfallen,  beherrschen  zwar  das  linke, 
und  man  hätte  dem  feindlichen  Versuche  durch  Artillerie  leicht  Grenzen 
setzen  können,  aber  man  hatte  hier  nur  eine  einzige  Spftlndige  Elanone 
aufgefdhrt  und  vermochte  daher  nicht  die  Festsetzung  einer  zahlreichen 
feindlichen  Infanterie  in  den  Wäldern  und  Gebüschen  des  linken  Ufers 
zu  hindern;  doch  schlugen  ihre  Versuche,  sich  vor  Ankunft  des  Heeres 
der  Brücke  zu  bemächtigen,  fehl. 

FML.  Mack,  der  jetzt  vielleicht  fühlte,  dass  ein  längeres  Ver- 
weilen auf  dem  rechten  Ufer  die  Armee  in  eine  gefahrvolle  Lage 
versetzen  würde,  entschloss  sich  auf  das  linke  überzugehen,  sich  gegen 
Nördlingen  zu  wenden,  auf  den  Verbindungen  des  Feindes  aufzustellen 
und  die  seinigen  mit  den  Russen  wieder  zu  eröffiien.  Die  Armee 
marschirte  auf  den  Höhen  hinter  GtLnzburg  auf,  mit  dem  rechten 
Flügel  an  dem  Dorfe  Liepach,  mit  dem  linken  nächst  Reisensburg; 
alle  Brücken  bis  Leipheim  waren  besetzt  Gegen  Abend  wurde  die 
Wiederherstellung  des  jenseitigen  Theils  der  abgebrochenen  Brücke 
von  Günzburg,  die  in  zwei  Abtheilungen  über  den  durch  eine  Insel 
in  zwei  Arme  getheilten  Strom  führt,  anbefohlen.  Der  Feind  setzte 
diesem  Unternehmen  keine  Schwierigkeiten  entgegen,  sondern  verhielt 
sich  bis  zu  dem  Augenblick  der  Vollendung  der  Brücke  ruhig;  kaum 
aber  gewahrte  er  dies,  als  er  in  einer  dicht  geschlossenen  Infanterie- 
Colonne  aus  dem  Walde  hervorbrach,  sich  in  schnellem  Anlauf  der 
wiederhergestellten  Brücke  bemächtigte  imd  sich  links  und  rechts  in 
den  Gebüschen  verbreitete.  Die  an  der  Brücke  aufgestellte  österreichi- 
sche Infanterie,  von  dem  Kartätschfeuer  ihrer  Kanone  unterstützt,  ver- 
theidigte  sich  mit  gutem  Erfolge;  das  59.  Regiment  an  der  Spitze 
der  feindlichen  Colonne  verlor  seinen  Obersten  und  zählte  zwei  ver- 
wundete Stabsofficiere.  Endlich  gelang  es  der  andern  Brigade,  mit  Be- 
nützung einer  Furt,  am  rechten  Ufer  Fuss  zu  fassen.  Die  Vertheidiger 


')  Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  drei  Donau* Brücken  bei  GOnsbiirg  dorefa 
die  Division  Halber  des  6.  franaOsiscben  Corps  Ney  genommen  wurden,  gibt  das 
Werk:  ^Histoire  du  consulat  et  de  T^mpire,  par  Tbiers  (VL  Band,  pag.  92)*  Anf- 
•ehloss.  D.  R. 
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zogen  sich  nach  Günzburg,  unter  dessen  Thore  sich  Alles  dergestalt 
zusammendrängte,  dass  dadurch  selbst  der  Feind  in  seinem  Vordringen 
aufgehalten  wurde.  Eben  langte  der  Erzherhog  von  Burgau  an;  er 
liess  sogleich  eine  Division  von  Blankenstein-Huszaren  von  dem  gleich- 
falls eingetroffenen  Corps  des  Fürsten  Schwarzenberg  auf  die  Spitze 
der  feindlichen  Colonne  einhauen ;  allein  die  Tirailleurs  empfiengen  aus 
dem  Gebüsche  die  Huszaren  mit  einem  so  lebhaften  Feuer,  dass  diese 
nach  wiederholten  vergeblichen  Angriffen  sich  zum  Weichen  gezwungen 
sahen.  Die  Vorrückimg  des  Generals  Maier  mit  vier  Grenadier-Batail- 
lons und  dessen  Entsendung  einiger  Compagnien  in  des  Feindes  rechte 
Flanke,  dann  die  einbrechende  Nacht  machten  endlich  dem  Gefechte 
ein  Ende ;  aber  der  Feind  hatte  sich  auf  dem  rechten  Ufer  behauptet 
und  blieb  Meister  der  Brücke. 

Der  Verlust  in  diesem  Gefechte  war  nicht  unbeträchtlich,  woran 
hauptsächlich  das  Zusammendrängen  am  Thore  von  Günzburg  Schuld 
war.  Gegen  800  Verwundete  blieben  in  diesem  Orte  liegen,  gegen 
1000  Mann  nebst  einem  SPflinder  fielen  in  die  Hände  des  Feindes. 
Die  Franzosen  geben  ihre  Verluste  auf  400  Todte  und  Verwun- 
dete an. 

Dieses  Gefecht  brachte  Mack  von  dem  Entschlüsse  ab,  bei  Günz- 
burg über  die  Donau  zu  gehen;  statt  dessen  beschloss  er  mit  dem 
Heere  nach  Ulm  zu  marschiren,  welche  Bewegung  auch  in  der  Nacht 
stattfand. 

Der  Übergang  der  Franzosen  bei  Günzburg  gehört  gewiss  unter 
die  militärischen  Seltenheiten  und  setzt  voraus,  dass  man  alle  Vor- 
sichtsmassregeln ausser  Acht  gelassen,  die  ein  Heer,  wenn  es  das 
schwierige  Unternehmen  beabsichtigt,  im  Angesicht  des  Feindes  über 
einen  Strom  zu  gehen,  nothwendig  ergreifen  muss.  Noch  unbegreiflicher 
aber  erscheint  der  Entschluss,  nach  Ulm  zurückzumarschiren,.  nach- 
dem man  dem  Feind  selbst  eine  Brücke  gebaut  hatte.  Es  waren  bei 
Günzburg  die  drei  Armee-Corps  Riesch,  Wemeck  und  Schwarzen- 
berg vereinigt,  die  eine  dem  Feind  überlegene  Streitmasse  bildeten. 
JellaSic  stand  bei  Ulm ;  während  dieser  durch  eine  schnelle  Bewegung 
auf  den  Rücken  des  Feindes  wirkte,  musste  der  Übergang  imi  jeden 
Preis  erzwungen  werden,  und  wenn  je  im  ganzen  Verlauf  des  Krieges 
eine  Schlacht  nothwendig  und  der  Zeitpimkt  vielleicht  selbst  günstig 
war,  so  war  es  dieser.  Statt  derselben  lässt  man  den  Feind  im  Besitze 
der  Brücke  und  eines  Hauptübergangs-Punktes,  ohne  auch  nur  einen 
Versuch  zu  machen,  ihm  diese  Vortheile  wieder  zu  entreissen  oder 
die  übergegangene  Abtheilung  aufzureiben,  und  zieht  sich  nach  Ulm 
zurück,  wodurch  man  sich  immer  weiter  von  der  Möglichkeit  entfernte, 
sich  aus  der  bedrängten  Lage  herauswickeln  zu  können,  in  der  man 
sich  bereits  befand. 
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Elenmayers  Rüokzng  an  den  Inn. 

Bomadotte,  von  Eichstätt  kommend,  war  zum  Theil  schon  am 
8.  bei  Ingolstadt  über  die  Denan  gegangen.  Diese  Stadt  sollte  zwar 
in  Vertheidigungsstand  gesetzt  und  durch  Kienmayer  reichlich  mit  In- 
fanterie besetzt  werden,  allein  die  kurze  Zeit  liess  ihre  Befestigung 
nicht  zu  *) ;  es  fehlte  auch  an  Geschütz,  die  Werke  zu  besetzen,  denn 
die  aus  Böhmen  kommenden  Transporte  waren  abgeschnitten  und 
genöthigt  worden,  sich  zurückzuziehen.  Kienmayer  fand  es  nicht 
räthlich,  eine  Garnison  hineinzuwerfen,  deren  Aufopferung  unvermeid- 
lich gewesen  wäre. 

Napoleon  bestimmte  ßemadotte  zur  Verfolgung  des  Kienmayer'schen 
Corps,  welcher  nun  unaufgehalten  auf  der  Strasse  über  Pfaffenhausen 
gegen  München  vordrang. 

Kienmayer,  von  vier  feindlichen  Armee-Corps  in  Front  und  Flanke 
gefolgt,  war  bei  Annäherung  so  überlegener  Streitkräfte,  die  seine 
Vorposten  am  9.  bis  auf  eine  halbe  Stunde  vor  Aichach  drückten, 
nach  Dachau,  am  10.  Früh  nach  München  zurückgewichen.  Seine 
Stärke  im  Lager  daselbst  betrug  12  Bataillons  und  zwei  Cürassier- 
Regimenter,  von  welch*  letzteren  Kronprinz  Ferdinand  den  Befehl  er- 
hielt, über  Landsberg  zur  Haupt- Armee  zu  marschiren.  General  Thilen 
hatte  sich  nach  Freisingen  zurückgezogen  und  traf  Nachmittags  mit 
Lothringen-Cürassieren  in  der  Aufstellung  Kienmayers  ein ;  statt  seiner 
ward  General  Auer  mit  Nassau-Cürassieren  nach  Freisingen  entsendet, 
wo  er  sich  mit  4  Bataillons  des  Regiments  Gyulay  vereinigte;  er  hatte 
den  Befehl  sich,  würde  er  gedrängt,  über  Erding  auf  Hohenlinden 
zurückzuziehen.  Die  Vorhut  unter  Graf  Nostitz  von  sechs  Grenz- 
Bataillons  und  zwei  leichten  Cavallerie-Regimentem  stand  bei  Dachau, 
die  Vorposten  bei  Schwabhausen.  Eine  Entsendung  von  zwei  Compagnien 
und  einer  Escadron  Uhlanen  beobachtete  die  Strasse  von  Schleichheim, 
ein  Bataillon  Deutschmeister  zu  Mossach  jene  von  Augsburg  mit  einer 
Compagnie  in  Nymphenburg.  Bis  zum  10.  Abends  5  Uhr  war  das 
Corps  in  seiner  Stellung  bei  München  nicht  vom  Feinde  beunruhigt 
worden;  jetzt  traf  die  Meldung  ein,  dass  auf  der  Strasse  von  Schleiss- 
heim  der  Feind  mit  ]^Iacht  vordringe,  dessen  Vorhut  General  Wrede 
mit  etwa  8000  Bayern  bilde.  BLienmayer  wollte  es  in  seiner  Stellung  zu 
keinem  ernsten  Gefecht  kommen  lassen,  da  seine  Truppen  durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  und  den  anhaltenden  Regen  sehr  gelitten 
hatten;  zudem  konnte  ein  nachtheiliges  Gefecht  wegen  des  im  Rücken 
befindlichen  Defil^s  von  den  traurigsten  Folgen  sein.   Die  imterdessen 


*)  Die  Officiere  des  Oenie-Corps,   die   es   befestigen  sollten,   trafen  denselben 
Tag  ein,  an  dem  es  Kienmayer  räumte. 
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erhaltenen  bestimmten  Befehle  des  Erzherzogs  Ferdinand,  der  Über- 
macht zu  weichen  und  sich  nöthigenfalls  bis  Mühldorf  zurückzuziehen^ 
machten  dem  General  seinen  Rückzug  umsomehr  zur  Pflicht.  Die 
Nachhut  wich  gegen  München;  das  Corps  brach  um  8  Uhr  Abonda 
auf  und  marschirte  bei  unausgesetztem  Schneegestöber  die  ganze 
Nacht  hindurch;  um  4  Uhr  kam  es  bei  Anzing  an. 

General  Auer  zog  sich  bei  Annäherung  des  Feindes  von  Froi- 
singen  auf  der  Strasse  von  Hohenlinden  zurück.  Bemadotte  besetzte 
Froisingen  mit  etwa  14.000  Mann.  Kienmayer  besorgte,  durch  das  Vor- 
rücken eines  bedeutenden  Corps  .von  dort  her  die  Strasse  nach  Mühl- 
dorf zu  verlieren;  deshalb  trat  er  nach  dem  Abkochen  seinen  Rück- 
zug nach  Haagem  an.  General  Auer  zog  sich  nach  Hohenlinden  und 
setzte  sich  mit  dem  General  Nostiz  in  Verbindung,  der  mit  seiner 
Nachhut  um  4  Uhr  Früh  München  verliess.  Eine  Entsendung  beob- 
achtete die  Strasse  von  München  nach  Wasserburg. 

Abends  langte  ein  russischer  Courier  bei  Kienmayer  an,  welcher 
Überbringer  der  angenehmen  Nachricht  war,  dass  die  erste  russische 
Colonne  unter  Führung  des  Fürsten  Bagration,  8300  Mann  stark,  in 
Braunau  eingetroffen  sei.  Auch  ward  das  Kienmayer'sche  Corps  am 
12.  durch  drei  Grenz-Regimenter  verstärkt,  die  sich  aber  in  einem 
sehr  vernachlässigten  Zustande  befanden.  Ihre  Mannschaft  bestand 
^össtentheils  aus  des  Ladens  noch  unkundigen  Recruten,  die  aus 
Mangel  an  Monturs  -  Vorräthen  in  ihrer  Hausmontur  ausmarschirt 
waren  und  bei  dem  sehr  schlechten  Zustand  der  Letzteren  und  dem 
Abgange  von  Mänteln  viel  litten.  Manche  befanden  sich  darunter  im 
blosen  Hemd  und  Unterhosen,  ihre  Gewehre  waren  ohne  Feuersteine 
und  zum  Theile  der  Herstellung  bedürftig.  Dies  war  jedoch  in  Hin- 
sicht der  Waffen  und  Munition  nur  Schuld  der  Commandanten.  Der 
Verlauf  des  Feldzuges  rechtfertigte  auch  keineswegs  die  gute  Mei- 
nung, die  man  sonst  von  diesen  Truppen  hatte;  jeder  Bericht  der 
Generale  klagte  über  ihre  Unzuverlässigkeit  und  den  wenigen  Muth 
den  sie  in  den  Gefechten  bewiesen,  —  ein  Umstand,  der  gewiss  zum 
Theil  ihrer  äusserst  mangelhaften  Ausrüstung  zuzuschreiben  ist 

Am  13.  zog  das  Corps  auf  Ampfing  und  nach  dem  Abkochen 
auf  Mühldorf  zurück;  die  Nachhut  blieb  bei  Hohenlinden  stehen;  Ge- 
neral Auer  vereinigte  sich  wieder  mit  dem  Corps. 

FML.  Fürst  Hohenlohe,  welcher  unterdessen  mit  dem  Regiment 
EH.  Johann-Dragoner  zu  dem  Corps  gestossen  war,  wurde  mit  diesem 
Regiment  und  zwei  Grenz-Bataillonen  bei  Neumarkt  aufgestellt;  das 
Corps  selbst  cantonnirte  bei  Mühldorf.  Zur  Beobachtung  der  anderen 
Ubergangspunkte  wurden  nach  Wasserburg  zwei,  nach  Rosenheim  ein 
Bataillon  Deutsch-Banater  nebst  Reiter-Abtheilungen  entsendet,  welche 
die  nöthigen  Befehle  zur  Abtragung  der  dortigen  Brücken  erhielten; 
die  Bagage  des  Corps  ward  nach  Braunau  und  Burghausen  geschickt« 
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Zustand  der  Armee  naoli  ihrem  Rüokziure  nach  Ulm. 


Das  Bild,  welches  das  österreichische  Heer  am  Tage  seiner  An- 
kunft bei  Ulm  darstellte,  war  nichts  weniger  als  erfreulich.  Die  ange- 
strengten Märsche  bei  seiner  Zusammenziehung,  die  zwecklose  Bewe- 
gung nach  Burgau  und  wieder  zurtlck,  das  Gefecht  bei  Günzburg, 
der  Rückmarsch  in  der  Nacht  nach  Ulm  bei  unausgesetztem  Regen- 
wetter auf  grundlosen  Strassen,  der  Mangel  an  Lebensmitteki  hatten 
bereits  die  physischen  und  moralischen  Kräfte  des  Soldaten  erschöpft. 
Missmuth  und  gänzliches  Misstrauen,  sowohl  in  das  eigene  Vermögen, 
als  in  die  Massregeln  der  Führer,  raubten  ihm  jede  Hoffnung  eines 
glücklichen  Erfolges,  wodurch  nothwendig  die  Bande  des  militärischen 
Gehorsams  gelockert  wurden.  Die  Pferde  der  Reiterei  und  Artillerie 
befanden  sich  im  elendesten  Zustande.  Das  Geschütz  ward  mühsam 
auf  den  aufgeweichten  Wegen  fortgeschleppt;  manche  Escadron  hatte 
kaum  40  bis  60  brauchbar  berittene  Leute.  Ein  finsterer  Geist  waltete 
über  dem  Heere  und  schien  das  nahe  Unglück  jedem  Einzelnen  vor- 
aus zu  verkünden. 

Die  Uneinigkeit  der  Umgebung  des  commandirenden  Erzherzogs 
und  des  General-Quartiermeisters  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  die  vom 
Beginne  des  Feldzuges  nur  Unglück  ahnen  liess,  fand  täglich  mehr 
Nahrung.  Dieser  Geist  theilte  sich  den  übrigen  Generalen  mit  und 
wirkte  weiter  auf  die  untergeordneten  Officiere,  die  dadurch  das  Ver- 
trauen zu  ihren  Anführern  verloren. 

Regimenter-  oder  brigadeweise  in  Unordnung  war  das  Heer  von 
Günzburg  aufgebrochen;  so  lagerte  es  auch  in  und  um  Ulm.  Die  Ge- 
nerale fanden  ihre  zerstreuten  Truppen  nicht;  jedes  Regiment  hatte 
seinen  Lagerplatz,  auf  dem  es  zuerst  anlangte,  oder  der  ihm  der  be- 
quemste schien,  willkürlich  gewählt  Die  bereits  erlittenen  Verluste 
und  diese  Unordnung  machten  eine  andere  gleichmässigere  Truppen- 
Einthoilung  nothwendig. 

Nirgends  war  Einheit  der  Massregeln;  die  Befehle  von  Wien 
widersprachen  den  Ansichten  und  Anordnungen  der  Generale.  So  hatte 
sich  der  Hofkriegsraths-Präsident  bei  Sr.  Majestät  beschwert,  dass  das 
Armee-Commando  in  Deutschland  auf  eigene  Verantwortung,  ohne  sein 
Vorwisson,  von  den  aus  Italien  nach  Deutschland  bestimmten  Verstär- 
kungen nur  drei  Regimentor  angenommen,  die  andern  vier  aber  zurückbe- 
ordert habe.  Von  Wien  aus  ward  daher  diesen  Regimentern  ein  Gegen- 
befehl zugeschickt,  und  sie  mussten  neuerdings  nach  Deutschland  um- 
kehren; doch  zu  ihrem  Glück  gieng  darüber  so  viel  Zeit  verloren, 
dass  sie  Deutschland  nicht  vor  der  unglücklichen  Katastrophe  von 
Ulm  erreichten,  in  die  sie  sonst  ohne  Zweifel  mit  verwickelt  worden 
wären. 
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Bewegimgeii  des  frajizösiscilen  Heeres  gegen  Ulm. 

Diese  rückgängige  Bewegung  der  österreichischen  Armee  nach 
Uhn  überzeugte  Napoleon,  der  am  10.  sein  Hauptquartier  in  Augsburg 
hatte,  dass  sie  fllr  Wieder-Eröffiiung  ihrer  Verbindung  mit  dem  öster- 
reichisch-russischen Heere  am  Inn  keine  Schlacht  wagen  wollte. 

Das  Corps  Soult  brach  am  11.  von  Augsburg,  Friedberg  und 
Oberhauson  auf,  um  über  Landsberg  und  Mindelheim  auf  Memmingen 
zu  marschiren.  Die  Division  Suchet  dieses  Corps,  welche  zur  Ver- 
stärkung des  Corps  Lanne's  der  Bewegimg  Murat's  gegen  Burgau  ge- 
folgt war,  erhielt  die  Weisung,  sich  über  Zusmanshausen  in  Mindel- 
heim wieder  mit  Soult  zu  vereinigen;  dort  traf  sie  ein  neuer  Befehl 
zum  Marsche  nach  Burgau^  um  zu  den  gegen  Ulm  bestinMuten  Heeres- 
theilen  zu  stossen.  Von  Ney^s  Corps  lagerten  die  Divisionen  Loison, 
Malher  und  die  imberittene  Dragoner  -  Division  Baraguay  d'Hilliers 
zwischen  Ulm  und  Günzburg  am  rechten,  die  Division  Dupont  bei 
Albek  am  linken  Ufer;  letztere  war  bis  zum  12.  die  einzige  feindliche 
Truppe  auf  dieser  Seite  der  Donau.  Bedurfte  es  noch  eines  zuver- 
lässigeren Beweises,  dass  Napoleon  die  Stärke  der  bei  Ulm  stehenden 
österreichischen  Macht  nicht  ahnte  ?  Hätte  er  sonst  diesen  vereinzelten 
Generalen  den  Befehl  ertheilen  können,  den  11.  sich  Ulm  zu  nähern^ 
es  zu  blokiren  und  sich  zu  einem  Sturme  dieser  befestigten  Stadt  vor- 
zubereiten, ohne  dieses  Unternehmen  durch  Entsendung  einer  grösseren 
Truppenmasse  zu  sichern? 

Im  österreichischen  Hauptquartier  hatte  man  mit  dem  Rückzuge 
von  Günzburg  nicht  das  Vorhaben  aufgegeben,  sich  durch  einen  Über- 
gang auf  das  linke  Ufer  die  Verbindung  mit  der  Monarchie  wieder  zu 
eröffiien  und  das  Heer  der  ihm  drohenden  vollständigen  Einschliessung 
zu  entziehen.  FML.  Mack  entwarf  hiezu  am  10.  eine  Disposition,  im 
Wesentlichen  folgenden  Inhaltes:  Klenau  sollte,  mit  der  Hälfte  des 
Schwarzenbergischen  Corps  den  Feind  zurückwerfend,  von  dem  er  nur 
ein  schwaches  Dragoner  -  Regiment  in  Albeck  vermuthete,  als  Avant- 
garde den  11.  Nachmittags  3  Uhr  aufbrechen  und  die  Armee  in  Hei- 
denheim erwarten,  Posten  in  Albeck  und  Nerenstetten  zurücklassend. 
Seinen  Marsch  zu  verbergen,  wurde  eine  Stunde  vor  der  seines  Auf- 
bruches eine  Alarmirung  der  feindlichen  Vorposten  auf  beiden  Ufern 
angeordnet.  FML.  Gottesheim  hatte  mit  dem  übrigen  Theile  des 
Schwarzenbergischen  Corps  den  mit  Einbruch  der  Nacht  zu  bespan- 
nenden Bagagetrain  der  Armee  zu  begleiten.  Die  grösste  Stille  war 
hieb  ei  anbefohlen,  das  Tabakrauchen  untersagt.  Nach  Zurücklegung 
des  Thaies  von  Heidenheim  war  das  Auffahren  des  Wagenzuges  an- 
befohlen, welchen  die  Division  durch  eine  angenommene  Aufstellung 
zu  schützen  hatte,  Patrullen  nach  Gienzen  und  Geislingen  ausschickend. 
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Das  Corps  des  FML.  Riesch  hatte  um  Mittemacht  aufzubrechen,  und 
die  gesammte  Artillerie-Reserve  unter  dessen  Schutze  zu  marschiren. 
Das  dritte  Haupt-Corps  des  FML.  Wemeck  folgte  drei  Stunden  später 
auf  derselben  Strasse  nach  Heidenheim  und  hatte  die  Arriiregarde  bei- 
zustellen. 

Gleichzeitig  mit  Klenau's  Avantgarde  hatte  sich  ein  fliegendes 
Corps  einer  von  dem  Corps  des  FML.  Riesch  commandirten  gemisch- 
ten leichten  Brigade  über  Darmstadt  und  Westerstätten  liach  Geislin- 
gen in  Marsch  zu  setzen  tmd,  gegen  Stuttgart  vordringend,  sich  als 
die  Vorhut  der  gegen  Strassburg  vorrückenden  Armee  auszugeben. 

Ulm  sollte  nach  dieser  Disposition,  weil  es  nicht  mehr  möglich 
war,  „den  Platz  mit  Artillerie  zu  versehen",  verlassen  werden,  und 
FML.  Jellaöic  sich  um  3  Uhr  nach  Mittemacht  mit  den  Regimentern 
Beaulieu  und  Stein  nebst  zwei  Escadronen  Rosenberg  nach  Mem- 
mingen zurtlckziehen,  wohin  sein  Gepäcke  nach  Einbruch  der  Nacht 
abzugehen  hatte.  Die  andern  zehn  Bataillone  und  zehn  Escadronen 
dieses  Corps  unter  General  Richter  wurden  einem  der  nach  Heiden - 
heim  marschirenden  Corps  zugetheilt  Sollte  der  aus  Braunau  nach 
Memmingen  bestimmt  gewesene  Artillerie  -  Train  eingetroffen  sein,  so 
wäre  der  Platz  damit  zu  besetzen,  zu  verproviantiren  und,  nachdem 
sich  JellaJic  darin  und  in  der  Gegend,  so  lange  als  es  nur  immer  die 
feindliche  Übermacht  gestattet,  behauptet  habe,  und  er  zum  Rückzuge 
gegen  Lindau  bestimmt  würde,  mft  fünf  Bataillonen  besetzt  zu  lassen. 
Die  Regimenter  Czartorisky,  Ducka  und  Mitrowsky  sollte  JellaCic  zur 
Verstärkung  seines  Corps  an  sich  ziehen,  AVolfskehl  aber  zwischen  der 
Donau  und  dem  Bodensee  stehen  lassen,  so  lange  er  selbst  nicht  zum 
Rückzug  in  das  Vorarlbergische  genöthigt  sei. 

Qefeolit  bei  Ulm '). 

Am  11.  stand  das  Heer  geordnet  auf  den  Höhen  des  linken 
Donau-Ufers,  die  Grenadiere  als  Reserve  in  und  um  die  Stadt.  Nur 
eine  Brigade  vom  Armee-Corps  des  Fürston  Schwarzenberg  blieb  im 
Brückenkopfe  auf  dem  rechten  Ufer  zurück.  Die  Abrückung  aus  dieser 
Stellung  nach  der  erwähnten  Disposition  ward  durch  feindliche  Bewe- 
gungen, die  man  in  der  Gegend  von  Albeck  und  Elchingen  gewahrte, 
verzögert,  weil  man  erst  die  Entwicklung  seiner  Absichten  abwarten 
wollte. 

Gegen  Mittag  griff  die  Vorhut  der  Division  Dupont  die  österrei- 
chischen Vorposten  in  der  Gegend  von  Haslach  und  Thalfingon  an  und 
drängte    sie    gegen  die  Front    der  Armee  zurück.    Der  Feind  rückte 


*)  Das  Qefecht  bei  Ulm  am  11.  October  wird  von  fransOsiBchen  Schriftstellern 
f,Das  Qefecht  bei  Haslach^  beieichnet.  D.  R. 
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nun  auf  der  Strasse  von  Albeck  und  Elchingen  heran.  Am  rechten 
Flügel  entspann  sich  zuerst  ein  lebhaftes  Infanterie-Grefecht,  ohne  dass 
es  dem  Feinde  gelungen  wäre,  Vortheile  zu  erringen.  Unterdessen 
rückte  auch  eine  bedeutende  Infanterie-Colonne  aus  dem  Walde  ober- 
halb Jungingen  gegen  dieses  Dorf  vor,  welches  vor  der  Mitte  der 
österreichischen  Stellung  lag,  und  bemÄchtigte  sich  desselben.  FML. 
London  griff  es  mit  einigen  Bataillonen  wieder  an  und  warf  den  Feind 
heraus;  allein  dieser  sammelte  sich  und  nahm  trotz  des  hartnäckigsten 
Widerstandes  das  Dorf  zum  zweiten  Mal.  Nun  filhrte  London  das  ihm 
allein  noch  übrig  bleibende  Infanterie-Regiment  Froon  vor,  und  es  ge- 
lang ihm,  sich  des  Dorfes  zu  bemächtigen  und  darin  zu  behaupten. 

Während  man  auf  dem  rechten  Flügel  ohne  Entscheidung  und 
im  Mittelpunkte  um  den  Besitz  von  Jungingen  mit  glücklichem  Erfolg 
stritt,  setzten  sich  FML.  Schwarzenberg  und  Klenau  an  die  Spitze 
der  zwei  Cürassier  -  Regimenter  Mack  und  Albert  und  einer  Division 
La  Tour-Chevauxlegers  und  warfen  sich  mit  Ungestüm  in  die  rechte 
Flanke  und  den  Rücken  des  Feindes.  Diese  Bewegung  entschied.  Der 
Feind  floh  in  Unordnung  gegen  Albeck  zurück  *).  Zwei  seiner  leichten 
Cavallerie-  und  ein  leichtes  Infanterie  -  Regiment  wurden  fast  gänzlich 
aufgerieben,  2  Adler,  11  Kanonen  und  17  Pulverwagen  erobert  Gegen 
1500  todte  und  verwundete  Franzosen  blieben  auf  der  Wahlstatt  liegen, 
8 — 900  fielen  in  österreichische  Gefangenschaft  Der  österreichische 
Gesammtverlust  mochte  sich  über  1000  Mann  belaufen.  Mack  wurde 
leicht  verwundet 

In  dem  erbeuteten  Gepäcke  des  Generals  Dupont  fand  man 
einen  Befehl,  Ulm  zur  Übergabe  aufzufordern  und  es  im  Weigerungs- 
falle durch  einen  Handstreich  zu  nehmen.  Dies  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  Napoleon  die  Hauptmacht  der  Österreicher  nicht  bei  Ulm  ver- 
sammelt, sondern  dieses  nur  von  einer  schwachen  Garnison  besetzt 
glaubte.  Die  Richtung  des  grösseren  Theiles  seiner  Streitkräfte  gegen 
die  Hier  spricht  für  die  Vermuthung,  dass  er  das  österreichische  Heer 
gegen  Tirol  in  Bewegung  wähnte.  Auch  war  das  Gefecht  des  11.  zu 
ernsthaft,  als  dass  man  es  blos  für  eine  Scheinbewegung  zur  Täuschung 
des  österreichischen  Feldherm  halten  konnte. 

Das  Gefecht  vom  11.  unterbrach  die  Reihe  der  widrigen  Ereig- 
nisse, die  seit  Beginn  der  Feindseligkeiten  die  österreichischen  Waffen 
verfolgten,  auf  eine  beruhigende  Weise.  Es  hätte  glückliche  Erfolge 
haben  können,  wenn  man  die  errungenen  Vortheile  benützt  und  den 
dadurch  wieder  einigermassen  aufgerichteten  Muth  des  Heeres  belebt 
hätte  und  unverweilt  nach  Heidenheim  aufgebrochen  wäre. 

Napoleon's  Hauptmacht  befand  sich  auf  dem  rechten  Ufer  gegen 


')  Übrigens  sind  alle  vorfindigen  Relationen  diese«  Gefechtes  aa  oberfiächlichy 
um  das  Nähere  Ober  die  Aofstellongen  daraus  schöpfen  an  können. 
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die  nier  in  Bewegung.  Ney's  Corps  war  wenigstens  dem  österreichi- 
schen Heere  nicht  überlegen  und  durch  den  eben  erlittenen  Schlag  ein- 
geschüchtert worden.  Dupont's  Niederlage  hielt  jener  des  AuflFenberg'- 
schen  Corps  das  Gleichgewicht  und  der  österreichische  Feldherr  würde 
sich  mit  Ruhm  aus  der  gelegten  Schlinge  losgemacht  haben,  wenn  er 
jetzt  mit  festem  Entschlüsse  zu  Werke  gegangen  und  sich  gegen  Nörd- 
lingen  Luft  gemacht  hätte.  Man  durfte  hoffen,  diesen  Punkt  zu  er- 
reichen, ehe  Napoleon  Zeit  gewann,  sich  auf  der  Strasse  dahin  mit 
einer  hinreichend  starken  Macht  entgegen  zu  stellen,  und  die  Untrüg- 
lichkeit seiner  Berechnungen  wäre  in  den  Augen  Europa's  in  Schatten 
gestellt  worden.  Allein  leider  brachte  der  an  sich  wenig  bedeutende, 
am  11.   errungene  Vortheil   die  entgegengesetzte  Wirkung    hervor:  er 

•  raubte  einen  Tag  Zeit  und  bestärkte  den  FML.  Mack,  der  aus  Mangel 
richtiger  Nachrichten  über  die  feindlichen  Bewegungen,  ihn  fllr  einen 
über  die  feindliche  Hauptmacht  erfochtenen  Sieg  hielt,  in  seinen  irrigen 
Ansichten. 

Unterdessen  näherten  sich  die  feindlichen  Corps  Ulm  immer  mehr. 
Soult  war  am  11.  auf  dem  Marsche  nach  Landsberg;  seine  Avant- 
garde, das  26.  Jäger  -  Regiment,  stiess  hier  auf  das  zur  Armee  im 
Marsch  begriffene  Cürassier-Regiment  Kronprinz  Ferdinand,  zersprengte 
und  nöthigte  es,  sich  nach  namhaften  Verlusten  über  Füssen  nach 
Tirol  zu  ziehen.    Von  Landsberg   setzte  Soult   seine  Bewegung  gegen 

M  0  mmingen  fort;  die  Corps  der  Marschälle  Lannes,  Murat,  Marmont, 
Bessiferes  und  die  Division  Hautpoul  waren  im  vollen  Anzüge  gegen 
Ulm;  ihr  Vortrab  streifte  bereits  bis  Pfaffenhofen,  Weissenhom  imd 
Illerdissen. 

Von  nun  an  nahm  Ungewissheit  und  Unentschlossenheit  bei 
Mack  Hauptquartier  inmier  mehr  überhand.  Es  gab  beinahe  gar 
keinen  Oberbefehl  mehr.  Der  Erzherzog  hatte  am  10.  vom  Kaiser  die 
Weisung  erhalten,  in  Allem  dem  Rathe  Mack's  zu  folgen;  dadurch 
ward  ihm  der  selbstständige  Wille  geraubt,  ohne  dass  ihm  das  Armee- 
Commando  abgenommen  und  Mack  förmlich  übertragen  worden  wäre. 
Das  wechselseitige  Misstrauen  erreichte  den  höchsten  Gipfel.  Die  meisten 
Generale  waren  Mack's  Entwürfen  entgegen,  ohne  dass  sie  es  gewagt 
hätten,  ihrerseits  Schritte  zu  thun,  um  die  Dinge,  welche  zur  Kata- 
strophe führen  mussten,  zum  Bessern  zu  wenden.  In  den  abgehaltenen 
Kriegsräthen  herrschte  Verwirrung  und  Insubordination,  so  dass  auch 
Mack  in  der  Ausführung  seiner  entworfenen  Dispositionen  gehindert 
ward,  der  überdies  noch  zu  keinem  festen  Entschluss  kommen  konnte 
und  seine  Pläne  dreimal  in  einem  Tage  änderte  oder  sich  mit  Neben- 
dingen beschäftigte,  weil  er  das  Gefahrvolle  seiner  Lage  nicht  übersah. 
Das  Gefecht  vom  IL,  die  Stille  des  Feindes  auf  dem  linken 
Ufer,  die  Nachricht,  dass  Günzburg  nur  schwach  vom  Feinde  besetzt 
sei,  eine  in  den  Papieren  des  Generals  Dupont  geftmdene  Proclamation, 
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n  welcher  die  feindliche  Commtmication  über  Heidenheim  aufgehoben 
und  auf  die  Strasse  über  Nördlingen  nach  Donauwörth  yerlegt  ward, 
bestärkten  Mack  in  der  vorgefassten  Meinung ,  dass  sich  der  Feind 
mit  seiner  Macht  gegen  die  Russen  gewendet  habe  und  die  Öster- 
reicher bei  Ulm  nur  beschäftigen  wolle,  damit  sie  nicht  zum  Vortheile 
jener  eine  Diversion  im  Rücken  des  Feindes  unternähmen. 

Auf  diese  Ansichten  gestützt,  beschloss  er  nun,  sich  mit  der 
ganzen  Armee  auf  des  Feindes  Verbindungen  zu  werfen  und  im 
Rücken  desselben  durch  ein  bedeutendes  Corps  bis  an  den  Rhein 
Schrecken  und  Verwirrung  zu  verbreiten.  Statt  des  FML.  Elenau 
sollte  nun  Wemeck  mit  der  Hälfte  seiner  Truppen  sogleich  gegen 
Heidenheim  aufbrechen,  um  über  Ahlen  des  Feindes  Verbindungen 
mit  Stuttgart  zu  unterbrechen.  Wemeck  trug  im  Kriegsrathe  vor, 
dass  der  Aufbruch  seines  Corps  unmöglich  schon  heute  erfolgen  könne, 
worüber  sich  zwischen  ihm  und  Mack  ein  Wortwechsel  erhob,  in 
welchem  sich  Letzterer  bereit  erklärte,  wenn  Wemeck  meine,  dass  die 
Disposition  ihm  etwas  Unausftlhrbares  anbefehle,  selbst  die  Führung 
seines  Corps  zu  übernehmen  und  es  nach  dem  Sinne  der  Disposition 
zu  verwenden.  Der  Erzherzog  sprach  sich  jedoch  hierüber  aus,  dass 
FML.  Mack,  der  alle  Dispositionen  entworfen  habe,  auch  für  deren 
Ausführung  unentbehrlich  sei  und  nicht  den  Befehl  eines  Heeres- 
theiles  übernehmen  dürfe. 

Diese  Vorstellung  Wemeck's  hatte  zur  Folge,  dass  der  Aufbruch 
seines  Corps  für  den  13.  Früh  festgesetzt  wurde. 

Unterdessen  gab  Mack  diesen  Plan  auf  und  schlug  daftlr  einen 
allgemeinen  Angriff  jener  Abtheilung  des  Feindes  vor,  von  der  man 
glaubte,  dass  sie  sich  nach  dem  Gefechte  des  vorigen  Tages  gegen 
Albeck  und  Langenau  zurückgezogen  habe. 

Während  des  Wechsels  dieser  Dispositionen,  trafen  wiederholte 
Meldungen  des  Generals  M^csery  ein,  der  die  Vorposten  auf  dem 
rechten  Ufer  commandirte  und  bei  Oberkirchberg  stand,  dass  der 
Feind  mit  bedeutender  Macht  auf  den  Strassen  von  Leipheim,  Weissen- 
hom  und  Pfaffenhofen  gegen  Ulm  vordringe;  auch  Gefangene  und 
Deserteurs  sagten  aus,  dass  die  ganze  feindliche  Armee  im  Anzüge 
begriffen  sei.  Gegen  Mittag  ward  General  M^csery  wirklich  angegriffen; 
es  entspann  sich  ein  lebhaftes  Vorposten-Gefecht,  in  welchem  es  ihm 
nur  mit  Mühe  gelang,  sich  bis  Abends  auf  dem  rechten  Dler-Ufor  zu 
halten.  Gleichzeitig  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Ney  sich  gänzlich  auf 
das  rechte  Donau-Ufer  gezogen  habe.  Dieses  veranlasste  endlich  die 
dritte  Disposition  zum  Marsche   der  ganzen  Armee   gegen  Nördlingen. 

JellaSic  sollte  am  folgenden  Tage  nach  Vorarlberg  zurückgehen, 
Wemeck  mit  seinem  ganzen  Armee-Corps  nach  Heidenheim  aufbrechen^ 
die  Artillerie-Reserve  imd  Riesch  ihm  um  einige  Stunden  später  folgen« 
Zur  Deckung  und  Verhüllung  dieses  Marsches  sollte  Fürst  Schwarzen- 
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berg  eine  Scheinbewegung  auf  dem  rechten  Ufer  unternehmen,  am 
Abend  alle  seine  Truppen  nach  Ulm  zurückziehen  und  am  14,  den 
beiden  andern  Corps  nach  Heidenheim  folgen. 

So  war  neuerdings  ein  kostbarer  Tag  aus  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  des  FML.  Mack  und  jener  der  Umgebung 
des  Erzherzogs,  wodurch  die  Widerspänstigkeit  der  Generale  gegen 
des  General-Quartiermeisters  Anordnungen  genährt  wurde,  unbenutzt 
vorübergegangen,  während  der  Feind  in  Thätigkeit  und  Bewegung, 
die  letzten  Schritte  zur  Versammlung  seiner  Streitkräfte  zur  völligen 
Einschliessung  dos  österreichischen  Heeres  that. 

Sr.  königl.  Hoheit  der  Erzherzog  berücksichtigte  die  vom  FML, 
Mack  gemachte  Bitte  wegen  Besetzung  der  durch  Mayers  Einteilung 
in  die  Armee  erledigten  General-Quartiermeisters-Stelle.  FML.  Graf 
Gyxday  verbat  sich  zwar  diese  Stelle,  übernahm  sie  jedoch  provisorisch, 
obwohl  auch  der  Erzherzog  ihn  sehr  ungern  seiner  Division  entzog. 

Die  Verhältnisse  des  Erzherzogs  hatten  durch  den  bestimmten 
Willen  Sr.  Majestät  eine  feste  Richtung  erhalten,  und  er  spielte  von 
nun  an  in  der  That  eine  jener  Macks  untergeordnete  Rolle.  Indessen 
muss  es  die  Geschichte  aufbewahren,  dass  der  Erzherzog  dem  Ge- 
neral-Quartiermeistor Mack  oft  Vorstellungen  wegen  Unschlüssigkeit 
und  der  gefahrvollen  Lage  des  Heeres  machte.  In  einem  Berichte  vom 
12.  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  schildert  er  diese  Lage  getreu  und  ge- 
steht, dass  er  wenig  Hoffnung  hege,  trotz  der  am  11.  errungenen  Vor- 
theile  das  Heer  aus  dieser  misslichen  Lage  zu  retten. 

Aufbrnoli  der  Corps  Jella&lö,  Wemeok  und  Riescli. 

Am  13.  erfolgte  endlich  der  Aufbruch  der  Corps  nach  der  Tags 
zuvor  entworfenen  Disposition.  Jella2ic  entsendete  zur  Deckung  seiner 
Bewegung  den  General  Mayer ')  mit  einer  aus  Jägern  und  Lifanterie 
bestehenden  kleinen  Colonne,  welche  das  Corps,  das  bei  Gögglingen 
über  die  Donau  gieng  und  auf  der  Strasse  von  Laupheim  marschirte, 
stets  in  der  linken  Flanke  begleiten,  dabei  auch  alle  Brücken  über 
die  Hier  abwerfen  sollte.  Nicht  weit  von  Oberkirchberg  stiess  Mayer 
auf   eine    bereits    bis    an    den    sogenannten    Landgraben    vorgerückte 


^)  Dieser  General  gehörte  jetzt  zu  Jella5ic*8  Corps,  das  Dach  dem  beständigeu 
Wechsel  der  Ordre  de  bataille  noch  aus  folgenden  Trappen  bestand: 

4  Bataillone  Stein,  1  Grenadier-Bataillon  Beaulien,  3^/4  Bataillone  JellAcid, 
3  Compagnien  Chasteler-Jftger,  2  Escadronen  Blankeustein-Hoszaren,  2  Escadruneii 
Rosenberg-Chevauxlegers. 

Hierzu  Wolfskehls  stets  bei  Stockach  gebliebenes  Corps  mit  S  Bataillonen 
Beaulien  und  2  Escadronen  Klenau-Cheyauxlegen. 

Die  Garnison  Ton  Memmingen,  bestehend  aus: 

1  Bataillon  BeauUeu,  5  Bataillone  Caartorisky,  5  Bataillone  MitroTsky  und 
Vs  Escadron  Blankenatein-Huszaren. 
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feindliche  Abtheilnngy  mit  der  er  ein  lebhaftes  Gefecht  bestand  und 
nur  mit  Mühe  über  die  Hier  setzte.  Vier  Escadronen  Blankenstein- 
Huszaren  und  zwei  Escadronen  Rosenberg-Chevauxlegers,  die  hier  auf 
Vorposten  standen,  wurden  von  Ulm  abgeschnitten  und  genöthigt,  sich 
an  Mayers  Colonne  anzuschliessen ;  später  wurden  sie  de^i  Corps 
Jellaöic  förmlich  einverleibt  Abends  vereinigte  sich  Mayer  bei  Ochsen- 
hausen mit  dem  Corps,  das  unterdessen  daselbst  eingetroffen  war. 

Um  6  Uhr  Früh  brach  auch  Wemeck  *)  mit  seinem  25  Bataillone 
28  Escadronen  (bei  10.000  Mann)  starken  Corps  und  mit  ihm  die 
ganze  Artillerie-Haupt-Reserve  gegen  Heidenheim  auf.  Er  hatte  Befehl, 
noch  an  demselben  Tage  Heidenheim  zu  erreichen  und  während  dieses 
Marsches  besonders  in  seiner  rechten  Flanke  die  nothwendigen  Vor- 
sichts-Massregeln  zu  ergreifen.  Das  Corps  konnte  des  späten  Aufbruches 
und  der  schlechten  Wege  halber  nur  bis  Herbrechtingen  gelangen; 
seilte  Vorhut  besetzte  jedoch  Heidenheim. 

Riesch ')  sollte  um  10  Uhr  die  erste  Colonne  seines  Corps  unter 


1)  Ordre  de  bataille. 

Vorhut. 

Rosenberg^-  Chevauxleg^ers 
Chasteler-J&ger  .... 
Spork-InfAnterie  .... 

Kanniti-Grenadiere.  .  . 
Kannitz-Füsiliere    .    .    . 


GM. 

Vogel 


GM. 

0*Donell 


FML. 

Baillet 


GM. 

Hohenfeld 

GM. 

Woeber 

GM. 

Prinz  Bohan 


{ 
{ 

{ 
i 
) 


Treffen. 

La  Tour-Chevauxlegers  . 
Württemberg-Infanterie  . 
Renss-Greitz-Infanterie  . 

Stuart-Infanterie .... 
Beu88-Plaaen-Infanterie . 

Palatinal- Huszaren  .    .    . 


FML. 
Hobeuzollem 


Reserve. 

Reuss-Greiz-Grenadiere  . 
Spork-Grenadiere  .  .  . 
Stuart-Grenadiere  .  .  . 
Reuss-Plauen-Grenadiere 

{Albert-CQrassiere  .  .  . 
La  Tour-CheTauxlegers . 


GM. 

Sinzendorf 

GM. 


Baon.  Oomp.  B«o«4r. 

—  —  6 

—  8  — 

4  —  — 

1  —  — 

4  —  — 


—  —  4 
3  —  — 
8  —  — 

3  —  — 

8  —  — 

—  —  6 


1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

-  —  8 

-  —  4 


ReoM-C^reix-Infanterie  w«r  naeh  dem  Gefisehte  bei  Wertingen  ktkum  200  Mann  lUrk. 

*)  Ordre  de  bataille. 

1.  Colonne. 

FML.  Baron  London. 

Vorhut. 

Oberstl       f  ^^^^^^^'^^^'^v^'^n 

!>•;•»-  n^kJ.»  \  EH.  Ludwig-Infanterie 

Prm,  Coburg  |  ^^   Ludwi|.Oren«dlere 


Baon.  Bseadr 

—  2 

8  — 

1  — 


Die  drei  Batoilloae  Ludwig  slhlteii  naeh  ihrem  Verlute  bei  Qflnxbnrf  kaum  SOO  Feutr- 
gewehre ;  die  Beeadronen  waren  Im  AllfUMlMB  aar  40  M«  M  Pfiwie  stark. 
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FML.  Loudon,  16  Bataillone,  sieben  Escadronen  (etwa  7000  Mann) 
stark,  Wemeck  folgen  lassen,  mit  dem  Rest  des  Corps,  16  Bataillonen, 
5  %  Escadronen  (etwa  8000  Mann),  mit  kleinem  Zwischenräume  der 
ersten  Colonne  nachrücken.  Allein  kurz  vor  dem  Aufbruche  erhielt 
der  Corps-Commandant  von  London  die  Anzeige,  dass  er  unmittelbar 
von  Mack  befehligt  worden  sei,  nicht  über  Albeck  nach  Heidenheim, 
sondern  längs  dem  linken  Donau-Ufer  über  Elchingen  nach  Gundel- 
fingen  zu  marschiren.  Gegen  Mittag  bekam  Riesch  selbst  den  Befehl 
mit  der  zweiten  Colonne  London  nachzurücken.  Diese  Veränderung 
der  Disposition  ward  in  Vollzug  gesetzt,  ohne  dass  Wemeck  davon 
verständigt  worden  wäre. 

Der  Zweck  der  veränderten  Marschrichtung  dieses  Armee-Corps 
war  die  Deckung  der  rechten  Flanke  des  Heeres  während  seiner  Be- 
wegung gegen  Nördlingen.  Deshalb  sollte  die  Colonne  Londons  noch 
an  demselben  Tage  Ghmdelfingen  erreichen  und  von  Thalfingen  ab- 
wärts alle  Brücken  über  die  Donau  abwerfen,  des  folgenden  Tages 
sich  mit  kleinen  Abtheilungen  bis  Hochstett  ausdehnen.  Alle  Berichte 
sollten  nach  Hausen  gesendet  werden,  wo  sich  am  14.  das  Haupt- 
quartier befinden  würde,  welches  mit  dem  Corps  des  Fürsten  Schwarzen- 
berg  Ulm  verlassen  sollte. 

Diese  unglückliche  Abänderung  der  früher  entworfenen  Disposition 
war  die  ganze  Grundlage  des  Unfalles,  der  die  Corps  von  Riesch  und 
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Wemeck  traf.  Der  dadurch  beabsichtigte  Zweck  wäre  schneller  und 
gewisser  durch  ein  fliegendes  Corps  erreicht  worden,  ohne  dass  man 
dadurch  des  Feindes  Aufinerksamkeit  auf  sich  gezogen  hätte.  Das 
Corps  von  Riesch  war  in  jedem  Falle  zu  schwach,  dem  Feinde,  der 
im  Besitz  der  meisten  Übergangs-Punkte  war,  den  Übergang  über 
den  Strom  zu  wehren.  Die  Entsendung  dieses  Corps  Riesch  entlang 
der  Donau  zog  den  letzten  Schleier  von  den  Absichten  der  Öster- 
reicher und  lenkte  des  Feindes  Aufmerksamkeit  auf  das  linke  Ufer, 
der  bis  jetzt  seine  Hauptstärke  auf  dem  rechten  versammelt  hielt, 
weil  er  wahrscheinlich  dort  eine  Schlacht  .erwartete. 

London  brach  gegen  Elchingen  auf.  Um  2  Uhr  Nachmittags 
folgte  die  zweite  Colonne;  sie  schlug  der  Disposition  gemäss  den 
Landweg  längs  dem  Ufer  nach  Thalfingen  ein,  der,  durch  die  wäldigen 
AbfkUe  und  den  Fluss  eingeengt,  Hohlwege  bildete  und  durch  den  an- 
haltenden Regen  fast  ganz  mit  Wasser  angeAillt  war,  so  dass  Mann- 
schaft und  Pferde  stets  bis  an  den  Leib  waten  mussten.  Die  Beschaffen- 
heit dieses  grundlosen  Weges  bezeugt  das  Ertrinken  von  drei  Mann 
der  Artilleriebespannung  in  seinen  PftLtzen  während  der  nächtlichen 
Finstemiss;  es  war  aber  nicht  mehr  thunlich,  einen  andern  einzu- 
schlagen, ohne  wieder  bis  Ulm  zurückzumarschiren.  Ein  Munitions- 
Karren  stürzte  mit  einem  abgerissenen  Stück  Ufer-Randes  in  den 
Strom.  Das  Geschütz,  das  überall  stecken  blieb  und  in  die  Sumpflöcher 
stürzte,  sperrte  den  Weg  und  musste  mit  unsäglicher  Mühe  heraus- 
gezogen werden.  Die  Colonne  des  Corps  ward  durch  Alles  dies  ge- 
trennt, und  ihr  Marsch  der  Art  verzögert,  dass  sie  erst  nach  14  Stunden, 
theilweise  sogar  erst  am  folgenden  Morgen  in  Elchingen  anlangte ,  ob- 
gleich die  Strecke  von  Ulm  bis  Elchingen  nicht  mehr  als  zwei  Stunden 
beträgt;  nur  ihre  Vorhut  traf  am  Abende  daselbst  ein. 

London,  der  wahrscheinlich  einen  besseren  Weg  über  die  Höhen 
eingeschlagen  hatte,  war  Nachmittags  bei  Elchingen  eingetroffen;  hier 
stiess  er  auf  die  Vorposten  des  Marschalls  Ney  und  verdrängte  sie 
•  aus  dem  Orte.  Während  dieses  Vorposten-Gefechtes  wurden  von  dem 
bei  Thalfingen  zurückgebliebenen  Bataillon  von  Erzherzog  Ludwig 
zur  völligen  Zerstörung  der  dortigen  Brücke  drei  Joche  abgesägt.  Bei 
Elchingen  ist  der  Strom  durch  zwei  Inseln  in  drei  Arme  getheilt,  über 
welche  die  Brücke  in  eben  so  viel  Abtheilungen  fuhrt  Es  gelang 
London,  sich  nur  des  diesseitigen  Theils  zu  bemächtigen;  der  Feind 
blieb  Meister  der  beiden  andern.  Dieser  Umstand,  das  späte  und  theil- 
weise Anlangen  der  zweiten  Colonne,  dann  eintreffende  Nachrichten, 
dass  der  Feind  sich  auf  dem  jenseitigen  Ufer  bei  Leipheim  stark 
sammle,  bestimmten  Riesch,  die  im  höchsten  Grade  ermüdeten  Truppen 
nicht  über  Elchingen  rücken  zu  lassen. 

Zur  Beobachtung  des  Feindes  bei  Leipheim  wurden  vier  Bataillons 
und  zwei  Escadrons  nach  Riedheim  entsendet  Riesch  glaubte  sein  ge- 
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trenntes,  theilweise  anlangendes  Corps  durchaus  nicht  in  der  Verfassung, 
um  sich  ohne  don  Besitz  der  vom  Feinde  besetzten  zwei  Brückentheile  in 
ein  vielleicht  hartnäckiges  Gefecht  einlassen  zu  können.  Er  wollte 
überdies  vermeiden,  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  auf  sich  zu  ziehen, 
und  begnügte  sich  deshalb,  zur  Sicherung  gegen  einen  l^berfall  an 
dem  diesseitigen  Theile  der  Brücke  einige  Balken  abtragen  zu  lassen 
und  zur  Bewachung  derselben  während  der  Nacht  zwei  Bataillons 
mit  zwei  Kanonen  aufzustellen. 

Das  Corps  des  Fürsten  Schwarzenberg  sollte  nach  der  ersten 
Disposition  in  zwei  Colonnen,  die  eine  unter  Elenau  auf  der  Strasse 
von  Weissenhom,  die  andere  unter  Gottesheim  auf  jener  von  Günz- 
burg  vorrücken. 

Sie  sollten  sich  in  kein  ernsthaftes  Gefecht  einlassen,  sondern 
nur  des  Feindes  Aufmerksamkeit  beschäftigen,  ihn  über  die  Blaupt- 
Bewegung  der  Armee  irre  führen  und  sich  am  Abend  wieder  nach 
Ulm  zurückziehen.  Auch  diese  Anordnungen  änderte  Mack  dahin, 
dass  nur  einige  Uhlanon-Escadrons  auf  der  Linie  von  Gög^iingen, 
Wiblingon,  dem  ZoUhauso  und  Pfuol  auf  Vorposten  bleiben  sollten.  Zu 
ihrer  Unterstützung  würden  an  don  ersten  Häusern  von  dem  von  Lipheim 
erwarteten  Regimente  Württemberg  drei  Bataillons  aufgestellt  Das  Corps 
sollte,  wie  erwähnt,  am  folgenden  Tage  Wemeck  folgen,  nur  General 
Riehtor  mit  fünf  Bataillons  und  vier  Escadrons  als  Besatzung  des  mit 
Geschütz  versehenen  Brückenkopfes  und  der  Stadt  Ulm  zurückbleiben 
Während  so  die  österreichischen  Streitkräfte  sich  nach  allen  Welt- 
gegenden zerstreuten,  wodurch  es  ihnen  vollends  unmöglich  wurde, 
auf  irgend  einem  Punkte  mit  Kraft  wirken  zu  können,  concentrirten 
sich  jene  des  Feindes  immer  mehr. 

Das  Corps  des  Marschalls  Ney  hatte  sich  mit  Ausnahme  der 
Division  Dupont,  welche  auf  dem  linken  Donau-Ufer  hinter  der  Brenz 
stehen  blieb,  von  Günzburg  gegen  Ulm  gezogen.  Lannes,  Mürat  und 
die  kaiserlichen  Garden  unter  Bessi^res  waren  schon  in  der  Gegend 
von  Weissenhom  und  Günzburg,  Marmont  auf  dem  Marsche  von 
Augsburg  an  die  untere  Hier,  Soidt  in  der  Nähe  von  Memmingen. 

Diese  Bewegungen  des  Feindes  bestätigten  sich  am  13.  Vor- 
mittags, als  kaum  die  Corps  nach  der  Tags  zuvor  entworfenen  Dispo- 
sition aufgebrochen  waren,  verbunden  mit  einer  Nachricht,  die  aber 
keineswegs  aus  einer  zu  berücksichtigenden  Quelle  entsprang;  dass 
die  Engländer  bei  Boulogna  gelandet,  und  im  Innern  Frankreichs 
eine  Empörung  ausgebrochen  sei,  erzeugten  in  Mack  einen  der  selt- 
samsten Irrthümer,  der  die  Lage  des  österreichischen  Heeres  vollends 
verwirrte  und  die  letzte  Ursache  seines  ungeheuren  Unglücks  war. 
Mack  hatte  einmal  die  Idee  gefasst,  dass  Napoleon  durch  seinen 
Übergang  bei  Donauwörth  ihn  blos  von  den  Russen  trennen  wolle, 
dass   er   diesen   entgegen  gehen  und   sie  zu  schlagen  trachten  werde. 


